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Prinzeß Irmgard / Roman von Elfe Croner 


1. Kapitel. 


Es iſt eine unglaubliche Idee, Skephanie. 
Du überſchauſt die Konſequenzen nicht, ſonſt 
würdeſt du nicht immer wieder fo hartnäckig 
auf dieſen einen Punkt zurückzukommen. Deine 
Schweſter Irmgard paßt nun einmal nicht hier- 
her an meine Schule. Ich halte ſie — nimm 
mir das bitte nicht übel — ihrem Temperament, 
ihrer ganzen Lebensauffaſſung nach für ganz 
ungeeignet zum Schuldienſt. Verwöhnte 
Salondamen können wir hier nicht brauchen. 
Und noch dazu mit einem mit Ach und Krach 
beſtandenen Lehrerinneneramen und ſehr 
mäßigen Zeugniſſen darf man nicht erwarten, 
ſofort, bei der erſten ſich bietenden Vakanz, 
berückſichtigt zu werden. — Ich finde es ja be- 
greiflich, daß du deine einzige Schweſter hier 
am Ort haben möchteſt, aber du weißt, Kind, 
wie verhaßt mir jede Form von Nepokismus 
iſt, und Amtsfragen kann ich nicht nach Privat- 
inkereſſen enkſcheiden. Siehſt du das ein?” 


Roderich Degenhardt, Direktor der höheren 
Mädchenſchule zu Rambach, wartete vergeblich 
auf eine Antwork ſeiner Frau. 


Er wanderte ein paarmal zwiſchen den 
hochgekürmten Bücherreihen ſeines Arbeits- 
zimmers auf und ab. Der noch jugendliche, 
hochgewachſene, breitjchulferige Mann mit den 
ſtraffen Zügen und der noch ſtrafferen Halkung, 
den großen, fcharfblickenden Augen und dem 
militäriſch kurz gehaltenen Bark und Kopfhaar 
machte weit eher den Eindruck eines Offiziers 
in Zivil als den eines Schuldirekkors. 


Deutſche Nomanzeitung 1916. Lief. 1. 


Er war in feiner Wanderung aufhorchend 
ſtehengeblieben. Drüben von dem Sofa her, 
auf dem ſeine leidende Frau lag, klang ein 
Seufzer. 


Sofort ftand er neben ihr und beugte ſich 
zu ihr herab. Sie ſah ſo blaß und fo furchtbar 
kraurig aus. 

Du kennſt Irmgard ja kaum. Verſuche es 
doch mit ihr, mir zuliebe”, klang es leiſe, als 
ſpräche ſie mit Anſtrengung, zu ihm herauf. 

Eine energiſch abwehrende Kopfbewegung 
ſchnitt auch dieſem neuen Vorſchlag den Faden 
der Weiterentwicklung ab. 


Deine Schweſter würde nach den erſten 
acht Tagen davonlaufen. In ihrem eigenen 
Intereſſe wünſche ich ihr eine andere Lehr- 
ſtäkte — ich würde keinerlei Rückſichten 
nehmen.” 


Wie hart du ſein kannſt, Roderich.“ 


Dabei erhob ſich die zarte, blonde Frau 
von ihrem Ruhebett und ging leiſe, unhörbar 
faft, wie es ihre Art war, aus dem Zimmer. 

Doktor Degenhardt ſah ihr einen Augen- 
blick lang betroffen nach. 

Wie trübe das geklungen hatte: „Du biſt 
hart.“ — Er enkzündeke die Lampe auf feinem 
Schreibktiſch und verſuchke einen Stundenplan 
zuſammenzuſtellen. Aber die noch nicht er- 
ledigte Vakanz und die ſich immer wieder 
daraus ergebenden Verſchiebungen und Lücken 
im Lehrplan ließen ihn zu keinem befriedigen 
den Refultat kommen. 
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Es wollte durchaus nicht klappen, eine 
volle Lehrkraft fehlte, das ließ ſich durch alles 
Hin- und Herſchieben nicht ausgleichen. 

Wie ein rieſiges Zuſammenſetzſpiel lag der 
Geſamtſtundenplan vor ihm, ganz angefüllt 
mik roten, grünen, blauen und gelben “Papp- 
käfelchen. Jeder Lehrer hatte ſeine Farbe, 
jede Klaſſe ihre Rubrik. Aber wie oft er auch 
die bunten Täfelchen mit Stecknadeln be- 
feſtigte und wieder löſte und ſich in dieſe ange⸗ 
ſtrengte Mofaikarbeit vertiefte — es blieb 
immer wieder ein Reſt, eine klaffende, weiße 
Fläche. 

Das peinlichſte war, daß ſchon übermorgen 
das neue Schuljahr begann, und daß er durch 
dieſe plötzliche Erkrankung einer Lehrerin in 
eine Zwangslage geraten war. Es wäre zwar 
reinſte Torheit, aber Irmgard könnte binnen 
zwölf Stunden hier eintreffen.” Dieſer Gedanke 
kam ihm immer wieder. 


Sie war hochmütig, eingebildet und eigen- 
willig er hielt ſie wohl für geeignet, in ſeiner 
Schule alles auf den Kopf zu ſtellen und eine 
Art Stadtberühmtheit zu werden, fie war für 
Flirt und Vergnügen, er erinnerte ſich manches 
unangenehmen Diſputes, den er in früherer 
Zeit mit ihr hakte. Sie ſchien keines Menſchen 
Überlegenheit anzuerkennen und war, wie er 
meinte, ganz im Gegenſaß zu feiner ſanften, 
fügſamen Frau, mit einer ihm am weiblichen 
Geſchlecht unſympakhiſchen Selbſtherrlichkeit 
ausgeſtakket. 

Sollte er fie troßdem kommen laſſen, um 
ſeiner Frau willen? Sollte er einen Verſuch 
wagen? ö 

Aber wer verbürgte ihm denn, daß Prin- 
zeſſin Irmgard“, wie fie in der Familie ge- 
nannt wurde, ſeinem Ruf folgen würde? Wußte 
er ſo gewiß, daß ihre augenblickliche Noklage 
zwingender und ſtärker war als ihre Abneigung 
gegen ernſte Arbeit? 

Ganz tief, tief in feinem Unterbewußtſein 
war ja das Gefühl: „Sie kut mir leid, fie ift 
heimat- und elternlos und ohne Vermögen, 
angewieſen auf ihre Arbeit. Ich will ihr 
helfen.“ Aber dem Gefühl verbot er die Deut- 
lichkeit. Es ſollke doch bei Stellenbeſetzungen 
nicht ausſchlaggebend ſein. Er brauchte eine 
küchtige Lehrkraft, erprobt und bewährt, ver- 
antwortungsvoll und ſchlicht gediegen. 


| Er fand keine Löſung und quälte fich ſelbſt. 
Schließlich beſchloß er, der die Dinge ſonſt mit 
klaren Vorſätzen und ſtarken Händen lenkte, 
ſich zunächſt von ihnen lenken zu laſſen. Er 
wollte Irmgard die Vakanz mitteilen und ihr 
die Wahl ſelbſt überlaſſen und abwarten, was 
ſie kun würde. 

Durch dieſen Enkſchluß kam er ein wenig 
zur Ruhe. Der Abendfrieden draußen und 
drinnen hakte für ihn etwas wunderbar Wohl- 
kuendes. So jung und friſch war ihm zumuke, 
daß es ihm ſelbſt erſtaunlich ſchien — bei ſeinen 
Jahren und ſeiner Amtswürde. 

Es hatte den Direktor viel gekoftet, den 
Ruf als Rambacher Mädchenſchulleiter anzu- 
nehmen. Er war der einzige Sohn eines 
Majors; fein Vater, ſelbſt begeifterter Soldat, 
beſtimmte auch ihn für die Offizierslaufbahn 
und hatte ihn militäriſch erziehen laſſen. 
Roderich aber fühlte ſich von den Wiſſen- 
ſchaften ſo ſehr angezogen, daß ſchließlich der 
alte Major, nach einer Schlacht, die er mit ſich 
ſelbſt geſchlagen, auf ſeinen Lieblingswunſch ver- 
zichtete und den Sohn ſtudieren ließ. Mit acht- 
undzwanzig Jahren war Roderich Oberlehrer, 
Referveoffizier und Privatdozent. Kurz nach 
feiner Habilitation verlobte er ſich mit Stephanie 
v. Dünow. Da ſie beide ohne nennenswerkes 
Vermögen waren, beſchloſſen ſie, auf die Gunſt 
des Schickſals zu warken. Ein pädagogiſches 
Werk, das Doktor Degenhardt herausgegeben 
hakte, lenkte zwar die Aufmerkjamkeit auf ihn, 
half ihm aber zunächſt nicht in der gewünjchten 
Weiſe vorwärts. — Da kam eine verkrauliche 
Anfrage ſeines Heimakſtädtchens Rambach, ob 
er geneigt wäre, die Leitung der neu zu grün- 
denden Cäcilienſchule zu übernehmen. Man 
bot ihm ein auskömmliches Gehalt, freie Dienft- 
wohnung und ging auf alle perſönlichen Be- 
dingungen und Wünſche des jugendlichen Di- 
rekkors ein. Die Stadt war ſtolz darauf, einen 
faſt ſchon berühmten Gelehrten, der noch dazu 
ihr Sohn war, an die Spitze der neuen 
Mädchenſchule ſtellen zu können. Man griff 
tief in den Stadtſäckel und baute dem Direktor 
dicht neben dem großen, weißen Schulhaus 
eine kleine, efeuumrankke Villa. 

Villa und Schulhaus waren durch einen 
glasbedeckten Durchgang verbunden, fo daß der 
Direktor bequem und ohne den Schulhof zu be- 
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treten, von feinem Arbeitszimmer aus direkt 
nach den Schulräumen gelangen konnke. In 
der Stadt galt Doktor Degenhardt als unbe- 
dingfe Autorität in allen Kulturfragen. Nicht 
einmal der allerdings ſchon etwas bekagke Gym- 
nafialdirektor machte ihm feine Stellung ſtreitig. 

Doktor Degenhardts Wort gab den Aus- 
ſchlag, gleichviel ob es ſich um eine Erziehungs- 
frage oder den Bau eines Theaters oder um 
ſonſt eine kommunale Frage handelte. Er war 
der eigentliche Regent der Stadt, nicht nur der 
Schule. — Und doch hingen quälende Erinne- 
rungen an dieſen erſten Jahren. 

Es war ihm bitter ſchwer geworden, allem 
wiſſenſchaftlichen Ehrgeiz zu enkſagen und feine 
Lehrtätigkeit an der Univerfität aufzugeben. 
Statt vor Studenten zu dozieren, hatfe er nun 
Kinder und halbwüchſige Mädchen zu unter 
richten und zu erziehen. Und es kamen noch 
immer Stunden, in denen er vergaß, vor wem 
er redete. — 

Es war nicht einfach für ihn geweſen, all 
die Fäden, die ihn mit der Gelehrkenwelk ver- 
banden, zu durchſchneiden und ein praktifcher 
Schulmann zu werden, ein Organiſakor, ein 
Mann der Tat. 

Aber er hakte den ſchmerzhaften Schnikt 
glatt und haarſcharf durchgeführt. Er ſchrieb 
keine wiſſenſchaftlichen Werke mehr, beſuchte 
nichk mehr die Kongreſſe der Gelehrten und 
war von einer unerbittlichen Strenge gegen ſich 
ſelbſt. Alle Halbheiten im Leben, alles Zwie- 
ſpältige, Disharmoniſche war ihm verhaßt. Es 
galt ſeine Pflicht zu kun, den Poſten, auf den 
man geſtellt war, bis zur Selbſtentäußerung 
auszufüllen. 

Dieſer echt preußiſche Geiſt bedingungsloſer 
Pflichterfüllung überkrug ſich auch auf die von 
ihm geleitete Schule. Den Lehrern imponierte 
er durch die ruhige, überlegene Sicherheit ſeines 
Auftretens mehr noch als durch feine reichen 
Kenntniſſe, die Lehrerinnen bewunderten ihn, 
und nur die Cäcilienſchülerinnen feufzten zu- 
weilen unter dem Druck feiner NRegentichaft. 
Alle höheren Töchker von Rambach unterftan- 
den dieſem Kommando, das die Stadtväter für 
fie ausgeſuchk hatten, und fie alle bekamen eine 
ganz eigene Note dadurch. Sie waren anders 
erzogen als die Mädchen in Groß-Berlin, das 
doch nur wenige Bahnſtunden entfernt lag, fie 


wuchſen anders auf als die Mädchen in anderen 
Provinzjtädten, in denen Schule und Schul- 
direktor keine fo dominierende Rolle fpielten, 
fie alle wurden von ihrem ſechſten bis jech- 
zehnten, oft achtzehnten Lebensjahr in den 
Degenhardtſchen Anſchauungen nicht nur 
unterrichtet, ſondern auch erzogen, und kein 
Vaker und keine Mutter hätte ſich je dagegen 
aufgelehnt, auch wenn ſeine Verfügungen und 
Erlaſſe, was nicht ſelken aus pädagogiſchen 
Gründen geſchah, in das Privatleben der ein- 
zelnen hineingriffen. 

Frau Stephanie hatte ſich müheloſer als 
ihr Gatte in die kleinbürgerlichen Verhältniſſe 
gefügt, obwohl ihr der Ruf der adelsftolzen, 
erklufiven Frau vorangegangen war. Sie war 
dankbar für das trauliche Heim, das man 
ihnen hier geſchaffen hatte. Sie führten ein 
geſelliges Haus, bis ihr Lungenleiden ſie zu 
großer Zurückgezogenheit zwang. Jetzt be⸗ 
ſchränkke ſich die Gaſtlichkeit im weſenklichen auf 
den Philologen-Empfangskag am Sonnabend 
abend, der in der Wohnung des Direktors die 
Lehrer zur Erörkerung pädagogiſcher Fragen ver- 
ſammelte. Zum Schluß wurde dann meiſt muſi⸗- 
ziert oder politiſiert.— Dieſe beſcheidenen Unter- 
brechungen des Alltagslebens waren, außer den 
regelmäßig innegehaltenen Morgenritten zwei 
Stunden vor Schulanfang mit ein paar Regi- 
mentskameraden, die einzige Erholung, die 
Doktor Degenhardt ſich gönnte. — 

Seit geraumer Zeit hatte der Direktor 
Feder und Notizblock fortgelegt und ſchauke 
durch das breite Erkerfenſter auf die Anlagen, 
den Fluß und die von der Abendſonne beleuch- 
tete Landſchaft, die hinter der Stadt ſich weit 
und breit dehnte. Vom Erker hatte man auch 
den Blick auf das Schulhaus und die Straße. 

Ein Lächeln glitt über ſein Geſicht. Dort 
überſchritt eben ſeine Tochter Kriemhild den 
Fahrdamm, und ſchon erſchien ſie in der Tür 
und eilte auf ſeinen Arbeitsſeſſel zu, aus dem 
ſich ihr weit feine Rechte enkgegenſtreckte. 

Kriemhild hakte die gleiche anmutige Ge— 
ſtalt der Mutter, den feinen Gliederbau und 
das goldblonde, lockere, reiche Haar, den efwas 
herben Mund des Vakers und kiefe, dunkel- 
braune Augen. Ihr ganzes Weſen afmete 
Lebendigkeit und Friſche. Sie war für ihre 
zwölf Jahre groß gewachſen. 
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Sie tippte mit der Hand auf den noch auf- 
gerollt liegenden Stundenplan. 

Ach, übermorgen beginnt die Schule 
wieder. Wer iſt unſere neue Klaſſen- 
lehrerin, Papa?” 

„Vielleicht — Tante Irmgard.“ 

Ganz ungläubig blickte ſie zu ihm hoch und 
ſuchte in ſeinen Augen zu leſen, ob das Spaß 
oder Ernſt ſei. Sie wurde ganz rot vor Freude 
und war plötzlich wie ein Wirbelwind zur Tür 
hinaus, der Mukter die Bokſchaft zu bringen. 


* 4 
* 


Am Nachmittag des nächſten Tages traf 
ein Telegramm ein, in dem Irmgard v. Dünow 
ihre Ankunft meldete. Sie wurde von ihrem 
Schwager am Bahnhof erwartet. Er hatte jie 
lange nicht geſehen und ſtutzte einen Augen- 
blick, als eine ſchlanke, dunkelblonde, junge 
Dame mit ſchnellen Schritten auf ihn zukam. 
In ihrem kleinkarierten Jackenkleid mit den 


blauen Aufſchlägen und dem blauen Schleier- 


hut, unter dem das lockige Haar hervorlugte, 
erregte fie, noch dazu als ungewohnke Erſchei⸗ 
nung, ſchon auf dem Bahnhof eine gewiſſe Auf- 
merkſamkeit, die ſich noch ſteigerke, als Dok- 
tor Degenhardt, da Tauwetter und Glatteis 
eingetreten waren, ihr höflich den Arm bot und 
ſie über die Wilhelmſtraße, den Stolz der Stadt, 
nach Hauſe geleitete. 

Dort überließ er zunächſt die beiden 
Schweſtern ihrer Wiederſehensfreude und zog 
ſich in ſein Arbeitszimmer zurück. 

Wie das wohl werden wird?“ dachte er. 
Sie hatte ihm bereits unkerwegs zu verſtehen 
gegeben, daß ſie Freiheit und Unabhängigkeit 
über alles ſchätze und nur dann efwas leiſten 
könnte, wenn man ſie gewähren ließ. Und 
wie kindlich fie. ſich gefreut hakte, als er ihr die 
Turnſtunden in Ausſicht ſtellte. Mein Lehre- 
rinnenexamen war mäßig, aber mein Turn- 
examen vorzüglich, hafte ſie ihm lachend geſagt, 
ich kann ohne Bewegung und Sport nicht 
leben.“ | 
... Inzwilchen ſaßen die Schweſtern drüben 
in dem großen Wohnzimmer und beſprachen 
eifrig, wie Irmgard ihr Leben nun einrichten 
ſollte. . Ze 

Frau Stephanie. ſaß matt und doch glück- 
lich in ihrem Seſſel. Sie würde nun wieder 


frohen Lebensmut ſchöpfen und Hilfe und 


Stütze an Irmgard haben. Die ermüdende 
Schwere ihres körperlichen Leidens und die 
Kraft, die zur Erziehung der lebhaften, wilden 
Kriemhild nötig war, hatten fie erſchöpft. 

Die Wohnungsfrage war eben berührt 
worden. Aber hierin zeigte ſich Irmgard den 
Bitten der Schweſter gegenüber unbeeinflußbar. 

„Nein, Stephie, ich danke dir herzlich für 
dein Angebot. Aber ganz hier bei euch wohnen 
kann ich nicht. Ich will meine Selbſtändigkeit 
wahren, und es gäbe Reibereien zwiſchen 
deinem Mann und mir; du weißt, wir ſtehen 
ohnedies nur auf dem Höflichkeitsſtandpunkk, 
und — verzeih', wenn ich ganz offen bin — 
wenn ich deinen Herrn Gemahl jeden Tag ein 
paar Stunden am Vormitkkag genieße, wird 
mein Bedarf gedeckt ſein. Dich und Kriemhild 
beſuche ich nakürlich fo oft ich kann. Aber 
morgen ſuche ich mir eine Penſion.“ 

Und dabei blieb ſie. Sie verſchwieg ihrer 
Schweſter, daß ſie an eine lange Dauer der 
ganzen Schulherrlichkeit nicht glaubte. Sie 
fühlte ſchon jetzt, daß fie in dieſe kleine Stadt 
nichk paſſe, und die wenigen Worke, die ihr 
Schwager ihr über ihre künftige Tätigkeit ge- 
ſagt hakte, hingen wie Bleigewichke an ihr. 

Irmgard v. Dünow hakte bisher das eiſerne 
Muß des Geldverdienens noch nicht kennen 
gelernt und hatte wie ein freier Vogel in 
heiteren Regionen gelebt. Die erſte, große, 
wirkliche Sorge war an ſie herangekreten, als 
vor Jahresfriſt ihre Mutter geſtorben war und 
ſie nun ganz auf ihre eigenen, jungen Kräfte 
angewieſen war. 

„Eigenklich müßte ich ja deinem Mann 
dankbar ſein, daß er mich herberufen hat, 
ſagte ſie nach einem längeren Schweigen, ich 
kann es bloß nicht. Ich habe ja überhaupt nur 
gezwungen die Stelle angenommen; ach 
Stephie, ich habe ein Grauen vor der Tret- 
mühle, in die ich nun geſpannt werden ſoll, 
Tag für Tag, monatelang, jahrelang — — bis 
zur Penſionierung. Ich fürchte mich vor dem 
Einerlei, vor der Skubenluft, vor der Kritik 
deines Mannes. Du ahnſt gar nicht, wie elend 
mir zumute iſt, wenn ich daran denke, daß die 
Quälerei morgen früh ſchon losgehen ſoll, und 
daß ich meine Freiheit für 125 Mark monat- 
lich verkaufen muß.“ 


Prinzeß Irmgard. Roman von Elſe Croner. 5 


„Laß das Roderich nicht hören“, mahnte 
Stephanie ängſtlich. Alle Lehrerinnen fühlen 
ſich hier wohl, du wirſt dich einleben, ſicher, 
Irmgard. Du weißt nicht, eine wie gütige 
Nakur Roderich iſt, nur die Schale iſt hart, aber 
unter dem Eiſenpanzer ſchlägt das beſte Herz 
der Welt.” 


Gegen Abend ließ Doktor Degenhardt 
Fräulein v. Dünow für ein paar Minuten in 
ſein Zimmer herüberbitten. Er wollte fie nur 
in großen Zügen informieren und forderte ſie 
auf, in dem rokledernen Klubſeſſel, dem 
„Audienzſtuhl', Platz zu nehmen. 

Er war jetzt ganz ſachlich, ſchob jedes ver- 
wandtſchaftliche Band beifeite und gab ihr, wie 
jeder neuen Lehrerin, ſeine Anweiſungen und 
ein paar Ratſchläge. 

„Bitte, notiere: Fünfte Klaſſe, ſechſtes 
Schuljahr. Ordinariat, alle deukſchen Stunden, 
Rechnen und Geſchichke.“ 

„Geſchichte kann ich ſelbſt nicht”, platzte 
da Irmgard voller Unruhe heraus. 

Um fo ſorgſamer wirft du dich vorbereiten 
müſſen, meinte der Direktor mit unerjchätter- 
licher Ruhe, „aber, bitte, unkerbrich mich jetzt 
nicht und ſage mir eventuelle Privatwünſche 
lieber zum Schluß. Du hakteſt notiert, Deutich, 
Rechnen, Geſchichte? Dann die Turnſtunden 
in den vier oberen Klaſſen und — —” 

Herrgott, hör' doch auf, das ſind ja ſchon 
mindeſtens drei Stunden am Tag!“ 

Ein lächelnder, halb ſpöttiſcher, halb mit- 
leidiger Blick ſtreifte ſie. 


„Ganz recht, mein Fräulein. Eine volle 
Lehrkraft hat vier Stunden käglich zu unter- 
richten. Bei dir möchte ich zunächſt, daß du 
die vierke Stunde dazu benutzt, um in den 
oberen Klaſſen zu hoſpitieren. Suche dir ſelbſt die 
Fächer aus, aber ich bitte dann von Zeit zu 
Zeit um einen Bericht über das Gehörte und 
Beobachtete. Die Schule beginnt morgen früh 
um acht Uhr zehn Minuten. Wenn du noch 
ein übriges fun willſt und dich über die Namen 
und die Eigenart deiner Klaſſe informieren 
willft, jo brauchſt du dich nur an Kriemhild zu 
wenden, die darauf brennt, dich einzuweihen. 

An jedem Sonnabend von acht bis 
neun Uhr abends habe ich eine halbamtliche 
Sprechſtunde für alle Mitglieder meines 


Lehrerkollegiums mit anſchließender Diskuf- 


ſion, bei denen ich dich gebeten haben möchte, 


regelmäßig zugegen zu fein.” — Der Direktor 
hatte „gebeten”, was nach feiner Einbildung 
„bitten” hieß, in der Tak aber immer einfach 
wie ein Kommando klang. 

„Und gerade am Sonnabend, dachte Irm- 
gard, „wann follte man da wohl mal ein 
Theater oder ein Konzert beſuchen?“ 


Ihr ſchwirrte vorläufig der Kopf. Roderich 
klappte jetzt mit einer charakteriſtiſchen Be- 
wegung feiner gepflegten, ſchlanken Hände fein 
Nokizbuch zu und ſah ſeine kleine Novize 
prüfend an. 

Ich denke, wir werden in Frieden mitein- 
ander auskommen?” 

J Gott bewahre, dachte Irmgard, 
ſchluckke es aber mit heroiſcher Selbftüberwin- 
dung herunker, das wird ein dauernder Kriegs- 
zuſtand.“ 

Und faſt als ob er ihre geheimen Gedanken 
erraten hätfe, fügte er vorfichtig hinzu: „Und 
jelbft wenn es einmal Mißhelligkeiten geben 
jollte, die ja niemals ganz ausbleiben, jo 
werden wir beide bemüht ſein — Stephanie 
zuliebe —, die beruflichen Unannehmlichkeiken 
nicht auf das Privatleben zu übertragen.” 


Irmgard ſaß ganz ſtill und ſchaute durch 


den halb geöffneten Fenſterflügel auf die ſtille 


Skraße, die ſchon ganz im Dunkel lag. Kein 
Laut kam von draußen. Irmgard war un- 
mutig, nicht gerade verlegt, aber fie wußte 
nicht jo recht, was fie enkgegnen ſollte. Sie 
fühlte etwas wie Feſſelung, wie Unzufrieden- 
heit, fühlte eine Einfamkeit und Fremdheit. Sie 
ſah ſich, während Roderich ihr den Lehrplan 
ſkizzierte, in dem großen Zimmer um. Alles 
in dieſem Raum ſchien ihr feindlich geſinnk, die 
vielen Bücherregale an den Wänden, die ſie 
wie ſtumme Mahner anblickten, der ungeheure 
Globus, der mit feiner umfaſſenden Weltkennt- 
nis faſt zu protzen ſchien, die große Standuhr, 
die einem jede verkändelte oder verkräumte 
Stunde unerbittlich nachrechnefe, die vielen 
Lehrpläne und Klaſſenbücher auf der Schreib- 
platte — alles flößte ihr ein Gefühl der Ver- 
laſſenheit ein, als würde ſie nie hier heimiſch 
werden können. 
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Am nächſten Morgen erwachte Irmgard 
von dem ſchrillen Klingeln des Weckers und 
zog ſich mit der ihr eigenen Sorgfalt an. Sie 
wählte das ſchlichteſte Kleid, das fie beſaß, und 
ſah doch auch in dieſem Arbeitsgewand knoſpen⸗ 
haft friſch und anmutig aus. Sie glich viel 
mehr einer Schülerin der Oberklaſſe als einer 
Lehrerin. Vergeblich blieb ihr Bemühen, etwas 
wie „ Würde” in ihre Friſur zu legen. Das 
krauſe Blondhaar ließ ſich nicht bändigen und 
fiel immer wieder unvorſchriftsmäßig auf die 
Stirn herab. Da ſie noch über eine halbe 
Stunde Zeit hatte, ſchlenderte fie die Wilhelm- 
ſtraße hinauf, Auf dem ſchmalen Bürgerſteig 
liefen ſchon ein paar Schulmädchen hin und her, 
ſchwatzken und lachken. 

Schnell entſchloſſen 
Gruppe größerer Mädchen heran: 
zeihung, find Sie Cäcilienſchülerinnen?“ 

Ja, erſte Klaffe”, antwortete ihr ein viel- 
ſtimmiger Chor. Darauf wurde fie einer prü- 
fenden Muſterung unkerzogen. 

„Sie find die neue Lehrerin? Wir ſahen 
Sie geſtern mit dem Herrn Direktor vom 
Bahnhof kommen.“ — Sie bejahte und ging 
ganz langſam zwiſchen den Mädchen dem 
Schulhaus zu und kam bald in ein Geſpräch 
mit ein paar der Erwachſeneren. 

Alſo hier iſt die Schule. 
hübſch, hier müßte es eigentlich ſehr vergnügt 
zugehen, ſchon wegen des großen Spielplatzes 
unter den Fenſtern.“ 

Unſer Herr Direktor iſt nicht fo ſehr für 
Vergnügen.“ 

So?“ heuchelke Irmgard, und es machte 
ihr plötzlich Spaß, das Urteil dieſer Backfiſche 
über Roderich zu erfahren. „Wie iſt denn 
Ihr Herr Direktor? Beſchreiben Sie ihn mir 
doch. | 

Da klang es ihr in unverfälſchtem Back- 
fiſchidiom lachend enkgegen: 

Der iſt unbeſchreiblich.“ 

Furchtbar anſpruchsvoll. 

Wüſt unnahbar.“ 

Degen—hardt.“ 

Abſcheulich — dickköpfig.” 

„Riefig intereſſank im Vortrag, aber eklig 
im Abfragen.“ 

„Rückſichtslos bis an die Grenze des 
Möglichen.“ 


krat ſie an eine 
Ver- 


Hübſch, recht 


Da konnte fie ſich ja die nicht ſehr ſchmei⸗ 
chelhaften Attribute nach Belieben ausſuchen. 
Nur ein kleines, verwachſenes Mädchen, das 
ſeinen hohen Rücken wie ein Martyrium durch 
den Lenz ſeines Lebens trug, ſagte leiſe: „Der 
Direktor ift ein Engel.“ 

Sie ſtanden wieder vor der Degenhardt- 
ſchen Villa. „So, jetzt muß ich in meine 
Klaſſe.“ Im Torweg, in dem rechts und links 
zwei Gipsreliefs in die Wand eingeſchnitten 
waren, zwei Mädchenfiguren mit Tennis- 
ſchläger und Büchermappe darſtellend, be- 
grüßte ſie Roderich. 

Rechts ging es gleich in ihre Klaſſe. Der 
Direktor ſtellte fie vor: „Fräulein v. Dünow, 
eure neue Klaſſenlehrerin. Ich erwarte, daß 
ihr Fräulein v. Dünow keinen Grund zur Un- 
zufriedenheit geben werdet”, und überließ fie 
ihrem Schickſal. — Sie verzichtete von vorn- 
herein darauf, Reſpektsperſon zu fein, weil es 
ihr doch nicht geglückt wäre, und gewann durch 
ihre einfache Liebenswürdigkeit ſchon in der 
erſten Stunde die Herzen ihrer kleinen Schar. 
Kriemhild erklärte ihrem Vater ſchon in der 
großen Pauſe, daß ſie noch nie eine ſo herrliche 
Rechenſtunde gehabt hätten. 

Die Kollegen kamen Irmgard ſehr zuvor- 
kommend enkgegen, die Kolleginnen dagegen 
verhielten ſich abwarkend. Als nahe Verwandte 
des Direktors genoß fie eine Art Ausnahme- 
ſtellung, das empfand ſie bald. 

Ein junger Oberlehrer, Doktor Lorenz, 
wich in den Pauſen nicht von ihrer Seite. Er 
fand ſie enkzückend, ſo ganz anders als alle 
Damen des Städtchens. Er hakte Blick für 
ihre ſchlichte Vornehmheit, ſah die Stirn 
wie Opal, den feinen Naſenanſatz mit den 
hoch geſchwungenen Brauen, über denen 
Schatten jpielten. Er ſah den eleganten Sitz 
ihrer Stiefel, die unker dem fußfreien Rock 
hervorlugten, er fühlte den Rhythmus ihrer 
Bewegungen, während fie neben ihm im Schul- 
garten herſchritt. Doktor Lorenz war ſich gar 
nicht Klar darüber, was ihn fo magnetiſch vom 
erſten Augenblick an zu ihr hinzog, er wußte 
nur, daß ihm ſo viel kaufriſche, augenerfreuende 
Schönheit noch nie begegnet war. — 

In der letzten Vormittagsſtunde hoſpitierte 
fie in der erſten Klaſſe, wo der Direktor 
Deukſch' gab. 
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Sie freute ſich ordentlich darauf, nun auch 
einmal eine Kritik an Roderich zu üben. Sie 
ſtellte ſich ihn im Unterricht noch unſympathiſcher 
und kyranniſcher vor, als er es im Privatleben 
war. Der hatte doch ſicher keinen Funken 
Wohlwollen für die Mädchen, fie faten ihr 
aufrichtig leid, daß fie ihm und feinen Herrſcher - 
gelüſten ſo wehrlos preisgegeben waren. Da 
trat er ins Klaſſenzimmer mit einem Lächeln 
auf den Lippen, wie Irmgard zu ihrem Staunen 
feftftellte. Ein paar Mädchen hatten ihn an der 
Tür erwarkel und entſchuldigten ſich wegen 
einer unerledigt gebliebenen Arbeit. Er hörte 
ſie freundlich an und ſchien die Entſchuldigungen 
gelten zu laſſen. 

Irmgard ſaß auf ihrem Stuhl in der letzten 
Reihe und beobachkete inkereſſiert, wie ſich der 
weitere Verkehr zwiſchen Roderich und ſeiner 
Klaſſe abſpielte. 

Er ſtand faſt während der ganzen Stunde 
hoch aufgerichket vor dem Katheder, die linke 
Hand leicht aufgeſtützt, die Rechte zur Beglei- 
fung und Illuſtrierung des Vortrags bald frei 
erhoben, bald eine Kurve beſchreibend oder zur 
Verſtärkung einer Theſe in rhythmiſchen Be⸗ 
wegungen die Rede begleitend. 

Das Organ war laut und wohlklingend. 

„Das Dozieren ſteht ihm nicht übel”, gab 
Irmgard nokgedrungen zu. 

Die Augen der fünfzehn Mädchen hingen 
an ſeinen Lippen. Er ſprach über „Die Kunſt 
des Vortrags“ und bezweckte durch dieſe Ein- 
leitung, feine Schülerinnen zu freien Rede- 
übungen zu erziehen. Er belegte ſeine Aus- 
führungen mit hiſtoriſchen Beiſpielen und las 
einzelne kurze Proben aus den Reden be- 
rühmter Männer der alten und neuen Zeit 
vor. An jede Leſeprobe knüpfte er eine 
ſtiliſtiſche kurze Kritik. 

Es war faſt wie ein literariſch-äſthekiſches 
Kolleg. Er mochte ungefähr dreißig Minuken 
lang geſprochen haben, dann bak er plötzlich 
um kurze Wiedergabe. Er griff ſich eins der 
Mädchen heraus und ſtellte ein paar vertiefende 
Fragen, die zugleich Verſtändnis und Auf- 
merkfamkeit der Bekreffenden prüften. Eine 
Ark Dialog entſpann ſich, dann wandte er ſich 
wieder an die ganze Klaſſe, examinierte in der 
Form der Unterhaltung, forderte die Mädchen 
auf, ſelbſt Fragen zu ſtellen — und das alles 


in ſo durchaus verbindlichen Formen, daß 
Irmgard ihr Urteil wiederum zu korrigieren 
gezwungen war. 

Es war etwas ausgeſprochen Ritterliches 
in der Art und Weiſe, wie er mit feinen Schü- 
lerinnen verkehrte, was allerdings nicht aus- 
ſchloß, daß er fie mit jedem Blick und Wort 
und mit jeder Geſte beherrſchte. Es gab keinen 
Gegenwillen in ſeiner Klaſſe. 


Etwas Souveränes, Königliches, wie es 
ſtarken Perſönlichkeiten eigen iſt, ging von ihm 
aus. Aber auch das unbewußt Herriſche, das 
Sich⸗ nicht- in- andere-hineindenken- können der 
ſtarken Perſönlichkeiken beſaß er; und dieſe 
Eigenſchaft war es, die die Mädchen verdroß. 
Und bei all ſeiner angeborenen Ritterlichkeit 
und feinem Wohlwollen kam er ihnen doch nie- 
mals nahe. Vielleicht reſpekkierten fie ihn zu 
ſehr, um ihn zu lieben, vielleicht auch war es 
eine gewollte Referve, die er um ſich zog. — 

Es herrſchte eine heilige Ruhe in feinen 
Stunden. Konnte ſich eines der jungen Mäd- 
chen einmal durchaus nicht bezähmen und 
flüſterke der Nachbarin ekwas zu, ſo genügte 
ein halber Blick des Direktors. 

Er rügte ſelten, dann aber beißend — 
ſcharf. — 

Bitte, nennen Sie mir die berühmteſten 
Redner des Altertums“, fragte er jet. 

Das Mädchen, dem die Frage galt, war 
verwirrt oder vergeßlich oder verträumt und 
ſah ſich ratlos um Hilfe um. 

Aber keine in der ganzen Klaſſe hätte es 
gewagt, vorzuſagen. Immer rakloſer wurden 
die Augen der Kleinen, ſie ſah den Direktor 
ſtill gottergeben an und begegnete einem 
langen, durchbohrenden Blick aus gewaltigen 
Augen. 

Irmgard begriff, daß man ſich vor dieſen 
Augen fürchten konnke. 

Nun?“ mahnte der Direktor in aufkochen- 
der Ungeduld. 

Da hielt Irmgard nicht länger an ſich und 
ſagte dem Mädchen leiſe, doch deuklich genug, 
die Namen der alten Redner vor. 

Das Mädchen wagte es nicht, das Er- 
lauſchte als Erlerntes weiterzugeben und 
ſchwieg. Die Diſziplin, in der ſie erzogen war, 
ſiegte über den perſönlichen Vorkeil. 
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Der Direktor hätte ſich eigentlich freuen 
können, aber ihm war das Flüſtern der Namen 
nicht enkgangen. 

Wer hat hier vorgejagt?” rief er ganz 
außer ſich, „ib will es augenblicklich wiſſen. 
Solche Moden wollen wir doch in meinen 
Stunden lieber nicht einführen. Nun, bitte, 
wer beſaß dieſe unerhörre N 

Irmgard hatte ſich bereits erhoben. Hier 
durfte keine in falſchen Verdacht kommen. 
Tief errötend wie ein Schulmädchen ſagte 
fie: Ich war es.” 

Sie biß ſich auf die Lippen, ſo lächerlich 
peinlich war die Situakion. 

Ein kurzes Schweigen entſtand; aber die 
Blicke, mit denen der Direktor ſie bedachte, 
ſprachen eine beredte Sprache. 

Fräulein v. Dünow wollte ſich einen 
Scherz geftatten”, ſagke er dann in beherrſchtem 
Ton, zur Klaſſe gewandt. — Vom Schulhof 
herauf ſchlug die Glocke an. In den Reihen 
ſaßen fie mucksſtill, obwohl fie mit innerer Un- 
geduld auf den Direktor ſtarrken — die Stunde 
war noch nicht von ihm geſchloſſen worden. 
Endlich enkließ er ſie. Mit einem kurzen, 
kühlen Gruß zu Irmgard hinüber verließ er 
das Zimmer. — 


— 
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Ein Schultag reihte ſich an den anderen, 
und Irmgard hatte ihre anfängliche Mutlofig- 
keit bald überwunden. Das Berufsleben 
ſchreckke fie nicht mehr, und die Tage verliefen 
viel abwechflungsreicher, als fie es je für mög- 
lich gehalten hätte. Ihre Klaſſe hing mik gerade- 
zu jubelnder Begeiſterung an ihrer Lehrerin. 
Die kleinen Mädchen betrachteten jede Stunde 
wie ein Feſt, und alle, Kriemhild an der Spitze, 
wetfeiferfen darin, fie zu erfreuen. Roderich 
hatte fie ganz ſich ſelbſt überlaſſen, noch kein 
einziges Mal ſie durch Inſpizieren beläſtigt, 
und Dokkor Lorenz brachte ihr Blumen und 
Bücher, holte fie zu Spaziergängen ab, machte 
ſie auf einzelne Familien, die ein geſelliges Haus 
führten, aufmerkſam und half ihr über Schul- 
verlegenheiten hinweg. Es herrſchte ein hei- 
terer, kameradſchaftlicher Ton zwiſchen ihnen. 
Sie waren beide Großſtadtkinder und fanden 
gegenjeitig das ineinander, was die kleine 


Stadt ihnen nicht bieten konnte. Wie auf eine 
Inſel verſchlagen fühlten ſie ſich beide hier, 
und das ergab ein ſchneller keimendes Gefühl 
der ZJuſammengehörigkeit, als dies wohl ſonſt 
der Fall geweſen wäre. 

Irmgard hatte draußen in einem Vorſtadk⸗ 
häuschen eine Penſion gefunden, in der ſie ſich 
wohlfühlte. Die Mutter einer ihrer Schüle- 
rinnen, eine Beamtenwitwe, hakte ihr für einen 
mäßigen Preis ein Zimmer mit Gartenbe— 
nutzung angeboten. Es war zwar faſt eine halbe 
Stunde von der Schule entfernt. Straßenbahnen 
gab es hier nicht, und jo machte es ſich ganz 
von ſelbſt, daß fie bei Regenwetter bei Degen- 
hardts über Mittag blieb. 

Sie ſaß mit Stephanie und Kriemhild zur 
Teeſtunde in dem geräumigen Wohnzimmer mit 
den gokiſchen Fenſtern. Ein leichtes Kamin- 
feuer flackerte, und der Teekeſſel ſummte feine 
alten, kraulichen Melodien von Heim und Herd, 
von Familienzuſammenhang und häuslichem 
Glück, von ſtiller Arbeit und innerem Frieden. 
Die beiden Schweſtern plauderten von Eltern- 
haus, Heimat und Kinderkagen. 

„Und doch iſt's ein Glück, daß wir beide 
nicht auseinandergeſprengt worden find, Jrm- 
gard. Ich bin auch überzeugt davon, daß ihr 
beide, du und Roderich, ſehr bald gute Freunde 
ſein werdek. 

Da kam das Mädchen herein und beſtellke: 
Der Herr Direktor läßt das gnädige Fräulein 
bitten, ſich doch einmal zu ihm herüber zu be- 
mühen.“ 

Irmgard warf ihrer Schweſter einen Blick zu, 
der zu ſagen ſchien: Nun wird das Monieren 
losgehen. 

Aber fie käuſchke ſich. Roderich kam ihr 
liebenswürdig entgegen. Nimm doch Platz. 
Ich bitte um Verzeihung, wenn ich die Damen 
geftört haben ſollte. — Ich möchte zunächſt 
wiſſen, wie es dir hier gefällt? Du biſt heule 
vierzehn Tage hier. 

Irmgard, ein wenig ärgerlich, daß er ſie 
io feierlich hierherrufen ließ, ſtatt ſich zu ihr 
hinüber zu bemühen, antwortete: 

Das kann dir doch total gleich ſein. Dich 
intereſſieren doch nur meine Leiftungen.” 

Der Direktor war peinlich berührt von 
dieſer Antwort. Gut, wie du willſt. — Ich 
werde in den nächſten Tagen Gelegenheit 
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nehmen, mich von deinen Leiffungen” — er 
betonte das Wort beſonders — „zu über- 
zeugen.“ — 

Sie dachte: „Hat er mich deshalb, um mir 
dieſe ungemein wichtige und ſympathiſche Mit- 
keilung zu machen, hierherzitieren lafjen?” — 
Sie ſah angelegenklich nach ihrem Uhrarmband. 
Er fühlte, daß ſie ihn verletzen wollte. Aber die 
jo oft geübte und bewährte Beherrſchung ver- 
ließ ihn nicht jo leicht. Nur die Brauen zog er 
zuſammen und fuhr mit ſeiner gewohnken, 
kühlen Höflichkeit fork: 

„Vielleicht macht es dir einmal Ver- 
gnügen, meiner Sprechſtunde beizuwohnen? 
Natürlich nur, wenn es dich inkereſſierk. Es iſt 
nur eine Sprechſtunde für meine Schülerinnen, 
wohl verſtanden, nicht für die Lehrer. Jede 
Schülerin hat das Recht, mir in dieſen Stunden 
ihre Wünſche und Beſchwerden, auch Anre- 
gungen zu unterbreiten. Ich hielt die Einrich- 
tung für einen Akt der Gerechtigkeit. Sehr 
viel Vorurteile, Mißtrauen und Verbitterung 
werden dadurch im Keime erſtickk. Die Mäd- 
chen wiſſen, daß die Mitteilungen, die fie mir 
in dieſen Skunden machen, ein offenes Ohr bei 
mir finden, und daß ich jeden vernünftigen 
Wunſch, wenn irgend mit den Schulgeſetzen ver- 
einbar, erfülle.“ 

Im Korridor wurde es lebhaft. 

Irmgard, die jo viel Menſchenfreundlich- 
keit ihrem Schwager nicht zugekraut hätte, war 
neugierig geworden, und hakte noch gerade Zeit, 
durch die Portiere in das angrenzende Zimmer 
zu ſchlüpfen, als die Audienz auch ſchon be- 
gann. Sie war verwunderk, wie vieljeifig die 
Anliegen ſechzehnjähriger Mädchen ſein 
konnten. 

Und wie ernſt Roderich jede Angelegenheit 
nahm. Jedes Mädchen hatte hier die Empfin- 
dung, vollwertig wichtig genommen zu werden. 
Wie er ſich in dieſe Backfiſchinkereſſen zu ver- 
tiefen ſuchke, wie keilnahmsvoll er hier war. 


A 


Jede wurde einzeln vorgelaſſen, und jede 
durfte ganz frei reden. Er beantwortete jede 
Frage, und ſein Ton war faſt durchweg ver- 
bindlich. Wo er eine Bitte abſchlug, geſchah es 
in einer Form, daß die Abweiſung nichf ver- 
letzen konnke. Allerdings behielt er auch hier 
die Jügel ſtraff in den Händen, und er erkeilte 
auch dieſe Audienzen mit einem milikäriſchen 
Unterfon. 

Ich komme wegen des Tennisſpiels, 
hörte Irmgard eine helle, klingende Backfiſch⸗ 
ſtimme fragen, wird der neue Tennisplatz 
eigenklich für uns oder für die Gymnaſiaſten 
eingerichtet?” — Die Skadt hatte einen neuen, 
großen Tennisplaß dicht am Waldrand für 
die Jugend anlegen laſſen und den Schulen 
zur Verfügung geſtellt. 


Der Direktor lachte: „Daß ich das auch 
vergeſſen konnte. Im Frühling gibt's doch keine 
wichtigere Frage als Tennis. Der neue, 
ſtädtiſche Tennisplatz gehört unſeren drei Ober- 
klaſſen an jedem Dienstag und Freitag. Merken 
Sie ſich das und geben Sie es weiter. Am 
Mittwoch und Sonnabend ſpielt die Prima 
und Sekunda Tennis. Bitte um keine Ver- 
wechſlung der Tage! — Das Tennisſpiel iſt 
gratis.“ 

„Und für alle Schülerinnen ohne Aus- 
nahme? Gleichviel, ob fie guf oder ſchlecht in 
der Klaſſe find?” Die Frage brannte ihr 
ſcheinbar ſehr auf dem Herzen, denn ſie ſelbſt 
gehörte zu den Schwergewichken der Klaſſe. 

Für alle ohne Ausnahme”, enkſchied ver- 
ſtändnisvoll lächelnd der Direkkor; „es ſei denn, 
daß Sie die Beſtimmungen nicht innehalten oder 
mich durch ganz beſondere Vorfälle zwingen, 
Sie vom Tennisplatz zu verbannen. Ich nehme 
an, das wird nicht vorkommen. Spielen Sie nur 
flott und regelmäßig Tennis. In Ihren Jahren 
iſt das die geſündeſte Muskelübung. Dienstag 
kann's ſchon losgehen, ich wünſche viel Ver- 
gnügen.” 

(Fortſetzung folgt.) 
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Erſter Teil. 
1. Kapitel. 


Wenn ich an meine Kindheit zurück- 
denke, kommt vor meine Augen zuerſt ein 
winzig kleines Zimmer, in dem alles von einer 
rührenden Einfalt und Beſcheidenheit iſt. Ich 
ſehe die alte, nußbaumfurnierke Kommode mit 
den Meſſingverzierungen um die Schlöſſer, die 
ich in meiner kindlichen Ehrfurcht lange für 
Gold gehalten habe; dieſe alte, müde Kommode 
mit dem geſchweiften Leib, der jo altbürgerlich 
verfhämt ſich in den Raum vorbiegf, knackt 
in regneriſchen Nächten. Da ſehe ich die breite 
Altväterbeftitelle, auf der ganze Berge weicher, 
dicker Kiffen aufgetürmt find, fo daß einer 
klettern muß, wenn er hineinkommen will. Und 
dann liegk er darin und iſt nicht mehr die Nafen- 
ſpitze von ihm zu ſehen. Es hat ſich oft zu- 
getragen, daß mich meine Mutter am Morgen 
ſuchen mußte, weil ich zwiſchen dieſen wunder- 
baren Kiffen und Deckbetten verloren gegangen 
war. Dieſes Bett iſt ſchweigſamer als die 
weibliche Kommode; nur in weißen Winter- 
nächken, wenn der Mond melancholiſch über 
den Himmel faulenzt, jagt es manchmal mit 
einer tiefen Baßſtimme: Knack!“ Gleich zu 
Füßen des Bektes ſteht mein Kinderfchreib- 
pult, es iſt prahleriſch gelb lackiert und nimmt 
ſich zwiſchen der Altehrwürdigkeit der groß- 
mütterlichen Möbel wie ein windiger Stutzer 
und Tagedieb aus. Dieſen ſchlimmen Eindruck 
können auch die küchtigen Tinkenkleckſe nicht 
mildern, die ich verſchwenderiſch über ſeine 
Schreibplakte geſtreut habe. Dieſer gelbe Geck 
fagt gar nichts, er iſt viel zu ſtolz und aufge- 
blaſen, um ſich mit den alten, beſcheidenen 
Zimmergenoſſen zu unterhalten. Er denkf zu 
viel an die mächtig großen, lärmerfüllten 
Fabrikräume, in denen er geboren und heraus- 
geputzt wurde, und lächelt mitleidig und ſehr 
verächklich über die winzigen Werkſtäkten der 
Schreiner, die den alten Möbeln das Leben 
gaben. Es fteht auch noch ein Tiſch da, der zeit- 
los iſt und keinen Charakter hat. Der läßt mit 
ſich machen, was man will, er empört ſich nie. Er 
ſtand da und ließ ſich von derben Jungenſtiefeln 


gegen die Beine frefen, er duldete es ftill- 
ſchweigend, daß kräftige Jungenfäuſte beim 
verbotenen Karkenſpiel auf ihn einhieben, daß 
die Gläſer zitterten; ja, er war fo ſtumpfſinnig, 
daß es ihn nicht einmal anekelte, wenn wir 
ſechzehnjährigen Nihtsnuge ganze Liter Bier 
über ihn hingoſſen. 

Wenn ich genau in dieſes heimelige Lili- 
putzimmer blicke, ſehe ich da noch in einer 
dunklen Ecke ein rundes Rauchtiſchchen ſtehen, 
mit ſilbernen Kettchen an den Beinen, und an 
den Kettchen hängen große, braune Holzkugeln, 
und das iſt, damit es vornehm ausſehen ſoll. 
Aber dieſes Tiſchchen hat nicht lange in meinem 
Jungenzimmer geſtanden: Weil ich es aus dem 
Salon, der felten bekreken wurde, gemauſt und 
in mein Zimmer geſtellt hatte, um mir bei den 
Kameraden, die mich befuchten, ein männliches 
Ausſehen zu geben, deswegen nahm mich mein 
Vater eines Tages bei den Ohren und ſchütk⸗ 
telfe mich, und es ging mir auf, daß Väter und 
Söhne manchmal grundſätzlich verſchiedene 
Begriffe vom Leben haben. 

Wenn ich an meine Kindheit zurückdenke, 
iſt da außer dem engen Zimmerchen, das mir 
einmal die Welt bedeutete, noch mancherlei, 
was ſehr ſonnig im Tag ſteht und viel luſtiges 
Gelächker und Geſinge um ſich her hat. Und 
da zeigt ſich vor allem ein roter Mädelichopf; 
ein richtig roker Schopf, ſo rok faſt wie ein 
Fuchspelz, und liederlich zuſammengedreht, 
mit ein paar fahrigen, ungeduldigen Hand- 
griffen, denen man anſiehk, daß da in aller- 
nächſter Nähe ein Ereignis und noch ein Er- 
eignis und noch eins wartet, und daß alle dieſe 
Ereigniſſe zehnkauſendmal wichkiger ſind als 
die ſorgſame Bändigung eines dummen 
Büſchels ſtörriſcher Haare. Ihr müßt nicht 
denken, daß das nun eine Schönheit war. Da 
kauerf unter niedriger Stirn eine breite, neu- 
gierige Naſe, die ſich zwiſchen zwei großen, 
grauen Augen ſoweit ganz behaglich fühlt und 
ſich freut, daß fie nicht dünner iſt als die roten 
Lippen, die dem Tag enkgegengewölbk find, ſo, 
als müſſe den ganzen Sommer hin geküßt und 
geküßt ſein. Und lauter kleine Sternchen 
flimmern auf der weißen Haut dieſes eröhaften 
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Geſichts; die Leute, die nicht viel davon ver- 
ſtehen, ſagen, das ſeien Sommerſproſſen. Ich 
habe fie aber immer ausgelacht, denn warum 
ſoll man nicht hinter die Dinge ſehen und alles 
in feiner Wahrheit faſſen, ſtatk in den alten, 
dummen Begriffen weiterzufrödeln, mit einer 
Zipfelmütze über den Ohren und großen, runden 
Brillengläſern vor den Augen? Sie haben 
mich darum auch immer einen verſchrobenen 
Menſchen und einen Sterngucker und Poeten 
genannk. 

Ja, da geht nun das rothaarige Mädel 
vor mir her und dreht ſich ein paarmal um, 
und ich denke, es muß für mich fein; denn ſonſt 
iſt kein Menſch in der ſchmalen Skraße zu er- 
ſpähen. Nur ein alter, verfchimmelter Bettler 
mit einem zerlöcherten Hut und krübſeligen 
Stiefelreſten lehnt an der Mauer, und in den 
wird ſich wohl das Mädel nicht vergafft haben. 
Mir ſchwillt der Mut und ich rücke meine 
blaue Tertianermütze tiefer in die Stirn und 
ſetze ein keckes Exoberergeſicht auf: So! Jetzt ſoll 
die Welt einmal erleben, was ein Held iſt. Da 
zeigt es ſich aber, daß mein Mädel keinen Ge- 
ſchmack an Helden hat, ſie läuft, daß die kurzen 
Röcke wehen und die roten Zöpfe hilflos durch- 
einanderſpringen, und ſtößt die Tür von ihres 
Baters Wohnhaus auf und wendet ſich, daß 
ich ihr feuerrokes Gefiht noch einmal ſehen 
kann, und dreht mir mit den runden Fingerchen 
eine Naſe vor die Erkenntnis. 

Dann kam die Zeit, da ſolche Leichtſinnig- 
keiten in die Schublade gelegt werden mußten; 
man drehte den Schlüſſel um und warf ihn in 
einen tiefen Brunnen, damit man nicht in 
Verſuchung käme, manchmal verſtohlen in die 
Schublade zu gucken und die prächtigen Leicht- 
ſinnigkeiten mit ſcheuen, verlangenden Händen 
zu ſtreicheln. Das war eine harke, kalte Zeit. 
Die Schule laſtetke ſchwer genug auf einem 
trotzigen Jungenrücken, und da kam auch noch 
die Religion und verlangte, daß man ſie de- 
mütig und willfähig mit ſich herumtrage. 
Gerade in dieſer Zeit wurde ein Vekter von 
mir zum Prieſter geweiht, und ich hatte einen 
heidenmäßigen Reſpekk vor ihm, jo daß ich 
mich manchmal arg verwunderte, wenn er 
gerade ſo ſprach wie die anderen; und daß er 
lachen konnte und allerhand loſe Scherze 
treiben, das wollte mir gar nicht in den Sinn. 
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Dieſer Vetter fagte zu mir: „Es kommt nicht 
auf das Außere an, Seppele, ſondern darauf, 
wie es einer in ſich haft.” Darüber freute ich 
mich gewaltig, denn ich dachte, daß ich alles 
Gute und Schöne in mir krage. Und wenn 
unſer Religionslehrer dann von der äußeren 
Demut und Ergebenheit erzählte, habe ich ihn 
im ſtillen ausgelachk. Das hinderte aber nicht, 
daß ich mit einem ſchmerzhaften Herzklopfen 
dem Tag enkgegenſchlich, da ich den heiligen 
Leib Jeſu Chriſti in mich aufnehmen jollte. Es 
iſt in dieſer Zeit viel Unruhe und Bängnis in 
mir geweſen. Ich bin immer mit Scheuklappen 
umhergegangen, damit nur keine Sünde ſich 
in mir einniften könnte. Und als die General- 
beichte hinter mir lag, habe ich die Augen ge- 
ſchloſſen und bin ſo blind heimgekappk. Jedoch 
man weiß, wie liſtig und heimkückiſch der 
Teufel ſein kann, wenn er will. Es kam ein 
unbewachker Augenblick, wo ich einen ſchnellen 
Blick durch die Ritzen der geſchloſſenen Läden 
warf, nur einen einzigen Blick, um das Welt- 
bild nicht ganz aus den Augen zu verlieren; 
aber ſchon dieſer einzige, kümmerliche Blick 
hatte das rothaarige Mädel eripäht, und da 
winkte fie auch ſchon einmal ſchnell mik der 
Hand, das hieß: Komm doch herüber. Ihr 
Vater und mein Vater waren nämlich gute 
Bekannte, die ſich oft gegenfeifig befuchten, 
und auch die Mütter pflegten einen einträdhtig- 
lichen Verkehr. Nur wir Kinder waren bisher 
widerborſtig gegeneinander geweſen. Jetzt 
winkte das Mädel, und ich ſtand da in meiner 
feierlichen Generalbeichte und hing mit den 
Gedanken an dieſem fabelhaft verführeriſchen 
Winken und war ſo unglücklich über meine 
Sünde, daß ich zuſammenſank und den ganzen 
Abend bis in die halbe Nacht hinein unkröſtlich 
weinke. Hinübergegangen bin ich nicht. 

Ich will mich lieber nicht an die Qualen 
erinnern, die ich zu leiden hatfe, als ich am 
anderen Morgen feierlich mit den anderen 
Schulkindern, die foweit waren, durch die 
menſchenvollen Skraßen ſchreiken mußte, als 
die feſtlichen Glocken über mir dröhnken und 
doch den Angſtruf in meiner Seele nichk über- 
dröhnen konnten, daß ich mit einer ſchweren 
Gedankenſünde zum Altar des Herrn frefe... 
Und als endlich die Hand des Prieſters mit der 
weißen Hoſtie vor meinem Mund hielt, als ich 
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das heilige Symbol auf der Zunge fühlte, da 
glaubte ich nichk anders, als nun müſſe ein 
Donnerſchlag aufkrachen und ich enfjeelt, mit 
furchtbar verzerrkem Geſicht zu Boden brechen. 

Es iſt nichts Schreckliches geſchehen, die 
Geſichter der Verwandten lachten mich ſtolz 
und freudig an, als alles zu Ende war, und wir 
gingen zuſammen in ein Hokel, wo gegeſſen 
und getrunken wurde, ſo daß am Abend die 
elſäſſiſche Fröhlichkeit in ſchallenden Geſängen 
und handfeſten Schnurren zum Ausbruch kam. 

Das rote Mädel ſaß neben mir. 

Es ift heute ſo ein feierlicher Tag ge- 
weſen, Gretel,” fagte ich zu ihr, „und ich meine, 
wir könnten uns darum verſöhnen und uns 
die Hände geben.“ 

Sie lachte auf eine ſchelmiſche Art, auch 
ein wenig boshaft, und meinke, von einer 
Feindſchaft zwiſchen uns wiſſe fie nichts; alſo 
brauchten wir uns auch nichk zu verſöhnen. 

Ich blieb darauf lange ſtumm ſitzen und 
fagte viel ſpäker ganz kleinlaut: Ich habe dich 
geſtern winken ſehen, Grekel, und es hal mir 
einen großen Schrecken verſetzt. Warum haft 
du denn gewinkt?” 

„Weil ich dir meine neue Puppe habe 
zeigen wollen“, ſagte fie ſchnippiſch. Aber 
wenn du dich ſo erſchreckſt, wenn ich winke, ſo 
will ich es nicht wieder verjuchen.” 

Sie hat auch nicht wieder gewinkt. Aber 
wir ſind doch von dem Tag ab viel freundlicher 
zueinander geweſen. Sie kam jetzt oft mit 
ihrer Mukker zu uns, und wenn meine Mutter 
zu ihnen ging, nahm fie mich mit. Während 
dann die Mütter kleinen, fröhlich herumwir⸗ 
belnden Stadtklatſch trieben, ſpielten wir, wie 
eigenklich Menſchen von dreizehn und vierzehn 
Jahren nicht mehr ſpielen follten: mit Puppen 
und Soldaten; oh! ich hatte jo wunderſchöne 
franzöſiſche Zuaven mit roten Käppis und 
weiten Pluderhoſen, und Chaſſeurs à che val 
und Turkos, die große Schnurrbärke zeigten 
und überhaupk wie die richtigen draufgänge- 
riſchen Teufel ausſahen: auch Huſaren hatte 
ich, und wenn alles in Reih und Glied aufge- 


ſtellt war, blitzte das ganze Karree in Rot, Blau 


und Weiß. Mit kleinen Eiſenbahnen ſpielten 
wir, die ein kratzend ſchnurrendes Uhrwerk in 
Bewegung hielt, und mit einem Puppenladen 
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voll kleiner Tüten und Käſten, in denen 
Pfeffer und Salz und Muskaknüſſe waren. 
Manchmal balgten wir uns; dann fuhr ich mit 
meinen derbgriffigen Händen in den roten 
Schopf und zerzauſte ihn, und das wilde Mädel 
biß mich in die Backen und überallhin, wo ſie 
mich mit ihren weißen Mauszähnchen nur er- 
wiſchen konnte. Die Mütter mußten uns end- 
lich auseinanderzerren und durch heftige Reden 
und gelinde Schläge eine Kühlung in unſere 
erhitzten Seelen bringen. 

So vergingen die Wochen und auch die 
Monate, man wuchs in eine größere Widhtig- 
keit hinein und jchleuderte die kleinen Kin- 
dereien beifeife wie alte Kleider, an denen die 
Ärmel zu kurz und die Nähte zu eng geworden 
ſind. Ich durfte jetzt Gretel nicht mehr an- 
faffen, ſonſt warf fie verächtlich das Geſicht 
über die Achſel und jagte unendlich erhaben: 
„Du benimmſt dich wie ein richtiges kleines 
Kind, Seppele!” 

Damals war fie ſchon ein wenig über vier- 
zehn Jahre alt und wußte noch nicht, was 
fie in der Zukunft mit ſich anfangen ſollte. Sie 
wollte in ein Penfionat in der Schweiz; aber 
der Vaker bewies ihr, daß dazu ſein Geld viel 
zu koſtbar ſei, und daß ein Mädchen, wenn es 
vorwärts kommen wolle, ſeine Bildung und 
weltliche Gewandtheit auch in einer küchkigen, 
noblen Familie holen könne. Man ſchrieb 
jetzt drüben im Nachbarhaus eifrig Briefe nach 
allen Stellen, die in Erfahrung gebracht 
werden konnten. Es fügte ſich lange nicht, 
Monake gingen vorbei, und auch ein Jahr 
ſchloß die Tür hinker ſich. 

Während dieſes Wartens enkdeckten wir 
beide, daß wir einander liebten. Mit Ernſt und 
ſcheuer Bedachkſamkeit begegneten wir jetzt 
einander, und wenn unſere Augen einmal zu- 
fällig ineinanderfielen, ſchlugen wir fie ver- 
wirrt zu Boden und wurden rot wie reife To- 
maten. Ich ſah, wie meine Kameraden den 
Mädels nachliefen und wie ſie ſich mik dieſen 
leichtfinnigen, vergnügten Dingern an verbor- 
genen Orken trafen; auch hörte ich mancherlei, 
wenn ich mit Hans und Okto, meinen beiten 
Freunden, in meinem Zimmerchen ſaß und 
wir alle drei aus langen Weichſelpfeifen 
ſchmauchten, mit jelbjtbewußter Tapferkeit 
ganze Liter Bier auskranken und die Spiel- 
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karten ſchwungvoll auf die Tijchplatte klatſchen 
ließen. Ich fand aber nie den rechten Mut, 
mich mik einem kecken Pfeifen, die Hände in 
den Hoſenkaſchen, an die Mädel heranzu- 
machen; jo kam es, daß mir alles vor der Naſe 
weggeſchnappk wurde. Nur Gretel ließ ſich 
nicht ſchnappen, meinte aber, es ſei zwecklos, 
daß wir ewig umeinander herumgingen, und 
wußte es denn jo einzufädeln, daß ich fie ganz 
zufällig einmal im Skadkgarten traf. Sie hatte 
den kleinen Jungen einer Nachbarin mit, der 
in einem hübſchen Sportwagen ſaß und der 
ſommerlichen Welk große, ſtrahlende Augen 
zeigte. 

Wir gingen nebeneinander die kiesbeftreu- 
ten Wege auf und ab, der Wagen rollte vor uns 
her, und der kleine Nachbarſohn krähte munter 
genug. Jedes ſpölkelke über das andere, damit 
wir uns nur nicht verrieten, wie es in Wahr- 
heit mit uns beſtellt war. Ich erkannte wohl, 
daß das Mädel gewaltig verſchoſſen war, und 
manchmal wollte es mich dünken, als hielte fie 
ihre friſchen Lippen lockend nahe gegen mein 
Gefiht. Weil ich aber damals noch ein blöder 
Tor war, verſtand ich das Signal falſch und 
donnerke mit dem Schnellzug meiner Verliebt- 
heit blindlings über ein falſches Geleiſe. 

Mein Vaker, der von dieſem Zujammen- 
ſein im Skadkgarten erfuhr, zog das kriegeriſch 
geſchmückte Roß einer ehrlichen Enkrüſtung 
aus dem Stall und ließ ſchwere Sätze dring- 
licher Ermahnung über mich niedergehen. Er 
nahm die luftige Sommerſache ernſt und herbft- 
lich, fo daß wir in Unzufriedenheit auseinander- 
gingen. Das ſtärkke meinen Mut, und als ich 
es bald darauf einrichten konnte, daß ich allein 
daheim war, winkte ich Grekel über die Straße 
zu, wie fie mir einmal gewinkt hakte, und küßte 
ſie kurzerhand auf den Mund, als ſie die 
Treppe heraufkam. Sie wehrte mich ab, machte 
aber ein ſo ſüßes und ſtrahlendes Geſicht dazu, 
daß ich zum zweitenmal ihre Lippen fand und 
durch einen ſcheuen Gegendruck belohnt wurde. 

Nun war alles ſoweit in feiner Richtigkeit, 
nur wußten wir zwei nicht recht, wie denn das 
alles zu einem Ziel geführt werden ſolle. Wir 


gingen herum wie die Schlafwandler, fingen 


Schmetterlinge, wenn unſere Mütter einen ge- 
meinſamen Ausflug in die Berge unternahmen 
und wir ſelig hinterhertrödelken; wir afmefen 
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die duftende Wärme der ſonnigen Tage, 
drückten uns verſtohlen die Hände und fühlten 
uns jeder leuchkenden Blume, jeder ſummenden 
Hummel, jedem roſigen Sommerwölkchen ver- 
brüdert und verſchweſterk. 


Mein Vater nahm mich in dieſer Seit 
manchmal in ſein Café mit, wo er dann mit 
ein paar Bürgern der Stadt zuſammenſaß und 
oft genug ihr Mißfallen erregte, weil er ſich 
unumwunden zu den Deutſchen bekannke und 
von der verlogenen Franzoſenfrömmelei nichts 
wiſſen wollte. Er ſpielkte Sonntags mit ihnen 
Skat und freute ſich jedesmal, wenn er ein 
paar Pfennige gewann. Es war ihm nicht 
wegen des geringen Geldes, ſondern wegen der 
Freude, die es ihm ſteks bereifefe, wenn er 
jemand beſiegt hakte. 


Meine Mutter ſaß meiſt daheim und 
häkelte. Sie hakte geſchickke Hände, die jede 
tiftelige Arbeit gleichſam lächelnd bewältigten. 
Jeden zweiten Sonntag ging fie in die Elfuhr- 
meſſe, um ſich an der Predigt des Rektors zu 
erbauen. Er hielt feine Predigten abwechſelnd 
in deukſcher und franzöſiſcher Sprache. Nie- 
mand wehrte ihm das, und ich habe erfahren, 
daß es in anderen Orten auch ſo gehalten 
wurde, jo daß man alſo wohl nicht gut jagen 
kann, die Regierung ſei in dieſem Fall ſchroff 
und dikkatoriſch geweſen. 


Meine Mukter hat den großen Krieg als 
Kind miterlebt. Sie erzählt heute noch gern 
ihren Bekannten und Freunden, wie es ge- 
hießen häkte, die Preußen würden die kleinen 
Kinder freſſen; viele glaubten es, ſelbſt die 
älteften und verſtändigſten Leute. Eine ſchreck⸗ 
liche Panik griff in der Bürgerſchaft um ſich 
viele flüchteten. Auch mein Großvater lud 
alle Möbel auf einen Leikerwagen, meine 
Mutter wurde in einem mächkigen Kleider- 
ſchrank verffeckt und machte fo die Fahrt durch 
Nacht und Wetter nach Rappoltsweiler. Bald 
darauf kapikulierte die Stadt, deren Komman- 
dank mit ſeinen Offizieren ſie ſchmählich im 
Stich gelaſſen hakke. Dieſe Herren ſaßen, 
während die Kanonenkugeln und Granaten 
über die Häuſer flogen und überall Verwüſtung 
und Jammer anrichteten, bei gutem Elſäſſer 
Wein über den Karten und rauchten mit über- 
einandergeſchlagenen Beinen Zigaretten. 
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Meine Mutter iſt die Tochter eines 
Druckereibeſitzers, der eine kleine franzöſiſche 
Zeitung herausgab, als das Elſaß noch fran- 
zöſiſch war. Er war naturgemäß in welſchem 
Geiſt erzogen worden, beſaß aber Serzens- 
bildung genug, ſpäker, als die rechtmäßigen 
Herren wieder im Land waren, nicht durch 
hetzeriſches Gebaren ſeinen Unwillen auszu- 
drücken. Er zog ſich von feinem Geſchäft zu- 
rück und verbrachte einen heiteren, ausge- 
glichenen Lebensabend. 

Als er ſtarb, war meine Mutter ſiebzehn 
Jahre alk. Von nun an lebte ſie mik meiner 
Großmutter in ſtiller Zurückgezogenbeit; ſie 
ging felten einmal zum Schlikkſchuhlaufen und 
enthielt ſich aller Geſelligkeit, die in dem 


lebensfrohen Städtchen lebhaft genug auf den 


Beinen war. Die Großmutter hatte in ihrem 
Haus eine kleine Wohnung an einen deutſchen 
Offizier vermietet, der ein Prachkkerl geweſen 
ſein ſoll. Allen Elſäſſern kam er mit ausge- 
ſtreckhker Hand enkgegen, ſaß mit ihnen bei 
einem Schoppen Wein zuſammen und erfreuke 
ſich an ihrer derben Urſprünglichkeit. Nie hat 
ihn einer mit den Siegen der deutſchen Heere 
prahlen hören; und fo hat er für feine Perſon 
mehr erreicht, als manchen Germaniſatoren 
heute gelingt. Dieſer Offizier verliebte ſich in 
meine Mutter, die damals eine zierliche, hübſche 
Brünette mit einem ſchmalen, klugen Geſicht 
war. Er ſchmeichelke ſich, ihre Aufmerkſam- 
keit erregt zu haben, und in der Tat klopfte 
ihr Herz ſchneller gegen das enge Mieder, 
wenn ſie den großen, aufrechten Mann mit 
dem forſch gezwirbelten Schnurrbart ſah. 

Es gerief aber nicht zu einem glücklichen 
Ende. Meine Großmukter und hinter ihr alle 
Bürgerfrauen der Stadt ſeßken Dikfaforen- 
mienen auf und unkerſagken meiner Mutter, 
eine ſolche unwürdige und allen ehrlichen, gut 
franzöſiſchen Bürgern verhaßte Ehe einzu- 
gehen. Es galt damals noch als Schmach und 
Entwürdigung der elſäſſiſchen Ehre, wenn ein 
elſäſſiſches Bürgermädchen einen deukſchen 
Offizier heirafete. 

Meine Mutter lebte einige Monate lang 
in einem ſanften Schmerz dahin und fand dann 
meinen Vater, der im Nachbarhaus wohnte 
und als junger deukſcher Staafsbeamter feine 
Dienſte kat. 


Er war der Sohn eines Bauern, und ſein 
Blut klopft manchmal ungeſtüm genug in 
meinen Adern, denen von aller Welt feineres, 
edleres Blut eingeimpft werden ſoll, das aber 
auch verwäſſerker und makter iſt als mein 
eigenes. Mein Großvater väterlicherfeits be- 
ſaß in einem Dorf im Unterland, nahe beim 
Hagenauer Forſt, ein kleines Anweſen mit ein 
paar Hopfenfeldern und Karkoffeläckern. Er 
lebte geradeaus in ſeinen Tod hinein, fürchtete 
Gott und hielt ſich mit der herrlichen Bauern- 
ſchlauheit über Waſſer. Sein heller Kopf, in 
dem keine unrealen Hirngeſpinſte nebelten, 
ließ ihn erkennen, daß man nun wieder deufich 
ſei und ſich zu den Deutſchen ſchlagen müſſe, 
wenn man vorwärts kommen wolle. Er ſchickke 
ſeinen Sohn auf die techniſche Schule zu Straß- 
burg, und dort hat er ſich die Kennkniſſe zu 
ſeinem ſpäteren Beruf geholt. 

Nun lebte alſo mein Vaker als junger 
Staatsbeamter in dem kleinen Städtchen, und 
es fügte ſich, daß er meine Mutter beim 
Schlittſchuhlaufen kennen lernte. Sie fanden 
Gefallen aneinander und kamen zuſammen, 
obwohl meine Großmutter es ungern ſah, weil 
er ja ein deuffcher Beamter war. Diesmal aber 
ließ ſich meine Mutter die Vekkern- und 
Baſenſchafkt nicht über den Weg laufen, ſondern 
heiratete kurz und bündig den gewählten 
Mann. Sie find zuſammen weit im Elſaß her- 
umgekommen, haben hier drei Jahre geſeſſen, 
dort drei Monate abgehaſtet, bis es ihm end- 
lich gelang, für immer ſeinen feſten Sitz in der 
kleinen Stadt zu gewinnen, in der ich auch ge- 
boren bin. 

Ich bin alſo in ganz kleinen Verhältniſſen 


und Umgebungen groß geworden; aber dieſe 


Enge, die mir jetzt ſo liliputanerhaft erſcheint, 
bedeufefe damals eine große, ſtrahlende, un- 
endlich reiche Welt für mich. Ich ging durch 
fie hin wie ein König, kraft meines Poeken- 
gemüts, und dichtete die wunderbarſten Schön- 
heiten in ſie hinein. 

Beſonders jeit meine Liebe zu Grekel reif 
geworden war, kannke das kleine Reich meiner 
letzten Kindheitsjahre keine Grenzen mehr. Ich 
war nun wohl über ſechzehn Jahre alt, aber 
die Kindheit blühte reiner und kindhafter in 
mir als je. Es war ihre höchſte Schönheit vor 
dem Sterben. Ich litt alle Qualen einer ſtarken 
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Liebe und ſchlürfte alle Wonnen; wenn ich die 
Küſſe dieſes frühreifen, unbändigen Mädchens 
auf meinen Lippen fühlte, gab es nichts auf der 
weiten Welt, das ſüßer, begehrenswerter und 
beglückender hälke fein können. Ich ſchrieb 
auch eine Unzahl von Gedichten. 

Es iſt gewiß kein Wunder, daß in dieſer 
Zeit die Schule für mich irgendwo im Graben 
lag, ein unnützes Ding, das einer verächtlich 
forkgeworfen hak. Nach und nach, gegen das 
Ende hin ſogar in wirbelndem Falle, geriet ich 
in eine kroſtloſe Unwiſſenheit hinein, die mir 
Spott und ernſten Tadel der Lehrer zuzog. Die 
es gut mit mir meinken, ſprachen ruhig und 
freundſchaftlich auf mich ein und erinnerken 
mich an meinen klugen Kopf, der ſo recht dazu 
geſchaffen ſei, feinem Beſitzer einmal Ehren, 
Würden und Amter in der Welt zu erringen. 
Man ſprach mir von einer kapferen Karriere, 
die ich machen könnte, von Titeln, die mir der 
Staat oder die Univerſitäten verleihen würden, 
und erreichte bei meinem ſtilltrotzigen Sinn 
gerade das Gegenteil, derart, daß mir endlich 
alles Zitel- und Ordensweſen verhaßt wurde 
und ich eines Tages in vollem Zorn zu meinem 
Vaker ſagte: „Lieber will ich Klavierſpieler 
in einem Tingelkangel fein als Minifter in 
einem bedeukenden Staat! Denn der erſtere 
kann nur beſtehen, wenn er ſein Handwerk aus 
dem Grund kennt und dies käglich beweiſt. 
Letzterer aber hat ſeine Exiſtenz auf Protektion 
und mächtigen Einfluß guter Freunde gebaut!” 

Mein Vater entrüftete ſich nicht ſchlecht, 
als ich ſolche rebelliſchen Meinungen an den 
Tag brachke, wir konnten uns nicht verſtehen, 
und unter feinen heftigen und wehmükigen 
Worten ſchoß meine Abneigung gegen alles 
geregelte Staats- und Menſchenleben immer 
ſinnloſer und herriſcher ins Krauk. 

Es gab nun auch Lehrer, die ſich mit 
meinem Weſen nicht befreunden konnken. Da 
war ein beſonders grimmiger dabei, über den 
ich mich immer noch arg verwundern muß, weil 
ſich ſeinekwegen nie ein Schüler erſchoſſen oder 
auf ſonſt eine Weiſe umgebracht hat. Er knedh- 
tete die Seelen und band fie an Pflöcke, wenn 
fie ihre geſegneten Schwingen heben wollten. 
Wer ihm nicht blindlings gehorchke und auf 
feinen pedantiihen Wegen nachlief, wurde an 
den Haaren gezerrt, in den Rücken gepufft, 
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auf die Backen geſchlagen, daß es eine Ark 
hakte. 

Ich hegte einen maßloſen Haß gegen dieſen 
Menſchen, kam aber nie dazu, mich einmal zu 
entladen; vielleicht war ich zu ſchüchtern dazu, 
oder es fehlte die Gelegenheit oder ſonſt etwas 
war daran ſchuld. Kurzum: ich hakte ihn in 
dieſer Zeit zum Ordinarius, und er prophezeite 
mir käglich einen ſchmählichen Untergang. 

Es kam dann auch ein Ereignis, das mich 
in die Luft ſprengte, obwohl weder mein Vater, 
noch die Gutgeſinnken, noch ich ſelbſt es für 
möglich gehalten hatten, daß dies jo enden 
könne. Mein Vater hatte vom Kreisdirektor, 
der ein vernünftiger und frohgeſinnker Mann 
war, die Erlaubnis erhalten, daß ich dem 
Kaiſer, der in den nächſten Tagen erwartet 
wurde, ein Gedicht überreiche; es war ein 
ſchlechtes, aber vaterländiſches Gedicht, und ſo 
konnke niemand etwas dagegen einzuwenden 
haben. Die Stadt war geflaggt, und mein 
grimmiger Ordinarius frug ein gelbes Geſicht, 
weil er mir den kleinen Triumph nicht gönnte. 
Ich ſelbſt aber war wie zerſchlagen: vor Glück, 
vor Unruhe und auch vor leiſer Auflehnung, 
daß von mir aus ein Schritt zur Monarchie 
getan ſein ſollte. Ich hatte viele Bücher geleſen 
über Sozialismus und über die großen NRevolu- 
kionen einer geknechketen Menſchheit, meine 
Abneigung gegen Titel und Orden blühte luſtig 
in den Tag, und jo erfüllte mich ein heftiges, 
im ganzen ſinnloſes Kämpfen gegen alle Her- 
gebrachtheit. N 

Gretel ſchwelgke, weil fie ſich nichts Er; 


habeneres und Gewaltigeres denken konnte, -: 


als wenn ein Menſch mit einem leibhaftigen 
Kaiſer ins Sprechen kam. 

Der Tag kam. Ich weiß noch gut, wie ich 
die ganze Nacht ſchlaflos lag und mit heftig 
pochendem Herzen darüber nachdachke, wie alles 
wohl werden würde. Ich ſtellte mir froß aller 
lockern Ehrfurcht den Monarchen als einen 
unendlich ſchönen, gütigen und ſtrahlenden 
Menſchen vor und geriet nicht hinker den när- 
riſchen Zwieſpalk, warum ich dann die anti- 
monarchiſtiſchen Bücher und Syſteme verfei- 
digte. Ich ſtellte mir vor, jeder feiner Schritte 
müſſe erhaben, jedes feiner Worte gewichtig 
und ſein Wille laukere Gerechtigkeit und Milde 
ſein. Ich zikterte bei dem Gedanken, efwas 
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könne ſich ereignen, das alles zunichte machen 
würde, und wünſchke doch auch wieder, es 
möchte geſchehen. 

Endlich erlöſte mich die Sonne aus dieſen 
Zwieſpälkigkeiten und krieb mich zu einer mun- 
keren Beweglichkeit. Der Tag zeigte mir alles 
feſtlich und kindlich einfach. Mein Vater freute 
ſich wie ein Spitzbube, daß ich fo guten Mutes 
war und gab mir die Pergamentrolle, auf die 
er mit ſchönen, feierlichen Rundſchriftbuch⸗ 
ſtaben mein Gedicht in Tuſche gemalt hatte. 


Ich ging mit dem ganzen Gymnaſium nach 
dem Bahnhof, wo wir uns in Reihen aufſtellen 
mußten. Weil ich aber eine der Haupfper- 
ſonen war, führten ſie mich ins Veſtibül, wo 
ich auf dicken Teppichen zwiſchen den würdigen 
Vätern der Stadt ſtehen durfte. Es dauerte 
Ewigkeiten lang, bis der kaiſerliche Zug ge- 
meldet wurde. Eine ängſtliche Unruhe fchlän- 
gelte ſich durch die Reihen der Stadtväter und 
der Spitzen des Jägerbakaillons, das in unferer 
Stadt lag. Die Vekeranen ſtrichen mit ner- 
vöſen Händen ihre Zylinder glatt, der Bürger- 
meiſter lijpelfe in einemfort feine Rede vor 


ſich hin. 


Dann fauchten die großen Lokomotiven 
in die Halle, der elfenbeingelbe Zug lag lang- 
geftreckt auf dem Geleiſe. Wir warteten mit 
angehaltenem Atem und unnakürlich großen 
Augen. Ich fühlte, wie unter den weißen 
Handſchuhen Schweiß aus meinen Händen 
ſickerke, und mußte oft das Nastuch ziehen, um 
mir die Stirn zu wiſchen. 


Der Kaiſer kam mit ſchnellen, federnden 
Schritten durch die weit geöffnete Doppeltür, 
begleitet von feinem Adjutanten, dem Kom- 
mandeur und dem Kreisdirekkor. Der Bürger- 
meiſter hielt ſeine Rede; fie kröpfelte wie ein 
halbverſiegtes Bergbrünnlein. Und als ich end- 
lich mein Sprüchlein herſagen durfte, machte 
der Kaiſer ein ganz gleichgültiges Geſicht, und 
ich erkannte mit Staunen, daß er ein Geſichk 
wie jeder Menſch hakte, und daß er ein wenig 
kränklich ausſah und ziemlich außer einer 
guten Laune zu ſein ſchien. Das machte mich 
ganz kraurig, und ſelbſt die Worte des Kaiſers: 
„Aha! wohl ein angehender Goethe!” konnten 
mich nicht über meine große, ehrliche Jungen 
enktäuſchung hinüberkragen. Ich hakte einen 
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Halbgott erwartet und einen Menſchen ge- 
funden. 

Ich bin noch einige Tage ganz matt ge- 
weſen von dieſer Entkäuſchung, während um 
mich her die Freude meiner Eltern, die Glück 
wünſcherei unſerer Bekannken und das neu— 
gierig neidvolle Aufhorchen des ganzen Städt- 
chens umging. 

Hier iſt nun noch zu ſagen, daß Gretel dieſe 
ganze Zeit über wäſſerige Augen zeigte. Das 
will heißen: ſie ſchwamm in einem blauen Teich 
des Enkzückens, auf dem lauter koſtbare 
Waſſerroſen blühten. Sie fiel mir ſtürmiſch 
um den Hals, wo es ſich machen ließ, drückte 
und küßte mich, daß meine vorgerückten fech- 
zehn Jahre ſchier wild wurden. Und einmal 
jagte fie ganz demütig zu mir: „Du böfer Bub, 
warum habe ich dich denn ſo lieb, ſag' doch! O 
Seppele, wenn ich daran denke, wie es einmal 
iſt, wenn wir zwei verheiratet find... .” 

Ich ſeufzte ganz tief aus der Magengrube, 
jo glücklich war ich über dieſes Wort; denn da- 
mals wußte ich noch nicht, wie eine Ehe ſein 
kann und wie ſie auch anders ſein kann. Kurz 
und gut: wir glaubten feſt und mit faſt zorniger 
Enkſchiedenheit daran, daß wir einmal Mann 
und Frau würden. Und auch unſere Mütter 
glaubten daran; wie eben Mütter ſtets beſtrebt 
ſind, ihre Kinder in eine warme Hütte zu 
bringen, zumal wenn dieſe Hütte ein ganz be- 
hagliches Heim mit Plüſchſeſſeln und dicken 
Teppichen iſt. 

Wenn nun auf dieſer Seite alles gut ſtand 
und die beſten Sonnenaufgänge verkündigte, 
ſchob ſich auf der anderen ein bedrohlich 
ſchwarzes Gewittergebirge herauf, das feine 
verheißenden erſten Blitze dicht genug binter- 
einander in die farbenfrohen Landſchafken 
meiner Seele zucken ließ. Das geſchah in der 
Schule, und der Häuptling, der die Heerſcharen 
des Gewitters gegen mich anführke, war eben 
jener pedanfifche und grimmige Lehrer, der 
manchem vom frechen, fröhlichen Jungen 
glauben verhalf. 

Er fiel über mich her, wo er konnte, er- 
ſpähte die kleinſten Ritzen, um in meinen 
mangelhaften Eifer einzubrechen, vergalt jeden 
gelinden Huftritt meiner fohlenluſtigen Exiſtenz 
mit einem derben, barbariſch ernſten Fauſt- 
ſchlag über mein bißchen Geiſt und brachte es 
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denn endlich nach ein paar Monaten fo weit, 
zumal mein Fleiß ſich völlig dem rotſchöpfigen 
Mädel hingegeben baffe, daß ein ernſter 
Lehrerrat gehalten und beſchloſſen wurde, den 
Seppele Barondiot aus den Gehegen der 
braven Lämmer zu entfernen. 

Es war ein harter Schlag für meinen 
Vater, der ſich mit arger Raſerei über mein 
Gewiſſen hermachke. Hans und Otto kamen zu 
mir, um mich zu kröſten. Sie hoben alles auf 
die leichte Achſel und meinten, es gäbe ja noch 
Gpmnafien genug, denen ſich ein Kerl wie ich 
anvertrauen könne. Wogegen ich aber betonen 
mußte, daß der Geldbeutel meines Vakers 
nicht gerade der ſtärkſte im Deutſchen Reiche 
ſei. Ich hatte da auch das Richtige getroffen, 
denn kurz nach dem Unglück gab mir der Vater 
frei, ob ich nun ein Poſt- oder ein Steuer- oder 
aber ein Gerichksbeamter werden wolle. In ein 
Gymnaſium könne er mich nicht mehr ſchicken, 
weil die Koſten in einer fremden Skadt zu groß 
würden. Wenn es nach mir gegangen wäre, 
hätte ich mich für keines von dieſen dreien ent- 
ſchloſſen; aber da mir vorläufig keine andere 
Wahl blieb, griff ich ohne Überlegung nach 
dem, was mir gerade zwiſchen die Finger kam. 
So follte es alſo bei der Steuer ſein. 

Wir warteten auf Auskunft, und in dieſer 
Zeit geſchah es, daß Gretel eines Abends 
weinend zu uns in das Zimmer geftürzt kam 
und voll Entjegen zu berichten hatte, fie müſſe 
ſchon in fünf Tagen nach Belfort fahren, wo 
fie eine Stelle als Kinderbonne gewonnen habe. 
Das war ein harker Schreck, wenn auch ihre 
Eltern ſich erfreut und beruhigt zeigten, weil 
es nach langer Zeit gelungen war. 

Na, ſeid nur ruhig, Kinder, ſagte meine 
Mutter mit einem verſchmitzten Lächeln, „ihr 
werdet euch jpäter wiederſehen, und dann kann 
man ernſter werden 

Wir verſtanden alle beide, was das heißen 
ſollte, und fielen uns vor den Augen der 
Mutter um den Hals. Sie ließ es nicht lang 
geſchehen, ſondern holte ein lindenfrüftetes 
Geſicht hervor und verwies uns ſolche Ver- 
traulichkeiten. 

Ihr ſeid jetzt alle zwei in einem Alter, 
ſagte fie, wo ſich jo etwas nicht mehr ſchickk.“ 

Da mußten wir zwei lachen. Und es ſchien 
uns auf einmal gar nicht mehr ſo ſchrecklich, 


daß Grekel fort ſollte, während ich in ein lang- 
weiliges Bureau hocken und Zahlen ab- 
ſchreiben mußte. Aber am anderen Tag war 
der Schmerz wieder da, und ich packte die 
kühnſten Pläne im Genick, bis ich auf den un- 
gewöhnlichen Gedanken verfiel, ich wolle ein 
Abenteurer werden und meiner Geliebten in 
die Fremde nachziehen. Erſt ſtand ich ſcheu 
und mit verlegenen Augen vor dieſer Lockung: 
dann wagte ich, die Hand nach ihr auszu- 
ſtrecken, um zu fühlen, ob ſie rauh ſei oder 
ſamtig, und als fie ſamtig war, nahm ich fie in 
beide Arme und legte mein dummes, geſchüt⸗ 
teltes Herz an ihre Wange. Und ſiehe dal! 
es ging eine wunderbare Wärme zu mir über, 
die belebte mich und machte mich fo fröhlich, 
daß ich anfing, in der Stube herumzutanzen 
und dazu wie ein Kannibale zu ſingen. Meine 
Mutter, die hereinkam, ſchlug die Hände über 
dem Kopf zuſammen und meinte nicht anders, 
als ich ſei ein Narr geworden. 

An dieſem ſelben Tag kam ein großes 
Ahkenſchreiben aus Straßburg, ich könnte ein 
Plätzchen bei der Steuer erhalten, und es fei 
mir anheimgeſtellt, mich bei unſerem Steuer- 
einnehmer zu melden. Wenn ich mir nun den 
alten, unſaubern Mann vorftellte, wie ich ihn 
von der Skraße kannte, packte mich ein wahrer 
Abſcheu, und ich konnte mir nicht denken, daß 
ich jetzt meine Tage bei ihm verbringen follte. 
Dann kam auch wieder der freche XUben- 
feurergedanke, und endlich lachte ich mir ins 
Fäuſtchen und dachte im ſtillen, der alte, un- 
ſaubere Mann könne lang auf mich warten. 

Gretel, der ich meinen prächkigen Plan 
wie das koſtbarſte Geſchenk in den Schoß legte, 
klatſchte vor Freude in die Hände, denn ſie 
lebte in derſelben rejpektlofen und unerfahre- 
nen Verfaſſung wie ich. 

Als der Tag ihrer Abreiſe da war und 
wir beide ſorglos in die Welt lachten, verwun- 
derte ſich meine Mutter, daß wir jo fröhlich 
ſein konnken, wo wir doch erſt aus dem Heulen 
nicht haften herauskommen können. Aber fie 
ſagte nichts; nur als fie ſpäter mit mir heim- 
ging, meinke ſie, ich ſei wohl ein ganz herzloſes 
Kind, und es wäre gar nicht ſchön von mir. 

Ich hatte Gretel vor dem Zug die Hand 
gedrückt und gejagt: Es bleibt alſo dabei, 
Gretel!” und fie hatte es gut verſtanden und 
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mir erwidert: „Ja, lieber Seppele, und auf 
Wiederjehen!” 

Dann hakte der Zug ſie mit forkgenommen. 

Ich ging dieſen Tag und den anderen mit 
einem heimlichen Triumph herum. Alles, was 
mir lieb war, beſuchte ich noch einmal: Den 
alten Wall bei der Kaſerne, auf dem wir off 
unſere Indianerſpiele gefpielt hatten, jeder ein 
wahrhaftiger Karl May; den großen Teich 
draußen im Ried, auf dem in ſtrengen Winkern 
Schlittſchuh gelaufen wurde; und den Warte- 
ſaal 1. und 2. Klaſſe, der Gretel und mir oft 
als günſtiger Treffplatz gedient hakte; auch die 
kleine, verſteckke Kneipe ſuchte ich auf, in der 
wir frechen Gymnaſiaſten ſtudentiſchen Ge- 
pflogenheiten gehuldigt halten. Es war eine 
ſchimmernde Wehmut in meinem Herzen, denn 
ich wollte ja mit allem brechen, was gute Sitte 
und althergebrachte Gewohnheit hieß. Wenn 
ich einem Schüler begegnete, der, unter dem 
Arm fein dickes Bücher- und Heftepakek, eifrig 
nach dem Gymnaſium lief, mußte ich denken: 
Wenn nicht alles ſo gekommen wäre, könnteſt 
du jetzt mit ihm laufen, ihr würdet zuſammen 
in dem warmen Klaſſenzimmer ſitzen, kleine 
Dummheiten machen, die der Lehrer nicht 
merken kann, ihr würdet euch in den Pauſen 
luſtig über den großen Hof bewegen, und es 
wäre alles von einer alten, verkrauken Hei- 
meligkeit. Ich rannte davon und brachte die 
übrigen Beſuche zu Ende. Auch zu meinem 
Vekter ging ich, der Vikar am Münſter ge- 
worden war, und ſprach lang mit ihm und 
wäre bald der Verſuchung unterlegen, ihm 
alles zu ſagen. Ich kat es aber doch nicht. 

Als meine Eltern zu Bett gegangen 
waren, packte ich eilig meine wenigen Sachen 
zuſammen, einen Staatsanzug und zwölf Paar 
wollene Strümpfe, die mir die Mukter ſelber 
geftrickt halte, und meine Gedichte, auf denen 
vor allem die ZJukunfk aufgebaut ſein follte. 
Denn ich glaubte feſt daran, daß ſie draußen 
in der Welt nur auf mich und meine Gedichte 
warketen, und meinte in meiner Lebensunklug- 
beit, ein Dichter werde überall mik offenen 
Händen aufgenommen und mit Gold zugedeckt. 


* 


Ich hob dann die Lampe vor mir her und 
öffnete leiſe die Tür zum Schlafzimmer der 
Eltern, um ſie noch einmal anzuſehen, bevor ich 
ihnen dieſen Schmerz antat. Da ſah ich das 
bleiche, ein wenig verhärmte Geſicht meiner 
Mutter in den weißen Kiſſen liegen, und fie 
hatte den Mund ein klein wenig geöffnet, fo, 
als wolle ſie gerade lächeln, und es ſchien ein 
ſchöner Traum hinter ihrer Stirn vorbeizu- 
pilgern. Der Vater lag drüben, ſein ſchwarzer 
Bart erfüllte die hellen Kiſſen mit einer faſt 
drohenden Dunkelheit; er lächelte nicht und 
ſchien auch nicht zu kräumen, fein Geſicht er- 
zählte von einer ewig wachen Beſorgtheit. 
Da iſt mir doch das Herz eine einzige Wunde 
geworden, ich habe mich vor feinem Bett in 
die Knie geworfen und habe geſchluchzt wie 
noch nie in meinem vogelleichten Leben. Und 
es hat mir ſcheinen wollen, als wäre ich dar- 
über, eine große Torheit und eine ſchlimme 
Sünde dazu zu begehen. Es iſt doch hier alles 
ſo ſchön und friedlich, ſagke ich zu mir, die 
Eltern leben in Eintracht und Zuſammenhalt, 
und du ſteckſt warm unter den Flügeln ihrer 
guten Wünſche und Mühen für dich. Und alle 
Leute, die dich kennen, meinen es gut mit dir, 
wenn du die paar mißgünſtigen abzählſt. Eine 
ehrliche und haltbare Beſchäftigung winkt dir, 
du kannſt ein Rädlein in dem wohlgeoröneten 
Uhrwerk der Geſellſchaft werden, ſtakt deſſen 
willſt du hinausgehen, um ein ſelbſtändig lau- 
fendes, mächtiges Rad zu werden, das ſich nicht 
in das Werk des Ganzen einfügen mag 

Dann erſchien aber wieder der Trotz, und 
der Glaube erſchien, und die Liebe nahm ſie 
alle beide in die Arme, und ſo ſchloſſen ſie ein 
Bündnis gegen mich. 

Die Beine haben mir unter dem Leib ge- 
zittert, als ich die Stufen in der dicken Finſter⸗ 
nis binabtaftete, das Köfferchen in der einen 
Hand und in der anderen einen derben Stock, 
der mich unterwegs beſchützen ſollte. Ein Geld- 
geklimper gab es aber in meinen Taſchen nicht; 
wenn ich küchkig ſuchke, mochten wohl ein paar 
befrübte Markftüclein zufammenzukraßen 


jein. (Fortſetzung folgt.) 
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Herbſt im Feindesland 


Blumen, die mir in der Heimat ſproßten, 
Ließ ich ſtill im fremden Land verblühn. 
Aber meines Schwertes blankes Glühn 
Mag erſt nach der frohen Heimkehr roſten. 


Löſcht der Herbſt auch meiner Blumen Sterne, 
Meiner Klinge Glanz bleibt unberührt, 

Und im Arm, der ſie im Kampfe führt, 

Blühk die Kraft. Im Herbſt. Der Heimat ferne. 


Leo Heller. 


Die Legende vom goldenen Wiener Herzen / Von Joſeph Aug. Lux 


Die Legende vom goldenen Wiener Herzen 
lebt in der Phankaſie des Volkes fort in der Ge⸗ 
ftalt des reichen Hausherrn, der plötzlich feine dicke 
Brieftaſche öffnet um einem armen Kerl, der den 
Mielzins nicht bezahlen kann, einen Tauſender 
ſchenkk. Oder der edle Spender enkpuppk ſich als 
ein weitaus höherer Sagenheld, er ſchlägt plötzlich 
den Überrock auseinander und zeigf die Bruſt 
voller Kofillonorden mit den Worken: „Meinen 
Namen ſollt ihr nie erfahren, ich bin der Kalſer 
Jofeph!” 

In allen Variakionen höre ich dieſe Legende vom 
unverhofften Glücksfall, feit den Kindheikstagen 
tönt fie an mein Ohr, und als ich kürzlich nach 
langem Fernſein von der Vaterſtadt in der Stadt- 
bahn fuhr, hörte ich einen jungen Menſchen hinker 
mir zu feinem Kameraden fagen: „Wenn jeßt 
einer käme und ſchenkle mir zweihunderk Kronen.” 

So oft ich die Zeitung aufſchlage, finde ich 
Inferate, die ſich an einen großen, unbekannten 
MWohltäter wenden, an das Herz der Menſchheit, 
fei es beſcheiden um ein Darlehn, oder um größere 
Geldgeſchenke zu Studienzwecken, oder was es 
fonft an Vorſpiegelungen gibt. Welcher edle 
Menſchenfreund', beginnt er pakhetiſch, würde 
jungem Künſtler (oder junger Künſtlerin) durch 
Zuwendung von fo und ſo viel kauſend Kronen 
(man gibt's oft billiger) die Ausbildung ermög- 
lichen?“ Aber alle Wege des Holden Sagens und 
Hoffens führen mit gleicher Unfehlbarkeif zu den 
Feen des kleinen Loffos, den alten Weibern von 
Agnesbründl, die das Glück in Form von gewinn- 
ſicheren Lokterienummern in Händen Halten und 
für 0 noch fo oftmalige Spielerkäuſchung 
für ein paar Heller mit einer neuen Spieler- 
hoffnung enkſchädigen können. 

Wunderſeliges Volk Ferdinand Raimunds! 


Der Glaube an Wunder ſtirbk nichk aus. Ein ver- 
klärendes Hoffen ſtehk über dem Alltag. Die ge- 
feſſelle Phantafie zerreißt die Kerben des drückenden 
armſeligen Alltags und ſchwebt frei über der 
Wirklichkeit. Das iſt an und für ſich recht ſchön. 
aber etwas iſt dabei, das mir doch nicht recht ge- 
fallen will. Wofür ſoll einem jemand efwas 
ſchenken? Das Volk in ſeinem krotzdem geſunden 
und prakfiihen Hausverſtand ſagt ſich zwar: 
nichts iſt umſonſt, nicht einmal der Tod, denn der 
koſtek das Leben ... alſo?! Und dann die Neben- 
frage: ob man das Geld nehmen kann, ohne dafür 
wieder zu enkgelten, wenn es nicht das beſchämende 
Merkmal des Almoſens ift, das ob feiner Kleinheit 
ſtolz abgelehnk würde? Die Wunſchſeligen haben 
ihren Gedanken wohl praktiſch nie zu Ende ge⸗ 
dacht; weil ihnen wohl niemals die Erfüllung ihrer 
frommen Wünſche geſchehen iſt, denn der frei- 
gebige Hausherr iſt ihnen ebenſowenig erſchienen, 
als der Kaiſer Joſeph, und wie es mik jenen edlen 
Menſchenfreunden' die auf dem nicht mehr unge- 
wöhnlichen Wege des Inferats geſucht werden, 
beſtellt ift, darüber ſchweigt die Geſchichke. Es gibt 
kein nennenswerkes Glück, das man nichk durch 
eigene Kraft und Anſtrengung als ein innerlich ge- 
ſchöpfkes erwirbt. Ich gebe zu, daß im Wunſch 
ein gewiſſes Glück iſt, und daß es Wünſche gibt, 
die von vornherein auf Erfüllung verzichten. Dieſe 
Reſignakion iſt auch wieder kypiſch. Aber ſte iſt 
doch nicht das Rechte. Oder ſoll ich ſagen, daß 
eine gewiſſe Kindlichkeit in dieſen Träumen und 
Phankaſien liegt? Ja, das tft es auch;: indeſſen, die 
Wirklichkeit ſieht ganz, ganz anders aus. Wann 
endlich, liebe Volksſeele, wirft du aufhören, bloß 
Kind zu fein, und anfangen, mannhaff zu werden, 
mit Realitäten zu rechnen, nicht fo ſehr mit den 
Realitäten der zweifellos erworbenen dichen Brief. 
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tafhe und der gewöhnlichen Genußgier, fondern 
mik den höhern Realitäten des Dafeins, die deinem 
angeborenen Genius würdig ſind? 


1. 1. 
** 


Meiſtens ſind es die unſcheinbarſten, am 
wenigſten beachtkeklen Vorkommniſſe, die die größten 
Tiefblike erſchließen. Einen ſolchen Tiefblick 
durfte ich in die Seele des Wiener Rathauſes fun. 
Zufall“, der kleine, ſchelmiſche, boshafte Schick⸗ 
ſalsgokk, lüftele ein Zipfel der protzigen Würde 
und zeigke eine Blöße, die zu denken gibt. Bür- 
germeiſter und Gemeinderäte zogen unter den fpiß- 
bogigen Gängen der falſchen Neugokik auf, mit 
Ehrenkekten um den fleiſchigen Hals, dicken Uhr- 
keffen um den wohlgenährten Bauch, feiſte Er⸗ 
nährungstypen vom Grund, der kleine Mann als 
Herr von Wien. An Stelle des ſchlagferkigen, 
unfehlbaren Mukkerwitzes, den der verſtorbene 
Bürgermeiſter Dr. Lueger als Erbteil des Wiener 
Genius loci beſaß, war die jovial grinſende Gri- 
maſſe getreten, die im Zynismus ausarket, wenn 
fie gemütlich wind. Fleantſchen' nennt man das 
Wiener Idiom, dieſs erſtarrte, feelenlofe Grinſen. 

In dieſes materiell überſätkigte Rathaus- 
bürgertum drängt ſich ein armes, abgehärmtes 
Weib, ein Kind an der Hand, eins auf dem Arm, 
ein drittes unker dem Herzen. Ein Sinnbild der 
Not, aus den volkreichen, äußeren Bezirken unſeres 
herrlichen Wien emporgekaucht, jo erſcheink dieſe 
blaſſe Frau, ein unwillkommener, mahnender Gaſt 
in dieſen feierlichen Räumen, ein weiblicher Laza- 
rus im Kreiſe von reichen Praſſern. Mit inftän- 
diger, klagender Bitte wendek fie ſich an einen 
der Kektengeſchmückken, der ſich nicht wenig unge- 
halten über dieſe „Unverihämtheit” zeigt. Es iſt 
wahr, das Benehmen der Frau aus dem Volk iſt 
ein bißchen zudringlich, läſtig, geradezu ſtörend, 
aber — nun ja, es gibt eben viele, aber — Not 
kennt kein Gebot! Teufel auch, was hat fie hier 
zu ſuchen beim Empfang von Exzellenzen, Ge- 
meinderäten und emporgekommenen Bürgern, die 
im Wohlſtand vergeſſen haben, daß ſie zum Teil 
aus der gleichen Hefe aufgeſtiegen ſind, dank rück⸗ 
fihtsloferer Inſtinkke — Was will fie? was fie 
will?! Herrgokt. ganz einfach, das Herz ſucht fie, 
das goldene Wiener Herz, verſteht ihr denn 
nicht?! 

Ich erwartete nun, der angebetfelfe Stadtvater 
werde in die Taſche greifen und mik ein paar 
Geldmünzen das verzweifelte Elend wenigſtens für 
den Augenblick ſtillen, aber es kam anders. 

Schaun's. daß weiterkommen, ſonſt laß ich 
fie arretieren!“ fchnauzt er fie ungehalken an. Ein 
paar grobe Ratsdienerfäufte reißen das aufkrei- 
ſchende Weib weg, mit inhaltloſem, jovialem Grin- 
fen ſchreikek der ſtädtiſche Würdenkräger weiter., 

Goldenes Wiener Herz, biſt du zu Stein ge- 
worden in der verfekketen Bruſt?! 


* 1 * 


Kindlichkeit, dieſer Grundzug des Wiener- 
tums, oder überhaupk des Sſterreichertums, einen 
Segen über fie! Ich möchte fie nicht miſſen, denn 
in dieſer Naivität llegt nicht nur ewige Jugend 
und alles menſchlich Verſöhnende, ſondern auch 
die Wurzel aller freundlichen Talenke und Gaben. 
Schöpferiſches Gefühl. Das Gefühl wallt leicht 
empor, iſt befähigt zu edlen Anſätzen und ſchlägt 
nur allzu raſch um in Rührung über ſich und an- 
dere, daraus zweierlei enfftehen kann: Sentimen⸗ 
kalität, die bekannte empfindſame Selbftverliebt- 
heit, oder, auf einer höheren Stufe, das Mitleid. 
Aus der Miſchung von beiden, Sentimentalität 
und Mitleid, iſt der oft korrumpierke, auf Vorftadt- 
bühnen und im Operektenkitſch verſüßzke Begriff 
vom goldenen Wiener Herzen enkſtanden, der nun 
einmal zum Genius loci gehört. Ihm enkſpringk 
wieder etwas ſehr Edles, nämlich die privake 
Karitas, die in keiner anderen Stadt der Welt fo 
entwickelt und von allen geſellſchaftlichen Schichten 
getragen wird wie in Wien. Während anderswo 
die offiziellen Kreiſe die Armenfürſorge amklich 
organiſtert haben und die Geſellſchaft kaum daran 


beteiligt iſt, liegt in Öfterveich der Fall umgekehrt, 


indem die Amter hierin wenig kun und die Gefell- 
Schaft faft alles. In den Wohltätigkeitsveranftal- 
tungen, die meiſtens unter der Führung gewiſſer 
in ſolchen Dingen beſonders erfindungsrelcher Mit- 
glieder der Hochariſtokratie vor ſich gehen, haben 
wir es in Öfterreih unbedingt zur Weltmeifter- 
ſchaft gebracht. Organiſakion iſt nicht die ſtarke 
Seite Wiens, mangelnde Vorausſichk, das fehlende 
Zuſammenwirken von Logik und Willenskraft als 
Inbegriff der organiſatoriſchen Kraft, dieſe und 
andere Gebrechen des öffenklichen Lebens müßten 
in fo ernſten Zeiten, wie wir fie jet durchmachen, 
zu den bedenklichſten Folgen führen, die in der Tat 
nicht ausgeblieben find; nur in einem Punkt hat 
Wien aus privater Inittatwe heraus fein Herz 
bewährt: in der Organiſation des | Mitleids. 
Die Kriegszeit wiederum ſtellt ihm nach dieſer 
Richkung das beſte Jeugnis aus. 

Freilich, ohne gewiſſe Außerlicykeiten geht es 
dabei nicht ab, die Sorge um den ſchönen Schein 
darf dabei nicht zu kurz kommen. Um das nicht 
mißzudeuken und den kiefen Grund dafür zu ver- 
ſtehen, muß man die Pſyche des Volkes näher 
kennen lernen. Der Charakterzug der Kindlichkeit 
tritt hier wieder in den Vordergrund. Man lechzt 
nach dem Zucerbrof der Anerkennung. Die gute 
Tak will belobt fein. Auch die erwachſenen Kinder 
wollen ihren “Fleißzettel haben wie in der Taferl- 
klaſſe. Sie wollen in der Jeikung genannt fein, 
in der Nähe von Fürſtlichkeiten geweilt haben, 
ihre Toiletten beſchrieben leſen, von der Menge 
geſehen fein, von hohen Perſönlichkeiten ange; 
ſprochen werden, kurz, ausgezeichnet daſtehen, 
wenn es ſich verlohnen foll, die hohen Koſten und 
Mühen der Wohlfätinkeifäbälle, Maifahrten, 
Blumenkorſi, Garkenfeſte im Dienſte der Frau 
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Karitas mitzumachen. Ich erinnere mich aus der 
früheren Schulzeit eines Spruches: „Wohltaten, 
ſtill und rein gegeben, ſind Tote, die im Grabe 
leben,” uſw.; nun, jo ftill und rein find dieſe Wohl- 
taten gerade nicht, aber der Zweck heiligt die 
Mittel, und bedeutende Summen find auf diefe 
Weiſe gemeinnützigen Inſtituken zugefloſſen, der 
freiwilligen Rektungsgeſellſchaft, den Aſylen, 
Kinderheimen und ähnlichen Wohlfahrtseinrich- 
kungen, die darauf angewieſen find, von der allge- 
meinen Mikdfätigkeit notdürftig zu friſten, weil 
Staat und Stadt nach dieſer Seite bisher völlig 
verſagen. Was iſt doch, um nur ein Beiſpiel zu 
nennen, die Spitalsnok in Wien ſeit Jahren für 
ein peinigender Skandal! | 

Den erlahmenden Spendergeiſt durch neue, 
originelle Erfindungen immer wieder aufzuſtacheln, 
war in der Kriegszeit 1914/15 das goldene Wiener 
Herz ganz beſonders ſchöpferiſch. Unvergänglichen 
Ruhm hat es ſich erworben, würdig eines Denk- 
mals ſchwarz auf weiß! Dieſe Tauſendſächelchen 
von Kreuzen, Münzen, Plakekten, Kriegsmarken, 
um die edlen Spender auch für die geringfügigſten 
Gaben zu dekorieren wie Kriegshelden. Gold gab 
ich für Eiſen! — unnennbar die edlen Triebe und 
Regungen — die Namen ſtanden alle in den 
Zeitungen, die kleinſte Spende wurde namentlich 
verzeichnet; der Kriegsſammelwagen fand Gaben 
aus vollen Händen — ein beliebter Schauſpieler 
begleitete ihn als Offizier — — Kinder, Kinder! 
Palais taten ſich gaſtlich auf zu Schubertabenden, 
die Fürſtin unnahbar, die Gäſte ſcheu und gedrückt, 
die Stimmung gar nicht ſchuberkiſch gemätlid — 
aber es brachke an hohen Einkriktsgeldern der 
Kriegsfürſorge eine ftatflihe Summe ein, und man 
war Gaſt, ich bitte, Gaſt in dem Adelspalais! Und 
nun gar die glänzendſte, volkskümlichſte, zeifge- 
mäßefte Erfindung des eiſernen Wehrmannes als 
Seitenſtück zum Stock im Eiſen, kaum geboren, 
ſchon von der Legende umhaudt, ein Sagenſchaß 
für die Nachwelt! Stadt der Märchen, in aller 
Not ſelbſt wird dein Leben immer wieder zur 
Poeſte! Jeder Nagel, der in den Ritter einge- 
ſchlagen wird, bis er von kauſend und aberkauſend 
Händen über und über gepanzerk daſtehk, ein 
Symbol der Zeit, koſlet nur zwei Kronen, und 
jeder Name wird in das goldene Buch der Stadt 
Wien eingetragen, ewigem Angedenken über- 
liefert! 

Glückliches Volk in deiner unvergänglichen 
Jugend und allem Ernſt fieghaft lächelnden Kind- 
lichkeit — nein, ich fpoffe nicht! — wenn wir nicht 
wemigſtens das häften für unſeren edlen und edel- 
ſten Zweck! Gott erhalte fie uns! 


1. * 
* 


In den weitläufigen, volkreichen und ach jo 
häßlich gewordenen äußeren Bezirken unſeres 
herrlichen Wien, ſteht ein ſchlichtes, ſauberes Haus 
mit weißen Gängen und Blumen in den hellen 


Zimmern. Settlement nannte man es damals vor 
Jahren, als ich es beſuchte. Frauen aus den intel- 
bekkuellen Schichten Wiens leiſten hier im ſtillen 
prakkiſche, ſoziale Arbeit. Sie widmen käglich ein 
paar Stunden der Fürſorge verwahrloſter Kinder 
der Armut, denen das Elternhaus leider auch kein 
Hort iſt, nehmen fie kagsüber in ihre ſchützende, 
befreuende Obhut, um fie vor den ſittlichen Ge⸗ 
fahren der Straße und anderen ſchlechten Ein- 
flüſſen wenigſtens einigermaßen zu bewahren, in 
ihnen die Ahnung von beſſeren Dingen, als ſie in 
ihrer häuslichen Umgebung zu ſehen und zu hören 
bekommen, zu erwecken und damit, ſo guk es eben 
geht, der erſchreckenden Jugendverrohung enfgegen- 
zuarbeiken. 

Es iſt keine leichte Arbeit, und auch keine an- 
genehme, obſchon fie ihren ſtillen Lohn im Be⸗ 
wußtſein des menſchlich guten Wirkens in ſich 
trägt. Fremde Kinder von den Läuſen zu befreien, 
zu baden und zu waſchen, ihnen die oftmals ab- 
ſcheulichen Ausdrucksweiſen und angewöhnken ge- 
meinen Schimpfwörter abgewöhnen, fie zu erfräg- 
lichen Manieren zu erziehen, die ſchlummernden 
Talente in den Spiel- und Arbeiksſtunden zu 
wecken, kurz, alle Pflichten einer ſchönen Mütkker⸗ 
lichkeit auf ſich zu nehmen und allen Anfechtungen 
gegenüber immer die gleiche Milde und Herzens 
güte zu bewahren, obwohl der Dank dafür rechl 
problemakiſch iſt, dazu gehört ſchon einige Selbſt⸗ 
überwindung, ein ſchöner Menſchheitsglaube und 
ein Altruismus, der wirklich vorbildlich iſt. Das 
wahre Chriſtentum, wo iſt es denn heuke, wenn 
nicht in dieſer prakkiſch wirkenden Sozialdemo- 
kratie des Herzens? In den Volksheimen und 
Volksbildungsſtätten? Und merkwürdig viel 
Juden ſind dabei, in dieſem wieder eingeführten 
Chriſtentum. Frauen und Mädchen der Inkel- 
ligenzklaſſe, die irgendeinem Studium obliegen. Von 
dem behäbigen Bürgertum ſah ich niemand bei 
dieſem Werk der Aufopferung. 

Eine eigenkümliche Freude, mitken im Kreiſe 
der Knaben und Mädchen zu ſihen und auf das 
Erwachen von zuweilen ungewöhnlichen Talenken, 
die in den Kindern des Volkes ſchlummern, zu 
achten. Wieviel wertvolles Menſchenkum käglich 
in den Straßen verkommt! Die lelkenden Frauen 
und Wädchen klagen nur über das eine, daß ihre 
Mittel zu gering ſeien, um allen Übeln abzuhelfen, 
das Zehnfache dieſer Inſtitutkion wäre kaum hin- 
reichend, alle zu faſſen, und das Werk der Men- 
ſchenliebe und Menſchenrekkung zu üben. Hler iſt 
noch ein ungeahnk großes Feld der Volkswirkſchafk 
und der Kulkurarbeit — Kultur im Sinne von 
pflanzen, großziehen, Menſchenſaak veredeln, 
Wüſten in Gärken verwandeln — Menſchen - 
wüſten!! Und wenn ihr es nicht tut, weh euch, 
ihr Satten und Reichen! Weh euch, wenn in den 
weiten, öden Bezirken die Saat des Haſſes, der 
Roheit und der Seelenblindheit aufwächſt! Weh 
deiner Schönheit, herrliches Wien, das durch den 
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Geiſt deiner feinen Menfchlihkeit einen Lichtſtrahl 
über die Erde warf! An euch, ihr gleichgültigen 
und herzloſen Egoiſten liegk die Schuld an dem 
Niedergang, wenn ihr nicht zum Volk geht, zu den 
Armſten der Stadt, und das Brot mit ihnen brecht! 
Euch wird es ergehen wie dem unfruchtbaren 
Feigenbaum, von dem es heißt, daß er umgehauen 
und ins Feuer geworfen wird. | 

Von dieſen und ähnlichen Gefühlen bewegt, 
ſehe ich den Kindern bei ihren kleinen Zalent- 
arbeiten zu, ergriffen von den unbewußfen Ne- 
gungen der zahlreichen Begabungen, die wieder in 
der Goſſe verkümmern müſſen, wenn die ſchützende 
Hand von ihnen abgezogen würde. Da und dork 
merke ich eine kleine Enkgleiſung in Rede und 
Gebäude; fie wird von den Leiterinnen vorfidhfig 
und zart verbeflerf; merkwürdig, wie die Kinder 
des Volkes, meiſtens an den rohen Schimpf der 
Straße und unwiſſender Eltern gewöhnt, eine den- 
noch ſo empfindliche, verwundbare Seele haben, 
daß das ganze Erziehungswerk verfufcht wäre, 
wenn man ſte an den unker den äußeren Schwielen 
ihres Empfindens verborgenen weichſten Skellen 
ihres Ehrgeizes unſanft berührte! 

Während wir in den keuſchen, weißen Wän- 
den dieſes Kinderlandes ſitzen, fliegk von außen 
durch das geöffneke Oberfenſter ein fauſtgroßes 
Skück Skraßenkot herein, das um ein Haar eine 
der Damen gekroffen hätte und an den weißen 
Wänden in großen Schmußflecken klebk. Der 
Sfraßenjunge läuft nach vollbrachter Heldenkak 
davon. Ich ſehe ein ſchmerzliches Lächeln in den 
Geſichkern der pflegenden Frauen und Mädchen: 
ſtill und unberührk von den gelegenklichen Roheits- 
akten fegen fie ihr Werk der Menſchenliebe fork. 
Goldenes Wiener Herz, Herz der Menſchheit, hell 
ſcheint mir dein Leuchten draußen an dieſer Groß- 
ſladkmoräne, im Menſchenſchukkt, wo mühſam der 
Seele Land abgerungen wird und Gärklein in der 
Wüſte erblühen, ohne daß andere Ehren und An- 
erkennungen winken, als der ſtille Lohn, den jede 
gute Tat ſich ſelbſt gewährt! 

R pr ® 

Gewiſſe Anzeichen ſprechen dafür, daß im 
Herzen der Welt etwas Neues, vielleichk noch Un- 
geahntes vorgeht. Hier und da ſehe ich einen halb- 
wüchſigen Burſchen in kleidſamer Tracht mit 
großer, männlicher Enkſchloſſenheik eingreifen, wo 
gerade Hilfe not kuk. 

Da iſt einer, der einer alten Frau aus 
der Elekkriſchen hilft und fie über die Skraße ge- 
leitet. Dann wieder einmal ſehe ich einen an einem 
Handwagen, den der Lehrjunge und der vorge- 
ſpannte Hund kaum weiterbringen, helfend 
ſchieben — freiwillig natürlid. Einen anderen, 
der einem ſchwer Bekrunkenen aus dem Rinnſtein 


hilft. Einen vierten, der einem gebeugten Weiblein 
die Laſt fragen hilft. Und dann das Sellkſame, 
daß keiner der Jungen Dank erwarfef oder an- 
nimmt. Er lehnt ab mit dem Hinwels auf feine 
Pflicht. Keine Erwarkung auf jemand, der ihm 
einen Tauſender ſchenken könnte, er würde das 
Anſinnen enkrüſtek zurückweiſen, kein unkätiges 
Hoffen auf das Wunderbare, nein, viel mehr noch, 
das Wunderbare gleich in die Tak umgeſetzt durch 
werktäfige Hilfe und Nächſtenliebe. 

Was iſt los? Die Zeichen find felten genug, 
aber ſie ſind da. Ich frage einen ſolchen Jungen: 
„Wer kehrt euch das?? „Herr Oberleufnant 
Teuber, tft die Antwort. Tu' käglich wenigſtens 
ein gutes Werk, das iſt unſere Pflicht.“ Pfad- 
finder alſo. Eine neue Heilsarmee ohne Tamkam 
und Umzug. Das wiedereingeführke Evangelium: 
„Sei ftet3 bereit, deinem Nächſten beizuſtehen!“ 
Nicht gepredigt durch das Work, ſondern durch die 
Taf, und zwar von den Kleinen, von denen die 
Großen lernen können. Die Bewegung iſt hier 
nicht erfunden, in Deutſchland umfaßt fie die ganze 
wehrfähige Jugend, fie iſt dorf militäriſch organi- 
ſierk, in Öfterreich ſteht fie in den allererſten An- 
fängen, und wächſt nur ſehr allmählich. Aber ſie 
hat hier gleich einen ſpezifiſch öſterreichiſchen Sinn 
bekommen im Geiſt der lebendigen Güte, der werk- 
tägigen Menſchlichkeit und Nächſtenliebe, um den 
kraffen Egoismus, der blinden und rohen Herr- 
ſchaft des Ellbogens und der Verrohung der unge- 
leiteken Straßenjugend einen Damm enkgegenzu- 
ſetzen. Doppelt wirkſam, weil es mit der Be- 
geiſterungsfähigkeit der Jugend und als Akk der 
Selbſthilfe und Selbſtbeſtimmung geſchiehk. Wie- 
viel edles Menſchenkapital ift aus der Großſtadt⸗ 
jugend herauszuholen! Lauter Ritter des goldenen 
Herzens! Oder follte es nur ein hoffnungsreicher 
Anſatz geweſen ſein, ein ſchöner Traum, der als- 
bald wieder in nichts verrinnk? Die Organiſterung 
der Jugendkräfte bedarf der fördernden Teilnahme 
der ganzen Bevölkerung, fie bedarf vor allem Geld, 
und gerade daran hat es bisher gefehlk. Viel- 
leicht daß der Krieg den Sinn wandelt und die 
Gleichgülligen und Stumpfen aufrüftell. Die 
Skraßenſugend vor Verwahrloſung zu bewahren, 
aibt es kein beſſeres Mittel, als fie zu organiſteren 
für die höchſten Zwecke der Menſchlichkeik und 
des Alkruismus. Tuk es beizeiken, ihr kuk es um 
eurefwillen! Aus dem idealbeſchwingken Jugend- 
geiſt erwächſt eine Welt, ſchöner und beſſer, als wir 
fie erlebk haben: laßt fie nicht verlorengehen. Und 
laßt es mich nicht umſonſt ſagen, daß ich in den Vor- 
ſtadtgaſſen die Auferſtehung des goldenen Herzens 
gefehen habe, am uneigennüßhigſten und darum am 
reinſten und feuchtendften draußen am Rande der 
Goſſe! 

Oh, merk's, Wien! Skadt des goldenen 
Herzens! 
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Mondnacht in der Heide 


Und wieder flüchtet, Mutter Heide, 

Mein tagemüdes Herz zu dir — —! 

Wie biſt du ſtill im Sternenkleide ...! 
Und alle Unraſt fällt von mir. 


Am ſchwarzen Walde hin und wieder 
Ein Bauernſchrittk ſich leiſe bricht 
Hell an den Katen rieſeln nieder 
Goldene Märchen im Mondenlicht . 


Ich will durch deinen Frieden ſchweifen 
Und daraus krinken Raſt und Ruh! 
Ich will wie du in Andacht reifen 


Und ganz voll Stille ſein wie du — —! 
* 


Bruno Pompechi. 


Seppel / Von Alb. G. Krueger 
Erzählung nach Takſachen 


Seppel Rammelſpacher, der Führer des der 
Infanteriebrigade beigegebenen Pionierkomman- 
dos, das augenblicklich der Ruhe pflegen durfte, 
lag im Schützengraben und kräumte. Wenig mit- 
tellſam und redefreudig, wie fein Charakter ſich 
gab, hatte er ſich etwas abſeits der anderen, die 
den Unterſtand bevorzugten, in einer ſtillen Ecke 
zuſammengerolllt. Und ſeine großen, dunklen, 
todes traurigen Augen glitten langſam über den 
ſchwarzen Nachthimmel und ſtreichelten ſehn⸗ 
ſüchlig die daran befindlichen Sterne. Daß alle 
fünfzehn Minuten mit tödlicher Pünktlichkeit 
einer jener großen, eiſernen Nachtvogel unweit 
von ihm in den Boden fuhr und dort mit gräu- 
lichem Krach mächlige Erdmaſſen gen Himmel 
ſchleuderke, daß zeitweilig, manchmal in ſeiner 
nächſten Nähe, ſich ein knirſchendes Stöhnen, 
oder gar ein Aufſchrei in die Naht bohrte, konnte 
ihn ebenſowenig ſtören wie die ziſchenden, eiſernen 
Mordbienen, die rechts und links von ihm, über 
ihm in die Grabenwände klatfchten, und hinterher 
das Erdreich leiſe niederrieſeln machten. Schleu- 
derte ihm eines diefer blutigen Kriegsinjekten ja 
einmal einen Klumpen Schmutz auf Geſicht und 
Kleid, fo wiſchte ihn die Hand gelaſſen fort. Das 
alles war ja ſo gewohnt, ſo alltäglich, ſo unſäglich 
gleichgültig. Das alles vermochte in keiner Weiſe 
feine gemißhandelten Nerven, die längſt keine 
mehr waren, zu irritieren. Was lag daran, was 
an dem ganzen Leben? Mochte es fein! 

Seppel fräumte. Und langſam glitten dabei 
ſeine Augen von dem Nachthimmel nieder über 
die Landſchaſt, die er ſeitwärks vom Graben aus 
weit zu überſehen vermochte. Und hier haffeten 
ſte plötzlich für eine Weile feſt. 

Dort, weit draußen in dem Gelände, began- 
nen, ſacht und unftät, ſelkſame, graue Schatten 'zu 
weben, die in ihrem bald gelaſſenen Auf- und 
Niederwogen, bald wilden und kollen Nebenein- 
ander-, Durcheinander-, Übereinanderwirbeln fo 
verzweifelt den zerrenden, zuckenden Gedanken 
eines müden, gequälten Menſchenhirns glichen. 


Seppel kannte dieſe Nebelſchleier nur zu guk 
von den raunenden, flüſternden Mooren feiner 
Heimak her. Geſpenſtiſche Gäſte, die die Seele 
bedrücken. Sofort lenkten ſeine Gedanken in eine 
andere Richtung. Mit den wogenden Schwaden 
glitt plötzlich die ſchönſte und unheimlichſte, jeden- 
falls unverwiſchbarſte Zeit ſeines jungen Lebens 
in ſchmerzlichen Bildern vor ſeine müde, wunde 
San Und ein zitternder Seufzer hob feine breite 

ruſt. 


Genau diefe ſelben ſchwirrenden, grauen 
Schemen umwogten ihn damals, in jener Höllen- 
ſtunde, als er die Untreue feines Weibes in voller 
Deuklichkeit erſchauen mußte. Seiner Frau, des 
einzigen Menſchenweſens, das jemals ihm wirk- 
lich zu eigen gehört hatte; das als ein Engel Got- 
tes in fein Leben getreten war; das er geliebt mit 
der raſenden, übermenſchlichen Gluk ſeiner reinen, 
unberührten Seele; das er behütet und gehegt 
bafte wie ein ſelkſames, unerſeßliches Kleinod, 
einen wunderſamen Strahl aus der Welk der 
Geeligkeit, dort über den Sternen. 


Glühende Schauer glitten über Seppels Leib. 
Ein würgendes Preſſen ſtieg ſtedeheiß in ſeine 
Kehle. Und aus den brennenden Augen wan- 
derbe leiſe Tropfen um Tropfen über die braunen, 
pulvergefhwärzten Wangen, rieſelte nieder auf 
ſein Gewand — in den biutgefränkten Lehm, 
auf den ſein Herz plötzlich in wilden Schlägen zu 
hämmern begann. 

Leiſe ſtrich ein Windhauch über das ver- 
zerrte Geſicht des Träumers. War's ein Reue- 
ſeufzer des verbrecheriſchen Weibes, der von 
weither flehend zu ihm drang? — War's ein ko- 
ſender Atemzug der ewigen Allmacht, der frei- 
e fein zerriſſenes Herz zu ftreiheln gesandt 
war?? 


Seppel wußte es nicht. Unter ruckendem 
Stöhnen begann ſein ſchwirrendes Hirn zu grü⸗ 
ben. Wie konnte das — das — kommen? Wie 
war das doch nur — wie war — das doch? — 
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= gerade ihm die namenlofe Qual — ihm — 
ihm? — 

„Kann auch eine Mutter ihres Kindleins ver- 
geifen?” fragt der Prophet. Eines Tages hakte 
man ihn, den nachmaligen Seppel Rammelſpacher, 
gefunden als einen Namenloſen, draußen, in dem 
flüſternden Schilf des Moores, wenige Tage erſt 
alt, eingehüllt in einige Tücher, frierend — hun- 
gernd — hilflos — verlaſſeen 

Dann die Jugend, dieſe unſelige, markervolle, 
freudenloſe Jugend! Nie ein liebes Wort, ein 
Lächeln, nie ein linder, koſender Arm, der ſich 
wärmend, beſeligend um das kleine Körperchen 
ſchmiegte. Rauhe Fäuſte, harte, kalte Worte, 
ſchrille Zornesſchreie nur — das waren des armen 
Seppels Jugenderinnerungen. 

Aber unter der wuchtenden Laſt des Lebens 
erftarkte der Findling endlich zu jenem Kraft- 
menſchen, der das Sklavenjoch eines Tages mit 
eiſerner Fauſt zerbrechen konnte. Und, fo die 
Fauſt ſich zeigte, jo der ganze Jüngling — eifen- 
feſt, jeder noch ſo zermürbenden Arbeit, jedem 
Sturm des Lebens weitaus überlegen. Dabei die 
Seele ſo rein, fleckenlos, ſo weich, aber auch ſo 
enkſetzlich hungernd, ja, lechzend nach Liebe, nach 
— nach — ja, was denn? 

Liebe! Kannke denn er dieſes wundervollſte, 
unglaubwürdigſbe Geſchenk der ewigen Allmacht 
an ihre Menſchenkinder überhaupt? Ja, ahnte er 
auch nur im enkfernkeſten, in welch eine zauber 
füße Wunderwelt dieſes ſonderliche Fluidum ein 
armes Menſchenherz zu leiten vermag? 

Eines Tages trat dann jenes lufkige, hüp- 
fende, krillernde Geſchöpfchen in fein Leben, das 
fortan fein ganzes Sein, fo Körper als Seele, mit 
einer Glut, einem Licht erfüllen ſollte, denen fein 
armes Hirn troß aller Mühe nichts auf Erden zu 
vergleichen mochte. 

In heißer Andacht ftaunte er zunächſt das 
zierliche Weſen, das ihm als das enkzückendſte 


Wunderwerk der Natur erſchien, aus der Ferne 
an. Monde vergingen, während der er ſcheu um 
den Gegenſtand feiner heißen Sehnſucht herum- 
ſchlich, ehe er ihm die Blumen, die er kagkäglich 
in ganzen Büſchen für ihn pflückte, um fie dann 
doch immer wieder forkzuwerfen, anzubieten wagte. 
Weitere Monde ſtiller Anbetung folgten dann. 
Endlich war das Ziel erreicht, der Abgokt ſeiner 
Seele unter Zittern und Zagen, zwiſchen Hangen 
und Bangen, ſein Weib geworden. 

Und nun brach jene wunderſchöne, und doch 
nur fo unſagbar kurze Zeit feines Lebens an, da 
er wähnte, der Himmel ſei über ihm zerriſſen und 
habe all ſeine Seligkeit über ihn ausgegoſſen. 
Eine Zeit, in der er wie von einem wunderholden 
Märchenkraum umfangen, ſeines Weges dahin⸗ 
ſchritt und nur den einen Gedanken hegte, feine 
junge Frau, die den Putz liebte, aus allen ſeinen, 
allerdings nur ſchwachen Mitteln, zu ſchmücken. 
Keinen Pfennig verwandte er für ſich ſelber. 
Alles, alles opferte er freudig dem Behagen ſeines 
geliebten Weibes und bedauerte nur immer wie- 
der, daß er noch nicht ein Weiteres zu kun ver- 
mochte. Mit Nägeln und Zähnen hätte er Gold 
aus der Erde graben mögen, um die Liebſte zu 
ſchmücken. All ſein Blut, Tropfen für Tropfen, 
hätte er voll Wonne für ſie dahingegeben, ja, ihr 
ſeine Seele eingehaucht, ſo ſie Verlangen danach 
getragen. 

Ein letztes Raunen und Flüſtern, ein unbe- 
ſtimmtes Regen irrte plötzlich durch den Schüßen- 
graben, der ſich langſam mit dunklen Geſtalten zu 
füllen begann. Seppel merkte nichts davon. Le- 
diglich die bloße Erinnerung an ſeinen kurzen, 
wonnigen Glückskraum halte hier in rauher, 
dunkler Nacht eine Blut in ſeiner Seele ausge- 
löft, die ihn die Näſſe und Kälte der blutrauchen⸗ 
den Erde, den Tod, der ihn in taufendfälfiger Ge- 
ftalt umlauerte, die Kameraden, alles, alles ver- 
geſſen machke. Er fann und ſann. 

(Schluß folgt.) 


Spätherbſt an der Weichſel 


Haſtig, ein ſtürmender Reiter, die graue Wolke 
flieht, 

Längs der dämmernden Ufer ein Schwarm von 
Krähen zieht. 


Kalt über Wieſen und Moore ſchleift der 
Abendwind, 
Schäumend um Schilf und Buhnen die dunkle 
Weichſel rinnt. 


Einſam auf ſteilen Stegen wandern wir Hand 
in Hand, 

Schreilen über die Acker hin durch des Lebens 
Land; 

Tragen im Herzen beide fief, fiefernfte 
Ruh... 

Feierlich wallt der Strom der ewigen Heimat 
zu. Franz Lüdtke. 


Inhalt des Heftes 1: Prinzeß Irmgard. Roman von Elſe Croner. — Straßen und Seſſel. Roman 
von Arthur Babillotte. — Beiblatt: Herbſt im Feindesland. Gedicht von Leo Heller. — Die Legende 


vom goldenen Wiener Herzen. Von Joſeph Aug. Lux. — Mondnacht in der Heide. 


Gedicht von Bruno 


Pompecki. — Seppl. Erzählung von Alb. G. Krueger. — Spätherbſt an der Weichſel. Gedicht von Franz Lüdtke. 


Verantworllich für die Leitung des Romanteifs: Otto Janfes Nerlag. Berlin: für das Beiblatt: Dr. Erich Jane, Berlin: Verlag v. Otto Janke. 
Ausgegeben am 2. Oktober 1915. — Druck von A. Seydel & Cie. G. m. b. H., Berlin SW 61. 


Deufshe Romanzeifung 
 KRomanbibliofßef 


1916 


—— 
Heft 2 


Erſcheint wöchentlich * Preis 3½ Mk. vierteljährlich * Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen entgegen 
Der Jahrgang läuft von Oktober zu Oktober * Schriftleitung des Romanteils: Otto Jankes Verlag „ Nachdruck verboten 


Prinzeß Irmgard / Roman von Elfe Croner 


Der Direktor war für jede Art Spork bei 
ſeinen Mädchen. Körpergeſundheit und Mus- 
kelgewandtheit hielt er gerade für Frauen für 
ein koſtbares Gut, das nicht früh genug gepflegt 
werden konnte. Es hieß, es ſei leichter, bei 
dem Direktor einen Dispens für ein wiſſen⸗ 
Ihaftlihes Fach durchzufegen, als von einer 
Turnſtunde ſich zu befreien. Aber er wollte 
den Sport einfach als Notwendigkeit, als 
Mittel betrachtet wiſſen, nicht als höchſtes 
Kulturziel. Glauben Sie nur ja nicht, daß Sie 
durch das Tennisrakekt Kulturkrägerinnen 
werden. Man kann bei acht Grad im Freien 
ſchlafen, kann ins eiskalte Waſſer mit Kopf- 
ſprung ſpringen — und kann doch ein mora- 
liſcher Feigling fein”, pflegte er ſeinen Mäd- 
chen zu ſagen, wenn er ſah, daß ſie über der 
körperlichen Abhärtung die Feſtigkeit des Cha- 
rakkers, die moraliſche Verkiefung vernad- 
läſſigten. Ich ſchätze Sport wie Tanz und 
Spiel als nützliche Diener des einen großen, 
regierenden Herrn: des Charakters, dem ſich 
alle unſere Neigungen und Betätigungen ab- 
ſoluk unterzuordnen haben.“ — Das war fein 
pũdagogiſches Glaubensbekenntnis, an dem er 
nicht rütteln ließ. 

Auch das Tennisſpiel hatte ſich dieſem 
oberſten Kulturziel harmoniſch unkerzuordnen. 

Ein ärmlich gekleidetes Mädchen hatte jetzt 
das Wort. 

Ein Vermögensverfall war nach dem Tode 
des Vakers eingetreten. Sie erzählte weinend, 
daß ſie die Schule würde verlaſſen müſſen, da 
die Mutter das Schulgeld nicht mehr aufbringen 
könnte. 


Deulſche Romanzeitung 1916. Lief. 2. 


1. Fortſetzung. 

Dem Direktor ging es nahe. Es war eine 
feiner Beſten. Elf Monate vor dem AUbgangs- 
zeugnis. Eine Freiſtelle war augenblicklich 
nicht zu ermöglichen. 

Er ſchien etwas zu überlegen. Dann ſprach 
er ſo leiſe mit dem Mädchen, daß es Irmgard 
nicht hören konnte. Dann plötzlich ein jubeln ⸗ 
der Dank des Mädchens, ein ſchlichtkes Ab- 
wehren von Roderich. Mit einem „Bitte, 
ſprechen Sie in der Schule aber nicht darüber, 
ich wünſche, daß es geheim bleibt“, verabſchiedele 
er das Mädchen. 

Nun kam ein luſtiges Ding mit brauner 
Schneckenfriſur und bligenden Augen. 

„Herr Direktor, ich muß mich beſchweren. 
Ich bin ſchwer beleidigt worden. Meine Ehre 
iſt verlegt.” 

„So? Von wem denn?” Tiefernſt fragte 
es der Direktor, als gäbe es jetzt nichts Wich- 
kigeres auf der Welt. „Bitte, nehmen Sie 
Platz und erzählen Sie.“ 

Danke, ich bleibe lieber ſtehen, ich bin 
viel zu aufgeregt. — Heute in der Mathemakik- 
ſtunde hat Herr Doktor Lorenz mich einfach 
tödlich verletzt. Er hat gejagt: ‚Sie ſind ja der 
reinſte Idiot.“ Ich war jo perpler, daß ich ihm 
gar nichts erwiderk habe.” 

Das war auch gut ſo, Urſula. Aber laſſen 
Sie doch hier das Weinen.“ 

Entweder ich bin wirklich ein Idiot, wie 
Herr Doktor Lorenz meint, und dann möchte 
ich mich am liebſten aufhängen. Oder ich din 
keiner — und dann iſt es eine ſo wahnſinnige 
Beleidigung, daß ich die nichk auf mir ruhen 
laſſen kann. Die ganze Klaſſe hat gelacht. 
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Adiot ift doch das Schlimmſte, was man einem 
Menſchen ſagen kann.“ 

Sie war jo aufgeregt in der ein 
an die erlittene Schmach, daß fie von neuem 
ſchluchzte. Beſchwichtigend hob Doktor Degen- 
hardt die Hand. „Nur Ruhe, Ruhe. Herr 
Doktor Lorenz wird die Bezeichnung, die Sie 
ſo tief gekränkt hat, zurücknehmen.“ 

Vor der ganzen Klaſſe hat er es gejagt.” 

So wird er es auch vor der ganzen Klaſſe 
zurücknehmen.“ 

Und, nicht wahr, Herr Direktor, wenn 
man auch Mathematik durchaus nicht kapieren 
kann, deshalb iſt man doch noch lange kein 
Idiot?“ 

„Nein. Ein Idiot hat ſicher kein jo emp- 
findliches Ehrgefühl. Beruhigen Sie ſich ganz 
darüber.“ 

Irmgard hatte Mühe, ein Lachen zu unter- 
drücken. Die Luſtſpielſzene, in der Doktor 
Lorenz, ohne es zu willen, die Hauptrolle ge- 
ſpielt hatte, amüſierte fie köſtlich. Das mußte 
ſie ihm morgen erzählen. — 

Die nächſte Schülerin, Stella Lohmann, 
war die Tochter des Bürgermeiſters. Sie war 
in der erſten Klaſſe und über ihre Jahre reif 
und verſtändig. Im Hauſe ihrer Eltern ver- 
kehrten auch Degenhardts, und fie hatte da- 
durch einen etwas zwangloſeren Ton als die 
anderen. 

Ich komme heute als Abgeſandte unſerer 
ganzen Klaſſe, Herr Direktor.” 

Alle Achtung, alſo als Vertreterin der 
erſten Klaſſe? Was verſchafft mir die Ehre?“ 
Sie hatte ihm gegenüber auf dem kleinen 
Audienzſeſſel Platz genommen und ſprach mit 
feſter Stimme, während ſich ihr Geſicht immer 
tiefer mit flammender Nöte überzog: „Herr 
Direktor, wir alle haben ausnahmslos einen 
großen Wunſch, eine Bitte an Sie, von deren 
Erfüllung ein ganzes Jahr ungefrübtes Glück 
für uns abhängen würde. Ich ſtelle im Namen 
meiner Klaſſe den Antrag: Die Abſchaffung 
ſämklicher Schulſtrafen.“ 

Sie hielt einen Augenblick inne; als keine 
Enkgegnung kam, fuhr fie mit heißen Wangen 
und mit einer verhalfenen Erregung im Ton 
fort. „Wir leiden unter den Schulzuftänden, 
Herr Direkter, wir werden unſeres Lebens nicht 
recht froh, die ſchönſten Jahre verleben wir 


unter Zwang. Statt daß wir uns ausleben 
können, müſſen wir uns fir alle Schulfächer 
inkereſſieren, wir müſſen jeden Tag ein vor- 
geſchriebenes Penſum bewältigen, wir müſſen 
jede Anweiſung eines Lehrers befolgen, wir 
find in Wirklichkeit gar nicht freier als die 
kleinen A B C-Schülerinnen in der letzten 
Klaſſe. Wenn man mit ſechzehn und ſiebzehn 
Jahren für jede Arbeit, von der man ſich mal 
emanzipiert hat, eine Rüge bekommt, fo be- 
deutet das menſchenunwürdige Knechtſchaft. 
Ich hab' mal irgendwo geleſen, Strafen wären 
mittelalterliche Reſte, die in eine moderne 
Schule gar nicht mehr hineingehören. Wir 
alle in der erſten Klaſſe gehen doch eigentlich 
ganz gern zur Schule, und wir tun wirklich ganz 
von ſelbſt unſere Pflicht und Schuldigkeit. 
Schaffen Sie doch wenigſtens für unſeren Jahr- 
gang die Strafen, die wir haſſen, ab. Sie ſind 
der einzige wunde Punkt im Schulleben, und je 
erwachſener man iſt, deſto unerkräglicher 
wird's.“ — 

Der Direktor ſtand mit abgewandkem 
Kopf am Fenſter und ſah wie benommen in 
den Mairegen, der die Blütenzweige der Kafta- 
nienbäume vor feinem Fenſter bog. Wie hinter 
Gazeſchleiern ſah er alles. 

Waren's nur die kindlichen Bitten, die 
ihn fo fief erregt hatten? 

Im Herzen fühlte er einen Stich vom An- 
prall einer ſchmerzenden Erinnerungswelle. 

Das krügeriſche Ideal, das ich nach langem 
Kampf begraben habe — es taucht wieder auf 
in den Köpfen meiner Schülerinnen, dachte er, 
das darf nicht ſein.“ Sein Lieblingswunſch 
war es geweſen, jeden Zwang aus ſeiner Schule 
zu verbannen. Er wollte feine Zöglinge herr— 
lichen Zeiten enkgegenführen. 

Es hatte einen Kampf mit dem Lehrer- 
kollegium gegeben, ehe er es ſeinen Wünſchen 
gefügig gemacht hakte. Zu freien Menſchen 
wollte er feine Schülerinnen erziehen, fie ſollten 
ihre eigenen Richter fein, in allen Dingen 
ſelbſt entjcheiden, und von den Lehrern nur ka- 
meradͤſchaftlich beraten und unterrichtet werden. 
Ein ganzes Jahr lang Hatte der Verſuch ge- 
dauert, ein volles Jahr war an der Cäcilienſchule 
keine Strafe verhängt, kein Kind gemaßregelt 
worden. Nur durch die Macht der Perſönlich- 
keit ſollten die Lehrenden wirken, nur durch die 
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intereſſanke Geſtalkung des Unterrichtsſtoffes 
die Aufmerkſamkeit locken. 

Er glaubte an das Edle im Menſchen, wie 
das Kind an die Märchenfee glaubt. — Er 
focht mit der Begeiſterung der Jugend und des 
Idealismus gegen das beſtehende Schulſyſtem 
der Vorurteile, des Mißtrauens und der Ge- 
walt. 

Bis er dann eines Tages zu der bitteren 
Einſicht kam, daß es ſo nicht weitergehen 
konnte, daß er abwärts trieb, daß aus den 
herrlichen Zeiten” Rückſchritt und SZügel- 
lofigkeit geworden war. Nirgends war das 
Klaſſenpenſum erreicht worden, der eraminie- 
rende Schulrat hatte ein ſehr erſtauntes Geſicht 
gemacht, und er ſelbſt hatte klar genug einge- 
ſehen, daß den Kindern die Wohltat der Zucht 
und Schulordnung nicht entzogen werden dürfe, 
und daß er — wenn auch in der allerbeſten und 
humanſten Abſichk — fie geſchädigt hatte. — 
Das war im allererſten Jahr ſeiner Amtszeit 
geweſen. 

Nachdem er einmal zu der Erkenntnis ge- 
langt war, daß das, was in kleinerem Kreiſe, 
in Landerziehungsheimen oder Privatkurſen 
von Segen und Erfolg begleitet ſein kann, in 
öffentlichen Schulen mit gefüllten Klaſſen un- 
durchführbar und gefahrbringend wird, ſeitdem 
experimentierte er nicht mehr, ſondern ftellte 
das eherne Schulgeſetz über die Cäcilienſchüle⸗ 
rinnen und über ſich ſelbſt. — 

In ſeinem Innern hielt er noch immer jeden 
Lehrer für untüchtig, der viel mit Tadeln und 
Schulſtrafen herumwirtichaftete, nur als ultima 
ratio wollte er ſie angewandt wiſſen. 

Er beſann ſich nicht eines einzigen Vor- 
falles in den legten Monaten, der eine Sühne 
erfordert hätte. 

Um fo unerwarteter kam ihm dieſes drin- 
gende Anliegen feiner erſten Klaſſe. — Es war 
eine ganze Weile vergangen. Die Peinlichkeit 
des langen Schweigens begann Stella Loh- 
mann unbehaglich zu werden. Nehmen Sie 
unferen Ankrag an, Herr Direktor?” Jeßt 
wandte er fein ſcharfes Profil ihr zu und ſchaute 
ſie ſehr freundlich an. 

Ich ftele nur einen Gegenankrag: die 
Abſchaffung der Schulvergehen. An demſelben 
Tage, an dem die Miſſekaten aufhören, gibt 
es auch keine Skrafen mehr.“ 


Stella machte eine unmillige Kopfbewe- 
gung, aber der Direktor ſprach weiter: 

„Wir alle unterftehen Geſetzen, Stella. 
Wenn wir erwachſen find, den Staatsgeſetzen, 
und ſolange wir zur Schule gehen, den Schul⸗ 
geſezen. Was Ihnen als Freiheitsideal er- 
ſcheint, ift ein Idol, Sie erſtreben nicht Freiheit, 
ſondern Willkür. Durch Loslöſung vom Sitten- 
geſetz iſt noch kein Menſch, vor allem keine 
Frau frei geworden. Was nennen Sie denn 
‚ih ausleben“? Sich der Zucht und Sitte des 
Familien- und Schullebens entziehen, darauf 
kommt es doch hinaus. 

Wir, Ihre Lehrer, wollen doch nichts, als 
Sie zu wertvollen Perſönlichkeiten heranzubil- 
den, Sie durch Konſequenz zur Konſequenz er- 
ziehen, zu einem eiſernen Wollen und einem 
feſten Charakter.” 

Stella hatte aufmerkſam zugehörk. Mit 
einem unferdrücten Seufzer meinte fie: „Ja, 
aber die Strafen könnten deshalb doch abge- 
ſchafft werden.” 

Er ſtrich ihr mit feiner gepflegten Hand 
über den braunen Scheitel. 

„Auch die Strafen haben ja nur den einen 
Zweck, Sie erſtarken zu laſſen. Auf Schuld 
muß Sühne folgen — in der erſten Klaſſe wie 
in der letzten. Sie würden entnervt werden, 
wenn es anders wäre.“ 

Stella war nicht befriedigt. Sie war mit 
ſo großen Hoffnungen hergekommen und hatte 
nichts erreicht. Was würde ihre Klaſſe ſagen? 
Sie jenkte den Kopf. 

„Die Fähigkeit, ſich unterzuordnen, iſt ein 
Maßſtab der inneren Kraft. Nur die Schwäch⸗ 
linge, die Undiſziplinierten, revoltieren und ver- 
lieren die innere Haltung“, ſagte der Direktor 
dozierend. 

„Ach Gott, Ihnen ordnen wir uns ſchon 
gern unter, Herr Direktor, kam es ſtoßweiſe 
heraus, „aber dieſer Doktor Lorenz ift..... 
Ein ſchneller, mahnender Blick des Direktors 
flog zu ihr hinüber. Kritik der Lehrer duldete 
er nicht. 

Stella verſtand ihn. Da ſie den einmal 
begonnenen Satz aber zu Ende führen wollte, 
ſchloß ſie mit einem Wort, das ſie ihren Vater 
einmal hatte anwenden hören: „Doktor Lorenz 
iſt .. . . unqualifizierbar.“ 
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Der Direktor wurde nachdenklich. Immer 
wieder Doktor Lorenz. Er war kein eigentlicher 
Quälgeiſt, nur etwas choleriſch veranlagt. 

„Es nimmt kein gutes Ende mit ihm, Herr 
Direkkor, es iſt in jeder Stunde dasſelbe, er 
reizt uns ſo lange, bis uns die Geduld reißt, wir 
antworten dann ebenſo gereizt, ein Wort gibt 
das andere, und es hagelt zuletzt Strafen. Das 
paßt uns nicht.“ 

„Sie haben durchaus nichts zu enkgegnen, 
wenn Sie von einem Lehrer getadelt werden. 
Ich warne Sie davor.“ 


Das Geſpräch drohte eine Wendung zu 
nehmen, die Stella unſympakhiſch war. Gewandt 
ſprang fie auf ein anderes Thema über. 

„Wir haben noch ein Anliegen, Herr 
Direktor. Wir bitten um die Erlaubnis, eine 
Zeitung herausgeben zu dürfen.” 

Eine Zeitung? überlegte der Direktor; er 
kannte aus eigener Erfahrung den Charakter 
der Schülerzeitungen, die ſchließlich doch nur in 
Lehreranklagen gipfelten. Aber er wollte ihnen 
nicht auch dieſen zweiten Wunſch abſchlagen 
und ſo ſagte er: 

„Meinetwegen, wenn es Ihnen Spaß 
macht. Aber ich bedinge mir ein Abonnement 
dieſer Zeitung aus.” 

„Der Abonnementkspreis beträgt fünfzig 
Pfennig im Monat. Darf ich Sie als Abonnent 
»ornotieren?” 

Ich bitte darum.” 

Stella dankte und verabjchiedete ſich. 

Die Sprechſtunde hakte Roderich ange- 
ſtrengt. Er ſchlug Irmgard einen Spaziergang 
vor. Die Regenſchauer haften aufgehört, und 
die Luft war herb — rein. 

Deine Sprechſtunde hat meinen Beifall, 
begann Irmgard, wie nett du ſein kannſt, wenn 
du nur willft.” 

Roderichs Gedanken waren noch erfüllt 
von den Beſchwerden, die er ſoeben angehört 
hatte. Mit Doktor Lorenz mußte er ſprechen, 
unbedingt. 

Irmgard kam ihm unbewußt enkgegen: 
Um ſechs Uhr möchte ich zu Haufe fein; ich 
erwarte Doktor Lorenz.“ 

Beſucht er dich in deiner Wohnung? Ich 
finde das nicht paſſend, Irmgard, eine Lehrerin 
muß alles vermeiden, was Anſtoß eregt.“ 


Da flackerte ſchon wieder ein luſtiges 
Kriegsfeuer in ihren Augen: 

„Laß das meine Sorge fein. Ich werde 
doch einen Freund in meiner Wohnung emp- 
fangen dürfen, das ginge mir doch über den 
Spaß.” 

„Wir leben hier nicht in Paris, ſondern in 
Rambach, und du biſt ganz beſonders ab- 
hängig durch Beruf und Skellung. Du ſollſt 
anderen ein Beiſpiel ſein, nicht der leiſeſte 
Makel darf am Ruf einer Lehrerin fein. So- 
wie erſt über dich geredet wird 


Sie zog die Unterlippe kraus: „Geredet 
wird immer.“ Dann fügte fie hinzu: „Doktor 
Lorenz hält mir Geſchichtsvorkräge, das iſt doch 
ein löblicher Zweck. Weshalb haſt du mir auch 
dieſe Geſchichtsſtunden aufgehalſt? Und dann — 
ich finde ihn eben nekt.“ — 

Sie waren vor Irmgards Gärtchen ange- 
langt, in dem die Maiglöckchen blühken und die 
Amſeln ſchlugen. In der gedeckten Laube ſaß 
Doktor Lorenz bereits und wartete ungeduldig. 

Endlich, gnädiges Fräulein. Ich glaubte, 
Sie hätten mich vergeſſen.“ 

„Nein, nein, lachte Irmgard, aber ich 
hatte Dienſt. Hoſpitierorder in der Sprech- 
ſtunde.“ 

Der Direktor räuſperte ſich: „Bei dieſer 
Gelegenheit möchte ich Ihnen etwas fagen, 
Herr Kollege, Ihnen einen Rat geben.” 

„Bitte jehr, Herr Direktor.” 

Der junge Oberlehrer ſeke den Kneifer 
auf. Was wollte der Direktor denn? 

„Seien Sie in der Wahl Ihrer Ausdrücke 
in der Klaſſe etwas vorſichtiger. Junge Mäd- 
chen find keine Tertianer.” 

Aber ich begreife gar nicht, Herr Direk- 
tor, inwiefern.” 

„Haben Sie die Freundlichkeit, die Be- 
zeichnung ‚Idiol morgen früh in der Mathe- 
matikſtunde zurückzunehmen; ich bitte Sie 
darum.“ 

Der Oberlehrer drehte an ſeinem Schnurr- 
bart. 

Wenn Sie es wünſchen, gewiß.“ 

Doktor Degenhardt zog grüßend den Hut 
und ſetzkte feinen Spaziergang fort. 

Aus dem Geſchichtsvorkrag wurde heute 
nichts. Doktor Lorenz war die Stimmung ver- 
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dorben und er machte Irmgard gegenüber 
feinem Herzen Luft. 

„So ein hahnebüchener Unſinn. Einer 
ſolchen Lappalie wegen ſo viel Aufhebens. 
Wenn ich nächſtens ‚Plaudertafche: ſage oder 
erkläre, daß eine Arbeit ungenügend iſt, werde 
ich es ebenfalls feierlich zurücknehmen müſſen. 
So etwas muß ja alle Autorität untergraben. 
Mit Süßholzraſpeln bringt man keine Mathe- 
matik in die Köpfe.“ 

Widerrufen Sie feierlich, nehmen Sie es 
nicht fo kragiſch.“ 

Irmgard ſcherzte und ſuchte die ganze An- 
gelegenheit ins Lächerliche zu ziehen. 

Doktor Lorenz ging zwar auf ihren heiteren 
Ton ein, aber in ſeinem Innern ſetzte ſich ein 
Groll gegen Degenhardt feſt. Wie einen un- 
befugten Eingriff in ſein Reffort faßte er es auf. 


* * 
* 


Seit einiger Zeit verſchlimmerte ſich Frau 
Stephanies Leiden. Der Arzt zeigte beſorgte 
Mienen und ließ Andeukungen fallen, daß es 
ſehr ernſt ſei. 

Als Doktor Degenhardt eines Tages aus 
der Schule kam, ftürzte ihm das Hausmädchen 
aufgeregt entgegen: „Die Frau Direktor — 
kommen Sie ſchnell. Sie liegt, ohne ſich zu 
rühren und hört nicht, was man ſagk.“ In auf- 
ſteigender Angſt riß er die Schlafzimmerkür 
auf. Da ſtand er neben ihrem Bett und rief 
ſie zärklich und bitkend. 

Der Schweiß perlte ihm von der Stirn. 
Nein, das durfte nicht ſein, das nicht. 

Er ließ Kriemhild und Irmgard rufen. Er 
ſelbſt lief zum Arzt. Noch einmal öffneten ſich 
Frau Stephanies Augen, geſammelt und klar 
ſchaute ſie um ſich, wie bewußt Abſchied 
nehmend. Mit einem Blick voll unendlicher 
Liebe umfaßte ſie die drei Menſchen, die an 
ihrem Bett kniefen und die ihr das Liebſte auf 
der Welt geweſen waren. Ihre weißen, ſchönen 
Hände lagen feſt auf der Decke. 

Jetzt hob ſie ihre Hand und fuhr ihrem 
Mann ins Haar wie in glücklichen Zeiten, und 
war ſo zuverſichtlich, als gälte es nur eine kleine 
Reife. 

„Natürlich ift das Abſchiednehmen bitter, 
Roderich, und ich wäre jo gern noch eine Weg- 


ſtrecke mit euch gegangen, aber das hilft nun 
nichts, und wir müſſen uns damit abfinden. Es 
gebt auch fo. 

Kriemhild, fagte fie dann zu ihrer 
Tochter, „tu alles, was der Vater wünſcht und 
bereite ihm jeden Tag eine Freude, ſei um ihn, 
wenn ich nicht mehr bin.“ Sie fiel in Sinnen. 
Sie wußte, daß jetzt kritiſche Zeiten für ihre 
Lieben kommen würden. Ihr ſonniges Kind 
würde nun heranwachſen, allein mit dem ernſten 
Mann in dem großen Hauſe. „Nun geh, 
Kriemhildchen, und mache deine Schularbeiten, 
ſorgſam und ordenklich wie immer.“ 

Profeſſor Degenhardt ſtand auf und ſetzte 
ſich auf ihr Bett. Er dachte an ihre kurzen 
Ehejahre, die einem einzigen Frühlingskag 
glichen. Sie hatte ihm Kriemhild geſchenkk und 
es mit dem Einſatz ihrer Geſundheit bezahlt. 
Nie hatte fie gemurrk oder geklagt. 

Heute ſaß er auf ihrem Bett, ſah fie ſtarr 
an und biß die Zähne aufeinander, daß ſie 
knirſchten, und dachke immer nur dasſelbe: 
Was iſt dieſe Frau für ein engelhaftes Ge- 
ſchöpf. 

Sie ſah ihn an: „Du, ich möchte Irmgard 
noch gern einmal ſprechen.“ 

Roderich hätte ihr gern die Sterne vom 
Himmel geholt, wenn er es gekonnk hätte, er 
ſtand ſchwerfällig auf, obwohl er wußte, daß 
jetzt jede Minute Goldwert hakke, und überließ 
Irmgard den Platz. . 

„Nein, bleib du auch da”, ſagte fie und 
faßte mit beiden Händen ſeine Hand, wie um 
ſich daran zu halten. Dann wandte fie ſich zu 
Irmgard. Sie betrachtete fie lächelnd: 

Du haſt nun hier dein Heim gefunden. 
Geh nicht leichtſinnig von hier fort, Irmgard, 
und behütet ihr beide mein Kind.“ 

In der Nacht, drei Stunden vor ihrem 
Tode, brach noch einmal ihre Sorge durch: 

Ach, Roderich, wie wird das alles hier 
werden. Kriemhild und Irmgard, es ſind ja 
beides noch Kinder, ſchütze du fie.” 

Das war ein kurzer lichter Moment. 
Bald darauf kamen die Phankaſien. 

Roderich ſtand da, und das Leben, an das 
er ſeine Jugend geknüpft hafte, zerrann ihm 
unter den Händen. Es ſah ihn noch einmal 
leuchtend und mit einem gütigen Lächeln an, 
dann verſank es in die dunklen Schatten der 
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Ewigkeit, und er blieb zurück mit ſeinem 
unmündigen Kind. — Zum erſtenmal im 
Leben verließ ihn die Faſſung. — Verzweifelt 
rang er mit ſeinem Schickſal. Was ſollte aus 
ihm und Kriemhild werden? Dumpfe, ſchwere 
Tage folgten. 

Als er mit Kriemhild und Irmgard im 
Wagen von der Beerdigung nach Hauſe fuhr, 
ſah er die Zukunft wie ein feindliches, kahles, 
weg- und ſtegloſes Gebirge vor ſich. 

Dann kamen Stunden, in denen er vergaß, 
was geſchehen war. Und oft fuhr er auf: „das 
muß ich mit Stephanie beſprechen', um ſich 
dann, wenn das nüchterne Bewußtſein kam, 
deſto troſtloſer und vereinſamker zu fühlen. — 


Kriemhild flüchtete oft in feinen Arm: 
Papa, es iſt ſo ſchauerlich in dem großen 
Haufe. Komm' mit zu Tante Irmgard.“ 

Und ſeinem Kinde zuliebe verließ er ſeine 
ſtille Klauſe und ging durch die blühenden 
Alleen bis zu Irmgards Häuschen. 


Irmgard und Kriemhild ſuchken im Garten 
die erſten Vergißmeinnicht. Wie zwei Schwe⸗ 
ſtern ſahen fie aus in ihren ſchwarzen Trauer- 
kleidern, ihren lichkblonden Haaren und ihrem 
ſchlanken Wuchs. 

Kriemhild flocht jetzt einen Kranz für der 
Mukter Grab. 

Doktor Degenhardt ſaß in der Laube und 
ſchaute ihnen zu. Er ſah überanſtrengt aus. 
Durch raſtloſe Arbeit hatte er ſich befäuben 
wollen. 

Nun waren die großen Ferien nicht mehr 
fern. Er fürchtete ſie faſt. 

„Wo gedenkſt du hinzureiſen, Irmgard?“ 

Nach Tirol. Ich will mich einer Lehrerin 
anſchließen, wir wollen Fußkouren machen. 
Vielleicht dann über den Rhein nach Hauſe. 
— Willſt du mir Kriemhild mitgeben?“ 

Er lehnte raſch ab. Nein, er würde ſelbſt 
mit Kriemhild reiſen. Der Gedanke, ſich von 
feinem Kind zu trennen, war ihm unerträglich. 


Kriemhild und ſeine Schule, das waren 
jetzt die einzigen beiden Lichtpunkte in ſeinem 
einſamen Leben. 

In der legten Woche vor den großen 
Ferien traf er unerwartet in Irmgards Klaſſe. 
Er mußte endlich einmal ſich ein Urteil machen 
von dem Geiſt ihres Unkerrichts. 


Es war ein anmutiges Bild, das ſich ihm 
bot. 

Hoch und ſchlank ſtand fie vor ihrer Klaſſe, 
im ſchwarzen Rock und weißer, halsfreier 
Bluſe. Es war, als ob der Zauber ihrer Er- 
ſcheinung ſich den Kindern mitteilte. Sie 
lauſchten wie gebannt, wenn fie ſprach, und 
jedes Kind, an das fie ſich mit einer Frage 
wandte, fühlte ſich bevorzugt und geehrt. 

Sie war der Liebling, der Abgott der 
ganzen Klaſſe. Hätte eine es gewagt, fie zu er- 
zürnen, jo wäre fie von den Mitſchülerinnen 
übel behandelt worden. 

Wie kleine Pagen, die ihren Ritter durch 
dick und dünn begleiten, folgten die kleinen 
Mädchen ihr bedingungslos in jedes Gebiet. 

Heute galt es in die Geheimniſſe der Zins- 
rechnung einzudringen. 

Irmgard wollte dem Direktor eine Freude 
bereiten und richtete gleich ihre erſten Fragen 
an Kriemhild, die ſie fehlerlos beankworkete. 

Doktor Degenhardt lächelte zum erſtenmal 
ſeit dem Tode ſeiner Frau wieder. 

Jetzt ſtanden Irmgard und Kriemhild neben- 
einander an der Tafel. 

Er erſchrak plötzlich. Wie ähnlich Irmgard 
ſeiner Frau ſah. Jünger und kraftvoller und 
ein wenig herber ſah fie aus, aber jeßt, dieſe 
Kopfbewegung, dieſes warme Leuchten in den 
Augen — es war, als ob Stephanie verjüngt 
vor ihm ſtünde. Nun wandte fie ſich ihm wieder 
voll zu. Da war die Viſion vorbei. Aber er 
konnte doch nur mik halbem Ohr hinhören. 
Zu übermächtig war er an Stephanie erinnert 
worden. 

„Soll ich jetzt Kopfrechnen laſſen, Herr 
Direktor?” In der Schule behielten fie die 
offizielle Anrede bei. 

Ich bitte, ſich im Gang des Unterrichts 
nicht ſtören zu lajfen.” 

Ein Exempel jagte das andere. Es kam 
Bewegung und Feuereifer in die kleine Schar. 
Jede hätte am liebſten jede Frage beantwortet. 
Sie waren faſt beleidigt, wenn fie ihrer Mei- 
nung nach nicht oft genug dran kamen“. 

„Bitte, denkt euch einmal, jede von euch 
hätte fünfzig Pfennig wöchentliches Taſchen- 
geld.” 

Schon flog ein halbes Dutzend fintenver- 
zierker kleiner Zeigefinger hoch. Ich habe 
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nur dreißig” und „ich nur fünfundzwanzig 
Pfennig” und ich fünfundfiebzig”. 

Es half Irmgard nichts. Sie mußte ſich 
nun erſt von jeder einzelnen erzählen laſſen, 
wieviel Taſchengeld ſie hatte. 

Nun ſchön, Kinder. Ich weiß nun ganz 
genau über eure Einnahmequellen Beſcheid. 
Aber nun ftellt euch doch mal vor, ihr hättet 
wirklich nicht mehr und nicht weniger als genau 
fünfzig Pfennig wöchentlich.“ 

„Wenn man wirklich jo viel hätte“, klang 
es nun wieder bedauernd aus der letzten Bank- 
reihe. „Hurra, ich hab' doch fünfundſiebzig, 
proßte die begüterke Kleine wieder und ſchaute 
ſich ſtolz in der Klaſſe um, da verdiene ich bei 
dieſem Rechenexempel fünfundzwanzig Pfennig 
pro Woche.“ 

Ich muß jetzt wirklich um Ruhe bitten”, 
ſagte Irmgard mit einem ſchwachen Aukoritäts- 
verſuch, da ihr das leiſe Lächeln des Direktors 
nicht entgangen war. 

Angenommen, ihr tut dieſe fünfzig 
Pfennig nun regelmäßig in eure Sparbüchſe.“ 

Aber, Fräulein v. Dünow, das iſt ja ganz 
unmöglich, wovon ſoll man denn inzwiſchen 
leben?” — Und ich komme ſo ſchon nie aus,” 
proteftierten die kleinen Mädchen, „bei der 
Teuerung jetzt, jeder Windbeutel iſt um fünf 
Pfennig geſtiegen.“ 

Der Direkkor dachte gar nicht daran, ſich 
einzumiſchen. Er wollte zuſehen, wie ſie fertig 
wurde. 

Ihr ſollk nun ausrechnen, begann fie mit 
einer leiſen Ungeduld, „wie groß euer Kapital 
geworden iſt, wenn ihr nach der erſten Klaſſe 
verjegt werdet.“ 

Ein paar Sekunden herrſchte kiefſtes 
Schweigen. Dann meldete ſich eine: „Ver- 
zeihung, auf wievielmal Sitzenbleiben iſt dabei 
gerechnet?“ 

Selbſtredend immer glatte Verſetzungen.“ 

Jetzt meldete ſich Kriemhild: 

„Und wieviel Sonntage ſollen gerechnet 
werden, an denen einem fein bißchen Taſchen⸗ 
geld verkürzt oder entzogen wird? Und” — mit 
ſchneller Kopfbewegung zu ihrem Vater her- 
über — (letzten Sonntag haſt du's überhaupt 
ganz vergeſſen. Ich mahne dich ja ſonſt nie, 
aber . .. das Exempel Bene ſich leichter 
rechnen laſſen.“ 


Irmgard ſtaunke. Was war denn das? 
Kriemhild war ja wie ausgewechſelt. Ein loſer 
Schalk lachte ihr aus den Augen. 

Dokkor Degenhardt fand dieſe Stunde ſo 
jenſeits von Gut oder Schlecht, fo erhaben über 
alle Kritik, daß er — vielleicht zum erſtenmal 
im Leben — die Lehrerin im Stich ließ und ſich 
auf jeiten der Kinder ftellte. 

Er zog wirklich feine Geldtaſche und holte 
ein Fünfzigpfennigſtück heraus: „Hier, bitte, 
wenn du doch ſonſt mit der Löſung in die Brüche 
kommſt, muß ich dir ſchon aushelfen.“ 

Jubel und Lachen in der ganzen Klaſſe. 

Nur Irmgard ſtand in kiefer Verſtimmung. 
Was fiel ihm denn ein? Machke er ſich über 
fie luſtig? Verhetzte die Kinder gegen fie? — 

Das Lachen wollte kein Ende nehmen. 

Irmgard drohte mit Ordnungsſtrafen. Ganz 
ſtill war's jetzt wieder. 

Alſo bitte um Berechnung eures Kapitals 
zur Zeit der Oſterverſetzung nach der erſten 
Klaſſe. Kapital- und Zinsberechnung.“ 

Ganz verwirrt und nervös war ſie ſchon. 

Jetzt erhob ſich der Direktor, und mit einem 
ganz verſchmitzten Geſicht, wie fie es nie an ihm 
geſehen hakte, fagte er: 

Ja, Fräulein v. Dünow, ich habe bisher 
nur gar nicht gewußt, daß die Hausſparbüchſen 
der Kinder auch Zinſen geben. Ich würde dann 
wenigſtens vorſchlagen, den Zinsfuß feftzu- 
ſetzen; vielleicht für eine Blechſparbüchſe drei 
Prozent, für eine ſilberne Büchſe vier Prozent.” 

Irmgard war glühend rot geworden. Sie 
gab es auf. Die Stunde war verpfuſcht. Wie 
eine Erlöſung klang ihr die Schulglocke. Be⸗ 
klommen packte ſie ihre Bücher zuſammen und 
machte ſich auf den Heimweg. 

Was würde nun werden? Würde fie ent- 
laſſen werden? Noch war ſie ja im Probejahr. 
Auf eine Anſtellung durfte ſie wohl jetzt kaum 
noch rechnen. In der Erregung, in der ſie ſich 
befand, ſah ſie alles pechrabenſchwarz. 

Eine Kündigung, die ſie noch vor einem 
halben Jahr Kühl gelaſſen hätte, erſchien ihr 
jetzt wie ein furchtbares, nicht auszudenkendes 
Unglück. 

Die ſtrahlende Sonne, der blaue Himmel 
ſtörten ſie in ihrer Regenſtimmung. 

Irmgard, fo warte doch einen Augenblick, 
ich möchte dich begleiten.” Und ſchon war der 
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Direktor an ihrer Seite und fchritt neben 
ihr her. 

„Du willſt mir wahrſcheinlich jagen, wie 
ſchlecht die Stunde heut war, Roderich, ich weiß 
es ja ganz allein, jammervoll war's, jpott- 
ſchlecht. | 

Er ſah fie an. 

Meinte fie das ehrlich? War das die ſelbſt⸗ 
herrliche Irmgard, die nicht die leiſeſte Kritik 
erfragen konnte? 

In aufrihtigem Kummer blickte fie mit 
naſſen Augen zu ihm hoch: „Du wirft mich wohl 
nun doch nicht behalten können?” 

Aber Irmgard, ich bitte dich, weshalb 
bift du denn fo faſſungslos? Ich habe doch kein 
Wort geſagk.“ 

Aber gedacht. 
eignet 

Weil du den Zinsfuß vergeſſen hakteſt?“ 
neckte er, „nein, da muß es ſchon ärger 
kommen.“ 

Roderich, ſag' mir doch dein offenes Urteil 
über mich.” 

Als Lehrerin doch nur?” 


Du hältſt mich für unge⸗ 


Sie nickte. 
„Deine Lehrart hat mir gar nicht ſchlecht 
gefallen, nur — deine Stunden ſind kein 


Unterricht, find nicht das, was man Schule 
nennt. Wir werden noch viel zu lernen haben, 
Irmgard; und vor allem empfehle ich dir, immer 
wieder hoſpitieren und nochmals hoſpitieren.“ 

„Wo ſoll man denn die viele Zeit her- 
nehmen?“ klagte ſie. 

„Etwas weniger mit Doktor Lorenz zu- 
ſammen ſein; adieu, kleine Schwägerin.” 

Was er nur immer gegen den Lorenz 
bat’, dachte Irmgard. Glaubte er denn, fie 
brauchte ſonſt nichts außer der Schule? Sollte 
fie denn ganz und gar in den Schulintereſſen 
aufgehen? Immer nur an Unterricht und Klaſſe 
denken? „Das kann er nicht fordern“, ſagte 
ſie ſich. 

Ein verſonnenes Lächeln ſpielte um ihre 
Züge. Roderich brauchte es nicht zu wiffen, 
daß Doktor Lorenz fie heute früh um ein Ren- 
dezvous in Bozen gebeten hatte. 


. *. 
* 


Auf dem Tennisplatz herrſchte frohe Ge— 
ſchäftigkeit. Heute war der Tag der Ober- 
prima. Aber obwohl vollzählig beiſammen, 
begannen die ſpielenden Parkeien noch nicht. 

Man erwartete noch — Damen aus der 
erſten Klaſſe zu Gaſte, heimlich natürlich. — 

Es hatte Mühe genug gekoftet, fie zu über- 
reden. Ihr Direktor war fo hölliſch dahinter. 
Wenn er es merkte, gab es einen Bomben- 
krach. Aber heute wußte man ihn auf einem 
weiten Spazierritt im Nachbarort, und der Ten- 
nisplatz lag ſo weit von ſeiner Villa entfernt, 
da konnte man's ſchon mal wagen. 

Da kamen die vier jungen Damen, weiß 
von Kopf bis Fuß gekleidet, mit roten Wangen 
und lachenden Augen. | 

Das war doch mal ein richtiges Vergnügen. 
Zum Tennis gehörten Herren, ſonſt war die 
Freude halb. 

Was verſtand denn der Direktor davon? 
Erfahren durfte er's beileibe nicht. Gleich nach 
den erſten Spieltagen, als Männlein und Weib- 
lein ſich gelegentlich in den Tagen irrken und 
ſich auf dem Platz erfreut in die Arme rannten, 
hatte er für jede irrtümliche“ Tennisſtunde 
eine Stunde Arreſt in Ausfiht geſtellt. Da 
gelobte die ganze erſte Klaſſe Entjagung, fo hart 
es auch war. 

Heute aber war der Oberprimaner Walter 
Lohmann perſönlich nach Schulſchluß als Ab- 
gejandter der Prima gekommen und hatte es 
ihnen ſo lockend geſchilderk, daß die Mukigſten, 
darunter auch ſeine Schweſter, ihr Ehren- 
wort gaben, zu kommen. Die Primaner fan- 
den es herrlich — die Mädchen konnten bei 
aller Luſt doch ein leiſes Gefühl der Unruhe 
nicht los werden. 

Ein Spiel war eben beendet. Die Herren 
führten ihre Damen zur Erfriſchungshalle und 
ſpendierken großmütig Selter und Limonade. 
Aus dem nahen Walde wehte ein friſcher Luft- 
zug und kühlte ihnen die vom Spiel erhitzten 
Geſichter. 

Unſere beiden Direktoren, Profeſſor Bau- 
mann und Doktor Degenhardt, ſollen hoch 
leben, rief Walter Lohmann, „der eine, weil 
er weite Spazierritte, der andere, weil er den 
langen Nachmiktagsſchlaf liebt.” 

Reden Sie doch nicht immer von ſo un- 
erquicklichen Dingen. Sie werden den Teufel 
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noch an die Wand malen”, antworteten ihm die 
Damen und ſtellten ſich zum Spiel auf. 

Der erſte Ball flog gerade ins feindliche 
Gelände, da hörte man das Aufſchlagen von 
Hufen, und mit einem halblauten Entfeßens- 
ſchrei warfen die Mädchen Bälle und Rakelt 
über das Netz ihren Partnern zu. Himmel- 
herrgoft, der Direktor!” 

Einige Sekunden darauf ritt er am Ten- 
nispla vorüber, grüßte zu den Primanern hin- 
über, ſah die völlig verdutzten Mädchen, ſprang 
wahrhaftig ab, band ſein Pferd an einen Baum 
und knüpfte ganz harmlos ein Geſpräch mit 
den Gymnaſiaſten an über das herrliche Ten- 
niswetter und den hygieniſchen Wert des Ten- 
nisſpiels. Er würde ſehr gern einmal zuſehen, 
er hätte gerade Zeit, fie möchten doch in dem 
eben begonnenen Spiel fortfahren. 

Den jungen Mädchen brannte der Boden 
unter den Füßen. Es half nichts, fie mußten 
ihn jetzt begrüßen, fie konnten doch nicht wie 
die Schraubftöcke hier an der Zaunwand ftehen- 
bleiben. Er kat, als bemerke er ſie eben jetzt 
erſt und zog ſie ebenſo freundſchaftlich in das 
Geſpräch hinein. 

Die Mädchen ſuchten krampfhaft unter 
irgendeinem Vorwand fortzukommen, aber es 
gelang ihnen nicht. Der Direktor ſtand mit 
ſeiner ganzen Größe vor der einzigen Pforke 
des Plahes und ſtellte auch immer wieder neue 
Fragen, lachte und ſcherzte und ſchien ſich aus- 
gezeichnet zu unterhalten. 

Den Mädchen wurde es ſchwül. Nur jetzt 
einen Ausweg. Vielleicht hatte er fie gar nicht 
beim Spiel geſehen? 

Sie wechſelten Depeſchenblicke mit den 
Primanern: „Helft uns gefälligſt. Laßt uns 
nicht in der Pakſche figen.” 

In Walter Lohmann meldeten ſich Ritter 
gefühle. Er ſagke, zum Direktor gewandt: 

„Wahrſcheinlich wird es den Herrn Direk- 
tor wundern, die Damen hier zu finden. Sie 
gingen am Tennisplaß vorüber und erwieſen 
uns die Ehre, zuzuſehen. 


Der Direktor ſah mit einem einzigen Blick 
zu ſeinen Mädeln hinüber. 

Zuſehen in weißen, abſatzloſen Schuhen?” 
dachte er. Aber er ſagte kein Wort und wieder- 
holte nur die Aufforderung, weiterzuſpielen. 
Merkwürdig, daß die Jahl nicht ſtimmte. Einer 
blieb übrig, da die Damen ausſchieden. 

„Sie waren wohl Balljunge, Lohmann?“ 
fragte ihn der Direktor. 


Während des Spiels plauderte er mit den 
jungen Damen, denen die Tränen nahe waren. 


Ob er's geglaubt hakte, das mit dem Zu- 
ſehen? Aber wenn nicht? Es war doch ein 
wahnſinniges Pech, daß er hier vorbeireiten 
mußte. — | 

Endlich konnten fie ſich verabjchieden. 

Doktor Degenhardt reichte jeder die Hand 
und ſagke: 

Wenn Sie jetzt nach Hauſe gehen wollen, 
will ich Sie nicht aufhalten. Laſſen Sie aber 
Ihre Raketts nicht liegen, es wäre ſchade.“ — 


Sie waren nach dieſer Begegnung wie vor 
den Kopf geſchlagen und wußten einfach nicht, 
was fie daraus machen follten. Auf dem Heim- 
weg, den fie ſehr einſilbig und in trübe Be- 
trachtungen verkieft zurücklegten, trafen fie 
Fräulein v. Dünow. 

Sie brauchten jetzt eine mitfühlende, mit- 
tafende Seele. 

Sie wurde bis in die kleinſten Einzelheiten 
ins Verkrauen gezogen und gebeten, beim 
Direktor ihre Fürſprecherin zu ſein. 

Die Mädel taten Irmgard leid. Sie begab 
ſich noch am ſelben Abend zu ihrem Schwager. 
„Roderich, fie find in großer Unruhe und haben 
heute ſchon genug Peinliches erduldet. Darf 
ich ihnen ſagen, daß du's ihnen nicht nachtragen 
wirſt?“ 

Sie ſchauke ihn fo bittend an. 

Er lachte: „Diefes eine Mal will ich nichts 
geſehen haben, weil ſie ſich eine ſo geſchickte 
Fürbikterin ausgefucht haben.“ — 

Fortſetzung folgt.) 


* 
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Es war eine milde, trojtvolle Spätſommer- 
nacht. Die Sterne zwinkerten luftig; ich dachte, 
fie haben vom lieben Gott ſelber den Auftrag 
bekommen, dem flüchtenden Seppele Baron- 
diof ein wenig Kurzweil und Anhalt zu ſchaffen 
auf feinem unbekannten Weg. Die alten Häuſer 
ruhten ſchweigſam von den kleinen Geräuſchen 
des Tages aus; am Münfter, in deſſen Schatten 
ich vorbeiging, drohten mir die geſpenſtiſchen 
Waſſerſpeier mit langen Drachen- und Kroko- 
dilsköpfen. In einer kleinen Schenke ſangen 
ein paar Burſchen die Marſeillaiſe, obwohl es 
ſchon in die dritte Morgenftunde ging. Die 
Bächlein, die längs den Straßen unter durch- 
brochenen Eifenplatten dahinliefen, murmelten 
im Schlaf. | 


2. Kapitel. 


Wer nie eine Landſtraße hinpilgerte, wenn 
der aufbrechende Tag blaue Schatten über ſie 
hingießt wie flüſſiges Metall und drüben eine 
weichgeſchwungene Bergreihe in ſanftes Er- 
röten gebettet iſt, in allen Bäumen, die dicht in 
den Wieſen ſtehen, ſchmektern die kleinen 
Vögel, aus fernen Dörfern, die traumhaft ver- 
ſunken find, weht ſchlafſeliges Glockengeläut, 
wer nicht in ſolcher Feierlichkeit dahin⸗ 
wanderte, der kann ſich auch nicht denken, wie 
dem jungen Burſchen zu Sinn war, der nun 
da in das weite Land hinauszog, das Köfferchen 
in der Hand, den Kopf voll Plänen und ohne 
einen Halt, daran er das Seil ſeiner künftigen 
Beſtimmung hätte anbinden können. 


Die Hohkönigsburg hob ſich da rechts von 
mir gegen den leicht verſchleierten Frühhimmel; 
ihre rejigniert hingeſtreckken Ruinen waren in 
das hellgrüne Wälderband gebettet wie ein 
köftlicher Edelſtein in einen glitzernden Gold- 
reifen. Die Wälder bligfen in den erſten 
Sonnenſtrahlen, die über den Schwarzwald 
herüberkamen. Und auch die anderen kleinen 
Burgen waren köſtliche Steine, die ſich ſanft 
von der Sonne küſſen ließen. Kleine, weiße 
Kapellen leuchteten aus dem Rebengrün her- 


1. Fortſetzung. 
vor, und ſchmale, luſtig gewundene Pfädchen 
rieſelten wie feine Aderchen durch die ſchweren 
Bergleiber. 

Gegen die ſechſte Morgenſtunde kam ich 
in das Dorf Gemar, durch das die Landſtraße 
hindurchläuft. Es ſchnatterte und bellte mir 
ein munteres Leben entgegen; kleine Rauch- 
wirbelchen zitterken über den Kaminen, in den 
Ställen bewegte ſich unruhig und erwarfungs- 
voll das Vieh. Ich krat in die kleine Schenke 
am Weg und fand darin eine hübſche, junge 
Wirkin, die mich freundlich begrüßke. Sie trug 
über dem ſchwarzen Haar ein weißes, dreieckig 
gefaltetes Tuch. Ihr roter Unkerrock, in dem 
ſie daherkam, leuchtete verheißungsvoll. Auf 
dem groben, gelben Sand, den ſie gerade auf 
die Dielen freute, knirſchten ihre plumpen 
Holzſchuhe. 

„Nein, jo etwas, ſagte fie verwundert, 
daß ein fo junges Bürſchkel ſchon unterwegs 
iſt. Wo kommt Ihr denn her?“ 

Ich erzählte ihr, was mir guk ſchien: daß 
ich von daheim fork ſei und jetzt mein Glück 
in der Fremde ſuchen wolle. 

Da zeigte ſie ein bedenkliches Geſicht, in- 
dem ſie die Augenbrauen in die Stirn zog und 
den Kopf nachdenkſam auf die Seite legte. 
„Wenn es jo mit Euch ift,” ſagte fie, „Jo weiß 
ich nicht, ob das einen großen Wert hat. Ihr 
lebt mir nicht aus, wie wenn Ihr's nötig hättet, 
einen Handwerksburſchen abzugeben; Ihr habt 
einen ſauberen Rock und eine nekte Weſte an, 
und auch ein Köfferle habt Ihr, wo ſicher 
mancherlei gute Sachen drin find. Warum 
ſeid Ihr alſo nicht daheim geblieben?“ 

Sie ſah mir ſcharf in die Augen, aber mir 
wollte ſcheinen, als eröffne ſich hinter dieſer 
bedeutſamen Schärfe ein milder Ausblick in ein 
zugeneigtes Weſen. Ich fragte ſie alſo, ſtatt 
ihr eine Antwort zu geben, die mir doch nur 
verdrießlich geworden wäre, wie alt ſie ſei und 
ob ſie auch ſchon einen Liebſten habe. 

Da ſchlug ſie mich mit der flachen Hand auf 
den Mund und ging herzhaft lachend in einem 
ſüßen Erröten unter. Und dann lief fie mir 
davon und ſchichte eine alte Hexe, die mir 
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brummend den Willen kat, als ich eine Schüſſel 
Kaffee und ein paar Souwecken“) forderte. 

Die Alte verſank von der Bildfläche; ich 
hörte ſie im Keller mit Flaſchen und Kübeln 
Ipektakeln, jchlürfte behaglich meinen Kaffee 
und hakte noch keine Empfindung, daß bereits 
ein Skücklein Land zwiſchen mir und meinem 
bisherigen Leben lag. Sonderbarerweiſe dachke 
ich auch jezt noch nicht daran, daß mir mein 
Vater wohl Notſignale nachſchichen werde. So 
kopflos war ich Poetlein hinter meinem Flucht- 
gedanken und meiner närriſchen Liebe zu 
Gretel hergerannk. 

Als ich meine Schüſſel ausgelöffelt hatte, 
kam die junge Wirtin wieder und brachte einen 
großen, ſtarken Mann von verwegenem Aus- 
ſehen mit. Er ſtrich feinen mächtigen Schnauz⸗- 
bart, ſchnurrte durch die Naſe und fagte, ſeine 
Frau ſolle ihm jezt den Imbiß bringen. Ich 
weiß noch ſehr gut, wie ich von einer ſchmerz⸗ 
lichen Scham ergriffen wurde, weil ich ſie doch 
für ein Mädchen gehalten und eine loſe Frage 
an fie hingegeben hakte. Das Wanderbürſch- 
chen drückte ſich kleinlaut aus der Tür und 
ktroktete den Bergen zu. 

Gute Reife!” rief mir ihre klingende 
Stimme nach. Und überlegt's Euch noch ein- 
mal!” 

Dann lief ich im fchönften Sonnenglaſt 
dahin. Die Berge lagen jetzt in mildem Feuer, 
und die blauen Schalten der Landſtraße waren 
zerronnen. Statt der öden, geradeaus ge- 
ftreckten Straße zu folgen, wollte ich lieber von 
Rappoltsweiler aus an den Bergen hinwan- 
dern, damit mir ihr geheimnisvoll ſeliges Ge- 
raun und Gerauſch als kröſtende Wandermufik 
in die Ohren fiele. Der Staub ſchoß hinker 
meinen Abſätzen hervor, manchmal begegnete 
mir ein gemächliches Ochſengeſpann. Neben 
mir her klingelte faul eine kleine Straßen- 
bahn, die arg wichtig fat, wohl weil fie an 
großen, kirchlichen Feiertagen viele fromme 
Leute vom Bahnhof Rappoltsweiler nach der 
Stadt trug, damit fie von dort nach der Wall- 
fahrtskapelle Duſenbach pilgern konnten. 

Unterwegs traf ich zwei Wanderburſchen, 
die abgeriſſen im Tag ſtanden. Sie verſpokteten 
mich, weil ich mein Köfferlein fchleppte, und 
meinten, es ſei geſcheiter, man verſilbere ſolche 


— — — 
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Luxusgegenſtände und mache ſich einen ver— 
gnügten Abend davon. Ich hing aber zu ſehr 
in meiner bürgerlichen Erziehung, als daß ich 
dieſen Lehrſatz gleich häfte begreifen können. 
Sie riefen mir nach, die Welt ſei klein und wir 
würden ſchon wieder einmal zuſammenfinden. 


In Rappoltsweiler kat ich kein Auge auf, 
um nicht feſtgehalken zu werden, auch gab es da 
ein paar Leuke, die mich kannten und ſogar mit 
mir verwandt waren. Ich wollte ihnen nicht 
in die neugierigen Fragen laufen. Unbehelligt 
kam ich nach Reichenweier, wo ich mich fo tief 
in die Betrachtung des Oberkors verſenkte, den 
wir den Dolter nennen, daß mich die beiden 
Straßenbrüder wahrhaftig wieder einholten. 
Sie lachten mich ganz kameradſchaftlich an und 
luden mich ein, ich ſolle mit ihnen einen Liter 
Wein trinken; das Geld hätten fie ſich unter- 
wegs zuſammengeſchnorrk. Warum ſollte ich 
es nicht kun? Ich war ein junger Burſch und 
auf bunte Abenteuer wild. Während wir die 
nächſte Schenke ſuchten, erinnerte ich mich des 
Spruchs, der über den hieſigen Wein ging, und 
jagte ihn meinen neuen Gefährten: 


Zu Thann im Rangen, 

Zu Gebweiler in der Wannen, 

Zu Türkheim im Brand 

Wächſt der beſte Wein im Land. 
Doch gegen den Reichenweirer Sporen 
Haben ſie all das Spiel verloren.“ 


Sie ſagten, es ſei ſehr ſchön, aber der wirk- 
liche Wein fei doch noch ſchöner. Das habe 
ich nachher ſelber erlebt und auch, daß die 
beiden Brüder uns kleine Schüler, die wir uns 
für tüchtige Becherheber gehalten haften, zu 
trübſeligen Waiſenknaben machten. 

Der Wirt beſah uns mißtrauiſch und un- 
zufrieden, aber das ſtörke die beiden nicht, und 
ich fühlte, wie mir in ihrer Gegenwart der 
Kamm ſchwoll; kam noch der ſchwere Wein 
dazu, und ich begann dann aller Erdhaftigkeit 
enthoben zu werden, kummelte mich munker 
irgendwo unter den weißen Lämmerwöllkchen, 
die mit dem Abend gegen die Berge her- 
ſchwammen, und hatte vergeſſen, was ſich 
hinker mir noch lebendig bewegte. Ich holte 
meine Markftücklein hervor, und wir ließen 
uns eine mächtige Schüſſel Servilaſalak an- 
machen, aßen einen Laib Bauernbrot dazu 
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und ſparten den Wein nicht; und da ich groß- 
ſpurig alles vorher bezahlte, hatte der Wirt 
mit einemmal ein anderes Geſicht, das er aus 
dem Schrank feiner guten Laune hervorholte. 
Er bot uns ſogar ein Nachtlager an, aber die 
beiden Brüder, die lieber mein Geld in flüſſigen 
Koſtbarkeiten anlegen wollken, ſagken, es ſei 
für echte Handwerksburſchen eine Schande, 
eine Nacht nichk unter dem freien Himmel zu- 
zubringen. 

In ihrer Geſellſchaft verſchlief ich meine 
erſte Freiheitsnacht in einem Kleeſtück. Mir 
träumten wirre Dinge, durch die ſich die Mukter 
an einem Krückſtock hinſchleppte; fie hatte vom 
Weinen rok entzündete Augen, ihre Wangen 
waren erbärmlich eingefallen und ihre armen 
Hände zitterten wie Eſpenlaub. 

Dieſer Traum und ein wüſter Kopf gaben 
mir am anderen Morgen die Kraft, den beiden 
Brüdern die Gefolgſchaft zu kündigen. Sie 
lachten mich aber aus, nahmen mich in die 
Mitte und wanderten mit mir weiter dem 
Süden zu. Ich will gar nicht erzählen, was wir 
bis Ingersheim alles erlebten; denn es waren 
nur haltloſe Trinkgelage und unſinnige Freſſe- 
reien, ſo daß ich endlich noch ſiebenundſechzig 
Pfennige beſaß, ohne auf meinem Weg in eine 
neue Zukunft einen halben Schritt vorwärts 
gekommen zu ſein. 

Hinter Ingersheim, das vor der Stadt 
Kolmar liegt, ſchliefen wir in einer leerſtehen⸗- 
den Scheune; ich war durch das ungewohnke, 
zügelloſe Leben faſt von der Kraft gekommen 
und dachte, während ſich meine Augen zu einem 
ſchweren Schlaf ſchloſſen, mit Schrecken daran, 
was denn jetzt aus mir werden ſollte. 

Am anderen Morgen, als ich erwachte, 
ſtand die Sonne ſchon bald im Zenit, und meine 
ſauberen Weggefährten waren zu Luft ge- 
worden. Das kränkte mich und half mir ganz 
von der Enkſchloſſenheit. Kaum, daß ich noch ein 
Eckchen Mut fand, die zwei oder drei Kilometer 
nach Kolmar zu gehen. Was ſoll ich dort, dachte 
ich wehmükig, kein Menſch kennt mid; ich 
bin einmal dort geweſen und weiß, daß es eine 
Skadt iſt, viel größer als unſere, mik viel mehr 
Menſchen auf den Straßen und lebhafkerem 
Wagenverkehr. Auch eine elektriſche Straßen- 
bahn haben fie hier, und einem jungen Men- 
ſchen, der mit ſiebenundſechzig Pfennigen in 


der Taſche und einem unſcheinbaren Köfferchen 
in der Hand in dieſe Lebendigkeit bricht, wird 
wohl keiner ein Auge zuwenden, weil jeder mit 
ſeinen beiden Augen aufpaſſen muß, daß er 
nicht ſelber unter die Räder gommt 

Es iſt mir aber in Kolmar beſſer gegangen, 
als ich denken konnte. Als ich nämlich müde 
und ganz verzweifelt an der Infankeriekaſerne 
vorbeiſchlich, ſtand da ein ſchnauzbärkiger Feld- 
webel, der mich ſcharf betrachtete und dann ein 
ganz erſtauntes und freudiges Geſicht bekam; 
und dann rief er mir zu, wo ich herkomme und 
was ſonſt mit mir ſei. Ich blieb ſtehen, ob- 
wohl ich das gar nicht tun wollte, und merkte, 
daß mir die Tränen über die Backen liefen. 
Da ſchnallte er ſeinen Säbel feſter, ſchrie ein 
paar Worte über den Kaſernenhof und krat 
neben mich. 

Komm mal her, mein Junge, ſagte er ſo 
lanft, wie ich es ihm gar nicht zugetraut hatte, 
daß er es könne, wir wollen uns mal eine 
Stärkung gönnen.” 


Er führte mich, ohne daß ich mich hätte 
wehren wollen, über die Straße in eine Kneipe, 
die von außen keinen guten Eindruck erweckke. 
Aber es war mir alles gleichgültig. Ich wollte 
mich hinſezen, wo man mich hinſchob, und 
ſagen, wonach man mich fragte. Eine häßliche 
Kellnerin mit einem blatfernarbigen Geſichk, 
die ſich das Haar noch nicht geordnet hatte, 
ſtellte ſich vor unſeren Tiſch und fragte mit 
frechem Augenzwinkern den Feldwebel, was 
wir krinken wollten und ob das ſein Sohn ſei. 
Er warf ihr ein grobes Wort an den Kopf; aber 
als ich ſcheu die Augen auf ihn richtete, ſah ich 
ein gequältes Zucken um ſeinen Mund. 


Weißt du, ſagke er, während die Kellnerin 
ſich an ſeinen Auftrag machte, das iſt ein herz- 
loſes, gemeines Weib. Aber du gleichſt meinem 
Jungen, den mir vor zwei Monaten ein ver- 
dammtes Automobil totgefahren hat, und des- 
halb will ich mich ein wenig mit dir unter- 
halten. Er wäre heute fünfzehn Jahre alt ge- 
worden, um ſo froher macht es mich, daß du mir 
gerade heute in den Weg läufit.” 


Er erzählte mir darauf viel von ſeinem 
Jungen, was mich ſehr rührte und zugleich auch 
wieder froh machte, weil ich ihm für eine 
Stunde den Sohn erſetzen konnte. 


— 
— — . 
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Er ſchien aber viele Stunden daraus 
machen zu wollen. Denn er forſchte mich aus, 
wie ich mir denn alles denke und worauf ich 
mich in dieſer Stadt ftüßen wolle. Ich ſagte 
ihm, daß ich ratlos ſei. Dabei ſtand ich gerade 
vor dem alten, unten zerfretenen Klavier und 
griff ein paar Akkorde. Er horchte auf und 
wollte wiſſen, ob ich ſpielen könne. Ja, das 
könne ich wohl. Dabei wühlte ich ſchon in den 
Noten, die da wild durcheinanderlagen, und 
ſuchke einen hübſchen Marſch. Den ſpielke ich 
ihm vor. Als ich fertig war, ſchlug er ſich enk 
zückt auf den Schenkel und ſagke, ich wäre der 
richtige Mann, und jo könne mir geholfen 
werden. 

Du biſt zwar noch ein junges Gemüſe, 
ſagte er, aber das wird ſchließlich kein Hinder 
nis fein. Ich werde es dem Direktor ſchon 
klarmachen.“ 


Was denn das für ein Direkkor ſei. 


Er lachte pfiffig und zwinkerte mich mif 
ſeinen braunen, ehrlichen Augen an, ſo daß 
ich dachte: Bei dem möchteft du einmal Soldat 
ſein, und gab heraus, das werde erſt am Abend 
verraten, wenn alles feine Richtigkeit habe. 


Nachdem er ſein Bier und meine Wurſt, 
die ich hatte eſſen müſſen, bezahlt hatte, nahm 
er mich unter dem Arm, und ich ſchämte mich 
ordenklich, daß ich als ſiebzehnjähriger Menſch 
mich noch follte unter dem Arm führen laſſen, 
und ging wieder mit mir über die Straße. Ich 
ſah mich in einem mächtigen, gepflaſterten Ka- 
ſernenhof, vor kleinen Schilderhäuschen ſtanden 
Soldaten ſtramm, weil gerade ein paar Offi- 
ziere vorbeiklirrten. Der Feldwebel ſalukierte. 
Dann waren wir in einem langen Gang, und 
der Feldwebel öffnete eine Tür, eine kleine 
Frau trat uns entgegen mik einem verhärmten 
Geſicht und ganz angſtvollen Augen; ich mußte 
an meine Mutter denken, wie ſie mir im 
Traum begegnet war. Das machte mir wieder 
das Herz ſchwer. 

Der Feldwebel ſprach mit der Frau, die 
ganz erſchüttert war über meine Ahnlichkeit 
mit ihrem getöteten Buben, und ſie kamen 
überein, daß fie mich dieſe Nacht bei ſich be- 
halten wollten und, wenn alles glückte, auch 
noch die folgenden Nächte, ſolange es mir ge- 
fallen könnte. Ich wußte gar nicht, was ich 
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davon halten jollte, und erwartete unruhig den 
Abend. Er erſchien ſo lind und weiß wie 
mancher vor ihm, und ich wunderke mich, daß 
ich auf einmal in einer ganz neuen Möglichkeit 
ſaß, die ich aber noch gar nicht kannte. Es er- 
ſchien mir beſonders närriſch, daß ich am 
Morgen noch ein trockenes Häufchen Verzagt⸗ 
heit geweſen war und nun ſchon wieder Wun- 
derblumen blühen ſah, die ich pflücken ſollte. 

Es ſchlug acht Uhr, als endlich mein Feld- 
webel wieder hereinkam und mich aufforderte, 
ihm zu folgen. Wir gingen zum dritten Male 
über die Straße und betraten die Kneipe, die 
jetzt voll Lärm und Tabakrauch war. Junge 
Leute mit verwegenen Geſichtern ſaßen um die 
nackten Tiſche, dazwiſchen ſah ich Soldaten in 
weißen Drillichanzügen, die ſich munter mit den 
elſäſſiſchen Burſchen unterhielten. Soviel ich 
merken konnte, waren die meiſten Soldaten 
aus dem Pommerſchen, manche auch aus dem 
Rheinland. Sie verſtanden ſich aber alle vor- 
trefflich mit unſeren Burſchen. 

Das Klavier war jetzt auf ein kleines 
Podium gehoben, und zu ſeinen beiden Seiten 
ſaßen zwei junge Männer, ein ganz dicker und 
ein ganz dünner, die in ihren Fräcken wie 
beſſere Kellner ausſahen, und zwei Mädchen 
in buntem Flitterſtaak. Sie ließen müde die 
Beine von den Stühlen hängen. 

Mein Feldwebel ſprach mit dem einen der 
junge Männer, dem mageren, ziemlich lange, 
und dann wandten ſie ſich an mich, und der 
Magere ſagte, er wolle es einmal mit mir 
probieren. Ich mußte mich an das Klavier 
ſetzen und einen Walzer ſpielen. Der Direktor, 
jetzt wußte ich, daß er es war, zeigte ſich zu- 
frieden und bot mir an, ich möchte den Abend 
ſeine Truppe am Klavier begleiten, weil ſein 
früherer Pianiſt ausgeriſſen ſei, und es käme 
ihm auf drei Mark nicht an. Das war für 
mich in dieſen Umſtänden ein Vermögen, jo 
daß ich mich nicht lange beſann. Die beiden 
Mädchen hielten ſich abwartend auf ihren 
Stühlen und dachten wohl, daß ich ihnen die 
Hand geben ſolle. Ich war aber noch zu blöde 
zu einem ſolchen Vormarſch. 

Der Abend erreichte gut ſein Ende, und 
der Feldwebel hielt treulich bei mir aus, um 
mich dann in mein Kämmerchen zu führen. Es 
iſt nur das eine, was mir nicht gefallen will,” 
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ſagte er unterwegs, „daß du mit fork mußt, 
wenn die Truppe das Lokal wechjelt.” 

Ich glaubte noch gar nicht daran, daß fie 
mich drüben behalten würden; aber es war 
ſchon richtig und follte jo bleiben. Mein Bett 
war weich und breit; trozdem fand ich keinen 
Schlaf. Denn es wuſelte immer durch meinen 
Kopf, was ich einmal meinem Vater im Troß 
geſagt hatte: „Lieber als Miniſter in einem 
großen Staat will ich Klavierſpieler in einem 
Tingeltangel fein!” Es graute mir vor der 
Wirklichkeit, die ſich jo ſchnell und unerbittlich 
meinem unbeſonnenen Wunſche gefügt hakte. 
Aber dann wieder mußte ich doch dankbar ſein, 
daß ich mir jetzt Geld zuſammenſparen konnte, 
um nach Belfork zu reifen und bei Grekel 
zu ſein. 

Das neue Leben ließ mir aber nicht viel 
Zeit, mich zu zergrübeln. Ich ſaß den Tag über 
ſtundenlang in der Kneipe und übte mit der 
Geſellſchaft neue Sachen ein. Der Direktor 
erwies ſich als ein Mann von allerdings leichten 
Sitten, aber er bejaß ein gukes Herz und nahm 
ebenſoſehr Anteil an unſeren Geſchicken wie 
an ſeinen eigenen. 

Eines der beiden Mädchen, ſie nannte ſich 
Lia de Linde, hatte angefangen, mich immer- 
fort zu betrachten, ob ich nun hinter der Bühne 
mich bewegte oder am Klavier meine Arbeit 
tat. Sie hakte große, fordernde Blicke für 
mich, die mich oft verwirrten; denn ich wollte in 
meiner Unſchuld bleiben und Gretel das große 
Verſprechen halten, wie ich ja auch hoffte, daß 
fie es halten würde. Ich wußte aber noch nicht, 
wie ſtark der Blick eines Weibes ſein kann, 
wenn er gewinnen will. Ich fühlte, wie ich 
immer tiefer in dieſe Augen gezogen wurde, 
und klammerke mich mit kindliher Ver- 
zweiflung an alles, was mir in der Erinnerung 
von Gretel geblieben war. Aber ſolange ich 
in der Nähe des fordernden Mädchens herum- 
ging, war es mir nicht möglich, den aller- 
geringften Zug jenes geliebten Geſichkes vor 
mich herzuzaubern. Es war, als hätte einer 
mit einem großen Schwamm dieſes Bild von 
meiner Seele gewicht. Ich weinte viel in 
dieſen Nächten. 

Dann war auch die Sorge da, wie es wohl 
denen daheim ging. Es lagen ja nur zwanzig 
Kilometer zwiſchen uns, aber für mich bedeu- 
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teten fie einen längeren und beſchwerlicheren 
Weg, als hätte ich dreimal rund um die Erde 
wandern ſollen. Denn niemals hätte es mein 
Dickkopf zugelaſſen, daß ich als verlorener 
Sohn reuig in den Schoß des Elkernhauſes zu- 
rückgekehrt wäre. Ich war da ein richtiger 
Elſäſſer, der hartſtirnig vorwärts rennt, wenn 
er einmal ins Laufen gekommen iſt. Und mein 
Vater, das erfuhr ich viel fpäter, war kauſend- 
mal vernünftiger als ich, der ich gemeint hatte, 
er müßte mir eine Verfolgung auf den Hals 
jagen. Er hat mich ruhig laufen laſſen. Zu 
meiner Mutter, die alles aufbieten wollte, um 
mich wieder zu haben, hat er damals gejagt: 
„Laß den Bengel gehen, wie er gehen mag; es 
hat jeder ſeinen Weg, und wir Eltern find viel 
zu viel ſelber eigengängeriſche Menſchen, als 
daß wir das Recht hätten, unſere Kinder auf 
Schienen zu ſtellen und darauf geradeaus 
ſchnurren zu laſſen, dahin, wohin wir fie haben 
wollen. Iſt ein guter Kern in ihm und ein 
küchtiges Zugreifen, dann wird er ſich ſeinen 
Platz an der Sonne ſchon in ſein Leben herein- 
holen; iſt er aber ein Taugenichts, jo hätte auch 
unſere ſorgfältige Schienenanlage nichts ge- 
nützt.“ 

Das alles wußte ich aber in meiner Tin- 
geltangelkneipe nichk und grämte mich alſo. 
Und auch, weil mir dieſes ſelkfſame Mädchen im 
Flitterſtaat angſt machte. Wenn wir unter- 
einander waren, die beiden Komiker und die 
Mädchen und ich, wurden manchmal loſe Reden 
geführt, bei denen ich mich küchtig ſchämen 
mußte. Aber es beruhigte mich dann auch ein 
wenig, daß Lia de Linde nie zu ſolchen frechen 
Worten lachte oder ſich gar an ihnen beteiligte. 
Sie ſaß vielmehr mit einem ganz kraurigen 
Geſicht dabei und ſchrak jedesmal zuſammen, 
wenn ein unfauberer Wit fiel. 

Es war eine neue Welt, die ſich vor mir 
aufgekan hatte und die mich abſtieß. Denn 
ich kannte nur das kleine Städtchen mit ſeinen 
poſſierlichen Menſchen und die alberne Zügel- 
loſigkeit der Gymnaſiaſten, mit der wir immer 
jo groß gefan hatten. Hier aber merkke ich, 
daß es Ernſt war. Und das machke mich hilflos. 

Zum Glück geſchah es in dieſer Zeit, daß 
eines Abends eine kleine Geſellſchaft in die 
Kneipe kam, von der es mich wunderke, daß 
ſie ſich in dem ziemlich üblen Lokal ſehen ließ. 
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Es waren zwei junge, hochgewachſene Männer, 
die kühn und luſtig in die Gegenwart blickken 
und doch in ihren großen Augen eine immer 
bereite Zeitlofigkeit trugen. Wie ich ſpäter er- 
fuhr, waren fie beide begabte Muſiker, Dilet- 
tanken, die aber manchen „Künftler”, der einen 
Prämienſchein von einem Konſervakorium hat, 
beſchämen konnten. 

In ihrer Begleitung waren zwei Mädchen, 
die ich ſofort als ihre Schweſtern erkannte. Sie 
ſahen ſich lachend in dem Lokal um und ſeßten 
ſich dann an einen freien Tiſch. Die blatter- 
narbige Kellnerin zwinkerke uns auf dem Po- 
dium ſpöttiſch zu; es war für ſie das erſtemal, 
daß feinere Leute den Weg hierher fanden. 
Das jüngſte der beiden Mädchen aber mußte 
ich im Auge behalten, ob ich wollte oder nicht. 
Sie war groß, nicht ganz ſchlank und hatte in 
den Augen eine vieldeutige Verſonnenheit. 
Wenn das Licht ſchräg in dieſe kiefbraunen 
Augen fiel, ſchienen ſie aus lauter Gold zu ſein. 
Ich hatte noch nie ein ſchöneres Mädchen ge- 
ſehen, wiewohl auch Lia de Linde ſchön war, 
aber von einer ganz anderen, fündlichen 
Schönheit. 1 

Dem einen der beiden Brüder fiel woh 
mein Klavierſpiel auf, er kam zu mir her und 
fragte mich, ob ich Unterricht gehabt habe. Als 
ich nein fagte, wunderte er ſich ſehr und lobte 
mich. Ich raffte meine ganze Jugend auf, um 
nicht zu erröten, und gab mir die Haltung eines 
weit herumgekommenen, erfahrenen Men— 
ſchen, der ſeinem Alker vorausgeeilt iſt. Er 
glaubte mir zuerſt dieſe Haltung auch, und wir 
kamen in ein angenehmes Geſpräch, an deſſen 
Ende er mich einlud, an ihrem Tiſch mit Platz 
zu nehmen, wenn ich frei ſei. Dabei ſagte er 
noch, er könne ſich gar nicht denken, daß ich 
zeit meines Lebens in dieſer Akmoſphäre aus- 
halten wolle, und man könnte doch darüber 
reden, ob mir nicht beſſere Ausfichten verſchafft 
werden könnten. Er wolle gern darauf hin- 
zielen. 

Ich freute mich und zitterte heimlich bei 
dem Gedanken, daß ich neben dem ſchönen 
Mädchen ſitzen und gar Worte mit ihm wechſeln 
ſollte. Als unſere Arbeit zu Ende war, ging 
ich hin. Sie empfingen mich mit fröhlichen Ge- 
fichtern und reichten mir alle die Hand. 

Das ſchöne Mädchen fagte: „Es iſt das 


erſtemal, daß wir in ein ſolches Lokal kommen, 
wo geſungen wird. Wir ſind bei einer kleinen 
Geſellſchaft guter Freunde und Freundinnen 
geweſen, und auf dem Heimweg verfielen wir 
auf den Gedanken, uns das einmal anzuſehen.“ 

Es iſt aber doch nicht das Rechte für ein 
fo gebildetes Mädchen wie Sie“, antwortete ich. 

Sie meinke aber darauf, es ſchade nichts, 
wenn man alles kennen lerne; ſo gewinne man 
eine ernſtere und gerechkere Betrachtung des 
Lebens. Und fie würde ſich auch nicht ſcheuen, 
ein Gefängnis zu betreten oder ein Kranken- 
haus. Auf dieſem Wege kamen wir zu meiner 
abſonderlichen Laufbahn, und fie ſagke mir, daß 
ſie es gut verſtehen könne, wenn ein junger 
Menſch plötzlich einen Drang ſpüre, ſich frei 
zu machen und auf eigenen Füßen zu mar- 
ſchieren. Sie wünſche, ihr Bruder Viktor, der 
jüngere, könne das auch; er wolle Muſik ftu- 
dieren, aber ihr Vater habe nicht Geld genug, 
um ihn auf ein Konſervakorium zu ſchicken, und 
auf eigene Fauſt den Weg in die weite Welt 
zu nehmen, gefraue er ſich nicht. „Noch nicht”, 
ſetzte ſie nachdenklich hinzu. 

Ich platzte heraus, daß es doch zu erreichen 
ginge, wenn er ſich wie ich feinen Unterhalt 
verdiene und tagsüber fein Studium betreibe. 
Allerdings, ſagte ich, müßte das in einer ganz 
großen Stadt ſein. 

Vikkor, der uns zugehörk hatte, ohne daß 
wir es merkten, lachte verächtlich und ſagke: 
Ich bin halt ein meineidig uncouragierter 
WMenſch, müßt ihr wiſſen. Das kommt davon, 
weil ich alleweil der Mutter zu viel am Rock- 
zipfel gehangen habe.“ 

Der ältere, Theophil, gab zu verſtehen, daß 
er ſich in ſeinem Beruf ganz wohl fühle, er 
war Zeichner bei feinem Vater, einem Bau- 
meiſter, und die Muſik gern nebenbei betreibe. 
Nur Muſik zu machen, ſei in dieſen Seit- 
läuften ein gar zu unſicheres und hartes Brok. 

Wir gingen dann zuſammen fort. Das 
ſchöne Mädchen hielt ſich an meiner Seite, und 
wir ſprachen noch viel Hübſches und Solides 
zuſammen. Ich war fo in ihre Stimme ver- 
tieft, daß ich alle bis vor ihr Haus über den 
Bahngeleiſen begleitete und dann ganz felig 
den weiten Weg zurücklief. Beim Abſchied 
hatte fie mir freundlich die Hand gedrückt und 
gejagt, daß ich doch einmal in ihr Haus kommen 
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ſolle; man könne dann weiter verfolgen, was 


ihr älteſter Bruder für meine beſſere Zukunft 
angedeutet habe. 

Es dauerte auch keine zwei Tage, jo begab 
ich mich zu ihnen auf den Weg. In einem ge- 
räumigen, hellen Haus fand ich behaglich ein- 
gerichtete Zimmer, die mich in meiner heim- 
loſen Lage durch ihre milde Bürgerlichkeit faſt 
zu Tränen rührten. 

Ich mußte mich in einen grünen Plüſch⸗ 
ſeſſel ſetzen und aus einem langſtieligen Glas 
goldgelben Elſäſſer Wein krinken. Sie ſtießen 
mit mir an, und mir war gleich, als gehörte 
ich ſeit langem ſchon mit zur Familie. Dem 
ſchönen Mädchen, ſie hieß Carry, gab ich ein 
paar von meinen Gedichten zu leſen, die ich 
immer mit mir herumtrug, weil ich ſie doch für 
einen koſtbaren Schatz hielt, deren Verluſt nie 
gutgemacht werden konnte. Sie las fie an- 
dächtig, mit ernſthaft geneigfer Stirn, und 
ſtrahlte mich dann mik einem langen, faſt an- 
dächkigen Blick an. 

Ihre Schweſter Luiſe, die ein Jahr älter 
war, wollte fie auch leſen, fpöttelte dann aber 
darüber und verſchloß ſich ſo alle Türen zu mir. 

Es fügte ſich, daß wir einmal eine kurze 
Weile allein im Zimmer waren, Carry und ich. 
Sie ſagke mir mit einer verſchleierken Stimme, 
hinter der ich ſieben Erregungen hörte, daß es 
doch ſchade ſei, wenn ich mich ſo jämmerlich 
durch die Welt ſchlagen müſſe; und ſie habe 
alſo mit ihrem Bruder geſprochen. Er kenne 
den Chefredakteur der hieſigen liberalen Zei- 
kung und wiſſe, daß er einen jungen Mann 
ſuche, der Luſt und Fähigkeit habe, den 
Zeikungsſchreiberberuf zu lernen. Und die 
Fähigkeit habe ich ja wohl, wie ſie aus meinen 
Gedichten ſehe, und auch an der Luſt werde es 
wohl nicht fehlen. Und kurz und gut: Ob ich 
nicht meine Bemühungen darauf ſtellen wolle. 


Das iſt eine Ermunkerung, die mir ſehr 
wohl tut”, antwortete ich, feltfam beglückt und 
erhoben. Und ich will froh fein, wenn Ihr 
guter Wille zum Erfolg anſchlägt, Mamſell 
Dufour. Es iſt wahr, daß man ein elendes 
Daſein mit ſich herumkrägt, wenn man jeden 
Abend vor einem jo alten und mißgeſtimmten 
Klavierkaſten hocken und ſinnloſe Muſik 
machen joll.” 


So ſchlagen Sie alſo ein’, rief Carry 
freudig, mir die Hand enkgegenſtreckend, und 
reden Sie dann gleich mit meinem Bruder.“ 

Ich drückte ihre Hand und ſah wieder ihre 
ſtrahlenden, faſt andächtigen Augen. Es iſt mir 
ein laulicher Strom durch die Adern gegangen. 
Dann aber bin ich erſchrocken und habe doch 
nicht hell und klar gewußt, warum es geſchah. 
Und gleich iſt auch der ältere Bruder wieder 
hereingekommen, zugleich mit ihm die Mukter, 
eine kleine, mollige Frau mit einem Geficht, 
das aus der Ferne wie ein glatter, hellbrauner 
Teller ausſah, in den ſich beim Näherkommen 
nach und nach die Augen, die Naſe und der 
Mund als dünne Striche einzeichneten. Sie 
gab mir die feſte Hand und hieß mich mit einer 
häuslich durchwärmken Stimme willkommen. 

Mit Theophil habe ich dann alles durch- 
geſprochen, und wir ſind übereingekommen, 
daß er mich dem bekannten Redakteur an- 
fragen wolle als einen nicht ungeſchickken, 
jungen Menſchen mit einem freien und ein 
wenig ausſchweifenden Kopf, was ihm nur zum 
Vorteil ſein könne in einem Beruf, der neben 
ſich her viel geiſtige Verſchlagenheitk fordere. 

Am Abend habe ich mich feſt zufammen- 
halten müſſen, um ruhig und ſchablonenmäßig 
meine Couplets und Tanzereien aus den gelben 
Taſten holen zu können. Das Mädchen im 
Flitterſtaak bedrängte mich wieder mit ihren 
ziehenden Augen, und es ſchien mir, als wolle 
fie heute den Sieg mit ſich forktragen. Es fiel 
ſogar meinem guten Feldwebel auf, der doch 
ſonſt ein gläubiges Kind und von dieſer Welt 
durch die hohe Schranke feiner In-ſich-Ver- 
ſchloſſenheit getrennt war, beſonders, ſeit man 
ihm ſeinen einzigen Knaben gekötet hakte. Als 
ich an ſeinen Tiſch ging, um mit ihm anzu- 
ſtoßen, ſagte er mit einem verlegenen Lachen: 
„Na, mein Junge, du ſcheinſt da eine Er- 
oberung gemacht zu haben“, und wies heimlich 
mit dem Finger nach dem Mädchen, das mich 
immer noch in ihren Augen hakte. 

Lia de Linde”, ſagte er noch. 

Ich wurde zornig, weil ich mich innerlich 
fürchtete. „Das iſt Unfinn!” fagte ich heftig. 
Ich weiß gar nicht, wie Sie darauf kommen. 
Ich kann doch nichts dafür, wenn fie mich 
immer angudt. Aber ich will es ihr jetzt 
ſtecken.“ 
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Wenn er mich nicht am Arm zurückge- 
halten hätte, wäre ich wahrhaftig mitten auf 
das Podium geſtürzt und hätte es ihr in das 
geſchminkte Geſicht geſchrien. „Mach' keine 
Dummheiten, mein Junge, ſagte aber der 
Feldwebel, ich habe nur Angſt um dich gehabt. 
Jetzt bin ich beruhigt.” 

Damit ließ er mich gehen, und ich ſchlug 
mächlig in die lahme Klaviatur, daß der Direk- 
kor ein ſpitzes Geſicht machte und mich hinter- 
her fragte, was mir denn über die Leber ge- 
laufen ſei. Ich zuckte mit den Achſeln und gab 
keine Rechenſchaft. Jetzt iſt es ſchon gut, 
dachte ich, und ſie wird gemerkt haben, woher 
der Wind bläſt. 

Als das Konzerk zu Ende war, ſollte ich 
mit der Truppe den Geburtstag des zweiken 
Komikers feiern. Das war der kurze, dicke 
Menſch, und er hatte eine Naſe, die wie ein 
Knopf über feinem Mund aufgeknotet war. 
Von den Augen konnfe man nur ein matt- 
ſchimmerndes Streifen ſehen. Er watjchelte 
wie eine Ente und hatte unaufhörlich den 
Mund von einem Ohr zum anderen gezerrt, 
weil er aus jeiner närriſchen Vergnügtheit nie 
herauskam. 

Wir ſetzten uns alſo gleich neben dem 
Büfett an einen kleinen Tiſch, und der Ko- 
miker beſtellte eine Runde Bier und für jeden 
außerdem ein Schinkenbrok. Wir hielten 
unſeren Feſtſchmaus, lachten dazu und ließen 
uns von den übriggebliebenen Gäſten verulken. 
Mein Feldwebel winkte mir zu, daß er gehe, 
und war auch draußen, bevor ich ihn zurück- 
halten und zu uns herziehen konnke. Als ich 
fein verkraukes Gefiht nicht mehr ſah, griff 
mich wieder die Angſt und ich rückfe mit 
meinem Skuhl ein wenig von den anderen fort. 
Da hielt mich Lia de Linde ſacht am Armel feſt. 

Er ſcheink ſich vor mir zu fürchten, der 
kleine Kapellmeiſter“, ſagke fie jo zaghaft, daß 
ich faſt darüber erſchram. Denn ich hatte doch 
gemeint, ſie müſſe wie ihre Augen ſein, keck 
und ziehend. 

Ich wollte mich an ihren Worten halten, 
ſtolperte aber über meine Verblüfftheit und 
blieb mitten in einer ſteifen Verdroſſenheit 
liegen. 

Das Mädchen war indeſſen näher an mich 
gerückt, ohne daß ich die Kraft fand, ihr zu 


entwifchen, es hätte ja wohl auch lächerlich aus⸗ 
geſehen, wenn wir jo hintereinander mik den 
Stühlen einen ſanften Galopp durch das Lokal 
ausgeführt hätten, und legte jetzt ihre Hand 
auf meine. | 

Das lähmte mich, aber ich ſuchte in ver- 
zweifelter Angſt das Geſicht Grekels, das ich 
als Schild vor mich halten könnte. Es war 
aber in der Unordnung meines Herzens ver- 
lorengegangen, und obendrauf ſah ich ein 
anderes liegen: das Carry Dufours. Das er- 
ſchreckke mich vollends und ſchleuderte mich 
dieſer ſanft fordernden Sängerin zu. Ich ließ 
es geſchehen, daß ſie meinen Ärmel ſtreichelte 
und mit ihren roten Lippen meinem Geficht 
näherkam, jo daß ich ihre großen, unter- 
Ihminkten Augen dicht vor meinen aufge- 
riſſenen hatte. 

„Kleiner Dummer, flüſterte fie zärtlich, 
kleiner Dummer! Warum haſt du Angſt vor 
mir? Ich warte ja fo viel ... Plötzlich ſchien 
mir ihr Geſicht unter der dünnen Farbſchicht 
ganz grau zu werden, ihre Augen waren elend 
und hilflos; fie ſchien zu leiden. Ich warte ja 
jo viel ..., wiederholte fie langſam und ganz 
eintönig. 

Neben allem Witleid, das ſich mit einem— 
mal wie ein herſtürzender Strom in dem 
Becken meines Herzens ſammelte, zog ein 
ſteifer Satz durch meinen Kopf: „Mein Zräu- 
lein, was denken Sie von mir und was wollen 
Sie?“ Und da mußte ich lachen, und fie nahm 
das als ein gutes Zeichen und küßte mich, ehe 
ich mich wehren konnte, mitten auf den Mund. 
Die anderen lachten. 

Da bekam aber das Mädchen wieder ein 
wehes Geſicht und wölbte, wie um ſich zu 
ſtützen, ihren Arm um meinen Nacken und zog 
mich näher zu ſich. Es ging mir auf, daß ſie 
vielleicht ein gutes Wort und eine Hilfe 
brauchen könnte. Zu gleicher Zeit aber be— 
käubte mich auch ihre Wärme, und die anderen 
hielten mich an, immer wieder mit ihnen anzu— 
ſtoßen. So war ich ganz willenlos gemacht und 
wußte kaum noch, was um mich her geſchah. 

Endlich ſollte das Lokal geſchloſſen werden, 
ich kat einen tiefen Atemzug und dachte, mich 
auf die Strümpfe zu machen. Aber der Direktor 
lachte mich aus und ſagte, wir wären jetzt in 
ein ſo flüſſiges Beiſammenſein geraten, daß 
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es keinen Sinn hätte, wenn wir uns nicht auch 
noch das lezte Endchen Nacht um die Ohren 
ſchlagen wollten. Sie ſchleppten mich die 
Treppe hinauf in das Zimmer, wo der Direktor 
und der Komiker wohnten. Eine ſtickige Luft 
trat mir in die Naſe;: auch ein ſtechender Duft 
von einem billigen Parfüm war zu merken. 
Zwei unordentliche Bekten ſtanden an einer 
Wand, an der anderen ein ſchiefer Tiſch mit 
einer Likörflaſche und einem Kerzenſtummel 
darauf. Der ganze Boden war milk Kleidern, 
Notenfegen und Lieferungsromanen bedeckt, 
ſo daß man kaum durchkommen konnte. ; 

Die beiden Mädchen ſetzten ſich auf das 
Bett, und Betty, die andere, fang foll darauf 
los. Ich hielt mich zu den Männern, die unter 
dem eiſernen Waſchgeſtell drei Flaſchen Wein 
hervorholten. 

Die haben wir neulich von einem Gelage 
gerettet, das uns ein reicher Eſel gab”, fagte 
der Komiker lachend. Er iſt der Schatz von 
der Bekty.“ N 

Quatſch!' ſchrie die Betty erboſt. 

Der Wein klinkerte in die Gläſer. Ich 
mußte mit Lia anſtoßen. Dann geriet ich gleich 
in ein winſelndes Elend, warf mich über den 
Tiſch und heulte ſo ſchrecklich, daß die anderen 
von der Angſt gepackt wurden und alles daran 
ſezken, mich in die Vernunft zurückzubringen. 

Ich wurde dann auch ſtill, ſtürzte aber zu 
gleicher Zeit in eine ſchwere Bewußtlofigkeit, 
aus der ich erſt emporfuhr, als die Sonne 
höhniſch durch das geöffnete Fenſter in das 
kahle, ſchmutzige Zimmer fiel. 

Der Komiker, der noch im Belt lag, ſagte 
mir, mein Feldwebel ſei ſchon in aller Frühe 
dageweſen, um nach mir zu fragen. Ich gab 
gar keine Antwort, ordnete haſtig meine Klei— 
dung und lief ohne ein Work zur Tür hinaus. 
Ihr Gelächter ſchlug hinter mir her. Ich 
empfand einen unſäglichen Ekel, der mir wie 
ein Stück roſtiges Eiſen auf der Zunge lag. Es 
war aus dieſem Rauſch ein ganz anderes Er- 
wachen als bei den kleinen, körichten Gym- 
naſiaſtenäffchen, die wir manchmal großſpurig 


mit heimgebrachk haften. Hier ſtand wieder 
der Ernſt, die grauſame Fratze der Wirklichkeit 
hinter den Ereigniſſen, ſtatt jener traumhaften 
Lindigkeit gehoffter Erlebniſſe, die wir damals 
aus der Zukunft mit vollen Händen in die 
Gegenwark hereingeſchöpft hatten. 

Ich fand keine Worte, um meinem Feld— 
webel die Lage verſtändlich vorzujtellen, und 
konnte nur verſichern, daß mich niemand mehr 
in die Schenke bringen würde. Und weil ich 
zu gleicher Zeit bei Theophil eine gute Nach- 
richt aufnahm, dachte ich, es müſſe ſich leicht 
machen laſſen. Schon am Erſten des kommen- 
den Monats, es war der November, ſollte ich 
in die Redaktion einfreten dürfen. Es fehlten 
noch ſieben Tage. 

Aber der Feldwebel ſagte: „Sei nicht ftarr- 
ſinnig, mein Junge, und geh die kurze Zeit noch 
hin. Dann kannſt du in Frieden mit ihnen 
auseinanderkommen.” 

Ich folgte ihm endlich, aber ich hätte es 
nicht kun ſollen. Die Artiſten empfingen mich 
mit einem lauten Gelächter, umarmten mich 
und kanzten mit mir durch das Lokal, das noch 
leer war. Lia küßte mich wieder auf den 
Mund und ſtreichelte mir die Backen; ich war 
ganz hilflos. Ich likt heftig darunker, denn ich 
fühlte wohl, daß es ihr ein kleiner Ernſt war, 
und daß fie bekrübk würde, vielleicht auch un— 
glücklich, wenn ich mit derben Worken über ſie 
herfallen mußte, um mich zu befreien. 

Es fügte ſich an dieſem Abend, daß wir 
uns draußen vor der Tür krafen, wo der große 
Garten mit den alten Kaſtanienbäumen an— 
legte. Da warf ſich mir das Mädchen um den 
Hals, und ich fühlte, wie ich zu wanken begann; 
verführeriſche Worke ſchwirrken gegen mich 
an, ich hing an einem Strohhalm, den die 
nächſte Woge zerbrechen und forkreißen konnke. 
Die Woge kam ſchnell genug. Die alten 
Kaſtanienbäume klapperken wehmütig mit 
ihren kahlen Aſten, oben drehten ſich die un— 
ſchuldigen Sterne, und mannigfaches Geliſpel 
und Geraune kam aus der Stadt, die rund— 


umher gebreitet lag. (gortſetzung folgt) 
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Ein Spielzeug 


Rot am Tore weht das Kreuzeszeichen, 

Denn die Schule ward zum Lazarett. 

Wo ſonſt Bänke ſich an Bänke reihten, 

Hieß der Krieg ſich reihen Bett an Bett. 

Wo ſonſt draußen auf des Hofes Raume 

Tollte ſtürmiſch-wild der Kinder Schwarm, 

Gehen Helden, die zu Duldern wurden, 

Lahmen Schrittes, mit verbund'nem Arm. 

Dort nun ſchleppk voll Mühſal ſich ein bleicher, 

Eines Beins beraubter Landwehrmann, 

Schleppt ſich hin zur freien Bank am Gitter, 

Läßt ſich nieder, lehnt die Krücken an. 

Still hinaus auf die beſonnte Straße 

Schweift ſein Blick — doch plötzlich glänzt er 
auf: | 

Denn des Weges komme ein kleiner Knabe, 

Vogelfroh, im Trippeltrappellauf. 

Ach, wie gleicht das holde Kind dem ſeinen! 

Hat er kauſendmal dies weiche Haar 

Nicht geftreichelt mit den harken Händen, 

Als er Förſter noch im Walde war? 

Gar zu gern möcht' er den Kleinen halten, 

Zärtlich ſich an ſeinem Bild erfreu'n — 

Doch womit das flinke Seel“ en bannen, 

Das vielleicht den fremden (ann mag ſcheu'n? 

Nicht ein Bröcklein braune Schokolade, 


Nicht ein Krümchen Zucker hat er da, 
Auch nichk eine von den blauen Beeren, 
Wie im Wald er überall ſie ſah. 

Aber halt! Wozu gibt es denn Krücken! 
Eine packt der ſchlaue Landwehrmann, 
Schiebk fie leiſe, lockend durch das Gitter, 
Zieht ſie ſchnell und neckiſch wieder an. 
Sieh, da bleibt das blonde Knäblein ſtehen, 
Schaut voll Neugier dieſer Krücke zu. 
Als fie wieder kommt herbeigeſchlichen, 
Haſcht er hin — doch fie enkflieht im Nu! 
Aber jetzt — jetzt hat er ſie gefangen! 
Lachen ſchallk mit jubelhellem Ton. 

Bis ins Herz klingt es dem bleichen Manne: 
Ja, ſo lacht der eigne, kleine Sohn! 
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Mancher ging am Gitter dort vorüber — 
Still vielleicht hat mancher auch gedacht: 
„Heilige Liebe, die dem Kind zur Freude 
Aus der Krücke ſelbſt ein Spielzeug machkl 
Selige Kindheit, der des Lebens Wille 

Noch ſo fern des Leides Einſicht hielt, 

Daß fie jauchzend wie mik Blütenzweigen 
Mit dem Schickſalsholz der Krücke ſpielt!“ 

Käthe Altwallſtädt. 


Strupp und Schnuppe / Von Marcello Rogge 
III. Teil. 


„Wir ſtehn jetzt weit in Polen, 

Die Ruſſen zu verſohlen. — 

Bei jedem derben Hiebe 

Denk' Deiner ich in Liebe. 

Das ſchmeckt der Bande bitter. — 

Gruß! Willibald Klawikter.“ 

Dieſe wahrhaft erfriſchenden Verſe zierken eine 

Feldpoſtkarke aus dem Oſlen, die die vielſagende 
Adreſſe trug: „An das ſchöne Fräulein Minna, 


Köchin bei Herrn Geheimrak X., Friedenau in 
Deukſchland'. Darunter aber war noch zu leſen: 
„Die Ziehjarren find leider ſchon alle verduftet und 
ſchmeckten — nach mehr! — Hamburg.“ 

Diefe erfhütternde Nachricht vom öſtlichen 
Kriegsſchauplatz ſchlug nun um die Mittagszeit in 
die hochherrſchaftliche geheimrätliche Küche (mit 
Heißwaſſerverſorgung und Müllſchlucker!), wie eine 
Zweizenknermine in den feindlichen Schützengraben. 
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Als die Frau Geheimrat fih nach mehrmaligem 
vergeblichen Klingeln in höchſteigener umfangreicher 
Perſon in die Küche begab, um nach dem erwarte- 
ten Mikkagseſſen auszuſchauen, ſchlug ihr ein alles 
durchdringender Geruch nach — verbrannter Erb- 
ſenſuppe, ihrem erklärten Lieblingsgericht, enkgegen. 
Die gekreue Minna aber ſtand am Küchenkiſch, vor 
ſich eine ftattlihe Kiſte hochfeiner Liebesgaben-Zi- 
garren (Spezialmarke „Siegesfeuerr” a 5 Pfen- 
nige), in der Hand eine ekwas zerknitterbe Feld- 
poftkarte, und ankworkele auf die dringlichen Fra- 
gen der enkſeztlen Geheimrätin nur wirres Zeug, 
in dem verſchiedenklich die ſeltſamen Worte „Po- 
len“ und „verfohlen” wiederkehrben. 


Um die gleiche Zeit drang auch aus den 
Küchenfenſtern ein und zwei Treppen höher bei 
Dokkors und der verwitweten Oberſteuereinnahme⸗ 
hilfsſekretärin ein verdächtiger Duft nach verbrann- 
ten Eſſen — und hier war Auguſte mit dem Ein- 
packen einer Rieſendauerwurſt und dork Berka mit 
der Verſtauung eines prächkigen Lachsſchinkens 
emſig beſchäftigt, und hier wie dork empfing die 
erſchreckken Gebiekerinnen ein merkwürdiges Kau- 
derwelſch, in dem gleichfalls die Worte „Polen“ 
und „verſohlen“ vorkamen. 


Die niedliche Frau Haupkmann von Weſſel 
aber ſaß im kleinen Gärkchen und las mit leuchten- 
den Augen einen Brief ihres lieben Mannes, den 
thr dieſelbe Feldpoſt beſcherk halte, und Schnuppe 
umſprang ſie fröhlich bellend, denn es gab viele 
ſchöne Grüße von Skrupp, und fo war es einmal 
wieder ein beſonderer Freudenkag für die beiden 
Einſamen am Wagnerplaß. 


Der Vormarſch in Polen, fo ſchrieb der Haupt- 
mann, mache auch weiter gute Forkſchritte, käglich 
faſt gäbe es größere und kleinere Gefechbe, und krotz 
aller Mühen und Enkbehrungen, die auf den 
weiten, von den fliehenden Ruſſen völlig zerſtörken 
Ebenen Polens naturgemäß zu ertragen hätten, be- 
fänden fie ſich alle, unberufen, wohl und ftet3 guter 
Dinge. Skrupp laufe beim Mari immer kreuz- 
fidel neben der Kompagnie einher und werde von 
den Soldaten, die ihre helle Freude an den wace- 
ren vierbeinigen Kameraden hätten, foweit dies 
eben möglich wäre, recht verwöhnt. Auf die Ruſſen 
und beſonders die Koſaken habe Strupp eine furdt- 
bare Wut, und er haßte fie in feiner ehrlichen 
Hundeſeele, als ob er wüßte, wie grauſam und 
ſchändlich dieſe wüſkausſchauenden Kerle wären. 
Faſt täglich machten fie zahlreiche Exemplare dieſer 
Subjekte zu Gefangenen, und dann müſſe man im- 
mer ſcharf darauf achten, daß Skrupp ihnen nicht 
zunahe komme, ſonſt würde er unfehlbar dem einen 
oder anderen in gerehtem Grimme ins Bein bei- 
ßen. Beim Sturmangriff auf die ruſſiſchen 
Schützengräben wäre er überhaupt nicht zu halten 
und laufe, lauk bellend vor Wut, wie rafend gegen 
den Feind. Bis jetzt ſeien alle drei noch heil da- 
vongekommen, und Elſe und Schnuppe ſollten ſich 


keine Sorge um fie machen. Stkrupp fage für die 
delikaten Würſte, die ihm Schnuppe geſchickt habe, 
noch ganz beſonders herzlichen Dank. Er habe ſie 
kameradſchaftlich mit Hamburg geteilt, da er ſich 
115 auf einmal den Magen daran verdorben 
häkte. — 

Daß ſich bald darauf eine ſchwere Gefahr wie 
düſteres Gewölk dicht und immer dichter über die 
drei Getreuen im Oſten, Weſſel, Hamburg und 
Strupp, zuſammenziehen follte, ahnte der Haupl⸗- 
mann damals wohl noch nicht. 

Haupkmann von Weſſel hakte einige Tage nach 
Abſendung des erwähnten Briefes mit feinen bra- 
ven Leufen Quartier auf einem prächtigen, alten 
polniſchen Edeſitz bezogen. Hier durften fie zunächſt 
einige Tage raſten, um die eingenommene Poſition 
zu halten und dann nach Eintreffen neuer nachge- 
ſchobener Truppeneinheiken gemeinſam mit dieſen 
den Vormarſch fortzufegen. 

Das gleichnamige Schloß der Grafen von 
Rad zwilow war nach Erſtürmung der vorliegenden 
Schützengräben befegt worden. Die Ruſſen hatten 
ſich in die dahinkerllegenden Wälder zurückgezogen, 
und nur ein alter, wenig verkrauenswürdig aus- 
ſchauoͤnder Kaftellan hakte die Deutſchen am Tore 
mit krlecheriſcher, echtruffiiher Unterwürfigkeit 
empfangen. Dieſer weißhaarige Ehrenmann mit 
dem verfchleierten, heimkückiſch ſchielenden Blick 
war aber feltfamerweife nicht der einzige Bewoh- 
ner des weikläuftigen Herrenſitzes. 


Die junge Gräfin Radzwilow hakte, wie Haupt- 
mann von Weſſel gemeldet wurde, es nicht über ſich 
zu bringen vermochk, das Schloß ihrer Väter zu 
verlaſſen und war krotz der drohenden Gefahr und 
troßdem außer dem alten Kaſtellan ihre gefamte 
Dienerſchaft geflohen war, mit ihrer kreuen Zofe 
zurückgeblieben. Nachdem Weſſel geforgt Hatte, 
daß feine Leute gut untergebracht waren und er die 
nöfigen Wachen hakte ausſtellen laſſen, machle er 
feiner unfreiwilligen Gaſtgeberin feine Aufwarkung. 

Er fand Lydia Radzwilow, ein außergewöhn- 
lich ſchönes Mädchen von etwa zwanzig Jahren, in 
der alterkümlich düſteren Bibliothek in einem Sei- 
tenflügel des Schloſſes auf einem fellbedeckten Di- 


wan liegend, noch mit allen Zeichen der Ermattung 


nach den Aufregungen der lezlen Tage. Zu ihren 
Füßen hakte ſich Kathinka hingeſtreckk, eine ſchneeig 
weiße Barſoihündin mik feinem, länglichem Kopf 
und unendlich zarten und ſchlanken Gliedern, die 
anmutigſte Vertreterin einer beſonders in Rußland 
viel gezüchteten weltberühmten Wind ſpielart. Der 
Hauptmann war aufrichtig erfreut, in Lydia eine 
vornehme und geiſtvolle junge Dame von interna- 
tionaler Bildung zu finden, und hakte zu feiner 
Freude am gleichen Abend noch, an dem er gemein- 
ſam mit der Gräfin auf der wundervoll gelegenen 
breiten Schloßterraſſe die Mahlzeit einnahm, ihren 
feinen Sinn für alles, was Kunſt und höhere Le⸗ 
bensideale bieken, zu bewundern. 
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Hierzu kam wohl auch der uneingeſtandene 
Einfluß, den Lydias raſſige Schönheit auf den 
Hauptmann auszuüben begann —, kurz Weſſel 
fühlte ſich nach den langen, einförmigen Wochen des 
Felddienſtes äußerſt behaglich und freute ſich, jede 
Skunde, die ihm die immer noch in den Wäldern 
lagernden, aber ſich ruhig verhaltenden Ruſſen lie; 
hen, die Geſellſchaft dieſes ſchönen und geiſtvollen 
Mädchens zu genießen. Daß feine kapferen Feld- 
grauen hier auch ein wenig der wohlverdienten 
Raſt pflegen konnten, war ihm nicht weniger lieb, 
und jo kümmerfe ihn denn auch kaum das fchlei- 
chende und ſichklich lichffcheue Wefen des Kaſtellans, 
beſonders da Lydia den Alben als ihr freu ergeben 
er nur ein wenig verbäffert und ſchrullenhaff ſchil⸗ 

erte. 


Auch Strupp hakte ſich nicht weniger ſchnell 
mit der fammethoarigen Kalhinka angefreundet, 
und Freund Hamburg, der bei beſter Stimmung war, 
verfuhte an Hand eines deutſch-rufſiſchen Feld- 
korniſterlexikons“ die zerliche, ſchwarzäugige Zofe 
Lydas von feinen aufrichtigſten Gefühlen zu über- 
zeugen. 

Wie Weſſel von einem Meldereiter mitgeteilt 
erhielt, ſollbe der dritte Tag das Eintreffen des er- 
warteten Truppenkeiles bringen. Gleichzeitig war 
ihm durch dieſen auch eine Warnung zugegangen, 
beſonders auf der Hut zu fein, doch vermochke er 
mit gutem Gewiſſen zurückzumelden, daß ſich alles 
ruhig verhalle und die Beſitzerin des Herrenſitzes 
alles täfe, was nur im Inkereſſe ihrer Quarkiergäſte 
liegen könnte. | 

So hieß es denn bald Abſchied nehmen von 
dieſer gaſtlichen Stätte. Am letzten Abend war in 
dem der düſteren Bibliothek anliegenden prächlig 
eingerihteten Mufikfalon das Abendeſſen ſervierk 
worden. Draußen halte ſich ein ſchweres Unwetter 
zufommengezogen, und grelle Blitze zuckten faſt un- 
aufhörlich, von furchtbaren Donnerſchlägen beglei- 
kek, über den faſt nachtſchwarzen Himmel. Der ftil- 
voll im Geſchmack Ludwigs XV. eingerichtete Saal 
war verſchwenderiſch mit faſt befäubend duftenden 
Lilien, der Lieblingsblume der jungen Gräfin, aus- 
geſchmückk. Hauptmann von Weſſel ſchien dtefer 
ſchwüle Duft faſt den Atem zu benehmen, obgleich 
er ſich daran erfreuke, welchen feltfam prächtigen 
Anblick die ſchlanken, weißen Kelche in den Vaſen 
und alkertümlichen Urnen boken. 


Auch der kleine Tiſch war mit den ſchönen Blü⸗ 
ten bedeckt, und Lydia, die in einem ſchwarzen, 
ſanfkfließenden Seidengewande ihm geſprächig und 
von geiſtreichen Einfällen überſprudelnd gegenüber - 
ſaß, hafte in plötzlicher Laune einige der ſilbernen 
Kelche in ihr klefdunkles Haar gefteckt, fo daß der 
Hauptmann unwillkürlich fie als „Königin der 
Nacht anſprechen mußte, eine Bemerkung, die das 
ſchöne Mädchen mit einem glühenden Blick aus 
ihren wundervoll tiefen Augen beantwortete. 


Lauklos fervierte der alte Schleicher, und nur 


einmal, als er nach einem beſonders heftigen Don- 
nerſchlag auf Geheiß feiner Herrin das große Spie- 
gelfenſter nach dem Park ſchloß, zuckte er zuſam⸗ 
men und machbe eine auffallende Bewegung, die den 
Hauptmann ſtußig werden ließ. Dennoch ließ ihn 
feine femperamentvolke Gaſtgeberin nicht zum Nach- 
denken kommen. Lydia war an den Flügel gefre- 
ten und bat Weſſel, fie zu einer Arie zu begleiten, 
ein Wunſch, den ihr der mufikliebende Haupkmann 
nur zu gern erfüllte. Bald übertönke die feelen- 
volle, ausgegeichnet geſchulle Stimme der Gräfin 
das Toben der Elemenke, und nur von Zeit zu Zeit 
praſſelbe wie mit warnenden Geilterfingern der Re- 
gen gegen die hohen Scheiben, und die Lichker in 
den vielarmigen Leuchkern flackerben unruhig hin 
und her. — 

Währenddeſſen halbe unſer guter Strupp ein 
Diebesabenteuer zu beſtehen, deſſen Heldin natürlich 
die ſchöne Barſoidame mit den weißen Sammet- 
haaren war. Skrupps empfängliches Hundeherz 
halte nämlich bei ihrem Anblick gar ſchnell Feuer 
gefangen, und krotz aller Verſprechungen der Treue, 
die ihm Schnuppe bei ſeiner Abfahrt abgenommen 
halte, waren in der Nähe der ſchlanken „Ruſſin“ 
Don-Juan-Gelüſte in ihm aufgeſtiegen. So hatte 
er denn die weiße Kafhinka krotz Wetters und Blihe⸗ 
zuckens durch den weiten Park verfolgt und mitten 
im ſchlimmſten Gewitter mit feiner Angebeleken ein 
verſchwiegenes Stelldichein herbeigeführt. Da die 
Hundeſprache nun behannklich „internaftonal” iſt, 
fo gelang es Sfrupp natürlich erheblich ſchneller, 
Kathinka von ſeiner Verehrung für ihre Hunde 
ſchönheit zu berichten, wie Freund Hamburg, der 
inzwiſchen noch immer der Zofe mit Hilfe des lei- 
der noch zu oft verſagenden Wörkerbuches der 
deutſch-ruſſiſchen Sprache ſeinen Gefühlen Ausdruck 
zu geben verſuchke. In dieſem ſonſt wohl ſehr nüß- 
lichen Büchlein, das von einem „alten Militär“ be- 
ſonders für den Felddienſt bearbeitet worden war, 
waren wohl Redensarten, wie „Ergebt euch!“, — 
Wieviel Soldaten find in dieſem Dorf?“ — „Wer 
da?“, — Ich ſchießel' und andere brauchbare Säße 
enthalten, aber felfſamerweiſe nichts von Ich liebe 
dich, mein Täubchen“, oder „Sei mein, Maruſchka, 
du ſchwarzäugiges Perlhuhn!“ — 

Alſo Kathinka, die zarkgliedrige Barſoidame, 
war gegen Skrupps etwas ungelenke Galanberie“ 
nichk ungnädig, und unfer Freund wäre froß Ge⸗ 
wikterſturmes und Donnergrollens in dieſem Augen- 
blick der glücklichſte Köter im ehemaligen Reiche 
Auguſts des Starken geweſen, — wenn nichk feine 
empfindliche Naſe plötzlich einen ihm verhaßken Ge- 
ruch gemwittert hätte. Unruhig lief er erſt hin und 
her. Dieſer Geruch, den er troß des niederftrömen- 
den Regens ſogleich genau erkannte, machte ihn ra- 
ſend, und er wußte ſofort, daß hier Ruſſen in der 
Nähe fein müßten. Dieſen beſonderen „ARuffenge- 
ruch', ein Gemiſch von Birkenöl und Juchkten, 
kannte er unfehlbar heraus. Ohne ſich weiter um 
die verliebt mit dem feidenglatten Schweif wedelnde 


46 Beiblaft der Deutfhen Romanzeltung. 


Kathinka zu kümmern, ſteuerte er auf die verdäd- 
tige Stelle zu —, und wirklich: dort und dorf im 
regennaſſen Gebüſch und dichten Unterholz bewegte 
es ſich. Wie eine kleine Furie rannte er darauf 
zu, wild kläffend und bellend, daß es weit durch 
den Abend könke, denn das Unwetter hakte gerade 
etwas nachgelaſſen und einer akembeklemmenden 
Ruhe Platz gemacht. — 

Hauptmann von Weſſel hörte oben im Mufik- 
zimmer das Bellen feines freuen Hundes —, dann 
unmittelbar ein furchtbares Wehgeheul, daß er mit- 
ken in der Mignonarie abbrach und ohne auf Lydias 
ſaſt zudringliche Beſchwichkigungsverſuche zu ach— 
ten, aufſprang und zur Tür eilke. Er ſtieß den 
ſchweren, eichenen Türflügel weit auf und — viß 
dabei den Alten um, der jetzt mik erſchreckkem und 
wufverzerrfem Anklitz die breite Marmorkreppe 
hinunterhaftete, mitten darauf zu Fall kam und 
drunken ächzend und wilde Verwünſchungen aus— 
ſloßend liegenblieb. Eine plößlihe Erkenntnis 
dämmerte dem Haupkmann in dieſem Augenblick 
auf. Ein ſchriller Pfiff auf feiner kleinen Pfeife, 
die er ſteks bei ſich führte, rief ſeine Leuke an die 
Gewehre. 


Einen Augenblick [päter kam auch Skrupp her- 
angeraft. Er blutete ſtark und hafte weißen Schaum 
vor dem Maule —, ſeine Zähne aber hielten wie 
eine Trophäe ein ziemlich großes Stück blauen ruſ— 
ſiſchen Militärkuches, das er ſelbſt ſeinem Herrn 
nur widerwillig knurrend als Beweismittel ſeiner 
rechtzeitigen Entdeckung herausgab. Hauptmann 
von Weſſel wußte genug. Er rief Hamburg her— 
bei, um Strupp, der bei ſeiner kapferen Erkundung 
augenſcheinlich einen Bajonettſtich erhalten hatte, 


zu verbinden, und eine Vierkelſtunde ſpäter haften 
die grauen Jungen den weiten Park von den 
auf verrafenen Schleichwegen herangekrochenen 
Ruſſen geſäuberk, deren Überfall ohne Skrupps 
Wachſamkeik zweifellos gelungen wäre. — 

Der Hauptmann ſchlief in dieſer Nacht nicht 
und atmeke doch, ohne nakürlich etwa eine Spur 
von Furchkgefühl gehabt zu haben, auf, als mit dem 
erſten Frührot die Spitzen der erwarteten Truppen 
einkrafen. 

Die junge Gräfin ſah er nicht wieder. Er hörte 
nur, daß der alte Schurke von Kaſtellan bereits feine 
verdienke Strafe von einem höheren Richker er— 
hallen hakte und nach ſeinem ſchweren Fall noch in 
derſelben Nacht verſtorben war. Gräfin Lydia 
Nad zwilow ließ ſich entſchuldigen, und Hauptmann 
von Weſſel zog, um eine herbe Erfahrung reicher, 
doch frohen und leichten Herzens eine halbe Stunde 
ſpäler mit feinen Leuken aus dem efeuumrankten 
alten Schloßtor, hinker dem ſie faſt in dieſer Ge— 
wikternachk alle Opfer ſchändlichſten Verrakes ge— 
worden wären. 

Strupp, der nur noch ein wenig ſchwach vom 
Blutverluſt war, wich dennoch nicht von der Seite 
feines Herrn und hielt wacker Schritt, neuen Ge— 
fahren, aber auch neuen Ehren enkgegen. 

Hinter einem Vorhang verſteckt ſpähkte Lydia 
Radzwilow dem fröhlichen Auszuge nach, und ihre 
weißen, ſchlanken Finger krampfken ſich in ohn- 
mächtiger Wut in das weiße Seidenfell Kathinkas, 
daß dieſe leiſe heulte, wohl vor Schmerz durch Ly— 
dias Hand —, vielleicht aber auch im Grimm über 
das Mißlingen ihrer Verführungsverſuche an 
Skrupps braver Hundeſeele. 


* 


Immer leiſer 


Immer wärmer ſtehn des Glückes Sonnen, 
Immer leiſer werden meine Lieder, 

Wenn du lächelſt, taucht ein neues wieder 
Still empor aus meiner Seele Bronnen. 


Alle Tage wird mein Sinn geſünder, 
Alles Leid erblaßf vor deiner Güte; 

Alle Träume ſtehen weiß in Blüle, 
Alle Morgen tragen neue Wunder. 


Aus den Gärlen hör' ich wie ein Kind 
Märchen rauſchen in dem Laubgeſchlinge, 
Weil durch dich mir alle fremden Dinge 


Süß und wunderſam gewandelt ſind. 


Helene Brauer. 
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Seppel / Von Alb. G. Krueger 


Und nun brach ein dumpfes, qualvolles Stöh- 
nen aus ſeiner Bruſt. Wie kurz, wie enlſetzlich 
kurz war ein Glück doch eigenklich nur geweſen! 
Während noch jeder ſeiner Gedanken einzig dem 
Glück feiner Frau galt, hakte dieſe, putzſüchtig, 
abhold jeder Arbeit, das enkbehrungsreiche Leben 
an der Seite ihres Mannes längſt gründlich ſatt. 
Und ſo kam denn, was kommen mußke. Der 
ſchimmernde Sonntag in dem Leben des Findlings 
ging zur Rüſte. Und herein brach die Nacht, die 
ſinſtere, kalte, ſternenloſe Nachk. 

Der Forſteleve von der benachbarten Ober- 
ſörſlerei, den die eigenartige Schönheit der jungen 
Frau in Flammen ſetzke, hakte gar leichtes Spiel, 
ſchonke er doch ſeine reichen Mittel in keiner 
Weiſe. Bald wußte alle Welt von dem ſträflichen 
Verhältnis der beiden zu fingen und zu ſagen. 
Nur Seppel ahnte nichts. Dann aber kam jene 
entjeglihe, höllengeborene Stunde. 

Ha! — Schlich dort nicht wieder jener Un- 
ſelige heran durch die ſchützenden Tannen, wie 
einſt — wie einſt? 

Wild fuhk Seppel empor. Pfeifend preßte 
ſich der Atem aus feiner Bruſt. Unwillkürlich 
ballten ſich die Fäuſte. Groß und weit öffneten 
ſich feine Augen, und glühten der dunklen Geſtalt 
entgegen, die da in dem Graben näher und näher 
ſchlich. Aber feine Augen weiteten ſich noch mehr. 
Herrgott, was war das? Alle Schüßenſtände, 
alle Maſchinengewehre in dem Graben waren mil 
Mannſchaften bejeßt, die Neſerven ſtanden ſprung— 
bereit, — das war doch Alarm, ſtiller Alarm! — 
Ja, hakte er denn davon jo gar nichts gemerkt? 

Ein Griff an feine Schulter ließ ihn ſoforl 
jäh herumfahren. Und verblüfft ſah er ſich plötz— 
lich ſeinem Haupkmann gegenüber: 

Rammelſpacher, find Sie das?” fünfe da 
auch ſchon leiſe deſſen ſympathiſche Slimme. 

„Wohl, Herr Hauptmann!“ 

„Und wo find die anderen?” 

„Nebenan im Unkerſtand!“ 

„So? — Na, denn holen Sie mir die doch 
mal her!“ 

Es war nichk nötig. Die Leuke haften aufge— 
paßt. Schon ſtanden die fünf Mann, aus denen 
das Kommando beſtand, vor dem Offizier, der fie 
alsbald folgendermaßen anredete: 

Ich brauche einen Freiwilligen für eine 
ſchwere und ſehr geſährliche Arbeit, Kinder. — 
Wer gebt?” | 

Ich!“ lönte es ſofork aus fünf Kehlen zurück. 
Und die Pioniere drängten näher an den Offizier 
heran. Ihre Augen flammten. 

„Das geht nicht, Kinder!” Ernſt und finſter 
klangen die Worte des Hauplmannes. Es iſt 
ſicherer Tod, wenn die Ruſſen Wind bekommen. 
Nur einer darf gehen. 

„Herr Hauptmann, krat da Seppel knapp an 


Aber wer? Alſo loſen!', 


(Fortſetzung anſtatt Schluß.) 


den Vorgeſetzken heran, „erftens bin ich der Nang— 
älteſte, und dann haben die anderen alle Väter, 
Mütter, Brüder, Schweſtern, Weib und Kind. Ich 
— ſtehe allein in der Welt, habe niemand mehr, 
der mir zu eigen gehörk. Ich will gehen!“ 

Sekundenlang ruhlen die Augen des Haupt— 
manns mit einem ganz eigenen Ausdruck auf dem 
Geſicht feines Unkergebenen. 

„So kommen Sie!“ ſagke er endlich, wandte 
ſich kurz ab, und ſchritt, dicht gefolgt von Seppel, 
voran. 

Nach einem kurzen Halt an dem Depot der 
Pioniere, wo Nammelſpacher ſeine Waffen ab— 
legte, und feine Ausrüſtung empfing, ging es vor- 
wärts, bis in den der feindlichen Stellung am 
nächſten befindlichen Horchpoſtenſtand. Hier 
machte der Hauptmann halt und winkte Seppel 
näher zu ſich heran: ö 

„Nun paſſen Sie ſcharf auf das, was ich 
Ihnen jagen werde!” flüfterte er erregt. „Dort, 
— ſeine Hand deutete nach links, — „in den ruſ— 
ſiſchen Gräben regt es ſich ſeit einigen Slunden 
bedenklich. Es bereitet ſich ſicher ein Angriff vor. 
Dieſem wollen wir nun zuvorkommen, gleichzeitig 
die Ruſſen aber auch in der Flanke faſſen. Dazu 
iſt es nun unbedingk nöfig, die uns gerade gegen— 
überliegende Bohlenverſchanzung zu beſeiligen. 
Ihre Aufgabe! — Die Sperre iſt ſehr ſtark, wie 
unſere Schleichpatrouillen feſtſtellten. Indeſſen 
genügt die Ihnen mifgegebene Ladung vollkom— 
men. Sie müſſen nun ſehen, daß Sie unbemerkt 
an die Schanze herankommen. Etwas ſchützt Sie 
der Nebel. Auch Scheint man drüben eine dro— 
hende Gefahr kaum für möglich zu hallen. Wir 
beobachten ſchon ſeit Stunden die üblichen Unter— 
haltungsſchüſſe. Freilich... Der Haupt- 
mann zögerte ſekundenlang. Dann fuhr er raſch 
fort: „Wenn es irgend im Bereich der Möglich- 
keit liegt, entzünden Sie die Ladung erſt, wenn 
hier drei rote Rakeken aufſteigen. Die Gleich— 
zeitigkeit des Angriffs mit der Sprengung würde 
uns viel Blut erſparen. Iſt es nicht möglich, nun, 
dann feuern Sie ab, ſobald Sie müſſen. Sie wer— 
den ja felber am beſten ſehen, was zu kun iſt! — 
Haben Sie mich vollkommen verſtanden?“ 

Jawohl, Herr Hauptmann!” 

Nun dann. hm!“ 

Wieder zögerke der Offizier und ſchaule 
finfter in die Nacht hinaus. Der Krieg macht hart 
und kalt. Gewiß. Die Ströme von Blut, all die 
grauenvollen Szenen und Bilder, die er zeitigt, 
das forkwährende Verſten und Krachen ringsum, 
erſticken jede weichere Regung. Dennoch bleibt es 
ewig ein ganz verkeufelkes Gefühl, ſo ohne alle 
Weiterungen ein blühendes Menſchenleben in den 
faſt ſicheren Tod zu ſenden. Endlich riß ſich der 
Hauptmann energiſch zuſammen, faßte die Hand 
Seppels, preßte fie feſt, und ſagte warm: „Mag 
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Sie der ewige Gott behüten, Nammelſpacher — 
— es iſt Zeit! ” 

„Und ich danke Herrn Hauptmann auch noch 
für alle Güte und Freundlichkeit!” flüfterfe Seppel 
zurück. Im nächſten Augenblick hatte er ſchon den 
Graben verlaſſen, und der Nebel nahm den 
Davonkriehenden auf. 

Über das Geſicht des Hauptmanns irrte ein 
Zucken. Raſch wandte er ſich ab. Und, während 
er ſich in ſeinen Stand zurückbegab, zitterte es 
durch feine Gedanken: Daß doch unſere Pradf- 
kerle ſich mit ſolch ekelhaftem Geſindel berum- 
ſchlagen müſſen. Und diefe verfierten Ruſſen find 
längſt noch nicht die ſchlimmſten!“ — 

In den Windungen einer Schlange kroch 
Rammelſpacher derweilen vorwärts, über einſt⸗ 
weilen noch faſt ebenes Gelände. Jede, noch ſo 
kleine Erdaufhäufung wurde benutzt, um an ihr 
ein wenig den Kopf zu heben und nach den Ruſſen 
hinüberzulauſchen. Dieſe ſchienen ſich indeſſen 
völlig ſicher zu fühlen. Vielleicht konzentrierte 
ſich ihre Aufmerkjamkeit mehr auf den ſich aus 
ihrer Flanke entwickelten Angriff als auf den 
Feind. Jedenfalls hakte man den Kriechenden 
nicht bemerkt. Noch nicht. Wie lange aber noch 
nichk? Und nur pünktlich alle fünf Minuten fiel 
irgendwo in ihrem Graben ein Schuß. Dieſe 
Anallerei, die felten, oder nie irgend einen Erfolg 
zeitigte, war den Ruſſen fo in Fleiſch und Blut 
übergegangen, daß fie davon nicht mehr zu laſſen 
vermochten. 

In abwechſelndem Vorwärtskriechen und an- 
geftrengtem Lauſchen hatte Seppel nun bereits 
etwa den halben Weg zurückgelegt. Er war warm 
dabei geworden. Aber nun kam der ſchwierigere 
und auch gefährlichere Teil feines Unternehmens 
daran. Das Gelände wurde uneben. Hinter 
jedem Buſch, jedem Stein, jeder Bodenerhebung 
konnten ruſſiſche Schleichpakrouillen lauern, deren 
man des Nachts häufig genug feſtgeſtellt hakte. 
Überdies pflegten die Ruſſen im Dunkel auch noch 
zeitweilig das Gelände mit Scheinwerfern abzu- 
ſuchen. Und obſchon Rammelſpacher kaum eine 
Gefahr auf der Rechnung hatte, ſondern lediglich 


ein etwaiges Mißlingen feines Unternehmens, be- 
wegte er ſich von nun aber doch mik der aller- 
äußerſten Vorſicht, ſcharf ausſpähend, vorwärts. 

Bereits ſpürte er das vertrackte Terrain. Die 
Hände brannten wie Feuer. Beſonders die Rechte 
ſchmerzte heftig. Er mußte in etwas Scarfkan- 
liges gegriffen haben. Doch zum Vnkerſuchen 
fehlte die Zeit. Und nach einem kurzen, ſcharfen 
Orientierungsblick kroch er weiter. 

Plötzlich jchrekte er auf. Rechts von ihm 
tauchte aus dem Nebel eine dunkle Wand, ſchwer 
— maſſig. Vor Erregung verging ihm faſt der 
Atem. Bott im Himmel, das mußte doch der Wald 
ſein, der ſich weit rechts von ſeinem Ausgangs- 
ort in der deutlſchen Stellung hinzog. Seppel 
ärgerte ſich. Ganz aus der Richtung war er ge- 
kommen. Wie war denn das nur möglich? Und 
wo befand ſich nun die Bohlenverſchanzung? — 
Dieſer verzweifelle Nebel! Und doch brauchte er 
ihn. Sekundenlang lag er überlegend feſt an den 
Boden gedrückt, mit klopfendem Herzen und 
ſchwirrendem Hirn. Dann fuhr er empor. Er 
mußte ſich orientieren. So ging das nicht weiter. 
un fehlte nur noch, daß die Ruſſen den Wald 
bejegt hielten. Dann gute Naht Sprengung. Und 
der Hauptmann verließ ſich auf eine ſaubere, glatte 
Arbeit. Herrgokt!l 

Fiebethaft lauſchte er. Nichts rührte ſich. 
Leiſe, vorſichtig hob er ſodann den Oberkörper, 
ſpähte eifrig um ſich und überlegte, Zwiſchen ihm 
und dem fatalen Walde ſtand eine einſame Eiche. 
Die mußte er zunächſt einmal zu erreichen ſuchen. 
An deren Stamm konnte er ſich ungeſehen auf- 
richten, und die einzuſchlagende Richtung feſt⸗ 
ſtellen. Freilich — war der Baum von einem 
ruſſiſchen Beobachtungspoſten beſetzt, dann war's 
aus. — Egal — hin! 

Lautlos kroch er weiter. Sein Herz häm— 
merte ganz enkſetzt. Und ſcharf ſpähten ſeine 
Augen immer wieder nach dem ihm näher rücken 
den, wirren und krauſen Geäſt hinüber. Alles 
blieb ſtill. Nun ſah er deutlicher. Der Baum war 
leer. Auch der Wald ſchien nicht beſetzt. Doch 
dumme Teufel, dieſe Moskoven! (Schluß folgt.) 


Huſarentrunk. 


Es hal mein Schatz nicht „Nein“ geſagt, 


Als ich die Flaſche brachte. 

Der lange Schluck hat ihm behagt. 
Er ſah mich an und lachte; 

Er lachte, daß der Säbel klang 
Und daß die Sporen klirrten: 


„Noch mehr von dieſem Zauberkrank, 
Dann wehe den Alliierten! 

Das ſchmeckk wie echter Höllenbrand, 
Wie Schwefel, Pech und Zunder, 
Doch brennk es erſt in Herz und Hand, 
Dann kuk der Pallaſch Wunder!” 


Leo Heller. 
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Prinzeß Irmgard / Roman von Elfe Eroner 


3. Kapitel. 


Ein halbes Jahr war vergangen. Ferien 
und Schule, beſcheidene Feſte und anſtrengende 
Arbeit, trübe, wehmütige Erinnerungen und 
zukunftsfrohe Gedanken hatten in buntem 
Kreislauf gewechjelt. 


Im Degenhardtſchen Haus war eine Ver- 
änderung vor ſich gegangen. Irmgard war in 
das Haus ihres Schwagers übergefiedelt und 
hakte die beiden Giebelzimmer im oberen Stock- 
werk bezogen, in denen ſie ungeſtört war, wenn 
ſie Ruhe brauchte, und doch ein wenig die Lücke 
ausfüllen konnte, die der Tod geriſſen. 

Doktor Degenhardt hatte feine Schwägerin 
darum gebeten, den Haushalt zu beauffichtigen 
und ihm bei Kriemhilds Erziehung zu helfen, 
und Kriemhild hatte nicht aufgehört, fie zu be- 
ſtürmen, bis ſie ihre Koffer packte und ihr 
Heim im Grünen aufgab und zu ihrem einen 
großen Pflichkenkreis den zweiten fügte. 

Sie kat's mehr aus einem Pflichtgefühl 
heraus, mehr aus Liebe zu ihrer verſtorbenen 
Schweſter als aus eigener Neigung. 

Es koftete einen Teil ihrer Unabhängigkeit, 
und noch immer war da eine Ark Scheu ihrem 
Schwager gegenüber. 

Und es war noch einer, der unzufrieden 
mit dem Wechſel der Dinge war: Doktor Lorenz. 
Er hatte eine Art Gaſtrecht in dem kleinen 
Vorſtadtgärtchen gewonnen, das ihm lieb ge- 
worden war. 

Jetzt werde ich Sie nur noch mit der 
gnädigen Erlaubnis des Direktors beſuchen 
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2. Fortſetzung. 
dürfen,“ meinte er, „er wird Sie wie ein Zer- 
berus bewachen, und ich höre ihn ſchon ver- 
wundert ſagen: „Aber, Herr Kollege Lorenz, 
Sie können doch nicht alle Tage Fräulein 
v. Dünow beſuchen, denken Sie an den Ruf der 
Dame, denken Sie an ſich ſelbſt und Ihre 
Stellung.“ 

Beide lachten wie zwei übermütige Kinder. 
Schließlich aber wurde Irmgard ganz ernſt: 

Glauben Sie denn, ich ließe mir Vor- 
ſchriften machen?“ 

Was wollen Sie denn kun? Sie ſind ja 
ganz in ſeine Hand gegeben, er kann Ihnen 
das Leben hölliſch ſchwer machen, kann Ihre 
Anſtellung hinkertreiben, Sie ſchikanieren 

„Nein, nein, einer unedlen Handlung iſt 
er nicht fähig, da kennen Sie ihn nicht“, ver- 
teidigke ihn Irmgard. 

Aber ein Stachel von Doktor Lorenz’ 
Reden blieb doch, und fie hakte bei ihrer Über- 
ſiedelung die eine Bedingung geſtellt: Doktor 
Lorenz zu empfangen, fo oft es ihr paßte. 

Roderich hakte eingewilligt. Daran follte 
es nicht ſcheitern. Aber ihre Bedingung gab 
ihm zu denken. 

Er hielt von Doktor Lorenz nicht viel und 
glaubte nicht aͤn den Ernſt ſeiner Gefühle. Zu 
einem Liebesſpiel war ihm Irmgard zu ſchade. 
Aber er hükeke ſich im Inkereſſe des häuslichen 
Friedens, ſich unbefugt in ihre Privakange- 
legenheiten zu miſchen, und nur wenn das 
öffentliche Schulinkereſſe gefährdet war, wollte 
er eingreifen. 
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ZJunächſt tat er, als merkte und hörte er 
nichts von Lorenz' käglichen Beſuchen. 

Einmal fragte er Irmgard, ob ſie denn nicht 
Luft hätte, ihre Schultätigkeit niederzulegen. 
Es gäbe im Hauſe doch genug Arbeit für ſie. 
Da hakte Irmgard ihn erſchrocken angeſehen, 
wie er denn darauf käme? Unker keinen Um- 
ſtänden wollte ſie das. Sie wohnte doch nur 
proviſoriſch hier, bis Kriemhild erwachſen ſei. 
Sie brauchte einen anregenden Wirkungskreis 
uſw. Doktor Degenhardt berührte dieſes 
Thema nicht wieder. 

An einem faſt ſommerlich warmen No- 
vemberkag war für Irmgards Klaſſe ein Schul- 
ſpaziergang feſtgeſetzt; ſchon um zwölf Uhr 
ſollte es in den Wald gehen, damit man vor 
Einbruch der Dunkelheit wieder zurück war. 
Dokkor Degenhardt ließ Irmgard rufen: Ich 
bin beſchäftigt und kann nicht mitfahren. Ich 
verfraue dir allein das Wohl der ſechzehn Kin- 
der an. Du kannſt nicht vorſichtig genug fein, 
es iſt eine wilde Bande, amüſiere ſie, aber ſei 
wachſam. Späteftens mit dem Fünfuhrzug ſeid 
ihr zurück.“ | 

Auf dem Bahnhof war der Treffpunkt. 
Als Irmgard erſchien, waren ihre Schußbe- 
fohlenen bereits verſammelk. Es fehlten noch 
etwa zwanzig Minuten bis zum Abgang des 
Zuges, aber die Kinder waren ſchon furchkbar 
aufgeregt, fie könnten den Zug verſäumen. 

In den beiden reſervierken Abteilen war ein 
Drängen und Stoßen, jede wollte natürlich 
neben Fräulein v. Dünow ſitzen. Sie wurde 
förmlich umlagert. 

„Bitte, Fräulein v. Dünow, Sie müſſen 
meinen mitgebrachten Kuchen koften.” 


„Fräulein v. Dünow, die Lisbeth hat mich 
auf den Fuß getreten.“ 

„Steigen wir noch nicht bald aus?” fo ging 
es fortwährend, und Irmgard fing an zu be- 
greifen, daß Schulſpaziergang ſtrammen Dienſt 
bedeuteke. | 

Aber fie verlor die gute Laune nichk. 

Wir wollen ein Lied fingen, Kinder. 
Schlagt eins vor.“ 

Sie enkſchieden ſich für „Es brauſt ein Ruf 
wie Donnerhall“, und es brauſte wirklich bald 
aus ſechzehn Kinderkehlen, bis ihr Fahrtziel 
bei der dritten Strophe erreicht war. 


Nun ging es in den Wald. Irmgard hatte 
kleine, ſchwarz-weiße Schleifen mitgebracht, die 
ſteckte fie zwei zum Vergnügungskomitee er- 
nannten Mädchen an. Zwei andere, die 
Gitarren mitgebracht haften, wurden mit 
roten Schleifen geſchmückt. Sie eröffneten den 
Zug. 

Wollen wir wandern oder ſpielen? Das 
Vergnügungskomitee übernimmt die Abſtim- 
mung.“ 

Spielen wollten ſie, viele, viele Stunden 
lang, ſpielen und kanzen und kollen. 

Gut. Wir gehen jetzt zu zweien, hübſch 
in Reih' und Glied, nach der großen Wald- 
wieje.” 

Dort löften fi die Reihen, und es begann 
ein Hin- und Herlaufen. 

Wie die jungen Füllen, die dem Stall ent- 
ronnen, ſprangen ſie und jagten ſich. Jeder 
Sprung ein Kraftgefühl, erwachende Lebens- 
energie, Muskelfreude. Irmgard lief beſſer 
und gewandfer als fie alle, fie blieb Siegerin 
in jedem RNennſpiel, ihr kurn- und jporfge- 
wandter Körper kannte keine Ermüdung. Als 
fie aber merkte, daß ihre gewonnenen Lauf- 
wetten Verſtimmung ſchufen, da hemmke fie 
künſtlich den fliegenden Lauf ihrer Glieder und 
verlor, zum Jubel der Kinder, ſechzehnmal. 

„Noch einmal Drittenabſchlagen, Fräulein 
v. Dünow“, baten fie. 


Schnell war ein Kreis gebildet. Sie um- 
ringten Irmgard und erklärten, fie müßte an- 
fangen. Gehorſam trat fie aus dem Kreis 
heraus und wollte eben ihren Rundlauf be- 
ginnen, als ... Doktor Lorenz, tief grüßend, 
vor ihr ſtand. 


Ich habe den Nachmittagzug benutzt, um 
Sie hier zu treffen. Sie geftatten doch, daß ich 
mich Ihnen und den Kindern anſchließe?“ 

Natürlich geftattete fie. Die Kinder waren 
enttäujht. Der Doktor Lorenz hatte doch bei 
ihnen gar nichts zu ſuchen, er war doch nichk 
ihr Lehrer. Was wollte der hier? 

Zum Kaffee!“ kommandierte Irmgard, 
nachdem ſie ein paar Worke mit Doktor Lorenz 
gewechſelt hatte. 

Nun ſaßen ſie an einem langen Tiſch 
unter dunklen Tannenbäumen. Heißen Kaffee 
gab es und leckeren Kuchen. 
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Sogar mit Doktor Lorenz fing man an, ſich 
auszuſöhnen, als er für jede eine ganze Tafel 
Schokolade ſtifteke. — Um vier Uhr wurde der 
Heimweg angekreken. Es fielen die erſten 
Abendſchakten. Zwei und zwei gingen fie 
wieder, Doktor Lorenz und Fräulein v. Dünow 
bildeten den Schluß. 

Kreuz und quer ging es durch den Wald, 
um auf dem ſchnellſten Weg den Bahnhof zu 
erreichen. 

„Reihen Sie mir doch Ihren Arm, der 
Boden iſt freuht und ſchlüpfrig.“ 

Leiſe drückte er ihre Hand. 

Die Kinder ſchlugen ein 
Tempo an. 

Irmgard und Doktor Lorenz blieben in 
immer weiteren Abſtänden zurück. 

Die Dämmerung war ſchon weit vorge- 
ſchritten, kaum ſahen fie noch die Silhouetten 
der Kinder. 

Wie im Traum hörte Irmgard, daß Dok- 
tor Lorenz ihr geſtand, er hätte fie von der erſten 
Stunde an geliebt; fie hätte Duft und Farbe 
in fein ödes, reizloſes Daſein gebracht, ohne fie 
wäre das Leben in dem kleinen Neſt ihm zur 
Qual geworden, ob fie es denn nicht längſt ge- 
merkt hätte, und ob ſie ſeine Gefühle erwidere? 

Irmgard hatte dieſe Sprache noch nie ge— 
hört, und noch nie hakte fie ſelbſt Liebe 
empfunden. 

Wie das lockte und reizte. — Eine Sehn- 
ſucht nach einem eigenen Heim, nach dem Ge— 
borgenſein, dem Beſchütztwerden ſtieg in ihr 
auf. 

Wie zärklich-bittend er fie anſah, fo 
hatte fie noch kein Mann angeſchauk. 

Sie erwiderte ſeinen Händedruck, er hielt 
es für Einverſtändnis und zog ſie jubelnd an 
ſich. Haſtig beſprachen fie das Nötigſte. Die 
Verlobung ſollte geheim bleiben, bis Doktor 
Lorenz definitiv angeſtellt war. Nach außen 
hin follte alles bleiben wie bisher. 

Als ſie am Bahnhof anlangten, rollte he: 
Zug ſchon ein. Die Kinder ſtanden in heller 
Aufregung, ohne Schutz auf dem dunklen 
Bahnſteig. — 

„Schnell in die Abkeile, Kinder.“ Sie ſtieg 
als letzte ein, der Zug fuhr ab. f 

Sie atmete auf; Gott ſei Dank, fie hatte 
den Zug noch erreicht. 


ſchnelleres 


Noch ganz in die Erlebniſſe der letzten 
Stunde vertieft, lehnte ſie verſonnen in ihrer 
Ecke. Da, kurz vor der Ankunft, überflog ſie 
ihre Schützlinge, zählte faſt mechaniſch die 
Köpfe, wurde ſtutzig, erregt, faſt wahnſinnig vor 
Angſt — das waren ja nur fünfzehn; auf der 
Hinfahrt waren's doch ſechzehn geweſen. 

Der Zug hielt. Vieleicht war eine aus 
Tollheit in ein anderes Abkeil geſchlüpft? 

Sie ſtiegen aus. Sie zählte wieder. 

„Kinder, eine iſt zurückgeblieben.“ 

Bald war's feſtgeſtellt. Irmgards Freun- 
din, Rita, die Tochter des Theakerdirekkors, 
war's. Was nun? Raklos fragte fie Doktor 
Lorenz, wann der nächſte Zug ginge. 

In zweieinhalb Stunden.” — Dann war 
es Nacht. So lange durfke es dem Direktor 
nicht verborgen werden. Doktor Lorenz war 
verſtimmk. So unharmoniſch hätte dieſer Tag 
nicht zu ſchließen brauchen. 

In fliegender Haſt verabſchiedeke ſie die 
Kinder und begab ſich zu Roderich, ihm die 
Hiobsbotichaft zu jagen. Es wurde ihr ſchwer, 
ihm nur die bloße Takſache beizubringen. Er 
begriff es kaum. 

„Wie iſt denn das möglich? Die Kinder 
waren doch in deiner Obhut?“ Noch nie war 
je fo ekwas bei einem Schulſpaziergang paſſierk. 
Wann es ihr denn aufgefallen wäre? 

In der Eiſenbahn? Und du hielteſt es vor- 
her beim Einſteigen nicht einmal für nötig, 
nachzuzählen? Wußteſt du nicht, daß du allein 
die Verantwortung krugſt? Ich warnke dich noch 
ausdrücklich. Wie willſt du denn den Eltern 
gegenüberfreten, wenn hier wirklich ein Unglück 
paſſiert ift?” 

Es wurde ſofort ein dringendes Telegramm 
an den Bahnvorſtand aufgegeben. 

Irmgard ſah, wie übermädhtig Roderich an 
ſich halten mußte, um ihr nicht ungeſchminkt 
ſeine Meinung zu ſagen. Sie wollte mit dem 
nächſten Zug zurückfahren und nachforſchen. 

„Das beſorge ich jelbft”, ſagte der Direk- 

Bitte, laß mich jetzt allein.” 

Da ging fie verftört in ihr Zimmer hinauf, 
und ſelbſt der Gedanke, daß fie verlobk ſei, 
konnte fie nicht tröſten. Wenn das Kind nur 
erſt geſund und unverſehrk wieder da wäre. 

Doktor Degenhardt war um halb acht Uhr 
am Bahnhof und fuhr die kurze Strecke bis 
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zum Walde in ſorgender Unruhe. Er dachte 
ſich ſelbſt an die Stelle von Ritas Eltern. Wenn 
feinem Kinde etwas zugeſtoßen wäre. 


Der Bahnvorſteher konnte ihm keine Aus- 
kunft geben. Doktor Degenhardt gab eine 
genaue Perſonalbeſchreibung und bat um einen 
Wagen. 

Schrittweiſe fuhr er nun durch den dunklen 
Wald, überall ſpähend und von Zeit zu Seit 
Ritas Namen rufend. 

Es blieb alles ſtill. Die legte Strecke legte 
er zu Fuß zurück und ließ den Kukſcher neben- 
her fahren. Vor dem Wirtshaus, in dem die 
Kinder geraſtet und Kaffee getrunken hatten, 
ließ er halten. Als der Wirk ihn erkannke, rief 
er ihm ſchon vom Fenſter aus zu: Kommen 
Sie nur, Herr Direktor, die kleine Ausreißerin 
iſt hier. Meine Frau hat ihr ſoeben die kalten 
Füße warm gerieben und bringt ihr jetzt ein 
Glas heiße Milch. Bis auf einen Schnupfen, 
den ſie ſich bei ihrer Wanderung durch Nacht 
und Nebel geholt hat, ſcheint fie ganz vergnügt. 
An die Eltern hat fie ſoeben ſchon ſelbſt tele- 
phoniert.“ 


Er führte den Direktor in die große Wirts- 
ſtube, wo Rita, ein wenig makt und blaß, neben 
der Wirtsfrau vor einem großen Glaſe Wilch 
ſaß. 

Doktor Degenhardt, der mehr Angſt aus- 
geſtanden hatte, als er es ſich ſelbſt eingeſtand, 
hätte in ſeiner Freude das Kind am liebſten 
umarmt. Er hatte väterliche Sorge empfunden 
und empfand jetzt ein vertieftes Glück. 


Er fragte gar nichts weiter, hob das Kind 
in ſeinen Wagen, hüllte es ſorglich in warme 
Decken und legte ſchützend ſeinen Arm herum. 

Rita, die nicht geglaubt hakte, jo warm 
empfangen zu werden, und der die nächtliche 
Wagenfahrk mit dem Direktor ganz ſeltſam 
vorkam, ſchmiegte ſich worklos an ihn und ſchlief 
feſt ein. 

Ohne ſich zu regen ſaß Doktor Degen— 
hardt. Armed und Glieder waren ihm ſchon 
ſteif geworden, aber er wollte die kleine Schlä— 
ferin nicht ſtören und rührte ſich nicht, bis der 
Wagen hielt. Dann hob er das verſchlafene 
Kind aus dem Wagen. 

Rika konnke ſich kaum beſinnen, wo ſie 


war. Verſchwommen erinnerte fie ſich, daß 


heute Schulfpaziergang war, daß ſie auf dem 
Rückweg durch den Wald marſchierk waren, 
daß ſie dann plötzlich Fräulein v. Dünow nicht 
mehr geſehen hakte, daß fie fie ſuchen wollte 
und deshalb hinter den anderen zurückblieb, daß 
ſie eine andere Dame, die ganz weit enkfernt 
war, für ihre Lehrerin gehalten hatte, daß fie 
ihr entgegenlief, dabei vom Wege abkam und 
ſich verirrke. Hu, wie finſter und feucht es 
dann plötzlich im Walde war, ſie bekam ſolche 
Angſt und lief wie gehetzt faſt zwei Stunden 
herum, weinend und rufend. Endlich ſah ſie 
Licht und glaubte, am Bahnhof zu fein, bis fie 
ſchließlich das Wirtshaus erkannke, von dem fie 
vor zwei Stunden ihren Marſch begonnen 
hatten. Sie brach, ganz erſchöpft vor Angſt 
und Müdigkeit, vor dem Haus zuſammen und 
war hier von den Wirtsleuten freundlich auf- 
genommen worden. Der Direkkor ſetzte ſich mit 
ihr in das Wartezimmer, ſie mußten noch eine 
geraume Zeit auf den Zug warken. 

„Gut geſchlafen?“ fragte er und fuhr lieb- 
koſend über das zerzauſte Haar. 

Wundervoll war's, ſagte ſie, nun ſchon 
wieder etwas munterer, ich hab' vom Eirl- 
könig geträumt, er ritt hinter unſerem Wagen 
her, aber ich war fo beſchützt, er konnte mir 
nichts kun.“ 

Als der Direkkor fie nun wieder friſch 
und ausgeſchlafen vor ſich ſah, konnke er doch 
mit der einen pädagogiſchen Bemerkung nicht 
länger zurückhalten: „Warum biſt du Fräulein 
v. Dünow ausgeriſſen, Rita? Konnkeſt du dir 
nicht denken, in welche heilloſe Angſt du uns 
verſetzt haft? Es war doch furchtbar unrecht.“ 

Rita verteidigte ſich, fie wäre doch nicht ab- 
ſichtlich ausgeriſſen, ſie häkte nur Fräulein 
v. Dünow geſucht, die ganz allein mit Herrn Dok- 
tor Lorenz im Wald zurückgeblieben wäre. 

„Mit wem? Mit Doktor Lorenz? dit 
das wahr, was du ſagſt?“ 

Rita wurde weinerlich. Weshalb ſah ſie 
der Direkkor, der bisher fo freundlich zu ihr 
war, denn plötzlich ſo böſe und wild an? 

Sie mußte nun auf viele Fragen Antwort 
geben und dem Direktor alles haarklein er— 
zählen, wie Doktor Lorenz ſie auf dem Spiel- 
platz übertraſcht hatte, wie er ſich freute, daß er 
mit ihnen gehen durfte, und wie er ſich nur mit 
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Fräulein v. Dünow unterhalten und ſie dann 
auch auf dem Heimweg durch den Wald be- 
gleitet hätte. Zuletzt konnten wir ſie alle gar 
nicht mehr ſehen, und da rannte ich fort”, ſchloß 
ſie ihren Berichk. 

Doktor Degenhardt ſprach während der 
Bahnfahrt kein Wort mehr. Aber es lag ein 
gequälter und zugleich empörker Ausdruck auf 
feinem Geſichk. 

Schamlos, dachte er, „es iſt ihnen ja 
nichts mehr heilig. Vor den Augen der Kinder 
treiben fie ihr würdeloſes Spiel, hintergehen 
mich, ſtempeln einen Schulſpaziergang zum 
heimlichen Rendezvous und haben nicht ein- 
mal mehr fo viel Verantworkungsbewußtſein, 
um Leben und Geſundheit der Kinder zu be- 
ſchirmen. Die Kinder ließen ſie allein durch 
den dunklen Wald gehen, während die, die ſie 
führen und ſchützen ſoll, ſich von ihrem Galan 
entführen und den Kopf verwirren läßt. 

Das muß und wird ein Ende haben, 
ſagte er ſich, während die Erregung ſich bis zur 
hellen Empörung in ihm ffeigerte, „fie wird 
dann freilich nicht im Hauſe bleiben wollen, ſie 
wird mir fehlen, Kriemhild würde hart ge- 
troffen werden, mein Haus würde wieder ver- 
ödet fein, aber kauſendmal beſſer ein Ende mit 
Schrecken, als ein Schrecken ohne Ende.“ — 

In Rambach angelangt, brachte er Rita per- 
ſönlich zu ihren Eltern. Ihrem Dank enkzog er 
ſich eilig und ging ſtarren Blickes die Wilhelm- 
ſtraße enklang, ohne die ihn grüßenden Herren 
und Kinder zu bemerken. 

Erſt jetzt, wo er im Begriff war, ein Band, 
das Stephanie ihm in die Hände gelegt, das 
Klein-Kriemhild ihm feſter geknüpft, in das er 
ſelber ſchon manche Schleife geſchlungen, erſt 
jetzt, wo er gezwungen war, dieſes Band zu 
zerſchneiden, empfand er, wie furchtbar ſchwer 
ihm das wurde. 

Aber das Moraliſche galt ihm mehr als 
das Perſönliche. Ordnung und Hoheit der 
Schule war ihm unankaſtbares, heiliges Sitten- 
geſetz: hier mußte jedes perſönliche Wünſchen 
oder Nichtwünſchen ſchweigen. 

Seine ſonſt ſo feſte, klare Stimme klang 
heiſer, als er Kriemhild beauftragte, Irmgard 
zu rufen. 

Er empfing ſie ſtehend, ohne Gruß. — Mit 
erzwungener Ruhe begann er: 


„Ohne Umſchweife. Das Kind iſt gefun- 
den. Ich habe die näheren Umſtände inzwiſchen 
erfahren. Es bedarf keiner weiteren Erörterung 
mehr, die dir und mir nur peinlich ſein könnke. 
Ich hakte dir verſprochen, mich um deine Pri- 
vatangelegenbeiten nichk zu kümmern, ſolange 
fie mit den Intereffen der Schule nichk kolli- 
dierten. Sie haben ſehr häufig kollidierk, ich 
ſchwieg kroßdem, jo ſehr es mich auch oft em- 
pörte, und glaubte immer wieder an dich. — 
Der heutige Tag hat entſchieden. Unſere Wege 
müſſen ſich trennen. Die Cäcilienſchule kann 
ſiktlich unreife Frauen nicht als Lehrerinnen 
brauchen. Vielleicht glückk es dir anderswo. 
Hier iſt deine Anſtellung unmöglich geworden. 
Ich berückſichtige deine große Jugend, deine 
Verwöhnung im Elternhaus, dein Tempera- 
ment und ich weile dir nicht Knall und Fall 
die Tür — wie ich es vielleicht nach deiner 
Lebensführung und den heutigen Begebniſſen 
kun müßte —, aber ich bitte dich, dieſe Unter- 
redung als Löſung unſeres Verkrages zu be- 
trachten und dich, ſpäkeſtens für Oſtern, nach 
einem anderweitigen Feld deiner Tätigkeit um- 
zuſehen. Jedes weitere Work iſt überflüſſig.“ 

Ganz kühl und ruhig hakte er geſprochen, 
als ob er eine wildfremde Lehrerin, die den An- 
ſprüchen nicht genügke, enklaſſen hätte. 

Irmgards Stimmung ſtand auf Sturm. 
Unter ihrer Hauk flogen die Blutwellen. So 
ließ fie nicht mit ſich umſpringen wegen nichts 
und wieder nichts. 

„Glaube nur nicht, daß ich mir deinen 
Rittmeifterton gefallen laſſe. Was iſt denn groß 
geſchehen? Das Kind iſt geſund und heil wieder 
da. — Es iſt ja alles nur perſönliche Ranküne. 
Dir iſt Lorenz ein Dorn im Auge, weshalb, weiß 
ich nicht, denn er iſt geſcheik und nett und unter- 
haltend. Aber du malträtierft mich. Ich laſſe 
mir keine Vorſchriften machen, ich 

Das haft du ja alles künftig gar nicht 
mehr nötig, nur auf die Schulſtellung ſollſt du 
verzichten.” ) 

Ich denke gar nicht daran, du haft gar 
kein Recht, mich zu enklaſſen, ich werde mich 
an das Provinzialſchulkollegium wenden, mich 
höheren Orks über dich und deine Willkür be⸗ 
ſchweren.“ 

„Das tu nur”, ſagte er gelaſſen. 
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Dieſe Enklaſſung wirkte wie ein Donner- 
ſchlag auf Irmgard. Doktor Lorenz riet ihr von 
weiteren Schritten dringend ab; das Provinzial- 
ſchulkollegium ſtände immer auf ſeiten der 
Direktoren, meinte er. Lorenz und Irmgard 
abonnierten beide auf den Vakanzenanzeiger. 
Er wollte ohne ſie nun auch nicht länger in dem 
öden Neſt ſißzen. Aber als Woche um Woche 
verſtrich, ohne daß ſich etwas Paſſendes bot, 
ebbte Doktor Lorenz’ Kündigungsluſt erheb- 
lich ab, und Irmgard ging mit niedergeſchla⸗- 
genen Mienen und ofk naſſen Augen im Hauſe 
umher. — 

Wie auf ſtillſchweigende Verabredung 
hatten weder Roderich noch Irmgard das 
Thema wieder berührt. Selbſt Kriemhild ahnke 
nichts von Irmgards bevorſtehender Trennung. 

Und doch kam der Tag immer näher, und 
die ihr geſehke äußerfte Friſt ſchmolz immer 
mehr zuſammen. Sie arbeitete jetzt mit völliger 
Selbſtvergeſſenheit, leiſtete Erſtaunliches in der 
Schule; fie war mit ihrer Klaſſe verwachſen, 
jedes der Kinder war ihr lieb geworden, ſie 
kannte jede Schwäche und jede Lücke und half 
ſo verſtändnisvoll und mit ſo viel Aufwand von 
Geduld und Zeit nach, daß ihre Klaſſe die 
Muſterklaſſe der Schule geworden war — ohne 
daß irgend jemand davon Notiz nahm. Der 
Direktor kümmerte ſich in keiner Weiſe mehr 
um ihren Unterricht. Sich einen ehrenvollen 
Abgang zu ſichern, war alles, war ihr noch 
übrigblieb. 

Einmal, nach Tiſch, legke Kriemhild unauf- 
gefordert ihrem Vater ihr Dikfatheft vor. Er 
ſollte wahrſcheinlich das prunkende Sehr gut” 
bewundern. Es war gar kein leichtes Klafjen- 
dikfat, Vater, und doch hatte faſt die ganze 
Klaſſe null Fehler.“ Degenhardt warf einen 
kurzen Blick auf das Heft und dann auf ſeine 
Schwägerin, ohne ſich irgendwie zu äußern. 

Irmgard hatte ein paarmal mit ſich ge- 
kämpft, ihren Schwager zu bitten, ihre Lehr- 
tätigkeit an feiner Schule forkſetzen zu dürfen. 
Es lag ihr ſo unendlich viel daran, der Abſchied 
fiel ihr weit ſchweret, als fie ſelbſt geahnk hatte, 
nichk nur des Doktors Lorenz wegen, alles hier 
hielt fie und war ihr nahegekreken, in keiner 
anderen Schule würde ſie ſich je ſo heimiſch 
fühlen können. Hier war das Haus ihrer 
Schweſter, in dem fie als Herrin geſchaltel 


hatte, hier war Klein-Kriemhild, die mit unge- 
ſtümer Kinderzärtlichkeit an ihr hing, und an 
der ſie Mukterſtelle vertrat, hier — fo ſchien es 
ihr plötzlich — brachten ihr alle, mit denen ſie 
in Berührung krat, Sympathie und Liebe ent- 
gegen. 

Sie zuckte leiſe zuſammen, als Roderich 
das Heft worklos beiſeite legte. Er war der 
einzige hier im Ort, der ihr Steine in den Weg 
legte, der abſcheulich ſchlecht an ihr handelte. 

Vater — fie weint!” ſagte Kriemhild er- 
ſchrocken. 

Ja“, ſagte Degenhardt, der in feinen Ge- 
danken bei Doktor Lorenz’ rückſichtslos zur 
Schau gekragenen Verliebtheit geweſen war. 

Seit dieſem Tage enkſtand eine Spannung 
zwiſchen Kriemhild und dem Vater. „Der 
Vater liebt Tante Irmgard nicht; er bleibt 
gleichgültig, wenn fie weint”, reflektierte 
Kriemhild und nahm leidenſchaftlich für die 
Tante Partei. Sie gab nichts aus ſich heraus 
in Gegenwart des Vaters, aber ſie hatte oft 
verweinte Augen, ließ bei den gemeinſamen 
Mahlzeiten die Lippe hängen und aß nicht. Er 
redete ſie an, gut und böſe, ernſt und neckiſch, 
aber er bekam kaum eine offene Antwort von 
ihr. Dieſes halb trotzige, halb weinerliche 
Weſen feines kleinen Mädels lief ihm ſchließ⸗ 
lich in die Galle; er wurde grob, ſchnauzte es 
an, warf ihm plötzlich feine allgemeine Uner- 
zogenheit vor, und die Mittagsmahlzeit endete 
auf der einen Seite mit Tränen, auf der anderen 
mit einem widerwärkigen Argergefühl, ſich fein 
Kind noch mehr enkfremdek zu haben. Dennoch 
lenkte Degenhardt nicht ein. Er hakte keine 
Luft dazu, ſich ihr Verkrauen erſt zurechkzu- 
flicken. Es kam ihm plötzlich vor, als ſei 
Baterfein das Schwierigſte, was es auf Erden 
gäbe. Er erfand auch mit der Zeik die fun- 
kelneue Weisheit für ſich, daß ein eigenes Kind 
zu erziehen viel ſchwerer iſt, als hundert fremde 
Kinder zu unterrichten. Er ſah fein Kind kaum 
noch: immer huſchte es ihm aus dem Weg. 
Das wurde feine neue Not. Da ſaß er nun 
einſam in ſeinem Zimmer und grübelte. Nun 
finde nur einer den rechten Ton, dem Kinde 
begreiflich zu machen, daß Irmgard gehen 
müſſe. Herrgokt, iſt das ſchwierig. Ach, Ste- 
phanie, wo biſt du? Du häkteſt den richtigen 
Weg gefunden. 
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Wenn er ſich vornahm, Kriemhild z. B. 
daran zu gewöhnen, ſtatt oben bei Tante Irm- 
gard in feinem Zimmer zu arbeiten und ihr nun 
eindringlich zu ſagen verfuchte, daß fie mit ihren 
Wünſchen verkrauensvoll zu ihm kommen ſollte, 
begegnete er einer zähen, inneren Abwehr, und 
verſuchte er, fie zu zwingen, ihre Schulanf- 
gaben unker ſeiner Leitung zu erledigen, ſo hieß 
es faſt bei jedem Rechenexempel und jeder Zeile, 
die fie ſchrieb: „Du verſtehſt das wirklich nicht, 
du weißt nicht, wie Tante Irmgard das haben 
will’, oder wenn er gar etwas verbeſſerte oder 
monierte, dann bekam er zu hören: „Das ſollte 
Tante Irmgard nur ſehen, ich weiß doch beſſer 
als du, wie ſie es gern mag.“ 

Dieſes ewige Tante Irmgard“ begann ihm 
an den Nerven zu zerren, und als wieder einmal 
bei einer von ihm gerügken Arbeit Irmgards 
Name als Schutz und Verteidigung fiel, rief 
er wütend: 

Zum Donnerwekter, ich wünſche es aber 
io; und Tante Irmgard wird in ſehr kurzer Zeit 
von hier fortgehen.“ 

Aber kaum ſah er feinem Kinde ins Ge- 
ſicht, da war fein ganzer Zorn verlöſchkt. Ihm 
war, als müßte er das kränenüberſtrömte Kind 
an ſich ziehen und ihm ſagen: Geh' zu Irmgard 
und ſag' ihr, daß fie bei uns bleiben joll.” 

Der Profeſſor Degenhardt hatte auch hier 
mal wieder die Gefühlswerte unterfchäßt. 

So unſinnig ſchwer hakte er es ſich nicht 
vorgeſtellkl. Faſt feindlich blitzten ihn Kriem- 
hilds Augen jetzt an: Will Tanke Irmgard 
fort von uns?“ 

„Nein, ich will's. Du verſtehſt die Gründe 
noch nicht.” 
ichlechtefte, unbefriedigendſte und unpädago- 
giſchſte Antwort, die er ihr nur geben konnte. 

Um Kriemhilds Gedanken abzulenken, wies 
er auf das aufgeſchlagene Heft. 

„Na, wie ſteht's alſo mit den Rechen- 
erempeln?” fragte er. Sie konnfe vor Tränen 
kaum die Zahlen unkerſcheiden. Ich möchte 
gern jetzt gleich zu Tante Irmgard,“ ſchluchzle 
fie, noch ehe Herr Doktor Lorenz kommt.” 

Er nickte zuſtimmend, und ſchon war ſie 
zur Tür hinaus. 

Ihm ſchien es, als hätten ſich alle gegen 
ihn verſchworen, Irmgards Abgang zu einer 
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förmlichen Revolte zu geſtalten. Doktor Lorenz 
bat um eine perſönliche Audienz und erklärte 
ſich bereit, die Schuld auf ſich zu nehmen. Wenn 
einer durchaus weichen müßte, fo wollte er es 
fein. Er bätke, dafür Irmgard ihren Platz zu 
laſſen. N 

Der Direktor dachte: „Wieviel lieber ließe 
ich dich gehen als meine kleine Schwägerin, 
du biſt ja doch der Schuldige, nicht fie.” — Aber 
ſo dachte er nur. Nur Roderich Degenhardt 
als Privakmenſch durfte jo denken. Als Direk- 
for antworkeke er mit kühlem Bedauern, wie 
es Lorenz auch kaum anders erwartet hakte: 
Ihr Einſpringen für Fräulein v. Dünow ehrt 
Sie. Wöglich auch, daß Sie katſächlich der 
Haupkſchuldige an jenem verhängnisvollen Tage 
waren. Amtlich inkereſſiert mich das jedoch 
nicht und kann auch nicht ins Gewicht fallen. 
Sie waren nur als Privatperfon bei dem Spa- 
ziergang zugegen; nicht Ihnen übergab ich die 
Klaſſe, ſondern Fräulein v. Dünow. Sie allein 
trifft die Verantwortung.” — 


Dann kam feine erſte Klaſſe, in die das 
Gerücht auch ſchon gedrungen war: Iſt es 
wahr, daß Fräulein v. Dünow forktgehk? Wir 
laſſen fie nicht weg, Herr Direktor, wir mögen 
keine andere Turnlehrerin; wir kommen ſonſt 
alle nicht mehr zum Turnen.“ 


Ich werde Ihnen die neue Turnlehrerin 
erſt zur Begutachkung ſchicken“, antwortete er 
ſpöttiſch und verbarg unter dem Spokt ſein 
eigenes Mißbehagen. 

Wieviel Sympathie und Freundſchaft hakke 
ſich Irmgard in der kurzen Spanne Zeit hier 
erworben. 

Auf dem Schulhof überfiel ihn eines Tages 
Kriemhilds ganze Klaſſe. Das war wie ein 
einziger Enkrüſtungsruf: „Unfer Fräulein 
v. Dünow ſoll bleiben! Und jetzt, ein Vierteljahr 
vor der Verſetzung!' Sie umringten ihn förm- 
lich und wollten durchaus ein Verſprechen von 
ihm. 

Er machte ſich unſanft von den Kleinen los. 
Aber wie merkwürdig das war: es ärgerte ihn 
eigentlich gar nicht, im Gegenkeil, er hatte eine 
Freude darüber, daß die Kinder ſie alle lieb 
hatten. 
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4. Kapikel. 

Am erſten Dezember wurde in Rambach 
offiziell die Winkerſaiſon eröffnet. Das geſchah 
Jahr um Jahr durch ein Feſteſſen im Hauſe des 
Bürgermeiſters Lohmann und die daran an- 
ſchließende feierliche Eröffnung des kleinen 
Theaters. Seit vielen Jahren kannken es die 
Rambacher nicht anders. Der erſte Dezember 
war aus Tradition eine Ark ſtädtiſcher Feier- 
kag geworden. 

Hier, im Lohmannſchen Hauſe, fand ſich 
alles zuſammen, was den Anſpruch machte, 
„mitzuzählen”. | 

Zu drei Uhr war gebeten worden. 

Irmgard und Doktor Lorenz waren nafür- 
lich auch unter den Geladenen. Irmgard nannte 
dieſes Feſt ſcherzend iht „Abſchiedsauftreten“. 
Ihr war innerlich ganz elend zumute. Das Pro- 
gramm des Rambacher Feſttages wurde aber 
diesmal ganz unvorſchriftsmäßig geſtört, als ſich 
für den Vormittag des erſten Dezember der 
Schulrat angeſagk hatte. Daraufhin hatte 
Profeſſor Degenhardt ſeine bereits erfolgte 
Zuſage wieder zurückgezogen; der von aus- 
wärts kommende Schulrat pflegte meiſt bei ihm 
zu Tiſch zu ſpeiſen. Auch Irmgards Klaſſe war 
unfer denen, die der Schulrat zu beſichkigen 
wünſchke. Er hörte ſchweigend zu und ſtellte 
nur innerlich feſt, daß keine Klaſſe das Penſum 
jo reſtlos beherrſchte. Das war ja der reine 
Parademarſch, die Ankworken der Kinder 
waren Glanzleiſtungen. Aber er war alt und 
grau im Schuldienſt geworden und ließ ſich ſo 
leicht nicht imponieren. Vielleicht waren das 
lange und ſorgſam eingedrillte Kennkniſſe; kurz 
enktſchloſſen begann er ſelbſt zu eraminieren. 
Fräulein v. Dünow krat ruhig beiſeite. Ein, 
zwei Minuten lang ließen ſich die Kinder durch 
Art und Frageſtellung verblüffen, dann erfolgten 
die Antworten ebenſo glatt wie vorher. Kriem- 
bild tat ſich mehrmals beſonders rühmlich her- 
vor und wurde nach ihrem Namen gefragt. Dem 
Schulrat bereitete dieſe muſterhaft geleitete 
Klaſſe ein ganz beſonderes Vergnügen, er ließ 
ſich die Klaſſenbücher, die Aufſatz- und Diktat- 
heffte vorlegen und reichte zuletzt Fräulein v. 
Dünow mit anerkennenden Worten die Hand. 

Von dem häuslichen Familientiſch diſpen⸗ 
ſierke ſich Irmgard heute, keils aus Takt dem 
Schulrat gegenüber, teils wegen der noch nicht 


Roman von Elſe Croner. 


beendeten Geſellſchaftstoilekte. Kriemhild da- 
gegen nahm auf beſonderen Wunſch des Schul- 
tats am Eſſen keil. Sie ſpitzte die Ohren, als 
das Geſpräch auf ihre Klaſſe kam. 

„Sie haben dort eine ausgezeichnete, junge 
Lehrerin, Herr Direktor, v. Dünow war wohl 
der Name? Sie ſcheink erſt kurze Zeit hier?“ 

Der Direktor räuſperke ſich. Von Irm- 
gards ausgezeichnekem Lehrkalent hatte er noch 
nichts gewußt. — 

Es iſt meine Schwägerin, Herr Schulrat, 
eine jüngere Schweſter meiner verſtorbenen 
Frau.“ 

„So, fo.” Der Schulrat wurde ganz infer- 
eſſierkt. „Mein Kompliment, Herr Direktor. 
Erhalten Sie Ihrer Schule eine ſo kalenkierte, 
junge Dame. Iſt die Anſtellung ſchon erfolgt?” 

„Nein, Fräulein v. Dünow iſt noch im 
Probejahr.“ 

Zu Oſtern wird das ſchon erfolgen, Herr 
Direktor.” 

Der Schulrat glaubte, ihm eine Freude 
damit zu bereiten. Er hob ſein Weinglas und 
ſtieß erſt mit dem Direktor, dann mit Kriem- 
hild an: „Auf das Wohl deiner Lehrerin, Kriem- 
bild!” 

Kriemhild knickſte und warf ihm einen 
dankbaren Blick zu. „Sie iſt aber außerdem 
noch meine Tante”, antwortete fie ſtolz. 

Da kam Irmgard in voller Dinertoilette 
zur Tür herein. Sie trug ein teerojenfarbenes, 
weiches Seidenkleid und keinen anderen 
Schmuck als zwei friſche, weiße Roſen am Hals- 

»ausſchnikt. Der Schulrak erkannte fie anfangs 
kaum wieder. 

„Wie eine Märchenprinzeflin ſiehſt du 
aus”, flüſterte Kriemhild. 

Die Herren baken ſie, doch wenigſtens den 
Mokka mit ihnen zu krinken. Der eraminie- 
rende Schulrat verwandelte ſich in einen auf- 
merkſamen Kavalier, und nur Roderich ſchante 
ſie ſo prüfend und ganz eigen an, als hätte er 
ihr efwas abzubitten. — 

Bei Lohmanns wurde Irmgard ſchon un- 
geduldig erwartek. Da fie zum erſtenmal in 
dieſem Hauſe zu Gaſt war, führte fie der Haus- 
herr zu Tiſch. 

Die Unterhaltung war ein wenig ge- 
zwungen. Der Herr Bürgermeifter liebte klare 
Verhältniſſe in allen Lebenslagen. Hier bei 
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dieſem Fräulein v. Dünow war eigentlich nichts 
jo klar, daß man es im Geſpräch hätfe berühren 
dürfen. Da war dieſes eigentümlich inoffizielle 
Verhältnis zu Doktor Lorenz, das in der Unter- 
haltung gemieden werden mußte. „Entweder 
eine anftändige Verlobung oder Schluß,” dachke 
der Bürgermeiſter, aber nicht dieſes verliebte 
gegenſeitige Sichzutrinken und Tuſcheln.“ Es 
genierte ihn vor feiner jungen Tochter, die am 
Ende der Tafel ſaß und höchſt inkereſſiert jeden 
Blick verfolgte, den Dokkor Lorenz und Fräu- 
lein v. Dünow miteinander tauſchken. Bürger- 
meifter Lohmann ſtolperte nun beinahe über die 
Frage, ob Irmgard weiter in Rambach zu 
bleiben gedenke? Es fiel ihm zu ſpät ein, daß 
auch dieſes Thema eine jener unklaren Situa- 
tionen berührte, in denen die junge Lehrerin 
ſich befand. Er hakte ja da etwas munkeln 
hören, daß fie verabſchiedet werden ſollte. Aber 
Irmgard, weit entfernt, die Frage übelzu— 
nehmen, antwortete ruhig: Das, Herr Bürger- 
meiſter, ſteht nicht in meinem Belieben. Wir 
armen Probekandidaken erwerben uns nicht 
ſo raſch Bürgerrechte, wir ſind heimaklos bis 
zur Anſtellung. Die Anſtellung aber hängt von 
unſeren hohen Vorgeſeßten ab.” 

Sie ſagke das mit einem kleinen Schelm in 
den Augen, der ihr mehr als alles andere das 
Herz des Bürgermeiſters gewann. Er fand 
fie plötzlich gar nicht mehr hochnäſig und 
erfravagant”, wie ſeine Frau ihm eingeredet 
hatte, ſondern nur noch rührend kindlich und 
hilfsbedürftig. 

Daß Degenhardt mit einem ſo allerliebſten 
Geſchöpf nicht auskommen konnte, begriff er 
gar nicht. Sie hier forkzuſtoßen, war ja gerade- 
zu grauſam. Er nahm ſich vor, ein gutes Work 
für fie bei dem Schulgewaltigen einzulegen. 

Frau Lohmann aber konnte ſich nicht ent- 
halten, nach Tiſch Fräulein v. Dünow unter 
vier Augen ins Gebet zu nehmen. 


„Nehmen Sie's mir nicht übel, liebes 
Fräulein, wenn ich mich in Ihre Angelegen- 
heiten miſche, aber ich habe längſt nach einer 
Gelegenheit geſucht, Ihnen einen wohlmeinen- 
den, mütterlichen Rat zu geben. Sie ſind jung 
und unerfahren, liebes Kind. Sie wiſſen nicht, 
wie ſehr Sie ſich ſelbſt ſchaden 


Aber wodurch denn, gnädige Frau? Was 
habe ich denn getan?” brachte Irmgard, der das 
ganze Geſpräch unſagbar peinlich war, mühſam 
hervor. 

Die Frau Bürgermeiſter ſah ſie durch ihre 
Lorgnette ſcharf an: „Sie empfangen Herren- 
beſuch und find zu ungeniert in Ihren Gewohn- 
beiten. Glauben Sie denn, daß Herr Doktor 


Lorenz Sie heiraten wird?“ 


Frau Lohmann hatte den Streich direkt 
geführt. Umſchweife hielt ſie nicht für nötig. 
In ihrem Kaffeekränzchen bot Irmgard ſeit 
Monaten das — fo notwendige! — ſitkliche 
Entrüſtungskthema. Wieviel Damen waren 
daran beteiligt, die ſelbſt erwachſene Töchker 
hatten, der junge Oberlehrer galt als ernſt zu 
nehmender Heiratskandidat, den wollte man ſich 
nicht forkſchnappen laſſen. 


Bei den lezten Worten Frau Lohmanns 
hatte ſich Irmgard blutrot erhoben: Gnädige 
Frau, das habe ich nicht erwartet, daß ich hier 
in Ihrem Hauſe 


Aber, liebes Kind, faſſen Sie es doch 
nicht falſch auf, es war Inkereſſe an Ihnen, das 
mich trieb; wenn es Ihnen peinlich iſt, ſo ſoll 
dieſes Thema nie wieder von mir berührt 
werden”, ſagke die Frau Bürgermeiſter ein- 
lenkend. 


Ich muß Sie dringend darum bitten, 
gnädige Frau”, antwortete Irmgard in ihrem 
hochmütigſten Ton. — 

(Fortſetzung folgt.) 
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.Ich weiß nicht mehr, wie ich dieſe 
Nacht überſtand. Ich weiß nur, daß ich auf 
meinem Bett in dem kleinen Kämmerchen des 
Feldwebels lag und einen bohrenden Schmerz 
quer durch den Kopf hatte. In meine Augen 
ſchien jemand glühendes Mekall gegoſſen zu 
haben. Meine Lippen bekamen vor Trocken- 
heit kleine, ſchmerzhafke Riſſe. Gegen Morgen 
wurde das Elend unbezwinglich, ich holte leiſe 
meine wenigen Sachen zuſammen, warf ſie 
weinend in das Köfferchen und ſchloß den 
Deckel. Dann wußte ich aber wieder, daß ich 
aus der Kaſerne nicht hinaus könne, weil ein 
Poſten daftand, und drehte hundert Pläne um 
mich her, wie ich doch enkwiſchen wollte. 
Darüber kam der Morgen ganz, ich hörte den 
Feldwebel mit ſchleppendem Säbel fortgehen 
und machte mich nun eilends bereit. Die Frau 
ſtrich mir liebevoll ein Butterbrot, fo, wie fie 
es ſonft ihrem Knaben geſtrichen hakte, und 
erzählte in kleinen, ſcheuen Sätzen von den 
Wichtigkeiten des vergangenen Tages und den 
kümmerlichen Hoffnungen des gegenwärkigen. 
Es kraf mich ſchwer, daß ich wie ein Dieb aus 
dem Hauſe wollte, aber der Haß gegen mich 
ſelber war ſo ſtark, daß ich mich mit allen 
Schmerzen peinigfe, die ich in meine Gewalt 
ziehen konnte. 

Ich ging alſo um die neunte Stunde über 
den Kaſernenhof und am Wachfpoſten vorbei, 
der mir ein munkeres Wort nachrief. Am 
enkgegengeſeten Ende der Stadt fand ich ein 
kleines, ſchmuckloſes Zimmer, wo ich wohnen 
konnte. Die Wirkin war eine alte Frau mit 
ſorgſam gejcheiteltem, weißem Haar und kalten, 
ſchmerzlichen Augen. 

Es fand ſich ein kleiner Knabe, der mit 
einem Brief von mir an den Feldwebel ab- 
gehen konnke und zugleich mein Köfferchen 
mitbringen ſollte. Der Feldwebel erſchien mit 
ihm. Er machte mir Vorwürfe, und was denn 
geſchehen ſei. Aber ich konnke es ihm doch 
nicht ſagen. Er ging ſehr bekrübt von mir, 
nachdem ich ihm noch verſprochen hakte, daß 
wir uns oft einmal ſehen würden. 

In dieſen ſieben Tagen ließ ich mich viel 
im Haus der Familie Dufour ſehen, wo mich 


2. Fortſetzung. 
immer ein faſt wunſchloſer Friede in ſeine 
Arme nahm. Wenn ich aus dem Hauſe wieder 
herauskrat und in der lebhafteren Straße ſtand, 
ging ich dieſem Frieden nach und konnte ihn 
doch nicht faſſen. War es dieſe heimelige Trau- 
lichkeit der Zimmer oder die liebenswürdige 
Munterkeit der Geſchwiſter, oder war es das 
Licht von Carrys Augen, das wie ein ewiges 
Lämpchen rot und mild in meinen Tag ſtrahlte? 
Ich wußte es nicht. Ich wußte nur, daß ich 
bei dieſen offenherzigen, guten Menſchen alles 
vergaß, was ſonſt in mein Leben hineingehörke. 

Carry blieb von einer gleichmäßigen, 
ſchamhaften Zärtlichkeit zu mit, die ſich in 
ihren ſanfker geſezten Worten und weicher ge- 
ſchwungenen Bewegungen zeigte. Ich ſah 
manchmal einen jungen Mann bei ihnen, von 
dem mir Theophil ſagte, er ſolle Carrys Bräu- 
tigam werden. Das verſtimmte mich, ohne daß 
ich mir Rechenſchaft darüber abgelegt hätte. 

Einmal war es mir, als fiele plötzlich ein 
Nebel von meinen Augen: Und da ſtand mitten 
auf dem großen Rappplaß, mir entgegengekehrk, 
jo daß die entlaubten Bäume des Marsfeldes 
den Hintergrund gaben, Gretel vor mir, fo 
deuklich und hell, daß ich faſt die Arme aus- 
ſtreckke, um ſie näher zu ziehen. Und um ſie 


her ſtanden alle unſere Verſprechungen und | 


meine heroiſche Gewißheit: Ich werde die da- 
heim verlaſſen und dir nachreiſen, und wir 
wollen zuſammen ſchon ſehen, ob wir die Welt 
nicht zwingen! 

Gretel!“ rief ich, daß einer, der gerade 
vorftiging, kopfſchüttelnd zur Seite wich, weil 

ohl glaubte, es bewege fich hier ein armer 
Narr. Da war auch das gute, rotköpfige Mäd- 
chen in die grauen Aſtmaſſen des Parks zer- 
ronnen. Aber meine Pläne ſtanden noch da 
und klagten mich an. 

Ich habe an dieſem Abend einen Brief 
nach Belfort geſchrieben: es möchte auf beiden 
Seiten Geduld aufgebracht werden, damit ich 
erſt einmal einen Grund ſchaffen könne, worauf 
wir dann bauen wollten. Als feige Entſchul- 
digung für mein Zögern gab ich die Erzählung 
von meinem Mißgeſchick auf der Landſtraße, 
das mich gelehrt habe, wie wenig der Menſch 
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ohne Geld bedeute, 
Dichter ſei. 

Der Brief beruhigte mich, zumal er mir 
Ausſichten ſchenkke, daß ich nach zwei Tagen 
die Gegenrede in Händen halten würde. Es 
wurde aber nicht jo. Erſt zwei Wochen ſpäter 
fand ſich ein kleines roſa Brieflein auf meinem 
Kaffeekablett, als ich gerade fertig war, um 
die Redaktion aufzuſuchen. Und es lagen viele 
Erleichterungen unker dieſem roſa Kuverk. 
Gute Einſichk, daß es fo ſein müſſe, und die 
Bitte, nichks zu überſtürzen, da ja unſere Liebe 
fo ſtark und tief ſei, daß fie eine vorüber- 
huſchende Trennung wohl zu überſtehen ver- 
möge. 

Der Brief ſchläferte mich ein, weil ich mich 
einſchläfern laſſen wollte. Denn es warteten 
neue und lockendere Exeigniſſe an meinem 
Weg. Das geſtand ich mir aber noch 
nicht, ſondern hakke mich noch feſter in das 
Verſprechen einer ewigen Liebe zu Gretel, dem 
ungeſtümen, eigenwilligen und klarköpfigen 
Mädchen. 

Während ich alſo den Brief aus Belfort 
erwartete, rückte die Zeit hinter mich, der Tag 
erhob ſich, wo ich den Platz neben dem Chef- 
redakfeur, dem ich mich ſchon gezeigt hatte, ein- 
nehmen ſollte. 


ſelbſt wenn er ein 


3. Kapitel. 


Es wurde ein Leben mit einem doppelten 
Geſicht. Nach vorn lachte es einen an mit 
ſeinen munkeren Vielheiten, ſeinen Schwänken 
und Schnurren, die durch das Telephon und in 
dicken Manufkripten geflogen kamen; nach 
hinten aber weinke es viel, denn es hakte wahr- 
haftig keine Schönheiten, die vor der Gerech- 
tigkeit hätten beſtehen können. 

Man hatte mir einen Kleiſtertopf, eine 
mächtige Schere und ein uraltes Tintenfaß auf 
einem kleinen, kahlen Tiſch zufammengeftellt; 
das waren meine Werkzeuge und Waffen. Ich 
löfte ganze Spalten aus den großen Zeitungen 
und klebte ſie mit ſchnellgriffigen Fingern auf 
lange Streifen Papier und ſchrieb darüber 
„Vermiſchtes' oder „Aus aller Welt” oder auch 
„Gemeinnütziges“, wie es gerade paßte. 

In die Politik durfte ich noch nicht gucken, 
weil ich ein dummer Neuling war. Später er- 
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kannte ich, daß man mich erſt ſchonend vor. 
bereiten wollte. Denn wenn einer mik harm- 
loſem Herzen und großer Gläubigkeit plötzlich 
vor die Politik tritt, rührt ihn der Schlag der 
Enkkänſchung. 

Eines Tages erlebte ich eine Überraſchung. 
Ich hatte gerade in einer freien halben Stunde 
einen langen Brief an die Eltern geſchrieben, 
daß es mir jegf gut gehe, und fie möchten außer 
aller Angſt und Sorge ſein, der Seppele wolle 
ih ſchon durch den Berg wühlen. Es bedeu- 
tete eine große Erleichterung für mich, daß ſich 
endlich wieder ein Draht zwiſchen uns ſpannen 
ſollte, obwohl ich ja gar noch nicht ſo lang von 
daheim fort war. Bei alledem fürchtete ich 
aber doch, mein Vater möchte meine nächſten 
Pläne verurkeilen und mich am Zipfel meines 
kindlichen Gehorſams in die Enge zurück- 
ſchleppen. 

Ich leckte alſo gerade nachdenklich über 
den gummierken Streifen am Kuverk und ſchloßz 
den Brief, als unſer Mekteur hereinſah und 
ſagke, es ſei eine junge Dame da, die den Herrn 
Chefredakteur zu ſprechen wünſche. Der Chef- 
redakfeur war ein großer Mann mit einer ent- 
ſchloſſenen Adlernaſe, der wegen ſeines ſcharfen 
Mundes gefürchket war. Er ließ die Dame 
hereinkommen, indem er zu mir ſagte: „Das 
wird wieder eine vom Theaker ſein. Die Weiber 
überrennen einen ja, daß man ihnen gute Kri- 
kiken ſchreiben ſoll. Vielleicht iſt es auch eine, 
die jetzt im Winker ein Frühlingsgedichk bringt. 
Man iſt nie ſicher.“ 

Es war auch wirklich eine vom Theater, 
das hätte man ihr gleich an der Kleidung an- 
geſehen, wenn es einem nicht jo ſchon bekannt 
genug geweſen wäre. Sie glich verfeufelt Lia 
de Linde, und als ich richtiger zuſah, war ſie es 
auch. Das gab einen kräftigen Ruck in meiner 
gegenwärtigen Zufriedenheit. Sie lief denn 
auch gleich auf mich zu und legte mir die Hände 
auf die Achſeln und wollte ſchier närriſch 
werden vor Freude. 

„Ach, daß ich dich wiederfinde, du 
Schlimmer!“ rief fie, ohne auf den Chefredak- 
feur zu achten, der, wie ich ſah, unmukig drüben 
ſtand und das Ende dieſer ſonderbaren Zärk— 
lichkeit erwarkete. „Warum biſt du davonge⸗ 
laufen, Joſeph? Der Direktor iſt furchkbar 
zornig auf dich, und jetzt iſt es ein windiger 
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Pfuſcher, den wir am Klavier figen haben 
Ich ſelbſt bin aber jezt am Variéte .” 

Die Stimme des Chefredakkeurs ftemmte 
ſich dazwiſchen. „Verzeihen Sie, mein Fräu⸗- 
lein, fagte er, wenn ich Sie darauf aufmerk- 
ſam machen muß, daß Sie jetzt in der Redak- 
kion des Tageblakts ſind.“ 

Sie wandte ſich ihm mit einem heftigen 
Ruck zu und lachke dann gleich in die ſtille 
Nüchternheit der Redaktion hinein. Sie 
ſcheinen mir ein Brummbär zu ſein, Herr Chef- 
tedakteur”, ſagte fie faſt übermütig. Aber ich 
muß mich wohl fügen. Wit dieſem hier, fügte 
fie gegen mich hinzu, „inerde ich jpäter ins Ab- 
rechnen Rommen.” 


Sie erzählte nun dem Chefredakteur eine 
Maſſe zierlicher Dinge: Daß der Direktor der 
Variétkétruppe im Stadtjaal fie vor zwei Tagen 
entdeckt habe, als er zufällig in die kleine 
Schenke bei der Kaſerne gekommen ſei, wo ſie 
gerade geſungen habe: und dann habe er fie 
von der Stelle weg engagierk. Heute abend 
ſolle fie debütieren und bitte doch, daß die 
Herren Kritiker ein armes Mädchen, das am 
Beginn einer glänzenden Laufbahn zu ſtehen 
ſcheine, wenn nicht mit Glacéhandſchuhen, ſo 
doch mit linden Händen anfaſſen möchten. 

Der Chefredakteur hörke ihr mit gerunzel- 
ter Stirn zu und gab ihr zur Antwort, daß er 
ſich durch perſönliche Bitten, auch durch weib- 
liche Anmut und Liebenswürdigkeit nicht be- 
ſtimmen laſſe, feine Urteile roſig zu färben, 
wenn ſie ſchwarz ſein müßten. Lia de Linde 
ſchmollte und ſchlug mit ihrem Handſchuh nach 
dem Chefredakteur wie ein verzogenes Kind. 
Er lachte daraufhin biſſig und ſagte, auch ver- 
ſuchte Liebkoſungen könnten fein hartes, ver- 
heirakekes Herz nicht zum Schmelzen bringen. 

Lia de Linde ging wie ein kleines Wut- 
wirbelchen aus der Tür, nachdem ſie mich noch 
aufgefordert hatte, fie nach Schluß des Variétés 
im Muſeumscafé zu erwarten. Ich wollke 
ihr ſagen, daß ich nicht kommen würde, aber 
ſie war ſchon aus der Stube. 

„Nanu, ſagke jegt der Chefredakteur mit 
hochgezogenen Brauen zu mir, Sie haben ja 
erzentriihe Bekannkſchaften. Ich hätte das 
gar nicht hinter Ihren knappen achtzehn Jahren 
geſuchk. 


Ich meine es gut mit Ihnen, fuhr er 
ernſter fort, und warne Sie deshalb. Sie 
ſtehen hier auf einem exponierten Poſten, und 
es iſt nun einmal ſo, daß in unſerer Skadt, wie 
überall, wo man eng zuſammenwohnk, die 
Leute vom Theater und vom Variété nicht an- 
geſehen find; es iſt faſt noch fo wie in den 
Zeiten, da fie mit dem grünen Theſpiskarren 
von Stadt zu Skadt und von Dorf zu Dorf 
zogen.“ 

Das Mädchen iſt ſtärker als ich”, 
ich kleinlaut und erſchrak gleich darüber. 

Oho!“ Er hob überraſcht feine ſtarken 
Augen auf mich und lachte rieſenmäßig. „Ein 
junger Menſch wie Sie, der ein paar gute 
Fäuſte und einen flotten Geiſt beſitzt, will ſich 
vor einem Mädchen ducken? Das wäre mir 
doch!“ 

Er ſprach viel über dieſe Gegenden, die ich 
noch gar nicht kannte, weil doch bei Grekel nie 
die Rede von Fürchken gegangen war, und goß 
jo viel Mut in mich hinein, daß ich mich ent- 
ſchloß, am Abend in das Café zu gehen und 
dem Mädchen mächkig die Wahrheit zu blaſen. 

Ich ging alſo auch hin. In dem Café 
ſaßen nur ein paar Offiziere, die laut mitein- 
ander ſprachen, und drei junge Lebemänner, 
die, wie ich von der Kellnerin erfuhr, Söhne 
reicher elſäſſiſcher Fabrikanken waren und ſich 
auf franzöſiſch unterhielten, ſo daß die Offiziere 
es hören mußten; aber ſie taten nicht der- 
gleichen. Es wäre ja wohl nur unnötiger Spek- 
takel daraus geworden. 

Faſt eine Stunde mußke ich warten, das 
hob meinen Mut; ich ſagte zu mir: „Wir wollen 
ihr ſchon zeigen, wo Barthel den Moſt holt!“ 

Dann kam ſie. Alle ſahen nach ihr hin 
und drehten die Köpfe hinter ihr her; ich konnte 
hören, wie fie zuſammen kuſchelken. 

Ich begrüßte Lia ganz ſteif und hielt mein 
bitterſtes Geſicht vor. Sie lachke aber nur und 
ſtrich mir mit der Hand über die gerungzelfe 
Stirn. 

Die dummen Falten wollen wir weg- 
haben, Lieber!“ ſagte ſie. 

Ich ſagke: „Mein Fräulein, wir wollen 
vergeſſen, was geſchehen iſt, und uns als gute 
Freunde trennen.“ 

Eigentlich hatte ich ſagen wollen: Ich ver- 
bitte mir für jetzt und für immer Ihre Zu- 


jagte 
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dringlichkeiten. Richten Sie ſich danach, mein 
Fräulein!“ 

Aber ich fand den preußiſchen Ton nichk, 
und der elſäſſiſche, der noch ſtracker geweſen 
wäre, ſchien ſich in mir verfteckt zu haben. So 
blieb es eine niederkrächtige menſchliche 
Schwäche. 

Lia öffnete ein wenig ihren kleinen Mund 
mit den feuchten Lippen, hob die Augenbrauen 
verwundert und lachte dann fo froh und herz- 
lich, daß das ganze Lokal mit einemmal ein 
liebes, freundliches Geficht hakte. Die abge- 
ſchabten Goldverzierungen der Deckenftukkafur 
leuchteten wie das echteſte Altgold, die faden 
Geſichker der Lebemänner waren gütig und in- 
kelligent; es ſchien alles mit einem Schlag eine 
wundervolle Verjüngung erfahren zu haben. 

„Fräulein Lia, ftotterfe ich, ich weiß 
nicht, warum Sie darüber lachen müſſen 
Ich denke doch, es iſt eine ernſte und würdige 
Sache, die man überlegen ſoll .” 

Da lachte fie noch herzhafter. Das ganze 
Lokal war in einem fröhlichen Aufruhr. 

Ganz hilflos ſagte ich endlich ſtrenger: „Ich 
möchte doch bitten, Fräulein Lia, daß Sie mich 
hier nicht aus lachen 

Aber du Dummer, du Närriſcher!“ rief 
fie jegt. Was fällt dir denn nur ein?! Ich bin 
froh, daß ich dich wiedergefunden habe, und 
du hältſt mir hier einen ſtockfiſchſteifen Vorkrag 
vom Trennenmüſſen und Gukefreundebleiben, 
und weiß der Herrgoft, was alles noch. 
Ach, mein Lieber, warum willſt du mich denn 
los fein?” 

Da drängte ſich mir doch die Galle ins 
Blut, und ich dachte, daß ich jezt heidenmäßig 
grob daherfahren müſſe. N 

Seien Sie ſo gut,“ ſagke ich mit einer 
ganz raſenden Zunge, und verſchonen Sie 
mich mit Ihren Reden! Ich habe geſagt, wir 
müſſen uns krennen, und daran will ich feſt⸗ 
halten.“ 

Sie ſchien zu erkennen, daß es mein kod- 
bleicher Ernſt war; ein hilfloſes Lachen ver- 
zuckte noch auf ihrem Geſicht, dann war es ein 
ganz anderes, eines, wie ich es nie unker der 
leichkſinnigen Schminke und dem glatten Puder 
dieſer Mädchen gejuht häkte. Das Geficht 
eines in das Herz gekroffenen armen Menſchen, 
der ſich verbluten fühlt. Und er drückt die 


Hand gegen das unruhige Herz und will ſein 
koftbares Blut nicht forklaſſen, aber da fteht 
einer und zwingt ihn, und wenn er nicht ge- 
horchen will, ſchießt er noch einmal, damit ja 
keine Rettung mehr ſein kann. 


Ich habe mich in dieſer gefpannten Minute 
geſchämk wie noch nie. Dann habe ich ihre 
Hand genommen, die ganz kalt war, und habe 
guf auf fie eingeredek. Es ginge nicht, und es 
fehle ja jo viel daran, daß ich fie richtig lieb- 
haben könne. Warum ſie ſich auch ſo in die 
Bifterkeit hineingeſtürzt habe, an mir hängen 
zu müſſen! Und es ſei doch gar nicht viel an 
mir, kein hübſches Geſicht und kein göttlicher 
Wuchs, und um mein Herz ſei es kroſtlos be- 
ſtellt, weil ich keinen Platz mehr darin habe, 
und jo ſagte ich noch vieles, was fie fröften und 
vernünftig machen ſollte. Es nützte aber alles 
nichts, fie weinte jez ganz ſtill, nur ihre 
Schulkern zitterten ein wenig, und aus den 
Augen riejelten dünne Tränenbächlein. 

Wir wollen gehen, Jofeph,” ſagke fie matt, 
ich halte es hier nicht mehr aus.“ 

Ich bezahlte ganz verwirrt, was wir ge- 
frunken hatten, und führte fie hinaus. Die 
anderen ſahen uns verwundert nach. 


Die Nacht war mild, man konnte gar nicht 
denken, daß es Winter war. Die endlos lange, 
ſtangengerade Rufacher Straße hinab liefen ſich 
die runden Bogenlampen nach, bis ſie ganz 
unken zuſammenſtießen. Ein paar faule 
Droſchken ſchlichen über den Asphallt. Vom 
Theater her kamen laut ſchwatzende Menſchen; 
die Vorſtellung ſchien eben ihr Ende gefunden 
zu haben. Wir gingen gegen dieſe Menſchen 
an; ich wollte Lia heimbringen, denn fie war 
ſo müde und zerſchlagen, daß ich Angſt um 
lie hakte. 

Weil ſie ſich nur mühſam vorwärts bewegen 
konnte, ſchob ich meinen Arm unter ihren 
Ellenbogen und ſtützte ſie ſo. Sie ergriff meine 
Hand und drückte ſie ſo, daß es mir weh kat. 

Ein kleines Gedränge nahm uns auf. 
Schöne Frauen in kniſternden Kleidern unker 
dunklen Mänkeln und Herren in dicken Über- 
ziehern, mit ſteifen Hüten auf dem Kopf. Die 
Frauen krugen über dem Haar ſpinnwebdünne 
Schleier, die unker dem milden Licht der Bogen- 
lampen ſilbrige Funken warfen. 
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Da geſchah es, gerade unker einer Lampe, 
die hochmaſtig über uns jchaukelte, daß meine 
Augen in die verwunderten und, wie mir ſchien, 
ſchmerzlich aufleuhtenden Carry Dufours 
fielen. Ich erſchrak heftig, obwohl ich doch 
nichts Böſes getan halte. Bevor ich grüßen 
Ronnte, war fie an der Seite Vikkors, der mich 
nicht geſehen hakte, vorbei. 

Da ergriff mich ein richtiger Zorn über 
Lia, die nun ſchuld war, wenn Carry eine üble 
und ſchiefe Erkenntnis über mich gewonnen 
hatte. Denn Lia bewegte ſich in Kleidern, die 
wie ein bunkes Plakat jedem ſagken, welchem 
Stand fie angehörte. 

Ich ſagke heftig: „Nimm dich doch ein 
wenig zuſammen, Lia. Alle Leute gucken uns 
ja an. Es iſt wirklich ärgerlich, ſo mit dir 
gehen zu müſſen.“ 

Das hätte ich aber nicht ſagen ſollen. Denn 
jetzt fing fie fo ſchrecklich an zu weinen, fo ruck- 
weiſe, daß man bei jedem Stoß meinen konnte, 
es drücke ihr die Luft ab, und die Leuke ſahen 
nun noch viel mehr und in einem gewiſſen 
Sinn mikleidiger her. 

Ich machte weite Schritte, und fie hing an 
meinem Arm wie ein ſchlafendes Kind. Sie 
weinte ohne Aufhören, ich mochte ſprechen wie 
ich wollte, ſanft oder heftig. Es war, als hätte 
fie mich ganz vergeſſen und weinte nun einem 
Verlorenen nach, der meilenweit irgendwo 
über die Berge enkflieht. Ihre Wohnung lag 
in einer engen Seikengaſſe, in der nur ärmliche 
Gaslakernen auf ſchlanken Eiſenpfoſten ſtan- 
den. Ich ſah, wie Lias Hände flogen, als ſie 
in ihrem Täſchchen nach dem Hausſchlüſſel 
ſuchte; und dann konnte fie ihn nicht feiner Be⸗ 
fiimmung zuführen. Als ich die Tür zurück- 
geſchoben hatte, ſagte fie unter Schluchzen, 
während ſie in den Rahmen trat: „Einmal will 
ich dich noch ſehen ... Heute bin ich fo her- 
unker, daß ich nicht mehr ſprechen kann. 
Aber einmal mußt du mich noch anhören. 
Ich will dir ſchreiben, wenn es beſſer mit mir 
iſt. Wirſt du kommen?“ 

Ich komme”, ſagte ich, denn ich fühlte, 
daß ſie eine Dummheit begehen würde, wenn 
ich mich widerſetzte. 

Sie küßte mir die Hand, und ich hörte, wie 
ſie innen nach dem Schlüſſelloch kaſtete. Traurig 
ging ich die krübſelige Straße zurück und fürd- 
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fete mich faſt, die belebtere Gegend zu durch- 
meſſen, um mein Zimmer aufzuſuchen. Es 
ſchien mir, als höben vor mir alle Menſchen 
ſtrafend die Augenbrauen. Und ich wußte doch 
nicht, was ich getan hakte. Wenn ich das 
Mädchen nicht liebte, warum ſollte ich bei ihm 
bleiben? Ich konnte mir nicht denken, daß 
ich eine Verpflichtung gegen ſie habe, weil das 
im Kaſtaniengarken geſchehen war 

Ich war ganz unzufrieden mit allem. Und 
am nächſten Morgen habe ich die Zeit ver- 
ſchlafen und bin eine halbe Stunde zu ſpät 
auf meine Redaktion gekommen. Der Chef- 
redakfeur kadelte mich nicht, halte aber ein 
Skück Eis in feinem Weſen, fo daß ich den 
ganzen Morgen fror. Als wir dann zuſammen 
weggingen, meinte er jo nebenhin: Es ſcheint 
geſtern abend ſpät bei Ihnen geworden zu fein.” 

Bevor ich ihm eine Antwort geben konnte, 
lief er ſchon wieder in einem anderen Geſpräch 
herum. 

Unſer Nachmittagsdienſt fing erſt um ein 
halb vier Uhr an; ich ging deshalb einmal nach 
dem Eſſen zu den Dufours hinaus, denn ich 
wollte nicht, daß Carry länger in einer falſchen 
Meinung ſtehe. Ich fand ſie allein in dem 
kleinen Muſikzimmer, in dem ein ganz alter, 
brauner Stutzflügel kräumke. Sie las ein Lied 
unter den Noten weg. Als ich hereintrat, hob 
ſie erſchrocken das Heft höher, und ſo ſah ich, 
daß es aus dem Trompeter von Gäkkingen” 
war. Ich wunderke mich, daß ſie ſolche ſüßlichen 
Sachen gern haben könnte und fragte ſie 
darum. 

Ich weiß nicht, wie ich heute dazu 
komme”, ſagtke fie verwirrt. Es iſt mir, glaube 
ich, ganz von allein in die Finger geglitten. 
Aber ich weiß auch nicht, was Sie gegen den 
Trompeter haben 

Ich kann ihn nicht leiden, antwortete 
ich, wenn ſein Komponiſt auch ein Landsmann 
von mir iſt. Er hätte bei feinem ‚Ratften- 
fänger“ bleiben ſollen, dann würde er jetzt ein 
Stüflein höher ſtehen.“ 

Ich merkte wohl, daß ihre Gedanken gar 
nicht bei meinen Worten waren und konnke 
mir gut denken, warum das ſo war. 

Und richtig, ſie konnke ihre ſtupsnäſige 
Neugierde nicht im Kämmerlein halten, fon- 
dern ließ ſie als ein wildes, armeſchwenkendes 
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Mägdlein auf die Straße laufen. Sie haben 
uns geſtern abend wahrſcheinlich gar nicht ge- 
ſehen', fing fie an. „Wo wir aus dem Theater 
kamen .. .?” 

Ich denke: Halt einmal, jetzt wollen wir 
Verſteckens ſpielen. 

Geſtern abend . .. ſagke ich nach- 
denklich. 

Ja, ſagte fie, wir gingen durch die 
Rufacher Straße. Der Viktor und ich. Sie ſind 
uns enkgegengekommen 

„Geſtern abend ...“ fagte ich noch ein- 
mal, mit dem Finger an der Naſe. 

Jetzt kann ihre Neugierde nicht mehr ſtill 
fein. Sie ſteht da und tut den Mund gegen 
mich auf und rufk: „Ja, aber das müſſen Sie 
doch noch wiſſen, ob Sie geſtern abend durch 
die Rufacher Straße gegangen ſind. Ich glaube 
ſogar, es iſt jemand bei Ihnen geweſen 

Ich bin heidenmäßig froh, daß ſie keine 
ſchwere Betrübnis aus der dummen Geſchichte 
holt, und denke, daß ich nun noch ein Streck 
chen in meiner Neckerei weiterſchwimmen 
kann. 

Aber ich weiß gar nicht, ſage ich heuch- 
leriſch, daß geſtern abend... Was habe ich 
denn da gemachk? Zu Nacht gegeſſen, und 
dann bin ich noch einmal auf der Redaktion 
geweſen ... Und auf dem Rückweg habe ich 
unſeren Maſchinenſetzer getroffen, mit dem bin 
ich ein Stück gegangen .. Aber ich kann 
mich nicht erinnern, daß wir die Rufacher 
Straße paſſierk haben!“ 

Oh, was find Sie für ein Filou!“ ſagte 
ſie jegt lachend. Seit wann rennt denn Ihr 
Maſchinenſetzer in Frauenkleidern herum?“ 

Ich wollte ſchon eine närriſche Auskunft 
geben, da fiel ihr Gefiht aber mit einemmal 
in eine abweiſende Gleichgültigkeit, und fie 
ſagte mit trockener Stimme: Es geht mich ja 
doch auch gar nichts an, mit wem Sie ſpazieren- 
gehen, Monſieur Barondiot!” 

Da mußte ich mein Herz auf die Zunge 
nehmen, weil ich ſehr erſchrocken war, und 
fagte: Aber Mamſell Carry, Sie haben doch 
nur Spaß gemacht, und ich dummer Teufel 
habe es auch jo genommen .. . Wenn ich ge- 
wußt hätte, daß Sie Inkereſſe dafür haben, ſo 
hätten Sie ja alles gleich wiſſen ſollen. Und 
ich bin ja auch hauptſächlich deswegen herge- 


kommen, weil ich mir gedacht habe, daß Sie ſich 
am Ende falſche Gedanken machen 

Was follte nun das gute Mädchen denken? 
Kam ich nicht wie einer, der ſich erklären will? 
Denn wie wäre es ſonſt jo gehalten worden, daß 
ich mich bei einem Menſchen enkſchuldige, weil 
ich mit einer anderen am Tag vorher durch die 
Straßen gegangen bin? 

Sie ſchien auch hinter die Wahrheit in 
meinen Worten geraten zu fein, denn auf ein- 
mal ſaß fie ganz rot da und hatte die Augen 
im Schoß. Dann hob fie wieder die Stirn und 
ſah mich ſo ſtill und vertrauend an, daß ich 
wahrhaftig an nichts anderes mehr dachte, 
als wie ich ihr etwas Liebes kun könnte. 

Ich dummer Menſch fand aber nur 
das eine Wort, und das ſagte ich denn ver- 
langend genug: Carry!“ 

Da gab ſie mir ihre Hände enkgegen, und 
ich hielt fie, und wir wußten, was die Zeit ge- 
bracht hakte. 

Abends mußte ich ins Theaker, um eine 
Uraufführung zu beurteilen. Es war ein 
ſchwülſtiges Stück von einem einheimiſchen 
Verſeſchreiber, deſſen fünffüßige Jamben ein- 
herkrochen, als hätten fie nicht fünf, ſondern 
nur anderkhalb Füße. Ich hätte mich ſchänd⸗ 
lich gelangweilt, wenn mir nicht ein jo hübſches 
und, wie mir damals ſchien, großes Theater 
eine Neuigkeit geweſen wäre. In meiner Hei— 
matftadt haften wir nur einen langen, niederen 
Saal mit ſchwelenden Pefroleumlampen und 
Kuliſſen, die manchmal die Kraft verloren und 
umfielen. Und eine rechtmäßige Truppe kam 
nie zu uns, immer nur Leuke, die ſonſt ver- 
kracht waren und jetzt hinten am Theſpiskarren 
ſchoben. Hier war aber ein richtiges ſtädtiſches 
Theater mit einer ſtändigen Truppe, zu der 
ganz bekannte Namen gehörten. Und die 
leuchtenden Toiletten, die da herumgekragen 
wurden. Das vornehme Weſen, das ſich breit 
durch die Gänge und im Veſtibül vorwärts be- 
wegte. Die farbenfrohen Uniformen der Offi- 
ziere, grüne, blaue und weiße. 

Als ich am Büfekt ein Glas Limonade 
trank, traf der Doktor König zu mir. Das war 
der liberale Kandidat für die nächſten Landes- 
ausſchußwahlen. Er war ein hagerer Herr 
mit einem böſen und geiſtreichen Geſicht. Ich 
habe immer gefunden, daß wirklich geiſtreiche 
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Menſchen böſe Geſichker haben; die anderen 
mit den runden, freundlichen Humoriſten- 
geſichtern find nur mit Talmiſprit belaſtek. Der 
Doktor König fragte mich, wie es mir denn in 
dem Zeitungsberuf gefalle. Ich antwortete, 
daß ich als nichtsnutziger Ausreißer wahrhaftig 
froh fein müſſe, unter ein waſſerdichtes Dach 
geraten zu fein. Er lachte darüber und fagte, 
ich möge nur mit der Politik anfangen, fie ver- 
derbe zwar den Charakter, fördere aber ſtärker 
als alles andere das Philoſophenkum im Men- 
ſchen. Er verſprach, mich auf ſeiner nächſten 
Agitationsfahrt mitzunehmen. Das iſt denn 
auch ſchon drei Tage ſpäter geſchehen. Wir 
ſaßen zu viert in einer engen Mietsdroſchke, 
die einem duſeligen Kutſcher und einem Pferde- 
ſkeletkchen anvertrauk war, das der Herrgott 
locker mit einem braunen Fell überſpannt 
hakte. Wir rumpelten aus der Stadt und 
nahmen den Weg zu den Bergen. Ein milder 
Winkerkag ſchritt plaudernd neben unſerem 
Wägelchen her. Bald erzählte er uns von der 
Schönheit der verblichenen Blätter, die von 
einer verſchwenderiſchen Hand über den ganzen 
Wasgau geſtreut waren, bald von der dufkigen 
Herbheit der dunklen Schollen, die wie er- 
ſtarrte Wellen das flache Land bedeckten. 
Manchmal tak der Winter auch einen kleinen 
Pfeifer, dann mußten wir unſere Mantel- 
kragen hochſchlagen, damit unſere Ohren ſich 
nicht beklagen konnken. 

Man ſah Burgen liegen, alle hoch auf den 
Kämmen und froßig wie edle Tiere, die noch 
im Tod bedeutend find. Unſere Straße ſtieg 
ſanft hügelan, wir kamen ins richtige Wein- 
land. Der Doktor König erfüllte die ganze 
Zeit mit witzigen Geſprächen, denen der Chef- 
redakkeur und unſer Verleger, ein kleines, ge- 
Ichniegeltes Männchen aus Hamburg, mit nach- 
läſſiger Aufmerkſamkeit zuhorchken. 

In Türkheim, wo die Verſammlung ange- 
jagt war, hielten wir vor einem großen Wirts- 
haus, das eine alterfümliche Faſſade und große 
Zimmer mit koſtbaren, tiefbraunen SHolztäfe- 
lungen hatte. Im oberen Saal waren Bänke 
für die Wähler aufgeſtellt, die der Doktor 
König bearbeiten wollte. Er ſelber kam hinter 
einen kleinen Tiſch zu ſtehen, der immerfort 
wackelte und nicht zur Ruhe zu bringen war. 
Der Doktor ging mit ſchweren Hämmern gegen 
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die eigenſinnig geſchniktenen Winzerköpfe 
los, um die ſpitzen Nägel feiner Weisheit fief 
genug in ihre Gehirne zu treiben. Man hörte 
manchmal ein ſpöttiſches Lachen, das gaben 
die klerikal Geſinnten her, jedesmal, wenn ihr 
Pfarrer, der neben ihnen ſtand, mit einem 
hetzenden Blick das Zeichen dazu nickke. 

Er ſprach dann auch ſelber, der Pfarrer. 
Man konnte aus ſeinen Worten deutlich genug 
hören, wie er eigenklich im Lande gar nichts 
zu ſuchen hatte, fondern mik beiden Füßen 
drüben im Franzöſiſchen ſtak. 

Es wurde ſchon dunkel, als man die Säbel 
in die Scheide warf und in grimmigem Zorn 
auseinanderging. Während wir vor der Tür 
des Wirkshauſes auf den Wagen warteten, 
ſchaukelte ein Mädchen vorüber, deſſen Geſichk 
und Geſtalt mich im Innerſten erfchreckten. Das 
war nicht eine Viſion, die vor den grauen, 
kahlen Bäumen des Marsfeldes erſchien, das 
war Gretel ſelbſt. So ſetzt fie die Füße, jo 
wirft ſie in kleinen, zierlichen Kurven die 
Hände, ſo zeigt ſie keck der Menſchheit ihr 
ſommerſproſſiges, wildes Geſichk. 

Ich lief hin, weil ich mir nicht anders helfen 
konnte, vertrat ihr den Weg und wollte rufen: 
„Wie kommſt denn du hierher, Grekel?!“ Da 
war es nur ein Spuk! Das Mädchen ſah mich 
mit einer Ark ſchelmiſcher Entrüſtung an und 
ſagte von oben her: „Pardon, Monfieur!” und 
witſchkte mir unter den Augen weg. 

Der Chefredakteur hatte es nicht geſehen, 
und darüber war ich heilfroh. Er hätte ſonſt 
wieder ſeine biſſigen Lehren ausgepackk. 

Mir aber war ein Dorn in die ſündhafte 
Glückſeligkeit der lezten Tage gefahren. Be- 
krog ich nicht nach allen Seiten hin? Hier 
ſtand ein Mädchen, das mit meiner Kindheit 
gegangen war, widerborſtig zwar und voll un— 
feſtlicher Abwehr, ſpokkend des kleinen, eigen- 
willigen Jungen und doch bereit, ihn unker die 
Fittiche ihrer gewandkeren Weiblichkeit zu 
holen. Und auf der anderen Seite kam ein 
Mädchen gegangen, unbelehrk noch, ohne den 
tiefen, wiſſenden Frauenblick in die Häßlich- 
keiten des Lebens, verkrauend dem Menſchen, 
der mit heuchleriſch geöffneken Händen auf ſie 
zuſchrikt ... Ich war dieſer Menſch mit den 
heuchleriſchen Händen, und mein Kopf war wie 
mein Beruf: Ein Januskopf, der herüberwärts 
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weinte, hinüberwärfs aber ein gezwungenes 
Lachen zeigte. 
In der Nacht, die dieſem Tag folgte, habe 


ich meinen zweiten Brief nach Belfort ge- 


ſchrieben. Es ſtand darin, daß es doch eine 
große Pflicht für uns beide ſei, daß wir bald 
wieder zuſammenkämen; denn es fügten ſich an 
meinem Lebenshimmel krügeriſch freundliche 
Wolken zuſammen, hinter denen ich aber 
bereits das Gewitter einer verbrecheriſchen Un- 
treue rauſchen höre. Und meine achtzehn Jahre 
brauſten zu wild in mir, als daß ich verſprechen 
könnte, fie würden ſich nicht über neue Er- 
lebniſſe werfen, wenn das erſte und urſprüng⸗ 
lichſte ſich immer in der Ferne halte. 

Es gab auch die Frage in dem Brief, ob 
in ihrem Herzen noch keine Grenzverſchiebung 
geſchehen ſei. 

Noch ungeduldiger als die erſte Antwort 
wartete ich die diesmalige ab. Unkerdeſſen 
richtete ſich meine Sehnſucht von Tag zu Tag 
heftiger und begehrender auf die Worke, die 
ich von denen daheim erhoffte. Es geſchah 
aber nichts, was mich befriedigt hätte. Bis 
eines Tages gleich viel mehr vor mir hielt, als 
ich mich zu begehren getraut hatte. 

Ich kam gerade von einem kleinen Brand, 
der in einem Geilerladen ausgebrochen war, 
und den ich angeſtaunt hatte, um ihn in unſerer 
Zeitung bunt genug beſchreiben zu können, 
ſchlenderte ſo ein wenig angegriffen über die 
Rufacher Straße, an den großen, glitzernden 
Schaufenſtern hin, blinzelte über den Rapp- 
platz, nach dem ſteifen, in ſeiner Geſtrafftheit 
herausfordernden Denkmal des alten franzö- 
ſiſchen Generals und dachte an den Brief, der 
nicht eintreffen wollte. Da rief über die Straße 
eine Stimme zu mir herüber, die mich in die 
Höhe und in munterſtes Wachſein riß. 

Die elekkriſche Bahn ſurrte gerade vorbei, 
ich ſuchte die Straße ab, nach oben und nach 
unten, da ſtand ſie wahrhaftig in ihrer ganzen 
ſcheuen, ſpinnwebzarten Zierlichkeit, die ſo an 
die guten, alten Zeiten erinnerte, winkte mit 
den kleinen, ſchlanken Armchen und krauke ſich 
nicht zwiſchen den alten, lahmen Drofchken- 
pferden durch, die ſchläfrig mit den dürren 
Köpfen nickten. Da ftand fie, vor den klugen, 
ein wenig ſcharfen und hinter die Dinge blicken- 
den Augen den funkelnden Klemmer, und die 


Kreppblumen auf ihrem kleinen Hut ſchwankken 
ganz hilflos und jo, daß man wohl ſehen konnte, 
fie paßten nicht in die größere Stadt und 
fühlten ſich nur wohl, wenn ſie über das liebe, 
holprige Pflaſter des kleinen Städtchens ge- 
fragen wurden, vorbei an den kleinen, alten 
Häuschen mit den ſchiefen Fenſterkreuzen und 
dem körnigen Mauerbewurf. 

Da drüben ſtand meine Mutter, und der 
Nihtsnuß, der ſeinen dicken Elſäſſerſchädel 
gegen den Willen, als reuiger Sohn zurück- 
zukehren, mächtig angeſtemmt hakte, lief dieſem 
köftlihen Wunder mit einem lauten Jauchzer 
in die ausgebreiteten Arme. 

Aber Seppele, Seppele!” begrüßte mich 
die Mutter. „Was haft du uns angetan! Es 
iſt keine Ehre, die du für dich eingelegt haft: 
und im erſten Schrecken haben wir gar nicht 
gewußt, was wir anfangen ſollen. Alle Leute 
haben uns jo ſonderbar angeguckt, und man 
hat fi) vorkommen müſſen wie ganz ſchlechte 
und unehrliche Menſchen 

Ich führke ſie in mein Zimmerchen, das 
nicht ſehr weit von da lag, und ſie mußte es 
ſich auf meinem alten, harten Kanapee mit den 


"weißen, gehäkelten Deckchen bequem machen. 


Sie legte aber erſt den Huf ſorgfältig auf mein 
Bett und ſteckke die gelöſten Härchen an den 
Schläfen mit hausmütterlicher Sorgfalt zwiſchen 
die anderen, die brav geblieben waren. 

Jetzt erfuhr ich auch, was mein Vater ge- 
ſagt hatte, als meine Flucht offenkundig ge- 
weſen war. Ich ſchämte mich heimlich, daß ich 
ihn für kleiner gehalten hatke, weil ich damals 
meinke, er müſſe mir Spüthunde auf die Ferſen 
ſetzen. 

Der Vaker hat jetzt viel zu arbeiten, ſeit 
die Ill übergetreten ift”, erzählte die Mutter. 
„Er ſteht manchmal nächtelang bis über die 
Knie im Waſſer, ſie müſſen Dämme bauen und 
Kanäle in die Matten, daß das Waſſer ſich 
verteilen kann. Es gefällt mir gar nicht, und 
ich habe alleweil Angſt, daß er ſich etwas an 
der Geſundheik holen könnte. Er iſt ja nie 
ganz feſt auf der Bruſt geweſen. Und jeßt 
hüftelt er ſeik ein paar Tagen, und die Pfeife 
ſchmeckk ihm nicht mehr fo recht... Lieber 
Gott, wenn es nur kein Unglück wird!” 

Ich verſuchte fie zu kröſten, fo viel ich 
konnte, und ſagte, daß ich ja auch zwei Hande 
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hätte, um zuzupacken; und wenn der Vater 
einmal vom Dienſt zurückkreken müßte, wäre 
ich ſchon da, um ſeinen Platz auszufüllen. 

„Wenn du nur Beamter geworden wärſt, 
Seppele”, klagte die Mutter. „Dann häkteſt 
du dein ſicheres Gehalt und einmal eine gute 
Penſion und ein angenehmes Leben. So iſt 
das ja nichts Solides, du kannſt jeden Tag 
wieder auf der Landſtraße ſtehen 

„Davor fürchte ich mich nicht, Mütterle”, 
gab ich fröhlich zur Antwort. „Denn die Land- 
ſtraße kenne ich jetzt ſchon, und das zweitemal 
will ich beſſer mit ihr fertig werden als das 
erſtemal.“ 

Sie nannte mich einen Strudelkopf und 
küßte mich auf beide Backen. 

Ich habe ihr dann die Skadk gezeigt, die fie 
noch nicht kannte, jo närtiſch find manchmal 
die Leute bei uns: Paris und Nancy und ein 
paar der anderen großen Städte Frankreichs 
haben ſie geſehen und mit hungrigen Augen 
verſchlungen, aber von ihrer ſchöneren Heimat 
kennen ſie nicht viel und lernen ſie erſt kennen, 
wenn eine dumme Notwendigkeit hinter ihnen 
ſteht und fie hineinkreibt. Meine Mutter 


wunderte fich, daß die alte Stadt ſchon fo viele 


neue Geſichter zeige, beſonders der belebte 
Verkehr in der Rufacher- und Schlüſſelſtraße 
beſchäfkigte fie eifrig. 

Ich jagte, fie könne doch noch einen Tag 
dableiben, dann wolle ich mir freinehmen und 
fie auf Drei-Ahren führen. Sie ſträubke ſich 
lang, fügte ſich aber endlich, als ich verſicherte, 
daß wir dem Vater ein Telegramm ſchicken 
würden, damit er wiſſe, wie die Sache ſich ent- 
wickelt habe. 

Wir krafen dann in der Skadk Carry und 
ihre Schweſter Luiſe, die mich, wie immer, 
ein wenig unfreundlich begrüßke, was ich ihr 
mit dem nötigen Anſtand und Freimut zurück- 
gab. Aber meine Mutter wurde von beiden 
mit lebhafter Freude aufgenommen, und als 
die Mädchen hörten, daß fie über Nacht da- 
bleiben wollte, gaben fie gleich ihr Fremden- 
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zimmer her, und dazu konnte ich meine Mukter 
nur beglückwünſchen. 

Wir ſaßen an dieſem Abend lange bei den 
Dufours zuſammen. Es war das erſtemal, daß 
der Vaker Dufour unter dem jungen Volk aus- 
hielt. Sonſt war er immer in ſeine Kneipe 
gegangen, denn er hatte die kleine Schwäche, 
gern ein wenig über den Durſt hinaus zu 
krinken. Diesmal blieb er aber bei uns und 
fteckte voll guter Einfälle und handfeſter elſäſ⸗ 
ſiſcher Schwänke. 

Es fiel mir auf, daß er das Welſche ſtark 
begünſtigte, und ich fragte ihn darum. 

„Oh, ma belle France!“ rief et enkzückt. 
„Wir, die vor dem Krieg geboren und groß 
geworden find, könnten wir unſere Brüder ver- 
geſſen? Lache, qui trahit la belle France! Wir 
wollen nichts von den Preußen, als daß fie uns 
unſere Anhänglichkeit an Frankreich laſſen.“ 

Sie ſind alſo für die Revanche, Monſieur 
Dufour?“ | 

Er ſchüttelte trübſelig feinen weißen Kopf 
und ſagte: „Das kommt vielleicht, vielleicht 
kommt es auch nie. Wir können nichts ändern. 
Aber wenn genug Kraft da ift, daß es kommen 
kann, dann will ich nicht der letzte ſein, der den 
Säbel in die Fauſt nimmt.“ 

Das ſtimmte mich nachdenklich, ich mußke 
an Grekels Vater denken, der auch ein alter 
Preußenfreſſer war. Ich jagte es ſpäter Carry, 
die mich lächelnd beruhigke: „Darauf müſſen 
Sie keinen zu großen Werk legen, Monſieur 
Joſeph. Hier ſind die alten Bürger ſo. Sie 
ſitzen ihr ganzes Leben lang auf dem einen 
Fleck und haben eine ganz andere Erziehung 
gehabt als wir. Und manches iſt jet ſtrenger 
und ordentlicher geworden. Dabei haben alle 
ihren harten Elſäſſerkopf, und fie müſſen alle- 
weil etwas zu ſchimpfen und zu wektern haben. 
Aber ſie ſind die ſchlimmſten nicht 

Und Deukſchland kann froh fein, daß es 
jo prächtige Menſchen da unten ſitzen bat”, 
brachte ich ihre Gedanken fröhlich zu Ende. 


(Fortſetzung folgt.) 


* | Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Erich Janke * 


Abſchied 


Ich weiß: nicht einen Sommer wird es währen, 
Da wird am alten Apfelgarkenzaun 


Nun gib mir beide Hände 

Und laß dein Herz mich recht verſtehn! 
Wenn alles geht zu Ende, Ein andrer dir inmitten reifer Ahren 
Werden noch ſtille Sterne ſtehn. Durchs tiefe Auge in die Seele ſchaun. 


Und ich? Ich ſeh' auch ferne ohne Grämen 
Noch oft vor mir ein Sommerröslein ſtehn, 
Das einſt ich fand ſo im Vorübergehn, 


Und das zu ſchön war, um es mitzunehmen! Fritz Alfred Zimmer. 
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Emanuel Geibel / Von Paul Paſig 
Eine Jahrhundertbe trachtung. 1815 — 18. Oktober“) — 1915. 


Man darf es gewiß nicht ohne weiteres Aber⸗ 
glauben ſchelklen, wenn man in der Takſache, daß 
der Kaiſerherold des Deulſchen Reiches”, wie man 
den Lübecker Dichber Emanuel Geibel tref- 
fend genannk hat, gerade am 18. Oktober 1815 das 
Licht der Welk erblickke, etwas anderes als einen 
blaſſen Zufall“ erblickk. Man vergegenwärkige 
ſich nur: das Jahr 1815 brachke mit Waterloo und 
dem endgültigen Zuſammenbruch der Napoleoni- 
ſchen Machk die unglückſelige „Deutſche Bundes- 
akte (8. Juni), die unſeres Vaterlandes Zeriplitte- 
rung und Ohnmacht amklich befiegelfe. Und der 
18. (17.) Oktober iſt ewig denkwürdig durch das 
heiße DBeipziger Völkerringen, das des Korſen 
Herrſchaft über Deuffchland jämmerlich zerfchmet- 
berke. Und gerade in dieſer Zeit wurde uns jener 
geweihte Dichter geſchenkt, der, wie kaum ein an- 
derer vor und nach ihm, von der herrlichen Wieder- 
geburt und Auferffehung unſeres Vaterlandes fang, 
der mit feines Liedes Waffen wider den driffen 
Napoleon ſtritt, und ſo auch an ſeinem Teile die 
deutfhe Kaiſerkrone mik erringen half, die das 
herrliche Gebäude deulſcher Einigkeit und Stärke 
krönen ſollbe. . .. Ja, fürwahr, das denkwürdige 
Königswort von Sedans blufgetränkkem Schlacht- 
felde: Welch eine Wendung durch Gottes Fü- 
gung!“, durfte auch Geibel auf die glorreiche Er- 
füllung feiner Jünglingsträume anwenden, wie er 
fie in Lehber Wunſch' ausſpricht: 


„Wann doch, wann erſcheint der Meiſter, 
Der, o Deukſchland, dich erbaut, 

Wie die Sehnſuchk edler Geiſter 
Ahnungsvoll dich längſt geſchauk: 


Eins nach außen, ſchwerkgewalkig, 
Um ein hoch Panier geſchart, 

Innen reich und vielgeſtaltig, 

Jeder Stamm nach feiner Art!. 


Laß mich's einmal noch vernehmen, 
Laß mich's einmal, Herr, noch ſehn, 
Und dann will ich's ohne Grämen 

Unſern Vätern melden gehn.“ 


Und iſt das nichk auch wunderſam, daß dieſer 
erfehnte „Meifter” in dem gleichen Jahre wie unſer 
Dichter geboren ward? Daß er, als letzterer das 
Licht der Welt erblickte, bereits Erdenluft akmete 
feit dem 1. April? . 

Geibel hatte als Sohn eines Geiſtlichen die 
Luft eines evangeliſchen Pfarrhauſes eingeſogen. 
Das und der ſtarke Einfluß einer frommen Mutter 
gaben feinem Dichten jenen tief innerlichen Cha- 
rakker, den man mit dem plaften Worte „religiös” 
keineswegs genügend kennzeichnek. Es iſt viel- 
mehr der unbedingte Glaube an das Walten einer 
ewigen Vorſehung, die nach unwandelbaren, fitt- 
lichen Geſeßen alles zum Seile des Geſchaffenen 
fügt. Unſer Dichter ſpricht dieſen Gedanken in 


*) Als Datum der Geburt des Dichters wird allgemein der 18. Oktober (1815) angenommen. Gaedertz 
ſuchte in der „Gegenwart“ 1885 nachzuweiſen, daß es richtiger der 17. Oktober ſei, den auch der „Große Meyer“ angibt. 
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der Widmung feiner erſten Gedichkſammlung (1840) 
an Klara Kugler treffend aus: 


„Wenn draußen der verworrne Reigen 
Des Tages lauf und lauker ſcholl, 
Lernt' ich zum Born hinabzuſteigen, 
Aus dem mir ewige Wahrheit quoll. 
Mir ſpielte nie mit kühler Schwinge 
Ums Haupt der Odem der Natur, 
Und einſam den Geſang der Dinge 
Vernahm mein Ohr aus Wald und Flur. 
Da ward es hell mir im Gemüke, 
Ich ſah durch eines Geiſtes Weh'n 
Der Zeiten Schrift, der Blumen Blüte 
In heil'ger Ordnung wechſelnd gehn; 
Ich ſah den Tod das Sein gebären, 
Den Einklang hört' ich durch im Iwiſt, 
Und ahnend, lernt’ ich kief verehren 
Das Wunder deſſen, was da iff.” 


Dieſe Innerlichkeit, dieſe Gemütstiefe der 
Geibelſchen Dichtungen, die freilich einem Guhkow 
zu dem Spofte Anlaß gaben, fie feien nach Geſang- 
buchmelodien gewichtet, gehören zu ihrem echt 
deutſchen Charakter. Denn immer waren 
Deutihfum und ſtarkes Gokkverkrauen gepaark, wie 
wir es ja erſt in der jüngſten, großen Zeit, ähnlich 
wie 1870-71, erleben durften. Und damit eng zu- 
ſammen hängt es, daß Geibel auch zu fingen wußte 
„von allem Süßen, was Menſchenbruſt durchbebt'. 
Denn die zarteſben, duftigffen Liebesblüken entiprie- 
ßen der unergründlichen Tiefe des deukſchen Ge— 
mükes. Wir brauchen fie nur anzudeuten, die all- 
bekannten Geibelſchen Lieder, wie „Wenn ſich 
zwei Herzen ſcheiden“, „Wo ftill ein Herz in Liebe 
glüht', ſodann die friſchen Wanderlieder „Der Mai 
ift gekommen”, „Wer recht in Freuden wandern 
will”, das ein linder Balſam in die Seele fräufelnde 
Schon fängt es an zu dämmern”, ferner „Und 
dräuf der Winker noch fo Fehr”, und wie fie alle 
heißen, jene köſtlichen Liederperlen, die unſeren 
Dichter zum erſten deulſchen Lyriker des vorigen 
Jahrhunderts und zu einem der beſten Sänger aller 
Zeiten erheben. Aber auch als Epiker verdient 
Geibel uneingeſchränktes Lob, vor allem war er 
Meiſter in jener Skimmungsmalerei, die zwar keine 
größeren, in wuchkigen, verſchnörkelken Goldrahmen 
prunkenden Gemälde ſchuf, wohl aber liebliche, teil- 
weife tief ergreifende Miniaturen, die vorkrefflich 
die Lage erfaßten, fie in kurzen, charakkervollen 
Strichen zeichnen und zum Herzen ſprechen. Wer 
‘Bennt nicht „Bildhauer des Hadrian“, den Tod 
des Tiberius“, Babel“, Gudruns Klage”, Rhein- 
fage”, das vielgeſungene „Der Zigeunerbube im 
Norden” u. a. m.? Geibel iſt eben in erſter Linie 
Lyriker, und daraus erklärt es ſich, daß auch in 
ſeine Epik der ſangbare Ton mit hineinklingt, und 
felbft dieſe Dichtungen zur Verkonung ſehr geeignet 
machk. Auch von den Dramen Geibels möchte 
das keilweiſe gelten, obwohl auf dieſem Gebiete 


unſer Dichter, wie nicht anders zu erwarten, nicht 


gerade den Unſterblichen beigezählt werden kann. 
Es fehlt eben ihm, dem aus Herzens- und Gemüts- 
tiefe Singenden, die dramakiſche Geſtaltungskraft, 
die Charaktere bildet und zu Helden heranreifen 
läßt. Gleichwohl haben feine Tragödie „Brun- 
hilde“, das graziöſe Luſtſpiel „Meiſter Andrea”, 
ſein preisgekröntes Trauerſpiel Sophonisbe u. a. 
verdiente Anerkennung gefunden. Auch als form- 
gewandter Überſeher, namenklich romaniſcher 
Lyrik, keilweiſe in Verbindung mit gleihgeftimmten 
Dichtern (Graf Schack, H. Leuthold u. a.) hat ſich 
Geibel einen Namen gemacht. Am bekannteften iſt 
fein „Romanzero der Spanier und Portugieſen“ 
und fein „Klaſſiſches Liederbuch“ geworden. 

Aber als vaterländifher Dichter ſtehk, 
zumal heute, wo unfer Volk aufs neue und boffent- 
lich zum legten Male um Sein und Ehre ringt, 
Geibel unſerem Herzen doch am nächſben. Seine 
politiſchen, auf Einheit, Freiheit und Machtherrlich- 
keit des deukſchen Vaterlandes geſtimmken Lieder 
ſind Weisſagung und Erfüllung zugleich. 
Das „Vaterland' iſt der Grundkon, ihm weihle 
er fein reinſtes, kiefſtes Singen und Sagen, fein 
Amt, feines Lebens ganzes Streben. Als er den 
Sieger von Königgrätz bei deſſen Einzuge in die 
alte Hanſaſtadk Lübeck (13. September 1868) in, 
einem weihevollen Liedergruß bewillkommnet hatte, 
der in den Wunſch ausklang: 


„Und ſei's als letzter Wunſch geſprochen, 
Daß noch dereinſt dein Aug’ es fieht, 

Wie übers Reich ununterbrochen | 
Vom Fels zum Meer dein Adler zieht”, 


ſah er ſich veranlaßt, feine Stellung in München, 
wo er ſeit 1851 in freier Dichkerkätigkeitk als 
Honorarprofeſſor lebte und wirkfe und den Mittel- 
punkt jenes bedeukſamen Dichkerkreiſes bildeke, 
aufzugeben und nach feiner Vakerſtadt Lübeck 
überzufiedeln, wo er nun bis an fein Lebensende, 
6. April 1884, im Dienſte der Muſen kätig war. 
Hier ſah er namenklich während des franzöſiſchen 
Krieges ſein Sehnen und Hoffen über alles Er- 
warten herrlich in Erfüllung gehen und begleitete 
mit feiner reichgeſtimmben Harfe Weiheklängen 
den Siegesmarſch unſerer tapferen Heere bis nach 
Paris. Seine Kriegslieder (. Empor, mein Volk, das 
Schwert zur Sand’, Habt ihr in hohen Lüften”, 
vor allem, „Nun laßk die Glocken von Turm zu 
Turm. . . „ferner „Heil euch im Siegerkranz' uſw.) 
gehören zu den beſten jener großen ‚Zeit, und wie 
mag er es kiefinnerlich mikempfunden haben, als er 
nach der Kaiſerproklamation in Verſailles (18. Ja- 
nuar 1871) die Kaiſerwitwe Germania zur „Neu- 
vermählung' begrüßen durfte („An Deutſchland'): 
Drum wirf hinweg den Wikwenſchleier, 
Drum ſchmücke dich zur Hochzeitsfeier, 
O Deutſchland, mit dem grünſten Kranz! 
Flicht Myrten in die Lorbeerreiſer, 
Dein Bräut'gam naht, dein Held und Kaiſer, 
Und führt dich heim im Siegesglanz!“ 
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Geibels Gedichte erſchienen in verfchiedenen 
Ausgaben. Die hunderkſte Auflage der beſten, im 
Jahre 1840 erſchienenen Sammlung „Gedichte 
konnte dem Dichter als ſchönſte, ſichtbarſte An- 
erkennung auf den Sarg gelegt werden. Außer- 
dem gab er „Zeitffimmen”, „Juniustioder”, „Spät- 
berbftblätter” u. a. heraus, ſämklich bis heute in 


* 


hohen Auflagen erſchienen. Und ein Dichter wie 
Emanuel Geibel wird und kann nicht ſterben. 
Denn fein Singen und Sagen iſt zu innig mit des 
Vakerlandes Sein und Ruhm verwachſen. Ihm, 
unſeres Reiches geweihbem Dichterherold, werden 
noch die ſpäkeſten Enkel dankerfüllt den Kranz der 
Unſterblichkeit reichen. 


Die Kugel 


Gefangene beim Spiel um Kupfergeld: 

Die Muße ſtimmk die ernſten Züge heiter; 
Ein Fehlwurf! Kürzer iſt das Ziel geſtellt: 
Die Kugel rollt um eine Spanne weiter. 


Am Abend — Träume aus der Heimatwelt, 

Erinnerungen ... Schmerz iſt ihr Begleiter.. 
Ob Frankreich fiegt? Sie ſehn zum Sternengelt, 
Die Weltenkugel rollt gleichgültig weiter... . 


Ein Todeskampf auf blufgetränktem Feld, 
In kühnem Anſturm ſtürzen wild zwei Reiter, 
Viel hundert folgen, Lanzen tief gefällt: 


Die Kugel eilt, die Schlacht, das Schickſal weiter. 


Julius Haupk. 


Seppel / Von Alb. G. Krueger 


Erzählung nach Tatſachen 


Endlich hakte Seppel den Baum erreicht. 
Heftig keuchend blieb er eine Weile liegen und 
rang nach Alem. Dann packke er den Stamm mit 
beiden Händen, ſchob ſich langſam, vorſichkig, Zoll 
für Zoll an ihm empor und ſchaute um ſich. 

Deuklich drang das Lachen und Schwatzen 
aus der ruſſiſchen Stellung zu ihm herüber. Die 
ſchienen dorf ganz ſorglos. In dem Walde er- 
klang der abgebrochene, ſehnſüchtige Ruf eines 
liebebedürftigen Steinkauzes. Ein feltfam weicher, 
klagender Laut, der eigenkümlich an die Seele 
griff. Aber wo befand ſich nun die Bohlenwand? 
Angeſtrengk ſuchte Seppel den ganzen Horizonk 

Er vermochte fie nicht zu entdeken. Der 
Nebel ſchien dichter zu werden. Und eine fürd- 
kerliche Angſt, die Sprengung nicht rechkzeitig be- 
wirken zu können, befiel mik aller Gewalt ſeine 
Seele. 

Da fegte plötzlich ein ſlarker Windſtoß über 
das Gelände, riß für Sekunden die verhüllenden 
Schleier auseinander, und ermöglichte einen deuf- 
licheren Ausblick. Scharf äugfe Seppel voraus. 
Drahtverhaue wie Sand am Meer. Aber wo 
war die Wand? — Ha! — Faſt hatte er einen 
haufen Freudenruf ausgeſtoßen. Dort unten ſchob 
fie ſich ja maſſig und düſter aus dem Nebel her- 
aus. Und was Seppel beſonders freuke, genau in 
der Rihlung von ihm auf fie zu, ſtand ein rohes, 
hohes Holzkreuz, wahrſcheinlich das Zeichen eines 
Ruſſengrabes. Dieſes konnke er beim Poran- 
kriechen in das Auge faſſen. So verlor er die 
Richtung nicht mehr. 


(Schluß.) 


Nun gab es aber auch kein Zögern weiter. 
Schnell und vorſichtig ließ er ſich an dem Stamm 
niedergleiken, ſchnallte den Ruckſack mik dem 
Sprengkaſten feſter, vifterte noch einmal die ein- 
zuſchlagende Richtung ab und ſchob ſich dann, 
ſo ſchnell er es, ohne Geräuſch zu verurſachen, 
bewirken konnte, vorwärts, feiner Wand zu. 


Ein mühſelig Stück Arbeit aber war das! 
Wie eine Schlange mußte er ſich zwiſchen Buſch 
und Geröll, durch Senkungen und über Erhebun- 
gen, winden. Dann wieder hielt er ſekundenlang 
an, um zu lauſchen, zu beobachten. Bald genug 
ſteiften ſich die Gelenke, ſchmerzke jede einzige 
Stelle feines Körpers, ſtand dieſer in Schweiß. 
Aber nichts vermochte ihn aufzuhalten. Vor- 
wärks ftrebte der kühne Pionier, rückſichtslos vor- 
wärs. 

Dabei wuchs die Sorge, nicht rechtzeitig mit 
feiner Arbeit fertig werden zu können, in ſeiner 
Seele zur Riefin. Einmal kam ihm auch ver- 
worren der Gedanke, daß er in Atome zerriſſen 
werden müſſe, ſobald eine irrende Kugel zufällig 
den Sprengkaften traf. Und er ſchauerbe leichl. 
Gewiß nicht aus Todesfurchk. Aus Sorge, dann 
feinen Auftrag nicht mehr ausführen zu können. 

Erneut ftußte er jetzt. Vor ihm ſpannke ſich 
plötzlich ein hemmender Drahfverhau. Wetter, 
den mußten die Ruſſen erſt unlängst fertiggeftellt 
haben. Von ihm wußte man in den heimiſchen 
Gräben beſtimmk noch nichts. Ein ſchneller Blick 
nach rechts und links überzeugte Rammelſpacher, 
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daß das Hindernis nicht wohl zu umgehen war. 
Auch gut. Alſo durch! 9 

Vorſichtig legte er zunächſt die Zange mik den 
Iſoliergriffen an den Draht, um zu ſehen, ob er 
elektriſch geladen war. Die Zange bewies das 
Gegenteil. Und mit wenigen, energiſchen Schnit- 
ten war ein Loch hergeſtellt, das Seppel mik Ge⸗ 
päck und allem bequem durchließ. 

Nun noch eine leßte, fürchterliche Kraffan- 
ſtrengung, und völlig ausgepumpt, mif flaffernden 
Gliedern, enkſetzlich nach Atem ringend, lag er an 
der erfieberten Bohlenwand. 


Obſchon Seppel ſich mit aller Energie zuſam⸗ 
menriß, dauerte es dennoch mehrere Minuten, 
ehe er ſich ſoweit erholt hatte, um feine Arbeit be- 
ginnen zu können. Schnell genug war dann die 
Mine ſachgemäß gelegt, und an ihren Polen der 
Draht befeſtigt, der fie mit der Zündmaſchine 
verband. Eben war er im Begriff, den Draht 
abzurollen, und ſich zurückzuziehen. Da erſtarrte 
plötzlich fein Blut zu Eis. Mit einem fchmerzen- 
den Ruck feßte fein Herz aus, um dann ſofork in 
raſenden Schlägen, die bis oben in den Hals Hin- 
ein nadwibrierten, loszuhämmern. Rechts, noch 
weit enkfernk, glaubte er den unbeſtimmken Schall 
von Fußkritten zu vernehmen. Und dieſe fürch⸗ 
kerliche Entdeckung lähmte fein Denken und 
Fühlen für Minuten fo gründlich, daß er völlig 
bewegungslos da hockte, und mit weit aufgeriffenen 
Augen in die Richtung ſlarrte, aus der die Schritte 
hörbar wurden. 


Allmählich nur begann ſich die Sturmflut der 
in feinem Hirn durcheinanderbrauſenden Ge⸗ 
danken ein wenig zu ordnen. Und damit kehrte 
auch feine Willenskraft, in etwas wenigſtens, 
zurück. Immer noch dunkel und unbeſtimmt 
drängte ſich ihm die Notwendigkeit auf, zunächſt 
einmal feſtzuſtellen, wohin ſich die gehörten 
Schritte lenkken. Lang ſtreckte er ſich alſo aus, 
preßte das Ohr feſt an den Boden und lauſchte, 
während feine Glieder wie im Fieberfroſt ſchüt⸗ 
ferten. 

Takſächlich waren es Schrifte, die er vernom- 
men, deutlich erkennbares Tappen ſchwerer 
Stiefel. Sie kamen direkt auf ihn zu. 

Das war der Tod, der ſichere, unabwendbare 
Tod — ſo, oder ſo! 

Diefe eiſerne Gewißheit ſchlug fo unerwarkek 
wie mit Keulen auf ihn ein, daß er zunächſt reglos 
in feiner lauſchenden Stellung verharrte. Ganz 
gewiß, lediglich in der Vorausſetzung, raſch von 
ſeinem Leben befreit zu werden, das für ihn eine 
Daft war, hakte er fi freiwillig für den Krieg ein- 
ſtellen laſſen, hakte er ſeither die kollkühnſten, 
wildeſten Sachen unternommen. Aber die unmittel- 
bare Nähe, die Majeſtät des Todes hak unter allen 
Umſtänden etwas Überwältigendes. Kein Wunder 
alſo, wenn ſelbſt den „eifernen Seppel' fekunden- 
lang das Grauen ſchütkelle. 


Die kleine Schwäche dauerke indeſſen nicht 
lange. Als er ſich mit kreidebleichem Geſicht end- 
lich aufrichkete, lag der Weg, den er zu gehen 
halte, klar vor feinen Augen. Und die richkige 
Erkennknis desſelben gab ihm mit einem Schlage 
die Gelaſſenheit ſeiner Seele zurück. 

Mehr noch! In dieſer Seele begann es plöß- 
lich feltſam, dämoniſch zu glühen. Immer höher 
ſchlug fein Herz in einem ihm bisher ganz unbe- 
kannten Freudengefühl, das er weder zu rubri- 
zieren, noch zu Kklaſſifizleren vermochte, das ihn 
aber im Augenblick mik einer enormen Talkkraft 
und Tatfreudigkeit verſah. Es war das plötzlich 
freiwerdende Bewußkſein des ihm bisher latent 
eigen geweſenen Heldenkums, das ihn mit aller 
Gewalt packte, ſchüttelte, fortriß! 

Seltſam, daß ihm dabei alsbald traumhaft ein 
Bibelſpruch durch die Seele zitterte, den er als 
Knabe einmal lernen mußke: „Niemand hat grö- 
Bere Liebe, denn daß er fein Leben läſſet für feine 
Freundel“ 

Ruhig und gelaſſen wurden nun Seppels Be- 
wegungen. Die Logik kehrte in ſein wirres 
Denken zurück. Und er überlegke: Die Schritte 
konnten nur von einer ruſſiſchen Pakrouille her- 
rühren, die ausgeſandt war, die Drahtverhaue zu 
konkrollieren. Dieſe Pakrouille mußte ihn finden, 
unbedingt, ſicher. Alles kam nun darauf an, daß 
fie ihn nicht vor dem Aufſteigen der roten Raketen 
beſpürke. 

Raſch ſchnitt Seppel den Verbindungsdrahk 
durch, und ließ an der Mine nur ein Skück, das 
er beim Aufrechtſtehen bequem in der Hand halten 
konnte. An dieſes Stück ſchloß er die Pole der 
Zündmaſchine an, richtete ſich auf, preßte ſich feſt 
mit dem Rücken an die Bohlen, um den Ruſſen 
fo lange als irgend möglich, unſichkbar zu bleiben, 
und die Zündmaſchine mik beiden Händen um- 
klammernd, harrte er der Dinge, die da kommen 
mußten. 


Näher klang jetzt der Schall der Schritte, 
deutlicher. Bereits konnte Rammelſpacher die 
unterdrükte Unterhaltung der Leute vernehmen, 
die keine Gefahr für möglich hielten. Er wandte 
nicht einmal mehr den Kopf danach. Feſt die 
Blicke an die deutſche Stellung geheftet, zitterte 
er dem Aufſteigen der roten Raketen enbgegen. 

Nun waren die Ruſſen heran. Mit einem 
erſchreckten: „Boge moij!” prallte der nächſte 
mehrere Schritte zurück, als er die hohe, dunkle 
Geſtalt an den Bohlen bemerkte. Auch die an- 
deren ſtarrten entſezt auf die unvermukete Er- 
ſcheinung. 

Minukenlang verharrken ſie ſo in ſtarrem 
Staunen, ohne ärdendeinen Enkſchluß faſſen zu 
können. Dann ermannte ſich der Führer der 
Patrouille, ſenkte das Bajoneft, krak einen Schrikt 
vor und rief Seppel mit einem gellenden 
Heijl' an. 
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Der aber merkt von alledem nichks. Seine 
weltabgewandten Augen ſehen ſoeben drei feurige 
Punke aus der deuffhen Schützenlinie aufſteigen, 
oben an dem dunklen Nachthimmel einen kleinen 
Bogen beſchreiben, um dann auseinanderpraſſelnd 
das Gelände mik einem inkenſiven, roten Licht zu 
übergießen. — Es iſt Zeit! 


In feiner Seele zittert es leiſe, demütig: 
„Herr, vergib mir, fo wie ich ihr vergab!” Die 
wahnſinnige Glut, die ſein Inneres erfüllt, droht 
ihm momentan die Bruſt zu zerſprengen, reißt ihm 
plötzlich, unvermittelt, mit aller Gewalt das Lied 
der Deutfchen aus der Kehle. Und, während fein 
dröhnendes: ‚Deulſchland, Deutſchland über 
alles in die Nacht brauſt, wirbelt er mit 
feſter Hand die Kurbel der Zündmaſchine herum. 


Eine Sekunde nur noch herrſcht fein Geſang 
allein im Felde. Dann zuckk eine mächtige Stich- 
flamme auf, der im Augenblick ein kurmhoher 
Feuerberg folgt, unkermiſcht mit gen Himmel 
raſenden Holz- und Steintrümmern, Erd maſſen 
und Menſchenfeßen. Eine ungeheure, fürdter- 
liche Detonation begleitet die Flamme und läßt 
die Erde weithin erzittern. Minutenlang ver- 
ſchwindet dann alles unter einer gewaltigen, 
ſchweren, fettigen Qualmmaſſe. Und als dieſe ſich 
verzieht, iſt von der Bohlenwand, vom Seppel 
und von den Ruſſen kein Atom mehr vorhanden. 
Wo fie ſich befanden, gähnt ein viele Meter 
fiefes, breites, gräßliches Loch, in das die gen 
Himmel gefchleuderten Erd- und Steinmaſſen nun 
mit Donnergepolter zurückſchmettern. — 


* 


Jetzt raſt mit Eilzugsgeſchwindigkeit eine 
ſprühende Feuerſchlange der deukſchen Linie ent- 
lang. Neben, hinter, über ihr ſchießen ſofork 
hinterher gierige Flammenzungen auf. In weni- 
gen Sekunden füllt ſich die Luft mit heulenden, 
haufenden, pfeifenden Weſen. Auch am Ruſſen- 
ſtand beginnt es zu glühen und zu ſprühen. Überall 
lodernde Feuer, zuckende Blitze, Dunſt, Qualm. 
Die Welt ſleht in Flammen. Und ein Krachen, 
Donnern, Poltern, Berſten und Schmektern ſetzt 
ein, als ob die alte, geduldige Erde aus allen Fugen 
gehen will, als ob die Titanen der Tiefe erwacht 
ſind zur Schlacht, und in raſender Wuk die Waffen 
ſchükteln. 

Da löſt ſich plötzlich aus dieſem erſchütkernden 
Chaos ein ſonderbarer Ton, ſchwach noch und von 
dem Donner übertönt, ſchwilt rapide an, mehr 
und mehr, wächſt ins Rieſenhafte, Unglaubliche, 
bis er endlich die Erde erdröhnen und das gräß- 
liche Donnerkrachen verhallen macht. Es iſt der 
furchtbare, nervenmordende, Enkſetzen verbrei- 
tende Schlachtruf der Deutichen, die plötzlich zu 
Tauſenden das weile Gefilde decken, ſich in rafen- 
dem, unwiderſtehlichem Anſturm auf die Ruſſen 
werfen, und unter Strömen von Blut, Rauch, 
Feuer, Brüllen und Stöhnen Hekakomben von 
Menſchenweſen dem Gokt des Krieges opfern. 

Und über dem Greuel der Verwüſtung ſchwebt 
eine lichte Geſtalt. Er, der ſein Leben gab für die 
Brüder. Er, dem die Erde nur Leid brachte, und 
der nun in reinen, lichten Höhen, den Frieden 
fand, welchen die Welt nicht zu bieken vermag. 

Groß Heldentum frügt nimmer! 


Daheim“) 


Schlafe nun, Kind, dein Vater iſt fern, 

Und fern iſt dort oben der Abendſtern — 

Fern und ſo nah. 

Siehſt du ihn blinken, ſchlafe ſchnell ein, 

Fällt wohl in den Traum dir ſein goldener 
Vater iſt da! Schein — 


Schlaf' nun und träume und lächle ſtill — 
Oh, heilig iſt, was dein Vater will. 

Und ſo du weinſt, — 

Geht er, ach, laß ihn nicht kraurig gehn, 
Sag', heute noch könnkeſt du's nicht verſtehn — 
Aber dereinſt! 


Schläfſt du ſchon, Liebling? Biſt noch ſo klein 
Und machſt doch, wo du mich läſſeſt allein, 


Mir ſchon ſo bang. 


Will, bis durchs Fenſter den Tag ich ſeh' graun, 
Sein liebes Anklitz in deinem ſchaun — 


Bleib' nicht zu lang! 


Otta Overhof. 


*) Aus dem im Verlage K. Curtius, Berlin, erſcheinenden Drama „Am Abhang“. 
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Marcell Salzer. Beim deutſchen Kronprinzen und 
ſeiner Armee. Eine feldgraue Vortragsreiſe. 
Hamburg 1915. Anton J. Benjamin. 


Ich habe das Werkchen mit großem Vergnügen und 
ſtellenweiſe auch mit Rührung geleſen, es zeigt uns unſer 
Heer in Feindesland von der rein menſchlichen Seite, und 
wir dürfen dem Verfaſſer für ſeine Darſtellung aufrichti 
dankbar ſein. Ein Kriegsbüchlein iſt es, das eigentli 
nichts Kriegeriſches enthält und doch ſo überaus bezeichnend 
im kleinen die gewaltige Organiſation des Ganzen wider⸗ 
Seide wofür das „Rundſchreiben des A. O. K. 5.“ auf 

eite 27 ein prachtvolles Beiſpiel gibt. Ich hoffe, daß 
viele Freunde des prächtigen Künſtlers und warmherzigen 
Menſchenfreundes ſich das ganz orginelle Büchlein 195 
werden, niemand wird es bereuen. 


* 


Herr Vandervelde und ſeine belgiſchen Sozial⸗ 
demokraten. Was belgiſche Sozialdemokraten von ihrem 
„Führer“ Vandervelde halten, darüber veröffentlicht der 
bekannte Schriftſteller Anton Fendrich in dem Büchlein 
„Mit dem Auto an der Front, Kriegserlebniſſe“ (Stuttgart, 
Frankhſche Verlagsbuchhandlung, Preis geheftet 1 Mk, 
gebd. 1,60 Mk.) folgendes Zwiegeſpräch, das er mit belgiſchen 
Gefangenen hatte: 


Ich fragte einen der Belgier, woher er gebürtig ſei. 
„Aus Brüſſel, mein Herr.“ 
„Was für eine Beſchäftigung haben ſie gehabt?“ 
„Ich war Briefträger, mein Herr.“ 
„Da find fie wohl Sozialiſt?“ 
„Geweſen, mein Herr, geweſen!“ fagte der kleine 
Belgier beſtimmt und trocken. 


„Warum nicht mehr? Sie haben ja bei Kriegsaus⸗ 
a ng ſozialiſtiſchen Miniſter bekommen! — Vander⸗ 
ve — — ts 


Der Schatten einer kaum merklichen Grimaſſe huſchie 
über das Geſicht der Soldaten. 


„Je m’en fouts’“*) 


„Was haben Sie gegen Vandervelde? Es iſt doch 
bei euch in den Schützengräben geweſen.“ 


e) Ein im Deutſchen ſchwer wiederzugebender Ausdruck, etwa mit 
der Bedeutung: „Der hat mir nichts zu ſagen!“ 


Anekdoten 


Der Geheimſekretär R. in D. hatte einen treuen 
Diener, den er in ſeinem Alter keine Not leiden ließ und 
ihn nach Verdienſt in Ehren hielt. Einſt war R. unwohl. 
Der alte, beſorgte Diener beſuchte ihn und ſagte mit Teil⸗ 
nahme: „Ei, ei, Herr Geheimſekretär! Sie ſehen recht ſchlecht 
aus.“ Ihm fiel aber eg ein, daß es unſchicklich ſei, 
dies einem Kranken zu Jagen, ſchnell und treuherzig fügte er 
alſo hinzu: „Doch, Sie haben in Ihrem ganzen Leben 
nie gut ausgeſehen.“ 


VBermiſchties 
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Albert Stötzner. Auf der Walze. Aufzeichnungen 
eines Handwerksburſchen. Preis 1 Mark. 


Es wird für viele eine Uberraſchung fein, in unſeren 
Tagen noch von dem Landſtraßen⸗ und Wanderleben 
unſerer Handwerksburſchen zu hören. Stötzner hat als 
junger n eſelle den Wanderſtab ergriffen und 
ſchildert ſeine Erlebniſſe in höchſt anſchaulicher und 
amüſanter Weiſe. Die menſchlichen Typen, die er vor uns 
hinſtellt, ſind eine wahre Fundgrube für Pſychologen, 
andererſeits kommt auch die reine Unterhaltung nicht zu 
kurz. Jedenfalls kann ich das kleine Werkchen, obgleich 
es nichts vom Kriege enthält, aufs beſte empfehlen, und 
ich darf dem Verfaſſer gegenüber die Hoffnung ausiprechen, 
daß es nicht das letzte Erzeugnis ſeiner gewandten 
Feder iſt. Dr. Erich Janke. 
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„Bei uns in den Gräben?“ Er lachte. „Bei uns 
auf jeden Fall nicht. Auch ſonſt wohl nirgends, ganz 
gewiß. Ja, in Amerika, und hinten den Lazaretten 
hat er das Manl verriſſen.“ 

„Es hat aber in allen franzöſiſchen Zeitungen geſtanden, 
daß Vandervelde im Granatfeuer die Soldaten zum Aus⸗ 
halten ermutigt habe“, ſagte ich. 

Es entſtand eine kleine Pauſe, ich bot den Leuten 
Zigaretten an. Der Kleine mit dem roten Bärtcheu ſah 
ſeine Kameraden der Reihe nach an, als ob er ihnen 
ſagen wollte, ſie wüßten doch, wie die Dinge gelegen hatten, 
und fing plötzlich mit einer nicht unſympathiſchen Beredt⸗ 


ſamkeit an: 

„Wir haben, mein Herr, ſeit Auguſt in den Gräben 
gelegen und haben keine Anfeuerung durch Herrn Vander⸗ 
velde nötig gehabt. Aber ich will ihnen ſagen, wer zu 
uns gekommen iſt. Unſer König hat uns in den Gräben 
beſucht, während die Kugeln nur ſo pfiffen und — er 
ſteigerte ſeine Stimme — für unſern König und unſer 
Vaterland haben wir uns geſchlagen. Aber wenn die 
letzte belgiſche Ecke da oben von euch Deutſchen auch noch 

enommen ſein wird, dann gehen wir wieder heim und 
cheren uns einen Teufel um Vandervelde und Joffre 
und French.“ 

Ein Beifallsgemurmel ſeiner fünf Kameraden folgte 
dieſer kleinen Rede, die ich hier im Deutſchen wiederhole, 
genau ſo, wie ſie gehalten wurde. 


Der Schweizer Johann Heinrich Maier, welcher im 
Jahre 1812 eine Reiſe nach Konſtantinopel, Agypten, 
ler und auf den Libanon machte, erzählte, er ſei in 

alonichi an ein Handlungshaus empfohlen worden, das 
einen deutſchen Namen führte. Kein Individunm des 
Hauſes verſtand aber ein Wort Deutſch, es waren Italiener, 
und die deutſche Firma war bloß deshalb angenommen 
worden, weil der Deutſche überall noch mehr Kredit findet 
als jede andere Nation. 

„Dies ſind noch die ſpäten Früchte der alten Treu 
und Redlichkeit,“ ſetzt Maier hinzu, „die einſt ſo gut auf 
deutſchem Grund und Boden gediehen. 
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Prinzeß Irmgard / Roman von Elſe Croner 


Wäre nicht jetzt noch Profeſſor Degenhardt 
erſchienen, und hätte ſie nicht jedes Aufſehen 
vermeiden wollen, jo hätte Irmgard unver- 
züglich die Geſellſchaft verlaſſen. — Aber kaum 
hatte Frau Lohmann fie freigegeben, jo kam 
Roderich auf fie zu: Ich ſoll dir noch eine be- 
ſondere Empfehlung vom Herrn Schulrat über- 
mitteln.“ Dann zögerte er einen Augenblick, 
als wollte er noch efwas hinzufügen, wandte 
ſich aber dann unvermiftelt ab, als Doktor 
Lorenz ſich näherte. Er zog ſich mit dem 
Bürgermeifter und dem Theaterdirektor in das 
Rauchzimmer zurück. Der Bürgermeiſter be- 
nutzte ſofort die Gelegenheit, das Geſpräch auf 
den Punkt zu bringen, der ihm heute am 
Herzen zu liegen ſchien. 

Ihre kleine Schwägerin hatte ich heute 
die Ehre, zu Tiſch zu führen, Herr Direkkor. 
Es wird doch Rambach gelingen, fie hierher zu 
feſſeln? Es wäre wirklich ſchade, wenn Fräu- 
lein v. Dünow uns verlaſſen wollte.“ 

Profeſſor Degenhardt ſtäubte ſeine Zigarre 
in aller Seelenruhe ab, ohne ein Work der Ent- 
gegnung zu äußern. 

Trotz der behaglichen Klubſeſſel, troß der 
‚Kognakflafchenbatterien und der echten Im- 
porten entſtand eine etwas peinliche Stimmung. 

Da ergriff der Theaterdirektor ganz jpon- 
tan Fräulein v. Dünows Partei, ohne die Ver- 
mittlerrolle, die er hier fpielte, auch nur zu 
ahnen. 

„Meine Frau und ich ſind Fräulein 
v. Dünow zu ganz beſonderem Dank verpflichtet. 
Sie hat ſich Ritas ſehr angenommen, opfert 
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3. Fortſetzung. 
ihr ſo viel freie Zeit, gibt ihr Nachhilfeſtunden 
und weiſt mit Entſchiedenheit jedes Honorar 
und ſelbſt jeden Dank zurück, ſo daß wir kief in 
ihrer Schuld find.” 

Degenhardt kraute ſeinen Ohren kaum. 
Das jagte der Vater des Kindes, um dejjent- 
willen er Irmgard enklaſſen wollte. 

Bürgermeiſter Lohmann wies nach dem 
Nebenzimmer: Meine Tochter Stella, da 
ſehen Sie nur, fie iſt eiferſüchtig auf die Gunſt⸗ 
beweiſe, die Doktor Lorenz zufließen. Sie liebt 
Fräulein v. Dünow ſchwärmeriſch.“ 

Durch eine Raffung der Portiere konnte 
man Stellas unmutvolles Geſicht ſehen, ihre 
Augen hingen an Irmgard; von Zeit zu Zeit 
funkelte ein Blick des Haſſes zu Lorenz hin- 
über. Sie begriff dieſes Spiel der beiden nicht. 
Sie hätte Irmgard warnen mögen. Sie kannte 
ja dieſen Lorenz viel beſſer, wußte, was für 
ein gewiſſenloſer Quälgeiſt er war. Vorläufig 
tyranniſierte er feine Schülerinnen, ſpäter 
würde er feine Frau kyranniſieren. Keinen 
Menſchen auf der Welt haßte ſie ſo inbrünſtig 
wie dieſe Pauker- und Schinderſeele! Und 
gerade den liebte Irmgard, die ihr wie die Ver- 
körperung alles Edlen und Reinen erſchien. 

Niemals in ſpäteren Lebensphaſen ſteigern 
ſich Haß und Verehrung zu ſo ungemeſſenen, 
die ganze Seele erfaſſenden Tiefen wie in den 
Entwicklungsjahren. Da wird nicht geprüft, 
ſondiert, erwogen, da herrſcht oft ein einziger, 
hemmungsloſer Impuls. 

Stella wurde von ihrer Mutter daran er- 
innert, ihre Hauskochterpflichten nicht zu ver- 
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nachläſſigen; fie reichte Konfekt in zierlichen 
Schalen herum. Alle, ſelbſt der Direktor, 
hatten ein liebenswürdiges Scherzwort für fie, 
nur Irmgard und Lorenz ſtanden weltentrüdt 
und beachteten fie gar nicht. — Kurz vor Auf- 
bruch wandte ſich Irmgard ihr endlich mit der 
ihr eigenen gewinnenden Liebenswürdigkeit 
zu: „Stella, Sie kommen doch mit ins Theater?“ 

„Nein, heute iſt nur Honoratiorentag, dazu 
zähle ich noch nicht. Aber Sie werden mich 
ſicher auch kaum vermiſſen, Fräulein v. 
Dünow, antwortete fie. 

Irmgard ſah fie erſtaunk an. Was follte 
denn das? 

Stella war ganz heiß vor Erregung, und 
ehe ſie ſelber wußte, wie's geſchah, zog ſie die 
ganz verdutzte Irmgard mit ſich in ihr Zimmer, 
brach in Tränen aus und jagfe: 

Sie, gerade Sie, Fräulein v. Dünow, 
dürfen dieſen Menſchen nicht heiraten, Sie 
wiſſen nicht, wie gemein, wie prolekenhaft er 
innerlich iſt, ſobald er ſich gehen läßt. Sie 
werden kodunglücklich mit ihm werden, es iſt 
gar nicht anders möglich.“ Dann kamen neue 
Tränenfluten. 

Irmgard, erſchrocken und beunruhigt durch 
den heftigen Ausbruch, beugte ſich über das 
weinende Mädchen und ſprach beſänftigend auf 


fie ein. Sie hielt es für Backfiſchhyſterie, 


für gekränkte Eitelkeit oder Eiferfucht, für 
einen jener Auswüchſe, wie ſie in den Jahren 
des Reifens häufig ſich einſtellen. 

Bisher kannte fie Stella zwar als kempe⸗ 
ramenkvolles, aber äußerſt vernünftiges, gut 
erzogenes Mädchen. 

Als das gütige Zureden erfolglos blieb 
und Irmgard nicht Luft hakte, dieſelben für 
Lorenz ſo ſchmeichelhaften Bezeichnungen noch 


einmal aus Stellas Mund zu hören, ſagte fie, 


ſo kühl und ruhig es ihr möglich war: 

Sie regen ſich und mich ganz unſinnig 
auf. Sie vergeſſen vollſtändig, daß Sie die 
ganze Geſchichtke nichts, aber auch gar nichts 
angeht. Ich kann kein weiteres Wort von 
Ihnen in dieſer Angelegenheit dulden. Sie, 
ein halbes Kind noch, maßen ſich die belei- 
digendſten Urteile an, die Ihnen als Schülerin 
von Doktor Lorenz durchaus nicht zukommen.” 

Oh, Sie find fo blind, Sie wollen nur nicht 
ſehen 


Adieu, Stella, ich verbot Ihnen doch ſo- 
eben 

Sie haben uns immer ‚Ihre jungen Freun- 
dinnen‘ genannt. Freundſchaft gibt das Recht 
und ſogar die Pflicht, jemand zu warnen, der 
in ſein Unglück rennk.“ 

Irmgard hatte Ernſt gemacht und war ohne 
weitere Worte aus dem Zimmer gegangen. 

In Stella gärke es. Sie hatte heute vor- 
mittag erſt wieder einen Diſput mit ihrem lei- 
denſchafklich gehaßten Mathematiklehrer ge- 
habt, der ihr noch an den Nerven riß. Sie ver- 
krug ſeine grobe, verletzende Ark nicht, er 
machte fie raſend. Sie gönnte ihm eine Tan- 
tippe, aber keine Irmgard. Junächſt empfand 
fie ein glühendes Verlangen, ſich einmal aus- 
giebig an ihm zu rächen, in irgendeiner Form 
ihm ſeine zahlloſen Schändlichkeiten, die fie ſich 
alle von ihm Stunde um Stunde gefallen laſſen 
mußten, gehörig heimzuzahlen. 

Inzwiſchen hakte ſich die ganze Geſellſchaft 
in das Theater begeben. Es erſtrahlte in feier- 
lichem Glanze. Profeſſor Degenhardt ſaß 
zwiſchen dem Bürgermeiſter und dem Gym- 
naſialdirektor in der Mitte der großen Hono- 
ratiorenloge, die bis auf den letzten Platz ge- 
füllt war. Der Prinz von Homburg' ſollte den 
Spielplan eröffnen. Ehe aber das Spiel be- 
gann, hob ſich der Vorhang bis zur halben Höhe, 
und Rita, in phantaſtiſchem Koſtüm, eine Fahne 
mit dem goldgeſtickten Wappen der Stadt 
Rambach in der Hand, ſprach einen kurzen, ge- 
ſchickt verfaßten Prolog zum zwölfjährigen Be- 
ſtehen des Theaters. Sie nannte darin das 
Theater ihre Zwillingsſchweſter, genau ebenſo 
alt wie fie felbft; fie erzählte in glatten, an- 
mutigen Verſen, wie ſie miteinander aufge— 
wachſen ſeien, immer in engſter Berührung mit- 
einander, wie unterhaltend und belehrend, wie 
erheikternd und anregend dieſe Zwillings- 
ſchweſter immer auf fie gewirkt hätte, und wie 
ihr Vater all feine Zeit und zärkliche Liebe ftets 
in gleichen Teilen auf ſie beide verwandt hätte. 
Die letzten Verſe klangen in eine Huldigung 
an die Stadt Rambach aus, wo Rita, das 
Muſenkind, und ihre Zwillingsſchweſter, das 
Theater, eine Heimſtätte gefunden, wo fie beide 
hatten wachſen und emporblühen dürfen, dank 
des Opfermutes und Kunſtverſtändniſſes ſeiner 
Bewohner. Zur Ehre Rambachs ſich weiterzu- 
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entfallen, das wäre Wunſch und Ziel der 
kleinen Rita und ihrer viel bewunderten Zwil- 
lingsſchweſter, des Theaters. — 

Die Worte waren ſo ſchlicht und einfach, 
das Ganze fo kindlich warmherzig vorgetragen, 
daß, als Rita zuletzt in roſenfarbener, benga- 
galiſcher Beleuchtung die Stadtfahne hoch- 
ſchwenkte, und dann aus einem ihr gereichten 
Blumenkorb Rojen ins Parkett und nach der 
Honoratiorenloge zu warf, der Beifall kein 
Ende nehmen wollte. Rita knickſte und ver- 
ſchwand, um dem Prinzen von Homburg das 
Feld zu überlaſſen. 

Es war in Anbetracht der in jeder Mittel- 
ſtadt herrſchenden ſchwierigen Theakerverhält⸗— 
niſſe eine hervorragende Aufführung. 

Während der junge Prinz auf der Bühne 
von Liebesglück träumte, lehnte ſich Profeſſor 
Degenhardt tief in feinen Seſſel zurück und 
ſann nach. Ihm konnte das Spiel heute nichts 
geben, er mußte hier ausharren, weil das zu 
den Repräſentationspflichten ſeiner Stellung 
gehörte, aber er war nicht in Theaterſtimmung. 
Er kannte den Prinzen von Homburg faſt wört- 
lich auswendig, es war eins ſeiner Lieblings- 
dramen jeit feiner Primanerzeit her, aber nur 
heute nicht, heute war er viel zu ſehr mit eigenen 
Konflikten und inneren Kakaſtrophen be- 
ſchäftkigt. | 
Ihm wurde heute abend während der Auf- 
führung fo vieles offenbar, was in den Tiefen 
feiner Seele geruht hatte. Er hatte den Wunſch, 
Irmgard zu halten — und gerade darum wollte 
er fie fortfchicken. Er hatte ihr Vergehen vor 
ſich ſelbſt aufgebauſcht, um einen plauſiblen 
Kündigungsgrund zu haben. Sie hatte zehn- 
fach alles wieder gutgemacht, hakte ehrlich ge- 
ſtrebt und gearbeitet, er hörte das ja von allen 
Leuten, vom Schulrat, von dem Theaterdirek- 
for, er ſah es an den Leiſtungen der Kinder, — 
er war ja ein unbarmherziger, rückſichtsloſer 
Geſelle, wenn er fie kroßdem fort wies. Wes 
halb fat er es denn? 

Ganz ſcharf und unerbittlich ging der Pro- 
feſſor Degenhardt mit ſich ſelbſt ins Gericht, ſo 
daß kein Ausweichen, kein Fliehen vor ſich 
ſelbſt mehr möglich war. 

Er wollte ihr herz- und gefühllos den Ab- 
ſchied geben, nicht weil ſie als Lehrerin nichts 


Leiftete, ſondern — weil fie den Lorenz liebte. 


„Nun weiter, weiter”, ſpornte er ſich ſelbſt an, 
als er einen Augenblick die Augen ſchloß, „Du 
biſt noch nicht am Ende. Deduziere weiter. 
Eine küchtige Lektion kann jeder brauchen.“ 

Ja, warum ſtörte ihn das faſt phyſiſch, daß 
dorf unten in der zweiten Parkettreihe Irmgard 
neben Lorenz ſaß? Weshalb blickte er fo ge- 
ſpannt hin, ob ſie die Dunkelheit benutzen 
würden, um einen Händedruck zu tauſchen? 
Warum quälte ihn das denn fo unfinnig? 

Er examinierte ſich weiter, ſchonungslos 
an die fiefften Verborgenheiten feines Innern 
rührend. 

Er akmete tief, es war faſt wie ein 
Stöhnen. Was ſich in dieſer Stunde alles im 
Hirn des Profeſſors Degenhardt herumwarf, 
hätte er ſpäter niemals angeben können. Erſt 
war es wohl nur ein ungeduldiges, zuckendes 
Taſten: Was geht mich das alles an?” 
Dann ein Aufdämmern, blitzartig oder allmäh⸗ 
lich — wer kann es ſagen? Eine Erſchütterung 
ohnegleichen, als ſich ſo in der Seele mit 
einem Ruck ihr Bild tief prägte. 

Er lehnte ſich noch weiter zurück, weil es 
ihm im Kopf wirbelte. Ich liebe fie und darf's 
nicht willen”, dachte er unaufhörlich. „Wie 
lange? Wie kam es?” Nein, nein, nicht mehr 
daran denken, nicht daran rühren. Sein Hirn 
ſchien ihm ein einziges wildes Chaos. Die 
Liebeserkenntnis war jo voller Leid für ihn. 
Er ſchalt ſich ſelbſt, nannte ſich einen ftraucheln- 
den Jugendführer, hielt ſich ſeine Jahre, ſeine 
Vakerſchaft, ſein Amt vor. 

Irmgards Liebe gehörte ja dem jungen 
Lorenz. Das entſchied. 

Mit einem Ruck hakte er ſich wieder in der 
Gewalt. Seit feiner Jugend in Selbſtzucht und 
Selbſtwehr geübt, ſtrich er ſich ohne Sentimen- 
kalität ſelbſt aus der Rolle der Witſpielenden 
aus und ſaß mit dem leichten Spott eines 
geiſtesklaren Zuſchauers vor der großen Bühne 
des Lebens. 

Als die Lichter aufflammten und das 
Foyer ſich füllte, unterhielt er ſich mit dem 
alten Gymnaſialdirektor über die dramatischen 
Motive der zweiten romankiſchen Dichterſchule. 
Innerlich aber fand er, daß das Leben ſelber 
eine Schule der Romantik war, die zu über- 
winden oder auch nur anſtändig zu abſolvieren, 
klaſſiſcher Selbſtzucht bedurfte. 
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Er blickte Irmgard nach, wie fie an Lorenz’ 
Seite im Saal entlang ſchritt, ſah ihren Gang, 
ihren Wuchs, das Wehen ihres hellen Seiden 
kleides. Ein klein wenig ſpökkiſch betrachtete 
er den jungen Oberlehrer. So ſah Irmgards 
Idealbild aus. — Merkwürdig, wie es ihn 
gefreut hakte, als der Schulrat heute einzig und 
allein an Lorenz Ausſtellungen gehabt hakte. 
Sein Unterricht hätte ihm mißfallen, hatte er 
unumwunden geäußerk. Als ob Irmgard das 
nichk ganz gleichgültig war. 
fie zu gut. Innerlich pfiff fie auf den Schulrat. 

Während das Spiel ſeinen Fortgang nahm 
und der Prinz von Homburg verurteilt und be- 
gnadigt wurde, herrſchte im Lohmannſchen 
Hauſe ein eilfertiges, munteres Treiben. Stella 
hatte ihre Klaſſe verſammelt, erſtens um kuli- 
nariſche Nachleſe zu halten. Was ſollte aus 
all dem ſchönen Eis und den Torten ſonſt 
werden? Und dann um Rache zu brüten, 
Rache an Lorenz für all ſeine Gemeinheiten in 
den letzten Wochen. | 

Mein Bruder Walter hat mich auf eine 
pyramidale Idee gebracht, die euch allen ge- 
fallen wird, begann fie ihre zündende An- 
ſprache, als faſt alle Mitſchülerinnen verjam- 
melt waren, „wir bringen ihm heute, nach 
Schluß der Theatervorſtellung, ein Ständchen, 
Katzenmuſik, die ihm in den Ohren klingen ſoll. 
Die Inftrumente haben wir ſchon ferkiggeſtellt, 
Walter und ich, hier bitte eine künſtlich ver- 
ſtimmte Geige, eine verbogene Kinderkrompete, 
ein knarrender Stiefelknecht, eine Zehnpfennig- 
harmonika, ein ausgedienter Leierkaſten, zwei 
Hausſchlüſſel, eine lebendige Kaße. — 

Wir ſtellen uns unter feinem Balkon auf 
und machen einen Mordsipektakel. Walter 
kommk mit und beſänftigt die Nachtwächter. 
Lorenz' Schlafzimmer liegt zum Glück nach vorn; 
ſo oft er einſchlafen will, legt unſere Kapelle 
wieder los. — Seid mutig und fteht euren 
Mann. Wir muſizieren für unſere Ehre und 
unfere Freiheit. Nieder mit dem Tyrannen!“ 

Es hätte gar keiner Anfeuerung mehr be- 
durft, die ganze erſte Klaſſe lechzte danach, ihrer 
glühenden Empörung Luft zu machen. 
| Doktor Lorenz begleitete Irmgard vom 
Theater nach Haufe. 

„Du warſt die Schönfte von allen heute”, 
flüſterte er ihr zu. — „Ih gäbe was drum, 


Dazu kannte er 


wenn ich noch eine Stunde mit dir plaudern 
könnte. Es iſt noch früh.“ 

Heute nicht mehr, antwortete Irmgard, 
geh' nach Haufe, morgen heißt's wieder um 
ſechs Uhr aufſtehen. 

Komm' dann wenigſtens morgen in deiner 
Freiſtunde zu mir hoſpiktieren, bat er fie, erſte 
Klaſſe, Mathematik. Deine Gegenwark macht 
mir die ödeſte Stunde erträglich.” 

Sie überlegte eine Sekunde lang. Dagegen 
ließ ſich nichts einwenden,; fie ſollte ja hofpi- 
tieren; weshalb nicht bei Lorenz? 

Sie verſprach's ihm. „Aber übrigens,” 
ſagte ſie lachend, weshalb biſt du ſo über alle 
Maßen bei den Mädeln beliebt?“ 

„Weil ich ihnen nicht den Hof made”, gab 
er unwillig zurück. Im übrigen ſind faſt alle 
wirklich tüchtigen Lehrer unbeliebt.” 

„Aber gleich jo,” meinte Irmgard lächelnd, 
„fie haſſen dich faſt und reden reipektlos von 
dir, mich verdroß es beinahe.” 

„Haflen — daraus mache ich mir nichts, 
das haben ſie frei. Reſpekklos, das iſt viel 
ſchlimmer; ich bin eben immer noch zu rück- 
ſichtsvoll, ſcheint mir. Aber daß dich das ver- 
ſtimmt oder auch nur berührt, iſt geradezu 
lächerlich. Schülerinnen auch noch ernſt nehmen, 
das ſollte mir fehlen.“ Dann ging er nach 
Hauſe. 

Kaum hatte er fein Zimmer betreten, da 
begrüßte ihn ein fo vielſeitig zuſammengeſetztes, 
ſcheußliches, mißtönendes Konzert, in das noch 
dazu die mitgebrachte Katze, eingedenk ihrer 
Pflichten, mit kläglichſtem Miau einſtimmke, 
daß Lorenz mit zwei Sätzen auf dem Balkon 
war. Die Mufikanten waren aber noch ſchneller 
als er. Dunkel und lautlos lag die Straße in 
ſolidem Bürgerſchlaf. Wütend zog er ſich in 
ſein Zimmer zurück und entkleidete ſich. 

Da, was war das? Von neuem hörte er 
ein Stampfen, Pfeifen, Ziſchen, Knarren, 
Quietſchen, Miauen. Es war nicht möglich, 
bei dem Höllenſpekkakel ein Auge zu ſchließen. 
Er zog das Federbett über die Ohren. Umſonſt, 
dieje Töne hätten Toke erwecken müſſen. 
Trat einmal eine Pauſe ein, ſo füllte ſie die 
Katze mit einem A-capella-Miauen huldvollſt 
aus. 

Im Schlafrock und in Pankoffeln erſchien er 
noch einmal auf dem Balkon. 
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Waren denn das Betrunkene? Weshalb 
ſetzten fie ſich ſo hartnäckig vor ſeinem Hauſe 
feſt? 

Da hörte er 
waren's. 

Der Lorenz iſt ein Wüterich, Wüterich, 
Wü—te— rich.“ 

Halt, hier lag ja noch ſein Opernglas. 
Beim Vollmondſchein unterſchied er jetzt ein- 
zelne feiner Schülerinnen, dort der blonde Zopf 
gehörte Stella Lohmann. 

„Na wartet, ihr Bande.” Es war kein 
Segenswunſch, mit dem Doktor Lorenz vom 
Balkon zurückkrat. Ihn beſchlich Mißbehagen, 
das ſchlimmſte Gefühl, das er kannte. Er ver- 
ſuchte den Vorgang lächerlich zu nehmen, und 
doch hakte er das deutliche Gefühl von Unan- 
nehmlichkeiten, die bevorſtanden. Die ſchöne 
Stimmung, in die er ſich eben noch gewiegt, war 
zerſtörk. 


ſingen, Mädchenſtimmen 


5. Kapitel. 


Auch bei Degenhardt hatte Der Prinz von 
Homburg' noch ein kurzes Nachſpiel. 

Der Direktor fragte Irmgard, ob ſie noch 
ein Glas Tee mit ihm krinken wollte. Es hatte 
draußen zu ſchneien begonnen. Sie hatte in 
ihren dünnen Lackſtiefeln bei der Abendprome- 
nade mit Lorenz kalte Füße bekommen. In 
fünf Minuten war der Tee und ein Imbiß be- 
reitet, und Irmgard waltete ihres Amtes als 
Hausfrau. 

Ich wollte dir noch eine Mitteilung 
machen, begann Degenhardt, ohne fie anzu- 
ſehen, „der Schulrat ſprach den Wunſch und 
die Abſichk aus, dich hier an der Cäcilienſchule 
zu Oſtern anſtellen zu laſſen. Die höhere In- 
ſtanz hat enkſchieden ich ziehe unter dieſen Um- 
ſtänden deine Enklaſſung zurück — es hängt 
nur noch von dir ſelbſt ab, ob du bleiben willſt 
oder nicht. 

Einen Moment zitterte Irmgards Teetaſſe 
in ihrer Hand. Sie antwortete nicht gleich. 
Sie lächelte nur. 

„Du willſt hierbleiben?“ 
dämpft. 

„Wäre es dir perſönlich unſympathiſch, 
wenn ich bleibe?“ erwiderte ſie ahnungslos. 


fragte er ge- 


Degenhardt ſtand auf und ſchritt von Un- 
ruhe bewegt hin und her. 

„Nein, nein.“ 

Die blonde Irmgard ſtand noch einen 
Augenblick und ſpielte mit der Teeroſe, die ihr 
Lorenz geſchenkk, dann ließ ſie' die Roſe fallen, 
ging mit leiſen Schritten zu Roderich und reichte 
ihm ihre kühle, linde Hand: Dann danke ich 
dir für dein Anerbieken; ich bleibe.“ Als der 
Direktor dann allein war, kam ihm zu Bewußt- 
ſein, daß nun eine Zeit großer Prüfungen, eine 
harte Schule für ihn beginnen würde, die käg- 
lich äußerſte Selbſtbeherrſchung und Gelbft- 
verleugnung erforderte. 

Er lebte unter einem Dach, in demſelben 
Wirkungskreis mit Irmgard, und fie durfte 
nicht einmal ahnen, daß ihr Bild, wie aus dem 
Boden wachſend, von feiner Seele Beſitz er- 
griffen hatte. 

* 0 * 5 

Schon am nächſten Morgen begann die 
große Prüfung für Roderich Degenhardfk. 

Als Irmgard aus der offenen Hauskür in 
den Schulhof trat, ſah fie die erſte Klaſſe in- 
mitten des Schneewekters ſtehen. Es herrichte 
ein großes Stimmengewirr und eine ſolche 
Aufregung, daß niemand auf die Schulglocke 
achtete. 

Doktor Lorenz war allein im Klaſſen- 
zimmer anweſend, als Irmgard einkrat. 

Wie peinlich, daß fie gerade heute bei ihm 
hoſpitierte. Weder vor ihr noch vor dem 
Direktor durfte er etwas von der nächtlichen 
Überraſchung verlauten laſſen; er genierte ſich, 
daß ihm das geboten worden war, ſchluckke die 
Pille herunker, ſo ſchwer es ihm angeſichks der 
jetzt hereinſtrömenden Klaſſe wurde, und be- 
ſchloß, bei paſſender Gelegenheit Vergelkung zu 
üben. Aber der ausgeſtandene Arger und ſein 
heftiges Temperament warfen feinen Feldzugs- 
plan raſch um. 

Die Mädel ſetzten ihm bei jeder Frage 
Widerſtand entgegen. Ermutigt durch ſein 
Schweigen — innerlich nannten fie es „Feig- 
heit“ — enthoben fie ihn ganz der Mühe, fie 
zu unterrichten, indem fie ſich anderweitigen, 
nützlichen Beſchäftigungen, wie Zöpfe flechten, 
Romane leſen, Abſchriften von Überſetzungen, 
hingaben. 
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Der Oberlehrer ſchäumte vor Wut, tal 
aber, als merke er nichks; nur keine Blamage 
in Irmgards Gegenwart. 

Er zeichnete weiter Kreiſe und Formeln an 
die Wandkafel und deduzierte: 


„Um aus dem Flächeninhalt eines Kreiſes 
den Radius zu erhalten, muß man zunächſt mit 
3,14 in den Flächeninhalt keilen. Aus dieſem 
zieht man die Quadratwurzel, und man erhält 
den Radius. — Ein ganz einfaches Verfahren, 
wie Sie jehen.” 

„Ganz einfach“, echofe die Klaſſe. Sie 
haften keinen blauen Dunſt von der Berech- 
nung. Dann erfolgte die Rückgabe der letzten 
Mathematikarbeiten, von denen zwei Drittel 
„Nicht genügend” hatten. Wie es in feiner Ark 
lag, machte Dokkor Lorenz bei der Beſprechung 
der Fehler faule Witze und verletzende Be— 
merkungen. Da gingen die Mädchen aus der 
Defenſive in die Offenſive über, „das läge an 
den mangelhaften Erklärungen”, „bei dieſer 
Ark Unterricht würden ſie nie etwas begreifen“. 
Da kochte der Jorn über, und unfähig, ſich noch 
länger zu beherrſchen, ſchrie Doktor Lorenz 
ihnen ins Geſicht, daß ſie die frechſte und 
faulſte Klaſſe wäre, die er je gehabt. 

Jetzt hatte er gerade Stella Lohmanns 
Heft unker ſeinen groben Händen. Während 
er damit herumfuchkelte, fiel ihm ein, daß er 
Stella geſtern abend erkannt hatte, wodurch 
fein Zorn noch geſteigerk wurde: „Nachts ſich 
auf der Straße herumtreiben, das können Sie, 
aber vom Parallelogramm wiſſen Sie gerade 
jo viel wie mein Hund. — Merkwürdig, daß die 
Frechſten gewöhnlich auch die Dümmſten ſind.“ 

In Stellas Augen glühte Empörung. Noch 
beherrſchte ſie ſich: 

„Herr Doktor, bifte zerknüllen Sie mir 
mein Heft nicht.“ 

Er hielt das für eine neue Unbotmäßigkeit 
und warf ihr das Heft mit der durchgeſtrichenen 
Mathematikarbeit mit einer verächtlichen, bef- 
tigen Bewegung vor die Füße. Ehe es aber 
zu Boden fiel, ſtreifte es — ob dieſe Schwung- 
bahn berechnet war oder nicht, konnte nicht feſt⸗ 
geſtellt werden — Stellas Stirn, und die haar- 
ſcharfe Papierkanke ritzte in der Schläfen- 
gegend die Haut. — 

Stella blickte ihn an, zog umſtändlich ihr 


Batiſttuch heraus und drückte es an die jetzt 
leicht blutende Stirn. 

Sie erwartete natürlich eine Entkſchul⸗ 
digung. Der junge Lehrer, immer nur von dem 
Gedanken beherrſcht, ſich in Gegenwart feiner 
Braut von dieſen Frechdächſen nichts bieten zu 
laſſen, ſchnappke nach Luft und ſchrie: 

„Heben Sie gefälligſt das Heft auf.” 

Es gellte Irmgard disharmoniſch in den 
Ohren. Darauf ſagke Stella leiſe, mit äußerſter 
Beherrſchung: „Sie haben mich verletzt, Herr 
Doktor. 

Bis hierher führte er einen Kampf mit er- 
laubten Mitteln. Nun aber zog er ſich ſelbſt 
den Strick um den Hals. „So, verletzt? Das 
freut mich.“ 

Seine Stimme überſchlug ſich, er We 
kaum noch, was er ſagte. 

Was bilden Sie ſich denn ein? Glauben 
Sie etwa, weil Sie die Tochter des Bürger- 
meiſters find, werde ich mir Ihre Unverſchämt⸗ 
heiten gefallen laſſen? Stehen Sie nicht ſo 
ſüffiſant da und heben Sie endlich das Heft 
auf.“ 

Ich habe es nicht hingeworfen”, antwor- 
tete Stella, ohne ſich zu regen. 

Er ſprang vom Katheder wie ein gereiztes 
Tier, wollte das Mädchen, das ihn öffentlich 
verhöhnt hatte, aus dem Klaſſenzimmer weiſen, 
— da erhob ſich die ganze Klaſſe wie ein Mann 
und krat gegen den Oberlehrer und für Skella 
ein. Erſt ein Murmeln, ein Füßeſcharren. 
dann offenes Murren und ſchließlich SHöllen- 
lärm, bis nicht Stella, ſondern der Lehrer aus 
dem Zimmer war. Es blieb ihm gar nichts 


übrig, als den Direktor zu Hilfe zu rufen. 


Irmgard, die zurückblieb, juchte vergebens die 
aufgeregten Mädchen zu beſchwichtigen. 

Der Direktor machte ein ſehr ernſtes Ge- 
ſichk, als er vor der bis aufs Blut erregten 
Klaſſe ſtand und Herrn Doktor Lorenz ange- 
ſichts der Schülerinnen um einen genauen Be— 
richt bat. 

Ein paarmal verjuchten die Mädchen auch 
zu Wort zu kommen und durch erregke 
Iwiſchenrufe zu ergänzen, was Doktor Lorenz 
vergaß. 

Mit ſehr großem Nachdruck verbat ſich das 
der Direkkor. Er wollte offenbar nur in der 
Beleuchtung des amtierenden Lehrers den Vor- 
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gang ſehen. Und doch, ſelbſt nach Doktor 
Lorenz' eigenen Berichten, empfand er das 
Vorgehen des Kollegen als ſo aufſtachelnd, un- 
pädagogiſch und faſt unethiſch, daß er einen 
Augenblick lang den Wunſch in ſich aufſteigen 
fühlte, dieſen durchaus ungeeigneten Lehrer zu 
beſeitigen. Dieſe impulſive Heftigkeit, dieſe 
zügelloſe Wut waren ja direkt gefährlich. Wo 
war hier auch nur das Mindeſtmaß von Be— 
ionnenheit und ſelbſtverſtändlicher Aukorität, 
ohne das kein Jugendbildner auskommen kann? 
Erſt die Mädchen bis aufs äußerſte reizen, dann 
ihnen Hefte an den Kopf werfen und zuletzt ſich 
aus der Klaſſe jagen laſſen, wo blieb da die 
innere Überlegenheit? — Zum Unterricht her- 
anwachſender Mädchen paßte dieſer Mann 
keinesfalls. 

Der Direktor ſchüttelte mißbilligend den 
Kopf. Der Schulrat hatte ſich ohnedies ab- 
ſprechend über Lorenz geäußert. Es würde 
kaum mehr bedürfen als einer wahrheitsge- 
treuen Schilderung der ſich heute abgeſpielten 
Vorgänge, um ihn für immer aus Rambach 
verſchwinden zu laſſen. — Der Direktor ſtand 
mit abgewandtem Kopf am Fenſter. Tiefes, 
erwarkungsvolles Schweigen herrſchkte in der 
Klaſſe. Das aufgeſchlagene Heft lag noch immer 
vor Stellas Füßen. 

Dem Oberlehrer wurde unbehaglich. Der 
Direktor konnte ihn nie leiden. Schockſchwere⸗ 
not, wenn er jetzt etwa den Spieß gegen ihn 
kehrte, um ihn los zu fein? 

Ganz mechaniſch ging er ſchon auf das 
Heft zu, wie um es aufzuheben. Nur Irmgards 
Blicke hielten ihn zurück. 

Er klappte innerlich zuſammen. Was galt 
ihm im Grunde Stella Lohmanns Widerſtand? 
Mochte fie doch fun, was fie wollte. Was inter- 
eſſierte ihn die Talenkloſigkeit der ganzen 
Klaſſe? Mochten ſie doch als Bählämmer 
durch die Welt laufen. Er wollte nichts, als 
halten, was er hatte, wollte ſeine Stelle nicht 
verlieren. Aber der Direkkor würde ja froh 
ſein, daß er in die Falle gegangen war, ſich 
ſelbſt die Schlinge gelegt hatte, — und daß er 
ihn nun mit einem Federſtrich los werden 
konnte. 

Es machte ihn im höchſten Grade nervös, 
wie Stella Lohmann noch immer die drei Bluks- 
tropfen an der Stirn mit ihrem Tuch bekupfte. 


Womöglich legte man ihm das noch als „tät- 
liche Verlegung einer Schülerin“ aus. Bei 
einigem Abelwollen ließ ſich die Situation für 
ihn ja herrlich auslegen. Verdammt, daß er 
ſich nicht etwas vorgeſehen hatte. — ö 

Was ſich inzwiſchen im Innern des Direk- 
tors abſpielte, ahnte niemand im ganzen Raum. 
Wie eine Erlöſung ſchien ihm Lorenz' Fort- 
gang. Und handelte er etwa ſelbſtſüchtig? Mit 
Fug und Recht durfte er, mußte er ſogar über 
einen Lehrer an die Behörde berichten, der 
ſich ſo beiſpiellos unwürdig benommen hatte. 
Zwei-, dreimal hatte er ihn bereits gemahnt. 
Er hakte feine Pflicht getan. 

Lorenz würde gehen — Irmgard bleiben; 
vielleicht — heiß zuckke es ihm in Herz und 
Schläfen — würde ſie erkennen, was das für 
ein hohler, halkloſer Menſch war, unfähig zu 
ſtarkem Fühlen und Lieben, vielleicht würde fie 
ihn vergeſſen .. . und dann. . . und dann... 
Blitzartig jagten ſich in feinem Kopf die Vor- 
ſtellungen. 


Dann mit einemmal fiel ſein Blick auf 
Irmgard, deren Augen geſpannk wie in bangem 
Fragen an ihm hingen. 

Da kam er wie aus weiten Fernen zu ſich 
ſelbſt, zu feinem guken Dämon zurück. Gokt 
ſei Dank, wie er ſich ſagke, noch rechtzeitig. Er 
machte einen Ruck mit feinem ganzen Körper 
und wandte ſich der ſehr verdußten Klaſſe zu. 

Herr Doktor Lorenz iſt mit Recht empört 
über Ihr unglaublich kindiſches und unſchick⸗ 
liches Benehmen. Wenn ſolche Szenen wie 
heute ſich wiederholen, werden Sie mich von 
einer Ihnen ſicherlich ſehr unangenehmen Seite 
kennen lernen. Herr Doktor Lorenz iſt Ihr 
Lehrer, folglich haben Sie ſich ihm in allen 
Dingen unterzuordnen. Wer ihm den Reſpekt 
verſagt, verſagt ihn mir mit, merken Sie ſich 
das. 

Doktor Lorenz atmete kief auf. Das war 
anſtändig, das war kameradſchaftlich von 
Degenhardt gehandelt. 

In beberrichtem, ruhigem Ton fuhr der 
Direktor fort: | 

„Stella Lohmann, Ihre Widerſetzlichkeit 
reizte Herrn Doktor Lorenz beſonders. Sie 
hatten die Aufforderung erhalten, das Heft vom 
Boden aufzuheben? Ich ſehe, daß es noch 
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immer da liegt. Nun, haben Sie mich nicht 
verſtanden, Stella?” 

„Was denn?” fragte Stella in aufſäſſigem 
Ton. Sie verſtand den Direktor nicht, wie 
er Partei für dieſen Grobian nehmen konnte. 
Ihre Schramme, die ſprach doch deutlich genug! 
Aber der Direktor war heute fo anders, als fie 
erwartet hatte, er war eben immer unbe— 
techenbar. 

„Übrigens bin ich zuerſt und wiederholt be- 


leidigt worden; und ich finde, fuhr fie fort, 


immer tiefer in widerjeglihe Erregung ge— 
ratend, daß ich überhaupt nicht nötig habe, mir 
Hefte an den Kopf werfen und mir die Skirn 
blutig ritzen zu laſſen.“ 

Doktor Degenhardt ſah das leidenſchafktlich 
erregte, zitternde Mädchen, wie ſie doch bei 
aller inneren Empörung immer noch ihre Worke 
wog und zügelte, viel mehr als der jämmerliche, 
haltloſe Lehrer, der jetzt mit aufreizendem 
Lächeln vor ihr ſtand, und er fand, daß ſie recht 
hatte mit jedem Wort und mit ihrem ganzen 
Empfinden. 

Aber er befand ſich da in einer jenec 
Situationen, die ihm deshalb ſo in der Seele 
zuwider waren, weil fie erheiſchken, daß Recht 
hier nicht Recht blieb, daß dem Götzen Diſziplin 
— um der Autorität willen — einmal wieder 
geopfert werden mußte. 

„Unſinn, Stella, fuhr er fie an, der Vor- 
gang ſpielte ſich anders ab, als Sie es in Ihrer 
Schülerinnenempfindlichkeit anſehen. Es war 
doch wohl jo: Herr Doktor Lorenz keilte die 
Hefte aus, dabei warf er das Ihre, vielleicht ein 
wenig heftiger als die anderen, weil Sie be— 
ſonders viele Fehler hatten, auf Ihren Platz. 
Sie fingen das Heft nicht rechtzeitig auf, ſo daß 
es an Ihrem Kopf vorbei zur Erde fiel. Eine 
einzige unvorhergeſehene Kopfbewegung von 
Ihnen konnte es bewirken, daß die ſcharfe 
Heftkante Ihre vom Haar unverdeckke Stirn 
traf. Der kleine Riß iſt ja nicht der Rede wert. 
Haben Sie ſich doch nicht fo. Eine Abſichklich- 
keit oder beſonders verletzende Behandlungs- 
art kann ich darin nicht finden. — Jetzt fordere 
ich Sie im Namen von Herrn Doktor Lorenz 
auf, das Heft unverzüglich aufzuheben!” be- 

fahl er. 
| Stella ſtand blaß und regungslos da. Ihr 
Herz klopfte fo ftark, daß ſie nicht reden konnte. 


Aber ſie wollte nicht. Die Stunde war längſt 
zu Ende, keine hatte heut auf das Klingeln ge- 
achkek. 

Der Direkkor ſchickte alle, bis auf Stella, 
aus der Klaſſe. Als auch Irmgard und Dokkor 
Lorenz gegangen waren und er allein Stella 
gegenüberſtand, ſagte er ihr: „Sie werden 
dieſes Zimmer nicht eher verlaſſen, als bis das 
Heft hier auf dem Katheder liegt.” 

Hocherrötend bücte ſich Stella jetzt, hob 
das mißhandelfe Heft auf, glättete es und legte 
es neben Degenhardt nieder. Er ſchüktelte den 
Kopf und bat um eine Erklärung für das jelt- 
ſame Benehmen. 

Da brachte fie ſtoßweiſe heraus: „Wes— 
halb ſoll ich es denn nicht aufheben, wenn Sie 
es wünſchen? Nur in Gegenwart dieſes jpöt- 
tiſch lächelnden Menſchen war es mir ganz un- 
möglich.“ 

Das gab ihm zu denken. 

Als er in fein Arbeitszimmer zurück- 
kehrte, harrten feiner neue, unangenehme Über- 
raſchungen. 

Beſchwerdebriefe lagen auf feinem Schreib- 
tiſch. Ein alter Major und ein Gerichksſekre- 
tär beſchwerten ſich bitter über die nächtliche 
Ruheſtörung, die, wie fie feſtgeſtellt hätten, 
durch Schülerinnen der höheren Lehranſtalt her- 
vorgerufen worden war. Es waren Namen 
genannt, faſt die ganze erſte Klaſſe. Katzen- 
muſik vor dem uns benachbart wohnenden Dok- 
kor Lorenz, Rüpelhaftigkeit ſchlimmſter Sorte”, 
hieß es in dem einen Schreiben. Das zweife 
Schriftſtück war in noch ſchärferer Tonart ver- 
faßt: „Ich bitte Ew. Hochwohlgeboren, die 
Schuldigen zu faſſen und gebührend zu be— 
ſtrafen, damit künftig unſere Nachtruhe nicht 
wieder durch die Rüchkſichtsloſigkeiten einer 
zuchkloſen Jugend geſtört werde.” — Dem 
Direktor war nicht zum Lachen zumute, und 
doch lachte er über feine Mädel. „Sie find viel 
ehrlicher und konſequenker in ihrer Abneigung 
als ih”, dachte er, wenn er auch die Wahl ihrer 
Ausdrucksmittel durchaus nicht billigte. 

Natürlich durften die Rambacher in ihrer 
Nachtruhe durch feine Schülerinnen nicht be- 
einkrächtigt werden, und er ſah ein, daß es ſeine 
Pflicht war, energiſch dafür zu ſorgen, daß ſolche 
Scherze nicht wieder vorkamen. 
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Die nächſte Stunde hatte er ſelbſt zu geben. 
Er las, ſtatt jeder anderen Einleitung, die 
Briefe der beiden Beſchwerdeführer einfach 
vor. Allgemeines Enkſetzen. Das nun auch 
noch. Hatte man einmal ein kleines Vergnügen 
gehabt, wupp, kamen die Beſchwerden. Konnten 
die alten Herren denn nichts Geſcheikeres tun 
als petzen? 

Ich bitte jetzt um ftriktefte Wahrheit, 
ſagke der Direktor ernſt, wer war mit dabei? 
Die Bekreffenden ſtehen auf.“ Da erhob ſich 
die ganze Klaſſe ohne Zögern. Ich dachte es 
mir“, fuhr der Direktor fort. Von wem ging 
der Vorſchlag aus?“ 

Stella meldete ſich. 

„Auch das hatte ich erwartet”, ſagte der 
Direktor. „Sie glauben doch wohl ſelbſt nicht, 
daß Ihnen allen ein jo grober ‚Unfug‘, um mich 
des mildeſten Ausdrucks zu bedienen, ungeſühnt 
durchgehen kann? Sie haben ſich Herrn Dok- 
for Lorenz gegenüber fo ungewöhnlich viel zu- 
ſchulden kommen laſſen, daß auch die Sühne, 
die Sie dafür auf ſich nehmen müſſen, Ihnen 
etwas ungewöhnlich erſcheinen wird. Aber Sie 
werden ſich mit der Zeit ſchon daran gewöhnen: 
Sie ſind, wie das hier bei uns üblich iſt, ſeit 
Oſtern von allen Ihren Lehrern gefiezt worden. 
Ich beſtimme, daß vom heutigen Tage ab, bis 
zu einem Termin, den ich noch näher feſtſetzen 
werde, Sie von allen Lehrern wieder — geduzt 
werden. — Weiter habe ich vorläufig nichts zu 
ſagen. 

„Wir wenden uns jetzt Schillers Geſchichte 
der Niederlande zu. Bitte, Giſela, gib uns 
eine zuſammenfaſſende Inhaltsangabe des erſten 
Kapitels. Faſſe dich kurz und hebe nur das 
Weſenkliche hervor.“ 

Die Klaſſe ſaß in ſtarrem, ungläubigem 
Staunen. Das konnte doch unmöglich Ernſt 
ſein? Seit Oſtern genoſſen ſie das erhebende 
Gefühl, von allen mit „Sie“ angeredet zu 
werden. Dieſe ſüße Gewohnheit wieder auf- 
geben zu ſollen, war die härkeſte Demütigung, 
die fie treffen konnte. Das ging bis ans Mark 


ihrer Klaſſenehre. Alles andere hätten fie hin- 
genommen, das nicht. Für eine Scherzdrohung 
hielten ſie's vorläufig. 

Aber nein, der Direktor fuhr zu ihrem ftei- 
genden Ärger ruhig fork, immer ihr“ und 
euch' zu jagen und verſprach ſich auch nicht ein 
einziges Mal, fat gerade, als hätte er niemals 
ein „Sie' über die Lippen gebracht. Zunächſt 
wußten fie gar nicht, wen er mit feinem „Du“ 
meinte. Giſela, der als Zuerſtgefragten die 
Anrede beſonders verblüffend und ſchmerzhaft 
in den Ohren klang, vergaß über ihrem Schreck, 
geduzt worden zu ſein, ganz das Antworten, fo 
daß der Direktor noch einmal — und wieder in 
dieſen infamen Du-Ton — ſeine Frage wieder- 
holen mußte. Wie hätte fie — ganz unter dem 
Eindruck dieſer entehrenden Anrede — an die 
Geſchichte der Niederlande denken können! 

„So, du weißt nichts?“ ſagte der Direktor 
äußerſt gelaſſen, machte ſich eine kurze Nokiz 
in ſein Taſchenbuch und fragte die Nächſte: 

„Urſula, du wirft uns den Inhalt erzählen 
können.“ Er erlebte das gleiche Schauſpiel: 
Erglühen bis zum Halsanſatz, ſprachloſes An- 
ſtarren und finſtere Mienen. 

„Willſt du dich nicht bequemen, zu ant- 
worten?“ 

Der Direktor wußte jetzt, daß es einen 
Kampf koſten würde. Er liebte den Kriegs- 
zuſtand mit ſeiner erſten Klaſſe nicht, war aber 
auch weit entfernt, ihm auszuweichen, wenn 
es unbedingt nötig war. — Urſula, ganz bejon- 
ders empfindlich und von der Ehre geplagt, kat, 
als gälte ihr die Frage gar nicht. Sie bemühte 
ſich, gleichmütig auszuſehen, als ſie, ebenſo wie 
Giſela, ein glattes Ungenügend im Merkbüd- 
lein erhielt. Aber Degenhardt ſah, als er auf- 
blickte, daß in ihren Augen Waſſer ſtand. 

Er kannte ſeine Mädel, wußte ganz genau, 
was jetzt in ihnen vorging, fie taten ihm ſogar 
leid, aber helfen konnke er ihnen doch nicht. 

„Da ihr jo verblüffende Kennkniſſe aufge- 
wieſen habt, leſen wir jetzt das ganze erſte 
Kapitel noch einmal.“ (Fortſetzung folgt.) 
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Meine Mutter fagte gerade: Ja, der 
Seppele, der iſt ein wüſter Bub. Der hat uns 
viel Kreuz gemacht. Er hätte es fo ſchön haben 
können, wenn er ins Steuerfach gegangen 
wäre. Es iſt ja ſchon foweit geweſen! Aber 
lieber iſt er ins Ungewiſſe gerannt.“ 


„Que voulez-vouz, Madame“, fagte der 
Vater Dufour lächelnd. „Das iſt halt nicht 
anders. Wir haben es ſchon zu unſeren Zeiten 
jo gehalten. Und das ift auch ganz gut fo. Es 
kommt ein weiterer Blick in die jungen Men- 
ſchen und eine diſziplinierkere Gouragiertheit; 
wenn ſie dann ausgetobt haben, wiſſen ſie, was 
fie wollen, und halten das Leitſeil feſt. in der 
Hand.“ 

Bei dieſen Worten ſchlich ſich Viktor mit 
einem ganz verzerrten und unglücklichen Ge— 
ſicht hinaus. Wir aber ſtießen auf die Aus— 
reißer und unruhigen Jungenköpfe an und 
waren ſehr vergnügt. 

Am nächſten Morgen, als wir nach Türk- 
heim unkerwegs waren, von wo wir nach Drei- 
Ahren wollten, fragte meine Mutter, wie es 
denn mit Gretel wäre. Ich bekannte, daß ich 
einen Brief von ihr erwartete, und fragte aus- 
weichend, wie es ihr denn ſo äußerlich gehe. 
In ihren Briefen ſchriebe ſie immer nur von 
innerlichen Schwankungen und Ereigniſſen. 


Sie iſt bei zwei Kindern, Seppele. Das 
weißt du ſicher ſchon. Armand und Genevicve 
heißen ſie, und das Mädchen iſt fünf Jahre 
alt, der Bub aber vier. Sie hat ein ſchönes 
Leben und wird gehalten, wie wenn ſie die 
eigene Tochter wäre. Die Madame hat ihr 
ſchon viel Präſente gemacht; auch der Herr iſt 
ſehr lieb zu ihr. Sie ſchreibt, er iſt jünger als 
die Madame, die jetzt in das einundvierzigſte 
geht. Du haſt ſicher ſchon von ihm gehört: Es 
iſt der bekannte Schriftſteller Barbignolle, der 
in ſeinen Romanen die Revanche predigt... 

Ja, das weiß ich', ſagte ich. 

Und Gretel paßt ſehr gut in die Familie, 
ſie iſt ja von daheim aus franzöſiſch erzogen.“ 

„Aber fie iſt doch zum Beiſpiel fo be- 
geiſtert geweſen, als ich mit dem deutſchen 
Kaiſer zufammentraf”, ſagte ich großſpurig. 


2. Fortſetzung. 

Ja, das iſt doch etwas anderes, Seppele. 
Das iſt die Ehre geweſen. Ein Kaiſer iſt ein 
Menſch, an den ſich jeder gern heranmachk, 
wenn es ihm gegeben iſt.“ 

Meine Mutter hat noch viel von der fran- 
zöſiſchen Erziehung geſagt, und daß ſie viel 
daran ſchuld wäre, wenn immer noch ein paar 
Dickſchädel nichts von Deuktſchland wiſſen 
wollten. Und auch, warum fie ſelbſt fi mehr 
in das Deutſche hinübergelebt hat, erzählte fie 
mir. „Dein Vater iſt ja in der Richtung ge- 
lehrt worden, ſagte ſie, und ich bin ſpäter 
nichk übel mit ihm gefahren.“ 

Den ganzen Tag ſind wir in den Bergen 
herumgewandert, und wenn es nach mir ge- 
gangen wäre, hätte dieſe Freiheit noch ein 
Dutzend Tage und darüber dauern müſſen. 
Aber meine Mutter wollte ſich nicht mehr 
halten laſſen. 

Ich habe ja jetzt geſehen, daß es dir gut 
geht,“ ſagte ſie gerührk, und du weißt, daß 
es mir in meinen vier Wänden am wohlſten 
iſt. Ich bin jetzt bald eine alte Frau und habe 
gern meinen Frieden und meine Ruhe. Für 
dich iſt es noch etwas anderes: Wir haben ja 
erfahren, daß du nicht auf einem Platz ſitzen- 
bleiben kannſt. Aber wenn du alleweil deine 
Ehrlichkeit und deinen guten Willen zeigſt, 
kann es dir nicht fehlgehen.“ 

Es iſt von dieſer Zeit an ein warmer 
Briefwechſel zwiſchen uns geweſen. Und auch 
ihre Einladung habe ich mit Freuden ange— 
nommen, ich ſolle doch einmal wieder heim- 
kommen und alles betrachten, wie es ſich ge- 
halten und bewahrt habe. 

Und dann habe ich alles gefunden, wie es 
früher geweſen war. Die Menſchen gingen 
noch gravitätiſch und von ihrer kleinleukehaften 
Wichtigkeit erfüllt einher, ſaßen in ihren engen 
Stuben zuſammen und warfen emſig die Schiff- 
lein am altmodiſchen Webſtuhl ihrer Neu- 
gierde; die Hunde ſtrichen lebensluſtig an den 
Häuſern vorbei und warfen ſich über die Müll- 
behälter, denen man bei uns den griffeſten 
Namen „Dreckkiſtlein' gibt, und die Katzen 
ſchnurrten unter den Hausküren, rieben ihr 
empfindliches Fell an den Pfoſten und koket- 
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tierfen dazu. Es gab auch noch das Storchneſt 
auf dem hohen Giebel des Arſenals. Das 
Münſter dehnte ſich in feiner ganzen Feier- 
lichkeit und lockte, man ſolle doch ſeinen breiten, 
ſchwerfällig anſtrebenden Turm beſteigen. 


Das tat ich denn auch, zuſammen mit 
meinen zwei guten Kameraden Hans und Otto, 
die jo oft in meinem Lilipukzimmer geſeſſen 
und Bier aus einem großen, bauchigen Drei- 
literglaskrug getrunken haften. Da lag nun 
die runde Stadt kief zu unſeren Füßen und die 
weite, farbige Ebene mit ihren blaßgewordenen 
Matten, ihren zerpflügten und verlaſſenen 
Ackern, den vielen, vielen Weidenbäumen an 
geichlängelten Rinnſalen. Der braune, Jilber- 
getüpfelte Strang der Ill, den diesmal der 
Winter nicht gebändigt hatte, ſchlich behaglich 
an den alten Wällen vorbei und verfickerfe in 
der Ferne. Dunkle, ſchweigſame Wälder 
ſchliefen zwiſchen Himmel und Erde, hingelehnt 
an die Horizonklinie, die gewellt hinter dem 
Schwarzwald lief. Und drüben ſchob ſich die 
ſanfte Mannigfaltigkeit der Vogeſen vor die 
Augen, wie ein Trüpplein gemächlicher Rieſen 
aus der guten Zeit, da man noch an ſolche 
Burſchen glaubte. Dieſe lieben, ſanften Vo- 
geſen waren geſchmückt wie Mädchen, die in 
freudigen Dörfern zum Kirmestanz gehen, mit 
rotbraunen Schleifen und dunkelgrünen Krän- 
zen um die Stirn, und manchmal konnte man 
auch weiße Häuſerzeilen leuchten ſehen. Das 
waren, wenn ich ein Dichter bleiben ſoll, die 
blitzblanken Strümpfe der luſtigen Mädchen. 


Wenn wir uns über das ſteinerne Ge— 
länder beugken, ſahen wir tief unter uns das 
verwitterte Ziegeldach des Münſters und gleich 
daneben das hellere des Pfarthauſes liegen. 
Darin wohnte der Rektor, der ſeine Predigten 
einmal deutſch und einmal franzöſiſch hielt. Ich 
fragte, wie es ihm ginge, und erhielt die Ank⸗ 
wort, er habe ſich noch nicht zu ihrem Jungen- 
glauben bekehrt. 

Auf dieſem Wege kamen wir auch auf die 
Schule zu reden, und ich kat natürlich mächtig 
groß und hochmükig, weil ich den Kleinkinder- 
popanz weggeſchleuderk hatte wie ein junger 
Hund eine zerriſſene Puppe. 

Ich kann aber nicht verſtehen, ſagte 
Hans, warum du nicht bis hinter das Abitur 
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gegangen biſt. Da häkteſt du andere Ausfichten 
in der Welt. So bleibft du bei den anderen 
immer ein ungebildefer Kerl.“ 

Ich lachte verächtlich und blies die Backen 
auf: Es drehe ſich zuletzt doch immer um das, 
was einer zuſammenbringe, und nicht um das, 
was ihm von anderen zuſammengebracht wor- 
den ſei. Und ich wolle ſchon allen beweiſen, 
ob das nicht eine wirkliche Wahrheit ſei. 

Dann gingen wir wieder hinunter; der alte 
Turmhüker, der eifrig ein Paar alte Stiefel zu- 
ſammenflickke, er war ein tüchtiger Schuſter, 
lachte freundlich hinter uns her, während er 
ſchmunzelnd unſere Groſchen in fein rotes 
Taſchentuch knüpfte. Wir kappken durch eine 
gänzliche Finſternis die vielen Stufen hinab 
und ſchrien jedesmal, wenn durch eine ſchmale 
Luke in der Mauer ein Stückchen Dach oder 
ein enkblätkertes Baumkrönchen in unſeren 
Blick fiel. 

Später, als es ſchon Nacht wurde und 
feiernde Menſchen mit enkſpannten Geſichkern, 
kurze Pfeifen im Mundwinkel oder auch dicke 
Zigaretten, durch die Skraßen krödelten, ging 
ich mit meinem Vater in fein Stammcafé 
und fühlte mich ganz anders als kurze Monate 
vorher: Nicht mehr als ein Schülerbub, der ſich 
nach allen Seiten ducken und verbeugen muß, 
ſondern als ein junger, tüchtiger Menſch, der 
bereits eine nicht gewöhnliche Laſt und Ver- 
antwortung auf den breiten Schultern krägt. 

Sie ſprachen im Café viel von den Ge— 
meinderatswahlen, die über acht Tage gehalten 
werden ſollten. Mein Vater hatte ſich auch 
als Kandidaten aufſtellen laſſen, ein paar Kauf- 
leute und einige Beamte ſtanden hinter ihm, 
die ihm durchhelfen ſollken; die Ausſichten 
waren aber nicht viel werk, denn die deukſchen 
Beamten verjperrten den Elſäſſern den Weg, 
den fie ſonſt vielleicht zu meinem Vater gefun- 
den hätten. So biſſen ſich meine Landsleute in 
den eigenſinnigen Gedanken feſt, mein Vater 
ſei ein Schwob', einer von denen, die fie nicht 
recht leiden können. 

Es fiel mir auf, daß mein Vaker 
manchmal hüſtelte, was ich früher nie bei ihm 
gehört hatte. Er griff ſich einmal auch mit 
einem ganz entjeßten Ruck vor die Bruſt, und 
ſeine Augen wurden dunkel dabei. Darauf ſah 
ich mir ſein Geſicht beſſer an, und ich fand, daß 
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es ſchmaler geworden war. Ich ſah auch dünne, 
ſcharfe Fältchen von den Mundwinkeln herab, 
die vorher nicht dageweſen waren. Das Geficht 
erſchien im ganzen müder und weltabgewandker. 

Warum willſt du dich eigentlich in den 
Gemeinderat wählen laſſen, Papa?” ſagte ich, 
weil ich es jetzt auf einmal nicht mehr verſtand. 

Er lächelte faſt gequält und nahm dann 
meine Hand, während wir uns von den anderen 
abwandten. Dies hat er mir erzählt: 

„Siebft du, Seppele, wir zwei kennen uns 
vielleicht nicht jo, wie es eigenklich zwiſchen 
Vaker und Sohn ſein ſollte. Ich bin ein Menſch, 
der ſeinen eigenen Weg geht, und darüber 
habe ich manchmal frieren müſſen. Wenn ich 
deine Mutter nicht gehabt hätte... Ich bin 
als junger Menſch hierhergekommen, und es 
iſt meine zweite Heimat geworden. Aber 
Freunde habe ich hier nie gehabt; die Wunden 
find noch zu friſch, die ihnen der Krieg ge- 
ſchlagen hat, und fie können es noch nicht recht 
verſtehen, daß einer zu den Deutſchen hält, 
was ich immer offen getan habe. Jetzt kommen 
aber die jüngeren, und mit denen wäre ich 
beſſer Freund; es iſt aber doch jetzt für mich 
zu ſpät. Ich werde nicht alt, Seppele, und 
wenn ich noch in den Gemeinderat kommen 
will, iſt es, weil ich den letzten Verſuch nicht 
ſcheuen möchte, um meinen Mitbürgern ein 
klein wenig zu nützen. 

Du weißt, Seppele, fuhr er fort, „daß 
ich dich zu einem Beamten habe machen 
wollen. Zuerſt habe ich gemeint, du ſollteſt mit 
dem Gymnaſium fertig werden, dann häfteft du 
Amtsrichter oder Poſtdirektor oder auch ein 
höherer Steuer- oder Bahnbeamter werden 
können. Weil aber das mit der Schule fo ge- 
worden iſt, habe ich immer noch gehofft, du 
könnteff zu den kleineren Beamten geben; auch 
da hätkeſt du manches für unſere Stadt und 
weiter für unſer ſchönes Land helfen können, 
daß endlich dieſe ſchrecklichen Mißverſtändniſſe 
aufhören, die uns Elſäſſern alle Freude ver- 
bittern, und den Deukſchen böſe und zornige 
Tage machen. Du haſt es anders mit dir ge⸗ 
halten, und ich darf dir nicht bös ſein. Du 
wirſt ſchon wiſſen, was du willſt. Das ſieht 
man ja auch ſchon, denn du biſt doch jetzt ohne 
unſere Hilfe auf einen Poſten gekommen, von 
dem aus du weiterſteigen kannſt.“ 


Ja, ſagte ih, das will ich wohl auch fo 
halten.“ 

Ich will dir einen Vorſchlag machen, Sep- 
pele”, fuhr er fort, und ich merkte gut, daß es 
ihm ſehr am Herzen lag. „Wie wäre es denn, 
wenn du wieder zu uns heimkämſt und würdeſt 
für unſere Stadt arbeiten? Du mußt wiſſen, 
daß der Verleger von unſerer Zeitung einen 
guten Redakteur ſucht, und ich habe ſchon mit 
ihm geſprochen, er wäre nicht abgeneigt.“ 

Nachdem mir mein Vater mit einer ſolchen 
Verblüffung ſozuſagen auf die Füße getreten 
war, ſaß ich längere Zeit ganz hilflos und lei- 
dend da. Es winkten zwei Arme, die nicht ſo 
übel waren, und eine Unterkunft, in der ich 
mich wärmen konnte. Wenn ich mir aber alles 
ſorgfältig auseinanderlegte, um es genau be— 
trachten zu können, hob ich doch manches an 
die Erkenntnis, das mich zum Gegner machte. 
Ich konnte mir nicht helfen: Aber das Aller- 
ſchlimmſte an der ganzen Geſchichte ſchien mir 
doch ihre verzweifelte Hinneigung zu einem 
engen, kleinbürgerlichen Dolcefarniente-Leben. 
Man ſitzt da in der winzigen Redaktion, 
ſchneidet die Leitartikel aus einer gedruckten 
Korreſpondenz, die aus Berlin kommt, klebt die 
politiihen Depeſchen aus dem Wolfbureau 
zuſammen, ſchreibt ein paar ſteife Sätze, daß 
ſich die Kuh des Bauers Xaver Humblot ein 
Bein gebrochen hat, weil Glakteis war, ver- 
merkt mit ein paar lahmen Wißworten, wie die 
Stadtverwaltung wieder einmal über das Bud- 
get hinausgehauen hat, und es ift in allem kein 
rechter Schwung, nichts, was irgendein füdh- 
tiger Menſch ganz ernſt nehmen könnte. Es 
iſt ja auch in meinem Kolmar keine Tätigkeit, 
dachte ich, die Berge verfeßt und die Welt 
ſtaunen macht, aber doch immer ein ſchärferer 
Wind und eine tiefere Bewußtheit. 

Ich gab alſo meinem Vaker zur Antwort, 
daß ich fief von feiner Sorge um mich gerührt 
ſei und mich wohl in das ungefährliche Aben- 
feuer wagen würde, das er mir anbot, wenn 
ich nicht noch jo jung wäre, und erſt einen 
höheren Flug nehmen müſſe, bevor ich mich in 
eine ſolche Beſcheidenheit ſetze, die mir gar 
nicht zukäme. 

Ich ſah, daß er mir das ein wenig übel- 
nahm. Er bezwang ſich aber und verfuchte mit 
ſanften Worken, alles für mich ſchön zu machen. 


Straßen und Seſſel. Roman von Arthur Babillokte. 85 


Ich dachte dabei fortwährend an die Schule, 
in der ich manches hakte leiden müſſen, und 
dann ſtand ungerufen Gretel vor mir, ich wußle 
wieder, daß ich mich zu ſchämen haffe wie ein 
ſchlechter Kerl, wenn ich nicht hielt, was ich ihr 
und mir verſprochen hatte: Wir wollen uns 
die Welt erobern, und ich komme dir nachge- 
reiſt. 

Es fat mir weh, daß ich dem Vater zum 
zweitenmal eine Abſage geben mußte. Jetzt er- 
ſchien auch ſein elſäſſiſcher Dickkopf, wir ge⸗ 
rieten ein wenig gegeneinander. Er nannke 
mich einen unruhigen Geiſt, der zwar das Recht 
habe, ſich ſelber nachzugehen, aber doch nicht 
in ſchrankenloſer Ungebundenheik immer 
weiterraſen dürfe. Und ich auf meiner Seite 
hielt ihm vor, daß er meine Flucht doch ge— 
billigt und ſo die Verwaltung meiner geiſtigen 
Finanzen mir völlig in die Hand gegeben habe. 
Ich müßte alſo ſelber wiſſen, wie ich zu rechnen 
hätte. 

Er: „Wenn ein Sohn feiner Wege geht, 
braucht er ſich darum noch nicht ganz von ſeinem 
Vater loszuziehen.” 

Ich: „Nein, aber er ſoll nur mit dem 
Vater zuſammengehen, wenn es ihn ſelber auf 
ſeiner Skraße nicht zurückwirft.“ 

Er: „Das iſt Hochmut. Wo es ſich um 
wirkliche Dinge dreht, die jeder mit Händen 
greifen kann, hat der Vater die größere Er- 
fahrung. Und da darf und ſoll der Sohn un- 
bedenklich hinter ihm hergehen.“ 

Ich: Es liegt vielleicht auch in der Rich- 
kung, die beide nehmen wollen. Wenn einer 
im Kreiſe geht und der andere will geradeaus, 
werden fie nie einig.” 

Wir ſtritten uns immer heftiger, ſo daß die 
Leute im Café munter wurden und ihr Ohren 
auf uns einſtellten. Das Ende war, wie es oft 
iſt, wenn zwei Dickköpfe ſich balgen: Der eine 
ſtieß ſeinen Stuhl hinter ſich und rannte davon. 

Ich bin bis in die Nacht hinein vor der 
Stadt herumgelaufen und habe finſtere Ge— 
danken um mich herumgeworfen. 


Mit dem Frühzug bin ich dann davonge⸗ 
fahren, ohne noch ein gutes Wort mit meinem 
Vater zu ſprechen. 


4. Kapitel. 


In meinem Kolmarer Zimmerchen fand ich 
einen Brief, der mir nicht nachgeſchickk worden 
war, weil ich vergeſſen hakke, meiner Wirtin 
die Adreſſe zu ſagen. Er kam von Lia de 
Linde und beftellte mich zu ihr in die Wohnung. 
Als ich aber näher zuſah, merkte ich, daß der 
Tag ſchon vorbei war. Und es ſtand in dem 
Brief noch zu leſen: Es iſt der letzte Tag, 
den ich hier bin. Dann muß ich nach Straß 
burg.“ 

Ich ging zu dem Direktor der Variété- 
truppe im Stadtſaal, um ihn nach der Skraß- 
burger Adreſſe Lias zu fragen. Er gab mir 
einen großen Vortrag zum beſten, daß Lia de 
Linde in wenigen Wochen ein beneidefer und 
geſuchter Variétéſtar fein werde, und ihm habe 
ſie es zu verdanken, wenn ſie aus dem Dunkel 
und dem Schmutz eines armſeligen Zingel- 
fangellebens in den Glanz einer gefeierten 
Künſtlerin gehoben ſei; und auch ihr Engage- 
ment am Edentheaker zu Straßburg habe ſie 
natürlich ihm zu verdanken. Dort könne ich 
fie alſo finden. Aber wenn ich ihre Privat- 
adreſſe wünſche, die ſei Heiligenlichtergaſſe 
Nummer 5. Ich ſchrieb ihr ein paar Zeilen 
und kam mir mächtig ſchlau vor, weil ich mich 
jo um ein Zufammentreffen in nächſter Zeit, vor 
dem ich mich fürchtete, herumbekrog. Und mit 
falſchem Edelmut ſetzte ich an den Schluß des 
Briefes mit faſt grandſeigneurhafter Nach- 
läſſigkeit das Verſprechen, daß ich fie beſtimmt 
aufſuchen würde, wenn ich einmal nach Straß- 
burg käme. 


Carry hatte ich ſchon damals alles erzählt, 
wie es geſchehen war und wie ich nun fremd 
vor dem Mädchen ſtand. Sie hatke mich aber 
inſtändig gebeken, ich dürfe das Mädchen nicht 
durch eine eigenſüchtige Kälte unglücklich 
machen, da ſie gut und ehrlich zu ſein ſcheine. 
Dadurch war ich noch rakloſer und gepeinigter 
geworden und hatte dann aus Trotz die ganze 
Geſchichte ſeitwärts liegen laſſen. Ich dachte 
nicht mehr viel daran und tröſtete meine Un- 
ruhe immer, es würde ſchon einmal eine Ge- 
legenheit geben, ſich in Straßburg zu zeigen. 

Darüber verging die Zeit, ich beſuchte faſt 
jeden Tag die Familie Dufour, die Brüder 
kamen manchmal auf die Redaktion und er- 
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wieſen ſich immer mehr als kluge, verträgliche, 
junge Männer, die es nicht ungern ſahen, wenn 
ich mit Carry länger und wärmer ſprach als mit 
den anderen. 

Einmal fügte mir Vikkor: Ich beneide 
Sie, Barondiot. Sie haben wenigſtens einen 
Weg vor ſich. Unſereins aber hockt auf einem 
Stuhl, zieht Tuſchlinien über ſein Quadrat 
Jeichenpapier und wünſcht ſich mit dem ganzen 
Kopf in alle Welt. Wenn ich nur wüßte, was 
ich anfangen ſoll!“ 

„Ausreißen!“ ſagte ich in meiner feſtge⸗ 
mauerten Überzeugung. 

Er lachte aber verächtlich und wiederholke: 
Dazu bin ich zu uncouragierk. Die ver- 
dammten Rockzipfel, die einem die Multer in 
der Kindheit immer hinhält, wenn man das 
Geſicht zu einem dummen Greinen verzieht.“ 

Er kam an einem der nächſten Abende in 
einem Konzert des Philharmoniſchen Vereins 
zum Vorſchein. Da oben ſaß er, wie ein zwei- 
mal gebrochenes Schwefelholz auf dem Stuhl 
vor dem Flügel geknickt, und ſchwitzte. Seine 
Hände flogen über die Taſten, und Liszt mag 
nicht ſchlecht gehorcht haben, als er ſeine 
2. Rhapſodie hörte, wie ſie an dieſem Abend 
in Kolmar geſpielt wurde. Aber es war bei 
aller Willkür eine gläubige und echte Begeiſte⸗ 
rung in ſeinem Spiel. Er fand lauten Beifall 
und war ganz glücklich. Theophil ſagte mir 
hinterher: „Jh wäre damit zufrieden. Aber 
Viktor iſt unerſättlich; der möchte ſich am 
liebſten den lieben langen Tag in Muſik her- 
umwälzen.“ 

Ich ſchrieb ihm eine freundliche Kritik. 

Als ich am nächſten Abend hinkam, fragte 
ich Carry, ob fie den heutigen Leitartikel ge- 
leſen habe, und wußte nicht, was ich dabei für 
ein Eſel war. Denn es gibt wenig Mädchen, 
die einen politiſchen Leitartikel leſen. 

Nein', ſagte fie ehrlich. 

„Er iſt von mir”, bekannte ich mit einem 
offenkundigen Skolz. 

Da las ſie ihn vom Fleck weg, denn ich 
hatte ihn natürlich in der Taſche. 

Soweit war ich jetzt ſchon in der Politik, 
und um dieſe Zeit führte mich der Chefredak- 
feur, der fich ſeit ein paar Tagen unwohl fühlte, 
jo ſchnell es gehen mochte, in die Zujammen- 
ſtellung der Zeitung ein, hob mich auf die rich- 
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tige Warte, von wo aus ich die Abſichten der 
Partei, der wir dienten, erkennen und ver- 
treten konnte, zeigte mir die Kniffe und Schlau- 
beiten, mit denen man ſich unliebſame Leute 
aus den Spalten hielt, und brachte mich ſo in 
eine erträgliche Fähigkeit, ein paar Tage lang 
ſeinen Drehſtuhl einzunehmen. Dann legte er 
ſich ins Bekt, um küchtig zu ſchwitzen. 

Da ſaß ich nun, ich grünes Bürſchchen, 
mit einem Schein vom Amtsgericht, daß ich als 
volljährig gelte, und hakte das ganze Seßer⸗ 
perſonal, den Korrektor, den Mekkeur, unſere 
Parkei und die Leſerſchaft in der Hand. Ich 
war maßlos frech, weil ich es mit meiner un- 
ausgegorenen Jugend wagen wollte, weiß- 
haarige Männer zu belehren und klüger zu fein 
als die anderen, die um Jahre länger in dieſer 
Fahrbahn dahinliefen. Aber ich muß mich 
ſelber rühmen, ſo ſchlecht es auch ausſehen 
mag: Ich wickelte die Spule meiner anmaß- 
lichen Beſchäftigung jo keck und gottesfürchtig 
ab, daß mir keiner hinker die Karken gucken 
konnte. Ich zerzauſte die Gegner, wie ſie ſeit 
langem nicht zerzauſt worden waren, ſäuberke 
die Redaktion von Bitktſtellern und ſchmeicheln- 
den Komödianten, daß es war, als wehe immer 
ein kräftiger Zugwind durch dieſes kahle 
Zimmer, und krieb im ganzen ſelbſtherrlich, was 
mein Kopf mir in die Finger gab. 

Das ging, ſolang es gehen konnke. Bevor 
unſer Verleger, das kleine, geſchniegelke 
Männchen aus Hamburg, feine kapitaliſtiſche 
Hand verbietend auf meine allzu große Kühn- 
heit legen konnte, bevor die Aktionäre und die 
Vorſtandsleute unſerer liberalen Parkei mich 
totihimpfen konnten, fie kamen oft genug in 
die Redakkion, um mich zu beuteln!, bevor alſo 
eine kräftige Schranke vor das wild gewordene 
Roß, das Seppele Barondiot hieß, geſetzt 
werden konnte, kak der Staatsanwalt feine 
Arme auf, um mich einmal näher an ſich zu 
ziehen und den widerhaarigen Knaben aus der 
Nähe zu beſehen. 

Das ereignete ſich aber ſo: 

Es waren, wie ich erzählt habe, von der 
liberalen Partei Agitationsfahrten im Land 
herum veranftaltet worden, das war nicht ab- 
gegangen, ohne daß die Gegner, die Klerikalen, 
ſich mächtig erboſten und rote Köpfe bekamen. 
Sie machten einen fürchterlichen Spekkakel in 
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ihren Blättchen, daß einem Hören und Sehen 
vergehen konnke, beſonders, wenn es einem 
ſelber auf den Kopf gemünzt war. Und das war 
ja nun der Fall mit meinem Chefredakteur; 
dem ſagten fie die haarſträubendſten Dinge 
nach, daß er vom Journalismus überhaupt nichts 
verſtehe und von der Politik noch viel weniger, 
und daß einer, der im Glashauſe ſitze, den ge- 
ringſten Grund habe, mit Wacken“ zu werfen. 
Wacken nennk man bei uns die großen Steine. 
Kurz und gut, als fie erfuhren, mein Chefredak- 
keur ſei krank, dachten fie, es ſei günſtige Zeit 
für fie, und ſchleppken ganze Kübel voll übel- 
riechender Flüſſigkeiten heran, die ſie über ihn 
ausgoſſen. Über ganze Spalten hin ging das 
fo in ihrer Zeitung. 

Da hat mich neben dem Mitgefühl mit 
dem kranken Chefredakkeur und der Empörung 
des rechtſchaffenen Menſchen der Kitzel ge- 
packt, ich möchte an feiner Stelle einmal einen 
Marſch blaſen, der die Mauern der Gegner 
umwerfen ſollte, wie die Poſaunen jene der 
alten Stadt Jericho ſeligen Angedenkens. 


So ſchrieb ich denn einen Leitarkikel, der 
ſich aus lauter zenknerſchweren Quaderſteinen 
zuſammenſetzte und eine hübſche Verwirrung 
anrichten mußke, wenn er denen drüben an 
den Kopf flog. Ungeklärte religiöje Sehnſüchte 
miſchten ſich hinein. Unzufriedenheiten mit der 
beſtehenden katholiſchen Kirche, der jugendliche 
Trotz und hochfahrender Gejcheitheitsüber- 
ſchwang taten das übrige, jo daß alles fürdhter- 
lich wild und luziferhaft auf dem Papier ſtand. 

Unſer Verleger verzweifelte, als er meinen 
Leitartikel gedruckt las, den ich ihm gegen die 
Vorſchrift nicht erſt zur Prüfung vorgelegt 
hakte. Dann tobte er und wollte mich auf der 
Stelle davonjagen. Aber der Chefredakteur 
ſchrieb von feinem Bett aus zwei ziffrige 
Zeilen, man möge mich ruhig dabehalten, mich 
aber auch völlig den Folgen meiner Unbefon- 
nenheit übergeben. Das wäre ein exzellenkes 
und oft erprobtes Abkühlungsmittel. 

Weil der Chefredakteur in der Partei ein 
gefürchtefer Mann war und großen Einfluß 
hatte, drang er durch. Seppele Barondiot blieb 
in der Redaktion. 

Das war nun auch noch gerade in der Zeit 
der Landesausſchußwahlen, in der die Gemüker 
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ohnedies jotten. Der Doktor König hielt ſich 
auch nicht an das Maß, ſondern goß in die 
Krüge der Gegner ſeine Bosheiten ſo reichlich, 
daß ſie ſchäumend überliefen. Es war auf ver- 
ſchiedenen Seiten ein barbariſcher Haß gegen 
uns. Und ich muß ſagen, daß ich dabei die 
ſchwarze Leidjhärpe um den Arm binden 
mußte. 

Als die Anklage gegen mich kam, las ich 
im Strafgeſetzbuch den einhundertundſechs- 
undſechzigſten Paragraphen und bekam 
Schweißtropfen auf die Stirn. Es ſteht da ge- 
ſchrieben: ... wer öffentlich eine der chrift- 
lichen Kirchen oder eine andere mit Korpora- 
tionsrechten innerhalb des Bundesgebietes be- 
ſtehende Religionsgeſellſchaft oder ihre Ein- 
richtungen oder Gebräuche beſchimpft .. wird 
mit Gefängnis bis zu drei Jahren beſtraft.“ 
Das war ja nun gar nicht ausſichtsreich. 

Ich hielt mich aber an der Wichtigkeit auf- 
recht, in die mich dieſes Erlebnis rückte. Vor 
Carry rühmte ich mich ſogar meiner nahen 
Märkyrerſchaft und war ganz beftürzt, als ich 
das Mädchen plötzlich weinen ſah. Die Tränen 
liefen ganz ſacht und rührend ſtill über ihre 
Wangen, und ich Tölpel ſaß wieder einmal da 
und wußte nicht, was ich ſagen ſollte. 

Aber wir kamen uns dadurch noch ein 
paar Schritte näher, und als wir beide zuſahen, 
merkfen wir mik einem ſüßen Schrecken, daß 
wir ſchon ganz dicht voreinander ſtanden, und 
jo war es nichk groß verwunderlich, daß, ehe 
wir es ſelber wußten, die Arme des einen um 
den Nacken des anderen lagen und unſere Ge 
ſichter ſich ſanſt aneinanderlehnten. 

Ich kann es ja nicht erfragen, wenn du 
in einem fürchterlichen Gefängnis figen ſollſt', 
ſagte fie. „Was ſoll ich denn nur anfangen 
bei dem Gedanken!“! 

Ich komme ja wieder”, ſuchte ich zu 
tröften, ohne mir bewußt zu werden, daß ich 
immer kiefer in ein gefährliches Doppelſpiel 
verſank. Ä 

Die Mutter Carrys kam herein; ihr gutes, 
rundes Geſicht war ſehr wohlwollend und ſo, 
daß man, wenn man ein beſſerer Kenner war 
als ich, wohl merken konnke, daß hinter ihren 
kleinen, ſchmalen Augen ſich ein ſtilles Ein- 
verſtändnis freute. Sie lud mich zum Abend- 
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eſſen ein, und es wurde eine Menge aufge- 
fragen, jo wie es nur bei uns im Elſaß ge- 
ſchehen kann. Wir aßen eine gute, fette 
Fleiſchſuppe, dann wunderzartes, gekochtes 
Rindfleiſch mit roten Rüben und Pfeffer- 
gurken; ein Kalbsbraten, der an Weichheit und 
Größe gleiches Maß hatte, folgte, und als ich 
dachte, jetzt müſſe es doch ein Ende haben, weil 
es ſchon viel zu viel für einen gewöhnlichen 
Abend war, da krugen fie noch eine lange Ome- 
lette herein, über die Rum gegoſſen wurde, und 
der Vater Dufour brachte ſie ſchmunzelnd zum 
Brennen. Zu all dieſen guten und ſchönen 
Sachen mußte dreierlei Wein getrunken 
werden, zweimal weißer und einmal roter. 

Und zu guter Letzt, als bald alles vorbei 
war, ſagte der Vater Dufour, indem er die 
Augen zufammenkniff: „Sie wiſſen es am Ende 
noch gar nicht, Monſieur Barondiot, denn Sie 
machen fo ein verwundertes Gefiht. Heuke 
hat ja Carry ihren Geburtstag.” 

Ich war ganz verwirrt und fuhr vom Stuhl 
und legte ihr einen zerriſſenen und nokdürftig 
zuſammengeſtückelten Glückwunſch an das 
pochende Herz. 

Aber warum haben Sie mir das nicht 
eher verraten”, ſagte ich zu allen, um meinem 
Ungeſchich ein Mäntelchen überzuwerfen. 
Man hätte ſich doch einrichten können.” 

Sie lachten und meinten, ſo ſei das viel 
ſchöner. Da trieb mich der Satan, zu fragen, 
warum denn der junge Mann nicht da ſei, 
von dem mir Theophil einmal geſagt hatte, er 
ſolle Carrys Bräutigam werden. Ich ſah, wie 
das Mädchen verlegen wurde, und erkannte 
gleich, daß ich eine Dummheit geſagt hakte. 

Die Mutter fand ſich gut in die ſchiefe 
Geſchichte. Sie hob an zu erzählen: 

Warum ſollen wir nicht jagen, wie es ge- 
kommen iſt, Monſieur Barondiot. Sie ſind 
ja ſo viel bei uns, daß Sie ſchon faſt zur Familie 
gehören. Der junge Mann, von dem Sie da 
angefangen haben, iſt ein leichter Bruder, dem 
wir jezt hinter feine Windbeuteleien geraten 
ſind. Er hat nur auf das biſſel Geld ge— 
zielt, das Carry mitbekommen ſoll. Er hat 
eine ganz nette Stellung bei der Poſt, aber 
wir haben ihm ſchärfer auf die Finger ge- 
guckt und dabei iſt mancherlei an den 
Tag gekommen. Er läuft mit nichtsnutzigen 


Weibsleuten herum und ſitzt manchmal bis in 
den Morgen hinein in den Wirtshäufern. Das 
iſt aber eine Sorte, die nicht in den Eheſtand 
paßt. Und jo haben wir ihn draußen gehalten. 
Carry iſt uns auch nicht bös deswegen”, fügte 
ſie mit einem liſtigen Augenblinzeln auf das 
Mädchen hinzu. 

Ich merkte jetzt, daß man Boten zu mir 
ausſchickte, die mich wiſſen laſſen ſollten, wie 
weit meine Ernte war. Und ich muß ſagen, 
daß mir das ein wenig die Freude verdarb. Ich 
konnte es nicht leiden, wenn die Familie mit 
ſegnend erhobenen Händen hinker einer 
ſcheuen, verborgenen Liebe ſtand, mit naſſen 
Augen und einem milden Segenswunſch: „Seid 
glücklich!“ 

Den Reſt des Abends bin ich auch ganz 
ſtill und verſtimmt geweſen, und alle haben ſich 
darüber gewunderk. Beim Abſchied führke 
mich Carry bis an die Haustür und fragte da 
ganz erſchrocken, was denn mit mir wäre. Ich 
ging der Frage aber aus dem Wege, weil ich 
dachte, es werde ſchon wieder beſſer mit mir 
werden, wenn ich nur erſt einmal das Unkraut 
weggerupft hätte, das auf meiner Skraße zu 
wachſen anfing. 

Ich ſah mich mit einemmal in einer ver— 
zweifelten Wildnis, die mir über den Kopf zu 
wachſen drohte. Wohin ich mich wenden 
wollte: überall ftellte ſich etwas quer vor mich 
hin und hielt mich an. Auch von daheim kam 
ſchlimme Nachricht. Der Vater, angegriffen 
durch das nächtelange Aushalten im kalten 
Waſſer der Il, aufgeregt durch meine, wie er 
meinte, vermeſſene Unbotmäßigkeit und durch 
den Mißerfolg bei den Gemeinderatswahlen, 
er hatte ganz wenig Stimmen erhalten, war 
von einer bedenklichen Bruſtkrankheit er- 
griffen worden und lag jetzt im Bett, und der 
Doktor ſchüttelte den Kopf über ihm. Die 
Mutter, die in der Zeitung von dem Prozeß 
geleſen hatte, den fie mir machen wollten, war 
darüber erſchrocken und empört und hielt mich 
für einen ſchweren Verbrecher und gefährlichen 
Menſchen. Es iſt alſo doch nicht unrecht von 
mir geweſen, ſchrieb ſie mir, wenn ich 
glaubte, es würde nie etwas Richtiges und 
Tüchkiges aus dir werden. Ich habe es ſchon 


‚gejagt, als du uns ausgeriſſen biſt. Und eine 


Mutter irrt fi felten in ihren Kindern.“ 


Straßen und Seſſel. 


Das alles drückte mich nieder, und es 
fehlte wenig, ſo hätte ich ihr recht gegeben und 
mir ſelber den Glauben aufgekündigt. 

Mit einem abgeſpannken Geſicht und einer 
abgeſpannkeren Seele kam ich in die Gerichts- 
verhandlung, die mich vollends platt auf den 
Boden legte. Es war ſoweit mit mir, daß ich 
alles gleichgültig hinnahm und immer das Ge- 
fühl hatte, Arme und Beine ſeien mir einge- 
ſchlafen und im Kopf hätten ſich üble Gaſe ge- 
ſammelt. Ich brachte nichts zu meiner Ver- 
teidigung vor, ließ reden, wer reden wollte, 
hielt mich beſchämt und klein im Hintergrund, 
wo ich doch mit einem weit aufgeriſſenen Maul 
ganz vorn hätte ſtehen und alle Anklagen mit 
den Knüppeln einer wankelloſen ‘Frechheit 
kokſchlagen ſollen. Sie geſtanden mir mildernde 
Umſtände zu, und es gab mir einen Stich mitten 
in das verwirrte Herz, als ich hören mußte, daß 
es nur wegen meiner „großen Jugend” geſchah. 

Ich mußte alſo auf zwei Wochen in das 
Gefängnis wandern. Aber ich ſollte nicht von 
der herrlichen Welt abgeſchloſſen ſein; meine 
Freunde durften mir manchmal ein Stückchen 
Sonnengold hereinbringen und frohe Reden 
und auch ein zärtliches Streicheln. Wenn ich 
noch nicht an Carrys Liebe geglaubt hätte, jo 
wäre fie jetzt ſtrahlend in mich eingebrochen. 
Das gute, ſcheue Mädchen fürchtete ſich nicht 
vor dem bedrückenden Gang in das Gefängnis, 
um ein paar Worte an mich hingeben zu 
können. Wir nützten die karge Vierkelſtunde 
gut aus, und hier haben wir uns auch zum 
erſtenmal auf den Mund geküzt. 

Glücklicher und zugleich elender blieb ich 
zurück. 

Es iſt mir dann aufgegangen, daß es nicht 
weiter ſo gehalten werden dürfe, wenn ich nicht 
ein ſeeliſcher Hochſtapler werden wollte. Drüben 
in Frankreich ſaß ein Mädchen, das mich er- 
wartete. Ich hakte mich aufgemacht, fie ein- 
zuholen, aber mancherlei hakte ſich gegen mich 
berbewegt, um mir die Reiſe in die Länge zu 
ziehen. Liebe auf allen Wegen. 
ſchen, die mir die Hand reichten, um mich in die 
Höhe zu ziehen. Mannigfach neue Eindrücke 
und Bilder, die meine empfängnisſüchtige Seele 
umwarben. Ihnen allen hatte ich mich hinge— 
geben, unbedenklich und mit dem ſelbſtſüchtigen 
Drang der Jugend, reicher zu werden. Darüber 


Gute Men- 
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aber konnte ein Menſchenleben zugrunde geben; 
vielleicht war auch ſchon ein anderes zer- 
brochen. Denn was lag mir, wenn ich mich 
ehrlich betrachtete, an Straßburg, das ein fehn- 
ſüchkiges Mädchen mit Augen nach mir in 
ſich trug? 

Ich begann, mich vor mir ſelber zu 
fürchten, und bekam in den Kopf einen rajen- 
den Wirbel, der mich fortriß, über die Berge, 
irgendwohin, wo ich keinen Menſchen kannke 


und für mich allein gehen konnte, ohne wieder 


in Wechſelbeziehungen zu geraten und darin 
ſchlecht zu werden. Aber die kalten Mauern 
meiner engen Gefängniskammer hielten mich 
feſt und gaben felbſt meinem harken Kopf nicht 
nach, der gegen ſie anfuhr. Ich ſchrieb einen 
langen, mich anklagenden Brief an Gretel, den 
ich aber wieder bereufe, als er draußen war. 
Ich fürchtete, fie nun zu verlieren, und empfand 
einen ätzenden Schmerz, wenn ich an dieſe 
Möglichkeit ſtieß. Dann ſchrieb ich an Carry, 
ſie möchte mich verachten und mir nicht mit 
einem halben Gedanken nachblicken, denn ich 
ſei es nicht werk. Und zuletzt ging ein Brief 
an den Chefredakkeur, daß ich nicht mehr in die 
Redaktion zurückkehren wolle, weil mir die 
Stadt und alles verleidet ſei. 

Der Chefredakkeur kam ſelber, um, wie er 
ſagte, die wackelige Karre meines Willens 
wieder mitten auf den vernünftigen Fahrweg 
zu heben. 

Barondiot, ſagke er, nachdem er mir die 
Hand gereicht hakte, Sie find ein geſcheiter 
Kopf, aber verteufelt eigenſinnig und ſtreit⸗ 
luſtig. Und weil Sie die anderen Menſchen 
ſoviel wie möglich verſchonen wollen, fangen 
Sie alle naſelang mit ſich ſelber Händel an.“ 

„Nein, unterbrach ich ihn, ich will nur 
ein ehrlicher Kerl bleiben.“ 

Das ſollen Sie, Barondiof. Gewiß und 
unfer allen Umſtänden ſollen Sie das. Aber Sie 
müſſen dem nichk mik Tokenliedern beikommen, 
wenn vieleichk ein Schnadahüpfel genügt.“ 

Er ſetzte mir nun manches aus ſeinem 
eigenen Leben auseinander, aber ich konnte 
nicht zu einer gleichgültigen Beruhigung 
kommen. Es blieb für mich keine andere Aus- 
ſicht. 

Als er ſah, daß ich nicht zu bekehren war, 
zog er andere Regiſter, ſo daß mir aus ſeinen 
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Worten der kröſtende Choral einer neuen 
Tätigkeit entgegenwehke. 

„Sie wiſſen, ich habe einen Bruder in 
Mülhauſen, begann er, „der Buchführer in 
der Redaktion der demokratiihen Zeitung iſt. 
Er macht auch nebenbei die Redaktion mit. 
Man muß die dortigen Parkeiverhälkniſſe 
kennen. Es iſt ihm ſchon längſt zu viel. Sie 
können ſich die Arbeit ja denken. Und er 


drängt darauf, einen richtigen Redakteur zu be- 


kommen. Bis jetzt fand ſich nur die Gelegen- 
heit nicht, weil fie dort natürlich kein Minifter- 
gehalt zahlen können. Aber ich will jetzt Sie 
vorſchlagen und glaube gar nichk, daß es 
Schwierigkeiten machen wird, Sie hinzu- 
bringen.“ 

Ich dankte ihm von Herzen und fühlte mich 
ruhiger als er wieder ging, nachdem er noch 
lachend gejagt hatte: Es iſt ſchließlich auch eine 
Empfehlung für Sie, daß Sie wegen einer 
ſolchen Sache im Gefängnis geſeſſen haben.” 

Am nächſten Tag wurde ich freigelaſſen. Es 
war der Vorabend von Kaiſers Geburtstag. 
Mein ſchmächtiger Leib hatte keinen Schaden 
genommen, und in die Unordnung meiner ſeeli— 
ſchen Zuftände war ein Wind gefahren, der, 
wie ich dachte, Reinigung geſchaffen hatte. 

Auf dem Weg nach meinem Zimmerchen 
begegnete ich dem alken Feldwebel. Er ſah 
bleicher aus, als ich ihn früher gekannt hakte, 
und hakte eine heiſere Stimme; feine Augen 
waren auch blaſſer und koker, und feiner Naſe 
ungeſund rot gefärbt. Es konnte aber auch von 
der Kälte ſein. 

Er wußte ſchon von meinem Mißgeſchick 
und machte mir Vorwürfe, daß ich ſo ekwas 
getan hatte. 

Das beſchämte mich und weckke zu gleicher 
Zeit Trotz in mir. Jeder kann es halten, wie 
er will”, ſagte ich ganz ſchroff. Ich habe jeht 
auch wenig Zeit.“ Dabei gab ich ihm ſchon die 
Hand und ſah nur noch, wie er mich vorwurfs- 
voll und traurig anſah. 

„Mein guter, alter Feldwebel!“ ſagte ich 
da gerührt. Nehmen Sie es mir nicht übel, 


aber es hat mir ein wenig die Nerven ver- 
wirrk.“ f 

Ich dachke noch im Weitergehen an ihn, 
und wie er anders war als ſonſt, und wollte 
dahinker kommen, was ſein könnte. Aber 
meine Sorge war zu ſcharf auf mein eigenes 
Schickſal eingeftellt, als daß fie lang hätte bei 
einem anderen verweilen können. 

Ich packte meine Sachen und fuhr mit 
dem nächſten Zug zu meinen Elkern, ohne von 
einem Menſchen Abſchied zu nehmen. Daheim 
ſtaunten fie nicht ſchlecht, als der Seppele plöß- 
lich mit einem gedrückten Geſichkt daſtand und 
meldete, daß er ein paar Tage dableiben wolle. 
Ich ſah richtig, wie meine Mutter ſich fern von 
mir hielt, weil ſie immer noch glaubke, ich ſei 
ein gezeichneter Menſch. Der Vaker lag im 
Bett und huſteke fo, daß man den Tod in der 
Ecke ſtehen ſah. Das hätte mich nun mild und 
verſöhnlich ſttmmen jolten, denn ich war doch 
kein Menſch, der immer Rückſichtsloſigkeiten 
und Herzenshärten vor ſich hertrug. Aber wer 
will ſagen, wie es möglich war und warum es 
ſo war: Ich fand nicht das ärmlichſte gute 
Work für ihn. Sagte kaum guten Tag, murrte 
etwas von Neugierde, wie es ihm ginge, und 
drehte mich aus dem Zimmer. 

Die Mukter ſchalt mich und fing zu weinen 
an. Das verhärtete mich ganz, ſo daß ich aus 
dem Haus lief. 

Die Bekannten blickten mich alle verwun- 
derker als ſonſt an; ich mochte ihnen als ein 
Monftrum erſcheinen; denn ein Menſch, der 
ſeinen Eltern®davonläuft, dann trotzdem ein 
Zipfelchen Vorwärkskommen erwiſcht und end- 
lich wegen feiner ausgekochten Bosheit und 
Widerſeßlichkeit gegen die beſtehenden Ver- 
hältniſſe hinker feſte Mauern gerät, mochte 
ihnen gefährlich und abſurd erſcheinen. Sie 
gaben ſich wohl mit mir ab, aber nur, um ihre 
Neugierde zu füktern. Ich ging auch zu Gretels 
Eltern. Ihr Vater empfing mich mit einem 
verfraulichen Lachen. 

„Voilä un vrai alsacien!” begrüßte er mich 
und reichte mir beide Hände. 


(Jortſetzung folgt.) 
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Zu ſp ät 


Du, die mir aus Träumerhaaren 
Einſt das Kränzlein Liebe nahm, 
Du, von der ich rauh vor Jahren 
Jornig ſchied in Groll und Gram 


Kämſt du heute mir entgegen, 
Würd' ich ſtill, gereift im Leid, 
Dankbar dir zu Füßen legen 
Kränze meiner Einjamkeit. 


Eine Seele, ſtark in Güte, 
Voll Verſtehen reich geſchwellt, 
Einer Liebe reifſte Blüte, 


Die nicht mehr von diefer Welt. 


* 


Bruno Pompecki. 


Nur Mamas Augen / Von Ella Fecht 


Ich bitte dich, Kind, nicht ſo ſtürmiſch! Sieh 
nur wie du die Rüſche gedrückt haſt. Geh' jetzt 
artig mit Fräulein in dein Zimmer und dann recht 
frühzeitig zu Bett. Wenn ich heute nacht aus 
dem Konzert komme, will ich leiſe an dein Bekt⸗ 
chen treten und ſehen, ob mein kleines, verſtändiges 
Mädchen ſchläfk.“ 

Ruths Arme, die ſich um ihrer ſchönen Mutter 
Nacken legen wollten, ſinken ſchlaff herab. 

Frau Baronin, der Wagen warket.“ Die 
Jungfer hüllt die elegante Frau in einen koſtbaren 
Abendanankel. 

Die Baronin ranſcht hinaus. Ihre Schleppe 
verfängt ſich einen Augenblick am Türrahmen. 

Bet der unwillkürlichen Rückwärksbewegung 
frehk die Baronin in ein paar traurige Kinder- 


„Aber Kind, fei doch vernünftig und mach' 
nicht ſolch Jammergeſichtchen! Morgen wollen wir 
zuſammen vergnügt fein! Heute hab ich keine Zeit 
— es iſt ſchon fo ſpät — gute Nacht, Liebling!” 

Ein flüchtiges Winken mit der Hand. 

Man hört den Wagen davonrollen. 

Zitternde Kinderlippen flüſtern: „Nicht einmal 
einen Kutz! Immer, immer ‚keine Zeit“. Wann 
wird Mama nur einmal für mich Zeit haben?“ 

Große Tränen rollen über das unſchöne, kleine 
Geſicht. 
„Ruth, du biſt ein undankbares Kind! Wer 
hat es wohl fo gut wie du? Kein anderes Kind! 
Die ſchönſten Kleider, die keuerſten Spielſachen, 
die täglichen Spaxerfahrien mit deinen eigenen, 


Kleinen Ponies! Und ich, Ruth, habe ich dich 
3 lieb, und bin ich nicht den ganzen Tag um 
dich?!“ | 

Ja gewiß, Fräulein, Sie find gut zu mir, 
aber — ich habe doch keine Mama wie die anderen 
Kinder, die ich täglich vorbeigehen ſehe. Jede 
Mama hat ihr Kind an der Hand, und immer 
ſprechen fie miteinander und die Kinder lachen 
und die Mama lacht auch. Bloß ich — ich habe 
keine Mama, die mit mir ſpazierengeht und mit 
mir lacht — ich habe — bloß Sie — 

„Nun heult das Dummerchen auch noch, weil 
es durchaus ſtatt meiner die Mama will! Komm', 
Kleine, geh' zu Bett und ſchlaf' deine ſchlechbe 
Laune aus. 

Ruth läßt ſich geduldig hinausführen und zu 
Bett bringen. 

Jetzt fei ſchön artig und ſchlafe. Ich will dir 
das Nachtlicht anzünden. 

O bitte, nein, Fräulein, bitte kein Licht, und 
die Fenſter weit öffnen. Und nicht die Rolläden 
berunterlaffen. Der Vollmond fcheint fo ſchön — 
gerade ins Fenſter. Da ſieht's im Zimmer aus 
wie ein Märchen. — Ich ſeh' fo gern in den 
Mond — 

„Meinetwegen. Ih ſchließe ſpäter die Fenfter. 
Aber jetzt bald ſchlafen, Kleine, und nicht fo lange 
in den Mond ſehen. Das taugb nicht für junge 
Menſchenaugen. Ich gehe indeſſen ins Neben- 
zimmer und richte die Toilette her für die Frau 
Baronin auf morgen zum Rennen.“ Gute Nacht, 
Ruth!“ 
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Ruth nickt: . Gute Nacht, Fräulein.“ 

Das Kinderfräulein iſt gegangen. 

Ruth iſt allein mit ihrem ſchweren, kleinen 

Herzen. Sie ſetzt ſich im Bett aufrecht und 
ſtützt das Kinn in die Hand: 

“Morgen das Rennen? Da läuft Papas 
Mikado. Da hat Mama doch wieder keine Seit 
für mich. Und übermorgen, und über-übermorgen 
— es iſt immer das gleiche — ich habe keine rich- 
fige Mama! — Heute nacht will Mama zu mir 
ans Bett kommen. Ich will nicht einchlaſen, will 
immerfort mich wachhalten und warfen, bis fie 
kommt. Aber wenn ſie's vergißt, wenn ſie's doch 
vergißt?“ — 

Leiſe kleltert fie aus ihrem Gitterbektchen, 
reißt ein Blatt aus ihrem „erften” Schreibheft 
und kritzelt auf dem Fenſtergeſims beim Mon- 
denſchein mik großen, ungelenken Buchſtaben: 

ali-be ma-ma komm doch zu mier und vergies 
es nicht' — — 

Sie lauſcht ins Nebenzimmer. Alles ſtill. 
Das Kinderfräulein iſt längſt hinunter und ſchwaßt 
mit det Jungfer und dem Koch. 

Jetzt ſchnell, ehe Fräulein wieder herauf- 
kommt, hinüber in Mamas Schlafzimmer!“ 

Im langen, weißen Nachkkleidchen — mit 
bloßen Füßen huſcht ſie über den Korridor. | 

Wie ein Heiligtum erſcheint ihr Mamas 
Schlafgemach, dieſer märchenhafte Raum, den ſie 
nur ausnahmsweiſe bekreben darf, wenn Mama 
leidend iſt, um ihr die Hand zu küſſen. 

Sie wühlt den Kopf in Mamas Kiffen und 
vergräbf ihr kleines, weißes Geſichk darin: 

Ich leg' dir jetzt einen Brief aufs Kopfkiffen, 
damit du auch ganz gewiß nicht vergißt, an mein 
Bekt zu kommen.“ 

Zärklich und behutſam glättet fie wieder das 
Kiſſen, legt das ausgebreitete Papier darauf und 
huſcht leiſe wie ein Irrlichtchen hinüber in ihr 
Skübchen. 

Sinnend ſetzt fie ſich ans offene Fenſter und 
ihaut mit großen Augen unverwandf in den 


Alles ſtill im ganzen Hauſe. 

Sie allein wacht und wartet, daß ihre Mutter 
komme, fie zu küſſen. 

„Vielleicht Hätte Mama mich lieb, wenn ich 
ſchön wäre wie fie. Ich weiß, daß Mama ſchöne 
Kinder gern hak. Die kleine Liſelokte von Haupt— 
manns hat fie geküßt und ihr die Locken aus der 
Stirn geſtrichen und dabei ganz leiſe geſagt: „Wie 
ſchön ſie iſt.“ Ich hab's wohl gehört. Und als ich 
neulich Fräulein aus der Küche unten holen wollte, 
hörte ich gerade, wie unſere alte Suſanne zu den 
anderen fagte: 

„Nu ja, freilich — hübſch iſt ja unſer Baro- 
neßchen gar nicht! So ein altes, müdes Geficht- 


chen, und ſolch dünnes, blondes Haar! Nur die 
ſchönen, großen Augen — die hat fie von der Gnä⸗ 
digen. 

„Lieber Gott, wenn Suſanne recht hätte! Und 
ich hätte Mamas Augen! Dann würde fie mich 
vielleicht lieb haben — ſpäler — wenn fie es auch 
merken wird' — — | 

Haſtig Holt fie Mamas große Photographie in 
ſchwerem, filbernem Rahmen von ihrem kleinen 
Schreibtiſch, haucht auf die Glasplakte, reibt eifrig 
mit ihrem Nachthemoͤchen darüber und läßt ent- 
zückt die Mondſtrahlen darauf ſpielen: „Du biſt 
jo wunderſchön, wie gar keine andere Mama ſein 
kann! Und ſolche Augen ſollt' ich haben? Das 
iſt ja gar nicht möglich!“ 

Ihr kleiner Skehſpiegel ſteht nebenan auf dem 
zierlichen Toiletlenliſch. 

In der einen Hand Mamas ſchweres Bild, in 
der anderen den Spiegel, vergleicht fie — weit aus 
dem Fenſler gebeugt — damit der Mond in feiner 
ganzen, vollen Glanzfülle darauffalle — ihr eigenes 
Spiegelbild mit ihrer ſchönen Mukter Bild. 

Schaut — ſchaut — zittert — lächelt — ju- 
belt: Ja, es find Mamas Augen! Nur Mamas 
Augen! Nichts weiter von Mama als ihre Augen! 
Aber Mamas Augen find ſchön und leuchken und 
funkeln. Die meinen ſind häßlich und glanzlos wie 
Mamas ſchwarzes Samkkleid, und fo fraurig — 
ach, fo kraurig! Mama ſprich: Wirſt du mich 
denn je lieb haben können mit meinen fraurigen 
Augen? Sprich, ſprich, wirft du?“ — — 

Unverwandt fragend — Antwork heiſchend, 
ftarren die flehenden Kinderaugen auf das Vild in 
der zitkernden, kleinen Hand. 

Der Mond wirft zauberhafte, geſpenſtiſch 
flimmernde Strahlen darauf — kraumhafk verwir— 
rend — geiſterhaft — — 

Des Kindes Augen weiten ſich — der ganze 
kleine Körper bebt. 

Da — da — jetzt — Mama lächelt — ich ſeh' 
es genau — ſie winkk mit den Augen, ſie öffnek 
die Lippen“ — — a 

Immer weiter hinaus beugt ſich die kleine 
weiße Geſtalt aus dem Fenſter, um das Wunder zu 
ſchauen, das der Mond vollbringt — immer kiefer, 
tiefer in bebender Verzückung — — 

Da — ein gellender Kinderſchrei — das 
dumpfe Aufſchlagen des kleinen Körpers auf dem 
Straßenpflaſter — — 

Der ſchönen Mutter ſtolz lächelndes Bild liegt 
zerſchellt neben der kleinen Sterbenden. 

Ein dünner Blutfaden rinnk langſam, ſeitwärts 
aus dem zuckenden Mundwinkel herab in das 
weiße Halskrauschen. 

Die Augen ſtarren glanzlos, unverwandt in 
den Mond: 

„Ma—ma mor—gen — lied — — — 
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Du deutſche Frau 


Es wird ein Schwert durch deine Seele dringen, 
du deutſche Frau, nun gilt das Wort auch dir! 
Dein Herz muß unermeſſ'ne Opfer bringen, 
Geforderk von der Feinde wilder Gier. 


Doch wenn da draußen in der Schlachten Gluten 

Die Beſten deines Volkes dahingerafft, 

Dein Herz, du deutſche Frau, darf nicht ver- 
bluten, 

Das Vaterland braucht deine volle Kraft! 


Es wird ein Schwerk durch deine Seele dringen! 
So dulde ſtill, — Schmerz iſt des Weibes Los! 


Doch laß nicht feſſeln deiner Seele Schwingen, 
Du deutſche Frau, ſei auch im Leide groß! 


Helene Brehm. 


* 


Der Nachruf zur Kriegszeit / Von Käte Damm 


Der Nachruf, beſonders der in Form von 
Vers, Gedicht oder je nach der Gemütsſtimmung 
der Hinterbliebenen aus mehreren Gedichten will- 
kürlich zufammengefeßter Verſe nebſt ſelbſt hinzu- 
gefeßten Zeilen, war während einer ganzen Reihe 
von Jahren in Vergeſſenheik geraten, nachdem er 
Anfang und Mitte des 19. Jahrhunderts eine 
ganz außerordentliche Verbreitung gehabt hakte. 
Und zwar hatten damals auch die den höheren 
Kreiſen Angehörigen den Nachruf meiſt als feſt⸗— 
ſtehend in den Zeitungen, um den Leſern ihren 
großen Verluſt noch augenſcheinlicher zu machen. 
Daß die Tragik und Größe des Heldenkodes im 
Kriege beſonderer Worte zu Nachrufen bedürfen, er- 
ſieht man ſchon aus ſolchen, die vor hundert Jahren 
den Gefallenen der Befreiungskriege gewidmet 
waren. Da lieſt man in einer Tageszeitung: Beim 
Sburm auf Dresden fiel im Kampf um die heilige 
und gerechte Sache des Vaterlandes mein teurer 
Sohn Auguſt von Grodel, Leuknant im Füſilier⸗ 
Bataillon im 27. Lebensjahre. Ach — er wurde 
geliebt von mir, feinem alten Vater, feinen Ge- 
ſchwiſtern, vorzüglich aber von feiner Braut, 
Fräulein Luiſe von P. .. in Rügenwalde. Er 
ſchätzte ſich fo glücklich, dieſe Liebenswürdige ken- 
nen gelernt zu haben und verſprach ſich von der 
Verbindung mit ihr nach wiedererlangtem Frieden 
heitere, frohe Tage. Aber der uns unbegreifliche, 
doch gewiß weiſe und gute Ratfhluß Goktes hat es 
anders erſehen und unſere Herzen tief verwundek. 
Du allein, ſüße Wiederſehenshoffnung kannſt un- 
fere Herzen aufrichten.“ An einem anderen Tage 
findet ſich in der gleichen Zeitung die Anzeige, in 
der der Staatsminiſter von Scht ... den Tod 


feines einundzwanzigjährigen Sohnes, Leufnants im 
Huſarenregiment, meldet, der infolge Strapazen 
des Feldzuges am Nervenfieber zu Offenbach 
a. M. geſtorben iſt. | 

Unter den gereimten Nachrufen findet ſich 
einer, der „Karoline” unkerſchrieben und dem QUn- 
denken des Heldenkodes des freiwilligen Jägers 
Grafen Karl v. d. G. gewidmet if: 


„Als du Knabe noch — liebt ich in dem Sohne 
Deiner edlen Mutter frommen Geiſt, 

Jetzt ſtehſt du als Held vor Gottes Throne, 

Wo ſie freudig dich willkommen heißt. 

Früh ſchwand'ſt, edler Jüngling du der Erde, 
Viel zu früh für deiner Lieben Glück — 

Aber lächelnd ſprichſt du: Seht ich werde 

Jetzt unſberblich! Wünſcht mich nicht zurück.“ — 


Im Verlauf dieſes Krieges hak ſich die ſchon 
faft vergeſſene Sitte des Nachrufs wieder belebt, 
aber während ſie damals in den höheren Kreiſen 
üblich war, iſt fie jetzt faſt nur im Volke zu finden. 
Die höheren Kreiſe begnügen ſich mik kurzen 
Worken, wenn es ſich um einen Nachruf handelt: 
„Er war unſer Skolz und unfere Hoffnung.” 

„Sie waren unſeres Herzens Licht im Leben, 
und im Tode unſer Stolz. Sogar das hochgemute 
Work: In ſtolzer Trauer” fieht man ergebungs- 
voll unter den Anzeigen. 

Die gereimfen Nachrufe, die in gebundener 
Rede, aus ſchon vorhandenen alten oder jegf neu 
gedichteten Verſen zuſammengeſtellt, find Eigentum 
des Volkes, und zwar meiſt des Volkes der Groß— 
ſtäd te geworden. 


94 Beiblatt der Deutfhen Nomanzeitung. 


Da finden ſich ſelbſtverſtändlich oft die 
gleichen, ſie haben den Leuten gefallen, als ſie ſie 
unter fremden Anzeigen laſen — nun ſoll ihr ge- 
liebker Sohn auch fo beſungen werden. 

Sehr beliebt iſt z. B. der Vers aus einem Ge⸗ 
dicht des Lehrers Braun geworden unter den An- 
zeigen von Witwen: 


„Und als nun kam dein Heldenkod — 
Dein Mut gab mir die Ruh’ 

In meiner Fraun- und Mutternot, 

So hark zu fein wie du.” 


Auch die kurzen Worbe: 


In heißem Ringen — in blutiger Schlacht, 
Hat des Feindes Kugel dich hingerafft — 
Nun biſt du gekrönt nach irdiſchem Streit 
Mit der Krone des Lebens in Ewigkeit.“ 


finden ſich oft, ebenſo oft das in Verſe gekleidete 
Bedauern, daß der Troſt, den Grabeshügel 
ſchmücken zu können, unmöglich geworden iſt: 


Wir konnten dich nicht ſterben ſehn, 
Auch nicht an deinem Sarge ſtehn, 
Nichts können wir dir mehr bieten: 
Mit nichts dich mehr erfreun, 

Nicht eine handvoll Blüten 

Auf deinem Hügel ftrenn. 

O Natur, die du freier biſt, — 
Streu Blumen um ihn her. 

Hin und wieder barg der Nachruf das Be- 
dauern, daß der junge Krieger ſein Leben noch gar 
nicht genoſſen hakte: 

Du hakkeſt weiter nichts erlebt, 
Als Diſziplin und Schule —.” 
Im allgemeinen felten find Verſe wie folgende: 

„Lieber Sohn, ſchlaf' in Frieden, 

Du warſt zu gut für dieſe Welt, 


Ein ſchönes Los war dir beſchieden — 
Da droben überm Sternenzelf. 


Einſt werden wir in ſeinen Höh'n, 

So's Gott gefällt, und wiederjehn.” 

Mancher Nachruf malt noch einmal den Tren- 
nungsſchmerz beim Abſchied von der Heimak aus: 

„Er zog ſo mukig von dannen 

Und hoffte auf ein Wiederſehen, 

Doch reicher fließen unſere Tränen, 

Da dies nun nicht mehr kann geſchehen.“ 


Hin und wieder ſieht man ſelbſtgedichkele 
Verſe, z. B.: 
„Lieber, guter Heinrich, — 
Du zogſt hinaus mit Mut und Kraft — 
Und kehrſt nun niemals mehr zurück, 
Dein ſtarker Arm, er ft erſchlafft, 
Und hin iſt unſer ganzes Glück. 
Du gingſt von uns fo tränenſchwer, 
Dein einz'ger Wunſch war: Wiederkehr! 
Da wir die Hoffnung auf ſolche nichk haben, 
Bleibt nur der Wunſch, man möcht' uns auch bald 
begraben. 
oder: 
Zum Weihnachtsſeſte fiel der Schwager dein — 
Bei ihm wirft du nun ewig ſein, 
Ihr wart unſer Stolz in unferer Not — 
Unſer Troſt iſt euer frommer, bapferer Tod.“ 


Wahrſcheinlich gewährt es den Hinkerbliebenen 
einen großen Troſt, dem gefallenen Krieger ſolche 
Worte zu widmen, weil es ihnen nicht vergönnk iſt, 
ihren Nachruf etwa auf Stein und Kreuz aufs 
Grab zu ſchreiben, wie es ſonſt geichieht. 

Und wenn ſolche Nachrufe, ganz gleich ob 
ganz willkürlich zuſammengeſetzt, ſelbſt gedichtet, der 
Kunſidichtung entnommen und geändert, nur einen 
ſchwachen Troſt in die kraurigen Herzen geben, 
ſo kann man die Wiederkehr des Nachrufes als 
eine Wohltat für die vielen, vielen Hinterbliebenen 
anſehen, und darum werden die Nachrufsverſe 
dieſes Krieges ein wertvoller Beitrag zur Piy- 
chologie des Volkes fein. 


* 


Aufblick 


Der Abend kommt. Still wird mein Herz Mit jenem Lichkglanz überm Rand 

Wie rings der Wald, wie fern das Meer Des Himmels möcht ich ſtrahlend ſchweifen 

Nur aus den Tiefen wogt noch ſchwer Und wie die rote Sonne reifen, 

Der müde, ungeſtillte Schmerz. Ju einem beſſeren Morgenland. 
Wotan Dietrich. 
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Generalleutnant Sir Robert Baden⸗Powell: Meine 
Abenteuer als Spion. Aus dem Engliſchen über⸗ 
ſetzt von Reinhold Anton. Mit Genehmigung des 
Generalkommandos des 19. Armeekorps. Mit vielen 
Illuſtrationen. Verlag Otto Guſtav Zehrfeld (Leipzig). 
Preis 1 Mark. . 


Was der Verfaſſer, dem man nach Kenntnisnahme 
des Buches zugeſtehen muß, daß er einer der beſten Kenner 
und Beherrſcher dieſes Faches iſt, an Ratſchlägen erteilt, 
wie man am beſten den Gegner überliſtet und täuſcht, iſt 
in der Tat geeignet, Propaganda für das Handwerk des 
Spions zu machen. Allerdings müßte der neue Jünger 
des Spionengenerals auf andere Schliche und Wege ver⸗ 
fallen als die, die gerade Baden⸗Powell in ſeinem Buche 
angegeben hat; denn das iſt klar, daß nunmehr die Zeit 
der harmloſen Schmetterlingsſammler, Forellenfänger, 
Jagdliebhaber und Skizzenmaler, unter deren Maske 
Baden⸗Powell am liebſten arbeitete, vorbei iſt. Trotzdem 
haftet natürlich dieſem Handbuch der angewandten 
Spionage, wie man feine Erlebniſſe am beſten charak⸗ 
terifieren könnte, doch ſoviel des Spannenden und Inter⸗ 
eſſanten an, daß die deutſche Ueberſetzung des engliſchen 
Buches zu begrüßen iſt. 

Sir Robert Baden-Powell, Generalleutnant Seiner 
britiſchen Majeſtät, K. C. B. (Komtur des Bath⸗Ordens), 
iſt in Deutſchland weniger durch ſeine militäriſchen Fähig⸗ 
keiten — die im Burenkriege keine ſonderlich rühmliche 
Rolle geſpielt haben — als durch ſeine Tätigkeit als 
Gründer und Förderer der engliſchen Pfadfinderbewegung 
bekannt. Während des jetzigen Krieges hat er eine aktive 
Kommaudoſtelle nicht bekleidet, an Stelle davon hat er 
des öfteren geredet und obendrein ein Buch herausgegeben, 
von dem es eigentlich zweifelhaft erſcheinen mag, ob er 
ſeinem Vaterlande damit einen beſonders großen Dienſt 
erwieſen hat. Sir Robert iſt zeit ſeines Lebens einer 
der erſten, und das kann man unbedenklich ſagen, beſten 
und erfolgreichſten Spione des britiſchen Heeres geweſen. 
Dieſes Urteil bleibt auch beſtehen, wenn man die Hälfte 
deſſen, was er berichtet, als unwahrſcheinlich abzieht. Mit 
einer für einen Briten etwas ungewöhnlichen Phantaſie 
ſieht er überall dort Erfolge ſeiner eigenen Tüchtigkeit, 
wo ihm die Dummheit oder Unvorſichtigkeit der Aus⸗ 
zuſpionierenden zu Hilfe kam. Köſtlich wirkt auch die 
Ueberhebung, mit der er die nichtbritiſche Spionage als 
zwecklos und unnütz abtut, und namentlich die angeblich 
außerordentlich großzügige deutſche Spionage iſt ſtets an 
der ebenſo außerordentlichen britiſchen Schlauheit ge⸗ 
ſcheitert. Ueberhaupt, das merkt auch der nichtmilitäriſche 
Leſer bald heraus, find feine Berichte und Meinungen 
über Deutſchland ein Gemiſch von Wahrheit, Dichtung 
und Uebertreibung. Aber abgeſehen davon bietet das 
Buch eine Fülle des ſtofflich Intereſſanten, daß es ſich 
verlohnt, einiges beſonders Charakteriſtiſche hervorzuheben. 

Nach allgemeinen Betrachtungen über die verſchiedenen 
Arten von Spionen, Verſtändigungsmöglichkeiten uſw. 
kommt Sir Robert zu dem Hauptteil des Buches, ſeinen 
Abenteuern als Spion in Dalmatien, der Türkei, Bosnien, 
Italien und anderen Ländern. Eines der feſſelndften Kapitel 
iſt der Ausſpionierung von Feſtungsanlagen gewidmet, 
das ſeinen Reiz befonders noch dadurch erhält, daß eigene 
Zeichnungen des Verfaſſers ſie erläutern. Für den Spion 
kommt es natürlich in erſter Linie darauf an, ſeinen 
militäriſchen Aufzeichnungen ein äußerlich harmloſes Gewand 
u verleihen, damit im Falle einer Verhaftung oder Durch⸗ 
ſuchung ſeiner Papiere dieſe nichts Verdächtiges enthalten. 
So muß er nach „Verkleidungen ſuchen, die ihm ſelbſt 
alle Geheimniſſe offenbaren, einem anderen aber als 
Ski eines Sammlers oder. Fachgelehrten erſcheinen 
Aae Betrachten wir z. B. die Zeichnung eines Schmetter⸗ 
lings. Ein aufmerkſamer Betrachter wird an ihm nichts 


beſonders Bemerkenswertes finden. Und doch en die 
Zeichnung nicht nur den Grundriß eines Forts, ſondern 
auch den Standort und die Stärke der Geſchütze. Die 
rechts und links des Schmeiterlingsleibes über die Flügel 
laufende Zeichnung enthält die Geſtalt des Forts, wobei 
der Schmetterlingskopf nach Norden weiſt. Die Zeichen 
auf den Flügeln zwiſchen den Linien haben nichts zu be⸗ 
deuten, die auf den Linien dagegen geben Auffchluß über 
Art und Größe der Geſchütze. Die beiden gezackten Klexe 
auf dem unteren Flügelpaare bezeichnen ſchwere Geſchütze 
über 15⸗Zentimeter⸗Kaliber. Ein kleiner, ſchwarzer Kreis 
vu Feldgeſchütze, und zwei Punkte hart an der Linie 

ſchinenkanonen oder Maſchinengewehre an. Der Stand⸗ 
ort der Geſchütze iſt in der Schmetterlingsſkizze durch 
Weiterführung der betreffenden Linien innerhalb des 
Fortumriſſes derart bezeichnet, daß der Endpunkt der 
Linie die Stellung des Geſchützes angibt. Die beiden 
ſchweren Geſchütze ſtehen alſo in den beiden Südvor⸗ 
ſprüngen; an der Südfront ſind auch drei Maſchinen⸗ 
geſchüͤtze aufgeſtellt. 

Eine in der Tat hervorragende Leiſtung auf dem 
a des Verbergens ift auch die Skizze eines Efeu⸗ 

es. 

Eine geradezu geniale Arbeit aber iſt die Zeichnung 
eines Schmetterlingskopfes. Um jeglichen Argwohn zu 
verſchleiern, ſchrieb Boden⸗Powell in ſein Stiagenbuch: 
„Kopf des Dula⸗Falters, durch ein a las 
geſehen. Gefangen am 19. 5. 12. Etwa das Sechsfache 
der natürlichen Größe.“ 

Und was ſtellt nun dieſes Falterköpfchen in Wirklich⸗ 
keit dar? Ein Fort auf einer Bergſpitze, das zum Zweck 
einer Flußſperre angelegt iſt. Daß der Kopf des Falters 
den Grundriß des Forts, die Augen zwei Geſchütze, die 
— etwas ſonderbaren — Naſenlöcher ein . 
und der Mund — wie ſinnig und praktiſch — den Eingang 
zum Fort bedeutet, iſt, nach dem früher Wan ten, ia 
nicht mehr allzu ſchwierig zu entziffern. Nicht ganz ſo 
einfach iſt dagegen die Deutung der übrigen Angaben. 
Wir müſſen dabei von dem Zweiglein ausgehen, an dem 
ſich der Falter mit den beiden Vorderbeinen feſthält. Der 
Zweig iſt der Fluß; zwiſchen den Fußenden in der Mitte 
liegt eine Brücke. Die Blätter rechts deuten Laufgräben 
auf beiden Seiten der Flüſſe an. Die Krümmungen der 
Fußenden ſind kleinere Verſch en, in denen je ein 
Maſchinengewehr ſteht. Von dieſen Verſchanzungen ziehen 
ſich zum Fort hinauf Wallanlagen (die Falterbeine); im 
Knick des — vom Beſchauer geſehenen — rechten Beines 
ſteht ebenfalls, wie die Punkte * ein Maſchinen⸗ 
gewehr. Die Behaarung am Kopf und anf der Außen⸗ 
ſeite des rechten Beines bedeutet Hinderniſſe, wie Draht⸗ 
verhaue, Wolfsgruben uſw. Das Größenverhältnis findet 
ſich endlich in der Angabe: „Etwa das Sechsfache der 
natürlichen Größe“, d. h. 6 Millimeter der Zeichnung ent⸗ 
ſprechen einer engliſchen Meile in Wirklichkeit. 


Man wird zugeben müſſen, daß eine gehörige Portion 
Scharffinn und Geſchicklichkeit dazu gehört, um derart 
irre ſührende Zeichnungen zu erfinden. In der Tat muß 
Baden-Powell, wie aus feinen Erzählungen hervorgeht, 
ein außerordentlich geſchickter Spion geweſen ſein. Was 
er ſonſt noch erlebt hat, die oftmals ſehr kritiſchen Lagen, 
in die er bei der Ausſpionierung militäriſcher Gehe im⸗ 
niſſe geriet, ſeine Feſtnahme und ſeine Flucht mag ein 
jeder ſelbſt nachleſen. Nochmals ſei aber ausdrücklich 
davor gewarnt, ſeinen tendenziöſen Behauptungen über 
Deutſchland Glauben zu ſchenken. Als beſte Antwort auf 
ſein anmaßendes Eigenlob der britiſchen Schlauheit, vor 
der jede fremde Spionage zwecklos iſt, ſei auf den Prozeß 
hingewieſen, in dem ſich der Admiral des engliſchen Mittel⸗ 
meergeſchwaders zu verantworten hatte, weil er unſere 
„Goeben“ und „Breslau“ aus dem Hafen von Meſſina 
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hatte entkommen laſſen. In ſeiner Verteidigungsrede 
führte nach engliſchen Zeitungsmeldungen der Admiral 
an, daß er einen drahtloſen Befehl erhalten hätte, ſeine 
Schiffe an der und der Stelle zuſammenzuziehen. Dieſer 
Befehl ſei in den Zeichen des Geheimkode abgefaßt ge— 
weſen, der nicht einmal den Schiffskommandanten, ſondern 
nur den Kommandierenden Admiralen und ihren Stell⸗ 
vertretern zugänglich und bekannt ſei Der Befehl war 
aber, wie ſich erſt ſpäter herausſtellte, ein Funkſpruch von 
der „Goeben“! Infolgedeſſen mußte der ganze Geheimkode 
der engliſchen Marine von Grund aus umgeändert werden. 
Alſo, Sir Robert, ganz ſo einfältig und erfolglos ſind 
die Germans denn wohl doch nicht geweſen, nicht wahr? 
Daß unſere Militärbehörde das Werk freigegeben hat, 
beruht vermutlich auf der Erwägung, daß unſer Volk 
daraus größere Vorſicht jedem Fremden gegenüber lernen 
kann. Hoffentlich wird dieſer Zweck erreicht, indem recht 
viele das Buch leſen und beherzigen. Es enthält eine 
Fülle intereſſanter Einzelheiten K. F. 


Dr. Adolf Saager. Zeppelin, der Meuſch, der 
Kämpfer, der Sieger. Bunte Vilder von geſtern 
und heute 270 Seiten. Preis geh. 2 Mark Schön 
in Leinwand geb 3 Mark. (Einbandentwurf von 
A. H. Pellegrint.) 

Über Nacht, „im Fluge“ ſo uſagen, und durch fein 
Flugzeug iſt Graf Zeppelin unſer Nationalheld geworden, 
umjubelt, verehrt und geliebt von alt und jung, von hoch 
und niedrig. Zeppelin und Hindenburg! Der eine wie 
der andere geſtern noch ungekannt und ungenannt, beide 
heute die eee Volkshelden eines mächtigen Kultur⸗ 
volles. Des deutſchen Volkes Schickſal verkörpert ſich in 
dieſen zwei Männern, ihr Schickſal war unſer Schickſal. 
Rückblickend erkennen wir jetzt das Zeppelinſche Echter⸗ 
dingen als Auftakt für 1914! Und Zeppelins Perſon hat 
ſeit Echterdingen für uns faſt noch mehr zu bedeuten als die 
Größe ſeines Werkes: Zeppelin wurde durch Echterdingen 
zu dem Wiedererwecker des deutſchen Nationalgefühls. 

Das Buch enthält Anekdotiſches, Abenteuerliches, Helden⸗ 
haftes, Eharakteriſtiſches für Zeppelins Perſon und ſein 
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Freie Hochſchule Berlin. Das ſoeben erſchienene 
neue Programm für das Herbſtquartal enthält eine Fülle 
allgemein verſtändlicher, alle Gebiete in Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft umfaſſende Vorträge. Neben allgemein anregenden 
und belebenden Vortragsreihen haben auch beſonders 
ſolche Aufnahme gefunden, die auch von praktiſchem Nutzen 
ſind. Wie bisher finden die Kurſe, um allen Kreiſen der 
Bürgerſchaft Groß⸗Berlins die Teilnahme zu ermöglichen, 
in den Abenden von 7 bis 10 Uhr ſtatt und ſind jedermann 
zugänglich. Alles Nähere iſt aus dem Programm zu 
erſehen, das in allen Bübliotheken, Leſehallen und 
bei Loeſer & Wolff koſtenlos ausgegeben wird. — Die 
e beginnen am 7. Oktober und folgende 

age. 


Wir wollen unſeru Leſern in den eruſten Zeiten das 
folgende bei der Schriftleitung eingelaufene Gedicht nicht 
vorenthalten. 


Kriege werden mit den Veinen gewonnen — 


Werk, Großes und Kleines aus feiner Jugendzeit, Bekanntes 
und Unbekanntes von ſeinen Schickſalen und Heldentaten 
in drei Feldzügen: dem nordamerik. Bürgerkrieg, dem 
66er und 70er Krieg, von ſeinem Hoffen und Kämpfen 
für fein Lebenswerk, feinen Mißerfolgen und Mißhellig⸗ 
keiten, ſeinen Siegen und Triumphen als deutſcher Erfinder 
und Volksheld. 

. Alles Wertvolle und Dauernde in blitzhellen Schlag⸗ 
lichtern, aufgefangen aus Archiven, aus vergilbten Blättern, 
aus Briefen, Büchern, Zeitungen. Eine beſondere Rolle 
ſpielt in dem Buche die Tätigkeit der Zeppelin⸗Luftſchiffe 
1914/15 in Feindesland, wobei auch der freiwillige und 
unfreiwillige Humor nicht zu kurz kommt, für den Eng⸗ 
länder und Franzoſen, insbeſondere die Londoner und 
Pariſer den Stoff lieferten. 

Dieſe Zeilen gibt der Verlag von Robert Lutz in 
Stuttgart dem Buch mit auf den Weg, und ich zweifle 
nicht, daß es ſeine Leſer finden wird. Immerhin darf 
man aber dem berechtigten Wunſche Ausdruck geben, daß der 
angeſehene Verlag ſeiner bekannten „Lebenserinnerungen⸗ 
Bücherei nur wirkliche „Werke“ einverleibt im Gegenſatz 
zu Sammlungen von Zeitung sausſchnitten und ähnlichem, 
die in dieſem Buch vorliegen. Ein Zeppelin darf ſchon 
beanſpruchen, daß man ſein Leben wirklich ſchildert und nicht 
nur das Stoffliche in mehr oder weniger geſchickter Weiſe an⸗ 
einanderreiht. Immerhin kann das Leſepublikum an dieſem 
Band nicht vorübergehen, er enthält doch eine Fülle 
feſſelnder Tatſachen. 


Dr. Karl Roth. 
Bruno Volger. 


Wenn auch Albanien nicht mehr im Vordergrund 
der Balkanereigniſſe ſteht, ſo fällt doch durch ſeine Ge⸗ 
ſchichte manches intereſſante Streiflicht auf die Vorzeit 
des Balkans überhaupt, die auf unſeren Schulen künftig⸗ 
hin wohl etwas mehr betrachtet werden muß als bisher. 
Die reiche Fülle der Geſchehniſſe überraſcht den Leſer, 
und die flilſſige Darſtellung erleichtert auch dem weniger 
Geſchichtskundigen die raſche Auffaſſung des Ganzen. 

Dr. Erich Janke. 


Geſchichte Albaniens. Leipzig, 


/ ur ee ee gan. ee er, Re 


Erwachen im Walde. Von A. Frahm. 


Der roten Sonne Boten ſchreiten 

Nun leiſe durch den grünen Flor, 

Geſandte aus Unendlichkeiten, 

Wie ſah ſie keiner je zuvor. 

Sie wecken auf die Wiſperſtimmen 

Der Biene, Mücke und Horniſſ'. 

Bis lauter aus den Zweigen klimmen 

Der Vögel Lieder. Schmiß an Schmiß 
Schon tritt auch zage auf die Halde 

Ein ſchlanker Bock... Dann alle Reh’ — — 
Dann reißt ein Dampferpfiff im Walde 
Die Tannen auf, grad', wo ich geh' — 
Da iſt verſcheucht das ſchöne Schweigen, 
Der Sommernacht geſunde Ruh'. 
Und ich — tu' meine Sinne neigen 
Und. ſtrebe meinen Pflichten zu. 


Darum ſollte keiner Liebes⸗ 
gabe eine Büchſe Dr. Reiß' 


Lenicet⸗Wund⸗ und Schweiß ⸗Puder fehlen, der ſich gegen den Schweiß und feine nachteiligen Folgen vorzüglich bewährt, 
und der ein langjährig erprobtes Mittel zur Verhütung des Wundlaufens der Füße iſt. 
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Prinzeß Irmgard / Roman von Elfe Croner 


Degenhardt wußte, daß es fie tödlich lang- 
weilte. Nach jedem Abſchnikt ſtellte er kurze 
Fragen, in einem Ton, der jeden weiteren 
Widerſtand ausſchloß. Er jagte fie durch Kreuz- 
und Querfragen durch die ganze Geſchichte der 
Niederlande, ohne ſich um den kochenden Miß- 
mut ſeiner Schülerinnen zu kümmern. 

Sie waren geradezu verzweifelt, bekamen 
Kopfweh von dem ſcharfen Wind, der heute in 
der Stunde wehte, Tränen kröpfelken um ihre 
verlorene Würde und Ehre, bei jedem neuen 
Du und Dir und Dich fuhren fie nervös zufam- 
men, — und als ſie alle erſt begriffen haften, 
daß dieſe Anrede, die fie haßten, mit unerbitt- 
licher Regelmäßigkeit bei jeder Frage erfolgte, 
da gärte es in den vergewaltigten, jungen 
Seelen. 

Der Direktor wagte ja einfach alles. Das 
hatte ihnen der Lorenz nun wieder eingebrockt. 
Was follte nur jetzt werden? Wollte er fie 
denn, bis ſie Urgroßmütter waren, duzen? 

Degenhardt hatte jetzt, nachdem der erſte 
Widerſtand bezmungen war, um ihnen eine 
kleine Freude zu bereiten, ein paarmal jede 
Anrede vermieden. Die aufgeregten Gemüter 
ſollten zur Ruhe kommen. Er fragke unperfön- 
lich, etwa: „Stella, was könnte man als die 
inneren Urſachen des Krieges zwiſchen Spanien 
und den Niederlanden bezeichnen?” Oder: 
Charakteriſieren wir einmal die ſpaniſchen 
Granden, die an der Spize der Verwaltung 
ftanden.” Schon begann der Skoff fie wieder 
zu inkereſſieren, ſchon folgten ſie wieder willig 


den hiſtoriſchen Ausführungen des Direkkors, 
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4. Fortſetzung. 
als plötzlich irgendwo eine Störung, ein Plau- 
dern und Lachen, enkſtand. Profeſſor Degen- 
hardt ſah ſich in feinem Vortrag unterbrochen 
und verſchaffte ſich mit ſtarker Stimme Ruhe. 
Es fielen ein paar kräftige Wörklein dabei, 
kaum anders als ſonſt bei ähnlichen Anläſſen, 
aber das Sie“ hakte doch erheblich mildernd 
gewirkt, hatte, ſelbſt bei heftigem Tadel, immer- 
hin gewiſſe Schranken gelegt. Jetzt empfanden 
ſie erſt, was es heißt, mit fünfzehn und ſechzehn 
Jahren ſich peinliche Dinge in dieſem Ton ſagen 
zu laſſen. Zwiſchen einem Sie- und einem Du- 
donnerwekker war eben doch ein Unterſchied. 


Möglich, daß fie ſich es bloß einredeken, 
aber dieſe Empfindung beherrſchte fie fo ſtark, 
daß fie nicht ſtillſchweigend damit fertig werden 
konnten. 

Al ihren Mut zufammennehmend, meldete 
ſich Stella: „Herr Direktor, das geht doch nicht 
fo weiter.” 

Was wollen Sie, . .. was willſt du 
denn?” fuhr er fie an, ärgerlich, daß er ſich nun 
doch verſprochen hatte. 

Stella errötete ſtark, aber jezt mehr vor 
Eifer als vor Arger: „Das mit dem Duzen iſt 
furchtbar. Wir ſind ſo ſehr empfindlich, Herr 
Direktor, wir haben ſo viel Not daran. Wenn 
Sie uns nur erlauben wollen, uns bei den 
Herren, die ſich beſchwerk haben, zu ent- 
ſchuldigen“, fagte Stella. „Wir wollen — auf 
Ehre — nichts Ahnliches mehr kun.“ . 

Degenhardt fing an ſpöttiſch zu N 

„Vierzehn Tage lang, . wahr?” 
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Skella ſagte in ihrem weichen, bittenden 
Ton, der den Direktor ſchon öfter entwaffnet 
hatte: Sie würden uns ſehr froh machen, wenn 
Sie dieſe grauſige Verfügung zurücknehmen 
würden.” 

Diesmal blieb er aber feſt: „Nicht eher, als 
bis ihr gelernt habt, euch mit Herrn Doktor 
Lorenz zu verkragen.“ 

Nun meldeke ſich Urſula zum Wort. 

Es war dem Direktor ſchon zu viel, eine 
aufſteigende Ungeduld zupfte ſchon an ſeinen 
Nerven, aber als er Urſulas ernſtes, von dem 
Kampf um ihr Recht erhitztes Geſicht ſah, be- 
kam er es doch nicht ferkig, ſie abzuweiſen. 

„Was wünſchſt du?” 

Wir haben eben die Geſchichte der 
Niederlande geleſen, und Sie ſagten, Herr 
Direktor: „Die alten verbrieften Rechte der 
Niederlande wären mit Füßen getreten worden, 
jede freiheitliche Regung wäre eiſern unter- 
jocht worden, es wäre ein unerträglicher Druck 
für ein freiheitliebendes Volk geweſen.“ Auch 
unſere alten verbrieften und verfiegelten Rechte 
find in den Staub getreten. Seit die Schule 
beſteht, hatte die erſte Klaſſe immer das Sie- 
privileg? und heute iſt es uns einfach mündlich 
gekündigt worden.“ 

Mit dem Anflug eines Lachens ſagte der 
Direktor: Ihr habt mir ja auch mit einer 
Kriegserklärung geantwortet. Und nun möchtet 
ihr mir gern vorher noch ein Ultimatum ſtellen, 
ich weiß ſchon, ihr wollt eine Friſt. Aber ich 
bin diesmal weder für gütliche Einigung noch 
für diplomatiſche Verhandlungen zu haben, 
ſondern verlange unbedingte Unkerordnung, 
ſpart euch alle weiteren Bemühungen. Guten 
Morgen.” Damit verließ er die Klaſſe. 

Auf dem Korridor hielt ihn Doktor Lorenz 
an und dankke ihm für fein kollegiales Ein- 
treten. Degenhardt wies den Dank kühl zurück: 
Ich kat nur meine Pflicht.“ 


* 8 
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Es war kurz vor Weihnachten, ein klarer, 
kalter Dezembertag. Bei Degenhardts brannten 
alle Flammen. Um den großen, runden Eß⸗ 
tiſch im gokiſchen Zimmer ſaß das Lehrer- 
kollegium bei Punſch und Tee und würdigen 
Geſprächen. 

Es war der letzte Philologentag vor den 
Ferien, den der Direktor. heute abhielt. 


Irmgard machte die Wirtin und ſuchte es 
jedem recht und behaglich zu machen. Das war 
gar nicht ſo einfach. Der alte Oberlehrer 
Richter durfte beileibe keinen Zug bekommen, 
nicht in der Nähe der Tür und nicht in der 
Nähe der Fenſter ſitzen, die Oberlehrerin be- 
anſpruchte den rechten Platz neben dem Direk- 
tor und krank den Tee nur mit Sahne, die 
jüngeren Lehrer und Lehrerinnen waren für 
Zigaretten empfänglich und bevorzugten die 
Nebenräume, wo man ſich zwanglos unterhalten 
konnte. Lorenz war unzufrieden, wenn ſie ſich 
ihm nicht ausſchließlich widmete, und Roderich 
verlangte, daß die häusliche Maſchinerie an 
dieſen Abenden kadellos klappte. 


Kriemhild erſchien nur für fünf Minuten, 
um allen die Hand zu geben, und verſchwand auf 
Irmgards Wink jofort. Jeder ſagte ihr etwas 
Nettes, obwohl man fie bodenlos verwöhnt 
fand. — 


Überhaupt wurde im ſtillen viel Kritik am 
Degenhardtiſchen Haus geübt. Was für eine 
Kakeridee das vom Direktor war, ſich feine 
Schwägerin ins Haus zu nehmen. Wie ſchlecht 
paßte dieſes doch offenbar recht leicht veran- 
lagte Fräulein v. Dünow zu dem ernſten Mann. 
Und welches Gift für das Kind, dieſe Irmgard 
als einzigen Umgang zu haben, die nichts als 


Liebesgeſchichkten im Kopf hatke und das Kind 


nicht zu erziehen verſtand. Man ſah es ja, wie 
die Kleine aufwuchs. 


Jede der unverheirateten Lehrerinnen 


hätte recht gern mit Irmgards Platz hier im 


Haufe getauſcht. Nachdem ein paar Tages- 
fragen beſprochen waren, eröffnete Profeſſor 
Degenhardt die eigentliche Konferenz: „Ich 
bitte Sie, meine Damen und Herren, mir Ihre 
Wünſche und Anſichten offen zu ſagen. Es 
handelt ſich heute um einen Erlaß des Kultus- 
miniſters, der eine gewiſſe Wahlfreiheit der 
Lehrfächer in den oberen Klaſſen der Lyzeen 
in Ausſicht ſtellt. Der Herr Miniſter ſtellt an- 
heim, ob und inwieweit die Direktoren Gebrauch 
davon machen wollen.“ Er las darauf im Work- 
text das in einer Mappe bereitliegende betref- 
fende Schriftſtück vor. 


Ich wollte nun einmal fragen, wie ſich die 
Herren Kollegen und auch Sie, meine Damen, 
dazu äußern.“ | 
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Der alte zug- und neuerungsfeindliche 
Oberlehrer ergriff zuerſt das Wort: „Mir war 
der Erlaß des Herrn Miniſters ſchon bekannt. 
Ich habe eingehend darüber nachgedacht und 
bin zu der Überzeugung gekommen, daß dieſer 
Verſuch beſſer unkerlaſſen wird, aus drei 
Gründen 

Degenhardt, der eigentlich nur pro forma” 
gefragt hatte und die Weitſchweifigkeit des 
alten Oberlehrers kannke, unkerbrach ihn, noch 
ehe dieſer die drei Gegengründe mit ihren 
Unterabteilungen a, b und c auseinander- 
ſetzen konnte, mit einer raſchen Handbewegung: 
Einen Augenblick, Herr Kollege, ich weiß, was 
Sie anführen wollen, und möchte Ihre Argu- 
mente gleich vorwegnehmen, um nicht mißver- 
ſtanden zu werden; denn ich ſehe, daß mehrere 
der Damen und Herren ablehnend ihr Haupt 
ſchütteln.“ Ruhig fuhr er fort: Es handelt ſich 
hier nicht etwa um Einführung akademiſcher 
Freiheiten, von denen ich für unſere halb- 
wüchſigen Mädchen durchaus nichts wiſſen will, 
ſondern nur um kleine Rückſichknahmen auf 
beſonders ſtark hervortrekende Begabungen 
für ein Fach und meiſt demenkſprechende 
Talentloſigkeit in einem anderen Fach. Denken 
Sie ſich zum Beiſpiel ein vierzehnjähriges 
Mädchen, das durchaus Mathematik nicht be- 
greifen kann 

Natürlich müſſen Sie gerade an meinem 
Fach eremplifizieren”, warf hier Lorenz halb 
ärgerlich, halb ſcherzhaft ein. 

Degenhardt beachtete den Einwurf nicht 
und fuhr fort: Es iſt fleißig, gibt ſich die 
größte Mühe, es ſcheikert aber an Wächten, 
die wir nicht kennen, es muß andere Fächer 
vernachläſſigen, um alle freie Zeit für häusliche 
Mathematikarbeit zu verwenden, und bringt 
es doch zu keinem befriedigenden Reſulkat. 
Welche Erleichterung, welche Befreiung 
könnten wir da ſchaffen, wenn wir in ſolchen 
Fällen, natürlich nach forgfältigfter Prüfung 
von Fall zu Fall, geftatten würden, daß eine 
Diſpenſation vom Mathemakikunkerricht ftatt- 
findet und dafür ein Doppelpenſum in einer 
Fremdſprache oder einer anderen Diſziplin ver- 
langen oder auch umgekehrt. — Ich will ja 
keine Erziehung zur Bequemlichkeit, Sie 
kennen mich alle, denke ich, ich bin kein Ver- 
fechter der weichlichen Schonungs methoden, 


die vor jeder härteren Forderung und jedem 
ſcharf bemeſſenen Arbeitsmaß zurückſcheuen, 
— aber ich halte eine gewiſſe begrenzte Be⸗ 
rückſichtigung auf nakürliche Anlage und Eigen- 
art, joweit die allgemeine Charakkerſchulung 
nicht dadurch leidet, in der erſten Klaſſe für 
wünſchenswerk und zweckmäßig.“ 

Dokkor Lorenz war durchaus nicht dieſer 
Anſicht. 

Das hieße, Herr Direktor, daß nächſtens 
die ganze Klaſſe angeſetzt käme und erklärt: 
„Wir diſpenſieren uns auf Grund unſerer 
natürlichen Zalentlofigkeit von Mathematik, 
fremdſprachlicher Grammatik, deukſchen Auf- 
ſätzen und Geographie. Wir bevorzugen dafür 
und verpflichken uns zu doppelten Leiſtungen 
in Turnen, Tennis, Geſang und Nadelarbeit.“ 
— Der Direktor, der eigenklich viel mehr Auto- 
krat war, als ihm bewußt war, erwiderte ziem- 
lich unhöflich: Solche Scherze paſſieren bei uns 
nicht, Herr Kollege Lorenz. Wenn Sie keine 
ernſteren Einwände haben, dürfen wir die 
Debatte über dieſen Punkt ſchließen.“ 

Die Oberlehrerin war ganz der Anſicht des 
Direktors; ebenſo der größte Teil des Lehrer- 
kollegiums. Selbſt der alte Oberlehrer erklärte 
ſich nun einverſtanden. Nur Irmgard fühlte krie- 
geriſche Impulſe. Was fiel Roderich denn ein, 
Lorenz ſo ironiſch und verächtlich zu behandeln? 

Sie bat ums Wort. 

Degenhardt ſah ſehr erſtaunt zu ihr hin. 
Das hakte ſie ja noch nie getan. Alle Augen 
richteten ſich auf Fräulein v. Dünow. Irmgard, 
ermuntert durch ein beifälliges Kopfnicken des 
Doktor Lorenz, überwand ihre auffſteigende 
Schüchternheit und ſagte: 

Ich muß mich, völlig objektiv, den Aus- 
führungen des Herrn Doktor Lorenz anſchließen. 
Eine ſolche Beſtimmung hieße doch nur Ver- 
wirrung und krügeriſche Freiheitsbilder in die 
Köpfe der Mädchen bringen. Ja, wenn es ein 
wirkliches Freiheitsgeſchenk für fie bedeutete, 
wie es vielleicht von oben her auch gemeint iſt. 
Nach der Verſion des Herrn Direkkors aber 
wäre die angebliche „Wahlfreiheit“ jo verklau- 
juliert und jo ſehr von feiner jedesmaligen Ge- 
neigtheit bedingt, daß katſächlich nur neue Ent- 
täufhungen und zerftörte Freiheitsilluſionen 
unſeren Mädchen blühen würden. Lieber ſollen 
fie die Mathematik- oder Phyſikſtunde als un- 
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abänderliche Notwendigkeiten bekrachken, als 
von einer Stunde zur anderen fid damit kröſten: 
Vielleicht leuchtet’s dem Herrn Direktor bis 
heute über acht Tage ein, daß ich nie ein 
Rechengenie werden kann! — Das bedeutete 
nur, ihr Abhängigkeitsbewußtſein von dem 
Willen eines einzelnen noch erhöhen.” Es war 
ſo ſcharf gejagt, jo auf den Direktor zugejpißt, 
daß das ganze Lehrerkollegium in Erſtaunen 
geriet. So hatte noch nie jemand mit Degen- 
hardt geſprochen. Der kleinen Dünow, der 
Jüngſten von allen hier, hätte es keiner zu- 
getraut. Donnerwetter, hakte die es ihm ge- 
geben. 


Lorenz kriumphierte innerlich. Sie war 
eben nicht nur ſchön und reizend, ſie war auch 
ſchneidig und klug; ein ganz famoſer Kerl. Er 
hätte fie auf der Stelle küſſen mögen. 


Degenhardt hatte ſie nicht unterbrochen. Er 
ſaß ſtirnrunzelnd da und zog mit jeinem 
Taſchenblei einen Kreis neben den anderen auf 
ein vor ihm liegendes weißes Blatt Papier. 
— Bei der Stelle in der Verſion des Herrn 
Direktors aber” wandelte ihn plößlich die Luft 
an, ſeiner ſchönen Schwägerin das Wort zu 
entziehen. Aber ihre großen, feſt auf ihn ge- 
richteten Augen, in denen neben aller Ent- 
rüſtung auch wieder ein Schelm, ein luſtiger 
Strahl aufblitzte, entwaffneten ihn. 

Aber ärgerlich war er doch. 


In welcher Klaſſe unterrichtet doch Fräu- 
lein v. Dünow?” fragte er in ſachlichem Ton 
die neben ihm ſitzende Oberlehrerin. 

„Vierte Klaſſe und achte Klaſſe. 


„So, jo. Ich dächte, wir haben von den 
oberen Klaſſen geſprochen. Fräulein v. Dünow 
ſcheint zu glauben, daß es ſich um eine 
Wahlfreiheit zwiſchen Schreibleſen oder 
Strumpfſtricken oder Rundlauf handelt. Sollte 
der Minifter einmal die ABC-Schützen zur 
Selbſtbeſtimmung auffordern, ſo werden wir als 
erſte Sachverſtändige Fräulein v. Dünow 
hören.“ 

Irmgard hatte ſich am Teeliſch zu ſchaffen 
gemacht, fie wollte noch etwas erwidern, der 
Direktor ſchloß aber bereits den offiziellen Teil 
der Konferenz mit dem Wunſch, möglichſte 
Milde bei den Weihnachtszeugniſſen walten zu 
laſſen. 
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Irmgard jeßte ſich an den Flügel und ſpielte 
Weihnachtslieder. Lorenz ſaß neben ihr und 
ſagke ihr leiſe ſüße Verliebtheiten. — 

Irmgard, kümmerſt du dich auch um Ge— 
tränke und jo weiter?” kommandierte Degen- 
hardt, und als nicht bald eine Ankwort kam, 
trat er zu der Gruppe am Klavier heran: Sie 
können ſich hier doch nicht zurückziehen. Ich 
bitte dich, Irmgard, wir haben Gäſte.“ 

„Bin auch Gaſt“, brummte Lorenz. 

Profeſſor Degenhardt ärgerte ſich den 
ganzen Abend über Irmgard. — Als die Gäſte 
fort waren, fragte ſie ihn, ob ſie am nächſten 
Vormittag wohl einmal fünfzehn Minuten 
früher ſchließen könnte; fie wollte Weihnachts- 
beſorgungen in Berlin machen, wie ſie es mit 
Lorenz verabredet hafte, und der Berliner Zug 
ging Punkt ein Uhr. 

Der Direktor ſtand am Tiſch und goß ſich 
ein Glas Kognak ein. 

Um drei Uhr geht der nächſte Zug”, war 
ſeine Antwort. Irmgard räumte die Gläſer fort. 

Du biſt ja fabelhaft gefällig, das muß ich 
jagen, Roderich. Mir liegt an dem Einuhrzug 
ungeheuer viel.“ 

„Und mir liegt ungeheuer viel an der 
deutihen Stunde, die nicht von zwölf bis drei- 
viertel eins, ſondern zwölf bis eins iſt, liebe 
Schwägerin.“ 

Von Irmgards ſchäumendem Arger hatte 
er ſich leidlich unberührt gefühlt. Es gab ſchon 
öfter Tage, an denen ſie ihn kaum eines Wortes 
würdigte. 

Diesmal wurde es kritiſcher. Am nächſten 
Tage teilte Lorenz, dem es ſeit der Klaſſen- 
revolte doch nicht mehr hier gefiel, voll freudiger 
Erregung Irmgard mit, daß er eine aus- 
kömmlich befoldete Oberlehrerſtelle in einem 
Thüringer Knabeninkernat erhalten häfte und 
unverzüglich eintreten ſollte. 

Alle gratulierten ihm; Degenhardt befreite 
ihn ſofork von dem Vormikkagsunkerrichk. Schon 


am Nachmittag wollte er fork. 


Irmgard wirbelte der Kopf. Der Abſchied 
verſetzke ſie in jo wehmütige Stimmung, daß 
ſie ſich kaum noch beherrſchen konnte. 

In der großen Pauſe ging ſie ins Direk- 
torialzimmer. hinüber. Roderich ſchrieb an. 
einem Jahresbericht und hatte ihr Klopfen nicht 
gehört. Als er Irmgard mit Tränen in den 
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Augen vor ſich ſah, warf er den Federhalter 
fort und war ſofork zu ihrer Verfügung. 

Wegen des Lorenz?“ fragte er, geht es 
dir fo nahe, daß er fort geht? — Es iſt doch 
aber eine Staffel aufwärts. Weshalb Tränen?“ 

Er ſah ſie zum erſtenmal weinen. Es 
regte ihn auf. 

Du weißt nicht, wie das iſt, wenn man 
jemanden lieb hat und ſich urplötzlich trennen 
joll.” 

Doch nicht für lange”, kröſtete er. 
was willſt du eigentlich von mir?” 

„Urlaub, und zwar ſofort. Du ſiehſt doch, 
Roderich, daß ich nicht imſtande bin, zu unter- 
richten.“ 

„Fühlſt du dich krank? Dann bedarf es 
doch keines Workes weiter', entgegnete er. 

Sie errötefe. „Krank? Nein, aber tod- 
unglücklich.“ 

„Zodunglücklich iſt kein Grund für Pflicht- 
verſäumnis. — Irmgard, es fut dir ja ſelber 
viel beſſer, wenn du deinen augenblicklichen 
Schmerz durch Arbeit beherrſchſt. Es geht, ver- 
laß dich darauf.“ 

So redet nur einer, der herz- und gefühl- 
los iſt. Ich bin nicht in der Stimmung, um zu 
turnen oder deutjhe Grammatik einzupauken.“ 

„Nicht in der Stimmung? Entſchuldige, 
Irmgard, aber das ſind Backfiſchrückfälle. Kein 
reifer Menſch vernachläſſigt aus Gründen des 
Gefühls und der Stimmung ſein Amt oder feine 
Pflichk. — Keiner meiner Schülerinnen würde 
ich das hingehen laſſen. Was würdeſt du ſagen, 
wenn morgen ein Teil der erſten Klaſſe ſich bei 
dir enktſchuldigt, fie könnten nicht zum Turnen 
kommen, fie wären zu ſehr mit Liebesdingen be- 
ſchäftigt? Glaubſt du, die Mädel haben nicht 
auch, jo jung fie find, ihre internen stens 
legenheiten?“ 


Aber 


Irmgard ſah ihn groß an: Aber Roderich, 


ich bitte dich, du kannſt doch ihre flüchtigen Ver- 
liebtheiten und Tändeleien nicht mit dem Lie- 
besgefühl erwachſener Menſchen vergleichen.” 

Die Pauſe geht zu Ende, Irmgard. Ich 
habe nun keine Zeit mehr. Beſtehſt du darauf, 
deine Stunden zu ſchwänzen, jo ſage es bitte. 
Zur Vertrekung habe ich niemanden zur Ver- 
fügung, da Doktor Lorenz ohnedies verkreten 
werden muß. Ich müßte ſelbſt einſpringen. Da 
ich aber deine Turnſtunde in der erſten Klaſſe 
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unmöglich geben kann, werden Schwierigkeiten 
entſtehen. Wären es Jungen, jo übernähme ich 
auch die Turnſtunde mit Vergnügen, ſo aber 
werden die armen Mädel dann eben ſtakt 
Turnen Geſchichte haben; geiſtiges Turnen 
ffatt Rundlauf und Reck. — Aber bitte, fo ent- 
ſcheide dich doch endlich. Dort drüben ſtürmen 
ſie ſchon in die Turnhalle, und einzelne ſind 
ſchon zum Turnen umgekleidet. Wie nett fie 
in ihren Turnbluſen ausſehen.“ — Er ſah dem 
Treiben draußen eine Minuke lang zu. Dann 
wandte er ſich zurück: „Nun, Irmgard?“ — 

Ich werde alle beide Stunden geben, 
Turnen und Deutſch, ſo ſchwer's mir auch wird. 
Behaupte aber nie, daß du ein Herz haſt. Liebe 
iſt für dich eine tönende Schelle; und wenn 
andern das Herz zum Springen ſchlägt, kommſt 
du kühl und gefühllos mit deinen Pflicht- 
begriffen.“ 

Damit war ſie zur Tür hinaus, und fünf 
Minuten ſpäter ſah er fie in fußfreiem Bluſen⸗ 
kleid über den Hof zur Turnhalle eilen. 

Mocht fie ihn für herz- und gefühllos halten. 
Das mußte er mit in Kauf nehmen. „Liebe iſt 
für dich eine könende Schelle”, wiederholte er 
und fuhr ſich mit der Hand über die Augen. 

Dort drüben in der Turnhalle könte ein 
Marſchlied zum Reigen. Er hörte ihre Stimme 
heraus, ſtand und lauſchte und vergaß ganz den 
Bericht, den er zu ſchreiben hatte, vergaß zum 
erſtenmal ſeine Pflichten über feinen Privat- 
gedanken. 

Doktor Lorenz kam und verabſchiedete ſich. 
Auch dieſe letzte Unteredung zwiſchen ihnen 
blieb kühl und ſormell. 


6. Kapitel. 


Für Irmgard kamen einfame Tage. Selbft 
in den Weihnachtsferien konnte Lorenz nicht 
aus ſeinem Internat fork. Sie ließ den Kopf 
hängen und verlebte ein ziemlich ſtilles Weih- 
nachksfeſt mit Roderich und Kriemhild. Für 
den erſten Feiertag hatte Profeſſor Degenhardt 
zwei ſeiner Schülerinnen zu Tiſch geladen, die 
eine ein armes Mädchen, deſſen Schulgeld er 
aus eigener Taſche bezahlte, und das kleine, 
verwachſene Mädchen, das ihn ſchwärmeriſch 
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verehrte, und dem er eine beſondere Freude 
bereiten wollte. Die beiden Mädchen ſorgten 
für lebhafte Tiſchunterhaltung, Irmgard war 
es lieb ſo, ſie war mit ihren Gedanken im 
Thüringer Knabenſtift. 

Man ſprach von Heiligabend und den 
Weihnachksgeſchenken. Das ſchönſte Weih- 
nachtsgeſchenk war für uns alle doch Doktor 
Lorenz' Abgang”, platzte das kleine, ver. 
wachſene Mädchen heraus. 

Degenhardt ſah, daß Irmgard litt. Aber 
Marga, jo kaktlos und unverfroren habe ich 
dich ja noch gar nicht kennen gelernt.“ 

Marga ahnte wohl die Zuſammenhänge, 
ftarrte blutrot auf Irmgard und den Direktor 
und nahm ſich vor, jetzt gar nicht mehr zu reden. 

Um abzulenken, fragte Degenhardt ſeinen 
Schützling, ob fie mit der Zenfur zufrieden ge- 
weſen ſei. Durch das Bewußtſein, von Degen- 
hardts Taſche abzuhängen, war ſie ein wenig 
bedrückt und meinte: „Ich hätte fie beſſer ge- 
wünſcht, Herr Direktor.” 

Ach wo denn, fie war ganz gut, fand ich”, 
verſicherte ſchnell der Direktor und fuhr ihr 
ftreichelnd übers Haar. Er war ſonſt nicht fo 
übermäßig kolerant. Bei einer anderen hätte 
er mik einem Spott über die verſchiedenen 
„Kaum genügend” nicht zurückgehalten. Aber 
bei dieſem Mädchen, das zu Hauſe viel mit- 
helfen mußte und nicht auf Roſen gebettet war, 
hafte er ein nachſichtiges Begreifen. 

Nach Tiſch ſchlug er eine Schlittenpartie 
vor. Der Schnee lag fußhoch. Selbſt Irm— 
gards Stimmung wurde erhöht, als man durch 
den weißen Wald fuhr. Während die drei 
Mädchen unaufhörlich ſchwatzten und lachten, 
verſuchte Profeſſor Degenhardt mit Irmgard 
ein Geſpräch. Aber fie war einſilbig und ver- 
kräumt und Roderich zu zurückhaltend, um ſie 
in ihren Gedanken zu ſtören. 

Plötzlich ſagte fie leiſe: „Er iſt doch ſchon 
vierzehn Tage fort und hat mir erſt dreimal 
geſchrieben, und immer jo Kurz.“ 

Der Profeſſor, in ſeinen Pelz gehüllt, ſaß 
dicht neben ihr. Er machte die Ohren vom 
Mantelkragen frei, damit ihm keins ihrer ſehr 
leiſen Worke verlorengehe. 

Im Anfang iſt jeder neue Wirkungskreis 
ſchwierig;: laß ihm Zeit und Ruhe zum Ein- 
arbeiten”, meinte er. 


Kein Blick, kein Tonfall hätte Roderichs 
Empfinden verraten. Es war etwas jo Ge- 
ſchultes, Erzogenes in feinem ganzen Weſen, 
wie es Menſchen von Intelligenz und Charakter 
bekommen, die ſich frühzeitig ſelbſt in Erziehung 
genommen haben. — Marga, die Irmgard und 
Kriemhild gegenüberſaß, und die, wie viele 
Verwachſene, eine ſcharfe Beobachtungsgabe 
hatte, meinte jetzt: „Kriemhild ſieht Fräulein 
v. Dünow eigenklich zum Verwechſeln ähnlich! 
Sehen Sie nur, Herr Direktor, ſelbſt die Grüb- 
chen an genau derſelben Stelle, nur Kriemhild 
iſt noch nicht ſo ſchön wie Fräulein v. Dünow.“ 

Was half das warnende „Aber, Marga!“ 
des Direktors, ſie ſchien heute dazu beſtimmt, 
überall anzurennen. — 


Am Abend wurde der Baum noch einmal 
angezündet. Die Kinder ſpielten und fangen 
Lieder, Irmgard zog ſich zurück, um Briefe zu 
ſchreiben. 

Roderich hatte den Spielen der Kinder eine 
Weile zugeſchaut, dann ging er in ſein Zimmer. 
und es kamen ihm Gedanken, die wie Pfeile 
ins Herz drangen. Das Leben, wie es ſich in 
ſeinem Haufe vor feinen Augen enkrollke, dieſe 
tägliche ſtumme Qual, dieſes Bezwingen jedes 
perſönliche Wünſchens dünkte ihn ſehr ſchwer 
zu erfragen. 


* * 
* 


Kriemhild hätte in dieſer Zeit ihrem Vater 
ſehr viel ſein können. Sie war jetzt zwölf Jahre 
alt und ganz geweckt, aber ſo knabenhaft wild. 
daß Degenhardt ſie ſchwer lenken konnte. Er 
hatte ihr bisher viel Freiheit gelaſſen und zu all 
ihrem Jagen, Toben und Lärmen gelacht. Irm- 
gard hing mit einer zärklichen und ſtarken Liebe 
an ihr und ſchützte all ihre kleinen Torheiken 
und Streiche. Profeſſor Degenhardt ſuchte 
nach Berührungspunkken mit ſeiner Tochter, 
er hätte ſie gern zu ſich herangezogen, wenn ſie 
nur überhaupt irgendein kieferes Inkereſſe, 
irgendeine Lieblingsbeſchäfkigung, die er ihr 
nachfühlen konnte, gehabt hätte. Sie war ihm 
jo unähnlich wie nur möglich. Bücher lang- 
weilten fie, die Schule war Spaß und Zeitver⸗ 
treib, jeder Arbeit war fie abhold. Ihr liebſter 
Spielkamerad war ein wilder Terfianer, mit 
dem fie halbe Tage lang im Walde herumlief. 
Vogelneſter juchte, in Jungenkleidern auf die 
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Bäume kletterte und dann ſchmutzig und ver- 
wilderk, aber hoch befriedigt, am Abend nach 
Hauſe kam. Irmgard hatte nichts gegen dieſe 
Lebensführung einzuwenden. — 

Als nach Weihnachten der franzöſiſche 
Lehrer in Kriemhilds Klaſſe erkrankt war, ent- 
ſchloß ſich der Direkkor, dieſe Skunden ſelbſt zu 
übernehmen. Er verſprach ſich Freude davon, 
direkk auf Kriemhild wirken zu können. Daß 
ſie begabt war, lag für ihn außerhalb jedes 
Zweifels. Nur der rechte Ernſt fehlte ihr. 

Aber dieſe inkimere Berührung mit feinem 
Kinde wurde zunächſt ein neuer Quell der Ent- 
käuſchungen für Vater wie Tochker. 

Kriemhild, verwöhnt von allen Lehrern, 
hatte immer nur ſo viel gelernt, wie ihr von 
ſelbſt anflog. Nun kam ihr Vater und ſtellte 
Forderungen, verlangte von ihr jo viel wie von 
allen anderen, und das war nicht wenig. 

Eine Weile ging's leidlich. Irmgard half 
zu Hauſe ausgiebig nach, und Kriemhild nahm's 
auf die leichte Achſel. Degenhardt kam aber 
ſchon nach vierzehn Tagen zu der Erkenntnis, 
daß ſeine Tochter entweder bodenlos verbum- 
melt oder ſehr ſprachunbegabt ſein müſſe. Das 
letztere glaubte er einfach nicht. Seine 
Tochter konnte kein Dummkopf fein. Ihre ſehr 
ungleichen Leiſtungen beftärkten ihn in der An- 
nahme, daß es mehr Bummelei als irgend etwas 
anderes war. 

Aber es war ihr nicht beizukommen, und 
Irmgard war ftets auf ihrer Seite. 

Er appellierte an ihre guten Geiſter, als er 
ſich über ihre immer ſchlechker werdenden 
Leiſtungen ſchwer geärgert hatte. Er nahm 
ſeinen wilden Blondkopf in feinen Arm: „Zu’ 
mir's zuliebe und überwinde deine Faulheit“, 
bat er ernſt —, und immer wieder mit demſelben 
kläglichen Erfolg. 

Sie ging lachend über ſeine Vorſtellungen 
hinweg. Ach laß doch, Vater, ich kann nicht fo 
viel pauken. Franzöſiſch liegt mir nicht.” 

Sie ſaß auf ſeinen Knien, baumelte mit 
den Füßen und ſchlang die Arme um ſeinen 
Hals. Ihre Kinderzärtlichkeit kat ihm wohl, 
und er ließ Vokabeln und Grammatik ſein. 

Kriemhild lebte ihr eigenes Leben wie 
jeder in dieſem Haufe. Seit einiger Zeit ſtand 
fie ganz unter dem Einfluß des Terkianers. 
Werner Hagen und fie hatten bei einem Wan- 
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dervogelfeſt im Walde einen Freundſchafts- 
bund geſchloſſen. Gleiche Neigungen und 
Lebensanſchauungen verbanden ſie. Beide 
haßten die Büffelei und Arbeit in jeder Form, 
beide liebten das Herumvagabondieren im 
Walde über alles; die einzige Lektüre, die fie 
mochken, waren Carl Mays Abenteuer- 
geſchichten. — Sie ſeßten, ganz ſtilecht und per- 
ſönlich, ihre Wandervogelbekannkſchaft in der 
Weiſe fort, daß ſie an jedem Mittwoch und 
Sonnabend, mochte es ſchön ſein, regnen oder 
ſchneien, meilenweit in den Wald liefen und 
davon träumten, Indianerkinder oder Zulu- 
kaffern zu ſein. | 

„Kriemhild und Hagen” waren unzerfrenn- 
liche Wandervögel geworden. 

Degenhardt erfuhr durch Zufall von dieſem 
Weg- und Spielgenoffen feiner Tochter und 
ſchränkte dieſen ſelklſamen Verkehr etwas ein, 
wodurch er ſich ihren höchſten Unwillen zuzog. 
Sie richtete ſich auch nicht allzu viel nach den 
Vorſchriften. Urplötzlich lief ſie, wie vom 
Sturm gejagt, fort, ſowie Werners Pfeifen 
unter ihrem Fenſter klang. Werner war ihre 
höchſte Autorität, fie bewunderke ihn und feine 
unbekümmerte Nichtsnutzigkeit und gökkliche 
Faulheit wie ein höchſtes, kaum zu erreichen 
des Ideal. Aber fie bemühte ſich fo eifrig, ihm 
näher und näher zu kommen, daß ſie vier 
Wochen nach Weihnachten es glücklich erreicht 
hatte, die mangelhafteſten Leiſtungen der 
ganzen Klaſſe aufzuweiſen. Werner lobte ſie 
aufrichtig: „Du imponierſt mir jetzt beinahe. 
und da dein Vater Direktor iſt, iſt's doppelt ver- 
dienftvoll.” 

Kein anderes Lob hatte fie je jo ſtolz ge- 
macht. Sorgfältig und gewiſſenhaft vermied 
ſie jede häusliche Arbeit, und mit hingebendem 
Eifer beherzigte fie die Tugendregeln des Ter- 
tianers, der bereits in faſt jeder Klaſſe ſich 
länger als gewöhnlich aufgehalten hatte. 

„Nur zielbewußt bleiben, darauf kommt's 
an,” predigte ihr Werners Erfahrung, ziel- 
bewußt nichts tun, ſich durch Drohungen nicht 
einſchüchtern laſſen, ſich fein Leben nicht ver- 
ſchandeln laſſen, man hat bloß ein einziges, 
weißt du. Schade um jede Stunde, die man 
durch Arbeiterei kotſchlägt. Wenn du nur feſt 
bleibſt, kann kein Lehrer und kein Vaker dich 
zwingen, nach ihrer Art zu leben.” 
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Zunädft war das Zielbewußtſein“ in 
Werners Sinn doch nicht fo einfach durchzu- 
führen. 

Der Direktor war ſich klar darüber gewor- 
den, daß Kriemhild nicht weiter jo ohne Zaum 
und Zügel aufwachſen konnte, daß Irmgard 
ihrer Erziehung nicht mehr gewachſen war und 
Kriemhild unter dem ſchlechten Einfluß des 
Tertianers ſtand. Sollten ihre Bildung und ihr 
Charakter nicht rettungslos verfahren werden, 
jo mußte er durchgreifend einſchreiten. 

Ausbrüche von Faulheit und Wildheit zu 
behandeln, hakte er ja in feiner langen Schul— 
praxis gelernk. Nur hier in dieſem Fall ſtand 
ihm eben der Gegenſtand ſo unendlich viel näher 
als ſonſt. Aber darauf kam es hier jetzt nicht 
an. — Er hatte ſich ja immer etwas darauf zu- 
gute getan, daß er wüßte, wie man junge 
Bäume biegt, ohne fie zu brechen. 

Nun am eigenen Stamm wollte ihn oft 
alle Zuverſicht verlaſſen. — Er hakte ſich ſeine 
eigene Tochter ſo ganz, ganz anders vorgeſtellt. 
Was hatte er nicht alles in fie hineingedichtet, 
hineingeſponnen in ſeinen einſamen Stunden. 

Was war fo ein Vater doch für ein merk- 
würdiges, kroſtlos unerfahrenes Weſen, ſobald 
er allein die Verantwortung zu tragen hatte! 
Bald allzu leichtgläubig, bald ungläubig und 
überklug, bald überweich, bald überharf, bald zu 
viel Kameradſchaft, bald erdrückend durch 
Autorität. Wer wies ihm hier den rechten Weg? 

Kriemhild empfand jede väterliche Ein- 
miſchung in ihre Erziehung als unberechkigke 
Gewalt. In der bisherigen Freiheit ihres Da- 
ſeins hatte fie vorläufig, ebenjo wie ihr Ter- 
tianerfreund, noch eine ſummariſche Verach— 
kung für jede Ark der Freiheitsbeſchränkung. 
Sie war außer ſich über den Vater, als er ſich 
anmaßte, ihr eine Zeiteinkeilung zu ſchaffen, 
die mehr feinen als ihren Wünſchen enkſprach. 
Ihre freien Stunden wurden ihr arg beſchnitken, 
ihre Hausarbeiten unkerſtanden der väterlichen 
Kontrolle, und faſt jedes Zuſammenſein mit 
ihrem Vater geftaltefe ſich zu einer Nachhilfe 
ſtunde. Er verzichtefe auf ſeine gewohnten 
Morgenritte und forderke dafür Kriemhild auf, 
tagtäglich vor Schulanfang eine Stunde mit 
ihm ſpazierenzugehen. Dieſe regelmäßig aus- 
geführten Spaziergänge wurden zu franzöfi- 
ſchen Verbkonjugakionen benutzt. 
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Kriemhild ging widerwillig mit. Es machte 
ihr keinen Spaß, noch eine Stunde früher auf- 
zuſtehen und Schritt für Schritt neben dem 
Vaker herzugehen und ſich noch obendrein mit 
Verbformen zu plagen. Sie haßte bald dieſe 
Spaziergänge. 

Noch halb verſchlafen ging ſie an einem 
kalten Winkertag neben ihm. Ihr hübſches 
Geſicht war finſter zuſammengezogen. Was ihr 
Vater auch für Ideen hatte, ſeit drei Wochen 
kam fie nun ſchon um ihren Morgenſchlaf. Sie 
gähnte heftig. 

„Das Passe defini von craindre, Kriem— 
bild, paßt du auf? Wir hatten es geſtern erſt.“ 

„Fehlen dir deine Morgenritkte gar nicht, 
Vater?“ 

Das Passe defini von craindre, hörſt du 
denn nicht?“ 

Kein anderer Vaker nimmt es ſo ernſt wie 
du. Alle bemitleiden mich.“ 

„Zum Konverſieren gehen wir hier nicht 
zuſammen. Jetzt wird aufgepaßt. Wir ſchreiben 
eine Klaſſenarbeit, ich bitte mir dringend aus, 
daß du nicht wieder ungenügend ſchreibſt.“ 

Kriemhild ſeufzte. Das Passe defini von 
craindre war ihr entglitten; aber „fie fürchtete“ 
ganz deutſch die fanzöſiſche Klaffenarbeit. — Sie 
ſteckte ihre erfrorene Naſenſpitze in ihren Muff. 
Bei der Kälte ſpazierenlaufen und auch noch 
lernen. Andere lagen jetzt noch im warmen 
Federbett. 

Degenhardt blieb ſtehen und ſagte ihr laut 
und eindringlich die vergeſſenen Verbformen. 

Ganz kalte Füße bekam ſie vom Stehen. 
Nun mußte fie alles wiederholen. Natürlich 
ging's wieder nicht glatt. Aber fie konnte auch 
nicht mehr hinhören; dort drüben lief Werner 
Hagen über die Straße, warf ſeine Schulbücher 
hoch in die Luft und fing fie geſchickt wieder 
auf. Das war viel luſtiger als Repekieren. 
Wenn er fie nur nicht hier mit dem Vater zu- 
fammen ſah. Sie ſchämke ſich furchtbar. Er 


würde fie verjpotten, wenn er wüßte, daß ſie 


jeden Morgen lernen mußke. Vater, biegen 
wir doch hier ab in die nächſte Straße.“ 
„Unfinn. Wir biegen nur Verben, alles 
andere iſt jetzt gleich.” i 
Er hielt ſogar Werner an: Hören Sie, 
Hagen, ich bitte Sie, auf die Geſellſchaft meiner 
Tochter vor der Verſetzung nicht mehr zu 
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rechnen. Sie hat jetzt für Allotria keine Zeit 
mehr.“ 

Daran mußte Kriemhild in der Stunde 
immerfort denken. Den Werner ließ fie ſich 
nicht nehmen. Lieber wollte ſie ihm zuliebe 
Oſtern ſitzenbleiben. Darüber vergaß fie wieder 
das mühſam erlernte Passé defini, und die 
Klaſſenarbeit mißlang auch diesmal. 

Mit innerem Zorn konſtatierke Degen- 
hardt, daß ſeine Tochker die allerſchlechteſte 
Arbeit der Klaſſe geliefert hatte, die Fehler- 
zahl war kaum noch zu addieren, er ſtrich mit 
zwei wükenden Strichen alles durch. Dazu hatte 
er ſeit Wochen ihr jede freie Zeit geopfert; alles 
war wieder vergeblich geweſen. 

Bei Rückgabe der Hefte war die ganze 
Klaſſe gewöhnlich etwas in Spannung. Jetzt, 
vor der Oſterverſetzung, hing viel von jeder 
Arbeit ab. 

Jede bekam ihr Heft mit ein paar kurzen, 
erklärenden oder kritiſchen Worten zurüd. 
Nur Kriemhilds Heft behielt er zurück und 
ſagte ihr nur: „Dieſe Arbeit iſt die ſchlechteſte 
von allen. Wir ſprechen zu Hauſe noch darüber.” 

An dieſem Tage ging Degenhardt zum 
erſtenmal mit feinen Sorgen zu Irmgard. 

Sie waren heuke beide ſchon um zwölf Uhr 
ſchulfrei und trafen ſich im Wohnzimmer. Irm- 
gard ſaß mit einer Handarbeit an Stephanies 
Nähtiſch. Sie hatte heute wieder — wie ſchon 
ſo häufig — einen ſie wenig befriedigenden 
Brief von Lorenz erhalten und dachte darüber 
nach. Daß er nie etwas Ernſtes zu ſchreiben 
hatte, etwas, was ſie hätte mitempfinden 
können. Die Briefe klangen ſo oberflächlich, 
io wenig perſönlich. Sonderbar, fie verurſachten 
ihr kein Herzklopfen, wenn ſie kamen und auch 
keins, wenn fie längere Zeit ausblieben. 

Als fie in ihre Gedanken vertieft jaß, 
während ihre flinken Finger mechaniſch Maſche 
an Maſche knüpften, ſah ſie ernſter und reifer 
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aus. Ein nachdenklicher Zug lag um ihre 
Augen. | 

Plötzlich ſtand Degenhardt vor ihr. Sie 
war erſtaunt, ihn zu jo ungewohnter Zeit zu 
ſehen. Plauderſtunden vor Tiſch liebte er 
ſonſt nicht. 

Er zog ſich einen Stuhl heran. 

Es ſtört dich wohl nicht, wenn ich rauche?“ 
fragte er. — Sie fand ihn blaß und abgeſpannt. 

Roderich, ich glaube, du überanſtrengſt 
dich. Du haſt es doch nicht nötig, ſo viele 
Stunden ſelbſt zu geben. Ich an deiner Stelle 
machte es mir bequemer.” 

Er lächelte: „Das iſt es nicht. Arbeit er- 
quickt mich; mein Beruf hat mich noch nie an- 
geſtrengt.“ Das Lächeln verſchwand plötzlich, 
und er ſah ſie mit zuſammengeſchobenen Brauen 
an, jo daß Irmgard faſt erſchrocken fragte: 

„Haft du mir perſönlich irgendeinen Vor- 
wurf zu machen? Klappte was nicht? Haft du 
die Korrekturen revidiert?” 

In bezug auf methodiſche Genauigkeit war 
ihr Gewiſſen nie ganz frei. ; 

„Nein, nein, es find ſchwerer wiegende 
Dinge, Irmgard. Du biſt daran nicht mehr und 
nicht weniger ſchuld als ich ſelbſt. Ich mache 
dir auch keinen Vorwurf, ſondern konſtatiere 
nur: Kriemhilds Erziehung iſt gleich Null. Sie 
iſt wie ein junges Füllen aufgewachſen, ohne 
Pflichtbegriffe, ohne Hemmungen, ohne Richt- 
ſchnur, und wir beide haben einfach zugeſehen.“ 

Irmgard begriff nicht recht, wie er über- 
haupt Kriemhilds kleine Schulſünden jo feier- 
lich ernſt nehmen konnte. 

Gab's mal wieder Sturm in der Schule? 
Hat fie ihre Aufgaben nicht gelernt oder eine 
ſchlechte Note bekommen? Nimm doch das nicht 
ſo kragiſch, Roderich, und bereite ihr und dir 
deshalb kein ſchweres Leben.“ 

Er ſchüttelte den Kopf. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Es ſtellte ſich aber bald genug heraus, daß 
er mich in einem ganz ſchiefen Sehwinkel ins 
Auge nahm, denn er ſagte: Brav jo, Seppele, 
und ſo weiker gemacht! Jeder, der ſich von uns 
Elſäſſern für Frankreich aufopfert, darf ſicher 
ſein, daß er einmal ehrenvoll belohnt wird. Die 
Brüder da drüben haben uns nicht vergefjen.” 

Ich ſagte verwundert, er verkenne meine 
Abſichten; ich ſei gegen die Kirche vorge- 
gangen, nicht weil fie fie in Frankreich ab- 
ſchaffen wollen, ſondern weil ich perſönlich nicht 
ihr Freund ſei, voreilig vielleicht, aber es ſei 
nun einmal geſchehen und habe ſein Leben aus 
mancherlei Geſchichtswerken und auch aus der 
Gegenwartspolitik erhalten. 

Da runzelte er bedenklich, faſt abweiſend 
die Brauen und war auf einmal ſteif wie ein 
Ladeſtock. Ah, wenn es fo ift”, ſagte er ge- 
dehnt. „Ich habe halt gemeint, daß du ein 
echter Elſäſſer bift.” 

„Das bin ich auch! gab ich ſtolz und nicht 
ohne Heftigkeit zurück. Und den will ich ſehen, 
der es mir abftreitet!” 

Er ſagke nichts mehr, kam aber auch nicht 
wieder auf den Wunſch zurück, den er bei 
meinem Eintritt ſeiner Frau zugerufen, ſie 
möchte einen Liter Wein heraufholen, und den 
ſie unter dem Geſpräch vergeſſen hatte. 

Ich ging angekältet und auch verſtimmt, 
weil fie kein Wort von Gretel geſprochen 
hatten. Das wurde ja noch am Abend nachge- 
holt, als ich gerade heimgehen wollte und 
Gretels Mutter unter der Haustür fand. Sie 
hielt mich an und flüſterte mir zu: „Gretel hat 
geſchrieben; eben iſt der Brief gekommen. Sie 
ichreibt, daß fie jo glücklich iſt in ihrer Stelle. 
Aber über dich beklagt fie ſich, Seppele. Du 
ſchreibſt ſo wenig, und wenn du ſchreibſt, iſt's 
alleweil ſo ſchwermütig und ſo, wie wenn es 
dir in der Welt nicht gut ginge 

Das ſtach mich in die Bruſt; denn ich 
dachke mir: Wie kann man herausfinden, daß 
es mir in der Welt nicht gut geht, wenn ich 
meine innerlichen Nöte ſage? 

Und ein paar Bücher hak fie mitgeſchickt', 
fuhr die Mutter fort. „Es find die Romane 
von Monſieur Barbignolle. Wenn wir fie ge- 


* 


| 4. Fortſetzung. 
leſen haben, ſollen wir fie dir ſchichen. Dich 
würden fie gewiß auch intereflieren. Aber be- 


ſonders den Papa, weil er doch gern wieder zu 


Frankreich gehören möchke. Horch, Seppele, 
unterbrach fie ſich, du mußt es ihm nicht übel- 
nehmen, daß er vorhin ein Geſicht gemacht hat, 
als du das ſagteſt. Er iſt halt einmal ſo, und 
deswegen biſt du uns gerade noch ſo lieb wie 
vorher.“ 

Als ich heimkam, ließ mich der Vater zu 
ſich kommen und fing gleich von ſeinem alten 
Plan an. 

„Du warteſt jetzt auf die neue Stelle in 
Mülhauſen, hat mir die Mutter erzählt”, fing 
er an. Aber ſoviel ich heraushöre, iſt es noch 
etwas Unſicheres. An unſerer Zeitung kannſt 
du zu jeder Stunde ankommen. Wie denkit 
du jetzt darüber?“ 

Ich ſagte, daß ich mich nicht geändert 
hätte. Er wollte wieder zornig werden, aber 
ein ſtarker Huſten nahm ihn vorn an der Bruſt 
und ſchüttelte ihn hin und her. 

Als er wieder Ruhe bekam, ſchalt er mich 
aus und hieß mich dann fortgehen. Ich ging 
in Trotz. 

Weil es gerade vor Kaiſers Geburtstag 
war, liefen viele Menſchen in den Straßen 
herum, um den Fackelzug mit der Jägermufik 
zu erwarten. Aus den Fenſtern hingen feit- 
liche Fahnen, ſchwarzweißroke und weiß und 
tote; auch die Papſtfahnen ſah man, weiß und 
gelb. | 

Als der Fackelzug vorbei war, ging ich in 
die enge Kneipe, in der ich als Gymnaſiaſt mit 
den Kameraden verbokenen Bacchusfreuden 
nachgelaufen war. Da fand ich auch Hans und 
Okto, die ſich im Trubel des Feſtabends offen 
in der Kneipe ſehen laſſen konnken, weil die 
Lehrer andere Geſchäfte hatten, als ihren Zög⸗ 
lingen nachzuſpüren. Wir ſaßen lange in die 
Nacht hinein, kranken küchtig und führken ge- 
waltige Reden von der Freiheit des Menſchen, 
ließen den Kaiſer hochleben und krieben aller- 
hand Allokria, auf dem Klavier und ſonſt in 
dem kleinen Zimmer. 

Als wir dann aber endlich hinaus mußten, 
war es uns auf einmal, als hätten wir Blei in 
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den Köpfen. Es drehten ſich ſchwarze Ringe 
vor meinen Augen, Funken ſprangen auf, wie 
wenn man glühendes Eiſen mit einem ſchweren 
Hammer ſchlägk. Aber dann beraufchte uns 
die kalte Luft noch einmal, ſo daß wir wieder 
alle gedankenloſe Frechheit unmündiger Kinder 
in die Köpfe bekamen und auf dem Heimweg 
noch mancherlei bunte Kurzweil trieben. 

Als ich aber unten an der Treppe in 
unjerem Haus jtand, wehte mich plötzlich eine 
fürchterliche Kälte an, die zäh und ſchleimig 
von den Füßen her an meinem Körper hinauf- 
kroch, ſo ekelhaft und klitſchig, daß ich mich 
ſchütteln mußte. Die Füße waren mir ſchwer 
wie Steinklumpen, die Hände zitterten in einer 
ſinnloſen Angſt; es war mir, als rauſchten über 
mir ſchwarze, unheimliche Vögel, die mit den 
Krallen nach mir ſchlugen. Dabei ſchien mir 
das ganze Haus von einem peſtarkigen Geſtank 
erfüllt. Die Funken vor den Augen wurden 
zu weißen Flammen, die kniſternd um mich her 
jprühfen. Und dann ſtand plötzlich unter der 
Korridorkür meine Mutter vor mir, in einer 
weißen Nachtjacke, mit wirrem Haar, und in 
der Hand eine kropfende Kerze und den Mund 
jo ſeltſam geöffnet, daß er wie ein O ausſah 
und das ganze Geſicht in ſich eingeſogen zu 
haben ſchien. 

Geh zum Pater!” ſagte die Mutter mit 
einer eiskalfen Stimme. Ihre guten Augen 
trafen mich feindlich und glitten vorbei. Ich lief 
durch die zwei Zimmer, ſtieß gegen einen Tiſch 
und hörte, wie eine Glasvaſe umfiel und 
klirrend am Boden zerbrach. 

Dann ſtand ich vor dem Bett und griff nach 
einer der wächſernen, langen Hände. Sie war 
kalt und ſteif, und ich bekam einen dolchſcharfen 
Schmerz in die Bruſt, denn ich glaubte nicht 
anders, als der Vater ſei ſchon kot. 

Aber er öffnete auf einmal den Mund, ſah 
mich aus gebrochenen Augen an und lallte: 
Gib dem Schangel feinen letzten Wochenlohn, 
den er noch zu bekommen hakt 

Der Schangel war ſein kreueſter Arbeiter, 
den er ſehr liebte. 

„Und, gelt, man erſtickk nicht an einem 
Bleiſtift, den man verſchluckt haf. Gelt nicht, 
Mary?” 

Er glaubte meine Mutter bei ſich. Plötz- 
lich krampfte ſich dieſe kalte, ſteife Hand um 
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meine Finger, als wollte fie da Leben und 
Wärme holen, und der Mund kat einen wahn- 
ſinnigen, ſtechenden Schrei, die Junge fiel 
weißlichgrau aus dem Mund, über die Aug⸗ 
äpfel rollte ein dünner, hellgrüner Schleier. 


„Adieu! Adieu, Mary!” ſtammelte er, die 
Hand enkſpannke ſich und fiel über den Bekt⸗ 
rand zu Boden. Dann atmefe er ruhig, wie 
ein Landmann, der nach dem ſchweren Tage- 
werk vor ſeinem Häuschen auf der Bank ſitzt 
und ein Pfeifchen raucht und ſein ganzes Haus- 
glück um ſich her hat. 


Ich kaumelte hinaus, faſt beſinnungslos, 
ſtöhnke und verfuchte umſonſt, alles in einen 
feſten Begriff zuſammenzuballen. Es war wüſt 
in meinem Kopf, rieſige Glocken dröhnten 
darin, und die aufgereizten, heiſeren Stimmen 
kämpfender Menſchen; manchmal wohl auch 
das luſtige Singen heimkehrender Nacht- 
ſchwärmer. Ich ſank quer über das Bett und 
ſtürzte hundert Klafter tief in den ſchwarzen 
Brunnen des Schlafs. 


Einmal war es mir, als würde dicht neben 
meinem Ohr ein Kanonenſchuß abgefeuert; ich 
riß die Augen auf und ſtierte in das fahle Zwie⸗ 
licht, das durch die Rien der Fenſterläden 
hereinſickerke. Eine Stimme, in der blutige 
Tränen weinten, klang neben mir auf: „Steh 
auf, Seppele, er iſt geſtorben.“ 

Ich fiel zurück, lag ein paar Minuten be- 
ſinnungslos, fuhr dann aus dem Bett und 
ſuchke mit fahrigen Händen nach den Kleidern, 
jo, als könne noch alles gerettet werden, wenn 
ich nur ſo ſchnell wie möglich meinen Anzug 
über dem Leib geordnet hatte. 

Im Krankenzimmer brannte ein ſchwaches 
Nachklicht, deſſen ſpitzes Flämmchen in der jieg- 
haften, grauen Weiße des aufbrechenden Tages 
armſelig erkrank. Mein Vaker lag, wie ich 
ihn ein paar Stunden vorher verlaſſen hatte, 
mit dem Geſichkt nach der Decke, die Hände 
über der Bruſt gefaltet. Das erſte, was mir 
auffiel, war ein grauſeidenes Tuch, das man 
ihm um den Hals gebunden hatte. Das gelbe 
Geſicht war voll einer milden, mannhaftken 
Hoheit: es lebte hinter dieſer toten Stirn ein 
ewiger Gedanke, furchkbar in feiner Einjam- 
keit und kröſtlich in ſeiner wunſchloſen Nir⸗ 
wanaſeligkeit: Es iſt vollbracht! 
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Ein ſchwerer Hammer ſchlug mir ein run- 
des Loch in die Schädeldecke, darein wurde eine 
ätzende Anklage gegoſſen: Er iſt unverſöhnt 
von dir gegangen. Du haſt in deinem eiklen 
Jugendtroß, in deiner hochmütigen Selbſtherr⸗ 
lichkeit gegen das Leben geſündigt, das dir von 
dieſem Menſchen kam. Ich ſank über der 
Leiche zuſammen und weinke, daß ſie es auf 
der Straße hören konnten. Meine Mutter 
brach neben mir in die Knie, und es war keine 
Feindſchaft mehr gegen mich in ihr; denn ich 
klagte mich vor dem Token unerbittlich des 
Verbrechens an und ſchrie, er möchte noch ein- 
mal lebendig werden, damit ich mich vor ihm 
zerbrechen könne. Er lag aber und lächelte 
über meine kleine Menſchenangſt. Zwei Tage 
ſpäter war das Begräbnis. — 

Sie hatten meinen Vater in ein Leintuch 
gewickelt die Treppe hinabgetragen, weil der 
Sarg nicht das enge Stiegenhaus hinaufgedreht 
werden konnte. Jeder Hammerſchlag, den fie 
auf die Nägel taten, fuhr mir ins Gehirn. 

Zwei Kerzen zu Häupten und zwei zu 
Füßen ſchwelten in dem ſonnigen Tag. Meine 
Mutter empfing die Trauergäſte im Salon, 
ich mußte mich in das Wohnzimmer ſtellen, im 
ſchwarzen Kleid, mit einer Schärpe um den 
Arm; und nun kamen ſie alle, dieſe Männer, 
die meinem Vater ſehr nah geſtanden oder viel- 
leicht auch nur ein halbes Wort mit ihm ge- 
wechjelt hatten; fie kamen mit gelben Ge— 
ſichkern, die vor Traurigkeit ſchmolzen, mit 
Eistropfen in den Schnurrbärten und mit klap- 
pernden Zähnen, denn es war trotz der Sonne 
eine freſſende Kälte, fie kamen und reichten 
mir die Hand und brachten eine Formel von 
Beileid und Mitleid an mein Ohr, und ich 
mußte ihnen eine andere Formel zurückgeben, 
und es iſt für beide Teile nicht viel Wertvolles 
und Dauerndes an den Tag gekommen. Dann 
gingen wir alle hinunter, denn wir hörten ſchon 
die Prieſter und Chorknaben fingen. Sie ftan- 
den in weißen Gewändern und roten Unter- 
röcken vor dem Sarg und ſangen ihre Gebete 
darüber hin; die Weihrauchwolken ballten ſich 
in der ſtarren Luft und flogen wie harke Kugeln 
davon. 

Der Zug bildete fich; neben mich ſtellte ſich 
mein Vetter, der Vikar. Er ſchob ſeinen Arm 
unter meinen und führte mich fo. Auf den 
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Bürgerſteigen wartete die neugierige Menge, 
die ſich in den Straßen angeſammelt hatte. Am 
Abend des Begräbniſſes aber ſtand auf einmal 
Gretel in meinem kleinen Zimmerchen, in 
einem langen, ſchwarzen Pelzmantel, mit einem 
großen, vornehmen Muff und goldenen Ohr- 
ringen in den Ohren; über dem unbändigen, 
roten Schopf krug fie eine kleine Wieſelpelz⸗- 
mütze. Ich habe ſie faſt nicht wiedererkannt. 


„Wo kommſt denn du her?“ habe ich nur 
ſtammeln können. 

Da iſt ſie mir aufweinend um den Hals 
gefallen und hat kauſend Worte für meinen 
Schmerz und das ſchreckliche Unglück gefunden. 
Es iſt mir aber geweſen, als kämen dieſe Worte 
aus der Rumpelkammer ihres Herzens und 
nicht aus der Kapelle. Ich habe dann auch er- 
fahren, daß fie den Anſchluß an den Schnell- 
zug in Mülhauſen verpaßt hatte und ſo zu 
ipät zum Begräbnis gekommen war. 

Der Schmerz hat mir damals nicht viel 
Gerechtigkeit gelaſſen. Und auch heinen 
Schnellzug, in dem ich der plätſchernden Wort- 
freude Gretels hätte nachfahren können. Ich 
ſaß ſteif genug in meinem Seſſel und hörke ihre 
unerſchöpflichen Worke, ohne ſie zu verſtehen, 
und es hat ſich ſpäter herausgeſtellt, daß ſie 
mir alles noch einmal jagen mußte. 


— — 


5. Kapitel. 


Zwei Tage fpäfer find wir zuſammen nach 
Mülhauſen gefahren. Ich trug einen Brief 
in der Taſche, daß ich mit meiner Arbeit in 
der Redaktion anfangen könnke. Man gab 
mir nur ein mageres Gehalt, aber ich wollte 
ſchon damit durchkommen und mir im übrigen 
ein Stücklein mehr vom Leben erobern. 

Wir ſaßen ganz allein in einem Abteil, in 
dem franzöſiſche Zeitungen herumlagen. Gretel 
hatte ihren Pelzmantel aufgeknöpft; jo kam 
ihre ſchwarzſeidene Bluſe zum Vorſchein. Sie 
krug auch einen breiten Gürtel mit einer gol- 
denen Agraffe, in der ein grüner Saphir fun- 
kelte. Sie kam mir ſo erhoben und geadelt 
vor, daß ich mich ganz fremd in ihrer Nähe 
fühlte. Und ich mußte denken, wie es geweſen 
war, als ich in Kolmar in Angſt nach ihr ge- 
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rufen hatte. Und wie fie wohl darüber hin- 
ginge, wenn fie wüßte, daß andere weibliche 
Lindigkeiken in meinem Herzen geflüſtert und 
gekoft hatten, und daß dieſer meineidig ver- 
wöhnte Seppele Barondiot nicht an dem Park 
der Liebe vorbeigegangen war, als ſich ihm die 
großen Tore weit geöffnet hatten: Komm her- 
ein, Bürſchlein, es find Wohlgerüche und köft- 
liche Blumen für dich dal 

Es trat mir auf die Zunge, ihr das alles 
herzuzählen. Aber fie plauderte jo unermüdet, 
daß ich gar nicht dazu kam und darüber ein- 
ſichtsvoller wurde, es möchte doch beſſer ſein, 
wenn es mein Eigenkum bliebe. 

Ich fragte ſie, als ſie mir in ihrem Reden 
eine Lücke zum Durchſchlüpfen ließ, warum ſie 
denn ganz in Schwarz gehe, und da hob ſie das 
Geſicht ganz vornehm und runzelte die Naſe 
ein wenig und meinte, das ſei jetzt höchſte 
Mode, und man müſſe doch etwas auf ſein 
Außeres halten. Sie lehnte ſich läſſig wie eine 
große Dame gegen das Polſter, wir haften 
zweiter Klaſſe genommen, weil fie es wahrhaf- 


fig nicht anders getan hätte, und legte ihre 


rechte Hand mit den drei wertvollen Ringen 
graziös auf die Seitenlehne. 

Dann öffnete ſie mir fremde Landſchaften 
unter einem hohen, ſehr blauen Himmel, daß 
ich ganz verzückt die Augen aufriß und hinein- 
ſah und alles ſorgſam in mich hineinhob, damit 
es nicht beſchädigk werde und dadrin ſtehe als 
köſtliches Beſitztum. 

So erzählte fie: 

Du weißt ja, Seppele, wie ſchwer es mir 
geworden iſt, von dir fortzugehen; wir haben 
ja damals ein ſüßes und heimlich warmes Leben 
miteinander gehabt. Ich habe die ganze Zeit 
geweink, bis ich in Belfork ankam.“ 

Ja, haft du das getan, Grekel?' fragte 
ich atemlos und beglückt. 

Sie machte aber gleich ein ungnädiges Ge- 
ſicht und ſagte: „Stör' mich doch nicht immer, 
dummer Bub, wenn ich erzählen will.” 

Dann fuhr fie fort: „In Belfort alſo find 
mir die Augen übergegangen; da hat eine zarte, 
junge Frau auf dem Perron geſtanden, mit 
einem Mund, der wie ein kleiner Bluffleck in 
dem weißen Geſicht leuchtefe. Und ihre Augen 
waren groß und ſchwarz und ſo, wie man ſie 
bei ſehr kranken Menſchen ſieht. Und ſie iſt 
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ja auch krank, meine arme Madame. .. Aber 
ſo rührend geduldig, Seppele. Weißt du, viel 
geduldiger als du, und du biſt nicht einmal 
Krank | 

Sie ſchlug mir auf die Finger und ich 
wollte nach ihrer Hand haſchen, aber da ſaß 
das ganze Geſchöpf ſchon wieder in feiner Vor- 
nehmheik und ſprach weiter: „Und denk' dir, die 
Madame iſt bald einundvierzig Jahre alt. Ich 
habe es faſt nichk glauben können, fie ſieht ja 
noch aus, wie wenn ſie ſiebenundzwanzig wäre. 

Sie hat mich alſo gleich in ein Zimmer 
geführt, und da ſind alle Möbel weiß und klein, 
ſo, wie wenn es für Puppen wäre. Ich habe 
ſie ganz erſtaunk angeguckk und gar nicht 
denken können, daß ich da wohnen ſoll. Aber 
die Madame hat zu mir geſagk: Das iſt jetzt 
Ihr Zimmer, VMarguerite, und ich hoffe, es 
gefällt Ihnen. Sagen Sie nur, wenn Sie noch 
etwas brauchen, es ſoll Ihnen an nichts fehlen.” 

Gretel atmete kief und ſtrich zärtlich über 
ihren großen Pelzmuff. 

„O Seppele!” rief fie entzückt. „Wenn 
du das alles ſehen könnkeſt! Die kleine Kom- 
mode mit den geſchliffenen Glasknöpfen an 
den Schubladen, da habe ich meine Wäſche hin- 
eingelegt, und die Madame hat mir Parfüm 
geichenkt, das ich immer darüber ſpritze, und 
es duftet wie ein Blumengarten. Und einen 
Schrank habe ich, die Türen ſind große Spiegel, 
in denen man ſich ganz ſehen kann. Ich habe 
mich zuerſt gar nicht daran gewöhnen können 
und bin immer erſchrocken, wenn ich in das 
Zimmer gelaufen kam und mir plötzlich ſelber 
begegnete. Aber jetzt ſtehe ich manchmal 
halbe Stunden lang davor und kann mich nicht 
ſatt ſehen.“ 

Sie reckte die Arme aus und bog ſich zu- 
rück, daß ihre Bruſt ſich vordehnte, und es iſt 
mit da ein ſüßer Schrecken über den Rücken 
gelaufen. 

„Über dem Waſchtiſch iſt auch ein Spiegel”, 
fuhr ſie verſonnen fort, wie ich ſie gar nicht 
kannte. „Der glänzt jeden Morgen, wenn die 
Sonne über den Park guckt, wie Gold. 

Du redeſt ganz anders wie früher, 
Gretel,” ſagte ich nachdenklich, man meint 
faſt, du ſeiſt unker die Dichter gegangen 

Da lachte ſie aber und wurde rot und 
brachte vor, daß es wohl von den Romanen 
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des Monſieur Barbignolle ſei; da zeige ſich 
eine ſolche wunderbare, farbige Sprache 
So, dachte ich, alſo von den Romanen des 
Monſieur Barbignolle. 

Sie fuhr fort: Und dann ſteht da das 
Bett | 

Sie ſchlug ſich auf den Mund und jenkte 
die Augen. Du Schelm, flüfterte fie, ver- 
ſchmitzt die Blicke wieder halb zu mir hebend, 
das ſollſt du ja gar nicht wiſſen.“ 

Ich fand immer mehr, daß ſie in eine neue 
Haut gekrochen fei; die lag nun ſchillernd und 
glatt um ſie herum. 

Ich habe die erſten Nächte immer nur 
von dir geträumt, Seppele”, ſprach fie weiter. 
Wir ſind zuſammen auf den alten Wällen 
ſpazierengegangen, weißt du noch, wo wir 
manchmal an ſchönen Abenden uns über das 
Geländer bogen und in das weite Land hin- 
ausſahen und uns wünſchten, wir hätten Flügel 
und könnten leicht und frei in dieſes weite 
Land hinausfliegen 

Ja, fagte ich verſonnen, denn es faßte 
mich eine linde Wehmut, wir haben immer 
fliegen wollen, und es ſchien uns nichts 
Schöneres zu geben, als wie zwei Wander- 
burſchen, ohne Sack und Pack, hinauszulaufen, 
immer der Sonne nach, durch alle Länder, bis 
wir in eines kamen, wo es nur gute Menſchen 
und vornehme Häuſer und viel, viel Geſang 
und Freude gibt 

Ja,“ nahm fie meine Rede auf, und es 
ſchien mir, als ſei auch in ihren Augen eine 
kinderſelige Verkräumtheit angezündet, „es iſt 
alles ſo närriſch und ſo ſchön. Wenn ich jetzt 
in meinem weißen Zimmer erwache, und ich höre 
nebenan die ruhigen Akemzüge der beiden 
Kleinen, und draußen ſingt ganz leiſe der Park 
im erſten Morgenwind, die Sonne ſteht da- 
hinter und wird jeden Augenblick zum Vor- 
ſchein kommen, dann liege ich ganz ſtill und 
horche. Mir iſt dann, als gehöre ich eng in 
dieſes wunderſchöne Haus, das ſo frei in der 
Ebene liegt, jo daß der Stadtlärm und die Un- 
ſauberkeik der Fabriken es nicht erreichen 
können, mir iſt, ich müſſe ſchon immer da ge- 
wohnt haben und es könne gar keine Zeit 
kommen, da ich nicht mehr dort leben dürfte. 
Ich liege dann da und horche und weiß nichts 
mehr von denen zu Hauſe und, ja, Seppele, 
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fügte fie nach einem kurzatmigen Zögern hin- 
zu, „und auch von dir nicht. Es gehen dann 
nur zwei füße, kleine Kinder in meinen Ge- 
danken ſpazieren, Armand und Geneviöéve, und 
eine ſchlanke, ſchöne Frau, die noch fo jung iſt, 
und ein Herr mit einem ſchwarzen Spitzbark 
und tiefliegenden, ernſten Augen, die aber auch 
ganz lieb und ſchalkhaft blicken können 

Sie verſank in freudiges Nachdenken, und 
ich hielt fie nicht; denn mir war eine kühle 
Welle über das Herz gegangen, von der ich 
nicht wußte, woher ſie kam und warum ſie 
denn kam. Sie kam aber wohl hinter der 
Wahrheit hervor, die ich noch nicht wußte. 

Der Jug raſte durch die im Abend ruhende 
elſäſſiſche Landſchaft; die Vogeſen liefen uns 
nordwärts davon, fie ſchienen es aufgeregt eilig 
zu haben, fo, als müßten fie noch eine große 
Pflicht erfüllen. Ich konnte mir aber nicht 
denken, was ſie da oben wollten, und wunderte 
mich, daß es jo täuſchend ausſah, als liefen fie 
wirklich. 

In Kolmar ſtieg ein Herr in unſer Abteil, 
während ich mich im Gang aus dem Fenſter 
lehnte, um dieſes vertraute Stadtbild in die 
Augen zu nehmen und an die lieben Menſchen 
zu denken, die da irgendwo in dieſen Häuſer- 
klumpen herumgingen, ſprachen und nach- 
ſannen. Ich fühlte einen dumpfen Schmerz, 
weil ich ſeit Tagen nichts von ihnen gehört 
hakte, und am wehſten fat es mir, daß Carry 
mir auf meinen verzagken Abſagebrief keine 
Antwort geſchickt hatte. Aber es war ja wohl 
jo, daß ihr Stolz es nicht anders zuließ: und 
ich hatte es ja auch ſo gewollt 

Es iſt mir aber ſchwer genug geworden, 
an dieſer Stadt, die mir in wenigen Monaten 
lieb geworden war, vorüberzufahren, als ſei ich 
ihr gar nichts ſchuldig. 

Gretel hat es wohl geſehen, daß ich be- 
trübt war, denn ſie fragte mich, und ich hatte 
meine innere Not, daran vorbeizukommen. 

Ich ſah auch, daß ſie den Herrn, der zu uns 
eingeſtiegen war, ſcharf mufferte und nicht 
wußte, wie fie es zu halten hatte. Auf einmal 
beugte fie ſich aber zu ihm vor und fagfe mit 
einer ganz ſüßen Stimme: „Ah, Monsieur 
Marcel, comment vous portez-vous?“ 

Der Herr fuhr ganz erſtaunt aus ſeiner 
Ecke und riß ſich den Klemmer von den Augen, 
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um einen ſchärferen davorzuſetzen. Da ent- 
ſchuldigte er ſich denn in lebhafter Weile, daß 
et ſie nicht erkannt habe, weil ſeine Augen ſo 
ſchwach ſeien, und ſie lachte dagegen, ihre 
Schuld ſei ja ebenſo groß, aber für ſie müſſe 
der Schnurrbart als Entſchuldigung gelten, den 
er nicht mehr im Geſicht ſtehen habe. Sie 
ſprachen aufeinander ein, wie es iſt, wenn man 
ſich ſeit einiger Zeit nicht mehr geſehen hal und 
plötzlich unerwartet irgendwo zuſammenkrifft. 
Ich hörte aus ihren Worten, daß er bei einem 
Belforter Kaufmann in Stellung war und von 
einer Geſchäftsreiſe aus Brüſſel zurückkam. 

Endlich drehte ſich Gretel, die mich ganz 
vergeſſen zu haben ſchien, wieder zu mir her 
und ſtellte mich ihm vor. Wir begrüßten uns 
zurückhaltend. Wir ſprachen vom Wetter und 
von dem Unkerſchied zwiſchen belgiſchen und 
franzöſiſchen P-Zugwagen und was uns ſonſt 
noch an Nichtigkeiten zwiſchen die Finger lief. 
In Mülhauſen verabſchiedete ich mich von ihm, 
und Gretel, die mit mir den Abend verbringen 
wollte, drückte ihm lange die Hand. 

Sie klammerke ſich gleich in meinen Arm, 
als wir durch den unſauberen Bahnhof auf 
einen größeren Platz gekommen waren, der 
aber viel Pfützen zeigte. Der Schnee, der hier 
noch lag, faute mächtig. Gretel raffte ihre 

Röcke ſo, daß alle Herren ſich nach ihr um- 
drehten. 

Kennſt du den Herrn näher, den wir da 
im Coupe getroffen haben, Gretel?” fragte ich 
ſie, um aus meinem Unmut in eine beſſere Ge⸗ 
ſchicklichkeit zu kommen. 

O ja“, gab fie lebhaft zur Antwort. Wir 
ſehen uns oft, wenn Monfieur und Madame 
bei dem Kaufmann Loriette eingeladen find, 
bei dem Monſieur Marcel einen ſehr guten 
Poſten hat. Er wird gewiß einmal Teilhaber 
werden. Es war ſo närriſch, daß er mich nicht 
gleich erkannte; der arme Teufel iſt fo kurz- 
ſichtig. Aber das hindert ihn nicht, wie ein 
Beſeſſener hinter mir herzulaufen 

Sie lachte; ich mußte denken, es rolle eine 
Perlenſchnur zwiſchen ihren roten, immer kuß- 
bereiten Lippen hervor. 

Die Laternen wurden ſchon angezündet, 
und wir erlebten beide den wehmütig feierlichen 
Sang durch eine fremde Stadt, die einem viel- 
leicht Schickſal werden kann. 
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Aber Gretel ſchien nicht in eine befondere 
Feierlichkeit gehoben zu fein. Sie gähnte ein- 
mal und ſagte gelangweilt: Ich habe Hunger, 
Seppele, und außerdem bin ich gar nicht ge⸗ 
wöhnt, ſo lange herumzulaufen, beſonders, wenn 
es jo ſchmutzig iſt wie hier. Das iſt eine un- 
ſaubere Skadt, da möchte ich nicht bleiben.“ 

Ich ſagke ihr darauf, daß es nicht fo be- 
deutend auf die Stadt ankomme, als auf die 
Menſchen, die ſich darin bewegten; darüber 
lachte ſie und meinte, ja, ein hübſcher, junger 
Menſch ſei ihr überall lieb. Ich ſah ſchon, daß 
ich nicht in meiner beſſeren Geſchicklichkeit 
bleiben konnte, denn Gretel ſchickkte immer 
wieder boshafte Plänkler gegen mich her. Es 
kam mir vor, als ob ſie meine Liebe zu ihr 
necken und verjpötteln wollte. Dazu ſchien die 
mir aber zu gut und zu ernſt zu ſein. 

Gretel,“ ſagte ich, „es iſt etwas mit dir. 
Du haſt dir eine andere Beweglichkeit in deine 
Art hereingeholt, die mir nicht behagen will.“ 

Da lachte fie mich aber aus; und am Ende 
lei ſie doch ſchon alt genug, um zu marſchieren, 
wie es ihr recht ſei. Ich wußte damals noch 
nicht, daß man den Weibsleuten nie offen jagen 
darf, wo man mit ihnen unzufrieden iſt. 

Aber ich bin doch ſchon geriſſen genug ge- 
weſen, ſchnell in eine Seitenſtraße einzubiegen, 
weil auf dem Plateau unſerer Reden der Wind 
zu heftig blies. Komm, ſagte ich, hier ſcheint 
ein gukes Reftaurant zu fein, da wollen wir 
hineingehen und uns erholen.“ 

In dem Lokal, das groß und hoch war und 
ſchwere, langlehnige Stühle vor breiten, 
maſſigen Tiſchen hatte, ſaßen viele Offiziere 
und Studenten von der Chemieſchule, meiſtens 
lange, ruſſiſche Kerle mit glatten, ftahlblau- 
glänzenden Haaren und melancholiſch glühen 
den Augen. Sie ſprachen laut und heftig mit- 
einander, ſo, daß es immer war, als hätten ſie 
ſich mächtig bei den Ohren. Auch Mülhauſer 
Bürger ſaßen da und fpielten Sechsundſechzig 
miteinander. Sie kranken ihr Schöppchen 
Wein und rauchten aus kurzen Pfeifen oder 
ſchnupften ihren Schneeberger. 

Wir kamen an einen Ecktiſch zu ſitzen, 
gleich neben eine Geſellſchaft von ſolch über- 
triebenen Studenten, die denn auch gleich mit 
ihren verführeriſchen Augen eine Verbindung 
zwiſchen ſich und Grekel zogen. 
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Auf der Speijekarte war ihr alles nicht 
gut genug; ich dachte, fie muß doch bei dieſen 
Schriftſtellersleuten in Belfort eine wahre 
Schlemmerei kreiben. Aber ich gönne es ihr. 
Nur, daß ſie unſere elſäſſiſche Kartoffelſuppe 
nicht mehr mochte und ſogar jagte, fie ſei fo 
ſcheußlich dick und mache dick und paſſe über- 
haupt nur für Holzknechke und Rheinflößer, 
das habe ich ihr nicht verzeihen können. 

Jetzt ſollſt du mir deine Geſchichte weiter- 
erzählen“, ſagte ich, als ſie ein paar gefüllte 
Suppenpaſtetchen und einen Hecht blau und 
noch zwei Apfelbaiſers verzehrk hatte. 

Das tat fie alſo auch: 

Ich habe ein ſchönes Leben dork, Seppele. 
Faſt den ganzen Tag, wenn es warm iſt, kann 
ich mit den Kindern im Park ſein. Da gibt es 
ſchattige Bänke und kühle Grokten, und auch 
ein kleiner See iſt da mit einem Schifflein, das 
faſt von allein davonſchwimmt, jo leicht iſt es. 
Und abends, wenn Beſuch kommt, im Sommer, 
darf ich dabei fein und bin wie die Tochter ge- 
halten. Man lernt da andere Menſchen ken- 
nen als daheim, Seppele, und dann kommt 
einem nach und nach alles ſo klein und eng vor, 
was man hinter ſich gelaſſen hat 

Ich konnte nicht darum herumgehen, zu 
fragen, ob ſie mich denn jetzt auch klein und 
eng finde. 

Da hat ſie ihre kleine, weiche Patſchhand 
auf meine langen Schreiberfinger gelegt, und 
ich habe erfahren, daß jo eine warme, jchmei- 
chelnde Patſchhand mehr Überzeugung bringt 
als taufend klug geſetzte Advokatenworte. Ich 
mußte einfach glauben, daß ich immer noch der 
bedeukende, hinauswollende Seppele Barondiot 
war, der ein Mädchen im Stadtgarten trifft und 
ſich ihm für das ganze Leben in einer dummen, 
ſeligen Liebe verbindet. 

Ja, Seppele, fuhr ſie bedächtiger fort, 
„man lernt viel in der Fremde. Da ſieht man 
erſt, was das Leben iſt. Und dann mußt du ein- 
mal die Bücher von Monſieur Barbignolle 
leſen. Oh, wie ich ſie bewundere, Seppele. Er 
iſt der größte Romancier, den Frankreich jetzt 
hat, du wirft ſehen, daß ich recht behalte. Und 
wie lieb er unſer Elſaß hat, ſage ich dir. Er 
verſuchk alles, um ſeine Landsleute zu ge- 
winnen, daß ſie ſich das Elſaß wiederholen 
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Da unterbrach ich fie wieder, denn es ge— 
fiel mir nicht, daß einer ſo gewiſſenlos für den 
Krieg hetzen kann. Und wir wollten doch gar 
nichts von den Franzoſen wiſſen. Sie waren 
gute, gebildete Menſchen, die wir achteten; aber 
Brüderſchaft und Seelenverkäuferei wollten 
wir doch nicht mit ihnen machen. Ich ſagke das 
auch Grekel. Sie ſah mich aber groß und ein 
wenig mißbilligend an und zuckte dann mit der 
Achſel. 

Ja, weißt du, Seppele, das lernt man erſt 
drüben verſtehen. Ich habe auch einmal wunder 
was gemeint, als du dem deukſchen Kailer ein 
Gedicht geben durfteſt und er dir dann die 
Hand hinhielt. Jetzt bin ich aber damit fertig.” 

Sie kam mir jetzt wieder niedlich vor in 
ihrer kleinmädchenhaften Wichtigkeit, und ich 
konnte ihr nicht böſe fein. 

Aber du mußt dich in acht nehmen da 
drüben, Gretel,” ſagte ich, „es iſt doch die 
Haupfkſache, die da hinter uns fteht: Daß wir 
den Deutſchen freu bleiben.” 

Sie ſchüttelte ungeduldig das Geſpräch ab, 
das ſie langweilen mochke, und fing ein anderes 
an, indem fie mir von den Gewohnheiten ihres 
Herrn erzählte, und daß er ihr manchmal ſelbſt 
aus ſeinen Manufkripten vorlefe; dann ſei fie 
ganz aus der Welt gerückt. Das wollte mir 
bedenklich ſcheinen, weil ein Mädchen nie aus 
der Welt gerückt fein ſoll; aber ich ſagte nichts, 
denn es lag mir nichts daran, mir noch einmal 
den Mund zu verbrennen. 

Darüber kam ein kleiner, dicker Menſch 
gegen den Tiſch der ruſſiſchen Studenken neben 
uns. Den mußte ich doch kennen, und es ſtellte 
ſich auch heraus, daß er der kleine Louis 
Mathieu war, der mit mir bis in die Quarta 
gegangen und dann mit feinem Vater, dem be- 
rittenen Gendarmen, nach Straßburg verſetzt 
worden war. Jetzt beſuchte er die Chemieſchule. 
Er trat lebhaft an unſeren Tiſch und freuke ſich, 
daß wir uns fo unerwartet wiederfanden. Auch 
Gretels erinnerte er ſich und neckte fie gleich, 
daß fie früher den Pennälern die Köpfe ver- 
dreht habe, weil fie jo mordmäßig lockende 
Augen ſtellen konnte. Wir lachten alle drei, 
und er fragte, ob er ſich zu uns ſeßen dürfe, 
und brachte dabei auch ſeinen guten Freund, 
den Ruſſen Alexander Dmitrijewikſch, mit. Der 
ſetzte ſich breit und faſt herriſch in den Augen 
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Grekels feſt, wo ſie ihm denn auch ruhig und 
mit einladendem Lächeln Plaß ließ. 

Ich merkte bald, daß der Ruſſe ein aus- 
bündiger Luftfahrer war, der nichts mit den 
ſoliden Beſtänden des Erdbodens zu ſchaffen 
haben wollte. Er necte ſich mit allen Kellne- 
rinnen herum und blieb doch frech in den 
Augen Gretels ſitzen. 

Wir beide gingen bald, es gefiel mir nicht 
in der Geſellſchaft, denn ich war gereizt und 
konnte keine richtigen Maße mehr anlegen. 
Wir mußten auch noch ein Hokel für Gretel 
ſuchen, ſie wollte einen Tag länger hierblieben. 

Das erlaubt mir meine Madame gern', 
ſagke fie obenhin. Und ich finde, es iſt gar 
nicht ſo armſelig hier, wie es mir zuerſt ſcheinen 
wollte. Du haft wahrhaftig recht, Seppele: Es 
kommt nicht auf die Stadt an 

„Sondern auf die jungen Menſchen, be- 
ſonders wenn fie hübſch find und unwiderſteh⸗ 
liche Augen haben“, knurrte ich dagegen. Die 
Eiferſucht bließ mächtig aus mir; ich bin an dem 
Abend nur noch eine verſtimmte Lärmtrompete 
geweſen. 

Als wir endlich ein Hotel in der Wilde⸗ 
mannsgaſſe gefunden hatten, gab mir Gretel die 
Hand und fagfe ganz kühl und ein wenig 
ſchmollend: „Mit dir ift heute doch nichts mehr 
anzufangen. Und ich bin auch müde. Gute 
Nacht.“ 

Der Wind wehte uns um die Ohren, ich 
fand, wir könnten noch ein bißchen zuſammen 
ſein in Wärme und Behaglichkeik. Aber fie 
klopfte mir mit der Lorgnekte, die an einer 
ſeidenen Schnur von ihrem Hals hing, auf die 
Finger und ließ mich ſtehen. Ich mußte daran 
denken, wie froh jetzt Lia wäre, wenn ſie hier 
ſtehen könnte, und ich winkte ihr, damif fie mir 
winken ſolle. Und es wollte mir ſcheinen, als 
habe ſich die Liebe Grekels zu mir in ein ſeltſam 
und unerfreulich blaſſes Licht gerückt. Auch 
neigte ſich an dieſem Abend meine Achtung 
mehr zu Lia hinüber, die mich allein genommen 
hatte, ohne noch an jeden Finger zwei andere 
zu hängen. Und über dieſe Nachdenklichkeit 
kam ich zu Carry, die allein, nicht ganz ſchlank, 
ſehr ſtill in der Nacht ſtand und warkeke. Aber 
es war ein Brief da, und darin ſtanden harte 
Worte, die waren wie eine hohe Mauer, über 
die keines von uns zweien klettern konnte 
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Dann habe ich auch einen Unkerſchlupf ge- 
juht und bärenmäßig geſchlafen. 

Der andere Tag hat mich in die Redakkion 
geführt und zu dem Rechtsanwalt, der vor der 
ſcharf links marſchierenden Partei den Haupt- 
mann ſpielte. Ich bekam Handfeſſeln angelegt, 
das will ſagen, man befahl mir, alles, was ich 
für die Zeitung ſchrieb, erſt durch die Zenjur 
des Advokaken gehen zu laſſen. Das warf mir 
ſchon einen Schatten über die neue Würde. 

Gretel kraf iſt erſt gegen Abend, nachdem 
ich den Nachmittag an der Hand des Buch- 
führers, der ſeinem Bruder, dem Chefredakteur, 
ſehr ähnlich ſah, ein Stückchen weit in das neue 
Amt hineingewanderk war. 

Das Mädchen wollte wieder in das 
„Münchener Kindl“ gehen, weil es dorf ſo 
wundergute Suppenpaftefhen gab, fagte ſie. 

Ja, ſagte ich, „und Kartoffeljuppe”, und 
dachte dabei: Die Paftethen kennt man ſchon! 

Der Ruſſe ſaß auch richtig ſchon da. Er 
ſprang auf, als hätte er auf einer Sprungfeder 
geſeſſen, die jetzt losgelaſſen wurde, und ftellte 
ein Paar anbeteriſche Augen, als er Gretel die 
Hand ſchüttelke und dabei immerfort mit den 
Füßen nach hinten ſcharrte. 

Der kleine, dicke Louis Mathieu kam 
nicht; der Ruſſe ſagte, daß er eine Verkäuferin 
habe, an die er viel Geld hänge, und ich wunderte 
mich, wo das Gendarmenſöhnlein das wohl her- 
ausziehen mochte. 

Der Abend iſt mir ſehr traurig geworden; 
ich habe gut gefühlt, wie lieb ich Gretel hatte, 
und daß das andere, das mit Lia und wohl auch 
mit Carry etwas anderes war... Ich bin 
damit immer verwirrter in mir geworden, und 
endlich habe ich einen küchtigen Zorn auf mich 
bekommen und geſagt, ich würde heimgehen; 
wer bleiben wolle, ſolle meinetwegen bleiben 
bis Anno dann. 

Gretel lachte zu dieſer Erregung, daß es 
mir richtig frech vorkam; ich hätte ihr weiß 
Gott etwas antun können in dieſem Augen- 
blick. Beſonders, weil der Ruſſe ſein gelbes 
Geſicht in ein ſpöktiſches Grinſen zerrte. 

Ich riß alſo meinen Hut vom Nagel, warf 
der Kellnerin das Geld hin. Das andere ſoll 
der Steppenfatan bezahlen, dachte ich wütend. 
Und dann verlor ich mich mit einem barſchen 
Gute Nacht aus dem Lokal. Ein paar Minuken 
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ſpäter bereufe ich es, aber als ich zurückkam, 
waren die zwei nicht mehr vorhanden. Da 
ſchäumte ich und lief ein paar Stunden lang 
in der kalten Nacht herum. Dabei bin ich auch 
in die Arbeitervorſtadt gekommen, die Cité 
heißt, und habe da viel Elend unter einem 
ſchlammgrauen Himmel hocken ſehen. Zer- 
ſtoßene Häuschen zwiſchen ſchmutzigen Garten- 
fetzen, in denen die armſeligen Bäumchen wie 
kleine Kindergerippchen froren; zerriſſene 
Wäſche hing krüb an geſpannken Seilen, die 
wie Silberfäden, bereift, von Baum zu Baum 
liefen. Viele Hunde bläfften. Aus kleinen 
Spelunken kletterte affenhurtig wüſtes Johlen 
und Singen, glotzte ein paar Sekunden blöd 
über die Straße, mir mitten in das kühle Ge- 
ſicht, und ſprang dann kigerartig davon. 

Ich rannte nach Hauſe, in das ſchmale 
Zimmer, das ich mir in der Mitte der Stadt ge- 
mietet hatte, und verkroch mich bis über die 
Ohren unker das Deckbett. Schreckliche 
Träume kniffen mich in das überhitzte Gehirn, 
ich ſah Gretel, wie fie von einem kurmhohen 
Rieſen zwiſchen die Finger genommen und 
mitten enkzweigebrochen wurde. Der nieder- 
krächtige Kerl hatte das fatale Gefiht des 
Ruſſen Alexander Dmitrijewitſch. 

Das erſte, was ich beim Erwachen fat, 
war, nach der eingelaufenen Poſt zu fragen; 
es war aber kein Brieflein von Gretel dabei. 
Das machte mich noch elender, ich ſchalt mich 
einen gemeinen Lumpen, der ein Mädchen 
hilflos in einer fremden Stadt ſtehen laſſe, dazu 
ein Mädchen, das ſo goldig, ſo lieb und gut war 
wie Gretel, und das er obendrein liebte! 

Der Buchführer wollte mich mit derben 
Mülhauſer Witzen aufmunkern, erntete aber 
von den zerzauſten Aſten meines unleidlichen 
Seelenzuſtandes morſche und verkrüppelte 
Früchte. 

Als ſich aber einmal die Tür aufkat, ohne 
daß eins geklopft hätte, und mit einemmal 
Gretel an meinem Hals hing, da ging es mir 
doch an das Herz, als müſſe ich mich jetzt platt 
hinſetzen und das allerdümmſte Geſicht von der 
Welt machen. 


* 


Roman von Arthur Babillokke. 


„Ja, wo kommſt du denn hier?” ſtokkerke 
ich ganz greiſenhaft. 

Sie lachte und wirbelte durch die kleine 
Redaktion, daß der dicke Staub Tanzanfälle 
bekam und luſtig mitwirbelte. 

Denkſt du denn, ich reiſe davon, ohne 
meinem dummen, böſen, lieben Buben Adieu 
gejagt zu Haben?” lachte fie ganz närriſch. Dem 
einfältigen, eiferſüchtigen Männele da?!” Sie 
tippte mir mit dem Zeigefinger gegen die Skirn, 
und dieſe verfluchke zarte Wärme, die da aus 
ihrer Hand ausſtrahlte, warf mich richtig wie- 
der auf den Rücken und befiegte mich. 

Wie iſt es denn aber nur geſtern abend 
geweſen?' ſagte ich und kat jo, als bliebe ich in 
meiner mannhaften Enkſchloſſenheit, gründ- 
lich auszukehren. | 

Aber fie jteht da und klakſcht in die Hände 
und iſt ein einziges ſilberhelles Lachen. Ach, 
Seppele, Seppele!” ftöhnt fie. „Was war das 
doch für eine Herrlichkeit! Wir find noch zu- 
ſammen in ein Café gegangen, als du uns ſo 
niederkrächktig hakteſt beieinander ſitzen laſſen, 
und da iſt es am allerſchönſten geworden! Da 
war noch ein ganzer Haufen von ſolchen ernif- 
haften Ruſſen, über die ich heimlich jo lachen 
mußte, weil ſie um den Tiſch herumſaßen, als 
würden fie gerade eine neue Welkordnung be- 
ſchließen, die noch vor Tag auf der ganzen 
Erde eingeführt werden muß. Und dann hak 
mich Alexander in mein Hotel gebracht 

Alexander?“ ſagte ich dumm. 

„Nakürlich, du einfältiger Tropf“, lachte 
fie mich aus. „Der ſchöne Alex, jo habe ich 
ihn jetzt gekauft. Und er will mir oft ſchreiben, 
wenn ich wieder in Belfort bin; vielleicht 
kommt er auch einmal hingereiſt .” 

Mir iſt eine endloſe Schraube durch den 
Kopf gefahren, und ich denke, man muß das 
Brett wohl geſehen haben, das vor meine Stirn 
genagelt war. Ich habe nur ſagen können: „Ja, 
aber Gretel, was ſoll denn das heißen? Was 
wird denn deine Madame ſagen, wenn du ſo 
lange nicht kommif . . .” 


(Fortſetzung folgt). 


* Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Erich Janke a 


Letzte Fahrt! 


Was hindert, flott den Kahn zu machen, 

Und hält die mächt'ge Fauſt gebannt? 

Stoß’ ab, mein Freund, und lenk' den Nachen, 
Es geht ja in ein beſſ'res Land, 


Ins Land der goldnen Jugendfräume, 
Dem Glanz des ew'gen Lichtes zu — 
Was zauderſt du, da ich nicht ſäume? 
Stoß’ ab den Kahn und fahre zu — — 


Fahr' zu, fahr' zu, ich ſeh' die Grenzen 
Und ſeh' manch jugendſchön' Geſpiel, 
Sie winken mir und nah'n mit Kränzen, 
Sie grüßen mich — wir ſind am Ziel — 


Hab' Dank, mein Freund — nun bringe jenen 
Dort drüben frohe Bokſchaft hin, 
Mein letztes Grüßen und ein Sehnen, 
Und ſage, daß ich glücklich bin! 
F. Wagenknecht. 


Das Tauſchgeſchäft / Von Rofe Raunau 


Von klein auf hakte fie Prinzeßchen geheißen. 
Es lag ein ſtiller Adel über allem, was ſte kak. Und 
es mußte viel fein, was fie kak, vom Morgen bis 
zur Naht. — Aber wenn fie die weißgeſcheuerke 
Diele fegte, ſtand fie kerzengerade dabei und hielt 
den langen Stiel fo drollig weit von ſich ab, als 
ginge ſie eigenklich die ganze Sache nichts an, als 
gehöre der Beſen überhaupk nicht zu ihr. 

Bei Mutters Tode — fie zählte eben vierzehn 
Jahre damals — war ſie den beiden Brüdern und 
der eben geborenen Schweſter die Mutter gewor- 
den. — Wie bekäubt, in dumpfem Schmerze 
wankte der Mann umher, als habe ihn ein Hammer- 
ſchlag an die Skirn getroffen, von dem er ſich nicht 
beſinnen konnke, von wem er kam und warum. 

Die Verwandten und Kollegen hatten ihn mit 
derb- freundlichem Zuſpruche verlaſſen, und immer 
noch ſaß er in ſeiner Eiſenbahneruniform in der 
Stube und ftarrte auf das leere, gelüftete Bett. Er 
rief ihren Namen in die Stille, noch einmal ihren 
Namen „Annemarie. Das half, das kat gut, 
ihren Namen zu ſagen. 

„Mutter, ſei doch nicht kot, ſei doch nicht 
tot.” Die Worte hakte fein kleinſter Junge immer- 
fort gerufen, wie fie den Sarg hinunkerkrugen. Der 
Klang ging ihm nicht aus den Ohren. Er wollte 
lächeln und ſich aufraffen. Die Lippen weiteken 
ſich und die Zähne wurden frei, aber der Mund zog 

ſich zitternd bald wieder zuſammen. 

Da hatte ſich eine ſchmale, aber kräftige Kinder- 
hand ihm auf die Schulter gelegk. Komm', Vater, 


du mußt jetzt noch was eſſen und dich dann gleich 
legen. Morgen um fünf haft du doch wieder Dienſt.“ 

Wie ſelbſtverſtändlich hakte ſie, jäh greift, die 
verlaſſenen Pflichken der Token auf ſich genommen. 
Die Wildheit der Brüder war gedämpft durch den 
erſten Schmerz, der in ihr Leben gefaßt hakte. In 
der weichen, ſtillen Skimmung der erſten Tage 
hatten fie ſich in ihren Jungenherzen geſchworen, 
dem armen Prinzeßchen das ſchwere Leben nicht 
noch ſchwerer zu machen. 

Jahre waren darüber hingegangen, Jahre, in 
denen fie nicht Zeit gefunden hatte, an ſich zu 
denken. 

Annchen freilich, das fpielte nun ſchon allein 
umher, aber Fritz und Paul, was die zerriſſen und 
an Auffiht brauchten bei ihren Schularbeiten, die 
ihr ſelber ſo uneingeſtanden fauer wurden, das 
koſteke Stunden an jedem Tage. 

Und alles madte fie ſelber. Sie wollte ſparen. 
Paul follte in zwei Jahren auf die Präparanden- 
anſtalt und dann aufs Seminar. Das war ihr 
Ehrgeiz und feiner, den fie geweckt hatte und wach- 
hielt. Und freundlich ſollke doch alles im Haufe 
fein und nett. Ein Waſſerglas mit Blumen ſtand 
immer auf dem Tiſch und ließ vergeſſen, wie ein- 
fach ihr Mahl war, beſonders, wenn der Vaker 
nicht mitaß, weil er Dienſt hatte. 

In aller Einfachheit wußte fie die Gewöhnung 
an beſſere Lebensformen, die ihr nakürlich waren, 
ohne daß man wußte, wie fie den Weg zu ihr ge- 
funden, in den Kindern zu pflegen. Keines von 
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ihnen wäre ungewaſchen in fein Bett gegangen und 
in dem gleichen Leinenzeuge, das es am Tage ge- 
kragen. Sie hätten das gar nicht mehr gekonnt. 
Und wie man ſeine Fingernägel nach dem Waſchen 
pflegte, wußten fie auch. 

Schmußige Fingernägel find ein Charakter- 
fehler”, ſagbe fie ihnen immer. „Wenn man ſich 
eben erſt angezogen hat, meine ih.” Den Refpekt 
vor den anderen wollte fie in den Jungen nicht 
unkergraben. 

Und fie taten alles, was ihr Prinzeßchen wollte. 
Wenn fie den blihenden Leitungshahn angefaßk 
hatten, rieben fie gleich danach die Spur der kleinen 
Jungenfinger wieder blank. Und unker Lachen 
und Singen ging alles und unter echten Leberedf- 
Hühnchen-Freuden. 

Zum letzten Weihnachken hakte ihr der Vater 
eine Weckuhr geſchenkt, die war das Enkzücken 
und der beneidete Stolz der Kinder. Niemand hatte 
fo eine Uhr; fie halte freilich zwölf Mark geloſtel. 
Was für ein Werk hakte fie aber auch! Nach dem 
Wecken fpielte fie eine halbe Stunde lang Letzke 
Rofe’. Das weihke den ganzen Tag. 

Sie hatte ſonſt nicht Seit, Feierſtunde zu halten. 
Nur wenn ſte das Schweſterchen auf die Wieſe 
führte, die hinter dem Rangierbahnhof lag, da hatte 
ſie gefühlt, wie blau der Himmel war, und wie der 
Widerſchein davon ihr Herz bewegte. Und jetzt im 
Frühling überhaupk. Wie komiſch das war. Was 
war es nur, dieſes Drängen und Wollen? Lachen 
und weinen konnte man darüber. 

Ein luſtiges Gefiht grüßte militäriſch zu ihr 
herüber. Wilhelm war's, der vor einem Jahre 
hierher verfegt worden war und mik einer freund- 
lichen, rundlichen Mutter auf einem Flur mit ihnen 
wohnte. Wie ſchmuck er ausfah mit dem kleinen 
Bärtchen über den roten Lippen, zwiſchen denen 
die Zähnen aufblitzten. 

Er ſprang auf einen rangierenden Wagen, den 
er angekuppelt hatte, und ſah ihr zu, wie fie die 
blendend weiße Wäſche aufhing. War das ein 
hübſches Bild, wie ſie die beiden Arme hochhob 
und fo kräftig auf den Zehenſpitzen ſtand! Den 
Rock hatte fie zurückgeſchlagen und an der rechten 
Seite im Gürkel feſtgeklemmk. 

Auch dieſe Maßregel gegen die Näſſe konnke 
ihren Wuchs nicht enkſtellen. Wie eine junge Birke 
wor fie; ſchlank und lieblich wie eine Birke ſtand 
fie da und ließ den Frühlingswind in ihren hochge⸗ 
ſteckten Haaren wehen. 

Sie mußte wider Willen hinſehen, wie der 
Wilhelm gewandt und flink von dem Wagen 
ſprang, der eben zurückkam. 

Der Hauch von Leichkſinn, der über ſeinem 
friſchen, intelligenten Geſichke lag, beraufchte fie 
unbewußt. Sie hatte nie erfahren, was Leichkſinn 
war, und ihre unkerdrückke Jugend rächte ſich, in⸗ 
dem fie den Leichkſinn in ihm liebte mit einem Ge⸗ 
fühl, das wie ſchmerzender Neid war. 


Beiblatt der Deulſchen Romanzeltung. 


Was der Wilhelm nur von ihr wollte? Schon 
wieder grüßte er. Er ſah doch, daß ſie keine Zeit 
hatte. Sie mußte hinauf. Um zwölf kamen die 
Kinder aus der Schule. 

Annchen ſpielte mit ihrer Puppe bei Frau 
Martin in der Stube. Sie krug ihr ſchnell eine 
Schmalzſtulle hinüber. Dann ſeßbe fie die fauber 
gebürſteken Kartoffeln aufs Feuer, die Paul beim 
Nachhauſekommen abgießen ſollte. Auf den zer- 
ſchnülbenen Hering legte fie einen Zettel: „Der 
Kopf und das Mittelſtück für Paul, das zweite 
Mitkkelſtück für Annchen, der Schwanz und das 
dritte Mitbelſtück für Fritz. Die Gräben nicht unter 
die Karkoffelſchalen miſchen!! Die Mahnung kam 
den Kaninchen: zugute. 

Dann ging fie wieder hinunter an ihre Arbeit 
in den Waſchkeller. Die Bank mit der großen 
Wanne hakte fie ſchräg ans Fenſter gerückt und die 


kleine Wanne daneben auf die Erde geſtellk. Fried- 


lich und warm war es hier. Die Vormiktagsſonne 
ſah durch das offene Fenſter herein und vergoldete 
ihre braunen Haare und den blitzenden Keſſel auf 
dem Herde. Kalt war nur der ſteinerne Fuß- 
boden, obſchon fie dicke, runde Filzſchuhe über ihre 
Pankoffel gezogen hakte. 

Da fiel ein Schakten ins Fenſter. Wirklich, 
Wilhelm. „Was wollen Sie denn hier? Haben 
Sie nicht Dienſt?“ 

Ach, mir paſſierk ſchon nichts. Der lange 
Franz vertritt mich. Ich muß Jon’ wirklich ſprechen, 
Fräulein Marke. Abends is ja immer wer bei.” 

Ich habe aber keine Zeit, Wilhelm,” fie ſprach 
es ängſtlich und ſchnell, alle die Strümpfe 
müſſen noch in der Mittagsfonne auf die Leine.” 

„Zeit haben Sie ja nie. Sie können ja auch 
ruhig bei waſchen. Alſo, Fräulein Marke, daß ich 
Zulage kriege und nach'n Geſundbrunnen verſetzk 
werde, har Ihn’ wohl Vater ſchon geftern erzählt?“ 

Sie nickte, ohne von dem Seifenſchaum auf- 
zuſehen. Die Kinder kamen aus der Schule und 
grüßten, von Wilhelm weiter keine Notiz nehmend, 
luſtig ind Fenſber herein. Da mußte fie aufſehen. 
Stich erſt in die Kartoffeln vorm Abgießen, Paul, 
und fropf' nich daneben.“ 

8 Daß ich Zulage kriege, freut Sie das gar 
nich?“ 

Was ſoll ich mich dran groß freuen?“ 

Sie räufelte, jo mühſam wie fie ſprach, einen 
endlos langen, grauen Strumpf vom Vaker auf und 
warf ihn neben ſich in die Wanne unten. 

Für Ihn' und Ihre Mutter hat's ja wohl ohne; 
dem gelangt..” 

Aber nu eben nich mehr. Ich will heiraten.” 

„Heiraten, heiraten? Da hann ich ja wohl 
nichts zu jagen.” 

Erft Hatte fie freudig aufgerufen und beide 
Hände fo feſt auf die Wanne geſtützt, daß fie zu 
ihr hinüberſchwankke. Der zweite Ruf klang, ſich 
beſinnend, ſtiller, und die legten Worte kamen dann 
ganz konlos und kraurig. 


Betblatt der Deutfhen Romanzeikung. 


Sie bückte fih wieder auf ihre Arbeit und 
wuſch fo heftig, daß die kleinen, ſchaumigen Seifen- 
perlen bis an ihr Sbirnhaar ſpritzten. Dort blitzten 
fie auf und zerfloſſen. Ein Fleck in Pauls Hacken 
wollte und wollte nicht forigehen. 

„Heiraten, nakürlich! Raten Sie mal, wen.” 

Ich verkehr’ ja groß mik niemand. Ich weiß 
nicht wen. ö 

Möchten Sie mich nich, Fräulein Marke?“ 

Ich? Ich habe ja keine Zeit”, ſtammelte fie 

in der Verwirrung das erſte geläufige Wort, das 
ihr einfiel. 
Er lachte ein helles, ſchallendes Lachen. Er 
duckte den lockigen Kopf und ſprang in gefchicktem 
Satze ins Fenſter herein. Drin hielt er fie feſt und 
fragte fie noch einmal. 

Da barg fie nickend den Kopf an feine Bruſt 
und weinke. Weinke fill alle Tränen von ſich her- 
under, die auf ihr gelegen halten. Und er krockneke 
ihre Augen und ftreichelte die lieben Hände, die 
lauber drollige Rinnen zeigken und ganz weich und 
fettig von dem heißen Waſſer waren. 

Jetzt wirſt du bald bloß noch meine Strümpfe 
waſchen und deine. Du follft es fo gut haben. Wir 
pußen uns zwei ſchöne Stuben mit Sofa und Spiegel 
gleich dran drüber und zwei Kaiferbilder daneben 
und ein Verkikow auch. Weißt du, fo eins, wie 
Langes haben. Ich hab' auch feſte was geſpart. Du 
wirft. Augen machen, wenn ich dir zeig’, wievlel. 
Biſt du mir denn gut, Marte?“ 

Sterblich! Ich wär’ ja ganz krank geworden, 
wenn du eine andere gewollt hälteſt. Haft du nicht 
manchmal an die Kukatz-Klara gedacht?“ Sie ſah 
ihm mit noch nicht ganz ſchlafen gegangener Eifer- 
ſucht ins Geſichk. 

„Nie!“ ſchwor er. „Überhaupt ſchon lange 
nich. Da biſt du auf dem falſchen Gleiſe. Ich bin 
ja froh, daß ich dich kriege, fo ein Prinzeßchen mit 
fo feinen, gepflegten Haaren, und immer fo fauber 
alles, mis allen Knöpfen dran, als follte gleich Re- 
viſton fein und der Bekriebsinſpektor kommen.“ 

Er wollte fie lachen machen, weil fie an feiner 
Schulter teife ſchluchzle. Es tat ihr fo wohl das 
Weinen und das Ausruhen. Sie halte ſonſt felber 
immer bloß kröſten müſſen und anderen die Tränen 
krocknen. Plötzlich fuhr fie auf, und offene Angft 
lag auf ihrem Geſicht. 

„Wilhelm ich kann ja nich. Was ſoll denn mik 
die Kinder werden? 

Verlegen und doch ein bißchen pfiffig, drehte 
er die rotgerandete Mütze im Kreiſe auf feiner Fauſt. 

Das is ja Rat, Martel, hal der Vater noch 
immer nichts gefagf von?“ 

Sie {ah ihn verſtändnislos an. 

Was meine Mutter is, die und dein Vater, 
Die find ja einig!” 

Mach keine ſchlechten Wie, Wilhelm. Dazu 
13 mir jo was allemal zu heilig.“ 

Takſache! Dein Vaker hatte nur noch keine 
Traube nich, es dir vorzuftellen.” 
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„Wie ich das finde! Hat der Menſch Worte? 
Zwei fo alte Leute! Nimm mir das nich übel, 
ſchön is das von deine Mufter nich, daß fie den 
Vaker jo rumgekriegt hat, denn der, das weiß ich 
für gewiß, hat mit kein’ Gedanke mehr an Liebe 
und fo 'ne Sachen gedacht. Schön is das nich von 
deine Mutter.” 

Und fie ſah kopfichüttelnd vor ſich hin. 

„Ne du, wenn de daß de und du denkſt, — 
für gewöhnlich ſprach er den ſchnell erlernken Dialekt, 
den er feiner Würde als Berliner Beamter ſchul⸗- 
dig war, aber in der Lebhaftigkeit kam drollig 
mitten durch fein altes, geliebtes Schleſtſch zum 
Vorſchein — „wenn de daß de und du denkft, das laß 
ich auf Muttern ſitzen, irrſt du dir. Er hat ja 
wohl nakürlich allein gewollt. 

Meinſt du denn, dein Vater hat's nich ge- 
ſpürk, daß er keine Frau hat? Sei man gut, fo 
mein’ ich's ja nich. Sein warmes Eſſen haf er ge- 
habt richtig zur Zeit, und die Kanne immer in 
Ordnung und ſeine Wäſche allemal propper, aber 
ſo in andere Richtung nach, mein' ich, Tochter is 
doch nie nich Frau. Hat ſich ja jedes gewundert, 
= ich, daß er fo für ſich geblieben is die ganzen 

ahre.“ 

„Aber nu is er doch alt und bald grau. Und 
. die is ja wohl die jüngſte auch nich 
mehr? 

„Was hat den das dermifte zu tun?” Er 
zwang ſich, nicht böfe zu werden. „Weißt du, wenn 
man fo allein ſitzt in der Nacht und keinen zum 
Lachen und was zu erzählen hat, und von der Bude 
aus bloß den Himmel fieht mit alle Sterne oben, 
da kommen einem ſo die Gedanken, daß man ſich 
ſelber wunderk. Und der Mond ſcheink einem rein 
in die Gedanken und macht's ſo hell, was einem 
am Tage ganz fünſber und dumm geweſen iſt. 

Mit die Liebe, da is es wohl überhaupt ſo 
wichtig nich, wie alk daß man if. Du biſt neun- 
zehn und ich vierundzwanzig Jahre, da erlauben's 
ja die Leute, daß is fo die richtige Zeit. 

Aber mach' nur mal rihfig die Augen auf in 
die Welt, und mit die Jahre hat das abſoluk nichts 
zu kun. Woll'n wir unferen Alten auch ihr biſſel 
Herbſtglück gönnen, wo wir zwei fo froh find!” 

Und er trocknet ihr die letzten Tränen von den 
Wimpern, und ſte fand ein immer größeres Glück 
darin, ihre Lippen von ſeinen Lippen finden zu 
laſſen. Seine Küſſe durchſchauerten fie, daß es faſt 
ſchmerzke, aber immer wieder, wie unker einem 
Zwange, hob fie den Kopf und hielt ihm die jungen, 
feuchten Lippen hin. 

Und doch war ſie die erſte, die ſich beſann und 
mahnte: Du mußt nu fork. Es iſt Zeit.” 

Beide Hände legte fie auf feine breiten Schul- 
tern und hielt ihn fo von ſich ab. „Wilhelm“, ſagte 
fie leife, noch in keuſcher Erinnerung an die letzte 
Viertelſtunde: „Ich bin dir ja immer fo gut geweſen, 
ich hab's bloß nicht wiſſen wollen. Und ich bin 
immer fo kurz geweſen und beinahe grob, weil ich 
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dachke, du gehſt mit der Kukatz-Klara und tukſt bloß 
zum Unſinnmachen ſchön mit mir. Aber jetzt glaub' 
ich's, du biſt mir gut, Wilhelm. Wilhelm, wie iſt 
es ſchön auf der Welt!” 

Und ihr Blick umfaßte liebevoll fein Geſichk 
und den Kupferkeſſel und die Strümpfe, die ge- 
duldig warteten, daß fie ſich ihrer erinnerke. 

Sie kauchbe die Hände wieder in das faſt kalt 
gewordene Waſſer und nickte ihm glückfelig zum 
Abſchied zu. 

Die Kellertür ſtand weit offen und lud zur 
Treppe, aber er ſprang flink davon auf demſelben 
Wege, auf dem er gekommen war, als gelfe auch 
für ihn das Geſez der Teufel und Geſpenſter „wo 
fie hereingeſchlüpft, da müſſen fie hinaus”. 

Sorglich, nur ein wenig kräumeriſcher als ſonſt, 
wand ſie die Strümpfe aus und hing ſie in den 
Sonnenſchein. Kann man ſo glücklich ſein? Sie 
halte ja gar nicht gewußt, daß man fo glücklich, fo 
übermenſchlich glücklich fein konnte. — 

Warke, wie iſt denn heute dein Geſicht? Das 
fieht aus, als ob du's draußen dick mit Sonnen- 
ſtrahlen beſtrichen Hätteft”, rief Paul und ſah die 
Schweſter zur Erholung an. Er ſaß über feinen 
Aufſaß gebückt und keuchte. 

Der Freuden des Frühlings“ waren auch zu 
ſchwer. Wozu man fo was ſchreibt? Im Leben war 
es viel ſchöner. Ein wirklicher, dicker Schweiß- 
kropfen rann ihm von der Stirn an ſeinem Ohr 
entlang. 

Paul weint mit die Ohren“, rief Annchen. 
Fritz fragte zugleich, er hatte immer zu fragen: „Du, 
Marte, muß vor das neue Subjekt ein Komma, 
auch wenn das neue Subjekt bloß ein ein ganz 
kleines Kind iſt?“ 

Annchen putzke in der Stille, die der Beank⸗ 
wortung dieſer verblüffenden Frage gefolgt war, 
erfolglos ihr winziges Näschen. 

Fritz, der Wigbold der Familie, rief: „Stecke 
man oben 'n Groſchen rin, wenn du willſt, daß 
unken was rauskommen ſoll.“ 

Erſchrocken faßte Annchen auf ihren Kopf, es 
war aber, Gokt ſei Dank, kein Loch da, bloß ein 
Krummkamm, der ihren dicken, blonden Schopf zu- 
ſammenhielt. In Goldbuchſtaben ſtand auf der 
Rundung: „Gokt ſchütze dich!“ Vater fand immer fo 
exkra ſchöne Dinge zum Kaufen. 

Mit einem verachtkungsvollen Blick kroch fie 
von dem Skuhl herunker, Hinten durch die offene 
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Lehne: „Arbeit nu alleine. 
Wäſche legen helfen.“ 

Aus der Küche hörte man fie bald ihr Lieblings- 

lied fingen; nicht richlig, aber kräftig: 
Ich hakt' ein' Kameraben 
Ein Meſſer findſt du nicht.” 

Am- Abend legte ſich eine feſte, ſchmale Hand, 
wie damals, vor fünf Jahren, auf des Vaters 
Schulter, und eine ſtockende Stimme ſprach: 

Valer, es war nich richtig von mir, daß ich 
dir immer fo zu Haufe gehalten hab'. Sieh' mal, 
ich war doch noch jung, ich hab' das nich fo ver- 
ſtehen können. Ich dachke, wenn du deine aufge- 
räumte Stube haft und alles ganz, da biſt du zu- 
frieden, aber Wilhelm ſagk — ja, und Pater, vor 
mir brauchſt du dir doch wirklich nicht genieren. 
Sie — deine — die Frau hat ja die Jungen 


Ich muß überhaupt 


gerne und das Annchen überhaupt, das ſteckt ohne; 


dem den halben Tag drum. Und wenn du, und du 
willſt Frau Martin“, — fie kam in Wilhelms 
Sprechform hinein. 

Was biſt du für ein braver Kerl, daß du mir's 
fo leicht machſt. Heut' nämlich hätt' ich dir's für 
beſtimmt gefagt.” 

Und elaſtiſch ſprang er auf; er ſprach ſo hell 
und jung, wie ſie ihn lange nicht ſprechen gehörk 
hatte. 

Brav gar nich, Vater, bloß Wilhelm meint” 
— der Schelm kam in ihre ernſten Augen —, ihr 
könnt doch ein Tauſchgeſchäft machen. Wenn du 
und du holſt feine Mutter, da will er gern mich 
dafür haben. Er hat mir's heuke in der Waſchküche 
vorgeftellt, und ich glaube auch, es iſt eine ganz 
gute Idee.“ 

Der Vadber lachte über das ganze, breife, ver- 
witterte Geſicht, wie er Wilhelms Bitte jetzt von 
ihm ſelber noch einmal hörte. Dann gingen fie alle 
drei hinüber und holten die zweite Brauk, die an 
Verliebtheit der erſten nichts nachgab. Sie verſtand 
außerdem viel beſſer und deutlicher, ihre Gefühle 
zu zeigen. Wilhelm und fein kindlich Gemüt haften 
richtig philoſophiert und prophezeit. 

Er kröſtete ſich, daß feine Braut, die ſcheu 
wie ein Vögelchen an ihm lehnke, ja auch einmal 
in den Vierzig ſein würde. Indeſſen aber war er 
mit der ſtilleren Liebe ihrer neunzehn Jahre zu- 
frieden, wie er in ſeinem Leben noch nicht zufrieden 
geweſen war. 


Heim glück 


Nun biſt du längſt mein eigen. 
Aus unſ'rer Liebe Blükenzweigen 
Lachk jungreif ſchon die Frucht. 
O laß mich meine Skirne neigen: 
Dir möchte dankbar ſich bezeigen, 


Der längſt ſchon fand und nimmer ſucht. 
Die Welt tollt draußen ihren wilden Reigen — 
Doch Weh und Stürme müſſen ſchweigen 

In unſres Glückes ftiller Bucht! 


Fritz Alfred Zimmer. 
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Etwas von der alten deutſchen Treue / Von A. W. J. Kahle 


Es ft Krieg, die Zeit iſt wieder groß, das Leben 
werk geworden. Krieg dröhnk es durch die Welk. 
Jehnfach bat das Work in den letzten Jahren die 
Gemüter erregt, aber jet hält die Menſchheit er- 
ſtarrt ihren Atem an; denn Deukſchland reckt ſich 
und erhebt ſeinen Niejenarm. Mit feltener Ein- 
mükigkeit und Opfer freude hat ſich das deutſche 
Volk erhoben, als der König zu den Waffen rief; 
für alle Stände, für alle Klaſſen gab es keine kon- 
feſſionellen Parteien mehr, es war nur ein Wahr- 
zeichen vorhanden: das Vaterland zu erreiten gegen 
unſere Widerſacher, die das Deutſche Reich zer- 
hümmern wollen. Mit ſtolzer Ruhe und Sicherheit 
find unſere braven Krieger mit beiſpielloſer Be⸗ 
geiſterung hinausgezogen zur Ehre unſeres Vaker⸗ 
landes unter den Klängen des Hoffmann von 
Fallerslebenſchen Liedes: 


Treue Liebe bis zum Grabe 

Schwör ich dir mit Herz und Hand; 
Was ich bin und was ich habe, 
Dank’ ich dir, mein Vaterland. 


In dem Gefühl, daß wir nach des Kaiſers Work 
alle deukſche Brüder find, hat das deukſche Volk, 
als die Schickſalsſtunde ſchlug, die Waffen ergriffen, 
um für feine bedrohte Ehre und für fein gefähr- 
detes Eigentum mannhaft einzuſtehen, wenn auch 
Feinde ringsum fein mochten. Man erinnerte ſich 
an die alles niederſtürmende Gewalt germaniſcher 
Volkskraft, die vor vielen Jahrhunderten das rö- 
miſche Reich zerbrach und in allen drei Erdteilen 
der damals bekannten Welt Wunder der Tapfer- 
keit vollbrachte. Schwere Kämpfe ſlehen uns noch 
bevor, und zu dieſer friſchen Skoßkraft muß ſich 
ausdauernde Beharrlichkeit geſellen. 

Aus den Herzen klangen fie kief heraus, die 
Lieder, die ſtets ihre zündende Kraft bewieſen 
haben und immer wieder dartun: „Deuffchland, 
Deukſchland über alles“, „Die Wacht am Rhein“ 
und als krutzigſtes Bekenntnis: Ein feite Burg iſt 
unfer Gott!“ Das deutfhe Volk wird ſich feiner 
Haut wehren, und wenn's ſchlimm zu werden droht, 
bis zum lezten Greiſe und Kinde aufſtehen, um ſich 
von dem Joch fremder Gewalt, von Barbaren und 
welſchen Lügnern zu befreien wie vor hunderk 
Jahren. Es handelt ſich in dieſem Kriege um den 
Beſtand unſeres Deukſchen Reiches. 

Und dieſe deukſche Treue, die ſich in unſeren 
Tagen wieder jo hervorragend bewieſen hat, ſpielt 

ein Sage und Poeſie eine nicht zu verdrängende 
Rolle. Der Ruf deukſcher Treue reiht in frühe 
Zeit zurück, und jedes neue Jahrhundert hat glän- 
zende Züge derſelben aufzuweiſen; fie iſt eine her- 
vorfretende nationale Tugend der Germanen, und 
feitdem nach ſchwerem Druck das nationale Be- 
mwußtfein wieder erwacht iſt, iſt deulſche Treue ge- 
wiſſermaßen zum Sprichwort geworden. Aus 
Deutihlands Geſchichte ließen ſich viele Züge von 


Treue ſammeln und zu einem Ehrenſpiegel unferes 
Volkes vereinigen; vollkommener und herrlicher als 
in der Geſchichte zeigen ſich die edelſten Volks- 
eigenſchaften. Dieſe Eigenſchaften und Tugenden 
für das Volksbewußtſein werden am liebſten in 
der Dichtkunſt dargeſtellt, fie bezeichnen den objek- 
tiven Wealismus der Nation. 

Das Work Treue bezeichnet im Gotifchen 
triggva, Verfrag, Bund, und dient zur Überſetzung 
von testamentum; das Alke, das Neue Teſta- 
ment wird durch die alte, die neue Treue wie- 
dergegeben. Auch im Althochdeutſchen hat das 
Work triuwa noch die Bedeutung von Verkrag, 
Friedensvertrag, und in dieſem Sinne kommt es 
in den germaniſchen Volksrechben als treuga, 
treuwa oft genug vor; im Mittelhochdeuffchen hat 
triuwe die Bedeutung eines gegebenen Verſpre⸗ 
chens. Aus dem Ausdruck heraus, daß die Treue 
geben gewöhnlich mit Handſchlag vorgenommen 
wurde, hal ſich das Bild von zwei ineinanderge- 
ſchlungenen Händen auf einem goldenen Ringlein 
eingebürgert; es ſoll die Treue einer verſtorbenen 
Frau bezeichnen. Die Treue leiſten, heißt das ge- 
gebene Verſprechen halten; hier berührt ſich der Be⸗ 
griff Treue mit dem ſtärkeren des Eides. Der ge- 
brochene Eid iſt Meineid, falſcher Eid. 

Bei den Alken des 14. Jahrhunderts war es 
Vrauch, daß, wenn ein Mann ſeine Treue zu Pfande 
ſeßte, man darauf Burgen und Lande vertraut und 
niemand wiederſprochen hätte! Wie man das Pfand 
einlöſt, ſo löſt man die Treue durch Erfüllung deſſen, 
was man verſprochen hat. Der Mann voll Treue 
und Ehre läßb eher allen irdiſchen Beſitz, ja das 
Leben, ehe er ſein Wort, ſeine Treue bricht. 

Das Feſthalten am gegebenen Verſprechen enl⸗ 
wickelfe ſich zum allgemeinen Begriff von Zuver⸗ 
läjfigkeit, Charakterfeftigkeit, Aufrichtigkeit, wäh- 
rend Unkreue das Gegenkeil davon bezeichnek. In 
allen Lebenslagen fritf die Treue bei den Germanen 
angenehm in Augenſchein, und zwar im Verhältnis 
des Mannes zu feinem Herrn. Die Mannentreue 
ſelbſt mit dem Tode zu beſiegeln, bleibt ein altger- 
maniſcher Grundſaß. Nach Tacitus bedeutet es 
Schimpf und Schande, die Schlacht lebendig ver⸗ 
laſſen zu haben, wenn der Fürſt gefallen. Ihn zu 
verteidigen und zu ſchützen, bleibt erſte, heiligſte 
Pflicht. Iſt für den Germanen ein Verſprechen 
ſelbſt auch in einer ſchlechlen Sache bindend für das 
ganze Leben, jo erſcheint dem Römer dies freue 
Feſlhalten eher kadelns- als lobenswert. 

Die Treue erſcheint in ihrem ſchönſten Lichte, 
wo fie, dem angeſtammken Herrn erwieſen, alles 
daranſetzt, um denſelben zu ſchützen und zu ſchirmen. 
Eins der herrlichſten Beiſpiele von Mannenkreue 
aus der deuffhen Heldenſage liefert die Dichtung 
von Wolfdietrich. Es iſt ein anderer Geiſt als der 
des Chriſtentums, der in diefer Sage lebt, aber auch 
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er iſt ein ſtarker, ein frommer Geiſt. Beſonders er- 
ſchütternd wirkt dieſe, das ganze Herz erfüllende 
Mannentreue, wenn fie mit einem anderen, ebenſo 
ffarken Gefühl der Treue in Widerſpruch gerät. 
So fteht im Nibelungenliede Markgraf Rüdiger da, 
das Bild eines edlen, freuen Ritters. Die ſtarke 
Mannentreue trägt hier den Sieg über andere 
Treue davon, aber wir fühlen den furchtbaren Kon- 
flükt, in welchen die Seele durch dieſe Doppeltreue 
hineingeriſſen wird. 

Iſt bei dem Verhältnis der Mannen zum 
Herrn die Macht des geſchworenen Eides das lei- 
tende Motiv, fo iſt es im Verhältnis untereinander 
die Heiligkeit der Bande des Blutes, was die Her- 
zen in unauflöslicher Treue aneinanderkeftet. 
Seinen ſchärfſten Ausdruck findet dieſes Gefühl der 
Verwandtenkreue in der Blutrache, die wir von 
den älteften Zeiten an bei den Germanen heimiſch 
finden. Die Feindſchaften des Vakers oder der 
Verwandben fo gut wie die Freundſchaften zu erben, 
iſt Pflicht; doch währen fie nicht ohne Verſöhnung 
fort. Geſühnk wird nämlich ſelbſt der Tolſchlag mit 
einer beſtimmten Anzahl von Zugtieren oder klei- 
nerem Vieh, und es nimmt das ganze Haus die 
Sühne an. So Tacitus. Was im Leben die Rechts- 
fitte feſtſtellbe, findet auch in der Sage ſeinen Wider⸗ 
klang; die Dichtkunſt band ſich nichl an dieſen 
Brauch: ideal in ihrer Darſtellung, kennt fie auch 
eine Treue, die keine Sühne in Gold und Silber 
findet, die nur in der Vernichtung desjenigen ſich 
beruhigt, der ein geliebtes, verwandkes Haupt er- 
ſchlagen hak. So zeigt ſich uns die nordiſche Kriem- 
hild, die den Namen Gudrun führk. Die Rache 
für geliebte Verſtorbene iſt in keiner germaniſchen 
Sage grauenhafter geſchildert als in dieſer. Gudrun 
hat keinen Kampf in ihrem Herzen zu beſtehen, voll 
und ganz iſt ihre Seele von dem Gefühl der Rache 
erfüllt. Und doch iſt der freiwillige Tod, den ſie 
erwählt, wenn auch nicht findet, eine Sühne, die fie 
ſelbſt ſich für die ſchreckliche Tat auferlegt. Ein 
ähnliches Motiv walkek in einer anderen nordiſchen 
Sage vom König Siggeir und ſeiner Gemahlin 
Signy. Auch fie hat dem Rufe der höheren Pflicht 
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Folge geleiftet, als Sühne kann fie nur ihr eigenes 
Leben, ſelbſt für den ungeliebten Mann darbringen. 

Die Innigkeit des verwandkſchaftlichen Bandes 
ruht auch auf der Verwandtſchaft des Blutes. Unter 
dem Namen Eöstboedrlag, wörtlich Ziehbrüder⸗ 
bund, begriff man im Norden einen Bund von zwei 
Männern, die als Kinder miteinander aufgewachſen 
waren. Die beiden, die einen ſolchen Bund, der 
unauflöslich war, ſchließen wollten, rißten ihre Hand, 
ließen das Bluk in eine kleine Grube zufammen- 
fließen und rührten es um. Darauf gaben fie ſich 
die Hand und gelobken ſich Brüderſchaſk; beide 
fraten nun in ein Verhältnis wie wirkliche Brüder, 
der eine übernimmt für den anderen die Pflicht der 
Blukrache und die Sorge, für den Toten einen 
Grabhügel aufzuwerfen. Das urſprüngliche Ver- 
hältnis der Zichbrüder gewann jedoch bald einen 
weiteren Sinn, indem alle, die fi) durch Freund- 
ſchaft verbunden fühlten, dieſe Blutsbrüderſchaft 
ihließen konnken. Der Kirche war diefe heidniſche 
Art von Brüderſchaft ein Dorn im Auge und 
wurde ſchon aus dem Grunde von ihr verfolgt, weil 
ih die Blutrache daran knüpfte. 

Auch ohne dieſe auf feierliche, ſomboliſche Ark 
geſchloſſene Freundſchaft kommt die mittelalterliche 
Sage aus. Wie das Altertum feinen Oreſt und 
Pylades hakte, fo das Mittelalter die Sage von 
Amicus und Amelius, eine Sage, die ihrer Ent- 
ſtehung nach in die Zeit Karls des Großen verlegt 
wird. Sie iſt keine ſpeziell deutſche; Bearbeitungen 
in allen mittelalterlihen Sprachen find auf uns ge- 
kommen; auch hier kehrt der Zug wieder, dem wir 
ſchon mehrmals begegneten, daß das eine Gefühl der 
Treue im Gegenſatz zu einem anderen gedacht wird. 
Hier thront Elternliebe, die in Konflikt mit der 
Freundestreue gerät. 

Anders liegt der Konflikt in der Sage von 
Athis und Profillas. Wenn hier das Gefühl der 
Freundſchaft über das der Frauenliebe den Sieg 
davonkrägk, jo liegt darin ein Anklang an jene un- 
auflöslichen Freundſchaftsbündniſſe, die das ger- 
maniſche Altertum durch Bluk beſiegelt. 

(Schluß folgt.) 
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Im Feld 


Blut iſt hier Blut! 

Floß es dir ſanfk und mild, 
Kochte dir's heiß und wild — 
Hier fießt es allen gleich, 
Hier werden alle reich. 

Blut iſt hier Blut! 


Blut iſt hier Blut! 

Ob ſich's im Sand verlierk, 

Ob es im Schnee gefriert — 
Lenzesfrüh, herbſtesſpät — 

Jeder hak recht geſät. 

Blut iſt hier Blut! 


Blut iſt hier Blut! 

Frag' nicht, was werden mag 
Weiß nicht den Erntetag. 
Viel rote Blumen ſtehn 
Immer, wo Schnitter mähn. 
Blut iſt hier Blut! Overhof. 
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Prinzeß Irmgard , Roman von Elfe Croner 


Nach einer Weile ſagte Profeſſor Degen- 
bardt: 

Es handelt ſich um ernſtere Dinge als um 
eine ſchlechte Zenſur. Die würde ich Kriemhild 
zur Not erlauben. Aber daß ihr Charakter ver- 
jagt, daß fie keinen Funken Ehrgefühl beſitzt, 
daß ſie faul aus Prinzip, ungehorſam aus Luſt iſt, 
das ſind trübe Anzeichen einer inneren Ent- 
gleiſung. — Ich will keine mißratene Tochter 
haben, und ich bitte dich dringend, dein Ver- 
wöhnungsſyſtem endlich aufzugeben.” 

Irmgard murmelte etwas von mukterloſen 
Kindern”. 

Das jpätere Leben nimmt darauf keine 
Rükfiht, Irmgard. Ich habe die Pflicht, mein 
Kind lebensküchtig zu erziehen.” 

Aber ſie ſoll nicht mit Dingen gequält 
werden, die ihr ſchwerfallen, Roderich.“ 

Sie dachte an die endloſen Grammalik- 
ſtunden. 

„Soll Kriemhild vielleicht mit der Bildung 
einer Köchin herumlaufen? Nur, weil ſie es 
niemals gelernt hat, ſich zu überwinden und an- 
zuſtrengen?“ 

„Sie kommt oft weinend aus deinem 
Zimmer.“ f 

Ganz ohne Tränen iſt kein Kind zu er- 
ziehen. — Irmgard, verſprich mir nur, daß du 
meine Abſichten in bezug auf Kriemhilds Er- 
ziehung nicht hinderſt.“ 

„Wann kat ich das je?” 

Er ſah ſie lächelnd an und ſagte mit einem 
leiſen Vorwurf: 

Deutſche 
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5. Fortſetzung. 

Wenn ich einmal mir anmaßte, Kriem- 
hild die Süßſpeiſe zu entziehen, weil ſie's 
reichlich verdient hatte, — wer ſtellte ihr wohl 
dann heimlich nach Tiſch den Pudding ins 
Zimmer? War das pädagogiſch oder auch nur 
vernünftig?“ — Irmgard errötete wie bei er- 
fappter Unkat und ſenkke den Kopf tiefer auf 
ihre Nadelarbeit. 


Er fand fie entzückend in ihrer Verwirrung. 
Und doch lag ihm in dieſer Skunde die Sorge 
um fein Kind mehr am Herzen als jeder perjön- 
liche Wunſch. Irmgard tat der Mann leid, der 
ſo ernſt für die Enkwicklung ſeines Kindes 
zitterte. 

Ihr fiel plötzlich auf, daß er eigentlich 
keinen hatte, der ihm naheſtand. Wie einſam er 
war; fie empfand Mitleid und eine Art ſcheuer 
Bewunderung für ihn. Er ſtand ſo ſicher und 
feſt im Leben und lenkte andere mit ſtarker 
Hand und klarem Blick. „Wer unter ſeinem 
Schutz ſteht, iſt ſicher und geborgen“, philoſo- 
phierte Irmgard v. Dünow, während Roderich 
ihr fagte: 

Schicke mir Kriemhild, wie fie geht und 
ſteht, ſofort nach Schulſchluß in mein Zimmer.” 

Inzwiſchen flanierte der Gegenſtand der 
väterlichen Sorge mit Werner Hagen in der 
Wilhelmſtraße und ſchütteke dem Buſenfreund 
ihr ſchweres Herz aus. Er hielt denn auch nicht 
mit ſeinem Rat zurück: 

Du, wenn du Schneid haft, gehſt du jetzt 
nicht nach Hauſe, ſondern läßt deinen Alten 
mal Angſt ſchwitzen. Weißt du was, komm' 
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mit in den Wald. Da vergißt man den ver- 
dammten Schulärger.” 


Sie ließ ſich von ihm zu einem Waldfpazier- 
gang überreden. Die Wege waren ſchlecht. Der 
Schmutz jprigte hoch an Kriemhilds Stiefeln 
und Kleid. 

Ich halt's nicht mehr aus, Werner. Ich 
werde nächſtens noch an Überanſtrengung 
ſterben. f 

Pfui, Teufel. Sieh mich an, für mich 
exiſtiert kein Buch, renommierte der junge 
Mann, „es ift ja nichts als Neid, blaſſer Neid, 
wenn ſie uns unſere Freiheit nicht gönnen. 
Weil fie im Joch find und nicht mehr heraus- 
können, ſollen wir auch ſchwitzen.“ 

Kriemhild jeufzte. Sie fiel doch ſchließlich 
immer herein. Was nützte es ihr, wenn ſie eine 
Arbeit nicht gemacht oder ein Gedicht nicht ge- 
lernt hakke? Sie bekam wegen Faulheit und 
Ungehorſam eine Rüge und mußte nacharbeiten. 
War das ein Vorteil? Hagen belehrte ſie: 
Faulheit allein nützt nichts: du mußt auch 
frech ſein können, dich deiner Hauk wehren, ſo 
paßig fein, daß fie genug von dir bekommen 
und dich in Frieden laſſen. Du wirft dich doch 
nicht pieſacken laſſen? — Na ſo dumm!“ — 

Kriemhild gelobte ehrliche Beſſerung. Sie 
wollte ſich enkſchieden Mühe geben, wenn auch 
das mik dem Paßigſein bei ihrem Vaker ſeine 
Schwierigkeiten hakte. „Keine in der Schule 
iſt ihm gegenüber frech, Werner. Du könnteft 
es auch nicht.” 

Oho. 

„Er hat jo was Einſchüchterndes.“ 

Das kenn' ich. Verſuch's nur mal, ihm 
ſaugrob zu antworten, wenn er dich anfährt.” 

Ja“, ſagte Kriemhild, ohne eine klare 
Vorſtellung, wie ſie das anfangen ſollke. 

Als fie eine Stunde ſpäter als üblich nach 
Haufe kam, hatten der Vater und Tanke Irm- 
gard ſchon gegeſſen. Auf ihrem Platz ſtand nur 
ein Glas Milch und eine Scheibe Brot, was 
ſie höchſt merkwürdig fand. Die Tante ſagke 
ihr, daß ſie auf ausdrücklichen Wunſch ihres 
Vakers heute kein anderes Mitfageffen be- 
kommen würde. 

„Und du, Tante Irmgard, findeſt du das 
etwa richtig?“ rief Kriemhild empörk. 

„Eigentlih ja, Liebling. — Warum kuſt 
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du aber auch alles, was den Vater ärgern 
muß?” 

Pfui, du biſt auch gegen mich.“ Wütend 
wollte ſie aus dem Zimmer. Ich mache mir 
aus eurem Eſſen nichts. Meinetwegen laßt 
mich doch verhungern.“ 

Bei Milch und Brot iſt noch keiner ver- 
hungerk. — Aber Vater wünſcht dich jofort zu 
ſprechen.“ 

Mit kampfbereitem Ausdruck ſtand fie 
kurz darauf neben ihrem Vaker. 

„Wo kommſt du jetzt her?” fragte Degen- 
hardt mit ſeiner ruhigſten Stimme. — 

„Aus dem Wald.“ 

„Mit wem warſt du dort?” 

Wit Werner Hagen”, klang es froßig. 

Er ſah fie an und fagte jo ruhig wie zuvor: 

Das war meinem Verbot ſtrikt zuwider 
gehandelt. — Haft du etwas zu deiner Enkſchul- 
digung anzuführen? Dann bitte, ſage es fchnell.” 

Kriemhildes trogige Abwehr wandelte ſich 
plötzlich in ein kindlich banges Angſtgefühl. — 
Die eiſerne Ruhe des Vaters flößte ihr kiefes 


Unbehagen ein. In ſolchen Sekunden verſagten 


Werners Ratſchläge vollkommen. Ihre Worte 
überſtürzten ſich plötzlich: 

Ich wollte ja gar nicht mitgehen, aber 
Werner bat mid) . . ich wollte wirklich nicht, 
er redete mir fo lange zu, bis ich mifkam.” 

„Haft du denn keinen eigenen Willen?” 
donnerke da der Direkkor los, „Werner bat 
mich, als ob das ein Grund wäre. Jeder Menſch 
iſt für feine Handlungen verantwortlich; ver- 
ſtehſt du das? Du allein hafteſt für alles, was 
du kuſt. Ein Blatt läßt ſich vom Winde kreiben, 
ohne Willen und ohne Verſtand. Ein Menſch 
aber hat zwei Füße, die ſich nur dann bewegen, 
wenn ſein Wille ihnen das Kommando dazu 
erkeilt. Auch dein Gedächtnis bewältigt eine 
wirkliche Arbeit nur, wenn es durch deinen 
Willen gefpornt und ermuntert wird.” — Hier- 
bei ſchlug er das franzöſiſche Dikkatheft auf, 
deſſen letzte Arbeit, wie in heftigem Erglühen, 
über und über rof gezeichnet war. Darunter 
ſtand nur: „Völliges Verſagen. D.“ 

„Dein Wille ſcheint mir nur ein ſchwacher 
Oberbefehlshaber zu ſein. Wenn er aus eigener 
Kraft nitchs leiſten kann, muß er eben durch 
andere Mächte geſtärkt werden. Komm' jetzt 
einmal mit.“ 
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Der Direktor war aufgeſtanden. Er hatte 
Kriemhild an der Hand, fie leiſteke Widerſtand, 
wollte den Platz nicht verlaſſen und klammerke 
ſich an jedes Möbelſtück. Da wurde ſein Griff 
hart, und er zog ſie über den Glasdurchgang ins 
Schulgebäude, die Treppe herauf bis zu ihrem 
Klaſſenzimmer. Plötzlich riß ſie ihre Hand los, 
das Herz klopfte ihr zum Springen: „Was willſt 
du denn tun?” Mich einſperren? Ich bin doch 
kein wildes Tier. 

Sie befand ſich bereits in dem weilen, 
leeren Zimmer. Degenhardt gab ihr keine 
Antwort, legte nur die mißrakene Arbeit vor 
ſie hin und forderke ſie auf, Platz zu nehmen. 

Du wirft den heutigen Nachmittag hier 
verbringen und arbeiten, ſogar ſehr fleißig 
arbeiten.“ Als Kriemhild dieſe Ankündigung 
hörte, brach ſie in Tränen aus: 


Vaker, du weißt doch, daß heute Schüler- 
vorſtellung iſt, Rita hat mich eingeladen, ich 
habe doch ſchon zugefagt”, kam es ſchluchzend 
heraus. 

Diesmal wird wohl meine Scülereinla- 
dung vorgehen müſſen, jagfe der Direktor un- 
gerührt, „die Theaterbefuhe hören jeßt über- 
haupt auf, für dich ſowohl wie für deine ganze 
Klaſſe. Vor Oſtern gibt's das nicht mehr. — 
Jetzt aber an die Arbeit. Du biſt hier ungeſtört. 
Ich wünſche dieſes Klaſſendiktat heute abend in 
fehlerloſer Niederſchrift vorgelegt zu jehen.” 

Er ging die einzelnen Verbformen mit ihr 
durch: kamen falſche Ankworken, ſo wurde er 
grob vor Ungeduld. 

Vater, was haft du bloß gegen mich?“ 
rief ſie ſchließlich ganz außer ſich, du kannſt 
doch gar nicht wiſſen, wie ſchwer mir das alles 
wird.” 

Sie bekam plötzlich eine unſinnige Angſt, 
hier in dem weiten, leeren Hauſe allein feſtge⸗ 
halten zu werden. Sie verlegte ſich auf bittende 
Zärklichkeit, drängte ſich an ihn heran und legte 
ihm die gefalteten Hände um den Hals. 

Dem Direktor ging es eine Sekunde lang 
durch den Sinn, daß dieſes Kindes Zärtlichkeit 
etwas Beglückendes war. Wenn einer keine 
Frau mehr hat, kut eine weiche Kinderhand 
doppelt guk. 

Er fing Kriemhilds bittenden Blick auf. 
Dieſe kindlichen, halb ſchüchternen, halb fchel- 
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miſchen Dünowſchen Augen. Stephanies Augen 
waren das. Und auch Irmgards Augen. 

Aber auch nur eine Sekunde lang wollte 
er weich werden. Schon hatte er wieder die 
nötige Diſtanz zu Kriemhild genommen. Mit 
einem Ruck faßte er ſie an beiden Armen und 
ſchob ſie von ſich ab. „Was ich geſagt habe, 
bleibt, ſagte er in rauhem Ton, „du mußt ar- 
beiten lernen.“ Kriemhild hörte dann, wie von 
außen der Schlüſſel im Türſchloß umgedreht 
wurde. Sie war mutterſeelenallein mit ihrer 
franzöſiſchen Grammatik und ihrem Heft und 
ihren wellſchmerzlichen Gedanken. Ihr graute 
vor dem endlos langen Nachmittag. Mechaniſch 
griff ſie zu ihren Arbeiten, ſchon um die Zeit 
binzubringen. 

Niemand kam nach ihr zu ſehen. Hätte fie 
wenigſtens ihre Taſchenuhr da. Wie ſpät mochte 
es wohl ſein? Ihr kam es vor, als ſäße ſie ſchon 
viele, viele Stunden lang hier allein. Wie lange 
es wohl dauerte, bis man das Sprechen ver- 
lernte? Sie dachke an Einſiedler, die Tag für 
Tag jo lebten, und an die Klöſter mit Schweige- 
gebot, von denen ihr Tanke Irmgard erzählt 
hatte. 

Halt, Tante Irmgard. Die war heute auch 
ſchlecht zu ihr geweſen, hatte fie nicht wie ſonſt 
in Schutz genommen. Warum wohl? Hatte die 
ſich auch vom Vater aufhetzen laſſen? — 

Sie ging ans Fenſter. Dort unten im 


Schulhof ſpielten die Kinder des Schulwarts. 


Wie die's gut hatten, brauchten kein “Franzö- 
ſiſch zu lernen. Wer doch auch in eine Volks- 
ſchule gehen könnte. 

Herrgott, dort drüben ging Werner. Ins 
Theater nakürlich. Es mußte jetzt vier Uhr 
ſein. Jetzt pfiff er unter ihrem Fenſter. Da 
mußte ſie hinunter, für fünf Minuten nur. Wie 
der Sturm rannte fie zur Tür, fie hakte ganz 
vergeſſen, daß ſie eingeſchloſſen war. Mit einer 
wahren Kriemhildenwuk warf ſie ſich gegen die 
Tür. Sie gab nicht nach, ſo ſehr ſie ſich auch 
dagegenſtemmte. Ob fie zum Fenſter hinunter- 
ſprang? Grimmig ſtellte ſie feſt, daß ſie ſich 
zwei Treppen hoch befand. An ein Entkommen 
war da nicht zu denken. — Skill, gotkergeben 
wandte ſie ſich wieder ihrer ſchriftlichen Arbeit 
zu. Als die Hälfte unter lauten Seufzern und 
ſtillen Verwünſchungen beendet war, gönnte fie 
ſich eine Ruhepauſe und verzehrte einen Apfel, 
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den fie noch vom Vormittag in der Taſche 
ſtecken hatte. Dabei philoſophierte fie über 
die Willkür und Anmaßung der Väter im all- 
gemeinen und beſonderen. Ich kümmere mich 


ja auch nicht darum, ob er ſeine Hefte pünkklich 


korrigiert, weshalb miſcht er ſich in meine An- 
gelegenheiken, dachte fie, wenn er doch bloß 
endlich wieder ſeine Reſerveoffiziersübung 
hätte, damit ich mich von ihm erholen kann.” 

In zwiſchen ſaßen drüben im Wohnzimmer 
Irmgard und Dokkor Degenhardt beim Tee. 

Beiden war das Alleinſein ungewohnt. 
Kriemhilds frohes Plaudern fehlte. 

Urſula Bonnhöfer war ſoeben bei mir”, 
begann Profeſſor Degenhardt, und überbrachte 
mir eine Einladung ihres Vaters für uns alle 
zu heute abend. Ich habe verſprochen, in einer 
halben Stunde kelephoniſchen Beſcheid zu 
geben.“ 

Der Gymnaſialoberlehrer Bonnhöfer war 
ein Regimentskamerad von Doktor Degenhardt. 
Seine beiden jüngeren Töchter beſuchten noch 
die Schule, Käthe war in Kriemhilds Alter, Ur- 
fula in der erſten Klaſſe, und Edita, die älteſte, 
verſuchte ſich ſeit einem Jahrzehnt auf allen 
möglichen wiſſenſchaftlichen und literariſchen 
Gebieten. Sie galt in der ganzen Stadt als 
unheimlich gelehrt. Es gab nur einen Mann, 
den ſie ſelbſt für geiſtig ebenbürtig hielt, das 
war Profeſſor Degenhardt. Ihm widmete fie 
ihre „freien Gedanken” und ihre verſchämkeſten 
Wünſche. Ahnungslos verkehrte Degenhardt 
in dem Bonnhöferſchen Haufe, ohne von Fräu- 
lein Edita beſondere Nokiz zu nehmen. 

Das alles ſchwirrte plötzlich durch Irmgards 
Kopf, als von der Einladung die Rede war. 
Ihrem weiblichen Scharfblick waren Editas 
ſchwärmeriſch-verhimmelnde Blicke keineswegs 
entgangen, und fie hatte jtets ein unbehagliches 
Empfinden dabei gehabt. 

„Zu Bonnhöfers?” fragte fie gedehnt. 

Ich denke, wir fagen zu.” 

Iſt Kriemhild mit eingeladen?” 

Eingeladen iſt ſie, aber, da ſie Grund zur 
Unzufriedenheit gab, wird ſie wohl zu Hauſe 
bleiben müſſen.“ 

Da ſchlug Irmgards Stimmung zu Kriem- 
hilds Gunſten um. Das Kind hätte nun ſchon 
ſtundenlang drüben geſeſſen und gearbeitet. 
Ob es denn noch nicht genug wäre? Er hielte fie 
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von jedem gleichalkrigen Verkehr fern, und er 
übertriebe alles; er verſcherze ſich des Kindes 
Liebe vollftändig; und es könnte ihn überhaupt 
kein Menſch lieben, ſo ſtarr und unbeeinflußbar 
wäre er. 

Atemlos hielt fie inne. Das Wort „Bonn- 
böfer” hakte ihr ganzes Nervenſyſtem aufge- 
rührt. Sie litt zwar kakſächlich unter Kriem- 
hilds zudiktierter Strafe und wünſchte ſehr, fie 
beendet zu ſehen, aber ganz im Unterbewußt- 
ſein war da doch noch eine andere Skimme: 
Kriemhild mußte unbedingt mit zu Bonnhöfers; 
ihr war, als wäre das Kind ein Schutzwall gegen 
Editas deutliche Augenſprache, als könnte keine 
feindliche Attacke etwas ausrichten, wenn fie 
mit Klein-Kriemhild im Bündnis war. 

Der Direktor lächelte ironiſch: 

„Heute mittag warſt du doch vollſtändig 
einig mit mir, daß es ſo mit Kriemhild nicht 
weiterginge?” 

Heiß und erregt antwortete Irmgard: 

„Sie foll aber nicht gequält werden; und ich 
will durchaus, daß fie uns heute abend be- 
gleitet.” 

Roderich zuckke die Achſeln und jagte: 
„Auf deine Verantwortung, Irmgard.“ Dann 
ging er ſelbſt zu feiner Tochter und ſchenkke 
ihr die Freiheit wieder. 

„Wir gehen heute abend zu Bonnhöfers; 
du auch.“ 

Ich mit?” wiederholte fie ganz ungläubig. 
Doktor Degenhardt verfuchte nicht, dieſem Be⸗ 
gnadigungsakt ein pädagogiſches Mäntelchen 
umzuhängen, er gab feiner Tochter keinerlei 
weitere Erklärungen, ſondern ſchickke fie ein- 
fach zu Irmgard. 

* 4 8 

Das Bonnhöferſche Haus zeichnete ſich 
durch eine in beſcheidenem Rahmen gehaltene, 
aber ſehr gepflegte Gefelligkeit aus. Es ging 
hier nicht fteif und würdevoll zu wie bei Bürger- 
meifter Lohmanns und bei den übrigen Hono- 
ratioren der Stadt, es herrichte eine unge- 
zwungene Fröhlichkeit in dieſem Haus, die von 
dem jovialen Ehepaar Bonnhöfer ausffrahlte 
und ſich bald allen Gäſten mitteilte. Nur die 
älteſte Tochter mit ihren gemeſſenen Be⸗ 
wegungen und ihrer herriſchen Art fiel aus 
dem Rahmen. Sie begrüßte den Direkkor 
Degenhardt mit geſucht liebnswürdigen Worten, 
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Fräulein v. Dünow etwas kurz und nebenbei, 
und Kriemhild mit zuckerfüßer Zärtlichkeit. 
Während Profeſſor Degenhardt und Fräulein 
v. Dünow ſich mit Herrn und Frau Bonnhöfer 
unterhielten, beſchäftigte Edita ſich ganz aus- 
ſchließlich mit Kriemhild, herzte und ftreichelte 
ſie und erzählte ihr, daß auch Werner Hagen, 
der ein Neffe von Bonnhöfers war, kommen 
würde. Dieſe Mitteilung rief ſtürmiſche Be⸗ 
geiſterung hervor, mehr als alle Zärtlichkeit 
Editas. 

Ihr Töchterchen iſt entzückend, Herr 
Direktor”, wandte fie ſich jetzt an den Gegen- 
ſtand ihrer Verehrung. 

Das können wir nicht immer finden, nicht 
wahr, Irmgard?“ erwiderte der Direktor und 
erzählte andeutend die Vorgänge des Nach- 
mittags. 

Edita ſchüttelte den Kopf und meinte ein- 
dringlich: „Sie als Mann verſtehen eine zarte 
Kinderſeele nicht, können es gar nicht. Sie ſind 
ſicher viel zu heftig, zu ungeduldig, Herr Pro- 
feflor. Ein Kind braucht, um zu gedeihen, weib- 
liche Fürſorge und Zärklichkeit; oh, fie tut mir 
jo leid, die kleine, mutkerloſe Kriemhild!“ 

Jetzt miſchte ſich Irmgard ins Geſpräch. 

Gnädiges Fräulein, wollen Sie nicht bitte 
Ihr Mitleid etwas leiſer äußern? Kriemhild 
wird ſchon aufmerkſam und hört geſpannk zu.“ 

Edita ſchäumte vor Wut. Was maßte 
dieſe junge Lehrerin ſich an? Hätte ſie nicht die 
Pflichten der Gaſtgeberin zu wahren gehabt, ſo 
wäre eine giftige Antwork erfolgt. So begnügte 
ſie ſich mit einem ironiſchen Blick und einem 
geringſchätzigen Lächeln. Urſula und Käthe be- 
ftürmten den Direktor mit allerlei Schul- 
wünſchen. Für fie war es ein Hauptſpaß und 
ein ſeltenes Vergnügen, das ſie ſehr zu ſchätzen 
wußten, wenn fie ihren Direktor privatim bei 
ſich im Hauſe hakten und ausnahmsweiſe, wohl 
hauptſächlich Kriemhild zuliebe, mit dabei fein 
durften. 

Meine Töchter ſind ſchon den ganzen Tag 
heute außer Rand und Band vor Freude, weil 
Sie erwartet wurden, Herr Direktor”, jagte 
Frau Bonnhöfer lachend. 

Du meinſt doch damit hoffentlich nur deine 
jüngeren Töchker, Mama?” fragte Fräulein 
Edita in zurechtweiſendem Tone. Und Frau 
Bonnhöfer wurde unter dem kadelnden Blick 
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ihrer Tochter über und über rot, als hätte ſie die 
ungeſchickkeſte Takkloſigkeit gejagt. 

Der Profeſſor Bonnhöfer verwickelte 
Degenhardt bei Tiſch in ein ernſteres Geſpräch 
— ſehr zum Arger von Fräulein Edita. Die 
Herren, die durch Beruf und Neigung viel- 
ſeitige, gleiche Berührungspunkte und JInter- 
eſſen hatten, ſprachen fo vertieft über Kommu- 
nalfragen und Politik, über Schulweſen und 
milikäriſche gemeinſame Erlebniſſe, daß es den 
Damen nicht recht möglich war, an der Unter- 
haltung teilzunehmen. 

Für die drei Kinder, Kriemhild, Werner 
Hagen und Käthe Bonnhöfer, war im Kinder- 
zimmer gedeckt worden; fie fühlten ſich dort 
ungenierter und heimiſcher als unter den 
Großen. Hier führte Werner das große Wort. 

Frau Bonnhöfer unkerhielt ſich indeſſen in 
ihrer warmen, mütterlichen Art mit Irmgard. 

Da haben Sie in Ihren jungen Jahren 
auch kein leichtes Amt, Fräulein v. Dünow. 
Strengt Sie die Schule nicht ſehr an?“ 

Irmgard lachte: Ich laſſe mir das Leben 
von den Mädeln nicht ſchwer machen, fragen 
Sie nur Ihre Töchter, Frau Profeſſor.“ 

Sie ſah ſo blühend friſch aus, daß Frau 
Bonnhöfers Blicke wehmütig von dem lieb- 
reizenden Geſicht zu ihrer Tochter verbitterten 
Zügen glitt. Unwillkürlich verglich ſie. 

Als die Käſeſchüſſel Herumgereiht wurde, 
ſchlich ſich doch vorübergehend ein wenig Stadt- 
klatſch ins Geſpräch, obwohl das ſonſt im Bonn- 
höferſchen Hauſe nicht beliebt war. 

Ich habe heute vormittag die Frau Bür- 
germeiſter beſucht, erzählte Frau Bonnhöfer, 
denken Sie nur, Herr Direktor, Lohmanns 
wollen Stella zu Oſtern nach der Isle of Wight 
in Penſion ſchicken.“ 

Ich hätte den Bürgermeiſter doch für 
vernünftiger gehalten, jagte Profeſſor Bonn- 
höfer, ich würde meine Töchter niemals in ein 
Penſionat ſchicken, ein kultiviertes Elternhaus 
iſt die beſte Penſion, was meinen Sie, Degen- 
hardt?“ 

Da rief Urſula vom anderen Ende der 
Tafel: „Ach bitte, Herr Direktor, jagen Sie 
doch meinem Vater, daß ein Penſionsjahr 
Wunder bewirkt, ich möchte für mein Leben 
gern ein Jahr nach Berlin!“ 

Der Direktor krank ihr lächelnd zu: 
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Auf daß das Berliner Jahr in Erfüllung 
gehe, Urjula.” 

Dann wandte er ſich wieder feinem Freund 
zu: „Ja, Bonnhöfer, ſehen Sie, da bin ich 
anderer Meinung als Sie. Weshalb ſollen 
unſere Provinzmädchen nach abgeſchloſſener 
Schulbildung nicht mal Weltſtadkluft kennen 
lernen? Es braucht ja durchaus kein Bummel- 
jahr zu fein; Berlin iſt der Brennpunkt für 
jeden Deutihen; wo fänden Sie nur annähernd 
ſolche Bildungsmöglichkeiten? Ob nun unſere 
Töchter ein Handwerk lernen oder ſich einem 
Studium hingeben, oder eine Kunſt kreiben — 
nirgends in der ganzen Welt können fie fo ge- 
fördert werden wie in der Metropole. — Aber“, 
und jetzt kam ein ſtahlharter Klang in ſeine 
Stimme, wenn Lohmann jein Kind nach Eng- 
land ſchickk, um die Erziehung nach engliſcher 
Auffaſſung zu vollenden, ſo iſt das nicht nur 
verfehlt und köricht, ſondern geradezu ſündhaft; 
eine Verſündigung an deutſchem Geiſt und 
deutihem Weſen. Sollen unſere Töchter etwa 
nach dem Ideal Albions erzogen werden? Iſt 
denn die engliſche Frau ſo viel mehr werk als 
die deutſche Frau? Steht fie höher an Bildung? 
Iſt fie tiefer im Gemüt? überragen die engliſchen 
Schulen und die engliſchen Colleges unſere 
deulſchen Lehranftalten? Geben die engliſchen 
Suffragekten ein jo erſtrebenswerkes Beiſpiel? 
Ich finde es geradezu lächerlich, wenn wir 
unſere Jugend gerade in den reizempfänglichſten 
Jahren ins Ausland ſchicken, um Schliff und 
Manieren zu bekommen. Als ob wir Barbaren 
wären. Nur der Schliff und die Manier 
haben Wert, die innere Vorzüge andeuten; 
ſonſt iſt's Talmi, Täuſchung und Heuchelei. Auf 
die inneren Werte, auf Charakter, vertieftes 
Wiſſen und unbedingte Pflichtbeugung kommt's 
an im Leben, und darin ſind wir vielgeſchmähte 
Barbaren den Engländern über. Ich will nichk, 
daß mein Kind dann zurückkommt und erklärk: 
„Arbeiten iſt nicht ladylike‘ oder „Tennis- 
ſpielen und Sport genügen mir als Lebens- 
inhalt oder ,ich heirate nur einen reichen 
Mann“. In reiferen Jahren mag das Ausland 
bilden, in jungen Jahren vergiftet's und macht 
undeutſch. — Es iſt nicht fo ſehr wichtig, ob 
unſere Mädel und Jungen dies oder das lernen, 
aber deukſch ſollen fie erzogen werden, urdeutſch, 
ohne fremden Einſchlag, darauf kommt's an.” 
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Er hatte ſich in ſteigernde Erregung bin- 
eingeſprochen. Niemand hatte ihn unter- 
brochen. Faſt andachtsvoll halte die Bonn⸗ 
höferſche Familie zugehörk. 

„Wenn Sie das alles Lohmanns mal aus- 
einanderſeen würden, wie Sie's uns eben jo 
wunderſchön gejagt haben, Herr Direkkor, jo 
werden fie ſich das mit der Isle of Wight ſchon 
noch überlegen”, meinte Edita, während ſie im 
ſtillen ihre Schweſter Urſula beneidete, die eben 
eine Apfelſine kunſtgerecht für Degenhardt zer- 
gliederte. 

Ich danke dir, Urſula, dieſe AUpfelfinen- 
analyſe iſt ja bewundernswerk.“ 

Edita fiel das mehrmals wiederholte „Du“ 
auf. Seit wann duzt dich denn der Herr Direk- 
kor? Haft du ihn darum gebeten?” fragte fie 
Urſula, deren Geſicht bei dieſer Frage ſich mit 
flammender Röte überzog. Natürlich hatte fie 
zu Haufe nichts von den Schulfatalitäten er- 
zählt; jo etwas pflegte fie als ſelbſtändiger 
Menſch mit ſich allein abzumachen. Sie hatte 
auch nicht geglaubt, daß der Direktor dieſe 
Duzerei fo lange aufrechterhalten würde. Zum 
mindeſten hätte er doch aber hier im Hauſe 
ihrer Eltern ſie nicht zu kompromittieren 
brauchen und die Form wahren können. Eine 
zweite Apfelſine bekam er nicht. Höchſt un- 
gnädig beantwortete fie von nun ab die ſcher- 
zenden Fragen des Direktors nur mit dem 
knappſten Ja oder Nein, damit er endlich auf- 
hören ſollte, ſie anzureden, noch ehe auch den 
übrigen die beſchämende Anrede auffiel. Aber 
er ſelber ſchien nichks von ihren Nöten zu 
ſpüren. | 

„Urſula, würdeſt du mir wohl einen Apfel 
ſchälen?“ fragte er „taktlos” laut über den 
Tiſch hinüber. 

Er ſcheint die perſönlichen Fürworte nur 
noch bis zur zweiten Perſon Singularis zu 
kennen”, flüfterte fie in ſteigendem Arger ihrer 
Schweſter Edita zu. Dann aber, als man vom 
Tiſch aufgeſtanden und in den Nebenzimmern 
war, kam ihr plötzlich ein erlöſender Gedanke; 
ſie reichte mit verbindlichem Lächeln ein paar 
aufgeknackte Knackmandeln dem Direktor: 

Ein Vielliebchen, Herr Direktor.” 

Ehe er wußte, wie ihm geſchah, hatte er 
eine Mandel in ſeiner Hand, während Urſula 
die angeblich dazugehörige Schweſtermandel 
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verzehrte. Sie war neben feinen Stuhl ge- 
treten und ſagke leije, aber eindringlich: 

Auf Du und Sie, Herr Direktor; es gilt 
bis heute abend um zwölf Uhr.“ — 

Er verſtand fie nicht ſofort, bis er ihre töd- 
liche Verlegenheit bemerkte. 

„Sie müſſen darauf eingehen, Herr Direk- 
tor, ich bitte Sie, ich erkläre Ihnen ſpäter, wes- 
halb ich 

.. . den Eltern nichts gejagt habe”, fiel 
er ihr ins Wort. „Ja, Urjula, ich begreife das 
ja auch ohne Erklärung.” 

Nicht wahr, man ſchonk doch feine Eltern? 
Man erzählt ihnen doch nicht jeden. Ärger und 
Berdruß.” — 

Ich würde mir allerdings bei meiner 
Tochter dieſe Art Schonung verbitten”, meinte 
der Direktor, und es ſchwang nun doch wieder 
eine erzieheriſche Mahnung in feiner Antwort 
mit. 

„Ach, bitte, ſprechen Sie bloß nicht jo laut, 
Herr Direktor. Jetzt nachkräglich brauchen's 
doch die Eltern weiß Gott nicht mehr zu er- 
fahren. — Nicht wahr, Sie ſiezen mich bis heuke 
um zwölf Uhr? Es ſind ja nur noch lumpige 
zwei Stunden, Herr Direktor, ja? Gilt's?“ 

Frau Bonnhöfer wurde aufmerkſam. 


„Urſula, du beläſtigſt doch nicht etwa den 
Herrn Direktor? Was haft du denn?“ 

Urſulas Augen hingen noch immer bitkend 
an Degenhardts Zügen. 

Ich ſpiele deinen Eltern keine Schul- 
komödie vor, Urſula. Ich kann dir deinen 
Wunſch nicht erfüllen. Zum Schein dich ſiezen 
— das geht mir gegen den Strich.“ 

Urſula wandte ſich ab. War eine ſolche 
Spottſchlechtigkeit denn denkbar? Nicht den 
kleinſten Gefallen, der ihn gar nichts koſtete, 
tat er ihr. Faſt zwei Monate hatte fies nun 
glücklich den Eltern verheimlicht, und nun zu 
guter Letzt verdarb er ihr noch alles und brachte 
ſie in die peinlichſte Lage. Und alles nur aus 
Ungefälligkeit und Starrſinn. 

Jetzt trat Profeſſor Bonnhöfer heran: 

„Aber, Urſula, nun läßt du den Herrn 
Direktor in Ruh. Es ſchickk ſich nicht, daß du 
ihm hier mit Wünſchen und Anliegen kommſt. 
Das wird doch wohl alles bis morgen Zeit 
Haben.” 
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Urſula gehorchte und trat zurück, dachte 
aber, daß es eben nicht bis morgen Zeit hätte. 
Da, ſie traute ihren Ohren kaum, hörte ſie 
Degenhardts Aufforderung: 

„Singen Sie uns doch efwas vor, Urſula. 
Ich habe Sie lange nicht gehört.“ 

Nun war fie vollends ftugig. Erſt die ab- 
ſchlägige Antwort auf ihre dringende Bitte, — 
und nun doch die erfehnte menſchenwürdige 
Anrede? 

„Was hatteſt du denn immerfort mit dem 
Direktor zu tujcheln?” fragte Edita, der die 
kleine Szene natürlich nicht entgangen war. 

Wir haben nur ein Vielliebchen ge- 
geſſen“, antwortete Urſula und wandte ſich zum 
Flügel, wo Fräulein v. Dünow bereits Platz ge- 
nommen hatte. 

Sie einigten ſich auf Fridericus Rex. 
Irmgard begleitete, Urſula ſang. Von ihren 
friſchen Lippen klang die Löweſche Ballade klar 
und hell durch den Raum. Sie hatte einen aus- 
gezeichneten Vortrag. Bei dem lebten Vers 
„Nun adieu, Luiſe, wiſch' ab dein Geſicht', 
ſtimmte die ganze Geſellſchaft kräftig mit ein, 
und aus dem Sologeſang wurde ein begeiſtertes 
Chorlied. 

Degenhardt liebte die Muſik und beſonders 
die Pflege des Geſanges. Er hatte eine Vor- 
liebe für unverbildete, friſche Mädchenſtimmen. 
Oft lauſchte er regungslos und unbemerkt in 
einem leeren Klaſſenzimmer, wenn nebenan 
Geſangſtunde war. 

Ein gepflegtes Organ, eine wohltönende 
Stimme iſt unendlich wichtig, gerade bei 
Frauen, wandfe er ſich an Bonnhöfer, „es be- 
deutet einen Teil weiblicher Kultur.“ 

Profeſſor Bonnhöfer nickte zuſtimmend. 
Das hat ein Größerer vor uns ſchon geſagt. 
Sie kennen doch Ihren Shakeſpeare? ‚Und 
eine Stimme lieblich-mild, ein köſtlich Ding bei 
Frauen. 

Degenhardt krat an den Flügel und bat 
Urſula, noch eins von den niederländiſchen 
Volksliedern zu fingen, die er ganz beſonders 
liebte. Aber Urſula, innerlich verletzt und 
wütend über das unberechenbare Weſen ihres 
Direktors, klappte das Klavier zu. 

„Morgen, Herr Direktor, von zwölf bis 
eins haben wir Geſangſtunde, dann wird mir 
ihr Wunſch Befehl fein, wenn Sie mich durch- 
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aus fingen hören wollen. Heute bin ich nicht 
mehr in Stimmung. 

Aber, Urſula, wie benimmſt du dich denn 
heute? rief Profeſſor Bonnhöfer ärgerlich. 
Wenn der Herr Direktor, noch dazu als Gaſt 
unſeres Hauſes, dich auffordert zu ſingen, ſo 
ſingſt du ohne lange Ziererei, wenn ich bitten 
darf.“ Urſula errötete heftig, ohne dem väter- 
lichen Wunſch nachzukommen. 

Laſſen Sie nur, Bonnhöfer, Urſula und 
ich find vorhin in einem Zwiegeſpräch unter- 
brochen worden“, griff jetzt Degenhardt ein. 
Es ſcheint mir doch nötig, daß wir es erſt zu 
Ende führen; und ich bitte um Verzeihung, 
wenn wir uns zu dieſem Zweck noch für fünf 
Minuten beurlauben.“ 

Dabei bot er der ſehr verdutzten Urſula 
höflich den Arm und führte fie in ein Neben- 
zimmer. Er ſchloß die Tür hinter ſich. 

Vertragen Sie es ſo ſchlecht, wieder 
‚Sie‘ genannt zu werden, Urfula?” fragte er. 

Urſula antwortete gereizt: 

Ich weiß nicht mehr, was ich denken ſoll. 


Sie jagten mir doch klipp und klar, daß Sie auf 


meinen Vielliebchenvorſchlag nicht eingehen 
könnten, weil Sie den Eltern keine Komödie 
vorſpielen wollten.” 


Degenhardt zündete ſich in aller Gemüts- 
tuhe eine Zigarre an: 

„Ganz recht, Urſula: ich kue jo etwas nicht 
und biete dazu nicht die Hand, wenn Sie Ihre 
Eltern käuſchen wollen, nicht in großen und 
nicht in kleinen Dingen, nicht im Ernſt und nicht 
im Scherz, nicht für zwei Stunden und nicht 
für zwei Minuten. Wer jo vernünftige und 
faſt zu nachſichtige Eltern hat wie Sie, Urſula, 
der ſollte doch wahrhaftig keine Verſchleie⸗ 
rungskünfte nötig haben, dächte ich.” 

Urſula war maßlos verwundert: „Ja, aber 
ich begreife nicht, Herr Direktor, Sie verdam- 
men meinen wirklich harmlos gemeinten Vor- 
ſchlag ſo ſcharf, und doch — befolgen Sie ihn. 
Sie kun ſogar noch mehr und ſiezen mich ſelbſt 
hier unter vier Augen.“ 

Ganz verſchmitzt lachte Degenhardt ſie jetzt 
an: „Eben, eben, ſelbſt unter vier Augen, Ur- 
ſula, Sie ſcharfe Mathematikerin, nun ſchließen 
Sie doch einmal logiſch weiter. Wenn ich nun 
den Schein, die Täuſchung, verwerfe und Sie 
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frogdem wieder mit der Ihrem Klaſſenrang ge- 
bührenden Anrede nenne?“ 

Ungläubig ſah ſie zu ihm auf, bis ein helles 
Lachen ihm bewies, daß fie ihn diesmal ver- 
ſtanden hatte. Strahlend lachte fie ihn an: Das 
heißt, Sie wollen aus dem Schein, den ich 
meinte, Wahrheit machen und uns ganz wirk- 
lich alle wieder ‚Sie‘ nennen, weil Sie ein- 
ſehen, wie peinlich es ift.” 

„Nicht deshalb, ſondern weil mir der Zeit- 
punkt geeignet erjcheint, und weil, ſeit Doktor 
Lorenz fort iſt, keine Klage mehr über Sie 
kam. 

Urſula war nun plötzlich in Stimmung”, 
die altniederländiſchen Volkslieder zu ſingen. 
Das Dankgebet für den Herrn Direktor kommt 
jetzt an die Reihe”, rief fie Degenhardt zu. — 

Sie konnte es kaum erwarten, am nächſten 
Morgen ihrer Klaſſe die verheißungsvolle, 
frohe Botſchaft zu überbringen. — 

Auch zwiſchen Werner Hagen und Degen- 
hardt gab's noch ein kleines Privatiſſimum. 

Da ich Sie gerade hier zu faſſen be- 
komme, möchte ich mir doch die Frage erlauben, 
ob Sie nun endlich Ihre loſen Streiche ohne die 
Gefolgſchaft meiner Tochker machen wollen? 
— Jh wende mich an Ihren Vater, wenn das 
ſo weiker geht.“ 

Hagen ſah kroßig und verächtlich zum 
Fenſter hinaus. Mein Vater kümmert ſich 
um ſolche Kleinigkeiten nicht. 

Dann werde ich es Ihrem Direktor mit- 
teilen.” 

Oktober mache ich das Einjährige, und 
dann geht mich der ganze Schwindel nichts 
mehr an.” 

Was wollen Sie denn werden?” 

Bierbrauer, wie mein Vater. Aber erſt 
will ich reiſen, mir die Welt anjehen.” 

Dazu gehören fremde Sprachen“, ſchal- 
tete der Direktor ein. „Wie fteht's mit Ihrem 
Franzöſiſch?“ | 

Faul.“ 

Darin ſcheinen Sie ja auch mit Kriemhild 
zu ſympathiſieren. 

In vielem anderen auch. — Wir laſſen 
uns auch nicht auseinanderreißen”, klang es 
faſt drohend. 

Merkwürdig, dachte Degenhardt, daß 
meine Tochter ſich gerade dieſen Strick als 
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Buſenfreund ausgewählt hat.” Aber der Junge 
inkereſſierte ihn doch. 

„Auseinanderreißen will ich euch auch 
nicht,“ lenkte er ein, „der Wandervogel ſorgt 
ſchon dafür, daß ihr zufammenkommt, nur be- 
ſchränken muß ich euren Verkehr im Inkereſſe 
eurer beiderſeitigen Verſetzungen.“ 

Als er wieder in das Wohnzimmer krak, 
meinte Bonnhöfer lachend: 

„Willen Sie, Degenhardt, ſehr viel hat 
man eigentlich nicht von Ihnen. Sie find ja 
fortwährend mit der Jugend beſchäftigt.“ 

Degenhardt entihuldigte ſich und meinte, 
dann müßte man ihn eben nicht mit der Jugend 
zuſammen einladen. Seine Schülerinnen inter- 
eſſierten ihn immer, nichk nur in der Schule, 
ſondern auch außerhalb der Schule. 

Käthe und Kriemhild kamen, um guke 
Nacht zu wünſchen. 

Werner erbok ſich natürlich, Kriemhild zu 
begleiten. — Degenhardt und ſeine Tochter 
hatten noch kein Wort gewechſelt. Auf Kriem- 
hilds hübſchem Geſichk lag ein Schatten, als ſie 
jetzt ſich von der Geſellſchaft verabſchiedete. 
Der Vater ſollte ſich nicht einbilden, daß ſie 
ihm ſein Benehmen vergeſſen hatte. Den 
heutigen Tag trug fie ihm nach. 

Sie kämpfte augenſcheinlich damit, ob ſie 
ihm überhaupt gute Naht wünſchen oder ihn 
nichk lieber überſehen ſollte. 

Um kein Aufſehen zu machen und — wie 
fie ſich ſelber einredeke — „aus angeborenem 
Takt” entſchloß ſie ſich dafür, ihm die Hand zu 
reichen und formell adieu zu ſagen. Degen- 
hardt erwiderte dieſen Gutenachkgruß noch 
kühler, als ginge ſie ihn gar nichts an. Dann 
wurde er von Fräulein Edita in ein Geſpräch 
gezogen. 

Sie erklärte ſehr offenherzig, daß ſie ſich 
fabelhaft für ſeine Tätigkeit, ſeine Art zu leben, 
ſeine Studien und ſeine Lektüre inkereſſiere. 

Ohne einen Blick von ihm zu laſſen, meinke 
fie: „Sie gehören zu den Menſchen, die in 
allem, was fie tun und denken, immer eigen- 
artig find, Herr Direktor. Ich habe die Emp- 

findung, als könnke man ſich, ſelbſt wenn man 
jahrelang mit Ihnen zuſammenlebt, nicht eine 
Miinute in Ihrer Gegenwart langweilen.” 

Der Direktor verbeugte ſich höflich und 

doch ein wenig ironiſch, wie es Irmgard ſchien. 
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Ihre gute Meinung ehrk mich tief, gnä- 
diges Fräulein, aber Sie kennen mich wirklich 
zu wenig, ſonſt wüßten Sie, daß ich durchaus 
nicht den Ehrgeiz habe, ‚eigenartig‘ zu handeln 
oder zu denken. Ganz im Gegenkeil, ich ver- 
achte die ewig rückſichtheiſchende Betonung 
der Eigenart, die oft nur der Deckmankel für 
eigenartige Untugenden iſt. Meiner militäriſchen 
Erziehung verdanke ich es, daß ich nichts 
Höheres kenne als das für alle Menſchen gleich 
lautende, keine Ausnahme geffattende Gebot 
der Pflicht. Keine andere Eigenarf als die 
preußiſche; keine andere Richtſchnur als Bis- 
marck und Kant. — Und auch Punkt zwei Ihrer 
Behauptung muß ich leider widerlegen. Ich 
gehöre durchaus nicht zum Typus der ‚inter- 
eſſanten« Menſchen und möchte das auch um 
alles in der Welt nicht ſein. Daß man ſich in 
meiner Geſellſchaft nicht langweilen könnte, 
wird Ihnen Ihre Schweſter Urſula abftreiten.” 

Ach, die Kinder zählen doch nicht mit”, 
meinte Edita. Urſula aber ſchütkelte den Locken- 
kopf energiſch: „Man langweilt ſich nicht in 
Ihrer Geſellſchaft, Herr Direktor, — man er- 
müdet nur bisweilen.” 

Edita ſchlug einen gemeinſamen Ausflug 
für den morgigen Sonnkag vor. Ihre Eltern 
und Urſula waren ſehr enkzückk von dieſer Idee, 
und alle gemeinſam baten Degenhardt, ſich 
ihnen anzuſchließen. 

Er ſah fragend zu Irmgard hin. 

Iſt es dir recht?“ 

Fräulein v. Dünow, die den ganzen Abend 
über wie unker einem ſelkſamen Druck geftan- 
den hatte, erhob ſich: 

„Auf mich rechnen Sie bitte nicht. Aber 
du, Roderich, laß dich dadurch nicht beſtimmen. 
Ich habe Kopfſchmerzen und möchte jetzt bald 
nach Haus.” 

Edita ſah mit ſtillem Verdruß, wie Rode- 
rich auch ſofork aufſprang und ebenfalls er- 
klärte, den Ausflug ein anderes Mal zu unter- 
nehmen, er wäre gewohnt, den Sonnkag mit 
ſeiner Familie zu verleben. 

Als die Gäſte gegangen waren, ſtand Edita 
am offenen Fenſter und ſchaute ihnen nach. 

„Wie dieſe unbedeukende Irmgard den 
klugen Mann beherrſcht, dachte fie empört, 
„bat fie denn nicht genug an dem Lorenz? 
Muß fie alle Männer beheren? Den Lorenz 
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gönne ich ihr, den Direktor aber nicht. Aber er 
konnte ja nicht blind fein, mußte doch ſehen, wie 
himmelhoch ſie, Edita Bonnhöfer, über dieſer 
blonden, kaum erwachſenen, verwöhnten Prin- 
zeſſin ſtand. — 

Mit welcher anderen Dame der Stadt 
konnte Degenhardt ein tieferes, gebildekes Ge⸗ 
ſpräch führen? Sie allein paßte zu dieſem be- 
deufenden Mann. 

Freilich würde er ſich in manchen Dingen 
ändern müſſen. Skundenlange Unterhaltungen 
mit feinen Selekkanerinnen würde fie ihm nicht 
geſtakken. Überhaupt, dieſe Vorliebe für junges 
Gemüſe. Jeder Backfiſch war ekwas Befon- 
deres für ihn, jede Schulmädelanſicht nahm er 
wichtig. Das mußte aufhören, wenn fie erſt 
ſeine Frau war. 

Sie ſtockte bei dieſem Gedanken; Klugheit, 
viel Klugheit gehörte dazu, um ihn zu einer 
Werbung zu veranlaſſen. Er war von einer 
direkt ſtörenden Zurückhaltung. Aber wenn 
Fräulein v. Dünow erſt verheiratet war, würde 
er wohl ſelbſt eine Lücke in ſeinem Hausweſen 
empfinden. 

Sie — „Frau Direktor” — als Herrin in 
dem großen Hauſe ſchalken, in gleicher gejell- 
ſchafklicher Stellung wie die Frau Gymnaſial- 
direkkor — das war ein lockendes, lohnendes 
Ziel.“ 

Es war am Abend, als Irmgard zu ſpäter 
Stunde in ihr Zimmer trat und einen Brief 
vorfand. 

Sie erkannte Lorenz' Schriftzüge. Er 
hakte ihr längere Zeit nicht geſchrieben, und ſie 
hakte heute den ganzen Tag über ein dumpfes, 
quälendes Gefühl nicht los werden können. 

Während des Leſens erbleichte fie. Dann 
ließ ſie den Brief zu Boden fallen, und ein 
fieberhafkes Schluchzen fchüttelte fie. 

Sie hatte nicht gehört, daß Roderich ver- 
geblich geklopft und, als er ihr kroſtloſes 
Weinen hörte, hereingekommen war. Bejorgt 
fragte er, was vorgefallen ſei. Er ſelbſt hakte 
mit der Abendpoſt vom Provinzialſchulkollegium 
das Anſtellungsdekret für ſie bekommen und 
hatte ihr nun die Freude machen wollen, es iht 
ſofort perſönlich zu überbringen. 

Das Anſtellungsdiplom, wie ſehnlich hakte 
fie es erwartet — und nun in dieſem Augenblick 
war es ihr vollſtändig gleichgültig. | 


Prinzeß Irmgard. Roman von Elſe Eroner. 


Ein perſönliches, ſehr freundliches Hand- 
ſchreiben des Schulrats, der dich nicht vergeſſen 
hat, Irmgard, liegt bei“, ſagte er, um nur irgend 
etwas zu jagen, was ihr wohltun ſollte. 

Irmgard aber brach leidenſchaftlich aus: 
Was kümmern mich Schulräte und Provin- 
zialfehulkollegium und Anſtellungsſchreiben. 
Ankworke deinem Schulrat, es gäbe noch andere 
Dinge auf der Welt.“ 

Irmgard, Irmgard, bat er dringender, 
„kannft du mir nicht ſagen, was Dich fo grenzen 
los erregt und quält?” 

Da warf fie ihm mit einer wilden Be— 
wegung Lorenz' Brief hin. 

Es ſind keine Geheimniſſe, und du mußt 
es ja doch erfahren. Bitte lies nur.” 

Der Direktor war an Irmgards Schreib- 
tiih getreten, auf dem klaſſenweis geordnet 
Sköße von Heften lagen, und las, während ſich 
zwei kiefe Falten zwiſchen ſeinen Augenbrauen 
bildeten: 

„Liebe Irmgard. Unſer Briefwechſel ijt 
ſeit einiger Zeit ins Stocken geraten. In den 
letzten Wochen haben wir uns ausſchließlich 
auf Anfichtspoftkarten bejchränkt. Ich hoffte 
von Tag zu Tag, daß wir uns in Berlin ein- 
mal kreffen könnten, dann hätte ich Dir 
mündlich alles erklären können, was weit 
einfacher geweſen wäre. Nun muß es brief- 
lich geſchehen. — Irmgard, wir haben uns 
beide ineinander gekäuſcht, als wir an eine 
tiefe, dauernde Neigung glaubten. Das enge, 
kleinſtädtiſche Milieu, in dem wir uns kennen 
lernten, war unſerem Liebesroman ein 
günſtiger Boden. Aber ſchon heute empfin- 
den wir alle beide — ich kenne Dich, Irmgard! 
— ganz deutlich, daß es ein Irrtum war. — 
Ziehen wir kapfer die Konſequenzen und 
quälen wir uns beide nicht mit den Reften 
einer einſt beglückenden Leidenſchaft. 

Ich ſende, da das wohl deinen Wünſchen 
entiprechen wird, alle Deine Briefe zurück. 

Du wirſt mir nicht zürnen, weil ich das 
frei ausgeſprochen habe, was Du ſelbſt inner- 
lich ſchon lange enmpfunden haſt. 

Leb' wohl, Prinzeſſin Irmgard, hab' 
Dank für die Rambacher Tage und werde 
ſo glücklich, wie ich es Dir aufrichtig wünſche. 

Walter Lorenz.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Straßen und Seſſel. 
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Da drehte mir Gretel eine lange Naſe vor 
das Geſicht und bewies mir, daß ſie und der 
ſchöne Alex viel ſchlauer waren als ſo ein 
dummer, kaum aus dem Ei gekrochener Pro- 
vinzler. Sie haben einfach nach Belfork de- 
peſchiert, Mademoiſelle wäre auf der Reife 
ein kleiner Unfall zugeſtoßen und Madame 
Barbignolle möge doch noch für zwei Tage Ge⸗ 
duld aufbringen 


Da hatte ich nun das ſchönſte Rechen- 
exempel: Was wird daraus, wenn man den 
Seppele Barondiot und Gretel zuſammenzählt 
und beide durch die unbeftimmte Größe Aleran- 
der Dmitrijewitſch dividiert? Ich habe es nicht 
löfen können, aber denken konnte ich mir, daß 
es eine verflucht dreibeinige Zahl werden 
müßte. 

Gretel iſt erſt am anderen Morgen abge- 
reiſt, und ich habe am Abend dem Ruſſen den 
Generalmarſch gepfiffen, ſo daß er fluchend 
aus dem Lokal gelaufen iſt und mit ein paar 
ruſſiſchen Erzverwünſchungen geſchworen hat, 
er werde mich für dieſe Züchtigung ſchon ein- 
mal zu packen wiſſen. 


Am nächſten Morgen erſchien großartig. 


ein Brief von Gretel, in dem ſie mir ſchrieb, 
ich wäre halt doch ein kleines Schaf, weil ich 
keinen Spaß verſtehe, und ich müſſe doch 
wiſſen, was wir uns damals daheim ver- 
ſprochen häften und das wolle fie halten, 
wenn auch zehnkauſend Ruſſen ſich an ihren 
Arm hängten. „Warum ſoll ich den armen 
Kerlen das bißchen Illuſion von den Augen 
wiſchen, Seppele? Sie merken es ſchon von 
ſelbſt früh genug, und wenn ſie übermütig 
werden, gebe ich ihnen eins auf den Mund.“ 
Am Schluß ſchrieb fie mit würdiger Erhaben- 
beit: Im übrigen, lieber Seppele, brauchſt du 
wirklich nicht den Aufſeher über mich zu 
machen. Ich bin alt genug und habe eine zu 
gute Erziehung genoſſen, als daß ich vor mir 
ſelber Unehre einlegen würde.“ 

Da ſpukt nun doch wieder der Monfieur 
Barbignolle dahinter! Aber was war weiter 
zu ſagen? Ich bin doch wieder hineingetappt 
wie ein kleines Kind, das man dreimal ange- 


5. Fortſetzung. 
führt hat, und das doch immer wieder ſeine 
großen, verkrauensſeligen Augen in das er- 
bärmliche Erlebnis richket. 

Die Arbeit hat mich’ über dem langſam 
verebbenden Waſſer meiner Unzufriedenheit 
gehalten. Es regnete Grobheiken und Laſten 
genug auf mein demokrakiſches Haupt, und die 
eigene Parkei ſorgke mütterlich dafür, daß ich 
nicht einroffete. 

Einer unker ihnen wurde von dem Einfall 
geſegnet, man möchte doch als eine immerhin 
führende Zeitung eine eigene Berichterftattung 
über die Verhandlungen im Landesausſchuß 
einrichten, und die anderen fanden dazu, daß 
ich ja dieſe Berichte ſchreiben könne, ſolange 
man in Straßburg ſelbſt keinen Korreſpon- 
denken gefunden habe. Seit bliebe mir doch 
dazu. Ich habe mich erſt gewehrt, dann dachke 
ich aber, es möchte doch für mich eine Be⸗ 
reicherung ſein, wenn ich auch einmal nach 
Straßburg und in die weitere Politik hinguckte. 

Ich fuhr jezt in den Sitzungstagen mit 
dem D-Zug eine Stunde lang landabwärts, an 
Kolmar vorbei und auch an meiner Heimat- 
ſtadt, und begann mich in der Hauptſtadt aus- 
zubreiten. Da habe ich nun auch Lia de Linde 
nicht vergeſſen; ich haffe geradeswegs eine 
milde Sehnſucht nach ihr, vielleicht, weil mir 
von Gretel jo üble Koſt vorgeſetzt worden war. 

Sie begann gleich zu weinen, als ſie mich 
ſah, und ich mußte erkennen, daß ſie ſchmaler 
geworden war und ein ganz unſcheinbares Ge- 
ſicht bekommen hatte. Darüber erſchrak ich or- 
denklich. 

Was iſt mit Ihnen, Lia?” fragte ich ganz 
zärtlich, um fie nicht zu erſchrecken. 

Es geht mir ja jo ſchlecht, Lieber”, klagte 
ſie. In der Kneipe zu Kolmar, wo Sie mich 
kennen lernten, Joſeph, da ging es mir auch 
nicht zum beſten, das willen Sie. Uns allen 
nicht. Aber es war ein ſchöneres Leben als 
hier; hier iſt man ja nur Beute. Dort lebte 
man mit feiner beſcheidenen Truppe und war 
ein Ganzes, das nicht zerbrochen werden konnke, 
wenn es die anderen nicht leiden wollten. Und 
ſie mochten ſein wie ſie wollten, die anderen, 
ſie hielten zuſammen und ließen auf keines von 
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ihnen etwas Schlechtes kommen. Hier aber iſt 
man ein einzelner, und jeder, der Geld genug 
hat, glaubt, er brauchk nur die Hände auszu- 
ſtrecken und wir ſind ſein 

Sie ſank müde in den kleinen Seſſel zu- 
rück, der gleich neben dem ſchmalen, weißen 
Porzellanöfchen ſtand und wickelte ſich frierend 
in einen ſpinnwebfeinen Spitzenſchal. 

Joſeph, ſagte fie, und aus dieſer verän- 
derten Frauenſtimme iſt mir zum erſtenmal die 
tiefe Not einer Geknechkeken entgegengeiprun- 
gen, „Jofeph, da geht ein reicher Fabrikanten- 
ſohn um mich herum, und ich mag ihn doch 
nicht. Aber er verſucht alles, um mich zu ge- 
winnen. In der letzten Zeit greift er ſogar zu 
Schlechtigkeiten, verleumdet mich bei der Di- 
rektion, untergräbt mein bißchen Kunſt, wo er 
kann. ... Er will mich mürbe machen, wie es 
icheint, und dann kommt er und hält mich edel- 
mütig an der Oberfläche 

Und plötzlich, leidenſchaftlich nieder- 
brechend, ſo daß ihre Knie gegen den Boden 
ſchlagen, mit gerungenen Händen vor der Bruſt: 
Joſeph, warum find wir nicht in Kolmar ge- 
blieben, bei der kleinen Truppe, wo wir doch 
alles hatten, wenn wir es uns ehrlich über- 
legen.. . . Möchteſt nicht auch du manchmal 
zurück? Sag' mir ein gutes Wort, Joſeph, du 


biſt der einzige, von dem ich es annehmen will, 


weil ich weiß, daß du kein Lügner biſt wie die 
andern alle!” 

Ich kauerte hingeſtreckk in meiner Ecke, 
mit halben Augen dieſe zerwühlte Frau betrach- 
tend, die mir einmal fo abſchreckend vorgekom- 
men war, die ich zeitweiſe gehaßt hakte, weil ich 
meinte, ihre Augen ſeien ſündhaft und gierten 
in jedes Männergeſicht hinein. Nun lag ſie 
da und ſchrie um Hilfe zu mir. Und ich armer 
Narr war doch an meiner eigenen Hilfloſigkeit 
erfroren und hätte ſelber einen nötig gehabt, 
der mich heraustaute. 

Aus allem, was ſie noch ſagte (ich weiß es 
ja nicht mehr, weil ich jo zerſchüttelt war), aus 
allem, das weiß ich noch, ſtöhnte und ſchrie ihre 
unſelige Liebe zu mir. Sie hatte keinen Mann 
beſchenkk, jeit ich an ihrem Leben vorbeigegan- 
gen war. Sie lebte in ihrem unheiligen Beruf 
wie eine Nonne, die alle Verlockungen auf ſich 
einraſen läßt, um ſtärker und heiliger zu wer- 
den. Sie wurde verſpottet und verlacht, weil 
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keiner ſich auf ihre Höhe denken konnke. Sie 
hielt aus. Und wartete, wartete nur auf mich. 
Ich aber kam einmal, blickke ſie an, litt ihre 
Leiden und blieb doch, der ich bisher geweſen 
war. a 

Als dieſe Spannung unerkräglich wurde, 
ließ ich mich willenlos von der Feigheit an das 
Gängelband nehmen und enkfloh. Ich höre noch 
ihren enkſetzten Schrei hinter mir und ihr auf- 
brechendes, wildes Schluchzen. Aber ich weiß 
nicht mehr, wie ich an dieſem Tag den langwei⸗ 
ligen Verhandlungen im Landesausſchuß fol- 
gen konnke, die da ſo protzig, nüchtern und faſt 
kaufmänniſch kühl in das Leben traten. Ich 
weiß nur noch, daß ich ſpät in der Nacht wieder 
im Zug ſaß und die Nägel in das Holz der Coups- 
bank ſchlug und mir die Lippen blutig biß. 
Und als wir nach Kolmar kamen, habe ich eine 
Fauſt hinübergeſchüttelt und gemeint, es ſei jetzt 
alles aus zwiſchen dieſer Stadt und mir. 


6. Kapitel. 


Einmal beſuchte mich in der Redalkkion 
mein guter Feldwebel, der mit einem militäti- 
ſchen Auftrag nach Mülhauſen geſchickk wor- 
den war. Er ſchalt mich tüchtig aus, daß ich 
damals fo klanglos und ohne beſondere Rüh- 
rung auf die Flucht gegangen war. 

„Warum haben Sie uns nicht einmal 
Adieu gejagt?” warf er mir vor. 

Ich ſagte, er ſolle es ruhig beim Du laſſen, 
das gebe gleich eine feſtere Verkikkung, und er 
freute ſich rieſenmäßig darüber. Im ganzen 
ſah er aber fchlecht und faſt herunkergekommen 
aus. 

„Sie find doch jetzt in Amt und Ehren,” 
zögerte er noch dazwiſchen, ließ ſich aber gern 
von dieſen Würden herunterlangen. 

Seine Frau ſei in einen böſen Zuſtand ge- 
raten, erzählte er; das Herz. Sie wird manch- 
mal von ſchlimmen Krämpfen gepackt, und ihr 
ſchwacher Körper kann leicht darunker zer- 
brechen. Der Arzt rümpft die Naſe und gibt 
wenig Zuverfiht. Der Schmerz um den gemor- 
deten Knaben hat fie zugrunde gerichtet. 

Ich mußte daran denken, wieviel Gutes ich 
bei dieſen einfachen Menſchen gefunden hatte, 
die mich doch gar nicht weiter kannten und mich 
lieb hatten, weil ich fie an ihr Kind erinnerte. 
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Mir wurde wehmütig zu Sinn, und ich drückte 
dem braven, ſchnauzbärtigen Menſchen feſt die 
Hand. 

Dann fragte ich ihn, was denn in Kolmar 
ſonſt getrieben werde. Er meinte, es halte ſich 
auf ſeiner Fläche, das kleine bißchen Leben 
trudle fröhlich weiter ſeiner Beſtimmung zu. 

Ob er die Familie Dufour kenne, fragte ich 


ihn. 

Ja, die kenne er gut; der ältefte Sohn habe 
einmal bei einem Vergnügungsabend der Un- 
teroffiziere mitgewirkt. Das fei ein küchtiger 
Muſiker. Und da habe man auch die übrige 
Familie kennen gelernt. 

Wie es ihr denn gehe. 

Soweit ſcheine es eine glückliche Familie 
zu fein. Nur die jüngere Tochter iſt ein wenig 
kränklich. Man ſagt, daß fie es leicht auf der 


Bruſt hat. Das zeigt ſich aber erſt in jüngſter 


Jeit, vorher iſt nie geklagt worden. 
Das hat mir einen neuen Schlag verjeßt. 
Ich habe dann einen Brief an Carry ſchreiben 
wollen; aber weil ich endlich fürchtete, es 
möchte fie übel erſchrecken, richtete ich mich 
gegen ihren Bruder Theophil, der mir denn 
auch kundgab, nachdem er mich ebenſo küchtig 
wie der Feldwebel wegen meiner Flucht an den 
Ohren gezerrt hatte, es ginge alles gut bei 
ihnen; Carry müſſe ſich ein wenig ſchonen, es 
ſei aber nicht bedeutend, und im übrigen wäre 
ſie die alte geblieben. Das beruhigte mich auf 
der einen Seite, brachte aber auf der anderen 
ein blechernes Glöckchen zum Klingen, das mir 
immerforf in die Ohren bimmelke, es ſei alſo 
bei ihr doch wohl keine richtige Liebe zu mit ge- 
Dann ſchalt ich mich wieder und 
gab mir die häßlichſten Namen, weil ich immer 
wieder von Gretel abfiel und anderen zu- 
lächelte. Endlich wirft du wohl gar das arme 
Mädchen am Weg liegen laſſen, du miſerabler 
Tropfl ſchalt ich mich. Obzwar ja manches zur 
Erſcheinung gekommen iſt, was die Schmerz- 
lichkeit einer ſolchen Untreue von meiner Per- 
fon aus dämmerig machte... Sie hal dich ja 
verhöhnt, wer weiß, wie fie in ihrem Belfort 
mit den jungen Männern umgeht, ſuchte ich 
gegen mich anzumarſchieren, halte aber nicht 
viel Glück damit, denn Seppele Barondiot war 
immer noch der weltfremde Landſtraßengänger, 
der er von jeher geweſen. 
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So verging mir die Zeit langſam und ver- 
biffert genug in dauernder Mißlaune und 
wüſtem Hin- und Herfahren. Ich konnte zu 
keiner Beruhigung kommen, und auch die neue 
Tätigkeit erwies ſich als ein ſchlechtes Heft- 
pflaſter. Ich ſehnte mich ſchon wieder fort. 
Ich mußte die Landſtraße hingehen, durch einen 
hohen Sommertag, und mußte mein Herz auf 
den Händen vor mir hertragen für jeden, der 
es haben wollte. Aber wenn ich lang in einem 
Seſſel ſitzen follte, das bekam mir nit. Und 
hier in dieſer Stadt mit den ſelbſtſüchtigen, zu⸗ 
geſpitzten Menſchen, mit dieſen haßvollen Chau- 
viniſten, die nach Frankreich zetern, dieſen in 
ihren Kaſtengeiſt eingemauerten Fabrikanten 
und Rentiers, mit ihren heißköpfigen und kühl ⸗ 
herzigen Politikern, ob fie nun klerikal oder li- 
beral oder demokratiſch find, in dieſer unruhi⸗ 
gen und zerſplitterten Stadt hatte ich keinen 
Boden unker den Füßen und keinen Menſchen, 
der ſich mit mir freuen oder mit mir fraurig 
fein konnke. Hier waren fie rauher und wider- 
haariger als bei uns im Mittelland und ließen 
keinen zu ſich hinein, bei dem fie ein eigenwilli- 
ges Andersſein witterten. Ich ſchob alſo meine 
Blicke ſchon wieder über die Mauern hinaus 
und beſah mir mit einer erwarkenden Wolluſt 
das weite Land, das da im freudig erſtandenen 


Frühling ſchwoll. 


Ich lebte wie ein Einſiedler und zehrke von 
den ſchmerzhaft ſüßen Gedanken an die ſelt⸗ 
ſame und, wie mir ſchien, unirdiſch gezeichnete 
Liebe zu guten und hoffenden Mädchen. Da- 
bei ſtand Gretel immer zuerſt da, die anderen 
waren bleicher und verſchwommener. 

Grekel ſchrieb nicht viel; aber in allem, was 
fie ſchrieb, zitterte eine verhalten drängende 
Luſt, über mich hinauszuwachſen, den kleinen 
Buben, mit dem man ſich wütend gebalgt, dem 
man ſeine Soldaten aufgeſtellt, den man in ſeine 
Puppengeheimniſſe eingeweiht halte, und der 
nun ſo bauernhaft zäh an einem hing, dieſen 
kleinen Buben luſtig wie eine bunte Fahne in 
allen Winden des Lebens flakkern zu laſſen. 
Ich wehrte mich dagegen und bekam manchmal 
ſchlimme Gedanken und wollte das Mädchen 
zwingen. 

Es machte mich von Tag zu Tag unruhi- 
ger, und als ich es nicht mehr erfragen konnte, 
ſetzte ich mich in den Zug und fuhr nach Bel⸗ 
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fort. Der Tag war von einer bukoliſchen Sanft- 
mut. Frankreich atmeke ruhig und wohlig er- 
ſchlafft unker der goldenen Maiwärme. In den 
Grand Bois zwiſchen Petit-Croir und Chevre- 
monk gaben die Vögel ein Mafjenkonzert, das 
nicht durch unzeitiges Klatſchen vernücdhtert 
wurde. Die Bächlein wufelten wanderluſtig 
durch die Wieſen, und auf den Landſtraßen war 
ein lebhafter Vorwärtsdrang von allerlei Kar- 
ren und Vehikeln. 

Man ſagte mir, daß das Haus des Schrift- 
ſtellers Maurice Barbignolle vor der Stadt 
liege, nach Danjoutin zu. Ich reckte die Arme 
und fat einen kleinen Schrei, weil ich wieder 
einmal auf einer fremden Landſtraße wandern 
durfte; mir war, als müßten jeden Augenblick 
die beiden frechen, unbekümmerten Wander- 
burſchen hinker einem Baum hervorkommen, 
hinter mir her, und einer müßte die Hände über 
meine Augen legen und unbändig lachend fra- 
gen, wer er wohl ſei. Als ich gar ein Wirts- 
haus an der Straße traf, in dem eine kleine, 
kokette Wirkin känzelte, da war ich wieder der 
dumme, glückliche Ausreißer, der in den erſten 
beiten Gaſthof hineinfällt und die hübſche, junge 
Wirtin angeht, ob ſie denn ſchon einen Liebſten 
habe 

Alles war von mir abgefallen, ich war nur 
ein luſtiger Menſch, der hinter ſeinem Ver- 
ſprechen her der Geliebten nachwanderk, die in 
die Fremde gezogen iſt. 

Es gab nur eine: Sie hieß Gretel! 

Es gab nur ein Singen, in den Wäldern, 
auf allen Straßen und aus den rauhen Kehlen 
fröhlicher Arbeiter, und es hieß: Gretel! 

Es war da nur eine blaue Luft und ein 
goldiges Glänzen und Flirren darin, und die 
ganze Herrlichkeit hieß: Gretel! 

Jetzt hat fie wohl eine luftige, weiße Bluſe 
an und einen hübſchen Gürtel über den Hüften, 
und wenn fie gebt, wippt der Rock jchmeichle- 
riſch über ihren kleinen Schühlein; vielleicht 
ſitzt fie auch in dem wunderleichken Kahn und 
läßt ſich über den kleinen See gleiten, und die 
Kinder ſitzen ihr gegenüber, halten ſich mit 
ihren zierlichen Händchen am Booksrand feſt, 
daß fie nicht hinausfallen, und horchen guf, was 
Gretel ihnen erzählt. Von alten, lieben Groß- 
müttern und böſen Wölfen und von der ſchön⸗ 
ſten Königin, die Schneewikkchen ermorden 
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laſſen will, weil ſie ihre aufkeimende Schönheit 
fürchtek. ... Ja, das iſt fo, ihr Lüfte, ihr Mat- 
ken, ihr weitgeſtreckkten Straßen und Wege: 
Gretel muß den lieben, niedlichen Kleinen un- 
ſere deukſchen Märchen erzählen, unſere lieben, 
verſonnenen Märchen, die alle Kinderaugen 
ſtrahlen und alle Kinderwangen glühen machen. 

Der Park des Monſieur Barbignolle zeigte 
ſich rechts am Weg hinker einem hohen, eifer- 
nen Bitter, an dem zwei große Bernhardiner- 
hunde zähnefletſchend entlang ſtrichen. Sie 
hielten ihre roten Augen gegen mich und ruck- 
ten mit den Köpfen an, als wären ſie kleine 
Stiere, und ich ſollte von ihnen aufgeſpießt 
werden. Ich zog am Klingelgriff und ſah gleich 
einen großen, ſchlanken Herrn in einem Samt- 
jakeft auf mich zukommen; er rauchte eine 
kurze, engliſche Pfeife und machte ein fauer- 
töpfiihes Geſicht. Er fragke, was ich wolle 
und hielt dabei die Pfeife zwiſchen den vier 
Fingern und dem Daumenballen. Ich ſagte es 
ihm. 

Ah, ein Jugendfreund von Mademoiſelle 
Marguerite find Sie”, gab er zurück, und feine 
Miene wurde ſommerlicher dabei. „Das iſt ſehr 
hübſch. Leider muß ich Ihnen aber mitteilen, 
Monſieur, daß Sie Mademoiſelle Marguerite 
heute nicht ſprechen können. Sie hat ihren 
freien Tag und iſt mit Monſieur Marcel auf 
einer Landpartie. Man iſt mit dem offenen 
Wagen gefahren und wird vor zehn Uhr abends 
nicht zurück fein.” Ä 

Sack voll Mehl! fluchte ich da in mich hin- 
ein. Meinetwegen nicht vor morgen früh um 
ſechs Uhr! Sie ſollen überhaupt beim Teufel 
bleiben! Ich habe mich ja dann wieder abge- 
kühlt, aber die Wälder und die Straßen und 
die frohen Arbeiter ſangen nicht mehr; der ganze 
blaue Himmel war verſchleierkt und die Sonne 
griesgrämig bleich. In dem kleinen Wirtshaus 
an der Straße habe ich mir an franzöſiſchem 
Rotwein einen ſchweren, vergeſſeriſchen Kopf 
getrunken und viel mit der kokeften Wirtin ge- 
fändelt. Dann bin ich heimgefahren, in einem 
tiefen Schlaf, daß mich der Schaffner in Mül- 
hauſen herauszerren und auf den Weg bringen 
mußte. Schlafend bin ich in mein nüchkernes 
Zimmer gekommen und habe die Nachrichk, 
meine Mutter ſei dageweſen, zornig von mir 
abgeſchüktelt, um weiterſchlafen zu können. 
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Mein erfter Gedanke, als ich am anderen 
Morgen mit einem ſauſenden Kopf erwachte, 
war: Jetzt mußt du an Carry ſchreiben, alles, 
alles, und von ihr Hilfe holen, daß die wanken- 
den Mauern deines Zuſtandes noch rechtzeitig, 
bevor fie den letzten ſchwachen Halt verloren 
haben, geſtützt werden können. Ich hatte ja 
ſonſt niemand... Meine Mutter? 

Ich bin lange in dem engen Stübchen auf 
und ab gegangen und habe überlegt, und bin 
endlich dahinker geraken, daß es beſſer ſei, wenn 
ich bei meiner Mutter anklopfte. Bei ihr hatte 
es keine Gefahr, und ihr brauchte ich wenig- 
ſtens keinen Schuldſchein auszuſtellen, wie ich 
es doch ſchon aus Selbſtachtung bei Carry hätte 
halten müſſen. 


Weil an dem Tag gerade der Landesaus- 
ſchuß ſeine Sitzung hakte, traf es ſich guk. Auf 
der Rückfahrt ſtieg ich daheim aus und lief zu 
meiner Mutter, wie ein Kind, das draußen 
Prügel bekommen hat und meint, die Mutter 
könne alle Händel der Welt ſchlichten und alle 
Untaten fürchkerlich beſtrafen. 

Meine Mutter freute ſich aber nicht befon- 
ders, als ich über fie hergeſchneit kam. Sie war 
verſtimmt, weil ſie die Reiſe nach Mülhauſen 
umſonſt hinter ſich gebracht hatte. 

Ich hätte dir ja geſchrieben,' ſagte fie un- 
zufrieden, „aber ich habe doch gemeint, man 
trifft dich auch jo an, weil du doch dorf deine 
Arbeit haſt. Du weißt ja auch, daß ich das 
Geld nicht übrig habe, und in meinem Alter 
macht man a nicht gern fo eine weite Fahrt 
umſonſt.. 

Ich batte meine Mühe, fie zu befänftigen, 

und darüber war mein hitziger Mut, fie in mei- 
nen Liebesirrgarken zu führen, ſanfter und faſt 
klein geworden. Aber weil ich doch einmal da 
war, jollte es auch nicht ganz für den Schnei- 
der ſein, und ich fing denn an. So und ſo, und 
ſchon in Mülhauſen habe mir Gretel nicht ge- 
fallen, weil fie jo mit den Augen herumgewirk- 
ſchaftet habe und fo lange nicht forkgereiſt ſei, 
obwohl doch ihre Herrſchaft gewiß auf ſie war- 
tete; und auch die Prahlerei mit den dicken, 
goldenen Ringen und der breiten, auffallenden 
Gürtelſchnalle, dieſes Schönkun mit langffieli- 
gen £orgnetten könne mir nicht ſonderlich be- 
hagen. Überhaupt. 


Roman von Arthur Babillokte. 


135 


Hier unkerbrach mich meine Mutter und 
bekam Tränen in die Augen. Aber um 
Gottes willen, Seppele! ſagte fie ſcheu und mit 
einer ganz fremden Stimme. Was iſt denn 
das nur? Ihr ſeid doch von klein auf beifam- 
men geweſen, und es hat doch immer als etwas 
Selbſtverſtändliches gegolten, daß ihr zwei ein- 
mal Mann und Frau werdet . . Jetzt kommſt 
du da mit ſolchen geſuchken Kleinigkeiten. Laß 
doch dem Mädchen ihre Freude, fie hat doch 
weiter auch nichts, und ſie iſt jung, und alle 
jungen Mädchen ſind ſo. Da iſt doch nichts 
Böjes dahinker 

Ich fiel in ein bedeutſames Erſtaunen. 
Wenn ich meine Mutter früher in dieſen 
Dingen gehört hatte, war ftets die Rede ge- 
gangen, ein junges Mädchen müſſe ſich demütig 
und beſcheiden über die Straße bewegen, und 
ihre Augen ſeien zu koftbar, als daß fie fie an 
alle verſchwenden dürfe. Es ſei ein Elend, wie 
gefallſüchtig und verſchwenderiſch die heutigen 
jungen Mädchen einherkämen, und wenn ſie 
eine Tochter hätte, möchte es mit der wohl 
anders beſtellt ſein, ſonſt würde ſie ihr mit 
eigenen Händen den körichten Staat vom Leibe 
reißen. 

Ich fagte ihr das jetzt auch. Da wich fie 
aber aus und brachte vor, ſie habe Grekel ja 
ſelber geſehen, als ſie zum Begräbnis meines 
Vaters zu jpät gekommen ſei, und da müſſe 
ſie doch ſagen, daß Gretel nicht im geringſten 
auf Ertravaganzen zu erkappen fei; fie ſei wohl 
geſchmackvoll und ſchick gekleidet, aber es 
wirke durchaus nicht lächerlich. 

Ich ſah da gut, daß nicht viel anzufangen 
war, weil meine Mutter aus der Angſt heraus- 


ſprach, es möchte zwiſchen Gretel und mir ein 


Ende haben. 

Sie lief auch gleich zu Gretels Eltern 
hinüber und klagte der Freundin die neue Nok. 
Dann ſind ſie beide über mich hergeſtürmt, und 
meine Ohren haben nicht ſchlecht geklungen. 
Aber ich habe immer wieder nur gejagt, daß 
ich mich nicht an ein Mädchen binden könne, 
die ſich mit anderen abgebe. 

Darüber iſt ihre Mutter endlich zornig ge- 
worden, hat wütend geweint und immerfork ge- 
rufen: „Meine Tochter ift ein braves Mädchen, 
daß du es nur weißt, Joſeph! Ich laſſe nichts, 
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auf meine Tochter kommen. Du biſt ein ganz 
ſchlechter Menſch, daß du jo etwas aufbringſt!“ 

Und meine Mutter gab ihr recht, ſo lange, 
bis mir bei dem Getrubel die Galle ſchwoll, 
weil ich doch gut fühlte, daß ſie ſich gegen mich 
verſchworen hatten und Gretel auch weiß 
waſchen würden, wenn ſie die Schlimmſte unter 
der Sonne wäre. Ich fuhr alſo in eine kläffende 
Unart hinein und trommelte ihnen auf dem ge- 
ſpannken Fell meiner ſchmerzlichen Verzagt⸗ 
heit die Meinung. Dann bin ich davongelaufen 
und mit dem nächſten Zug nach Mülhauſen 
gefahren. 

An Gretel ſchrieb ich noch an dem Abend 
kurz und derb, ich wolle nichts mehr von ihr 
wiſſen, und ſie ſolle ſich einen Dümmeren als 
mich ſuchen. Vom nächſten Tage an vergrub 
ich mich in die Arbeit, unter der ich nun hockte 
wie ein Maulwurf unter feinem Hügelchen, 
ohne etwas von der Sonne draußen und der 
Buntheit des Lebens zu ſehen. Ich ſchrieb 
kantige Leikartikel, fing mik den anderen Zei- 
tungen der Stadt Streit an und bekam den 
Parteihauptmann über den Kopf. Er ſagte 
mir bündig heraus, wenn ich es jo weiterfreibe 
und überhaupt noch einmal etwas in Druck 
gebe, bevor er es geſehen habe, wie es zwiſchen 
uns feſtgeſeßt ſei, jo könne ich ohne weiteres 
die Tür von draußen zumachen. 

Das iſt mir ganz gleichgültig,” ſagke ich 
grob, meinetwegen kann mir die ganze 
Partei 


Er verließ mich höchſt aufgebracht, und ich 
fühlte, daß es nun hier bald ein Ende haben 
müßte. Es war mir auch gar nichk unrecht, 
denn hier war mir ja alles verleidet. Am 
liebſten wollte ich ganz aus der Heimat fort. 
Es war nicht geworden, wie ich es geträumt 
hatte: ein warmes Wirken zuſammen mit 
lieben Freunden, mit einer fröhlichen Ausſichk 
auf ein gutes, kreues Miteinanderleben in 
einem behaglichen Ehehäuschen; die Elſäſſer 
hatten ſich von mir zurückgehalten, vielleicht, 
weil ich ihnen nicht genug enkgegenkam, viel- 
leicht auch, weil ſie es nicht leiden konnken, 
daß ich lieber Hochdeukſch ſprach als den zer ⸗ 
klüfteten, felsblockharten Dialekt, vielleicht... 
Ich weiß es nicht. Aber es war alles anders 
zur Erſcheinung gekommen, und wenn ich jetzt 
manchmal darüber nachdachte, lief ich Gefahr, 
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meinem Vater recht zu geben, und auch meiner 
Mutter, die ja dasſelbe gewollt hatte: ich hätte 
Beamter werden ſollen, mit einer genau ab- 
gezirkelten Karriere, an der kein Menſch 
etwas ändern konnte, die mir aber als ſichere 
Belohnung bevorſtand, wenn ich mich gut hielt. 

Als wir immer mehr auseinandergerieten, 
der Rechtsanwalt und ich, und weil die Partei 
keine Ruhe gab, meldete ich mich gegen den 
Oktober hin zum Militär. Gleich in Mül- 
hauſen, denn es war mir gleichgültig, wo fie 
mich hinfteckten. Ich wurde zur Unterſuchung 
vorgerufen und freute mich ſchon, daß jetzt 
wenigſtens ein Jahr nahe war, in dem ich nicht 
ſelber über mich zu verfügen hatte, ſondern 
achſelzuckend ſagen konnke: es kuk mir leid, 
aber ich bin für nichts verantworklich. 


Der Stabsarzt war ein großer Mann mit 
einem langen, gelben Geſichk, das mich über 
den ſchiefſitzenden Klemmer hinweg mit jpöt- 
tiihem Zweifel bekrachkete. Ich fühlte heraus, 
daß hinter dieſer breiten Stirn, die zu beiden 
Seiten über die Augen hinausragke, ein feind- 
licher Plan gegen mich im Marſch war, daß 
dieſes Gehirn, das ich nicht kannte, Paliſaden- 
wände zwiſchen dem deufjchen Heer und mir 
errichktekte. Mich faßte eine ungeheure Ver- 
wirrung, weil mir nun dieſes Jahr verloren 
gehen follte; ich wußte ja, daß ich vor einer 
Leere ſtand, die ich aus Armut niemals würde 
ausfüllen können. Als er meinen Bruſtum- 
fang meſſen wollte, atmete ich fo heftig, daß mir 
faft die Lungen zerriſſen. Er fchüttelte aber 
den Kopf und kam mik ſeinem Hörrohr auf 
mein Herz zu. Jetzt mußte ich wieder lachen, 
weil ich ſonſt allen Menſchen mein Herz auf 
der Hand enkgegentragen wollte, und dieſem 
da konnte ich's nicht entgegenkragen . Er 
ſagte eine Zahl zu ſeinem Schreiber, und zu 
mir: Es iſt gut, ziehen Sie ſich wieder an!” 

Ich bin nie geduckter und frierender in 
meine Kleider gekrochen. Aber ich wußte 
immer noch nicht genau, wie es ausgegangen 
war, und drehte mir alſo noch ſchnell ein dünnes 
Fädlein, an dem ich mich über dem Abgrund 
halten konnte. 

Wir gingen beide hinaus, über den mäd- 
tigen Kaſernenhof, der Gefreike, der mich ge- 
führt hatte, und ich. Die Soldaten ſtanden in 
kleinen Reihen, hier zwei Reihen, die Knie- 
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beuge übten, dorf zwei, die „Präfentiert das 
Gewehr!” lernten, ein paar mußten über ein 
Seil ſpringen, andere wieder kletterten wie ge- 
prügelte Affen an einer ſteilen, glatten Holz- 
wand hinauf. Auf einer in den Sand getram- 
pelten, runden Reitbahn ließ ein Offizier 
feinen Braunen gemächlich hintänzeln. 

Was iſt denn jetzt?“ fragte ich im Gehen 
den Gefreiten. 

Er lächelte gutmütig und ſagte, ich wäre 
doch jedenfalls nicht bös darüber, daß ſie mich 
nicht brauchen könnten. | 

Doch!“ ſagte ich wütend. 
zu euch kommen!” 

Da blieb er ſtehen und ſperrke den Mund 
auf, denn ſo ein närriſches Menſchenſtück war 
ihm wahrſcheinlich noch nie vor die Augen ge- 
ſtellt worden. Kerl, ſagte er endlich, ganz 
fo, als ob ich ſchon zu feinen Rekruten gehörte, 
„it er denn ganz verrückt geworden?!“ 

Nein, fagte ich, „Herr Gefreiter, aber 
ich will doch Soldat ſein, und dafür iſt die erſte 
Bedingung, daß ſie mich nehmen 

Jetzt lachte er, daß der ganze Kaſernenhof 
zu ihm herguckte, und ich fragke ihn, ob er Zeit 
habe, wir könnten doch einen Frühſchoppen 
zuſammen nehmen. 

In der Kankine ſetzte ich ihm dann alles, 
was mich bewegte, vor die Blicke. Der gute 
Menſch mag wenig genug von den außen- 
ſeiteriſchen Wünſchen und Erwägungen des 
Seppele Barondiot verſtanden haben; er trank 
aber behaglich ſein Bier und rauchte meine 
Zigarren und meinke, es gebe ſich alles im 
Leben, und einem fo hübſchen und netten Kerl 
wie mir könne es nicht fehlen. 

Dann bin ich gegangen, und das Tor der 
Kaſerne iſt für ewige Zeiten hinker mir ins 
Schloß gefallen, obwohl es ganz weit offen 
ſtand, als ich mich noch einmal umdrehte. 

Wenige Tage ſpäter kam ein Brief von 
Gretel. Ich wunderte mich, daß es jo lange 
gedauert hatte, wenn ſie ſchon ſchreiben wollte, 
und ging mit keiner beſonderen Andacht an 
das Leſen. Aber was ſollte man da nun wieder 
denken und ſagen. Das Mädchen weinte viel 
in dem Brief. Ich käte ihr ſo ſchrecklich weh 

mit meinen ungerechten Vorwürfen, und fie 
könne ſich doch in ihrer Stellung und in ihrem 
Alter nicht einmauern, und wenn ein junges 


Ich will doch 
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Mädchen einmal mit einem Herrn freundlich 
ſpreche oder eine Landpartie mik ihm unter- 
nehme, ſo ſei das doch kein Verbrechen. Denn 
wir ſind doch Menſchen, lieber Joſeph, und wir 
ſind doch nicht auf der Welt, daß eins am 
anderen vorübergehen ſoll. Und es gibt doch 
nichts Schöneres als Fröhlichkeit und harm⸗ 
loſe Scherze. Die Sonne ſcheink ſo warm, 
trozdem es im Oktober iſt, und meine Herr- 
ſchaft iſt jo gut, die Kinder lieben mich faſt 
mehr als ihre Mama, da muß einem doch das 
Herz übergehen, und man muß ſingen und mit 
allen Menſchen gut Freund fein, ihnen die 
Hand drücken und ihren Augen zulachen. Ver⸗ 
ſtehſt Du denn das nicht, lieber Joſeph? Du, 
der Du doch immer ſolch ein guker, lieber 
Burſche warſt? Ach, wie gut weiß ich noch, 
wenn Du allen Menſchen Deine hübſchen Ein- 
fälle und Deine herzlichen Wünſche gabſt. Und 
jetzt biſt Du ganz anders, kalt, herriſch und 
deſpotiſch. Weil ich ſchöne Sachen frage, biſt 
Du mir bös? Aber, Lieber, ſoll ich beſſer im 
Flanellunterrock und mit wollenen Strümpfen 
an den Beinen herumlaufen und eine Bluſe 
aus getüpfeltem Katkun anziehen, fo eine, die 
viel zu weit iſt und wie ein Sack um mich her- 
umbängt?” 

Da mußte ich ja nun lachen, und über- 
haupt merkte ich gut, daß dieſes Zeufels- 
mädchen mich wieder glatt in die Hand bekam, 
und daß ſo, wie ſie es beſchrieb, mein ganzer 
Jorn eine Tölpelei und Kinderunart geweſen 
war. Da bekam ich Angſt vor ihr und vor mir 
ſelber und nahm kopflos einen Enkſchluß, den 
ich an mich feſtſchmiedete, damit ich nicht wieder 
von ihm loskommen konnte. 

Dabei half mir die Spannung, die zwiſchen 
der Partei und mir immer weiter gedehnt 
wurde. 

Eines Tages kam der Rechtsanwalt zu 
mir auf die Redaktion, gerade, als ich mir den 
Mantel anzog, um nach Straßburg zu fahren. 
Er behielt den Hut auf dem Kopf, das halten 
die Elſäſſer manchmal ſo, denn ſie lügen auch 
äußerlich nicht gern über ihre Geſinnungen 
hinweg, und lief, klein und verwachſen, wie er 
war, einem wütenden Kobold ähnlich, an dem 
Regal mit den gene Zeitungs lahr. 
gängen auf und ab. 

Wo wollt Ihr hin?!“ blies er mich an. 
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Nach Straßburg, in den Landesaus- 
ſchuß', gab ich knapp genug zurück. 

Er nichke höhniſch und holte ſich eine 
Zigarette in den Mund. 

Ich ſagte ungeduldig: Ich habe auch gar 
keine Seit mehr, der Zug fährt in zehn 
Minuten.” 

Laßt ihn nur fahren”, verſetzte er noch 
böhniſcher. „Der fährt auch ohne Euch.“ 

Ich ſah ihn dumm an. Das witterte ich wohl, 
daß er zum Sprung anſeßen wollte und daß 
der Sprung auf mich zu geſchehen würde, aber 
ich konnke mir nicht gleich denken, was es 
werden jollte. 

Laßt ihn nur fahren”, wiederholte er, 
gerade vor mir ſtehenbleibend. Dann lief er 
wieder. 

Das trieb mich in einen unluſtigen Wider 
ſpruchsgeiſt, ſo daß ich die Türklinke in die 
Hand nahm, meinen Hut auf den Kopf ſtülpte 
und Adieu ſagke. Er ſchoß aber auf mich zu 
und hielt mich am Rockknopf feſt und ſchrie 
heraus: „Ja, gebt nur, und kommk nimmer 
wieder! Das habe ich Euch fagen wollen! Wir 
können hier keine Menſchen brauchen, die 
unſere Partei in Verruf bringen 

Weil ich mir meine Meinung nicht von 
Euch kokſchlagen laſſen will”, ſagke ich gemäch⸗ 
lich, denn ich fühlte mich auf einmal ganz ruhig 
und befriedigt. 

Dummheiten! ſchrie er mich wieder an. 
Wenn man einer Parkei angehört, ſo muß man 
ſich dem Geſamtwillen fügen, aber das könnt 
Ihr nicht, nom de dieu!” 

Ich ſagte lächelnd: „Ih habe immer ge- 
glaubt, daß Eure Partei für die Freiheit 
kämpft, aber da bin ich falſch gefahren.“ 

Jetzt lachte er ganz niederkrächtig. So geht 
doch in eine andere Parkei und ſeht zu, ob Ihr 
da Eure Sprünge machen könnk, wie Ihr 
wollt! Difziplin muß fein, Ihr junger Menſch, 
Ihr!“ 

Ja“, jagfe ich trocken, darum habe ich 
auch zu den Soldaten gehen wollen.“ Obwohl 
ich damit ja meineidig fchwindelte, denn es 
halte eine andere Herkunft gehabt. 

Ich war alſo Hals über Kopf draußen und 
wollte mich auch gar nicht dagegen wehren, 
denn fie hatten ja das Recht dazu, und ich war 
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eben der unfolgſame Brauſekopf geweſen. Aber 
ich hakte jetzt die ganze Politik ſchwer im 
Magen und wollte nichts mehr davon hören. 
Der Doktor König in Kolmar hakte ſchon recht 
gehabt, daß die Politik zwar den Charakter 
verderbe, das Philoſophenkum im Menſchen 
aber fördere. Nur habe ich einen andersgerich · 
teten Nutzen daraus gezogen. 

Ich packte mein Bündel und verließ die 
Stadt, die ich nur als ein Gewirr unfauberer 
Straßen und kalter Menſchenſchickſale in der 
Erinnerung frage. 

Meine Mutter ſchlug die Hände über dem 
Kopf zuſammen, als ich ſchiffbrüchig in ihrem 
kleinen, beſcheidenen Leben landete. 

Ich habe es mir doch immer gedacht, 
fagte fie, daß aus dir nichts wird, Seppele. 
Wenn du uns doch gefolgt hätteſt! Jetzt wärſt 
du ſchon ein gufes Stück weiter, und dann 
hätteft du dein ſicheres Brok. Jett figt du da 
und kannſt nicht einmal an unſere Zeitung 
gehen, denn der Verleger hat derweilen einen 
anderen eingeſtellt .” 

Dann ſchöpfte fie aber wieder Hoffnung: 
Ich könnke doch einmal mit ihm reden, daß er 
mich vielleichk nähme, denn ſo viel ſie wiſſe, ſei 
er mit dem jetzigen nicht recht zufrieden 
Ich war aber hochgemut und herzlos und ſagte, 
daran ſei nicht zu denken, einfach, weil ich mich 
gar nicht wieder auf jo einen verfluchken Dreh- 
ſtuhl ſeßen und mich von jedem Parkeimitglied, 
ob es nun ein Krämer oder ein Kaminfeger 
oder auch ein Fabrikant ſei, an der Schnur 
ziehen laſſen wolle. Und ich wolle mich ſchon 
allein auf den Beinen halken; meine Gedichte 
und auch ein paar Novellen ſeien von ange 
ſehenen Jeikſchriften angenommen und gedruckt 
worden, und das brächke immer ein Stücklein 
Geld herein, und das ſolle wohl vermehrt 
werden, denn es lauere bei mir eine große 
Novelle und auch ein Roman, wenn Gott mir 
das Leben laſſe. Zu allen dieſen ſchönen 
Dingen aber, daß ſie richtig zur Welt kommen 
und kein angemaltes Geſicht zeigen, müſſe ich 
erſt einmal die Naſe in die Welt hinausſtecken, 
daß mir ein größerer Skurm um die Ohren 
blaſe, als er hier in unſerem kleinen Ländchen 
möglich ſei. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Gedenken 


Da iſt die Bank, auf welcher ich geſeſſen 
Dereinſt mit dir. Ich denk’s und ſeufze auf 
In bitt'rem Schmerz. Wie 55’ der Tage Lauf, 
Seit du dahin! 
vergeſſen! 


Enttäufhung nur aus allem, was da leibt 
Und aus den Träumen, die wir c 


leiden — 


Genoſſen nichks und nichts Und alles, alles, was mir übrigbleibt: 


Dir nicht dein Glück, o Toke, zu beneiden! 
Paul Kunad. 


Im Pfarrhauſe / Stizze von R. Böhme 


Es war an einem Nachmittag des Sonnabends 
vor Pfingſten, als der Pfarrer Regener in feiner 
Studierfiube ſaß und über die Predigt nachdachke, 
die er morgen, am erſten Pfingftfeiertage, in der 
kleinen Dorfkirche feinen andächligen Zuhörern 
Halten wollte. 

Nun ſtand er auf und ſchaute durchs Fenſter. 

Da erblickte er einen Mann, der ungefähr 
hundert Meter vom Pfarrhaufe entfernt ſtand und 
ſich nach allen Seiken wie ſcheu umſah. 

Pflingſten fiel in dieſem Jahre etwas ſpät, und 
die Sonne meinte es ſchon rechk guk. Der Mann 
„ nn grauen Filzhut abgenommen und hielt 
ihn in der Hand. Er mochte etwa fünfzig Jahre 
alt fein und fah aus, als ob er eine bewegte Der- 
gangenheit Hinter ſich halle. Seine Kleidung war 
ziemlih ſchäbig, und er mochke ſich ſchon lange Seit 
auf der Landſtraße herumgefrieben haben. Der 
Eindruck, den er auf den Beobachber machke, war 
durchaus kein verfrauenerwecender. 

Nachdem der Pfarrer den Mann einige Mi- 
nuten beobachtet halte, trat er von dem Fenſter 
zurück und ging auf die Dorfftraße. 

Vielleicht bedurfte der Fremde feiner Hilfe. 

Pfarrer Regener gehörte zu denjenigen 
Chriſten, die die Worte Chriſti: Brich den Hung- 
rigen dein Brot und die fo im Elend find, führe ins 
Haus nicht nur auf der Zunge haften, ſondern 
fie auch in die Tak umzuſetzen pflegten, und noch 
nie war ein Nokleidender ohne Hilfe aus dem 
Pfarrhauſe gegangen. 

Als der Mann den Pfarrer auf ſich zukommen 
ſah, zuckte er zufammen, und es war, als ob er 
fliehen wollte. Aber fei es nun, daß feine Füße 
ihn nicht weiterfragen konnten, oder ſei es aus 
Trog, er blieb ſtehen, jeßte feinen Huf auf und er- 
wartete fo die Ankunft des Pfarrers. 


Guten Tag, lieber Freund, redete ihn 
diefer an. 

Nun erſchrak der Mann doch, als die Stimme 
des Pfarrers in fein Ohr klang. Aber er faßke 
ſich ſchnell. 

„Was wollen Sie von mir?” fragke er rauh. 

Der Pfarrer lächelte fanft. 

Ich will nichts von Ihnen, aber vkelleichk 
wollen Sie etwas von mir, lieber Freund.“ 

Gar nichts will ich von Ihnen. Laſſen Sie 
mich ungeſchoren. Verſtehen Sie mich! Sie wollen 
mir wohl die Polizei auf den Hals hetzen? Sie!“ 

Haben Sie denn die Polizei zu fürchten? 
fragte ruhig der Pfarrer, der ſich durch die heraus- 
1 Worke des Mannes nichk abſchrecken 
ließ. 

Unſinn! Ich fürchte mich nichk. Wer fagt 
das? Die Polizei hak mir gar nichts zu befehlen. 
Verſtehen Sie!“ 

Er wandte ſich um und ging einige Schritte 
nach dem Dorfe zu. 

„Der hat ſicher elwas auf dem Kerbholze, ſonſt 
würde er die Polizei nicht erwähnt haben“, mur- 
melte der Pfarrer vor ſich hin, indem er dem Manne 
nachfah. 

Dieſer hatte ſich ungefähr hundert Schritte ent- 
fernt, als er zu kaumeln anfing. Er mußte ftehenblei- 
ben und ſich an einen Baum feſthalken, um nicht um- 
zufallen. In wenigen Sekunden war der Pfarrer 
bei ihm. 

„Sie ſcheinen erſchöpft zu fein und können nicht 
weiter, lleber Freund. Nicht wahr?” 

„Die Hitze — der Durft — 

Der Fremde Holte ſich eine Flaſche aus ſeiner 
Taſche und hielt fie ſich vor die Augen 

Verdammt“, murmelle er, als er ſah, daß die 


Flaſche leer war. 
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Kommen Sie mit mir, ich will Ihnen zu krin⸗ 
ken geben.“ 

Der Mann zögerte und blickte den Pfarrer 
mißtrauiſch an. Die ſcharfen Augen, die zwar milde, 
aber doch forſchend auf ihn blickken, waren ihm 
unbequem. 

Bis zum Gaſthof iſt es noch weit”, fuhr der 
Pfarrer for. „Wie Sie ſehen, liegt die Pfarre 
weit von den Häufern entfernt, und das Wirtshaus 
befindet ſich am anderen Ende des Dorfes.” 

Der Fremde nickke. Ja, ich weiß.“ Dann 
hielt er ſofork inne, als ob er ſchon zu viel geſagk 
hätte. Er nahm den Hut vom Kopfe und wiſchte 
ſich den Schweiß von der Stirn. 

Sie haben den Heißhunger, Mann, und 
werden auf der Straße liegenbleiben, wenn Sie 
nicht eſſen und trinken”, redete der Pfarrer freund- 
lich auf ihn ein. Faſſen Sie meinen Arm, ich 
werde Sie führen.” 

Noch immer zögerte der Mann. Aber er ſah 
ein, daß er nicht weiter konnte und ergriff den 
Arm des Pfarrers. Dieſer führte ihn in fein Stu- 
dierzimmer, wo er ihn in einen Lehnſtuhl ſich ſetzen 
ließ. Dann ſchenkte er ein Glas verdünnten Wein 
ein und hielt es ihm hin. 

Gierig griff der Fremde nach dem Glaſe und 

krank es mit durſtigen Zügen leer. 
Nun holte der Pfarrer ein halbes Brok aus 
der Küche und legte es nebſt einem Stück Butter 
und einem Kuhkäfe auf den Tiſch vor feinen un- 
freiwilligen Gaſt. 

Eſſen Sie, lieber Freund“, ſagte er. Mehr 
kann ich Ihnen nicht geben. Meine Leute find auf 
dem Felde und ich bin allein im Haufe.” 

Der Mann ließ ſich nichk nötigen. Haſtig griff 
er zu und verſchlang einen Biſſen nach dem anderen. 

Während er aß, konnke ihn der Pfarrer un- 
geftört betrachlen. Es war eine lange, knochige 
Geſtalt. Dünne, fahlblonde Haare bedeckten nof- 
dürftig den Kopf. In den kleinen, ſtechenden 
Augen lag etwas von dem Ausdruck, den das Auge 
der Kaße zeigt, wenn fie ſich auf die ahnungsloſe 
Maus ſtürzen will. 

Der Pfarrer ſagke ſich, daß er dieſem Mann 
nicht allein im Walde oder auf einem einſamen 
Pfade begegnen möchte. Doch er wollke keine 
Furcht zeigen. Vielleicht konnte er da noch helfen. 
Eine Seele reffen. 

Sein eigenes Leben ſtand in Gottes Hand. 

Er ſetzte ſich ihm gegenüber und ſchauke ihn 
ruhig an. Hier in dieſem kleinen Raume wohnte 
der Friede Gottes. 

Nach und nach aß der Fremde mik mehr Ruhe. 
Der erſte Hunger war geſtillt. Ab und zu nahm er 
einen Schluck aus dem Glaſe, das ihm fein freund- 
licher Gaſtgeber wieder gefüllt hakte. Er mochte 
wohl ſchon lange nichts Ordenkliches gegeſſen haben. 

Nun war er ferfig. Er fühlte ſich wohler und 
behaglicher. Man konnke es an ſeinen Bewegungen 
ſehen. Er reckle ſich und legte ſich in den Lehn⸗ 
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ſtuhl zurück. Es ſchien, als ob er die Anweſenheitk 
des Pfarrers vergeſſen hätte und als ob feine Ge⸗ 
danken ganz wo anders weilten, 

Der Pfarrer ſtörke ihn nichk und beobachleke 
ſtumm dle Geſichtszüge, die oft einen verſchiedenen 
Ausdruck annahmen. Plötzlich wie zufällig ſah der 
Mann auf. Als er die Blicke des Pfarrers auf 
ſich gerichtet bemerkte, ging ein heftiges Erſchrecken 
über ſeine Züge, und ein Beben durchzuckke ſeinen 
Körper. Die Gegenwart, die er auf kurze Zeit ver- 
geſſen, traf wieder grell vor ihm. Er erinnerte ſich, 
wo er war. Haſtig ſprang er auf und ſagke mit 
heiſerer Stimme: 

Ich muß fort und ich — ich danke Ihnen.“ 

Es fiel ihm unſagbar ſchwer, einen Dank aus⸗ 
zuſprechen. 

Es iſt gern geſchehen, lieber Freund“, ent- 
genete der Pfarrer., Aber bleiben Sie doch noch bei 
mir. Wir wollen gemütlich zufammen plaudern. 
Vielleicht kann ich ekwas für Sie fun.” 

„Nein, nein, ich muß fort.” 

„Sie find noch zu matt. Bleiben Sie noch. 
Auch wird es bald anfangen zu regnen. Sehen Sie 
nur, wie ſchwarze Wolken den Himmel bedecken. 

Und als ob der Himmel felber dieſe Worte be- 
ſtätigen wollte, erhellte ein greller Blitz das Zim- 
mer, und gleich darauf machke ein Donnerſchlag das 
ganze Haus erzittern. Der Himmel wurde immer 
dunkler, unaufhörlich zuckken die Blitze, und der 
Regen goß in Strömen hernieder. 

Nun müſſen Sie ſchon noch bei mir bleiben. 
Denn wenn Sie nur zwei Schrikte in dieſem Wekter 
gegangen ſind, ſind Sie durchnäßt bis auf die 
Hauk', redete der Pfarrer gukmükig auf den Frem- 
den ein. 

Nur ungern fügte ſich dieſer der Nokwendigkeil. 
Er ließ ſich wieder in den Skuhl fallen und ſtarrke 
ſchweigend durch das Fenſter auf die Skraße. 

Der Pfarrer wollte verſuchen, den unheimlichen 
Fremden zum Sprechen zu bringen. 

„Sie kennen wohl die Gegend hier?” unter- 
brach er das Schweigen. 

„Nein. Weshalb ſoll ich die Gegend kennen?” 
fragfe mißtrauiſch der Fremde. 

„Nun, ich meine nur ſo. Sie ſcheinen doch 
vorhin zu wiſſen, daß das Wirkshaus am anderen 
Ende des Dorfes liegt. 

Ich bin einmal hier durchgekommen. Ich er- 
innere mich. Es iſt aber ſchon lange her. Sehr 
lange. Und aufgehalten habe ich mich im Dorfe 
gar nicht. Nur durchgekomen bin ich. Das iſt 
alles. Nur durchgekommen. Sie können es mir 
glauben.“ 

Es war, als ob in dieſer Ableugnung des 
Kennen der Gegend eine gewiſſe Abſichk lag, und 
dem Pfarrer enkging dies nicht. Er wollfe etwas 
fragen, als der Mann ſich einen Ruck gab und 
forkfuhr: 

War dies Haus früher nicht mit wildem Wein 
bewachſen? 
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So iſt es“, erwiderte der Pfarrer. Er wun- 
derte ſich, da der Fremde diefe geringfügige Er- 
ſcheinung noch im Gedächknis hakte, da es doch ſchon 
bange her fein follte, wo er das Dorf geſehen hatte 
und er das Haus nur flüchtig geſehen haben konnke. 

Als ich hier elnzog, ließ die Gemeinde die 
Pfarre neu anſtreichen, und dann mußte der Wein 
entfernt werden.“ 

Sind Sie ſchon lange hier?” fragte der Fremde 
weiter. 

Nun, es ſind jetzt fünfundzwanzig Jahre, daß 
mein Vorgänger ermordet wurde, und ſeit dieſer Jeit 
bin ich hier.“ 

Wer Hat 


„Ermordet, ſagen Sie? Warum? 
ihn ermordet?“ 

Skoßweiſe kamen dle Worte aus dem Munde 
des Mannes, und es war, als ob er ſich Gewalt 
antun müßte, um zu ſprechen, und als ob eine 
heimliche Angſt aus feinen Augen leuchkete. 

Ja, es war um dieſe Jahreszeit. Der Pfarrer 


ftand damals in meinem Alter und befand ſich allein 


im Hauſe. Seine Leute waren ausgegangen. Als 
fie zurüchkehrten, lag er kot da. Er war erſtochen 
und der Schrank, in dem er ſeine paar Groſchen 
aufbewahrte, erbrochen.“ 

„Und wer iſt es geweſen? Wie heißt der — 
der Mörder? Hak man ihn gefaßt?“ 

Die Hände Krampften ſich zuſammen, und 
feine Augen quollen ſtarr hervor, als er dieſe 
Fragen an den Pfarrer richtete. Es ging m ein 
Zittern durch feine Seele. 

Nein, man hat ihn nicht gefaßt”, idee 
der Pfarrer, die letzte Frage zuerſt beankworkend. 
Das ſonderbare Benehmen ſeines Gaſtes, der ihm 
immer unheimlicher vorkam, war ihm nicht ent- 
gangen. 

„Noch nicht. Wer weiß, wo er ruhelos um- 
herirrf. Aber er wird ſeiner Strafe nicht entgehen.” 

Hahaha! Sie werden ihn nicht faſſen. Er 
wird ſich nicht faſſen laſſen“, rief der Mann mit 
heiſerem Lachen. 

„Gottes Mühlen mahlen langſam, aber ficher”, 
enkgegneke der Pfarrer. Der Strafe Goktes ent- 
geht er ſicher nicht. 

Damit ſchreckk man 


Das ſind Märchen. 
Kinder.” 

In der Seele des Geiſtlichen ffieg ein Arg- 
wohn auf. Er wollte etwas fagen, doch der 
Fremde kam ihm zuvor. 

„Weiß man denn, wie der — der — Mörder 
heißt”, fragte er, die Augen lauernd auf feinen 
Wirt gerichtet. 

Franz Erdmann heißt der Mörder”, anfwor- 
tete der Pfarrer mit ruhiger, aber feſter Stimme, 
den Blick nichk von dem Fragenden wendend. 

Das Geſichk des Mannes ward erdfahl. Er 
wollte ewas erwidern, aber die Stimme verſagke 
ihm den Dienſt. Endlich ſtammelte er: 

Woher wiſſen Sie das?“ 
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Im Kampfe mit feinem Opfer waren dem 
Mörder wahrſcheinlich ſeine Papiere aus der 
Taſche gefallen. Man fand fie am Zimmer und 
konnte jo den Namen feſtſtellen.“ 

Der Mann faßte ſich ſchnell wieder, und in 
feinen Zügen prägte ſich eine finffere Enkſchloſſen · 
heit aus. 

„Und man hat nie wieder von ihm gehört?“ 

Der Pfarrer ankworkete nicht gleich. Nach 


einer kleinen Weile fagte er: 


Er irrt noch ruhelos umher wie Kain, der 
feinen Bruder Abel erſchlug. Aber eines Tages 
wird er wieder hierherkommen zu der Stelle, wo 
er den Mord verübt hat. Denn es iſt eine bekannte 
Zatfahe und in der Natur des Menſchen be- 
gründet: den Mörder zieht es in die Nähe des 
Ortes zurück, wo er die Tak begangen. Wie von 
einem Magnef wird er angezogen, und er kann 
dieſer Anzlehungskraft ſich nicht entziehen. 

Er wird ſich hüten und nochmals hierherkom- 
men”, höhnke der Fremde mit heiſerer Stimme. 
So dumm iſt er nicht.“ 

Pfarrer Regener legte feine Hand feſt auf die 
Schulter des Mannes und ſagte langfam: 

Er iſt bereits zurfickgekehrt. Mann, Sie ſind 
Franz Erdmann, der Mörder.“ 

Einen Augenblick ſaß der Mann wie gelähmt, 
als ob ein Schlag ihn getroffen. Er ſtarrke den 
Pfarrer an wie einen böſen Geiſt mit wild er- 
ſchrockenen, weit aufgeriſſenen Augen. Dann ſprang 
er erregt auf, ſchlug dröhnend mit der geballten 
Fauſt auf den Tiſch und rief: 

Wer hat Ihnen geſagk, daß ich Franz Erd- 
mann fein foll?” 

„Sie ſelbſt haben es mir gefagt. Yet, in dieſem 
Augenblick. Und ſchon vorher las ich das Ge- 
ſtändnis Ihres Verbrechens in Ihren Augen, Ihren 

ungen.“ 

Der Mörder ſah ein, daß er ſich verraten 
hakte, und daß er in eine Falle gegangen war. Aber 
er wollte ſich nicht fangen laſſen. Drohend und mit 
geballten Fäuſten ftellte er ſich vor den Pfarrer 
und ſchrie: f 
„Und nun willſt du mich der Pollzel ausliefern, 
du elender Verräter! Aber das ſoll dir nicht e- 
lingen!” 

Er griff in die Taſche, als ob er dort ein 
Meſſer ſuchte. Seine Geſichtszüge waren verzerrk 
vor Wut. Der Pfarrer trat keinen Schritt zurück. 
Er blieb ruhig vor dem Mörder ſtehen, und furcht⸗ 
los fagte er: | 

In din in Ihrer Gewalt und kann mich Ihnen 
gegenüber nicht wehren. Sie können mich um- 
bringen, wie Sie meinen Vorgänger umgebracht 
haben. Eins aber will ich Ihnen noch ſagen: wenn 
Sie auch dem irdiſchen Richter entgehen, dem himm- 
liſchen entgehen Sie nicht. 

Sei es nun, daß dieſe feierlich geſprochenen 
Worte des Pfarrers Eindruck auf den Mann 
machten, oder fei es, daß er das Meſſer nicht fin ⸗ 
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den konnte, das er unkerwegs verloren haben 
mochte, er trat einen Schritt zurück und ſchien un- 
enbſchloſſen, was er kun follte. 

Der Geiſtliche ſah es und fuhr unerſchrocken 
ſork: | 


Ich bin ein Diener meines Gottes. Es iſt 
nichk meines Amtes, Sie dem irdiſchen Richter zu 
überliefern. Aber der Herr wird Sie finden und 
flöhen Sie auch bis an das äußerſte Ende der Welt. 
Sein Auge ſiehk Sie und verfolgt jeden Ihrer 
Schritte. Ihre Taken werden eingekragen in das 
Buch des Lebens mik ehernen, unverwiſchbaren 
Zeichen. Einſt wird die Stunde kommen, wo Sie 
Rechenſchaft ablegen müſſen von allem, was Sie be- 
gangen haben. — Und nun gehen Sie, verlaſſen 
Ste dies Haus und verſöhnen Sie ſich mik Gokt, 
der auch Ihr Gokt und ein Gokk der Liebe und des 
Erbarmens tft. Suchen Sie ihn, ſolange es noch 
nicht zu ſpät tft, er wird ſich finden laſſen.“ 


K 
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Noch einige Augenblicke zögerte der Mann. 
Dann wondke er ſich um und verließ, ohne daß ein 
Work über feine Lipepn kam, fluchtartig das Zim- 
mer. Eine Erinnerung aus ſeiner Kindheit, an 
Gott mochte vielleicht in ihm wach geworden ſein. 

Der Pfarrer ſah ihm nicht nach. Er wollte 
ei willen, wohin der Mörder feine Schritte 
lenkte. — 

Am anderen Morgen fanden Arbeiter im nahen 
Walde an einem Baume einen Mann hängen. 

Franz Erdmann Hatte ſich dem irdiſchen Richter 
enkzogen. 

Niemand kannte den Fremden, und der Pfar⸗ 
rer verriet nicht, was ſich am Tage vorher im 
Pfarrhauſe zugetragen hakte. | 

In einem Winkel des kleinen Kirchhofes fcharrte 
man den Gelbfimdrder ein. 

Nur der Pfarrer folgte feinem Sarge und 
ſprach an dem Grabe ein ſtilles Gebel. 


Abendliches Erinnern 


Und fie kam wieder ... Lang war fie mir tot. 
Sie kam mir wieder ... Und im Abendrot 
Schritt fie mir zu; es ſtand die Welt in Segen. 


Sie kam und blieb und 


ging dann und enfihwand. — 


Die Sonne ſtieg hinunker bis zum Rand 


Und floh der Nacht, der kiefen Nacht enkgegen. 
& 


Franz Lüdtke. 


Etwas von der alten deutſchen Treue / Von A. W. J. Kahle 


Die Treue des Mannes gegen das geliebte 
Weib und umgekehrt iſt begreiflicherweiſe von Sage 
und Dichkung oft mit ihrem ſchönſten Glanz ge- 
ſchmückk worden. Das herrlichſte Beiſpiel aus der 
deutſchen Heldenſage bietet Gudrun, die, von den 
Normannen gefangen, auf der feindlichen Burg 
alles Elend der Gefangenſchaft dulden muß. Nach 
germaniſcher Auffaſſung Konnte ſie ſchlechterdings 
‚keine zärkliche Empfindung für Hartmut hegen, da 
fein Vaker ihren eigenen in der blukigen Schlacht 
auf dem Wülpenfande tötete. 

Wahrend hier die treue Liebe nach geduldigem 
Ausharren ihr Ziel erreicht hat, ſtellt ih uns in 
der nordiſchen Brunhild die Treue kragiſch dar. 
Die gekränkte Weibesehre, die beleidigte Liebe 
wecken das Verlangen glühender Rache in ihr, und 
Sigurd muß fallen. Als fie ihr Ziel erreicht und ſich 
ihre Rache erfüllt Hat, folgt fie dem noch immer 
gelleblen Mann in den Tod: der Scheikerhaufen, 
-auf dem feine Gebeine verbrennen, loderk auch für 
fie empor und nimmt fie ſamk ihren Schätzen auf. 
Dieſen idealen Bildern aus der deukſchen Na- 
ktionalſage läßt ſich auch ein Ideal der Frauenliebe 
zur Seite ſtellen, das die rifferliche Zeit, die Zeit 


(Schluß.) 
des Minneſanges, ſich erſchaffen; doch ein charakte- 
riſtiſcher Zug befteht noch. Ein Beiſplel aus einem 
der größten mitkelalkerlichen Dichter, aus Wolfram 
von Eſchenbach, mag erwähnk ſein: Sigune und 
Schionakulander. Die Launenhafligkeik, mit der 
hier bei aller Innigkeit der Empfindung das Mäd- 
chen den geliebten Mann behandelt, bildet einen 
ſcharfen Gegenſaß zu der nakurwahren Einfachheit, 
die uns in der Heldenſage enkgegenkritt. 

Eine andere Sage zeigt uns das Raffinemenk 
des höfiſchen Minnedienſtes auf die Spige gefrieben. 
Es iſt die Sage vom Herzeſſen, welche bald an den 
provenzaliſchen Troubadour Guillem von Cabeſtanh, 
bald an den franzöſiſchen Tronvere, den Kaſtellan 
von Coucy, bald an andere Namen angelehnk, bald 
ohne Namen des Helden überliefert wird. 

Von der Treue der Eheleuke gegeneinander 
weiß die Sage des Mittelalters herrliche und er- 
greifende Züge zu berichten. Bekannt dürften die 
Sagen von Genoveva, von Crescenkia, von der ge- 
duldigen Helena fein. Die nordiſche Sage, die uns 
ſchon fo manchen ſchönen Zug geboken, hak in der 
Liebe von Helgi und Sigrun, die ktreueſte Frauen- 
liebe gezeichnet. Die Sage ließ beide von den Token 
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auferſtehen zu neuer Liebe; im Liede aber, fügt die 
Erzählung hinzu, leben fie ewig. 

Zwiſchen der Treue der Gudrun, der nordiſchen 
Kriemhild, und der deukſchen Kriemhild beſteht eine 
charakleriſtiſche Verſchiedenheit. Die nordiſche 
Faſſung der Sage ſcheint das Urſprüngliche zu fein, 
weil in ihr jener allgermaniſche Geiſt noch lebt; die 
Anſchauung, auf der das deutſche Nibelungenlied 
ruht, iſt eine chriſtliche; ihr liegt das innige Band 
zugrunde, das die Ehe zwiſchen Mann und Weib 
ſchlingt, jenes Work der Bibel: ein Mann wird 
Vaker und Mutter verlaſſen und an feinem Weibe 
hangen. Bezeichnend iſt es, wie im Nibelungen 
Ued ſelbſt die verſchledenen Bearbeitungen eine 
Fortbildung dieſer Auffaſſung enthalten. Derjenige 
Bearbeiter, der am meiſten das Lied auf den Boden 
der böfifchen Dichtung zu verpflanzen bemüht iſt, 
bemüht ſich augenſcheinlich, Kriemhildes Hand- 
lungsweiſe durch ihre Treue zu enkſchuldägen und 
die Schuld der ganzen Kataftrophe auf Siegfrieds 
Mörder Hagen zu wälzen. 

In dieſer altgermaniſchen Sage herrſcht der 
Geiſt des Chriftentums vor; er waltet beſonders in 
zwei Verhältniſſen, und zwar in der Treue gegen 
den Nebenmenſchen und der Treue gegen Gokk,; 
für jene biefef die Volksſage eine Geſtalt, die ge- 
wiffermaßen ein Typus geworden iſt: die Geſtalt 
des treuen Eckart, der nach noch Heute lebender 
Sage der wilden Jagd vorauszieht und jeden aus 
dem Wege gehen heißt. Dieſe Treue gegen den 
Nächſten wird eigenklich mit Recht in innigſte Ver- 
bindung mit der Liebe zu Gokk gefeht; denn wer 
rechte Liebe zu Goft hat, iſt treu und feinen Mit- 
menſchen hold. Treue, Ehre und Gott gehören aufs 
innigſte und unfrennbar zuſammen. 

Das Mittelalter liebt es, Vorſtellungen und 
Gedanken in ein kypiſches Gewand zu kleiden. Da 
die Treue in der Charakterfeftigkeit befteht, fo 
wählte das Mittelalter zu ihrem Bilde den Stein, 
vor allem den härkeſten Edelſtein, den Diamanten. 
Ein anderes Symbol der Treue iſt das wegen ſeiner 
Härte und Reinheik dazu geeignete Gold. Für unſere 
Symbolik bleibt es auffallend, wenn ein Dichker 
das Chamäleon mit feinem Farbenwechſel als Bild 
aller Tugenden aufſtellt, indem feine verſchiedenen 
Farben verſchiedene Tugenden bezeichnen; die gelbe 
Farbe bedeutet, daß die Treue golden ſei. Auch der 
Hund wird als Symbol der Treue angeführt. 

Als Bild der Untreue ſiehk man das Laub in 
feiner Beweglichkeit und Vergänglichkeit an oder 
die Kerze, die zu Aſche wird oder das wertvolle Zinn 
oder Kupfer, das vergoldet zu käuſchen beſtimmk iſt. 
Der Wolf gilt als Typus der Unkreue. Die bekannte 
Erzählung vom Wolf und Kranich ſchließk in einer 
niederdeulſchen Bearbeitung: So kat der böſe, un- 
getreue Mann . . nach des untrenen Wolfes Art, 
Der alſo an dem Kranich fat. Ein anderer Typus 


Der Untreue ift Kaiſer Ermenrich; in dem Gedicht 


von Dietrichs Flucht heißt es: Untreue iſt von ihm 
leider zuerſt in die Reiche gekommen. Wie Gott 
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ein Bild der Treue, iſt der Teufel ein Typus der 
Untreue. 

Die Tugenden und ebenſo ihr Gegenſatz werden 
faft immer in Geſtalt von Frauen gedacht. Frau 
Treue erſcheink oft in den Dichtungen entweder 
allein oder in Verbindung mit anderen, ebenfalls 
perfonifizierten Tugenden. Zum Gefolge der Treue 
gehört jeder freue Mann, in die Dichtung iſt er ein ⸗ 
geführt als Engelhart. Schon Walter von der 
Vogelweide klagt, daß Treue, Zucht und Ehre in 
der Welk tot find: Einfältige Treue iſt tot, die Un- 
kreue iſt manches Mannes Brot, der golden Work 
bat in dem Munde und falſchen Hork im 
Herzensgrunde. So wird ein beſtändiger Kampf 
gegen die Unkreue die Treue gedacht und der erſteren 
Sieg iſt oft von den Dichtern beklagt. 

In den verſchiedenen Dichtungen ſehen wir die 
Untreue perſönlich auftreten. Ihre Verkörperung, 
wie fie ſich in dem ungetrenen Menſchen darſtellt, 
ſchilderk der wilde Alexander. 

Die Tugenden unter dem Bilde von Kleidern 
darzuſtellen, war eine im Mittelalter Fehr beliebte 
Allegorie. Die Tugenden find der Seele Gewand 
und bilden ihren Schmuck, ſagt bereits ein Dichter 
des 12. Jahrhunderts. Die Treue iſt das beſte Kleid 
und Ichmücket mehr als alle edlen Stoffe. Die Klei- 
der der heiligen Martina ſind Tugenden, ihr Kranz 
beſteht aus ſechs Blumen, unter denen ſich auch die 
Treue befindet. Gott hal Maria fieben Kleider ge- 
geben, von denen das ſechſte fiete Treue heißt. 

Die Treue kommk auch unter dem Bilde von 
Waffen vor. Treue ft ein Schild. Auch unter 
dem Bilde einer Farbe iſt fie eingeführt: Chriſti 
Kleid hat zwanzig Farben, die erſte davon iſt die 
Treue; oder eines Spiegels: Treue iſt ein Spiegel, 
den der Mann vor ſich in all der Welt hier trägt; 
oder einer Kammer: in der von Dichter des heiligen 
Georg fingierten Tugendburg befinden ſich viele 
Kammern, welche die Seligkeit mit dem Pinfel Ehre 
malf. Eine Kammer heißt Treue, vor welcher der 
Ungetreue draußen ftehenbleiben muß. 

Neben dem bezeichneten Lob der Treue klagt 
die Dichtung im mitkelalkerlichen Deulſchland, daß 
die Zuftände dem Ideal von Treue wenig ent- 
ſprächen. In der Welt voll Unkreue und Arglift 
tröftet den Trauernden aber der Aufblick zum Him- 
mel. Untreue ift aller Untugenden voll, fie kann 
zur Hölle leiten Mann und Frauen wohl, die nim- 
mer kämen ſonſt dahin, wenn fie nicht Untreue 
hätten in dem Sinn. 

So mannigfache Klagen über Untreue auch 
herüber könen, das lebendige Gefühl für Treue ver- 
leugnet fi nichf in unſerer alten Dichtkunſt. Ein 
Volk, das in feiner Sage fo leuchtende Geftalten 
der Treue aufzuſtellen vermochte, mußte von dem 
hohen Wert der Treue durchdrungen fein. Und in 
unſerer ſchweren, ernften Zeit hat es ſich bewahr · 
heitet, daß das deutſche Volk treu durch und durch 
iſt und hat es bewieſen, als der König feine ſieg⸗ 
reichen Mannen zu den Fahnen rief. | 
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Ein neues Heilverfahren. 
Wir dürfen wohl als bekannt vorausfegen, daß unter 
allen I e Faktoren der Sauerſtoff der bei 
weitem wichtigſte und unentbehrlichſte iſt. Vera 

des Blutes an Sauerſtoff iſt von der Wiſſenſchaft läng 
als eine Haupturſache der verſchiedenſten Krankheits- 
uſtände nachgewieſen worden; denn ſie hat zur unaus⸗ 
Reiblich ichen Folge, daß die aufgenommene Na g in 
und daß ſich Weiſe zerſetzt (verbrannt, oxydiert) wird, 
und daß ſich daher giftige 1 DE Lan ing» 
re mfaure Salze, bilden, welche die Säftemaſſe 
verunreinigen, die Blutbewegung erſchweren und die Ge⸗ 
webe in einen Reizzuſtand verſetzen. Die Zufuhr kon⸗ 
zentrierten Sauerſtoffs zum Blute und ſomit die Ver⸗ 
wendung dieſes lebenswichtigen Gaſes zu Heilzwecken 
behalt zu den Aufgaben, welche lange Zeit für 5 
gehalten en Erft der modernen Chemie iſt es 
lungen, in Geſtalt eines weiß ausſehenden und cht 
einzunehmenden Pulvers ein Präparat herzuſtellen, welches 
den Sauerſtoff in chemiſcher Bindung enthält und ihn vom 
1 en aus an das Blut abgibt. Eine mehr als zehn⸗ 
ge n die das Inſtitut für Sauerſtoff⸗Heil⸗ 
ahren, Berlin, mit dieſem neuen Mittel geſammelt hat, 
hat den unwiderleglichen Beweis erbracht, daß die Er⸗ 
wartungen, die man in die Heilkraft des Sauerſtoffes 
geſetzt 1 erg berechtigt waren. Das völlig un⸗ 
Ber hat ſich bei individueller Dofierung nach 
1 Vorschrift in der Praxis ausgezeichnet bewährt. 
ua und Stoffiwechleltrantbeiten (Gicht, 
8 „ Zucker⸗, Magen-, Nierenleiden, Darm⸗ 
trägheit, Fämöreholden, Arterienverkalkung, Blutarmut 
uſw.) find, ſelbſt noch in ſehr ſchweren und veralteten 
„ganz vorzügliche und überraſchende Heilerfolge 
erzielt worden. Bei längerem Gebrauch der Präparate 
konnte häufig eine vollſtändige Regeneration des Körpers 
mit all den erfreulichen Symptomen des wiedererwachenden 
Wo e der Lebensfreude und des ne Lounge 
s konſtatiert werden. Zahlreiche Aerzte haben 
Kur an fi felbft verſucht und fie ihren Patienten 
ee Schließlich (1907) wurde das Mittel auch in 
die die Brgneiberorbmung der Königlichen Univerſität Berlin 
aufgenommen. Täglich gehen uns anerlennende en 
zu, von denen wir nachſtehend einige wiederg 


Dr. med. Sch. in P.: Ich glaube mit großem Recht 
behaupten zu können, daß die meiſten Erfolge meiner 
Praxis ſeit 1 Zeit herrühren, wo ich Sauerſtofftherapeut 
geworden bin.“ — Dr. med. L. in P. (der a 
nervenleidend war): „Bitte 1 weitere Send 
un. der ausgezeichneten Wirkung geradezu A 

direkt wunderbare 


Erf ige een Cel heit hatt die ſich in 
0 me ’ 
ich dee en Tre Haben a 12 


Dr. F. in G.:: „. teile ich ergebenſt 
mit, daß Po Patient das Pulver zu Ende gebraucht hat 
und ſeit 14 Tagen zuckerfrei iſt.“ — F. 1 „Es iſt nicht 
zuviel geſagt, wenn ich erkläre, daß ich mich in meinem 
dab Leben kaum je jo nervenfeſt und energiſch gefühlt 

abe und ein Arbeitspenſum heute ſpielend bewältige, 
dem ich zuvor faft erlegen wäre.” — 9. D., p. Lehrer 
„Ich war ſeit 25 Jahren mit ſchwerem G chtleiden behaftet. 
Von den vielen Gichtmitteln, als Pillen, Pulver, Bäder 
uſw., für welche ich mehr als 1000 Mark während dieſer 
Zeit verausgabte, brachte mir keins dauernden Erfolg, 
denn über kurz oder 3 ſtellte ſich das Leiden immer 
wieder ein. Auf Nie F Selen aufmerkſam 
. unterzog ich mich auch noch dieſer Kur, und ſiehe, 
er Erfolg war wirklich überraſchend. Ihr Superoxhyd 
wirkte geradezu wunderbar. Seit zehn Monaten fühle 
ich mich frei von jedem Schmerz und ohne jedweden 
Anfall. Mein Humor, meine i und Beweglich⸗ 
keit find wiedergekehrt, und ich fühle mich wohler als vor 
25 Jahren. Möge daher keiner meiner 5 
verſäumen“ uſw. — C., Oberförſter in D 
Erfolg der Kur bin ich ſehr zufrieden. Die jeplgen! kalten 
Winde, die ſonſt für den Rheumatismus ſtets das Gefähr⸗ 
lichſte waren, find num ſchon wochenlang ohne jede Wirkung, 
en es Ei er bei ſolchem Wetter kaum aus zuhalten 
Ihnen ſehr dankbar und möchte Ihnen 
ge Shre Annonce einmal in eine Fachzeitſchriſt ein- 
rücken zu laſſen. Meiner wärmſten Empfehlung können 
Sie ſtets verſichert fein, und ich ermächtige Sie“ uſw. 

Näheren Aufſchluß über das Verfahren und weitere 
Heilberichte gibt eine Broſchüre, welche das Inſtitut 
für Sauerſtoff⸗ een Berlin W 35 C6, 
koſtenlos verſendet 
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Prinzeß Irmgard / Roman von Elfe Croner 


Kaum hatte fie Roderich den Brief über- 
laffen, jo bereute Irmgard es auch ſchon. 


Die helle Röte ſchlug ihr aus den Wangen. 


Wozu einen Dritten zum Zeugen ihrer Demü- 


tigung machen. 

Das war das Seltjame, fie empfand keinen 
Schmerz und keine Trauer, ſondern nur einen 
raſenden, ohnmächtigen Zorn, eine wükende 
Beſchämung, eine unerträgliche Pein tief ver- 
letzten Stolzes. 

Das wagte man ihr zu bieten, der ſtolzen 
Irmgard v. Dünow, jo behandelte man fie, die 
ſich eingebildet hatte, ein Prinz wäre nicht zu 
gut für fie. Man ſchickke ihr einfach den Ab- 
ſagebrief und behandelte noch obendrein die 
ganze Angelegenheit als Bagatelle, als kaum 
der Rede wert. 

„Hab' Dank, Prinzeſſin Irmgard und leb' 
wohl.“ Das war alles. — Als Roderich den 
Brief zu Ende geleſen, hatten ſeine Züge einen 
Ausdruck, der Irmgard, trotz ihres Schmerzes, 
auffiel. Die Falte zwiſchen den Brauen hakte 
ſich vertieft. In feinen Augen las fie aber jo 
viel echtes Mitgefühl und jo viel Beſorgnis, 


daß ſie ihn bat, noch eine Weile bei ihr zu 


bleiben. 

Sie fühlte deutlich heraus, wie ſehr er die 
Handlungsweiſe Lorenz’ verachtete, aber er 
enthielt ſich jedes Urteils. 

Sprechen wir nicht mehr von dem da, 
agte er nur einmal, „jage mir lieber, was ich 
für dich tun kann, Irmgard. — Willſt du Ur- 
4aub? Möchkeſt du verreiſen?“ 


Deutſche Romanzeitung 1916. Lief. 7. 


6. Fortſetzung. 

Es war das erſtemal, daß er ſelbſt ihr 
einen Urlaub anbot. 

Sie war jetzt etwas ruhiger geworden, 
ſchüttelke den Kopf und meinte: 

Ferien? Jetzt? Nein, Roderich, viel Arbeit 
will ich, mehr Stunden, nur jetzt keine Muße. 
— ch muß heute ſogar noch Hefte korrigieren, 
die zurückgegeben werden müſſen; ich ahnte ja 
nicht, was mich heute abend noch erwartete.” 

Er nahm einfach den Stoß Hefte vom 
Schreibtiſch. „Die nehme ich mit zu mir ber- 
über. Heute darfſt du unter keinen Umſtänden 
mehr arbeiten. Morgen früh um ſieben Uhr 
findeſt du die Hefte korrigiert auf meinem 
Schreibtiſch liegen. — Und, jeden Dank von 
vornherein ablehnend, fügke er in ſachlichem 
Ton hinzu: Ich hatte ohnedies die Abſicht, 
mich ſelbſt einmal vom Stand der Klaſſe zu 
überzeugen.” 

Die Aufjaghefte unter dem Arm, verließ er 
Irmgard. Drüben in feinem Zimmer atmete 
er tief auf. Tiefe Erregung lag auf feinen ſonſt 
fo unbeweglichen Zügen. 

Dann ſtürzte er ſich in die Aufſatzkorrek⸗ 
turen wie einer, der eigenen Gedanken ent- 
fliehen will. | 

An eiſerne Willensſchulung gewöhnt, kor- 
tigierte er bis lange nach Mitternacht, vertiefte 
ſich gewaltſam in die Kleinhinderaufſätze, 
lächelte ſogar hin und wieder über einen allzu 
kindlichen Ausdruck, achtete auf die Interpunk- 
tion, überſah keinen Sinn- und keinen Satz- 
fehler, verbeſſerte ſchlecht gewählte Bezeich- 
nungen, addierte die Fehler, beachtete die Schrift 
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und formulierte nach allem zuſammen das Ge- 
fomtprädikat. Nun lag nur noch Kriemhilds 
Heft vor ihm, das er ſich als lehtes aufgehoben 
hakte. Und er las nun zum zweiundzwanzigſten 
Male die Schilderung eines Weihnachtsfeier 
tages. 

Er ſchlug ein paar Seiten zurück. Da waren 
überall Irmgards Korrekturen, wie ihm ſchien, 
mit ganz beſonderer Sorgfalt hier in dieſem 
Heft geübt. Und die Prädikate nicht gerade 
willkürlich, aber doch um eine halbe Note nach 
oben abgerundet. So manches „Gut' ſchien 
ihm nicht ganz mokivierk. 

„Warten Sie, Fräulein v. Dünow, dar- 
über reden wir gelegenklich. Das iſt parteiiſche 
Jenſierung, Tankenverwöhnung ſchlimmſter 
Sorte”, dachte er und zenfierfe nun, um einen 
Ausgleich zu ſchaffen“, doppelt ſtreng, und ob- 
wohl der Aufiag hübſch und gut war und nur 
ein paar kleine Unebenheiten aufwies, bekam 
Kriemhild nur ein Im ganzen genügend'. 

5 Als der Stoß Hefte wieder zufammenge- 

ſchichtek vor ihm lag, lehnte er ſich tief in 
ſeinen Arbeitsſtuhl zurück, und vor ſeinem 
Auge ſtand plötzlich die jugendlich ſchöne Er- 
ſcheinung feiner Schwägerin. In dem grenzen- 
loſen Mitleid, das er für Irmgard empfand, 
flammte noch etwas anderes auf, das er bisher 
jo übermächtig unkerdrückt hatte. Himmelherr- 
gott, ſie iſt frei“, brauſte es in ihm. 

Sein Anklitz krug in dieſer Stunde nicht den 
Ausdruck kühler, ſtolzer Ruhe, in der die Ram- 
bacher es zu ſehen gewohnt waren, ſondern den 
Ausdruck angſtvoller Spannung. Was nützte 
ihm am Ende ihre Freiheit? — 


7. Kapitel. 


Am Montag hallte der Schulhof wider vom 
Lärm der ſchwatzenden, ſpielenden, lachenden, 
kichernden, ſich kazbalgenden, ſich küſſenden 
und ſich neckenden Kinder, und die kleinen 
Mädchen in ihren Wintermänteln und feſtge⸗ 
ſchnallten Torniſtern krippelten und ſtampften 
durch den Schnee. 

Und in der Mitte des Hofes fchritt Irm- 
gard, den Kopf hoch und die Augen geradeaus 
gerichtet. Stolz und ſtraff ging fie zwiſchen 
den grüßenden Mädchenſcharen hindurch. Unter 
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der Anſpannung und Erregung der letzten Stun- 
den hatte ihre Willenskraft nicht verſagt, nur 
ihre Augen hatten einen neuen Ausdruck be- 
kommen, voll herber Unnahbarkeit, wo früher 
kindliches Verkrauen war. 

Prinzeſſin Irmgard”, flüfterten die Schü- 
lerinnen hinter ihr her; und felbft die Größeren, 
die ſonſt „vertraulich” mit ihr ſtanden, wichen 
ihr heute in ſcheuer Ehrfurcht aus, als ahnten 
auch fie, daß heute nacht nicht nur draußen im 
Freien Rauhreif gefallen und vorzeitiges 
Blühen in Eis erſtarrt ſei. 

Im Treppenflur begegnete ihr Roderich. 
Als er fie begrüßte, bemerkte er, daß der 
ſchmale, goldene Kektenring an ihrer Hand 
fehlte. — Ihre ſtarre Bläſſe und ihre zufammen- 
gepreßten Lippen fielen ihm auf. Geh' nach 
Haufe, Irmgard, du fieberſt. Nach derartigen 
ſeeliſchen Erſchütkerungen iſt Ruhe nötig. 
Komm,, ich begleite dich hinüber.“ 

Irmgard ſchütkelte den Kopf. 

„Laß mich, bitte. Ich muß zuſehen, wie 
ich fertig werde.” 

Zwiſchen Tür und Angel bat er ſie noch 
einmal eindringlich, ſich zu ſchonen, dann 
mußten ſie beide in ihre Klaſſenzimmer. 

Beim Eintritt in das Schulzimmer hatte 
Irmgard ihre volle Faſſung wieder. Sie wußte 
ſelbſt am beſten, daß Unterrichten heute Wohl- 
tat für ihre bedrängte Seele war. Bis fie dann 
in der vierten Stunde, die fie an dieſem Vor- 
mittag zu geben hatte, doch merkte, daß ihr 
Kopf und Glieder bleiſchwer wurden. 

Sie ließ eine Klaſſenarbeit ſchreiben. 

Die Mädchen ſaßen über ihre Hefte ge- 
beugt mit heißen Wangen und ſchrieben ganz 
eifrig, ſo daß man nichts als das Kritzeln der 
Federn hörte. 

Irmgard war ans Fenſter getreten und 
ſchaute auf die ſchneebedeckke Straße. Ihr Blick 
verſank in dem kräumeriſchen Weiß, in das die 
Giebeldächer und Kirchturmſpitzen, die Bürger- 
ſteige und die breiten Aſte der Bäume gehüllt 
waren. Wie ein folternder Traum erſchien 
ihr, was ſie mit Lorenz durchlebt. Sie ſtarrte 
in die Winterpracht und öffnete das Fenſter, 
weil der heiße Kopf zu arg ſchmerzte. 

Sie legte ſich einen Brief zurecht, den ſie 
ihm ſchreiben wollte, einen letzten Abfchieds- 
brief. Dann aber verwarf ſie dieſen Gedanken 
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ſofort wieder, weil er ihr kleinbürgerlich-ſenki- 
mental erſchien. War er's denn werk, je werk 
geweſen, daß fie ihm ihre Liebe geſchenkt hatte? 
Liebe? War's denn Liebe geweſen? Hatte 
Walter Lorenz in dem einen Punkt nicht voll- 
kommen recht, daß es auf keiner Seite Liebe 
war? Wem galten denn all ihre Tränen heute 
nacht, dem verlorenen Liebesglück oder dem 
verletzten Stolz? 

Er war der erſte, der ihr gehuldigt hatte, 
war flott und elegank und hatte ihr gefallen; 
aber hakte ihr je das Herz geklopft, wenn er 
kam? Hatte er eine tiefe Lücke geriſſen, als 
er ging? Und doch peinigte es ſie. Sie ſchämke 
ſich innerlich ihres Fiaskos. Zugleich brach 
auch ihr alter, troßiger Stolz durch. Dieſe De- 
mütigung war das härteſte. Und nicht nur fie 
ſelbſt, auch Roderich wußte davon 

Fräulein, es zieht jo”, rief da plötzlich in 
ihre ſtechenden, peinigenden Gedanken hinein 
ein kleines Mädchen. 

Irmgard ſchloß eilig das Fenſter. Die 
Kinder ſahen ganz erfroren aus und hatten 
klamme Finger bekommen. Sie ſammelte die 
Hefte ein und ſchloß die Skunde. 

Dann folgte die große Pauſe, bei der ſie 
die Aufficht hatte, und zuletzt Turnen. 

Die gleichmäßige, zähe Tätigkeit des Schul- 
tages, all die hundert verſchiedenen Dinge, die 
an Irmgard herantraken, zeigten ihr, daß es 
doch noch etwas Höheres gab als die kleinen, 
perſönlichen Leiden, und dieſer Gedanke hatte 
ihr geholfen, Ruhe zu finden. Irmdard ſpürte 
heute mehr als je, daß die Schule, das kleine, 
beſcheidene Stückchen Boden, auf dem fie feſt 
und ſicher ſtand, ihr Heimat geworden war. 


* * 
* 


Roderich Degenhardt wußte nicht recht, 
woran er mit Irmgard war. Trauerte ſie noch 
immer ihrem enkſchwundenen Liebestraum 
nach? Es ſchien faſt ſo, als könnte ſie noch immer 
nicht innerlich fertig werden. Sie lehnte jede 
Geſelligkeit ab, beſuchte weder Theater noch 
Konzerte und vergrub ſich immer kiefer in ihre 
Arbeit. Ä 
Nichts außerhalb der Schule flößte ihr 
Intereſſe ein. Das war nicht mehr die Jrm- 
gard von früher. 

Er bewunderte fie und ärgerke ſich doch zu- 
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gleich, wenn er beobachtete, mit welcher aus- 
ſchließlichen Hingebung fie ihrem Beruf nach- 
ging, Tag für Tag, von früh bis ſpät. 

Wenn ſie einmal zu ihm herüberkam, ſo 
geſchah es nur, um ein Buch zu leihen oder 
einer beruflichen Rückſprache wegen. Der 
Privatmenſch Irmgard ſchien wie ausgelöfchk. 

Ihm gegenüber war fie höchſt ungleidh- 
mäßig, heute neff und reizend, am nächſten 
Tage verſchloſſen und abwehrend. Niemals 
aber, ſoweit verſtand er ſich auf die Dünows, 
war Roketterie die Triebfeder ihres Beneh- 
mens. Es war vielmehr, als ob ihr ſeeliſches 
Gleichgewicht noch nichk ganz wiedererrungen 
wäre und Schwankungen unterlag, deren ge- 
heime Urſachen er nicht kannte. „Es iſt, als 
ob fie ſich Mühe gäbe, mir zu miß fallen”, 
ſagte er ſich, als er einmal wieder eine ekwas 
temperamentvolle Auseinanderſetzung mit ihr 
hatte. Innerhalb ihres Berufes ließ fie ſich 
noch immer höchſt ungern „Ichulmeiftern”, wie 
ſie jede noch jo behukſame Degenhardtſche Ein- 
miſchung nannte. 

In der Oſterkonferenz rannten beide hart 
zuſammen. Degenhardk leitete die Konferenz 
und gab, wie immer, in allen zu erörternden 
Fragen den Ausſchlag. Er blätterte im Klaffen- 
buch und erklärte mit Nachdruck: Es tut mir 
leid, meine Damen und Herren, aber ich muß 
Ihren Vorſchlag, Kriemhild Degenhardt trotz 
nicht genügender Leiſtungen zu verſetzen, zu- 
rückweiſen. Es handelt ſich hier um ein Prin- 
zip der Gerechtigkeit. Nicht genügend das Be- 
fragen, der Fleiß, die Aufmerkſamkeit und die 
Leiſtungen. Von einer Verſehung, wie Sie in 
falſchverſtandenem Enkgegenkommen vorfchla- 
gen, meine Damen und Herren, kann demnach 
gar nicht die Rede ſein.“ 

Peinlich berührk ſchwieg das Kollegium. 
Wenn er in fo entkſchiedener Weiſe ablehnte, 
war nichts zu wollen, das wußten fie. 

Endlich ſagte der alte Oberlehrer: 

„Wir haben es aber hier mit einem be- 
gabten, temperamentvollen Kinde zu kun, Herr 
Direktor. Eine Nichtverſeßung kann gefähr- 
liche Wirkungen haben.“ 

Nun fiel auch Irmgard ein: 

Der eigene Vater fieht zu ſcharf und darf 
hier deshalb nicht den Ausſchlag geben, und ich 
meine im Gegenteil . 
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„Was, Fräulein v. Dünow? fragte 
Degenhardt ſcharf, ſich raſch zu ihr wendend. 

Der alte Oberlehrer, der eine Exploſion 
fürchtete, beeilte ſich, ſchnell zu verſichern, daß 
feine und Fräulein v. Dünows gegenteilige Mei- 
nung nur einem warmen Inkereſſe entiprungen 
wären. Sie fügten ſich ſelbſtverſtändlich ſeinem 
Urteilsſpruch. — Irmgard ſchüttelte erregt den 
Kopf: 

Aber nicht doch, Herr Profeſſor, bitte, 
reden Sie für ſich allein. Ich verfechte meine 
Meinung ſchon ſelbſt, auch vor dem Herrn Direk- 
for.” Und ſich zu Degenhardt wendend, fuhr 
ſie fork: 

Ich beantrage als Kriemhilds Klafjen- 
lehrerin ganz entſchieden die Verſetzung. Bitte, 
meine Damen und Herren, vergleichen Sie un- 
parfeiifch und ohne Scheu vor den Blicken des 
Herrn Direkkors meine Nokizen und das 
Klaſſenbuch. Es ſtehen nirgends Glanzleiſtungen 
verzeichnet, bis auf die deulſchen Aufſätze, die 
ausgezeichnet find, aber ein ͤ‚ Ungenügend“ kann 
ich nirgends konſtatieren, außer dem fremd- 
ſprachlichen Unterricht, den eben der Herr 
Direktor erteilt. So überzeugt ich ſonſt von 
feiner peinlichen Gerechkigkeit bin, hier iſt er 
Partei, hier iſt er ſtark voreingenommen. Wäre 
Kriemhild Degenhardt — Kriemhild Schulze, 
ſo würde er ihre Leiſtungen als noch genügend 
bezeichnen und ihre Verjegung glaftweg als zu- 
läſſig erklären. Weil Kriemhild nun aber zu- 
fällig die Tochter des Direkkors iſt, ſo muß ſie 
dieſes ihr ſelbſt ſehr zweifelhaft erſcheinende 
Vorrecht büßen und ſoll es mit einem vollen 
Lebensjahr bezahlen. Ich rufe das Kollegium 
an, einen ſolchen Willkürakt nicht zu dulden.” 


Eine noch peinlichere Stimmung entjtand 
unter den Damen und Herren. Sie beugken ſich 
über ihre Notizbücher und ſchwiegen. 


Ihnen allen erſchien des Direktors Macht- 
ſpruch in dieſem Fall kraß. Er ſchnitt ſich ins 
eigene Fleiſch, kraf ſich ſelbſt am ſchwerſten, 
denn man kannte feinen Ehrgeiz in bezug auf 
ſeine Tochter — und es war doch gar nicht 
nötig. Fräulein v. Dünow hakte recht, mit 
etwas gütigem Willen hätte die Verjegung ganz 
ordnungsmäßig erfolgen können. Kriemhild 
war bei allen Lehrern beliebt. Sie ſahen ihr 
gern etwas nach. Sie hakte eine leidenſchaft⸗— 


liche, zärkliche Natur und brauchte mehr Liebe, 
als der ernſte Vater ihr zeigte. 

Er hat's eben immer mit der Übergerech- 
tigkeit und mit der Überobjektivität”, murmelte 
der alte Oberlehrer. 

Aber keiner aus dem ganzen Kollegium 
erhob ſich zu offenem Widerſpruch. Sie mochten 
ſich wohl innerlich ſagen „es nützt doch nicht”. 
Wenn der eifenharte Mann einmal etwas be- 
ſchloſſen hatte, kam das gefamte Lehrerkolle- 
gium nicht dagegen an. Sie kannten ihn. 

„Kriemhild Degenhardt bleibt als einzige 
in der Klaſſe zurück. Ich wünſche es.“ 

Damit erhob ſich der Direktor und gab da- 
mit das Zeichen, daß die Konferenz beendet ſei. 

Beim Abendeſſen herrſchkte bei Degen- 
hardts begreifliche Verſtimmung. 

Dieſe Konferenz hatte den Direktor mehr 
gekoftet, als er ahnen ließ. 

Die ſchlechten Zeugniſſe ſeiner Tochter 
genierten ihn vor dem ganzen Lehrerkollegium. 

Wie gut hakte er's doch immer verftanden, 
anderen Vätern und Müttern, die um die Oſter- 
zeit ſeine Sprechſtunden mit Vorſtellungen und 
Bitten beftürmten, über die Nichtverfegung 
ihrer Sprößlinge zu kröſten. „Nehmen Sie's 
nicht fo kragiſch. Das Sigenbleiben iſt doch keine 
Schande, es iſt ein einfaches Repekieren. Das 
ſcheinbar verlorene Jahr kann ſpäter doppelten 
Gewinn fragen, und ſo weiter.“ Er hakte nie 
begriffen, daß Eltern die einfache Tatjache der 
Nichtverſetzung fo ſchwer und fo niederdrückend 
empfinden konnten und ſo viel Weſen davon 
machten. Und nun, wo er ſelbſt der leidtragende, 
der perſönlich betroffene Vater war, nun mit 
einemmal leuchtete ihm das Hochnolpeinliche 
dieſes Aktes ein. Es war eben ein ganzes, 
koftbares Lebensjahr, das er Kriemhild rauben 
mußte. Sie kam zu allen Dingen, die ſich an die 
Schule angliederten, ein volles Jahr ſpäter. 
Und warum? Leßten Grundes, weil fie das 
Passe defini vom Imperfekt nun mal nicht 
unkerſcheiden konnte, und weil fie einen Wider- 
willen gegen grammatiſche Regeln hatte. Würde 
das im nächſten Jahr anders ſein? Aber wo- 
hin führten ſolche Betrachtungen? Sie ſtand 
im Franzöſiſchen zwiſchen kaum und nicht ge- 
nügend, folglich mußte fie figenbleiben. — Die 
Falte auf der Stirn des Direktors wurde kiefer. 
Es war ein ſchweigſames Abendeſſen. 
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Kriemhild, der Gegenſtand dieſer eingehen- 
den väterlichen Bekrachkungen, ahnte noch 
nichts von den Konferenzbeſchlüſſen. Aber auch 
ſie war heute nachdenklich. Das Nächſtliegendſte 
bekümmerke fie. Dieſe Zeit vor Oſtern war 
die reine Folker, jeder Tag brachte einem etwas 
Unangenehmes. Heute hakte fie wieder mal 
Pech gehabt. Rita hakte ihr Schokoladen- 
plägchen mikgebracht und fie ihr in der Ge⸗ 
ſangſtunde zugeſteckk. Kriemhild lächelte in der 
Erinnerung des Wohlgeſchmacks. Oh, Ritas 
Schokoladenplächen waren ganz beſondere 
Scokoladenpläßchen; die gab es in der ganzen 
Stadt nirgends. Das waren heine glakten, 
ſchwarzen Plätzchen, ſondern kalergroße, ganz 
und gar mit buntem Mohn beftreute Plätzchen, 
und auf die Mitte der ſüßen Mohnfläche war 
ein ZJuckerſchwan, wie ein Siegel, aufgepreßt. 
Da gab es weiße Mohnpläßchen mit rofa 
Schwänen und roſa Schokoladenpläßchen mit 
weißen Schwänen. Wie herrlich die ſchon aus- 
ſahen! Kriemhilds Geſicht ſtrahlte plötzlich, 
als fie ſich dieſe Schokoladenherrlichkeit fo greif- 
bar plaſtiſch vorſtellte. 

Sie nahm eine runde Pumpernickelſcheibe, 
beſtrich fie mit Bukter und kak ein roſa Radies- 
chen in die Mitte. Bei einiger Phankaſie konnte 
man ſich vorſtellen, das wäre eins von Ritas 
weißbeſetzken, roſa ſchwangeſchmückken Schoko- 
ladenplägchen! 

Das Radieschen war wohl zu jcharf? 
Plötzlich hatte Kriemhild einen unangenehmen 
Nachgeſchmack auf der Zunge. 

Wie war's doch mit den weiß-roſa Schoko- 
ladenplätzchen geweſen? 

Eins mit einem weißen Schwan hatte ſie 
glücklich verzehrt, heimlich und ſchwelgend, 
zwiſchen zwei Zonleitern. 

Skeck's weg”, hatte ihr Rita zugeflüſtert. 

Aber fie wollte doch auch den roſa Schwan 
probieren, der Geſanglehrer ſtand ja am 
Klavier, er würde's nicht merken, ob ſie im Chor 
mitſang oder ſolo naſchte. 

Aber wenn einer Pech hat! Kriemhild ließ 
das Köpfchen ſinken. 

Gerade als fie den Mund voll Süßigkeit 
hatte, wurde fie aufgefordert, eine Moll-Zon- 
leiter ſolo zu fingen. 

Mit äußerſter Anſtrengung ſchluckte fie 
und ſchluckke und fang dann „Do, re, mi, fa...” 
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Aber ſchon bei „mi” ftand der mißtrauiſche 
Menſch, der Geſanglehrer, vor ihr und entwand 
ihr die koſtbare Tüte mit einem Griff, der nichts 
mehr von Moll an ſich hatte. - 

Das war der Schwanengeſang der Schokola- 
denplätchen. Kriemhild hatte fie nicht wiederbe- 
kommen. Der Geſanglehrer fand ſeine Stunde 
entweiht und hatte ihr einen Tadelzektel ver- 
abreicht, den fie morgen unterſchrieben mit- 


bringen follte. Alles vor Oſtern. 


Sie warf einen Blick nach ihrem Vater 
hin. Der ſah heute zu merkwürdig aus, zum 
Fürchten faſt, da wollte fie lieber mit ihrer An- 
gelegenheit bis morgen früh warken. Eine 
Unterſchrift dauert ja keine Ewigkeit, ſagke 
ſie ſich. 
Nach dieſem Beſchluß wurde fie ver- 
gnügter. 

Irmgard hakte fih nach dem Abendeſſen 
ein Buch geholt. Aber fie las nichk, die Augen 
flogen über das Buch fork und die Gedanken 
auch. — Sie war noch heiß und erregt von der 
Konferenz. Wie ſeltſam das war, daß Rode- 
rich ſich ſo viel von ihr bieten ließ. Sie hakte 
geglaubt, er würde auffahren, ihr das Work 
entziehen und fie heftig zur Rede ſtellen wegen 
ihrer allzu deutlichen Meinungsäußerung. 
Nichts von alledem war geſchehen. Nicht ein- 
mal unfreundlich war er geworden, wenn er 
auch ſeinen Entſchluß nicht geändert hakte. Es 
war ja Wahnſinn, daß Kriemhild ſitzenblieb, 
mißleitefe Pedanterie. Und es durfte nicht 
ſein, dafür wollte ſie ſchon ſorgen. 

Alle drei, heute nicht zum Plaudern auf- 
gelegt, laſen jeßt, Roderich erſt die Abend- 
zeitung, gründlich, Zeile für Zeile, wie das ſeine 
Art war, dann die lezten Nummern der Philo- 
Iogenblätter. Irmgard las einen Band moder- 
ner Lyrik, den ihr Skella Lohmann geliehen 
hatte, und Kriemhild bläkterte in Brehms Tier- 
leben; fie halte den Band „Schwimmoögel” 
vor und vertiefte ſich in das Leben und die 
Eigenſchaften der Schwäne. — 

Roderich war jetzt bei einem pädagogiſchen 
Artikel über den „ethiihen Wert der Probe- 
verfegung” angelangt, Irmgard bei einem 
Dehmelſchen Liebesgedicht, und Kriemhild bei 
der „nicht wiederzugebenden, kraurigen Süßig⸗ 
keit des Schwanengeſanges“. Alle drei laſen 
und dichfeten ſelber leſend mit. 
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Irmgard wunderte ſich, daß fie die glühen- 
den Liebesthythmen leſen konnte, ohne Schmerz 
zu empfinden. Lorenz’ Name löſte nichts mehr 
in ihr aus. Als er das Band leichtfertig zer- 
ſchnikt, hatte fie ſelbſt es in ihrem Innern längſt 
gelöſt. Heute dachte ſie ohne Bitterkeit an ihn. 
In ihrer Seele aber wuchs das Bild des Man- 
nes, den fie käglich mehr ſchätzte und bewun- 
derte, den fie erſt jo gründlich verkannk hakke, 
den fie gehaßt hatte, weil er ihr zu groß und 
zu fehlerlos erſchien, den ſie immer nur als 
Schwager und als Vater Kriemhilds, nur als 
Schuldirektor und Vorgeſetzten, niemals ein- 
fach als Menſch, als Roderich Degenhardt be- 
trachtet hatte. 

War er denn blind? Ihm zuliebe war fie 
die küchtige Lehrerin geworden, ihm zuliebe 
war ſie hier in Rambach geblieben, ihm zuliebe 
begehrte fie auf und kämpfte — wie heute — 
für Kriemhilds Verſetzung, weil fie allein wußte, 
wie tief es ihn kraf. 

Mit einem verſtohlenen, jhüchternen Blick 
liebkofte fie ſeine kraftvolle Geſtalt, feine 
dunklen, tiefen Augen, fein volles Haar und 
feine ſehnigen, ſchön geformten Hände. Wie 
klug und gefeſtigt er ausſah, und wie gütig zu- 
gleich. 

Er ſchaute von ſeiner Zeitſchrift auf, eine 
Sekunde lang begegneken ſich ihre Blicke, 
fragend, erſtaunk, bang faſt, als kraute die Seele 
den Augen nicht. 


* x 
x 


Der nächſte Tag war einer jener beſtechen⸗ 
den Vorfrühlingstage, die ſo ſtrahlend hell und 
ſo voll lockender Verheißung ſind, daß man nur 
allzu leicht geneigt iſt, an ihre Dauer und Be— 
ſtändigkeit zu glauben. Selbſt ſonſt nüchtern 
verſtändige Menſchen werden an ſolchen Tagen 
zu Schwärmern und Poeten und wiegen ſich 
in Hoffnungen, die von ſchwingenden Gedanken 
getragen, von ſingenden Empfindungen geboren 
wurden. — Roderich Degenhardt vergaß heute, 
an dieſem ſtrahlend ſchönen Märzmorgen, was 
ihn geſtern noch bedrückt hatte, er ſchritt pfei- 
fend durch den weiten Vorhof. Unten ſtand 
ſein Pferd gefattelt und wieherte vor Unge- 
duld, ins Freie hinauszujagen. Er ſaß im 
Steigbügel, faßte nach dem Zügel und war eben 
im Begriff, loszugaloppieren, als er Irmgard 
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durchs Tor kreten ſah. Er begrüßte ſie vom 
Pferd herab, ein wenig kurz und eilig. 

„So früh ſchon auf, Prinzeß Irmgard?“ 

Nur eine Sekunde, Roderich: Kriemhild 
läßt dich noch ſchnell um eine Untkerſchrift 
bitten.“ Zögernd reichte fie ihm ein beſchrie⸗ 
benes Blatt Papier und einen Zajchenfeder- 
halter. 

Läßt bitten? Warum kommt fie nicht 
ſelbſt' Ihm ahnke nichts Gutes bei Kriem- 
hildes Bitten. — Inzwiſchen lugte Kriemhilds 
Lockenkopf oben am Fenſter durch die Gardine. 
Sie beobachtete aufmerkſam die kleine Szene. 

Dabei lachte ſie ſich ins Fäuſtchen. Das 
war eine rettende Idee, Tanke Irmgard zu 
ſchichen. Sich den ſonnigen Morgen mit einer 
Standpauke zerſtören zu laſſen, das fiel ihr nicht 
ein. 

Sie verfolgte genau, wie der Vater ftirn- 
runzelnd den Zettel las und unwillig den Kopf 
ſchüttelte. Was? Mit einem Fuß war er aus 
dem Steigbügel? Wollte er etwa umdrehen? 
Es war ihm zuzukrauen. Ihr fiel ein, wie ab- 
ſcheulich wichtig er gerade die Geſangſtunde 
nahm. Das nächſte Mal follte Rita ihr die 
Schokoladenplätzchen doch lieber in der Zeichen- 
ſtunde geben. — Kriemhilds Schalk kehrke 
wieder, als ſie ſah, daß Tanke Irmgard be— 
ſchwichtigend ihre Hand auf Vakers Arm legte, 
wie er halb ärgerlich, halb lachend ihr etwas 
zurief und dann forkritt. — 

Der kleine Vorfall war nicht imſtande, 
Roderich die Laune zu ſtören. Heute nicht, 
heute ſah er nur die Sonne und den Frühling, 
ritt unbeſchwert ins Morgenrot hinein. 

Wer fein halbes Leben auf dem Katheder 
zubringen muß, empfindet doppelt ſtark den 
Reiz der ſtarken Bewegung in freier Wald- 
luft. Er fühlt ſich belebt, verjüngt, erhoben. 

Seine Bruſt wurde frei: Ha, das war ein 
Atemzug. Dieſe würzige Tannenluft. Wie 
heiliger Karfreitagszauber lag's über den 
Bäumen. Vogelſtimmen wurden wach. Ihm 
war, als jauchzte der Wald, als riefen Geiſter 
und Nymphen ihn an, als rüttelten fie an ihm: 
hui, wie das durch alle Glieder rann. 

Er ſprengke noch immer in vollem Galopp. 
Aufrechk, kerzengerade ſaß er auf feinem 
Schimmel, der ſich jeder ſeiner Stimmungen 
anzupaſſen ſchien. 
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Jetzt fühlte er ſeine Kraft. Er pifff einen 
Marſch. Dann ritk er langſamer, ließ die Zügel 
locker. Er dachte plötzlich an Irmgard, die in 
ſein verödekes Haus wieder Behagen gebracht, 
und ſeiner Seele Glanz, die ihm die Freude am 
Leben wiedergegeben hatte, die ſeinem Kinde 
ſchon längſt Mutter geworden war. — 

Es wäre unnatürlich, wenn ich mich 
ihr nicht erklärte, wenn wir noch länger 
in gewollter Kühle nebeneinander hergehen', 
dachte er. 

Wenn fie ihm ihre Hand fchenkte! Der 
ſonſt jo ernſte, kühle Mann wurde zum Dichter. 
Die Vorſtellungsreihen in ſeinem Hirn wurden 
zu Jubelakkorden, zu farbenglühenden Bildern, 
zu ſtillen Gebeken. 

Würde ſie ihn denn erhören? Das blühende 
Mädchen den alternden Mann? 

Eine Angſt ſondergleichen erfaßte ihn, die 
ſich mehr und mehr verdichtefe, je näher er den 
Toren der Stadt kam. 

Er ſenkte den Kopf. 
ſtockten ihm. 

Guten Morgen, Herr Direktor”, rief es 
hinter ihm drein. 

Er griff mechaniſch an ſeinen Huk. — Als 
die Schule vor ihm lag, war der Karfreikags- 
zauber, der eben noch ſeine Sinne umwoben 
Hatte, verrauſchk. 

Als er ſeiner erſten Klaſſe gegenüberſtand, 
hatte er faſt ein Gefühl der Scham, als ob er 
etwas höchſt Unpaſſendes getan hätte. Eine 
ungewohnte, wohlige Milde berrichte heute in 
des Direktors Stunde. Die braun- und blond- 
haarigen Köpfe ſteckken zuſammen und kauſchken 
ihre Bemerkungen aus, ohne daß die ſonſt ſo 
ſcharfen Augen ihres Lehrers es merkken. Kein 
herber Zuruf, kein tadelndes Wort wie ſonſt 
beim leiſeſten Verſtoß. 

Die erſte Klaſſe ließ dieſe angenehme 
Wahrnehmung nicht ungenutzt vorübergehen. 
Man machte es ſich bequem; unter den Tiſchen 
entſtanden Leſekabinekte. Wer gerade einen 
ſpannenden Roman im Beſitz hakte, las un- 
geſtört. Weißſtickereien wurden aufgerollt; 
kunſtvolle Madeiraſtiche wurden fabriziert. 
Faſt ſo behaglich wie in einem Kränzchen war's. 
Vorn auf dem Katheder ſtand Degenhardt und 
dozierke über die Fichteſche Rede an die deukſche 
Nation. 


Die Gedanken 
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„Wie wunderſchön das alles klingt,“ dachte 
Urſula, eben einen neuen Faden einfädelnd, 
„es iſt jo angenehme Begleitmuſik zum Sticken, 
und was für ein tiefes, herrliches Organ er 
hat.” Aber das ſchönſte war doch, daß die 
halbe“ Aufmerkſamkeit heute genügte. 

Stella unterhielt ein Poſtamt; von allen 
Seiten flatterten Briefchen und Fragebogen 
zu ihr. Der ſcharfen Beobachkungsgabe der 
Sechzehn- und Siebzehnjährigen enkging ſo 
leicht nichts. „Was hat der Direr heute? Iſt 
er krank? Er hat ja noch, kein einziges Mal 
gewekterk oder geſpotket. Was fehlt ihm bloß?“ 

Stella war nachdenklich. Auf eins der 
Briefchen ſchrieb fie: Wenn's nicht der Direk- 
tor wäre, würde ich glauben, daß er verliebt iſt. 
So aber iſt's ausgeſchloſſen. Vielleicht kom- 
ponierf er oder dichte. So weltentrückt war er 
jedenfalls noch nie.” 

„Herr Direktor, es hat ſchon ſooo lange 
geläutet.“ Roderich zog eilig die Uhr. Wahr- 
haftig, ſchon zehn Minuten drüber. — 

„Lernen Sie zum nächſtenmal die Fichke⸗ 
ſchen Reden.“ 

Was. Alle? Herr Direktor!” 

„Nein, nein, eine natürlich nur.“ Er war 
ganz zerſtreut. „Die vierte Rede, über die 
deutiche Sprache.” 

Proſa auswendig lernen iſt abſcheulich. 
Herr Direktor, das iſt eine Rieſenarbeit, die 
uns einen halben Tag raubt.“ Heute wagken 
fie ſchon einige Gegenvorſtellungen. 

„Und man verbringt wahrhaftig feine 
ſchönſte Zeit mit der Arbeiterei.” 

Das aber waren unvorſichkig gewählte 
Worte und erinnerten Roderich ſtark an Kriem- 
hildes Lebensauffaſſung. 

Mit feinem Bleiſtift kurz und hart aufs 
Katheder klopfend, ſagte er in feiner gewohnten, 
befehlenden Ark: 

Ich muß doch ſehr bitten, Ihre Bemer- 
kungen und Erwägungen für ſich zu behalten. 
Sie lernen den erſten Teil der vierten Fichte 
ſchen Rede“, er bezeichnete die Stellen, „bis 
zur erſten Stunde nach Oſtern.“ 

Oder auch nicht', klang's irgendwoher 
aus der letzten Bank, leiſe geflüftert zwar, aber 
immerhin vernehmlich genug. 

Degenhardt mißfiel die kecke Antwort. 
Die Falte zwiſchen den Augen grub ſich kiefer, 
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und er wiederholte drohender: „Sie werden 
alle ohne Ausnahme die Fichtkeſche Rede nach 
den Ferien können — verlaſſen Sie ſich darauf. 
Ausreden und Enkſchuldigungen nehme ich nicht 
an und warne Sie. Ich denke, Sie kennen 
mich.“ 

„Die Stunde hat etwas peinlich geſchloſſen, 
finde ich,” ſagte Stella in der Pauſe zu ihren 
Freundinnen, „und fie fing doch jo nekk an.” 

Im Gegenkeil, beängftigend zahm war die 
Stunde. Am Schluß war er wenigſtens wieder 
normal”, klang die Antwort. „Uber das Ende 
vom Liede ift, wir müſſen das langatmige Ge- 
rede des alten Onkel Fichte wörtlich auswendig 
pauken. Ein Vergnügen!“ 

Ich bin ein prinzipieller Gegner der Heim- 
arbeit”, nahm Stella wieder das Wort. 

In dieſer Stunde wünſchte die ganze erſte 
Klaſſe des Rambacher Lyzeums, der gute Fichte 
hätte ſich Anno dazumal etwas kürzer gefaßt. 
Die Rede war ja endlos und die Oſterferien 
ſo kurz. — 


* * 
* 


Vor der Tür, die zum Sprechzimmer des 
Direkkors führte, ſtanden den ganzen Korridor 
entlang Väter, Mütter, Hauslehrerinnen und 
Erzieherinnen, die über die Ausſichken ihrer 
Kinder und Zöglinge ſich informieren wollken 
oder ſonſt ein Anliegen an den Direktor hatten. 

Auch Fräulein v. Dünow war unter der 
harrenden, warkenden Schar. 

Sie ging langſam in der Vorhalle auf und 
ab, ließ allen den Vortritt und wartete geduldig, 
bis auch die letzten abgefertigt waren. Dann 
klopfte ſie kurz an und krak ein. 


Roderich ſaß ſchreibend an ſeinem Arbeits- | 


tiſch. Er ſchien nichk angenehm überraſcht, daß 
die Sprechſtunde heute gar kein Ende nehmen 
wollte. 

Als er aufblikte und Irmgard erkannte, 
almete er auf: 

Womit kann ich dienen, Prinzeß Irmgard? 
Gut, daß du's bift; noch eine um Verſeßung 
bittende Mutter hätte ich heute nicht ver- 
fragen.” 

Irmgard v. Dünow hatte in einiger Ent- 
fernung Platz genommen. Mit einem leichten 
Lächeln, das ihr über die eigene Befangenheit 
hinweghelfen ſollte, ſagke ſie: 
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Ich komme heute auch in Verſeßhungs- 
angelegenheiten zu dir, nicht als Lehrerin, jon- 
dern als Kriemhilds nächſte Verwandte. In. 
der Konferenz haft du mich nicht anhören 
wollen. Jetzt ſtehe ich als Kriemhilds Tanke, 
an Mutter Statt, vor dem Schuldirektor und 
bitte, genau ebenſo behandelt zu werden wie 
jede andere Mutter.” 

Bei den letzten Worten war der Direktor 
unmutig aufgefahren: 5 

Ich dächte, die Sache wäre erledigt. Ich 
muß gerecht fein und feſt bleiben, gerade Kriem- 
hild gegenüber. Ihr verwöhnt fie ja alle ſträf⸗ 
lich, du, ihre Freundinnen, alle ihre Lehrer. Ich 
bin der einzige, vor dem fie Reſpekk hat. Ich 
werde es nicht dulden, daß ſie verlodderk. Noch 
iſt's Zeit, noch habe ich fie am Zügel.“ 

Irmgard hakte ein Heft mitgebracht, das fie 
jetzt worklos vor Roderich hinlegte. Es war der 
letzte Klaſſenaufſaß Kriemhilds über ein Zitat 
aus „Hermann und Dorothea”, das fie ſelbſt 
frei gewählt halte. Ziemlich verärgerf warf er 
einen Blick auf das Hefk. Aber bald wich der 
Arger einem neugierigen und erſtaunken 
Lächeln. 

Das Zitat, das Kriemhild zur Bearbeitung 
gereizt hatte, war der Rede von Hermanns 
Mutter enknommen, in der ſie dem heftigen 
Vater gegenüber die Eigenart ihres Kindes ver- 
teidigf: 


„Denn wir können die Kinder nach unſerm 
Sinne nicht formen; 

So wie Gott ſie uns gab, ſo muß man ſie haben 
und lieben, 

Sie erziehen aufs beſte und jeglichen laſſen 
gewähren.“ 


Kriemhilds Aufſatz zeigte eine weit über 
ihre Jahre hinausgehende Reife und eigene 
Gedanken, wenn auch noch in kindliche Form 
gefaßt, jo doch klar durchgeführt; auch ein ge- 
wiſſer Troß klang durch und unverhohlener 
Geſchmack an dem gewählten Thema. 

Roderich las mit ſteigendem Intereſſe und 
mußte ſich geſtehen, daß dieſer Aufjag für ein 
knapp vier zehnjähriges Mädchen eine erſtaun- 
liche Leiſtung ſei. 

Unter anderen Umſtänden hätte ihn der ge- 
harniſchte Ton, in dem die Schreiberin gegen 
„die eigenwillige väterliche Erziehung” zu Felde 
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rückte, amüfiert. Hier aber waren feine Ge⸗ 
fühle gemiſcht. 

Er war jetzt bei dem zuſammenfaſſenden 
Schlußteil des Aufſatzes angelangt: 

Ebenſo wie der Wirk zum goldenen Löwen 
ſeinen Sohn vollkommen ungerecht beurkeilt, 
nur weil er anders iſt als er ſelber, ebenſo 
willkürlich denken und handeln die meiſten 
Väter in der Erziehung ihrer Kinder. Sie 
lieben die Kinder nicht ‚wie Gokt fie ihnen gab“, 
ſondern formen und erziehen viel zu viel an 
ihnen herum; das krifft nicht nur für Söhne 
zu, ſondern leider auch für Mädchen, die im 
allgemeinen ein noch ſchwereres Los haben, ehe 
fie ſich durchſetzen können. 

Hermann aber hatte das große Glück, eine 
Mutter zu beſitzen, die ihren Jungen nicht nur 
verſtand und hochſchätzte, ſondern die es auch 
fertig bekam, dem ſtarren und heftigen Vater 
Hermanns Eigenſchaften ſo nett und warm und 
herzlich zu ſchildern und zu erklären, daß cs 
doch niemals zu einem ernſten Riß zwiſchen 
Vater und Sohn kam.” 

Bei dieſer Stelle war Roderich ganz ernſt 


geworden. Dann las er den letzten Saß, der, 


wahrſcheinlich weil die verfügbare Zeit ver- 
ſtrichen war, in flüchtiger Schrift hingeworfen 
war: | 

„Möchte doch die Mahnung Goethes von 
allen Vätern recht beherzigt werden, und möchte 
doch jeglicher Vater jegliches Kind ‚lafjen ge- 
währen“. — Das „lafjen gewähren” war zur 
Bekräftigung dieſes Wunſches, dreimal dick 
unkerſtrichen. 

Schweigend gab Roderich das Heſt zurück. 

„Nun? Wie findeſt du den Aufſaß?“ 
fragte Irmgard. Ich ſah doch, wie intereſſiert 
du ihn geleſen haft, wie deine Augen leuchteten.“ 

Ja, der Aufſag iſt gut, ſehr gut vielleicht”, 
gab Roderich zu. 

„Wie kühl du das ſagſt, Roderich. Im 
Innern vergötterſt du deine Tochter; wenn ſie's 
ſelber nur wüßte 

„So würde fie mich wehrlos machen mit 
ihrer Zärtlichkeit wie Euch alle. Nein, nein. 
Ihre Gaben und Talente, die fie ja unſtreitig 
hat, ſind ihr ſelbſt nur hinderlich. Sie glaubt 
Ausdauer und Fleiß nichk nötig zu haben.“ 
Roderichs Geſichtsausdruck war wieder düſter 
geworden. 
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„Ein wenig mehr Liebe und Verſtändnis 
wäre bei einer Natur wie Kriemhild viel ange- 
brachker als deine Schroffheit, Roderich. Du 
vergißt jo oft, daß Kriemhild kein Kadett und 
kein Gymnaſiaſt iſt, ſondern ein Mädchen, das 
Liebe und nochmals Liebe braucht.“ 

„Immer wieder dasfelbe Lied”, dachte der 
Direktor. 

Hier handelt ſich's doch zunächſt um 
Schulfragen, um die Verſetzung, Irmgard. Und 
darauf muß ich dir das gleiche antworten wie 
all den Müttern und Damen, die heute bei Mir 
waren: Selbſt wenn ich wollte — ich kann 
nichts mehr ändern. Es iſt zu ſpät. Die Kon- 
ferenzbeſchlüſſe ſind gefallen und unkerzeichnet. 
Und nun quäle dich und mich nicht mehr damit.“ 

Irmgard hörte mehr noch aus der Entſchie⸗ 
denheit des Tones als aus den Worken, daß ſie 
hier einem unbeugſamen Willen gegenüber- 
ſtand. a 

Lauklos ftill war's in dem ganzen Schul- 
haus. Zwei Uhr faſt. Auch die Nachzügler 
waren um dieſe Zeit auf dem Heimweg. Rode⸗ 
rich hatte während der Unkerredung es ver- 
mieden, zu Irmgard hinzuſchauen. Jetzt ſah er 
ſie voll an und genoß mit hellem Enkzücken den 
unbeſchreiblichen Liebreiz ihrer mädchenhafken 
Erſcheinung. Noch erregt, gerötet von der De- 
batte ſtand fie am Fenſter, deutlich zeigend, daß 
ſie unzufrieden war. 

Degenhardt war zu ihr herangetreten. 

„Kleine Irmgard, du wirft es mich doch 
nicht enkgelten laſſen?' — Jetzt hatten fie die 
Rollen verkauſcht, und er war der Bittkende. 
Irmgard, jetzt ganz Dame, ganz wie eine Prin- 
zeſſin, ſtand mit abgewandter, ſtolzer Kopfhal- 
tung da, ohne auch nur ein Work zu erwidern. 

Eine Verlegenheit, die von Minute zu 
Minuke wuchs, kämpfte in Roderich mit dem 
Entſchluß, um Irmgards Hand zu bitten. Dieſer 
Entſchluß, der ihm heuke morgen jo nakürlich 
und ſelbſtverſtändlich erſchienen war, kam ihm 
nun plötzlich, wo er dem kühlen, ſtolzen, ſchönen 
Mädchen gegenüberſtand, wie eine körichte, 
durch nichts zu rechtferfigende Anmaßung vor. 

Er mit ſeinen grauen Haren! Sie würde 
ihn auslachen, würde feiner Liebe jpotten. 

Es iſt ſtillos und lächerlich zugleich, wenn 
ich ihr wie ein Jüngling von meinen Herzens- 
empfindungen rede”, fagte er ſich, immer muk⸗ 
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loſer werdend. Herrgott, weshalb kamen ihm 
denn plötzlich ſo viele Bedenken, ſo viele Wenn 
und Aber? 

Er hakte ihr doch etwas zu bieten, war doch 
nicht der erſte beſte. Es war nur ſo ſchwierig, 
einen Heiratsantrag zu ftellen und ihn vernünf— 
fig zu begründen, anftatt einer Liebeswerbung, 
die Herz und Seele diktierten. 

„Wie macht man einen Heiratsantrag?” 
quälte er ſich felber. „Heute oder nie”, flößte er 
ſich ſelber Mut ein. — Irmgard ſtand noch 
inkmer am geöffneten Fenſter. 

Eine köſtliche Luft wehte über die Wil- 
helmſtraße; ſelbſt hier im Schulzimmer roch es 
nach Frühling, nach Friſche und Blühen. 

Roderich unkerdrückte die Stimmen der 
Liebe und Leidenſchaft, ſtürzte ihr nicht zu 
Füßen, haſchke nicht einmal nach ihrer Hand, 
ſtammelte kein zärkliches Work, ſagke nichts von 
dem Nichklebenkönnen ohne ſie, ſondern ſtand, 
äußerlich kühl und ſteif, mehrere Schritte enk— 
fernt von ihr und fragte in mühſam erzwunge- 
nem, nüchkernem Ton in dem nüchternen Ar- 
beitsraum, in dem noch nie von „Gefühlen“ 


die Rede geweſen, in vollendeter Korrektheit 


und Würde, ob Irmgard bereit wäre, ſeine 
Frau zu werden, um Kriemhild die Mukter zu 
erſetzen. 

Er bildete ſich auf dieſe Faſſung des An— 
trags, die ihm die Not der Stunde eingegeben, 
etwas ein. Irmgard liebte ſein Kind, das wußte 
er. Dem Kinde zuliebe würde ſie nicht nein 
ſagen. 

Irmgard, völlig unvorbereitet, wandte ſich 
raſch um und ſchloß das Fenſter. 

Bei ſeinen erſten Worten waren ihr 
Tränen in die Augen gekommen. 

Er wußte von ihrem Erlebnis, kannte ihre 
Demütigung und wollte fie krotzdem? 

Er, Roderich Degenhardt, der fo kurm— 
hoch über ihr ſtand, daß ſie ihn um ſeiner 
Fehlerloſigkeit und Überlegenheit willen faſt 
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gehaßt hatte; fie hatte ſich ja faſt Mühe ge- 
geben, dieſe Abneigung zu hegen, auch als ſie 
im käglichen, zwangloſen Verkehr ſich taufend- 
mal überzeugt hakte, daß ſeine Geſinnung vor- 
nehm in allen Lebenslagen war, und daß das, 
was ſie als Überlegenheit empfand, keine äußere 
Poſe, ſondern ein inneres Gefühl war. 

Kein anderer Mann hatte ihr je jo im- 
poniert durch die ganze Art ſeines Weſens und 
ſeiner Lebensführung. Sie vergaß ganz, daß 
er dicht neben ihr ſtand und atemlos geſpannt, 
beſorgt faſt, auf ihre Ankwork wartete. 

Sinnend ſtand ſie da; nichts verriet ihre 
Empfindungen. 

Er ſah, daß fie überlegte, nachdachke. 

Jedes Überlegen achkeke er viel zu hoch, 
als daß er fie geftörf hätte. 

Sie aber dachte immer nur das eine, ein— 
zige, was ihr in dieſer lebensenkſcheidenden 
Stunde wichtig war: „Ob er mich wirklich liebt? 
Er hat's nicht geſagt, mit keiner Silbe —, aber 
weshalb ſonſt will er mich zur Frau?“ 

Roderich Degenhardt, der ſonſt ſo kühl 
Wägende, der Mann mit der ehernen Faſſung 
und dem klaren Blick, konnke ſeine Erregung 
nicht länger meiſtern. In ſeiner ſinnloſen Angſt 
und in völliger Unkenntnis weiblicher Eigenart 
wählte er das Falſcheſte, was er ſagen konnte: 

„„Nicht meinetwegen, Irmgard; aus Liebe 
zu Kriemhild ſage nicht nein. Ein Kind 
braucht Vater und Mutter, wenn es gedeihen 
ſoll. Bleibe du bei uns beiden für immer. Schon 
jetzt könnke ſich mein Kind ein Leben ohne dich 
nicht mehr vorſtellen. Laß uns dieſe Bande, 
die ſich auf jo nakürliche und faſt ſelbſtverſtänd⸗ 
liche Weiſe knüpften, auch durch die Heiligkeit 
des Geſeßes befiegeln.” 

Er ſeufzte kief auf. Mit äußerſter Selbit- 
beherrſchung hakte er ſeine Perſon, ſeine 
eigenen ſtürmiſchen Wünſche vollſtändig in den 
Hintergrund geſtellt. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Meine Mutter hat mir darauf eine kalte, 
in ſich hinein murrende Feindſchaft gezeigt, und 
wir haben ein paar Tage lang kein Wort mit- 
einander geſprochen. Es ſtand ja auch das mit 
Gretel zwiſchen uns. 

Die Eltern Gretels gaben ſich verſchloſſen 
und abweiſend, und ſonſt hatte ich nicht viel 
Menſchen in der Stadt, bei denen ich mich 
wohlfühlen konnke. Manchmal kam ich mit 
Hans und Otto zuſammen; ſie waren die alten 
Luftikuſſe geblieben, die ihre kollen Streiche 
goktesfürchtig in die Welt ſeßen, aber diplo- 
matiſch genug find, dabei nicht aus ihrer 
geraden Bahn zu ſpringen, die fie zu gut be- 
ſoldeten Stellungen führk. Ich ging mit ihnen 
in die kleine, verbotene Kneipe und fand, daß 
ſie noch ebenſo frech und ängſtlich waren wie 
früher. Ich fand auch, daß mein Weſen ſich 
in der weiteren Welt von ihrer Begrenztheit 
losgelöſt hatte, und wurde ſtolz, als ich mir 
dachfe, wie es werden würde, wenn ich erſt in 
die weite Welt hinauszog, in dieſe ganz weite 
Welt, in der die Heimat nur ein Fleckchen iſt, 
hineingeſpritzt von einem übermütigen Maler 
auf ein buntes Gemälde. 

So machte ich mich zur Ausfahrt bereit. 
Meine Mutter blieb in ihrem ſtummen Wider- 
ſtand, wie oft ich auch gute Worke, leichte oder 
ſchwere, für fie finden mochte. Ich ſaß manch- 
mal lang in meinem kleinen Zimmerchen, das 
ſo geblieben war, wie ich es einmal verlaſſen 
hatte; dann knackt die alte, müde Kommode, 
denn es regnet draußen in der Nacht, und 
dieſer gelbe Geck, der immer noch jo proßen- 
haft und unausſtehlich daſteht, das Kinder- 
ſchreibpult, glänzt prahleriſch unter dem milden 
Schein der Pekroleumlampe. Der zeitloſe Tiſch 
iſt noch nicht charaktervoller geworden, er 
lehnt ſtillſchweigend und ſtumpfſinnig an der 
Wand und krägt die Lampe und läßt alles über 
ſich ergehen, was die Zeit bringt. 

Adieu, Mutter,” ſagte ich am anderen 
Morgen, wir zwei können jetzt nicht länger 
zuſammenbleiben, ſo will ich gehen und ſehen, 
was mir draußen in der Welt zukommt. Gräme 
dich nicht, denn der Seppele iſt kein Menſch, 
der ſich gleich das Rückgrat bricht, wenn er 


| 6. Fortſetzung. 
einmal von einer Hoffnung herabfällt. Und 
wenn es mir gut gebt, ſollſt du ſchon wieder 
von mir hören. Bis dahin leb' wohl, Mutter, 
und denk' nicht ſchlecht von mir, denn es iſt 
immer einer ſchwere Aufgabe, ſchlecht von 
einem zu denken.“ 

Ich küßte ſie noch einmal auf den dünnen, 
kühlen Mund, der ſo verräteriſch zikkerte, nahm 
noch einmal ihre kleine, ſpinnwebzarke Geſtalt 
in meine Augen auf, damit ich ſie in der 
Zukunfk überall mit mir herumkragen konnte, 
und ging dann ſchnell aus dem Zimmer. Mein 
Gepäck hatte ich ſchon in aller Frühe durch 
einen Bahnhofbedienſteken abholen und nach 
Skraßburg aufgeben laſſen. Ich ſelber wollte 
eine lange, verſonnene Wanderung die Land- 
ſtraße hin unter die Füße ſchieben. 

Wie ſchon einmal, nahm ich Abſchied von 
allem, was mir bisher die Welt in dieſem 
engen, altmodiſchen Städtchen bedeutet hatte. 
Ich fühlte wohl, daß es diesmal ein anderer 
Abſchied war, einer, der ſchwerer auf die Wag- 
ſchale meiner innerlichen Verfaſſung fiel und 
ſich kief in mein Herz ſenkke, ſo, daß ich merkte, 
diesmal ſei es ein viel größerer Ernſt als 
damals. Und ich mußte ehrfürchtig ſtaunen, 
wie wir Menſchen aus dem Kleinen und Be- 
ſchränkken hinauswachſen wollen in das Weite 
und Grenzenloſe, indem wir einen Ernſt nach 
dem anderen durchſchreiten, und jeder iſt wieder 
größer als der vorhergegangene. Wie bedeu— 
tend war mir einmal der Ernſt meiner Kindheit 
und erſten Jugend erſchienen, wie klein dann; 
und wie bedeukend wieder der Ernſt des erſten 
Flügelregens in der näheren Ferne. Jetzt ging 
es hinaus in das Weitere, der Ernſt der Heimat 
verſank hinter mir, das Reich follte mich auf- 
nehmen. 

Ich wollte draußen im Leben ein be— 
rühmter Dichter werden, und meine ausſchwei— 
fenden Hoffnungen ſtießen ihre Kähne vom 
freundlichen Strand kleiner Erfolge ab, die mir 
während meiner Kolmarer und Mülhauſener 
Tage in Zeitſchriften geblüht hatten. 

In der Nacht war Schnee gefallen. Jetzt 
lag die Ebene in einem weichen, kröſtlichen 
Weiß da, das dort, wo die Vogeſen aus dem 
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Boden wuchſen, reiner und feierlicher ſtrahlte. 
Ich grüßte noch einmal den plumpen Turm des 
Münſters und die dünne, gotiſche Zierlichkeit 
der prokeſtantiſchen Kirche, grüßte den breiten, 
drohenden Hexenkurm, der noch aus einer 
finſteren Zeit dafteht, und wandte dann ent- 
ſchloſſen das Geſicht der Wanderung zu. 

Ich krappke in dem knarrenden Schnee 
dahin und grüßte luſtig jedes Schlittengeklingel, 
das mir enkgegenglitt. Ein naſeweiſer Haſe 
ſchlug über das glatte Feld hin ſeine vergnügten 
Purzelbäume, und es ging von jeder Erſchei⸗ 
nung eine herbe, kräftige Zuverſicht aus. 

Ich habe die Nacht in einem Dorf am 
Weg zugebracht, in einem wundervollen 
Bauernbett, das mir hoch über die Ohren ging, 
ſo daß ich mich am anderen Morgen ſuchen 
mußte, wie früher die Mutter den kleinen 
Seppele in ſeinem breiten Altväterbett geſucht 
hatte. Ich riß das kleine Fenſter auf, und da 
lag nun das elſäſſiſche Dorf vor mir, mit ſeinen 
verjchneiten Höfen und Gärten und ſeinen ein- 
gemummelken Kindern, die auf großen, mit 
Skroh ausgeſtopften Holzſchuhen ſingend und 
ſchreiend nach der Schule ſchlitterten. Die 
Hunde tanzten wie Narren im Schnee, warfen 
ihn mit den Schnauzen hoch in die Luft und 
verbellten ihn, wenn er feinſprühend wieder 
herabkam. Kleine Dampfſäulchen ſtiegen aus 
den Nüftern der Pferde und verwehten in der 
bleichſonnigen Luft wie neckiſche Geiſterlein. 

Dann bin ich weikergewanderk, und gegen 
Abend kam ich in die wunderſchöne Skadt. 

Da hat mich eine große Sehnſucht er- 
griffen wie einſt den armen Schweizer, als er 
auf den Feſtungswällen Straßburgs in die 
Nacht nach dem fernen Klang des Alphorns 
horchte, nur daß ich nicht wußte, wonach denn 
meine Sehnſucht horche, und was daraus wohl 
werden müſſe. 

Ich habe mich alſo von der leiſe fchwirren- 
den Wehmut hinker meinen Augen führen 
laſſen und bin fo in das Edentheaker gekommen. 

Als ich aber auf einem Plüſchſeſſel ſaß. 
bin ich heftig erſchrocken wie einer, der aus 
einem unerwartefen Schlaf emporzuckk. Ich 
floh. Die Nacht lag feierlich in den engen 
Straßen; ſchwarz, ſeltſam verfchnörkelt bauten 
ſich die Häuſerecken mit ihren Türmchen und 
Erkern in den dunklen Himmel hinauf. In 
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mir aber drängte ein Verlangen und eine 
Angſt. Und die Erkenntnis wurde immer un- 
geſtümer, daß ich doch auch von Lia Abſchied 
nehmen müſſe: und darein ſchmeichelle ſich die 
kinderzarte Tröſtung, daß es heimlich ge- 
ſchehen ſolle, weil ſonſt viel Schweres für 
uns beide daraus käme. 

Und fo bin ich wieder in das Edentheater 
zurückgegangen und habe mich ganz beſcheiden 
und erwarkungsvoll auf den Plüſchſeſſel gejeßt. 

Was die Akrobaten an ihren Trapezen 
vollführten, hat mich wenig aufgeregt, und auch 
nicht die prickelnden Lieder der Sängerinnen 
und die unnützen Couplets und Parodien der 
Humoriften. Ich habe nur von ganz weit her 
an die kleine Schenke in Kolmar denken 
müſſen, in der ich einmal vor dem klappernden 
Klavier ſaß, um mich im Leben zu halten. 

Ich wartete nur auf das eine. 

Das Orcheſter ſpielte plötzlich eine dunkle 
Einleitung, man merkte guk, daß jetzt etwas 
Ernſteres erſcheinen ſollte, und ich wußke 
beſonders, wen ich nun gleich da oben auf dieſer 
grellen, buntfarbigen Bühne ſehen würde. 

Lia kam in einem langen, gelben Kleid 
mit einer ſchweren Schleppe, die fie müd nach- 
gleiten ließ. Sie ſah dem Publikum mit bren- 
nenden Blichen in die hundert und hundert 
Augen und öffnete den Mund. 

Das kleine Orcheſter lag ganz gezähmt am 
Boden, man hörfe nur dann und wann einen 
klagenden Geigenſtrich oder ein brummiges 
Cellomurren. Einmal krillerke auch eine Flöte, 
erſchrak aber gleich und erſtarb. 

Lia ſang ein wehmükiges Lied von einer 
kleinen Pariſer Näherin, die hoch oben in 
einer armſeligen Dachkammer bunke Lappen 
zuſammenflickk, denn es ſoll ein Karnevalsfeſt 
gefeiert werden. Und die Näherin ſticht ſich 
die Finger blutig und fchneidet ſich mit allzu 
eifrig gezogenem Faden in die riſſige Haut. 
Aber fie merkt es nicht, denn der Glanz des 
nahen Feſtes iſt um ſie her, ihres allererſten 
Feſtes, das fie mit ihm verbringen darf. 

Da ſtrahlen die vielen, hellen Lampen, ein 
Orcheſter gießt rauſchende Walzer und unbe- 
holfene Polkas in den rieſengroßen Saal, 
Augen ſprühen und Herzen drängen einander 
zu. Paar um Paar. Aber die arme, kleine 
Näherin fteht in einem kalten Winkel, zitternd 
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an eine dicke Säule gedrückt und wartet. Und 
wartet. 
Ach, du arme, kleine Näherin, 
Wankelmütig iſt der Männer Sinn 

Aus den kraurigen Augen Lias brach eine 
Welle funkelnden Lichts; das war Angſt, Not, 
Verzweiflung, Haß, Rachewut, ein ganzes, zer- 
tretenes Schickſal. Und als fie dann mit einer 
baßerfüllten, leidenſchaftlichen Stimme das 
Ende ſang, dieſes Ende mit einem gewaltjamen 
Tod des Ungekreuen in den Armen ſeiner 
ſchönen Buhle, als man aus dieſer wunder- 
vollen Stimme die wild und unverſöhnlich in- 
einandergekauchken Blicke der beiden Frauen, 
die ſich über der Leiche gegenüberſtanden, 
gleichſam ineinanderknirſchen hörte, da ſchrie 
der ſchwerfällige, faule Körper, der da breit in 
den Theakerraum hingegoſſen lag, dieſer 
Körper mit den hundert und hundert Augen 
ſchrie und weinke und ſtampfte in der raſenden 
Unbeholfenheit ſeiner Begeiſterung. 

Lia de Linde ließ die Stirn ein klein wenig 
nach vorn ſinken und ging langſam und müde 
von der Bühne. 

Seppele Barondiot aber ſaß in einem 
Wirbelſturm der wildeſten Wünſche, Angſte 
und Schmerzen. Ich meinte, es könne nicht 
geſchehen, daß ich dieſes gefegnete Geſchöpf am 
Weg liegen ließ, und lachke mich dann aus, 
weil ich noch glauben konnte, ſie liebe mich 
Dann wußte ich es aber wieder, ſo deutlich und 
ſchmerzhaft, als häfte es mir einer mit glühen- 
den Eiſen in die Handflächen geſchrieben, und 
wenn ich die Hände hob, mußte ich es leſen. Sie 
liebt dich, ſie liebt nur dich! Und du begehſt 
ein Verbrechen, wenn du fie verläßt. Ich 
wußte nicht, was ich kun ſollte, ich kannte mich 
ſelbſt nichk mehr. Alle kiefakmende Freiheits- 
ſeligkeit war wie ein armſeliges Streichholz⸗ 
flämmchen im Sturm dieſer Stunde erloſchen, 
ich wollte mich Lia zu Füßen werfen, und ſie 
ſollte mich behalten, es mochke im übrigen 
weitergehen, wie es wollte. 

Aber ich bin glücklicherweiſe noch recht- 
zeitig aus dieſer gefährlichen Verzauberung 
erwacht, und da iſt dann eine leiſe, ſingende 
Wehmut über mich gekommen, daß es ſoviel 
Schönes auf der Welt gibk, und man geht 
daran vorüber oder zertrift es kalt und ſelbſt⸗ 
ſüchtig, weil es gar nicht anders ſein kann 
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Ich irrte noch lang, bis tief in die Nacht 
hinein durch die kalte Stadt, immer vor der 
Verſuchung, doch noch einmal zu Lia zu gehen, 
auf der Flucht. Denn jetzt wußte ich wohl, daß 
ich verloren war, wenn ich ſie noch einmal ſah. 

Und dann bin ich davongefahren, gehetzt 
von der ſchrecklichen Angſt vor allem, was mir 
in dieſer Stadt zwiſchen die ſelbſtſüchtige Ord- 
nung meiner Zukunftspläne krampeln wollte, 
und auch in der hellſeheriſchen Gewißheit, daß 
alles feinen gebotenen Weg finden und zu 
einem Ende kommen würde, das ihm beſtimmt 
war. 

So habe ich meine Heimat in der Finſter- 
nis verlaſſen und fie nicht noch einmal mik den 
Augen von meinem bewegten Herzen grüßen 
dürfen. 

Stück um Stück der Vergangenheit fiel in 
dem eintönigen Rakkern der Räder von mir 
ab, Stück um Stück der Vergangenheit, ſoweit 
fie Außerlichkeit geweſen war. Wenn ich mir 
das Heimatſtädtchen oder Kolmar oder auch 
Mülhauſen vorſtellen wollte, mußte ich an die 
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ziehen, an die meine Gedanken gebunden 
waren, und dann ſträubken ſie ſich ſolange, bis 
ich es überdrüſſig wurde und ſie in ihren 
Schlupfwinkeln liegen ließ. Selbſt die Ge- 
ſichter der Menſchen wurden unwirklich und 
gar nicht ſo, als hätte ich ſie einmal, vor ganz 
kurzer Zeit, ganz aus der Nähe geſehen, fie 
geſtreichelt oder gar geküßk. Ich konnte mir 
nicht mehr ſagen, wie das Geſichk Gretels in 
ſeinen feinſten Linien ausſah oder das Carrys. 
ich wußte nur, daß das eine wild und keck war 
und das andere ſanft und voll einer elſäſſiſchen 
Verträumtheit. Ich habe mich damals groß 
gewundert, wie ſchnell ſolche Erſcheinungen in 
uns blaß werden können, wenn wir einen 
neuen Kampfplaß mit ganz anderen Formen 
und Schranken in uns aufgeſtellt haben, den 
neue, noch unbekannte Menſchen betreten 
ſollen. 

Ich ſaß im Jug nach Leipzig, weil ich 
dachte, in dieſer berühmten Buchhändlerſtadt 
müſſe mein dichteriſcher Weizen am üppigſten 
ins Korn ſchießen. Und ich hatte die Empfin- 
dung, es gehe nun bis an das Weltende. Weiter 
als du kann kein Menſch fahren, ſagte ich in 
aller Überzeugung zu mir, und dazu hatte 
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ich gewiß ein Recht: denn in meiner vor- 
wärtsjeligen Verfaſſung konnte bei mir kein 
Menſch ſich eine weitere Reife vorgeſteckt 
haben als ich. 

Und dann iſt mir noch ein lieber Abjchieds- 
gruß der Heimat mitgegeben worden, den ich 
nicht vergeſſen habe. 

Da neben mir auf dem harten Holz der 
Coupébank ſaß ein junges Mädchen in einer 
Tracht, daß mir ſchien, ſie müſſe aus der 
Weißenburger Gegend ſein. Die große, 
ſchwarze Elſäſſer Schleife ſchaukelte kokekt in 
ihrem vollen, dunklen Haar wie ein rieſiger 
Schmetterling. Das Elſäſſer Maidle war ſo 
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immer wieder zur Seite fiel, wieder in rühren 
dem Willen zum Widerſtand hochgezogen 
wurde und abermals umſank. Bis endlich der 
Wille einſchlief und mit ihm das ganze Geſchöpf. 

Da lag denn das warme, unſchuldige Ge⸗ 
ſicht an meiner Schulter, daß ich feine Wärme 
durch den Stoff fühlte und ſogar das ſanfte 
Schlagen des kleinen Mädchenherzens, und ich 
habe mich nicht gerührt, daß mir der ſüße 
Heimatgruß nicht weggenommen werden ſollte, 
und habe für mich gedacht: So ſchläft nun die 
Heimat an dich gelehnt, und das iſt doch wie 
eine Mahnung: Vergiß mich nicht und halte 
mich ſtets an dir und denke daran, daß du mir 
vielleicht einmal viel ſein kannſt. 

In Weißenburg iſt ſie ausgeſtiegen, mit 
einem freundlichen und dankbaren Lächeln in 
meine Augen, und dann iſt auch die Heimat 
vorbei geweſen, und die Fremde hat begonnen 
mit ihren unbekannten Verſprechungen und 
Erfüllungen. 


Zweiter Teil. 
7. Kapitel. 


Unter dem niedrigen, verrußten Dach des 
proviſoriſchen Thüringer Bahnhofs zu Leipzig 
bin ich am anderen Tag um die zweite Mittags- 
ſtunde aus dem Coupé geſprungen wie etwa 
ein alter Schiffahrer, der als erſter Europäer 
den Fuß auf rote Erde ſetzt. Dann iſt mir aber 
ein eiliger Dienſtmann mit einem ſchweren 
Koffer gegen den Leib gerannt, und da habe ich 
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wieder gewußt, daß wir in anderen Jeiten 
leben. 

Es iſt mir doch nicht einerlei geweſen, als 
ich dann mit einem Schlag in dem lauken, 
ſchreienden, klirrenden, raſſelnden, pfeifenden 
Öetrubel vor dem Bahnhof meinen Weg ſuchen 
ſollte. Ein dummer, eckiger Provinzler, denn 
was bejagte eine Stadt wie Mülhauſen oder 
ſelbſt wie Straßburg gegen die vielen Hundert- 
faufende von Menſchen, die hier auf den 
Beinen waren, da ſtand aljo ein dummer, ver- 
ſchüchkerter Provinzler mit eingedrücktem Hut, 
die Hände frierend in den Manteltafchen, und 
wußte nicht, was an dieſem Tage noch aus 
ihm werden ſollte. Ich griff in mein Herz und 
ſuchte da nach einer Auskunft; aber es gab 
keine, und der Kopf, den ich dann mit einer 
höflichen Verbeugung um Rat erfuchte, tat 
einen unwilligen Murrer und ſagte mir den 
Dienſt auf. Da bin ich denn ziellos in die un- 
bekannte Stadt geſtolpert. 

Der Regen kam hier herab, als hätten fie 
im Himmel nicht genug Platz für ihn gehabt. 
Ich lief herum, den Kragen hochgeſchlagen, die 
Naſenſpitze ungerührt unter ſauſenden Tropfen, 
durch ſchmale Gaſſen voller Menſchen, über 
mächtige Plätze voller Pfützen, und auch einmal 
durch ein rieſiges Häuſerquadrak. Meine 
Augen ſuchken nach weißen oder gelben Tafeln, 
auf denen einem armen Ermatteten ein freund- 
liches Zimmerchen präſenkierk würde, und fand 
wenig genug. Und wenn ich dann vier oder 
fünf ſchmale Treppen hinaufgekeucht war, ſtand 
da unter heftig aufgeriſſener Korridorfür ein 
böſes Weib und ſchrie mich feindſelig an. Und 
ich merkte, daß es nichts für mich fei, weil ich 
wohl nicht ſo ausſah, als könne ich eine küchtige 
Zeitlang jeden Monat ein paar dünne Gold- 
füchſe auf den Tiſch ihrer Vermieterinnen- 
exiſtenz legen. 

So bin ich endlich hungrig und durſtig in 
eine kleine Schenke geraten, mitten in der 
Stadt, in ganz bürgerlichen Vierteln. Da be- 
dienten Kellnerinnen, und weil ich aus dem 
Süden kam, fand ich nichts Außergewöhnliches 
Später habe ich allerdings erfahren, 
daß der Leipziger ſich ſeine Goſe nicht gern von 
weiblichen Händen einſchenken laſſen will. 

Ich beſtellte mir neben dem Bier ein 
wenig Wurſt und bekam einen fragenden Blick, 
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der mir auch nicht ganz ohne Spott ſchien. Ob 
es ein Schinkenbrot ſein ſolle. Nein, ich habe 
doch eine Portion Wurſt verlangt, Lyoner 
meinetwegen, und Salami und Preßkopf. 

Einen Aufſchnitt alſo. 

Das war nun ein böhmiſches Dorf für den 
Elſäſſer Buben, und darüber bin ich wütend 
geworden. 

„Himmeldonnerwetter!” habe ich ge— 
ſchrien. „Wenn ich Wurſt fordere, ſo will ich 
Wurſt haben, und mit Ihrem Aufſchnitt 
können Sie meinetwegen die Wände kape⸗ 
zieren. Hat Sie verſtanden, Jungfer?“ 

Da ſaß neben mir, an einem Tiſch für ſich, 
ein junger Wenſch mit einem offenen und 
freundlichen Geſichk, der ſich an unſerem be— 
wegten Geſpräch kräftig beluſtigte. Er be- 
lehrke mich, während die Kellnerin murrend 
abfrat, daß man hierzuland ein Sammelſurium 
von Wurſt, wie ich es verlangt hätte, allerdings 
Aufichnitt hieße und ſomit die Kellnerin in 
ihrem guten Recht ſei. 

Wir kamen auf dieſem Weg in ein mun- 
teres Geſpräch, und ich war froh, daß ich jetzt 
einen Menſchen halte, an den ich meine 
Wünſche hingeben konnte. Er ftellte ſich vor: 
Fritz Nitzſche, Student der Akademie, und ich 
blieb ihm nichts ſchuldig. Wir ſaßen dann lang 
zuſammen, und ich vergaß bei ſeinem offenen 
und geſcheiten Geplauder ganz meine Abſichten. 
Bis fie mir wie ein plötzlich abſtürzender Fels- 
block auf die Seele fielen. Da fragke ich den 
jungen Studenken, ob er mir an die Hand 
gehen könne. 

Es krifft ſich gut”, ſagte er freundlich. 
„Meine Mutter hat vor ein paar Tagen ihren 
Zimmerherrn verloren, weil er heiratete. Jetzt 
ſteht das Zimmer leer und Sie können es ſich 
immerhin einmal anſehen. Gefällt es Ihnen, 
ſo werden Sie ſich mit meiner Mukker ſchon 
einigen; gefällt es Ihnen nicht, kann es nie- 
mand ändern.“ 

„Wir können gleich, hinausfahren“, 
ſagte er. 

Wir gingen. Und da war nun in dem 
Lichtüberfluß, der die Straßen erfüllte, ein Ge- 
wirr von elekkriſchen Bahnen, daß ich mich 
allein nie zurecht gefunden hätte. Die eine 
zeigte an der Stirn ein F, die andere ein M, 
und eine dritte wieder eine 4. Ich bekam aber 


bald heraus, daß die mit den Zahlen dunkelrot 
angemalt waren, die mit den Buchſtaben aber 
blau und gelb. Fritz Nitzſche ſchob mich kurzer- 
hand durch das Gedränge und wies mich an, 
auf die R-Bahn zu ſteigen, ſo kämen wir am 
ſchnellſten nach Reudnitz hinaus. 

Es kamen Straßenecken nach Straßen- 
ecken, wir fuhren zwiſchen kahlen Bäumen 
durch, die im grellen Licht der Laternen froren, 
lange Zeit, jo lange, daß ich bald dachte, es ſei 
doch gar nicht möglich, daß es ſolche endloſen 
Straßen gebe. Ich mußte an Kolmar denken und 
an die kleine Straßenbahn, die vom Bahnhof 
nach dem Kanalhafen fuhr, und daß ich immer 
gedacht hatte, eine längere Linie könne es auf 
der ganzen Welt nicht geben. 

Aber endlich kam doch die Erlöſung. An 
einer breitgeſchweiften Ecke ſtiegen wir aus, 
und der Wagen ſurrte weiter wie ein Keil in 
die faſt ſchwarze Nacht hinein. Ich ſtaunke, als 
ich das Haus ſah, in das Fritz Nitzſche ein- 
frat, denn es ſchien mir eher ein Minifter- 
palaſt als eine Bürgerwohnung zu ſein. Da 
lagen Teppiche auf den Stufen, eingeklemmt 
von blitzenden Meſſingſtangen, das Geländer 
funkelte in ſeiner Politur unker dem Schein der 
ſummenden Gasflammen, und an jedem Ab- 
ſatz wölbte ſich ein buntes Fenſter in die Höhe. 

Es war gleich im Parterre. Der junge 
Student klingelte; ich hörte lebendige Schritte 
gegen die Tür kommen und nahm den naſſen 
Hut vom Kopf. Dann hörte ich eine Stimme, 
die ganz entichloffen und doch auch wieder von 
einer verſprechenden Freundlichkeit war. 

Fritz fpielte den Vermittler, und ich ſah, 
daß der Frau meine Abſicht ganz recht war. 

„Wollen Sie ſich's nicht erſt einmal an- 
jehen?” fragte ſie. 

„Das wird wohl gar nicht nötig fein”, 
ſagte ich aber. Ihr Sohn hat es mir ſo ſchön 
beſchrieben, daß es mir einfach gefallen muß.” 

Sie ließ mich aber nicht los. Da habe ich 
alſo ein Zimmer gefunden, wie ich mir es gar 
nicht geträumf hatte. 

Durch die zwei hohen Fenſter konnte ich 
die breitgeſchweifte Ecke ſehen, an der wir von 
der Straßenbahn geſtiegen waren, und auch die 
Straße, die ſich am Haus vorbeizog. Und ein 
hübſches, grünes Kanapee hakte ich mit einer 
vornehm gebogenen Lehne. Davor fand ſich 
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ein bequemer, ovaler Tiſch mit gedrechſelten 
Beinen, ſo daß ich nicht ohne Beſchämung an 
den charakterloſen in meinem Liliputzim⸗ 
merchen daheim denken mochte. An der Wand 
ſtand ein großer Kleiderſchrank, in dem ſich 
wohl meine zwei Röcke und die drei Hojen- 
paare verloren genug ausnehmen werden. Das 
ſeltſamſte aber war das Bett, das gar nicht 
ausſah wie die bei uns. Bei uns muß man 
klettern, daß es jedesmal die erfreulichſte kleine 
Bergtour iſt, und dann liegt man aber auch in 
der allerſchönſten Molligkeit, aus der man 
wohl nicht mehr heraus möchte, wenn nicht der 
fröhliche Tag riefe. Hier aber mußte man ſich 
bücken, wenn man hineinkommen wollte, und 
lag dann gewiß, ſoviel ich von außen ſehen 
konnte, flach wie auf einem Brett. Denn es 
gab da nur ein Kiſſen und nicht einmal ein 
Federbekt, ſondern nur ein flaches, ſchmales 
Deckbekt. | 

Ja, natürlich nähme ich das Zimmer, gab 
ich an die Frau hin, und ich wolle gern be- 
zahlen, was fie forderte. Sie kak es ſehr billig 
und fragfe auch nicht, ob ich junger Menſch 
denn eigentlich die Ausfihten im Sack frage, 
pünktlich abliefern zu können. Sie fragte nur, 
was ich ſei, und als ich großſprecheriſch ſagte, 
Schriftſteller, nickfe fie und erzählte, es habe 
vor zwei Jahren ſchon einmal ein Herr bei ihr 
gewohnt, der auch Schriftſteller geweſen jei; er 
habe an der Illuſtrierken Zeitung gearbeitet. 
Da ſtach mich doch der Satan, daß ich jagen 
mußte: Das hätte ich gar nicht nötig, mich in 
eine Redaktion zu ſetzen, überhaupt hätte ich 
die Redaktionen im Magen, und ich wolle mich 
ſchon jo durch die Welt bewegen. 

Ja, das werden Sie ja wohl am beſten 
willen”, gab fie nach und lud mich ein, eine 
Taſſe Kaffee mit ihnen zu krinken, damit ich 
doch gleich ihre Familie kennen lerne; auf den 
Vater müßte ich allerdings noch verzichten, weil 
der immer erſt jpät abends aus dem Geſchäft 
nach Hauſe komme. 

Ich wurde alſo in das Wohnzimmer ge— 
führt, das groß und hoch war und einfach feier- 
lich und vornehm ausſah. Da fand ich denn 
ein junges Mädchen, das unter der Lampe mit 
einer Handarbeit ſaß und freundlich aufſtand, 
als die Mutter mit mir hereinkam. Auf dem 
breiten Sofa lag ein wenig flegelhaft ein etwa 
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vierzehnjähriges Dirnlein mit einem ſchmalen 
Geſicht, in dem große, übermütige Augen 
flackerten; es ſagte ſchnippiſch Guten Tag”, 
und wirtſchaftete weiter in feinen Schulbüchern 
und heften herum. Der junge Fritz war am 
Tiſch beſchäftigt, und ich ſah, daß er Photo. 
graphien beſchnitt. 

Ich weiß nicht, ob es Ihnen mein Sohn 
ſchon gejagt hat, daß er auf die Akademie 
geht”, erklärte die Mutter. Und ſo baſtelt er 
auch zu Hauſe immer ein bißchen. 

Ich merkte gleich, daß ich mich mit den 
Leuten im großen ganzen wohl vertragen 
könnte. Es war mir auch eine große Wohltat, 
daß fie mich gleich in der Familie dAldeten, ich 
fühlte mich ſchon nicht mehr fo fremd und ver- 
laſſen in der großen, unbekannten Stadt. 

Als ſie erfuhren, daß ich Klavier ſpielen 
könne, mußte ich mich gleich an das braune 
Inftrument ſetzen und etwas vorbringen. Die 
ältere Tochter krak neben mich und horchte mit 
großer Anteilnahme zu. Das gab mir eine 
warme Sicherheit. 

Ich fragte bei ihr an, ob ſie ſingen könne, 
und ließ fie nicht aus meinen Bitten, bevor 
fie es nicht kun wollte. Wir griffen ein 
Schuberthefk heraus, und fie jagte, das „Ständ- 
chen“ ſei ihr Lieblingslied. Sie hatte eine 
warme, biegſame Stimme, die nicht gerade groß 
und mächtig war, aber doch eine ſanfte Zufrie- 
denheit verlieh, in der man ſich lange wohl- 
fühlen konnte. a 

Während fie ſang, konnte ich ſie auch gut 
betrachten, und es ſtellte ſich heraus, daß fie ein 
feines, rundes Geſicht hakte, und kleine, rote 
Ohren, und die Haare wellten ſich in einer 
ſanften Kurve an den Schläfen. Sie hakte 
dunkelbraunes, mattes Haar. 

Als dann mein Reiſekorb gebracht wurde, 
den Fritz durch einen Dienſtmann hatte holen 


laſſen, ging ich in mein Zimmer und fing an 


auszupacken. Dabei bekam ich es doch mit einer 
ungeſtümen Wehmut zu kun. Ich war jeßt ſo 
weit von daheim fork, ein krotziger Brauſekopf, 
der gegen alles Herkommen und alle von den 
anderen Menſchen geſammelte Erfahrung auf 
ſeinem eigenen Wäglein dahinhukſchieren 
wollte. Es iſt mir da zum erſtenmal ganz auf- 
gegangen, daß doch wohl viel Steine in meinem 
Weg liegen würden, und vielleicht konnte es 
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auch geſchehen, daß mein Wäglein umpurzelte 
und Seppele Barondiot ſich im Graben das 
Genick brach. Denn in dieſer erhellken Stunde 
ging es mir zaghaft auf, daß meine Dichtwerke 
doch am Ende gar nicht die rieſenmäßigen 
Schlüſſel waren, die die ſchwerſten Türen auf- 
ſchloſſen. 

Als ich aber wieder die ruhigen und 
ſicheren Stimmen der anderen hörte, die neben 
mir im Wohnzimmer hin und her gingen, löſte 
ſich meine Bangigkeit, und ich fand ſogar einen 
Vorwurf, den ich mir gegen die Skirn ſchlagen 
konnte. 


Ich lernte an dieſem Abend auch noch den 
alten Herrn Nitzſche kennen. Er war ein 
kleiner, ſchmächkiger Mann, der ſehr gehaltene 
und vornehme Bewegungen an ſich hatte und 
mir gleich herzlich die Hand drückte, als ob wir 
uns ſchon lang nähergeſtanden hätten. Er er- 
zählte in einer wunderlich knappen Art vom 
großen Krieg Anno 70 und 71, den er mikge⸗ 
kämpft hatte, und wie fie vor Paris gehungerk 
und gefroren haben. Es ging mir da ein ganz 
anderes Bild von dem großen Krieg auf, der 
mir bis dahin nur aus dem elſäſſiſchen Boden 
herausgewachſen war, wie ihn mir meine 
Mutter erzählt hatte. Ich ſah, daß jeder auf 
feinem Fleck fteht und andere Augen hat, und 
daß man deswegen keinen verdammen ſoll. 


Die nächſten Tage find mir unter Suchen 
und Verzichten vergangen. Ich hakte erſt die 
Stadt im großen unker der luſtigen Führung 
des jungen Fritz kennen gelernt, das Muſeum 
am Auguſtusplatz, das Neue Theater und das 
Gewandhaus, das Buchhändlerhaus und was 
alles an ſchönen, öffenklichen Gebäuden in Leip- 
zig zu finden iſt. Und ich ſah, daß auch hier 
Menſchen herumgingen wie überall, und daß 
jeder ſeinem Endchen Glück nachjagke, das eben 
um die Ecke verſchwand wie bei uns auch. Nur 
daß fie es hier mit anderen Geſichtern taten, 
und mit anderen Schriften und graueren Vor- 
ausfichten, merkte ich bald genug. 

Ich bin alſo mit meiner elſäſſiſchen Frei- 
mütigkeit zu den Leuten gegangen, die mir 
helfen ſollten, und beim erſten habe ich gedacht: 
Er wird dich aufnehmen, deine Arbeiten ſchön 
gebunden herausgeben und du wirſt bald ein 
berühmter und gefeierter Dichter fein. 
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Die Verleger waren ſehr gütige oder ſehr 
geſchäftsmäßige Leuke, die mich mit feuren 
Zigaretten bewirteten oder mir ein ſchlecht gar- 
nierkes Knurren vorſezken. Manche hoben die 
Achſel und ſagtken: „Ja, du lieber Gott ... 
wir haben fo viel Angeboke .. Was ſoll 
man machen!“ Die anderen jagten, wenn 
meine Arbeiten tüchtig ſeien, jo ſolle ſich wohl 
darüber reden laſſen. Denen verfraufe ich und 
hatte wieder einmal die ganze Welt im Sack. 
Aber dann bekam ich mein Paketlein zurück, 
es ſei ſchön, und zweifellos ſtecke ein bedeuten; 
des Talent darin, und man könne auch auf einen 
Erfolg rechnen, wenn das und das noch ge⸗ 
ändert würde, aber man habe ſich gerade in 
dieſem Jahr ſo viel anderes vorgenommen, daß 
an eine Mehrbelaſtung der Kräfte nicht zu 
denken ſei. 

Da ſtand ich ja nun mit einem ganzen 
Skoß Abſagen und bekrachkete wehmükig die 
paar erſparten Goldfüchſe, die mich grimmig 
genug an meine Drehſtuhlzeit erinnerten, und 
ſah ſie davonlaufen, einen nach dem anderen, 
ganz jo, als wäre es ihnen in meinem Porte- 
monnaie nicht warm genug; und ich krommelte 
mir umſonſt gegen die Stirn, um einen mun- 
teren Gedanken zu finden, was jetzt getan 
ſein ſolle. 

In dieſen Tagen gab mir eine Zeitſchrift 
auf, einen Artikel zu ſchreiben. Das brachte 
einen neuen Goldfuchs herein und in die Ver- 
faſſung des Elſäſſer Anbeters eine gewaltige 
Hoffnung. Ich begleiteke am folgenden Sonn- 
fag mit einer geſchwellten Seele die beiden 
Geſchwiſter nach der Rennbahn. Es war ein 
goldiger Vorfrühlingstag, in den ſich ſchon die 
erſten Knoſpen und Halmſpißtchen drängten, 
und ich war glückſelig, als ich ſehen konnke, daß 
um das ungeheure Steinmeer weite Parke und 
Gärten geſetzt ſind. Aber die Natur kam mir 
gleich beſcheidener und dürftiger vor als 
bei uns. 

Der junge Fritz trug ſeine achtzehn Jahre 
und den phokographiſchen Kaſten ſo, als ſeien 
ſie untrennbar miteinander verwachſen; und 
fie waren es ja wohl auch. Er pfiff und er- 
zählte dazwiſchen unermüdlich, ſein Sächſiſch 
ſummte mir im Ohr wie eine angenehme 
Wiegenmelodie. Neben ihm her ſchrikt tapfer 
ſeine Schweſter Johanna, klein und altklug in 
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der Figur, aber doch von einer frühlingshaften 
Beweglichkeit und Sanfkmut. 

Ich erzählte ihr von meiner Heimat, von 
den hellen Bächen darin und den weiten 
Matten mit ihren vielen krummen Weiden- 
bäumen, und von den Burgen auf fanften 
Bergen, und auch davon, wie ſie jetzt anhoben, 
die Hohkönigsburg nach dem Willen des 
Kaiſers wieder aufzubauen. Sie hörte mit fin- 
niger Ruhe und Erwartung zu und kat kluge 
Fragen dazwiſchen. Ich merkte wohl, daß fie 
ihr beſonderes Weltbild im Kopf trug, und das 
machte fie mir gleich vertraut und hob fie aus 
der Menge der anderen Mädchen. 

Wir ſaßen im Freien vor dem Rennbahn- 
Reſtaurank, jo warm war es ſchon, und da 
rauchte fie eine Zigarefte, die fie fo niedlich 
zwiſchen den geſpitzten Fingern hielt, daß ich 
es ihr ſagen mußte. Sie lächelte froh, wenn 
es auch ein wenig beluſtigt war. 

Dann erzählte ſie mir viel von den 
Künſtlerfeſten, die fie in der Akademie verlebt 
hafte. Es trat da viel Neues und Farbiges zu 
mir; aber ich konnte mich noch nichk hinein- 
fallen laſſen, ich war noch zu ungelenk, und 
meine Art war zu feſt an einen Pfahl gebun- 
den, als daß ſie ſich gleich hätte losreißen und 
verbeugen können. 

Weil mich Frau Nitzſche zum Eſſen einge- 
laden hatte, fuhr ich mit ihnen nach Haufe. Wir 
waren übereingekommen, daß ich jeden Sonn- 
tag miteſſen könnte, und weil ich es nicht um- 
ſonſt haben wollte, war eine kleine Enkſchä⸗ 
digung angejegt worden. In der Woche aß 
ich an einem Maſſenfütterungstiſch billig und 
wahrhaft beſcheiden. 

Am Monkag begann wieder das Laufen 
und Suchen; dabei kam ich mir ganz helden- 
haft und enkſchloſſen vor, manchmal aber auch 
erbärmlich und ſchwach. Alles, was ich in der 
Schublade liegen hakte, fand keine Gnade, 
vielleicht, weil die Leute keine Zeit dafür 
hatten, vielleicht auch, weil es fi in der Tat 
nicht beſonders tauglich zeigte. Ich verlor aber 
die Hoffnung immer noch nicht, am aller- 
wenigſten nach außen hin, und ging jetzt heim; 
lich darauf aus, auf einem anderen Wege ein 
bißchen Geld hereinzuholen. Einmal traf es 
ſich, daß ich in einer kleinen Schenke ſaß, und 
vor dem Klavier kauerte ein verwachſener 


Menſch und ſchlug den Gäſten ein lahmes 
Klavierſtück nach dem anderen um die Ohren. 
Da flog der Gedanke her und blieb an mir 
hängen, ich könnke es wieder auf dieſer Straße 
verſuchen, ſolange die andere mich nicht vor- 
wärts laſſen wollte. Ich tat mich alſo auch um 
und halte ein Glück, das mich wie einen dum- 
men Jungen behandelte, indem es mich lockte 
und, als ich verkrauensſelig in ſeine Arme lief, 
ein Bein hob und mich gegen den Leib ſtieß, 
daß ich hinkenüber fiel. 

Der verwachſene Klavierſpieler in der 
kleinen Schenke hakte mir ein Lokal genannt, 
wo ſie einen Pianiſten ſuchten. Das war ja 
nun mein Fall. Ich lief alſo in das Café und 
kam auch richtig an. Es war eine Kapelle von 
ſechs Mann. Da ſollte ich nur zu begleiten 
haben; das iſt ſo leicht wie das Einmaleins, 
Seppele, ſagte ich großmäulig zu mir und ſetzte 
mich auch gleich hin. Eine herrliche Gage 
winkte mir, daß ich mir in wehmütigem Spott 
ſagen mußke: „Du wärſt ein Ochs, Seppele 
Barondiot, wenn du noch länger auf der dürren 
Lyra klimpern wollteft, wo dir das proſaiſchere, 
aber ſaftigere Klavier Schätze in den Schoß 
wirft!” Das erſte Skück, ein Marſch, ging gut, 
weil ich nur einmal links, dann rechts, und 
wieder links und wieder rechts und immer ſo 
weiter in die Taſten zu ſchlagen hatte. Aber 
dann kam eine verwiceltere Sache, und da 
ſtand mein Glück mitten darin und winkte mir 
und hob den Fuß gegen mich, und während es 
zuſtieß, verlieh es dem Kapellmeiſter eine 
mächtige Stimme, die mir zubrüllte: Menſch, 
haben Sie denn kein Taktgefühl, Sie verſtehen 
ja vom Begleiten ſo viel wie der Elefant vom 
Garnſpinnen! Machen Sie, daß Sie weiter- 
kommen!” 

Ich vermißte darin die ſächſiſche Gemüt- 
lichkeit und krat von der Bühne. Und ſtand 
wieder in meiner Beengung und füftelte in 
meinem Kopf an einer neuen Möglichkeit. Es 
gelang mir, in minderwertigen Kneipen unter- 
zukommen, aber der Lohn war fo gering und 
das wüſte, unſaubere Leben dieſer Kutſcher, 
verbummelten Studenten, Sclächtergefellen, 
Schmiedelehrlinge und was da alles zufammen- 
kam, ekelte mich bald fo an, daß ich lieber ver- 
hungern wollte, als in ſolchem Dunſt und ſolcher 
Fäulnis länger zu ſpielen. (Fortsetzung folgt.) 
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Wieder einer 


Wieder einer, der mit mir draußen war, 

Hat ſich erholt und hat wieder Abſchied ge- 
nommen; 

Oh, wie ſtrahlte fein Blick fo hell und fo 
klar, 

Eine leiſe Wehmut iſt über mich gekommen. 


Luſtig flattern und wehen die Fahnen im Wind, 

Künden von neuen Siegen und locken und 
rufen; 

Tränen mir ins Auge geffiegen find, — 

Dank den Tapf'ren, die draußen wirkten und 
ſchufen! 


Laßt mich allein! — Warum nur muß ich mich hier 
Skill verzehren? Mein Mut wird zager und kleiner; 
Niemand bringt die erfehnte Geneſung mir, — 


Sporenſchritt hör' ich immer, — es geht wieder einer! 


Thilo Kieſer. 


Die Brüder / Kriegsepiſode von Heinrich Leis 


Es war ein heißer Tag geweſen und die laue, 
windloſe Abendſchwüle drückte erſchlaffend ſchwer 
auf die Sinne und auf die Glieder. Der Himmel, 
im Weſten ganz rot, warf einen leuchtenden Wider- 
ſchein ins Tal. Das ftreckte ſich mit Wieſen, voll 
von hohem Gras und überſät von gelben Dotter- 
blumen. 

Wir ſbanden vor dem Erdloch, das den Ein- 
gang unferer Batterie darſtellt, durch den Erd- 
aufwurf des Laufgrabens gedeckt, Hans Helmut 
und ich. Die Zeit der Ablöſung nahte heran. Wie 
die Sonne brannke, ohne belebenden Luftzug in 
gleichmäßiger Schwüle, war der Tag kräg und 
ruhig verlaufen, ohne daß wir zum Schuß kamen. 
So lagen wir feit Wochen nun, in ſtetem Abwarten. 
Nur ſelten kradte ein Schuß von hüben oder 
drüben, um dem Gegner zu zeigen, daß man noch 
da war und auf der Lauer lag. 

Mählich dämmerte es. Erſt hüllten ſich die 
Höhenzüge ringsum in Dunft. In bläulichem Schein 
verſchwammen die zerſtreulen Baumgruppen, die 
ſpitzaufſtrebenden Pappeln und die Dächer des 
zerſchoſſenen Dörfchens vor uns mit dem biaß- 
blauen Hintergrund der Bergrücken. Darüber ein 
Himmel von glühendem, wallendem Blei. Zwielicht 
ſchlich ſich durch die Wieſen. 


Wir pakten unfere Sachen zuſammen, nahmen 
Leibriemen und Karabiner auf. Die Ablöſung ſah 
man ſchon heranſtapfen durch das hohe Gras. Und 
nachher ging's heimwärks, durch den warmen, die⸗ 
figen Abend, langſam niederperlende Schweiß- 
tropfen auf der Stirn. Der Weg zieht ſich weit. 
Unſer Dörfchen lag eingebettet ins Grün mit ziegel- 
toben Dächern und erwartete uns wie Bauern, die 
heimmommen von Friedensarbeit. Schlank und 
ſpitz überragfe der Kirchturm. Nur am Rathaus, 
das auch zugleich Schule geweſen, offenbarke der 
Krieg feine zerſtörende Fauſt, von einer Granate 
durchſchlagen, ſtand es mit brandigen Mauern gegen 
den Himmel. Und im Dorfteich, den Zuflüſſe aus 
den Gaſſen ſpeiſen, ſchwammen Enten, ſchlugen mit 
den Flügeln, kleine Kücken patfchten in den Rinnen 
mit flaumigem Gefieder. Im Quartier fanden wir 
Grüße von lieben Händen aus der Heimat. Da 
waren zwei kleine Pakete für mich darunter und 
gleich machte ich mich ans Auspacken, mit jener 
Spannung wie Kinder fie haben, wenn fie in Weih- 
nachtsſtimmung auf ihre Geſchenke harren. Man 
iſt der Heimat gewiſſermaßen nähergerückt für 
einen kurzen Augenblick. Auch für Hans Helmut 
war ein Brief gekommen. Ich ſah, noch während 
die Umſchnürung meiner Pakete unter dem Meſſer 
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fiel, wie er ihn kutz überblickke und aufriß. Nach 
einer Weile merkte ich auf, und feltfam mukele 
mich fein Geſichk veränderf an. 


Du Haft einen Brief von Hauſe? fragte ich. 


„Ja.“ Kurz gab er Ankwork. Und nach einer 
Weile, gedämpften Tones: Mein Bruder iſt ge- 
fallen. In Rußland.“ 

Mein erſtes Gefühl war Mitleid, aber dann 
Erſtaunen. Hans Helmut hatte nie von einem 
Bruder mit mir geſprochen, wohl oft von feiner 
Schweſter, die ſeit kurzem vermählt war. Ich 
wußte nicht, daß du einen Bruder im Felde hatteſt', 
ſagke ich. 

Er ankworkete nicht. Durchs Fenſter ſah er 
auf die Gaſſe. Draußen ratterten Kraftwagen vor- 
bei, Transporte von Truppen oder Baumakerial. 
Dazwiſchen wieder Fuhrwerke aller Art, Karren 
und Planwagen. In der Ferne, wo Pont-a-Mouf- 
ion liegen mochte, fing ein ſtarkes Schießen an. 

In den nächſten Tagen erfuhr ich dann etwas 
von Hans Helmuk über feinen Bruder. Die bei- 
den waren ſchnell auseinandergewachſen, zwei 
Troßköpfe, jeder gewiſſermaßen in ewigem Neid 
auf die Vorteile und Glücksfälle des anderen. Und 
den älteren Bruder, Hans Helmut bildefe es ſich 
wenigſtens ein, zog der Vater vor. Die Mutter 
war früh geſtorben. Der Bruder mochte eine 
ernſtere, verſchloſſene Natur fein, dem Vater ähn- 
lich, während er ſelbſt, der Jüngere, einen Einſchlag 
hatte von der beweglichen, leichlblütigen Art der 
Mutter. Und es verlegte ihn, daß der Vater ihm 
feine Ausgaben vorhielt, fein ſorgloſes Leben. Hans 
Helmut gelang es nicht, ſeine Welt anders zu ſehen 
wie ein Schmetterling, der im Sonnenſchein eines 
blauen Tages fein Leben verflattert und verrauſchk. 
Dann, als der Bruder ſich verlobte, einem ganz 
armen Mädel — Näherin — die er mit all ſeiner 
Seele und all feinem Troße liebte, und als der 
Vaker einwilligke: Da kam's zum Bruch durch 
irgendein harkes Work, indem Hans Helmut ſich 
wieder zurückgefegt fühlte durch die Nachgiebigkeit 
des Vaters gegenüber ſeinem Lieblingsſohn. Die 
Zeit machte kühler, der Jüngere wurde ernſter, der 
Altere ſchliff ſich feinen Troz ab im Kampf mit 
dem Leben, aber beide waren zu herb zum erſten, 
verſöhnlichen Schritt. Wie der Krieg kam, wuchs 
wieder das Gefühl des Zuſammengehörens, das 
brüderliche Blut bangte nach dem anderen, das 
irgendwo in der Fremde in Gefahr war. Das 
Neue, Rieſenhafte der Ereigniſſe, der Überſchwang 
der Begeiſterung nach den erſten Siegen riß Hans 
Helmut mit und feine eigenſinnige Scheu. Er 
ſchrieb: Offen und geradeheraus forderte er Ver- 
ſöhnung. Aber die Antwort kam nicht, nun, nach 


* 
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langen Kriegsmonaten ſchrieb der Vaker von des 
Bruders Tod. — 

Hans Helmut blieb ſeit jenem Abend ein an- 
derer. Der ſchwermütige Zug, den ich damals bei 
ihm ſah, hielt vor, und keilte ſich feinem ganzen 
Weſen mik. Er ſcherzte nicht mehr mit feinem auf- 
friſchenden Humor, wenn wir harte Kampfesarbeit 
kalen, in den Geſchützrädern lagen, den Koloß vor- 
brachken nach dem Schuß, mit den Hebebäumen 
wieder einrichkeken, die ſchweren Geſchoſſe ins 
Ladeloch rammten, während die Ohren fingelten 
unter dem Donner der loskrachenden Schüffe. Ich 
fühlte, daß ihm jede Erinnerung wehbat, und ſuchte 
meinerjeits, einen ſorgloſen Plauderton zu kreffen. 
Ich glaube, Hans Helmut hat den Tod damals her- 
beigewänfcht, den Granatſplitter, der das Erinnern 
kilgte mit dem Leben. 

Da kam ein Brief für ihn, genau wie letzthin, 
als wir im Abendgrau von den Geſchützen abge- 
löſt waten. Selkſam, als ob er eine Vorahnung 
hafte, ſagte er zu mir mit dunkler Stimme: „Mir 
will heute abend der Gedanke an meinen Bruder 
gar nicht aus dem Kopf.” 

Und es überraſchte ihn kaum, der Brief — 
vielleichk war auch die Müdigkeit und die Schwüle 
daran ſchuld, die in dumpfes, bleiernes Hindäm⸗ 
mern hineinzwang. Der Brief war mit Tinte bunk 
bekritzelt, trug Stempel und Vermerke an jeder 
Ecke. Er kam aus dem Oſten, hakte ſich irgendwie 
verlaufen im Taumel der vorwärtsdrängenden 
Kolonnen und Transportzüge, war ſeit Monaten 
unterwegs. Es war die Antwort vom Bruder. 
Darin ſtand von harten Gefechten, Entbehrungen 
und Todesnok, vom freuen Weib daheim. Und 
vom freudigen Glück des Augenblicks, als das 
Bruderherz den Bruder wiederfand. Auch den 
älteren hatte der Zwiſt gereut und der gleiche 
Stolz, der alte Trotz verhindert, als erſter die Hand 
zur Verſöhnung zu bieken. Innerlich war er 
längſt anders geſonnen und wartete. Wartete auf 
den Bruder. 

„Vielleicht muß ich ſterben,“ ſchloß der Brief, 
den Tod haben wir ſtündlich vor Augen. Viel- 
leicht komme ich auch heim. Und wenn ich ſterbe, 
lebe ich fort in meinem Kinde, meinem einzigen. 
Und ihr daheim und draußen, Vater, Schweſter, 
Bruder, werdet an mich denken und keine Miß- 
klänge und Mißverſtändniſſe uns ſtören. Auf 
Wiederſehen; vielleicht bald, vielleicht nie .. wer 
weiß das Morgen?” N 

Es ſchien von Hans Helmut eine ſchwere Laſt 
durch den Brief abgenommen. Nun wußte er, daß 
er das Herz des Bruders noch einmal beſeſſen 
hatte, ehe er ihn ganz verlor. Dieſes Wiſſen war 
ihm Troſt. 
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Mädchenklage 


Mit den Schwalben iſt er forfgezogen 
In den blut'gen Strauß — 
Schwalben kamen wieder hergeflogen, 
Doch mein Schatz blieb aus. 


Und ſchon wieder hebt es an zu falben, 
Sommers Glanz verloht — 

Wieder nach dem Süden ſtreifen Schwalben, 
Untreu meiner Not... 


Schwalben, Schwalben, wenn ich wahr beſchieden, 
Daß mit euch das Glück, 
Bringt mir mit dem Frieden, mit dem Frieden, 


Meinen Schatz zurück! 


* 


Bernhard Shaft. 


Seine Kriegserfahrung / Von Heinrich Ohlendorf 


Alſo ſchreibkt Peter Ecke, ein Kriegsinvalide 
und Poek: 

Nun bin ich wieder daheim, — bin wirklich 
daheim im Vakerlande. — Wie Feiertagsglocken 
und Weihnachtslieder klingt das; und iſt doch auch 
wie Schluchzen darin, lachend und weinend zugleich: 
Vaterland 

Menſch bin ich wieder geworden und ich ſelbſt. 
Und ganz weif in der Ferne verdämmern die Nöte 
jener Skunde, da ich wund und vergeſſen irgendwo 
da oben zwiſchen VBpern und dem Kanal im Sande 
lag, und mit brennenden Augen an den Winter- 
himmel ſtarrte, — damals als der Tod grinſend 
neben neben mir am Wegrand hockke. 

Weit, fo weit liegt das nun ſchon altes wieder 
in der Ferne, und nur manchmal noch ftehen fie in 
der Nacht brennend und lodernd vor mir, — alle 
jene Tage, da mich der Tod grüßte in der Cham- 
pagne und bei Lille und an den Gräbern in Flan- 
dern — der Tod, deſſen Zeichen ich vierfach an 
mir frage 

Und wo der Tod blüht, da brennt das Leben 
fo heiß. — Und dann führt der Weg über weiße 
Betten in Lazareften und blutige Binden ins 
Freie und geht endlich nach Haufe... 

Nun bin ich invalid und war ein Soldat 
Alles iſt ſo fern und ſo unwirklich geworden, als 
ſei es nimmer geweſen 

Immer ſihe ich nun am Fenſter in meiner 
ſtillen Straße und ſbarre in die Sonne. Herbſtlaub 
fährt um die Giebel, und an den Wänden glühen 
noch einmal die Kletterrofen wie Bluk und Purpur, 
als wollten ſie dunkler ſein und röter, als das 
Blut von Marie à Py und Flandern 

Der Wind ſchauert die Straße herab. Mäd- 
chen kommen den Fußſteig herunker, und blinzeln 
lächelnd gegen den Himmel. Die Kinder ſpielen 
und fingen: „Lieb Vaterland .. .” 

Mein Herz ift unruhig und voll Trauer. Ich 
fige da und ſtarre in die Sonne, und meine Lippen 
murmeln das Lied vom Vakerland. — 


Seltfom . ... feltfam .. . 


Mein Haus iſt fo ſtill und nachdenklich. Der 
Herbſt ſchichk feinen Duft und feine Sonne herein, 
wenn ich am Fenſter ſihe. Auf den Bäumen Tär- 
men die Stare und ſammeln ſich zur großen Reife 
in die Ferne und ins Unbeſtimmte. Hell und voll 
Glanz iſt das Sand noch einmal rok und leuchtend, 
wie Rauch und Brand vom Sommeropfer 
und klar brennen jetzt in allen Nächten die Sterne 
. . . und der Wind ſummk und raunk: Deulſches 
Sand, heiliges Land ... Immer weiter und freier 
wird mein Herz.. Nun blühen alle meine 
Träume und klingen, weil ich im Vaterlande bin... 

Ich lache, — alle meine Sinne lachen und ſind 
voll Jubel. Ich weiß nicht, was in mir iſt und was 
da werden will. Zu viel des Glückes voll iſt der 
Herbſt, — fo bunt und von Farben krunken. Alle 
Häuſer in meiner ſtillen Garkenſtraße kräumen. 
Kleine humoriſtiſche Häuſer ſind das mik breiten 
Giebeln und ſpitzen Dächern. Sie liegen neckiſch 
zwiſchen Bäumen und Gebüſch verſteckt oder ruhig 
und geſeßt Hinter wohlgepflegten Vorgärken mit 
geſchmiedeten Gitterftäben und bunten Glaskugeln, 
darin ſich die Sonne ſpiegell 

Gerade meinem Fenſter gegenüber liegt das 
ſpaßigſte Haus mit dem rokeſten Giebeldach und 
dem kokekteſten Türmchen an der Seite. Ich liebe 
das kleine Haus. Ich liebe fie alle, dieſe reinen 
Giebel, die in Deukſchland fo verträumt in den 
ſtillen Straßen liegen, wo am Abend die weißen 
Kleider durch die Büſche ſehen, wenn die Mädchen 
heimlich mit ihrem Liebſten an den Toren ſtehen. 

Nun muß ich jederzeit hinüberſehen auf die 
ſtillen Fenſter, um die das Weinlaub rankt, und 
jede Stunde ſehe ich nun vor mir das reine Geſichk, 
das einmal fo unendlich müde und kraurig herüber 
ſah. Immer ſehe ich die ſchmalen, ſchmerzlichen 
Hände, die damals auf der Brüſtung lagen. — 
Bei Sturm und Wind — jedwede Stunde bei Tag 
und bei Nacht höre ich nun ihre Stimme, wie fie 
einſtmals ſang 

Ich bin ſo traurig, weil ich weiß: — Schwer 
und voll Schmerzen ſind die Träume in dieſen 
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ſtillen Häuſern, und ihre Sehnſucht iſt voll Qual, 
und in den Nächten liegen zitternde Hände auf den 
einſamen und unruhvollen Herzen . 

Zum erſten Male habe ich ſte geſehen, als fie 
die Straße herunkerkam. Es ging auf den Abend 
zu: die blauen Schatten ſchlichen ſchon um die 
Giebel. Sie ging die Straße querüber auf ihr 
Haus zu, — gerade an meinem Fenſter vorüber. 
— Wie leicht ſte ging. Keine vermag ſo wie ſie 
zu gehen — frei und ſo lieblich. Und doch war 
etwas Schweres und Müdes an ihr, und fie war 
nicht mehr ſo ganz jung. 

Ich wußte mit einem Male, daß da drüben die 
Lieb ging, und wußte doch auch: — Ich din ein 
Narr 
Nun weint meine Seele. Mein Herz iſt un- 
ruhig und bebt, und hal doch kaum gezittert, als 
wir da draußen durch die Kugeln in die Lanzen 
ſprangen 

Selffam! ... Geltfam! ... 


8 8 
* 


Ich habe mit ihr geſprochen 

Heller glänzen nun die Skerne in meinen 
Nächten. Mein Herz jubelt. Tauſend Bronnen 
ſpringen nun in meinen Träumen; Quellen riefeln; 
Winde flüſternd deinen Namen; — und alle meiner 
tollen Sehnſuchk ungeſtüme, ſtumme Wünſche 
wachen auf und ſingen: Ich liebe dich 

Und doch weiß ich, daß ich ein Narr bin. — 
Aber ih ſprach mit ihr 

Ich ſah, wie fie ihr Hans verließ und die 
Straße hinabging. Ich ſah, wie fie das Kind auf- 
hob, das vor ihr fiel; — ſah, wie fie mit müden 
Sehnſuchtsaugen geradeaus in die Ferne ſah. 
Matt fielen ihre Hände von dem Scheitel des 
Straßenkindes herab, das fie gekoſt, und fie ging 
davon, als krüge fie ſchwere Laſt auf ihren 
Schultern. — 

Ich bin ihr nachgegangen, ſo gut ich konnke, 
und als fie zurückkam, ſprach ich mit ihr. Genau 
vor ihrem Hauſe war es, dieſem jpaßhaften, roten, 
koketten Häuslein zwiſchen den Büſchen 

Was habe ich gewagt? Ich habe mit ihr ge- 
ſprochen, — mit ihr, deren Namen kauſend Stim- 
men in mir murmeln, kauſend Lieder fingen; — 
deren Bild meine Hände in Gedanken formen Tag 
und Nacht — beim Sturm und Sonne und jeder- 
zeit. 

und nun erſt weiß ich, wie arm ich bin — ganz 
arm. 

Ihre Stimme iſt weich und lind, und klang wie 
verfunkene Glocken aus meiner Kinderzeit, da ich 
noch leichkbehende durch meiner Heimat grüne 
Tannenwälder ſprang. 

Wie gütig und fein fie lächelte, als fie mit mir 
ſprach, und ich ihr erzählte, was da draußen war: 
— das rote Blut von Lille und von Flandern. — 
Sie war fo behukſam und lind, wie meiner Mutter 
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fromme Hände, die fo lange nicht auf meiner 
Stirne lagen 

Ich fragke, warum fie immer fo ernft und ſo⸗ 
voll Zwang ſei. Da ſah fie mich jäh an und preßte 
die Hände auf die Bruſt; eine Träne fiel auf meine 
Hand — eine einzige Träne nur; aber ſie glüht, 
fie glüht... Ganz leiſe fagfe fie mehr zu ſich 
ſelbſt: Er fiel in Flandern und ich war verlobt 

Nimmer werde ich vergeſſen, wie ſie das zu 
mir fagte, — fo voll Schmerz und wilder Sehn- 
fuht —, und doch auch voll von Stolz und Kraft. 
. . . Nun weiß ich auch, daß deutſche Frauen in 
Feſttagskleidern ihre Trauer zeigen dürfen, dieweil 
fie ſtark find und ſtolz 

Nun ſchlögt wilder und lauter mein Herz, und 
heißer ſchluchzt meine Stimme: Ich liebe dich. 
Und doch weiß ich ganz genau, daß ich ihr das 
nie ſagen darf. — Ich weiß doch, daß ich ein Tor 
bin, ein armer Narr, der einſam ſein muß bis 
dahin, wo ihm Zeit und Stunde geſetzt iſt 
Aber doch bin ich nicht kraurig. Mein Herz iſt 
voll Jubel, und meine Seele nennk deinen Namen. 
Ich finge; ich lache 

Selffam .. . 


* * 
* 


Nun wird der Herbft gehen, wie der Sommer 
ang. Der Winter kommk. Ich bin einfam und 
immer einſamer. — 

Nimmer werde ich von Liebe reden. Kein 
weicher Arm wird ſchmeichelnd mich umfangen, 
kein Mund meine Stirne koſen. Es darf nichk. 
Nie, niemals darf das fein... 

Manchmal will ich weinen. Das HM am 
Abend, wenn die Mädchen vor den Toren ſingen, 
und die Paare Hand in Hand auf meiner ſtillen 
Vororkſtraße gehen. — 

Warum?” ſchreik meine Seele in den Nächten. 
„Warum auch ich??“ — — Leiſe flüffert dann in 
mir eine Stimme: Vaterland. Und dann 
ſehe ich Giebelhäuſer vor mir, ſtille Straßen, 
Mädchenaugen — ſehe Felder und Wälder und 
Matten und Schiffe. Und dann lacht mein Herz 
wieder. Ich werde froh und leicht, dieweil meine 
Seele ſingt: Heimat... heilig' Land 

Ich weiß: — Habe ich nur einen Skein von 
dir geliebt, nur einen Baum beſchützt und gerettet 
vor dem Tod da draußen; — half ich nur einem 
Stük von dir, deinem Winde, deinen Wäldern, 
dem Dufte deiner Wieſen, dem Glanze deiner 
Sonnen und deiner Sterne — o du mein Valer⸗ 
land; — dann war es nicht vergeblich, daß ich da; 
mals eine Nacht und einen Tag im Sand am 
Wegrande lag. Dann war für dich rot und dunkel 
genug das Blut von Sk. Marie à Py und Flandern. 

Jetzt ſitze ich an meinem Fenſter und flarre 
in die Sonne, die immer müder wird. Ich bin 
traurig und froh zugleich. Und meine Lippen 
murmeln wunderfame Namen 
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Abend 


Die Wolken waren wie gefrorner Schnee, 
Nun legen fie blukfarb'ne Schleier an, 
Der Abend ſegelt heim im Silberkahn 
Und ftreut verwehte Roſen in die See. 


Der Himmel flammt — mein Herz, wie pochſt 
du hark, 
Als ſchauteſt ferne du ein lohend Feld, 


Wo ſo viel knabenjunges Glück zerſchellt, 
Und ſo viel Jauchzen jäh zerriſſen ward? 


Herz, gib dich ſtill — der Tag weink ſich zur 
Ruh, 

Schon ſaugt das Dunkel ſacht die Farben ein, 

Die Nacht kommk wie ein holdes Stilleſein 

Und deckt barmherzig alle Wunden zu. 


Helene Brauer. 


* Bücherbeſprechungen 1 


C. Peter: „Deutſchlands Kriegsgeſäunge aus dem 
Weltkrieg.“ Verlag Gerhard Stalling in Olden⸗ 
burg i. Gr. Preis in hübſchem Pappband bei 300 
Seiten Umfang 1,80 Mark. 

Deutſchlands Schutz⸗ und Trutzlieder aus den Fir 
en werden ewig denkwüͤrdig bleiben. 
können die umfaſſende Kriegslieder⸗Sammlung beſtens 
empfehlen. Gerade dieſe reichhaltige und doch ſehr kritiſch 

a 5 Sammlung des bekannten Herausgebers ſcheint 

uns beſonders geeignet. Eintagsfliegen zweiſelhaften Werts 

find ausgeſchloſſen geblieben, und doch hat nicht nur der 

Berftand, ſondern auch Herz ſeinen Anteil bei der 

Auswahl gehabt. Dem Kaiſer, Vaterlandslieder, Lieder 

an Heer und Flotte, Kriegs⸗ und Soldatenlieder, Schlachten⸗ 

und Siege slieder, Unſeren Helden, Den deutſchen Frauen, 

Unſeren Feinden, Mundarten und Humor, ſo iſt dieſe reiche 

g gegliedert. 10% des Ladenpreiſes werden 
von jedem verkauften Exemplar an die Nationalſpende 
für die Hinterbliebenen der im Kriege Gefallenen ab⸗ 
geführt. So wünſchen wir, daß „Deutſchlands Kriegs⸗ 
geſänge“ ihren Weg zum Herzen des deutſchen Volkes 
finden, um zu tröſten, vor allem aber zu begeiſtern. 


Prof. Dr. A. Grotjan: Der Wehrbeitrag der deutſchen 
Frau. Erſchienen im Verlag von A. Marcus & 
E. Weber (Dr. jur. Albert Ahn) in Bonn. Preis nur 60 Pf. 
Wer von der Kriegs⸗ und Wehrleiſtung des Mannes 
ſpricht, denkt ohne weiteres zunächſt an die pflichtgemäße 
Dingabe von Leben und Geſundheit, während die un⸗ 
855 gen anderen Leiſtungen an Arbeit, Geld, Zeit, Behagen, 
bensfreude, die zur Kriegszeit aufgebracht werden müſſen, 
mit Recht in die zweite Linie geſtellt werden. Spricht 
man jedoch von den Leiſtungen, die die Frau für Krie 
und Wehrkraft darbringt, jo denkt man umgelehrt!zunächſt 
an dieſe Nebendinge und nicht an jede lebensſchaffende 
Hauptleiſtung, die allein der lebenlaſſenden des Mannes 
vollwertig entſpricht; nämlich die 1 einer Zahl von 
Geburten, die die Kriegsverluſte ausgleicht und im Frieden 
einen Bevölterungsauftrieb N der für den 
nationalen Aufflieg und für Behauptung überragender 
nationaler Geltung ganz unerläßlich iſt. Auf die Wichtig 
keit dieſer Leiſtung, die in den Zeiten ſtändig 
Geburtenzahl nicht mehr wie früher als ſelbſtverſtändlich 
angeſehen werden kann, macht in der vorliegenden Broſchüre 
der bekannte Dozent für ſoziale Hygiene an der Univerfität 
Berlin, Prof. A. Grotjahn, in eindringlichſten Worten 
aufmerkſam. Er appelliert an den „Willen des Kindes“, 
der in jedem Elternpaare lebt, und emr fiehlt, dieſen 
Willen durch Einführung einer Elternſchaftsverſicherung, 
Gehaltsabſtufung nach der Kinderzahl, Reform der Erb⸗ 


ſchafts 1 e par „denn 
mac acht, Geld iſt Nacht he Be iſt Macht 


aber auch Geburtenüberſchuß iſt Macht, und nicht mehr 
die natürliche Fruchtbarkeit, ſondern der Wille der Frauen⸗ 
welt kann uns dieſe Macht erhalten. 

Es iſt unmöglich, mit wenigen Worten den Inhalt 
dieſer gerade in der jetzigen Zeit ſo überaus wertvollen 
Schrift anzugeben. Jede che Frau und jedes deutſche 
Mädchen, die am Patriotismus unſeren Männern und 
Söhnen nicht nachſtehen wollen, ſollten das Heftchen leſen! 
Will meiner: Der deutſche Pſalter. Ein Jahrtauſend 

geiſtlicher Dichtung. Verlag Wilhelm Langewieſche⸗ 

Brandt, Ebenbauſen bei München. 436 Seiten in feiner 

Ausſtattung, leicht, aber haltbar kartoniert. Preis 

1,80 Mark. 

Eine künſtleriſch ſtrenge Auswahl gerade aus der 

eiſtlichen deutſchen Dichtung eines Jahrtauſends zu ver⸗ 
bältnismäßig billigemPreife herauszugeben, iſt in mehrfacher 
Hinſicht ein Wagnis. Nicht zuletzt deswegen, weil ein ſolches 
Buch ſich einerſeits auf die ausgeſprochen chriſtliche Dich⸗ 
tung beſchränken muß, andererſeits aber fi nicht auf 
ein kirchliches Bekenntmis beſchränken kann und darf. Nicht 
Belenntnis, Gefinnung und Gewandtheit des einzelnen 
Dichters durfte entſcheiden, ſondern lediglich ſein religiöſes 
Erleben und Empfinden und die Kraft ſeiner künſtleriſchen 
nn Andererſeits aber erſcheint die beſondere 
Aufgabe dieſes Buches: das Gottesgedicht der tauſend 
Jahre deutſchen Chriſtentums einmal als ein Ganzes 
darzubieten, wertvoll genug. So kann man die vor- 
liegende Ausführung im 9 ganzen für glücklich 
halten und das Buch allen den vielen, für die es beſtimmt 
iſt, warm empfehlen. X. Y. 


Charles de Coſter. eee Goedzak. 
Die fabelhafte Geſchichte ihrer heldeumütigen, luſtigen 
und romantiſchen Abenteuer in Flandern und anderen 
Orts; mit Bildern von Felicien Rops, verlegt bei 
Wilhelm Borngräber, Berlin. 

Gerade jetzt, wo die Aufmerkſamkeit etwas gewaltſam 
uach den Gebieten Flanderns hingelenkt wird, iſt es von 
beſonderem Intereſſe, das wahrhaft klaſfiſche Buch von 
Ulenſpiegel wieder zu leſen. Gern beg wi 
witzigen Burſchen auf ſeinen abenteuerlichen Wegen und 
find oft erſtaunt, welche Weltweisheit ſich hint 
drolligen Einfällen und komiſchen Situationen beritedt, 
die der Ulenſpiegel in Szene ſetzt; überall glaubt man 
typiſches Menſchenſchickſal zu erfahren. 

Die Ausſtattung der neuen Borngräberſchen Ausgabe 
iſt ausgezeichnet zu nennen. Die von Rops find 
hervorragend gut wiedergegeben, und dabei iſt das Buch 

den erſtaunlich billigen Preis von 3 Mark zu haben. 

an kann wirklich jedem nur empfehlen, die Gelegenheit 
nicht zu verſäumen und ſich einen e ng en. 
H. Janke. 
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* Vermiſchtes * 


Beiblaft der Deutfhen Romanzelkung. 


Jetzt kauft Bücher. Niemand braucht jetzt Bücher 
ſo nötig wie unſre braven Feldgrauen, die nicht weniger 
geleiftet haben, als unſer Vaterland, unſern Beſitz, unſre 
Ehre, alles was wir find und haben, zu retten vor den 
gehäſſigſten und verlogenſten Feinden, die je die Welt 
geſehen hat. Dafür gebt ihnen in dieſem Augenblick die 
Handreichung, deren fie am nötigſten bedürfen. Für 
Wollſachen und Eſſen ſorgt unſre herrliche Heeresver⸗ 
waltung, an Tabak denkt ihr von ſelbſt, aber an Bücher 
denkt ihr vielleicht nicht, weil ihr ihren Wert zu wenig 
verſteht, denn ihr borgt ſie zu viel und denkt, der Buch⸗ 
handel ſoll ſie verſchenken. Der Buchhandel hat freilich 
viel geſchenkt und iſt ſtets voran, wo es ſich um Hoch⸗ 
herzigkeit handelt, aber er lebt vom Buch und darf ſein 
Brot nicht verſchenken, denn ohne die Büchermänner wäre 
Deutſchland verloren. Ohne Tabak und Alkohol kann 
Deutſchland Schlachten ſchlagen, die ganze Welt beſiegen, 
aber nicht ohne das Buch. 

t ſorgt alle, daß Bücher ins Feld kommen. Schafft 
ſie für die ungezählten Tauſende, die verwundet in den 
Lazaretten liegen, als euern erſten Dank, ſchafft ſie für die 
Mannen im Schützengraben und in den rückwärtigen Staffeln. 

Der Krieg mag ſich entwickeln, wie er will. Unſre 
Heeresleitung wird ſchon wiſſen, wie ſie vorzugehen hat, 
denn — gottlob! — unſer Generalſtab beſtimmt feinen 
Verlauf. Aber eines ſollt ihr wiſſen: Unſre Jungen 
kommen noch lange nicht beim. Auch nicht, wenn Friede 
geſchloſſen wird. Sie werden noch lange Beſatzungs⸗ 
mannſchaft ſein. Da brauchen ſie das Buch und immer 
wieder das Buch. Sonſt halten ſie es nicht aus. Das 
Buch iſt die edelſte Ablenkung von den Schrecken des 
Kriegs, die Geneſung von der Roheit des Kriegs. 

Drei Bedürfniſſen dient das Buch. Erſtlich dem 
Fach. Das Buch ſchafft Fachkenntniſſe. Ihr wißt, daß 
unfre Fachkenntniſſe das weſentliche des Sieges geſchafft 
haben. Dieſe Überlegenheit war der Hauptſchrecken 
unſrer Feinde. Eon: afür, daß unſre jumgen Männer 
innerlich über dem langen Fernbleiben die Fühlung mit 
ihrem Fach nicht verlieren. 

Zweitens ſchafft es Behaglichkeit. Schickt ihnen alſo 
Unterhaltendes und Erfreuliches. Langeweile und Heimweh 
mag manchen ſchwer drücken in der unabſehbaren Unbe⸗ 
haglichkeit des lange laſtenden Krieges. Kein Menſch hat 
f viel innere Ruhe und Fröhlichkeit, um nicht in dieſen langen 
Monaten, die ſchon längſt ein Jahr erfüllt haben, ge⸗ 
legentlich den Humor zu verlieren. Ohne Humor aber 
werden wir nicht Sieger bleiben. Und wir haben die Mittel, 


ihn zu erhalten weit mehr als unſre Feinde, die zu Zehn⸗ 
tauſenden nicht leſen können. Wir haben ihn im Buch. 

Endlich dient es der Erbauung. Es iſt nicht gleich⸗ 
gültig, ob unſre Jungen verrohen. Das Buch pflanzt 
unter fie und in fie den Gottesgedanken. Ein alter 
Kriegsheld hat geſagt: „Mit meinem Gott kann ich über 
die Mauer ſpringen.“ Unſre Heere werden über alle 
feindlichen Mauern ſpringen im Namen des Gottes, der 
Eiſen wachſen ließ und uns nicht ohne Abſicht dieſes 
große Wehren auferlegt hat. Das Buch lehrt ſie Gott 
verſtehen mitten im Blutvergießen. 

So ſorgt das Buch für Leib, Seele und Geiſt unfrer 
Helden und erhält ſie ſtark. In welcher Richtung ihr 
ſonderlich helfen wollt, das überlegt euch allein, was ihr 
dann ſenden ſollt, das ſagt euch euer Buchhändler. Er 
iſt euer zuverläſſigſter Berater, denn er hat fein Leben 
in den Dienſt des Buches geſtellt. Niemand hat mehr 
zu vergeben als fein Leben. Sorget, daß diefen Männern 

den ſchweren Zeiten geſchäftlicher Not das für das 
Volk ſo wertvolle Leben erhalten bleibt. 

Aber ihr ſelbſt braucht das Buch, das ganze Volk 
braucht es, ja die Welt braucht das deutſche Buch. In 
einem find wir alle einig: wie immer der Krieg aus⸗ 
gehen mag, wie immer wir unſere Grenzen ſetzen mögen, 
wir wollen nie ein Weltreich werden im alten Sinne der 
Weltunterjochung. Warum kämpfen wir eigentlich? Im 
letzten Grunde, damit die Welt weder von England noch 
von Rußland aufgeſogen wird. Wir wollen frei ſein, 
aber die Welt ſoll auch frei ſein. Wir kämpfen ſchon 
heute als neuer Dreibund. Daraus ſoll werden ein Welt⸗ 
bund des Friedens und der Kraft. Dazu legen die Waffen 
den Grund, den Ausbau ſchafft nur der Geiſt. Seit Jahr⸗ 
hunderten hat deutſche Arbeit für Werte des Gedankens 
uud Geiſtes ſich eingeſetzt. Was ſie ſchuf, iſt nieder⸗ 
gelegt im deutſchen Buch. Nicht deutſche Gewalt, ſondern 
das deutſche Buch hilft der Welt auf. ; 

Wir find das erſte Büchervolk der Welt, darum find 
wir die einzigen, die den neuen Weltbund der Freiheit 
und des Geiſtesſieges gründen können. Wer dem deutſchen 
Vuche hilft, der ſtützt den deutſchen Weltſieg. Darum 
ſteht jetzt wie ein Mann hinter dem deutſchen Buch und 
laßt euern beſten Wert nicht verkümmern. Ihr habt alle 
euer Gold, Kupfer, Nickel dem Vaterland zur Verfügung 
geſtellt. Das war recht, und der Lohn bleibt nicht aus 
Jetzt ſtützt mii eurem Geld unſere mächtigſte Waffe 

Jetzt kauft das deutſche Buch. 
Heinrich Lhotzky. 


* Neue Bücher 1 


Der Deutſche Krieg in Feldpoſtbriefen. Von 
Joachim Delbrück. Verlag Georg Müller, München. 

Prinz Nihiliſt. Roman von C. A. Bratter. Preis 
1,50 M. Verlag Robert Markiwicz, Berlin. 

Bon Hannibal zu Hindenburg. Von Karl 
Strecker. Verlag von Carl Curtius, Berlin. 

Das deutſche Jahr. Dichtungen zum Kriege von 
Ernſt Biſchoffculm und Martin Brandeburg. Preis 25 Pf. 
Xenien⸗Verlag, Leipzig. 

Starkutar, der Schmied. Ein Schauſpiel von 
Bernhard Sengfelder. Preis 2 M. Verlag Robert 
Markiwicz, Berlin. 


Sechs Monate Weſtfront. Von Walter Reinhardt. 
Verlag Mittler & Sohn, Berlin. 

Blätter unter der Aſche in Tagen lodernder 
Flammen. Von Franceſor Chieſa. Preis 1,20 M. 
Druck und Verlag Art. Inſtitut Orell Füßli, Zürich. 

en en. Gedichte von Heinrich Peſtalozzi. Preis 


40 M. 
Mütter. Gedichte von Johanna Preßler⸗Flohr. 
Verlag von Ludwig Ey, Hannover. 
Verdeutſchungen. Wörterbuch fürs tägliche Leben 
von Dr. Friedrich Düſel. Verlag von George Weſtermann, 
Braunſchweig. Ä 


alt des Heftes 7: Prinzeß Irmgard. Roman von Elfe Eroner. — Straßen und Seſſel. Roman 


Inh ö 
von Arthur Babillotte. — 


Beiblatt: Wieder einer. Gedicht von Thilo Kiefer. — Die Brüder. Kriegsepiſode 


von Heinrich Leis. — Mädchenklage. Gedicht von Vernhard Schäfer. — Seine Kriegs erfahrung. Von Heinrich 
Ohlendorf. — Abend. Gedicht von Helene Brauer. — Bücherbeſprechungen. — Vermiſchtes. — Neue Bücher. 


Berantwortlich für die 5 Romanteils: Otto Jankes Verlag, Berlin: ar Beiblatt: Dr. Erich Janke, Berlin; Verlag v. Otto Janke. 
Ausgege t 


am 18. Rovember 1015. — Druck von A. 


& Cie. J. m. b. G., Berlin SW 61, 


) 


1916 


— | N = o 
Deutsche Romanzeifu 


' Romanbibliottzok 
— — — —.. .. — 


7 5 

— 
— 
— | 


= 


r 
Heft 8 


Erſcheint wöchentlich 1 Preis 3½ Mk. vierteljährlich w Ale Buchhandlungen und Poflämter nehmen Beſtellungen entgegen 
Der Jahrgang läuft von Oktober zu Oktober + Schriftleitung des Romanteils: Otto Jankes Verlag 1 Nachdruck verboten 


. 


Prinzeß Irmgard / Roman von Elfe Croner 


Da, was war das? Mit einem Ruck 
wandte Irmgard ſich zu ihm, flammend faſt, kief 
beleidigt, in ihrem Innern enkkäuſcht und ver- 
legt. 

Wie hakte fie auch nur einen Augenblick 
glauben können, daß er fie lieb hatte? Sein 
Kind brauchte eine Mutter, das war es, nicht 
der Mann eine Geliebte. Er würde fie hei- 
raten, weil es ihm bequem ſo war, weil ſein 
Kind ihm Sorge machte und er allein nicht 
fertig werden konnte, weil fie als nächſte Bluts- 
verwandte des Kindes ihm liebevollere Re- 
gungen enkgegenbrachte als eine Fremde, weil 
ſie eben die Nächſte, Bequemſte war. Tauſend 
Weil's“, und doch nicht der eine Grund, der 
für ſie ausſchlaggebend geweſen wäre. 

Das Ganze eine Spekulafion auf ihre ſich 
zur Mütterlichkeit verdichtenden Tankengefühle. 
Er hakte es ja ſelber geſagt: mein Kind braucht 
eine Mutter”. 

Nein und faufendmal nein. So nicht. 

Wie ihre Augen blitzten, als fie ihn jetzt 
feſt anſah. 

Ihre Lippen zitterten, aber ihre Stimme 
blieb feſt, als fie ihm antwortete: 

Das große Verkrauen, das du in mich 
feßeft, ehrt mich, Roderich, aber ich kann 
deinem Wunſch nicht entſprechen .. „ ich fühle 
mich noch zu jung, um deinem Hauſe das ſein 
zu können, was du von mir erwarkeſt.“ 

Faſſungslos, vollſtändig verdutzt ſah er ſie 
an. Eine jo unverblümte Abweiſung, noch dazu 
mit der Anſpielung auf den großen Alkers- 
unkerſchied, hatte er denn doch nicht erwartet. 


Deutſche RNomanzeitung 1916. Lief. 8. 


7. Fortſetzung. 
Bei der verwundbarſten Stelle hakte fie ihn ge- 
kroffen. 

Und wie unverbindlich fie war, faſt feind- 
lich ſprühten ihre Augen. 

Ihm fiel plötzlich ein, daß dieſe ſelben 
Augen ihn ſchon öfter ganz anders angeſchaut 
hatten, fo daß ihm unter ihren Blicken warm 
und ſonnig geworden war. War das leeres 
Spiel, Freude am Kohkektieren geweſen? War 
ſie eine Frau ohne Gemüt und Tiefe? Hakte 
es ihr Spaß gemacht, ein unwürdiges, herzloſes 
Spiel mit ihm zu treiben? Noch einen Ver- 
ſuch wollte er machen, ſich Klarheit ſchaffen. — 
Vielleicht war nur der Augenblick ſchlecht ge- 
wählt, vielleicht ſtand fie noch unter dem Ein- 
fluß, daß er ihr kurz zuvor einen Wunſch abge- 
ſchlagen hatte, vielleicht war es irgendeine ihm 
unbegreifliche Mädchenlaune. 

Irmgard, ſagte er ganz ſchüchkern, und 
feine Stimme bebte vor unterdrückter Zärklich- 
keit, „denke ruhig darüber nach, ehe du mir 
deine endgültige Enkſchließung ſagſt. Ich glaubte 
. . . ja, wirklich, ich habe beſtimmk geglaubt, 
daß du 

Haſtig unkerbrach fie ihn: daß die arme 
Irmgard beglückt ſein müßte, wenn der Herr 
Direktor ihr großmütig feine Hand anbietet.” 

Er hatte etwas ganz anderes jagen wollen, 
aber er merkfe in ihren Worten einen ſolchen 
Nebenklang von Spott und Bitterkeit, daß er 
ſich Mühe gab, alles niederzuringen, was in ihm 
an Liebe und Zukunftsglück aufſtieg. 

Ich hatte nicht die Abſicht, dich zu ver- 
legen”, ſagte er mit einer unnatürlichen, ſteifen 
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„Ruhe. In gemeſſener Enkfernung fanden fie 
noch immer am Fenſterbogen. Irmgard ſtützte 
ſich auf das Zenfterbreft. 

Sie halte das Gefühl, als ob die Sonne da 
draußen nicht mehr ſo frühlingshell ſchiene, und 
als ob der Boden unker ihr ſchwankend würde. 
Und eine Sehnſucht überkam fie, daß fie hätte 
laut aufſchluchzen mögen. 

Was war das für eine unerhörte Qual. 
Sie ſchloß eine Sekunde lang die Augen, heiß, 
zitternd. 

Wenn er jetzt zu ihr käme, ihr ſagte, daß 
er fie lieb hätte, fie in feine Arme nehmen 
würde . .. Aber ihr Stolz riß fie zuſammen, 
tief ihr erbarmungslos immer wieder zu: „Er 
liebt dich nicht, ſei ſtolz. Er wüßte ja nicht, was 
er mit deiner Liebe ſoll, fie wäre ihm läftig.” 

Hätte er nur wenigſtens geſagt, daß er ſie 
ein kleines bißchen lieb hätte! Sie hätte ihm 
mit den Augen geantwortet, jo beredt, daß er 
ihre Zuſtimmung nicht mehr nötig gehabt hätte. 
Aber dieſe Form des Antrags, ſo mit Ausſchluß 
jeglichen Gefühls, ſo hart und nüchtern, — nein, 
nein, das konnte ſie nicht. Nur ihm nicht zeigen, 
daß fie Liebe erhofft hatte. 

Unfähig, ſich länger zu beherrſchen, ging 
fie ſchnell und lautlos zur Tür, wandte den 
Kopf noch einmal um und ſagte, mit auffteigen- 
den Tränen kämpfend: 

Ich bringe keine Opfer, ich heirate nicht 
aus Vernunft, ein für allemal.“ Donnernd fiel 
die Tür ins Schloß. 

Degenhardt ſtand noch immer mit dem 
Rücken gegen das Fenſterkreuz gelehnt und 
hatte den Kopf tief gejenkt. | 

Für ihn war all das jo ſchmerzlich und be- 
ſchämend, und er empfand durch ihre Ab- 
weiſung und die herben Worte, die er hatte 
hinnehmen müſſen, jo brennend die kiefe Kluft, 
die ihn von der Jugend frennte. 

Um Lorenz hakte ſie geweink — ihn wies 
ſie ab. In ſeinem dumpfen Schmerz fragte er 
ſich immer wieder, wie es nur möglich war, daß 
er ſich jo vollkommen in Irmgard gekäuſcht 
hatte. 

Er hatte ein Gefühl galligen Lebensüber- 
druſſes, wie er es niemals empfunden hakte. 

Daß Dünowſche Augen ſo lügen konnken, 
— er kam nicht darüber hinweg. 


Prinzeß Irmgard. Roman von Elſe Croner. 


Grübelnd wühlte er in Erinnerungen. 
Jeder Lauf, der von der Straße herüberdrang, 
ſchnitkt ihm ins Hirn. Aber er ſaß da, hoch, 
blaß und aufrecht, nur beherrſcht von dem einen 
Gedanken: „Sie jetzt bloß nicht mehr ſehen.“ 

Er fagte ſich hunderkmal, daß er ja fein 
Kind und feinen Beruf hätte, und daß er ſchon 
darüber hinwegkommen würde, daß er ſtark mit 
ſich ſelbſt ſein müſſe — aber er ſtarrke mit weit 
aufgeriſſenen Augen in das Sonnengeflimmer, 
und je mehr die goldenen Strahlen das Zimmer 
erfüllten, deſto heißer brannte ihm die Einjan- 
keit in die Seele. — 


Zur gleichen Stunde packte Irmgard v. Dü- 
now ihren Koffer und ſchrieb gegen Abend 
Roderich eine kurze Mitteilung, ſie wäre mit 
dem Abendzug nach Weimar gereiſt, wo ſie die 
Oſterferien zu verleben gedächte. Unter den ob- 
waltenden Umſtänden reiſte fie ſchon drei Tage 
vor Schulſchluß, was ihm ſelbſt wohl erwünſcht 
ſein würde. Nach ihrer Rückkehr würde ſie 
eine eigene Wohnung beziehen, die ſie bereits 
in der Nähe der Schule gemietet hätte. 


Er riß den Brief mitten durch, als wäre es 
ein Entſchuldigungszeftel, der feinen Zweck er- 
füllt hatte. Dann aber, als der Papierkorb 
ſeiner Beſtimmung harrend, vor ihm ſtand, be⸗ 
ſann er ſich, und einer unwillkürlichen Regung 
folgend, gläftete er die Bogen wieder, fügke 
behutiam die Teile zuſammen und ſteckte fie in 
feine Briefkaſche. — 


8. Kapitel. 


Der letzte Tag im alten Schuljahr, der die 
Oſterferien einleitefe und die Verſetzungen 
kündete, dieſer ernft-heitere, verheißungsvolle 
Tag wurde mit einem feſtlichen Akt in der Aula 
begangen. Der Direktor liebte es, die krockene 
Formalität der Verſetzung zu einer regelrechten 
Feier mit Geſängen, Liedern und Gedichten zu 
geftalten. — Solche Zäſuren im Rhythmus des 
Arbeitslebens hielt er für Lehrer wie Schüler 
für nötig. — 

AZ3u beiden Seiten des Podiums, das mit 
Blatkgewächſen geſchmückk war, faßen die 
Schülerinnen des Lyzeums, klaſſenweiſe geord- 
net, kerzengerade und feierlich ruhig, in ihren 


Prinzeß Irmgard. Roman von Elfe Eroner. 


Gonntagskleidern und feſtlichen Haarſchleifen. 
Einige von ihnen ſahen unbeforgt den Dingen, 
die da kamen, entgegen; fie kannten ihren Wert 
und ihre Zenſurnoten, waren ſich ſtolz bewußt, 
ihre Pflicht getan zu haben, und überließen das 
übrige ihrem guten Stern. Andere waren in 
leiſer Beſorgnis, fie waren nicht ganz ohne 
Zweifel, ob dieſe oder jene Rüge zum ewigen 
Leben auf dem Zeugnis verurteilt war, oder ob 
die Zahl der „Ziemlich genügend” nicht gar zu 
aufdringlich ſich auf der Zenjur ausnehmen 
würde. Und andere wieder, die einen wohltuen- 
den Schlaf während des ganzen Schuljahres 
gehalten, plagte in dieſer ſchweren Schickſals- 
ſtunde plötzlich ihr Gewiſſen, ob das Zünglein 
an der Wage der verjegenden Gerechkigkeit ſich 
nicht etwa zu ihren Ungunſten neigen könnte. 


Der helle, laute Glockenſchlag, der den Be- 
ginn der Schulfeier anzeigke, klang ihren 
ſchreckhhaften Ohren wie die Trompeten und 
Poſaunen am Tage des Jüngſten Gerichts. 

Oben auf der Empore ſaßen die Herren 
und Damen des Lehrerkollegiums vollzählig 
verſammelt, bis auf Fräulein v. Dünow. Sie 
alle erhoben ſich jetzt, als der Direkkor die Aula 
betrat. 

Gleichzeitig ſetzte der Chor und die Orgel 
ein. Lobe den Herren, den mächtigen König”, 
klang es dreiſtimmig aus einigen hundert jungen 
Kehlen. 

Langſam, aufmerkſam dem Geſang lau- 
ſchend, ſchritt Degenhardt durch die Schüle⸗ 
rinnenreihen zu dem blumenumkränzken Kathe⸗ 
der. Nichts verriet, was er in den letzten drei 
Tagen durchlebt hatte. Aufrechk, trotzig faſt, 
ſtand er da, ſtraff und zielſicher in jeder Be- 
wegung, Energie und Beherrſchung in den 
Zügen; nur um die Augen lag ein ſo 
tiefer Ernſt, daß den Schülerinnen be- 
klommen zumute wurde. Kam das von den 
vielen ſchlechten Zenfuren? Sonſt grüßte er 
doch freundlicher, nickke dieſer oder jener 
lächelnd zu, freute ſich über ein guf einſtudierkes 
Lied — heute verzog er keine Miene. 


Auf den Choral folgten patriotiſche Lieder. 
Degenhardt legte ſo großen Werk auf einen 
gepflegten Chor, daß der Geſanglehrer ſich als 
Stab und Säule, als unentbehrlichſte Perſon 
des ganzen Schulkörpers fühlte. 
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Dann ein Sologeſang von Urſula Bonn ; 
höfer, der alle Lehrer und Lehrerinnen enk - 
zückte. Hätte der Direktor nicht fo unheimlich 
ernſt ausgeſehen, jo hätte man Beifall ge- 
klatſcht. Aber er dankte der ſehr enttäufchten 
Urſula mit keinem Blick. Ein Kinderduett, von 
zwei kleinen Mädchen aus den unteren Klaſſen 
vorgetragen, folgte. Sie waren ein wenig 
ängſtlich in dem großen, gefüllten Raum, irrten 
ih im Text und vergriffen ſich anfangs im 
Ton. 

Der Geſanglehrer wollte fie ärgerlich an- 
fahren und nahm die beiden Kinder, nachdem 
fie glücklich zu Ende waren, wenig erfreut in 
Empfang. Aber der Direktor war nun wieder 
anderer Meinung, es mußte ihm gerade ſo 
gefallen haben, denn er lächelte jetzt zum erſten 
Wale, und alle anderen taten das gleiche. 

Die beiden kleinen, verfhüchterten Mäd⸗ 
chen ſtrahlten. 

Nun kam ein Feſtgedicht, verfaßt von dem 
alten Oberlehrer, und vorgetragen von Stella 
Lohmann. Die Verſe waren etwas bombaſtiſch, 
aber Skellas Vortrag klang fo ſympathiſch, daß 
man über dem angenehmen, biegſamen Organ, 
das aſklepiadeiſche Versmaß vergaß. 

Bürgermeifter Lohmann, der als Ma- 
giſtratsmitglied und Kurator der Schule den 
größeren Feiern beizuwohnen pflegke, war ſtolz 
auf feine kalenkierte Tochter. 

Aus Höflichkeit für den Vater nickte 
Degenhardt ihr freundlich Beifall zu. 

Nun beſtieg der Direktor das Katheder. 
Der Hauptteil der Feier war gekommen. Alle 
Augen richteten ſich auf ihn. 

Doktor Degenhardts Blicke ſtreifen durch 
den Raum und blieben für Sekundendauer an 
dem leergebliebenen Stuhl, der ſonſt Irmgards 
Platz war, hängen. Aber fofort gab er ſich 
einen Ruck und begann in ſchlichtem und 
ernſtem Ton: 

„Verehrtes Kollegium, meine lieben Schü- 
lerinnen. 

Wieder einmal ſtehen wir am Abſchluß 
eines Schuljahres. Es war für uns alle ein 
Jahr des Strebens und Ringens, ein Jahr 
eifriger Arbeit und beſcheidener Erfolge. Die 
Leiter der Wiſſenſchaft, auch der Schulwiſſen⸗ 
ſchaft, iſt ſteil, man kann ſie nicht mik Sprung 
und Klimmzug nehmen, ſondern muß hübſch 
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langſam und allmählich Sproſſe für Sproſſe 
emporſteigen. Mitunter paſſiert es freilich, daß 
man an einer der vielen Sproſſen ftolpert und 
hängenbleibt, aber ſelbſt dieſes Mißgeſchick darf 
beherzten Turnern nicht den friſchen Wagemut 
rauben, unverdroſſen von neuem zu verſuchen.“ 

Jetzt ſahen auch die anderen auf Fräulein 
o. Dünows Platz. Wie hätte fie als Turn- 
lehrerin ſich über dieſes kurneriſche Bild in der 
Rede des Direktors gefreut. 

Degenhardt aber fuhr fort: 

„Diesmal aber wird unſere Abſchlußfeier 
zu einem ganz beſonderen Merkſtein in den 
Annalen unſerer Schule. Das im Aufbau be- 
griffene Lyzeum erhält mit dem heutigen Tage 
ſeinen krönenden Abſchluß: die bisher fehlende 
Oberklaſſe. — Sie, meine lieben Schülerinnen 
der Ib, die bisher eigentlich nur dem Namen 
nach und weil eben bis heute keine Oberklaſſe 
da war, ſich erſte Klaſſe nannken, ſteigen nun in 
dieſer Stunde auf die oberſte, höchſte Sproſſe 
der Leiter.” 

Die erſte Klaſſe hatte ſich bei dieſen ihr 
direkt geltenden Worten erhoben. Ganz feier- 
lich war ihnen bei des Direktors Anrede zumute 
geworden, fo, als hätten fie eben den Ritter- 
ſchlag empfangen. 

Ich freue mich beſonders“, fuhr der Direk- 
kor lächelnd fort, „daß bei dieſer Sproſſe nie 
mand hängengeblieben, niemand geſtolpert iſt. 
Und ich erwarte von Ihnen, daß Sie auch da 
oben in den ſchwindelerregenden, hohen, 
freieren Regionen ſich ruhig und ſicher be⸗ 
wegen. Der Horizont weitet ſich auf der Höhe, 
Sie haben freie Ausblicke und überſehen von 
dort aus ſchon den Weg zu künftigen Zielen. 
Aber vergeſſen Sie auch nicht, daß Sie mit bei- 
den Füßen eben noch feſt auf der Leiter ſtehen, 
daß Sie noch ganz und gar zu ihr gehören und 
ſie auch noch nötig haben. Bewegen Sie ſich 
frei, doch vergeſſen Sie als geſchulte Turner 
nicht die Geſetze der Schwerkraft und die 
Folgen allzu großer Schwungkraft. 

Und bedenken Sie vor allem, daß Sie da 
oben weithin ſichtbar ſind für alle die, die ſich 
noch auf den unteren Sproſſen der Leiter be- 
finden. Für alle die kleinen Turnerinnen ſind 
Sie nicht nur Turnwart, ſondern auch Turm- 
wart, das vorbildliche Beispiel, das zu gleichem 
Tun anfeuerk. Wer erhöhte Würden und Ehren 
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hat, hat auch erhöhte Pflichten und Verant- 
wortung. — 

Ich verleſe nun die Namen derjenigen 
Schülerinnen, die eine Prämie für Fleiß und 
gukes Betragen erhalten haben.“ 

Eine kurze Liſte von zehn oder zwölf 
Namen folgte. In der erſten Klaſſe hakte nur 
eine einzige die Prämie erhalten: Stella Loh- 
mann. Der Direktor überreichte ihr perſönlich 
die Werke der Annekte von Droſte-Hülshoff. 
Noch mehr als Stella ſelbſt freute ſich ihr 
Vater. Der Rote Adlerorden hatte lange keine 
fo lebhaften Triumphgefühle in ihm ausgelöft 
wie dieſe Schulprämie. 

Stella ſtörte die Inſchrift „für Fleiß und 
gutes Betragen“. „Das kann eine Jdiotin 
auch, Tagte fie leiſe zu ihre Nachbarin, ich bin 
mir auch gar nicht bewußt, mich fo löblich be- 
fragen zu haben; und auch mein Fleiß ver- 
dient keine Prämie.” 

Aber du kannſt was, Stella, und weißt 
immer alles,” antwortete die nicht ganz neid- 
loſe Nachbarin, „es gibt ja freilich noch mehr 
tüchtige Leute in unſerer Klaſſe, aber dein 
Vaker iſt doch Bürgermeiſter.“ 

„Nun, nach dieſer angenehmen Ausübung 
meines Amtes, ſagte der Direktor ſehr lang- 
ſam und ſehr ernſt, muß ich leider auch an 
die Kehrſeite denken und die Namen derjenigen 
Schülerinnen erwähnen, bei denen eine Ver- 
ſetzung nicht möglich war. Ich weiß, daß meine 
Ankündigung Trauer hervorrufen wird, bei 
Eltern wie Kindern, aber das alte, mutige 
Sprichwort paßt auch hier: Beſſer ein Ende mit 
Schrecken, als ein Schrecken ohne Ende. — 
Ihr werdet heuke einen ſchweren, vielleicht 
tränenreichen Tag haben, es wird euch allen 
nicht leicht werden, vor Eure Eltern mit einem 
ſchlechten Zeugnis hinzukreken, und es wird 
euch vielleicht noch ſchwerer werden, eure 
Selbſtvorwürfe, die ihr euch ſicher nicht er- 
ſparen werdet, zu erfragen als das Schellen 
eurer Eltern. Es wird euch ferner ſchwer 
werden, eure Mitſchülerinnen zu verlaſſen, aus 
ihrer Reihe auszuſcheiden und euch Kleineren, 
Jüngeren, die ihr vielleicht bisher über die 
Achſel angeſehen habt, nebenſtehend anzu- 
gliedern.“ 

Jetzt ging ein Raunen und Flüſtern durch 
die Reihen der aufs peinlichſte berührken Schü- 
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lerinnen. Was hatte denn der Direktor heute? 
Er machte doch ſonſt keinen ſolchen Trara vom 
Sitzenbleiben. Heute ritt er ja förmlich darauf 
herum. Waren's denn diesmal ſo beſonders 
viele? 

Für alle Fälle konnke man ſich ja ſein 
Taſchenkuch hervocholen. Und manch eine, die 
noch vor zwanzig Minuken auf ihre Verſetzung 
geſchworen hätte, fing an, irre zu werden und 
mehr und mehr zu zweifeln ... Immer angft- 
voller wurden die Minuken, immer unruhiger 
die Mädchenſchar. Wenn er's doch kurz machke, 
dieſe Spannung war ja unerträglich. 

Aber der Direktor fühlte ſich nichtsdefto- 
weniger bewogen, heute ganz beſonders den 
Sitzengebliebenen ſeine Worte ans Herz zu 
legen. 

Ich fühle mit euch und ebenſo mit euren 
Eltern ſehr lebhaft mit. Es iſt mir bei keiner 
von euch leicht geworden, und ich wäre herz- 
lich froh geweſen, wenn ihr es uns Lehrern er- 
ipart hättet, jo empfindlich in euer Leben ein- 
zugreifen. Wie dem aber auch ſei, ich möchte 
nicht, daß ihr nun nach Hauſe geht mit dem 
Gefühl unauslöſchlicher Scham und tief ge- 
kränkter Ehre. Zu meiner Zeit machte man 
nicht fo viel Weſen her mit einer Nichtver- 
ſetzung. Man nahm das Unvermeidliche hin, 
ſchämke ſich gründlich, aber nicht unauslöſchlich, 
und verjuchte es, ſich zu beſſern. — Verſucht es 
einmal mit dieſem alten, erprobten Rezept und 
kommt nach Oſtern, wenn auch noch ein wenig 
geknickt, jo doch mit friſchem Mute und gutem 
Willen wieder. Dann ſchaffen wir's ſchon. Ich 
denke, wir wollen Freunde bleiben, krotz 
ſchlechter Zenſur und krotz der unfreiwilligen 
Wiederholung.“ — 

Kriemhild Degenhardt wunderte ſich, daß 
ihr Vater bei feinem letzten Wort fie jo ganz 
eigentümlich angeſehen hakte. Was ſollte das 
bedeuten? Unruhig rutſchte fie auf ihrem Stuhl 
hin und her, ſpielte aus lauter Verlegenheit mit 
ihrem ſilbernen Uhrarmband, bis es zerbrach, 
und wußte ſchließlich gar nicht mehr, wo fie 
hinſehen ſollte. Immer wieder begegnete fie 
den ernſt auf ſie gerichteten Blicken ihres 
Valets. 

Auf fie konnte doch dies alles keinen Be⸗ 

zug haben. Niemand hatte ihr auch nur eine 
Andeutung gemacht, und wenn ſie auch nicht 
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durch Fleiß geglänzt hatte, jo würde man's doch 
nicht wagen, die Tochter des Direktors ſitzen zu 
laſſen. Sie hakte ja bei allen Lehrern einen 
Stein im Brekt. 

Wahrſcheinlich ſaß vor oder hinter ihr eine, 
der Vaters Blicke gegolten haften. 

Klaſſenweiſe verlas nun der Direktor die 
Namen der Zurückbleibenden, zögernd und nicht 
übermäßig lauk. Schon nachdem die erſten 
Namen genannk waren, drang leiſes Schluchzen 
durch den Raum, krotz all der tröſtlichen Worte 
des Direkkors. 

Nun war Kriemhilds Klaſſe an der Reihe. 
Das Lehrerkollegium vermied es, den Direktor 
anzuſehen. 

Es find in dieſer Klaſſe alle verjegt,” ſagte 
der Direkkor und machte eine kleine Pauſe, 
„bis auf eine: Kriemhild Degenhardt. Die 
Reife für die höhere Klaſſe konnte ihr nicht er- 
teilt werden.” 

Den Schülerinnen ſchien das unfaßbar. 
Sie wollken's gar nicht glauben. 

Auch Bürgermeiſter Lohmann ſchüttelte 
verwundert den Kopf. Dumm war das Mädel 
doch nicht. Degenhardt hätte ſchon etwas mehr 
Rückſicht auf fein eigen Fleiſch und Blut 
nehmen können. 

Kriemhild ſelbſt aber ſah ſtarr zu ihrem 
Vater hin. Das dankte fie ihm. Kein anderer 
hätte ihr das zugefügt. Gänzlich unvorbereitet, 
nichts Böſes ahnend, war fie heufe morgen 
hierhergekommen. Dazu zog fie fi noch ihr 
gutes Sonnkagskleid an. Dieſe Blamage vor 
allen Leuten. Nur ihr Vater bekam ſo etwas 
übers Herz. Wegen ein paar lumpiger, franzö- 
ſiſcher Verbformen. 

Sie ſah und hörte nichts mehr von der 
Feier. Sie weinte auch nicht wie ihre Schick⸗ 
ſalsgefährtinnen, ſondern haffe nur den einen 
ſehnlichen Wunſch, dieſe Schule nicht mehr zu 
befreten. Rita kröſtete: „Wir bleiben doch 
Freundinnen“, aber es klang Kriemhilds emp- 
findlichem Ohr ſchon etwas gönnerhaft, von 
oben herab. 

Nach Schluß der Feier wurde der Direktor 
umringt, jede wollte ſich perſönlich von ihm ver- 
abſchieden, und er mußte mehr als zweihundert 
Händedrücke kauſchen. Er kannte jede einzelne 
perſönlich und wußte genau über jede Beſcheid. 
Fragen und Beſchwerden über die Zeugniſſe 
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felbft wies er ab, aber er fröftete und ermahnte, 
warnte und anerkannte, je nach Bedarf und 
Notwendigkeit. 

Dann ftand er noch einige Minuten plau- 
dernd mit Bürgermeiſter Lohmann und Stella. 
Der Bürgermeiſter ſprach ſeine Anerkennung 
über die würdige Feier aus. 

Nur Ihr kleines Mädel tut mir leid, 
Degenhardt, — mußte das denn fein?” fragte 
er gukmütig. Doktor Degenhardt lenkte ab: 
Reden wir nicht mehr davon, Herr Bürger- 
meiſter. Es mußte fein. — Aber Skella hat 
ihre Sache brav gemacht, nicht wahr?” 

Stella ſah lachend zu Degenhardt auf: 

Sie hat aber für ihre Bravheik auch noch 
einen beſonderen Wunſch, Herr Direktor.” 

So?“ antwortete Degenhardt verbindlich. 
„Noch eine zweite Prämie?” 

Eigentlich ja. Fräulein v. Dünow bat 
einige Schülerinnen der erſten Klaſſe einge- 
laden, die Ferien mit ihr in Weimar zu ver- 
leben. Heut früh bekam ich die Einladung. 
Dürfen wir? Unſere Eltern haben es, wie alles 
immer, von Ihrer Erlaubnis abhängig gemacht. 
Dir möchten jo furchtbar gern, Herr Direktor!” 

Profeſſor Degenhardt fagte nur: „So, fo.” 
Und es gingen ihm hunderk Dinge durch den 
Kopf. 

Stella fteckte ſich hinter ihren Vater: So 
ſag' du doch dem Herrn Direktor, daß ich blut- 
arm bin, und Erholung gut brauchen kann. Und 
wirklich, Herr Direktor, ich weiß nichts 
Schöneres, als mit Fräulein v. Dünow zu- 
ſammen zu reiſen.“ 

Ich auch nicht”, wollte es beinahe über 
Degenhardts Lippen kommen. 

Mit einer väterlich-gütigen Bewegung 
ſtrich er über Stellas noch vor Erregung glü- 
hendes Geſicht: „Ich bin kein Spielverderber. 
Packen Sie nur Ihre Sachen und reiſen Sie 
nach Weimar!” 

Ein Luftſprung dankte ihm. Jubelnd ſagte 
Stella, Irmgards Brief hervorziehend: Fräu⸗- 
lein v. Dünow fchreibt: Der Herr Direkkor wird 
hoffenklich nichts dagegen einzuwenden haben, 
daß ich ein paar weitere Ausflüge in den 
Thüringer Wald mit Ihnen mache. Und mir 
ſelbſt geſchleht ein großer Gefallen damit, ich 
kann Ihre luſtige Geſellſchaft und Ihren frohen 
Übermut jetzt gut brauchen.“ 
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Degenhardt reichte Stella die Hand: So 
nutzen Sie die Ferientage recht aus, aber ver- 
geſſen Sie über den Waldpartien nicht das 
Goethehaus und das Muſeum. Ich wünſche 
viel Erholung und Vergnügen.“ 

Sich leicht verbeugend entfernte ſich der 
Direktor und fuchte feine Tochter. Sie fand 
mit ihren Freundinnen zuſammen und hielt 
Kriegsrat. 

Ob's nicht noch rückgängig zu machen 
ginge?” meinte Rita, ich brächte meinen Vater 
ſchon dazu.“ 

Eine andere ſagke: Es iſt ja auch zu dumm, 
daß keine Konkurrenzſchule in der Skadk iſt, 
dann bäften wir's in jeder Beziehung beffer.” 

Als Profeſſor Degenhardt ſich näherke, 
ftoben fie auseinander wie aufgefcheuchte Küken. 

„Nun, Kriemhild, wollen wir nicht hin- 
übergehen? Die beufige Feier war für uns 
beide kein Vergnügen.“ Stumm und vor- 
wurfsvoll folgte ihm Kriemhild durch den langen 
Glasgang in ſein Arbeitszimmer. 

Degenhardk verſtand und würdigte ihre 
Seelenſtimmung vollkommen. Nachdem er der 
Gerechtigkeit ihren Lauf gelaſſen, hakte er den 
Wunſch, ſich feine Tochter wiederzugewinnen. 

Sie aber ſchien zunächſt gar nicht dazu 
bereit. In ihrem Kopf malte ſich's eben anders. 
Ihr Vater hakte ihr gegenüber feindlich gehan- 
delt, nur weil er ſich dafür revanchieren wollte, 
daß fie ihn in der Schule oft geärgerf hakte. Da 
war ihm eben jedes Mittel recht. Er miß- 
brauchte ſogar feine Stellung, um ihr zu ſchaden. 

Degenhardt hakte ſich's bequem gemacht, 
den Frack mit der Litewka verkauſcht, ſich eine 
Zigarre angezündet und war froh, nun vier- 
zehn volle Ferientage vor ſich zu haben; mehr 
als je hatte er die Ruhe nötig. Er zog Kriem- 
hild zu ſich heran, ſchlang einen Arm um ſie 
und ſprach eine Weile gütig und verſtändig auf 
ſie ein. 

In den Ferien wollen wir die Schule ein- 
mal ganz ausfchalten, auch aus unſeren Ge- 
danken, Kriemhild, nicht wahr?“ 

Er bat förmlich um ein verſöhnliches Work, 
wollte um jeden Preis das verdroſſene Geficht- 
chen wieder lieb und offen ſehen. 

So leicht machte Kriemhild es ihm aber 
nicht. Sie blieb höchſt ungnädig, ſah ihn bikter 
böſe an und ſchwieg beharrlich, auf alle feine 
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Fragen. Was er auch fagen oder fragen mochte 
— fie blieb ftumm und taub. 

Das können ja reizende Ferien werden“, 
dachte ſich Degenhardt. 

Weißt du auch, Kriemhild, daß es in 
anderen Familien bei ähnlichen Anläffen gerade 
umgekehrt iſt? Meiſt pflegen die Eltern in ſolchen 

„Fällen die Zürnenden zu fein, und die Kinder 
geben ſich Mühe, den Skurm zu beſänftigen. Es 
ſcheink, wir haben die Rollen verfaujcht.” 

Schweigen, beharrliches, kiefes Schweigen. 
Er wandte ſich endlich kopfſchüttelnd feiner 
Zeitung zu. 

Nach ungefähr einer halben Skunde, als 
Kriemhilds Gefihtsausdruk ſich noch immer 
nicht aufgehellk hatte, jagte Degenhardt, die 
Zeitung fortwerfend, bis ins Innerſte verärgerf: 

„Kriemhild, woran denkſt du? Ich will es 
wiſſen, und zwar ſofork. 

Im nächſten Augenblick kak es ihm leid, 
daß er nun doch wieder heftig geworden war, 
ganz gegen ſeine Abfiht. Das war doch ſicher 
nicht der Ton, um ſein Kind verkrauensvoll zu 
ſtimmen. 

Aber Kriemhild antwortete nun doch: 

„Eine Frage, Vater. Wievielmal muß 
man in einer Klaſſe ſitzenbleiben, um von der 
Schule gewieſen zu werden?“ 

Degenhardt ſah aus dieſer Frage deuklich 
genug, daß ſich Kriemhilds Gedankenbahnen 
durchaus nicht in der von ihm gewünſchtken 
Richtung bewegten. 

Kriemhild fügte jetzt ſchnell und haſtig hin- 
zu: „Nächſten Monat werde ich vierzehn. Dann 
bin ich doch überhaupt nicht mehr ſchulpflichkig. 
Schulpedells Anna geht auch nicht mehr zur 
Schule;: die hat's gut. 

So ſehr ſich auch der Direktor bemühte, 
ruhig und freundlich zu bleiben, es klang doch 
ſchroff, als er ſagte: „Du biſt fo lange ſchul⸗ 
pflichtig, bis du das Abgangszeugnis dieſer 
Schule erreicht haft.” 

Kriemhild dachte daran, daß ihr Freund 
Werner Hagen auch — nalkürlich aus lauker 
Ritterlichkeit für fie — ſitzengeblieben war 
und nun nach einer Realfchule in einem Ber- 
liner Vorort kam. 

Aber es muß doch nicht gerade deine 

Schule ſein. Es gibt doch mehr Schulen und 
leichtere Schulen in anderen Städten.” 
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Dem Direktor riß jetzt die Geduld. 

Du bleibſt hier: unker meiner Leitung — 
auch wenn dir das der Übel größtes zu fein 
ſcheink. 

Darauf hüllte ſich Kriemhild für den Reſt 
des Tages wieder in tiefes, undurchdringliches 
Schweigen, als bereitete ſie ſich zum mindeſten 
darauf vor, nach Oſtern in ein Trappiſtenkloſter 
einzutreten. 


Am nächſten Morgen aber änderte ſich das 
Bild. Urplötzlich kam Kriemhild mit ihrem 
ſonnigſten Lachen zum Frühſtückstiſch. — Und 
Vaker Degenhardt hörte ſtaunend die Wieder- 
holung der geſtrigen Bitte von Skella Loh- 
mann. Auch an Kriemhild war eine Einladung 
von Irmgard ergangen, noch viel wärmer und 
herzlicher gehalten, als die an die erſte Klaſſe. 


Kriemhildchen, komm' fo ſchnell du darfſt 
und kannſt. Ich will dieſe herrlichen Frühlings- 
ferien nicht ohne mein kleines Herzblatt ver- 
leben. Sei nicht mehr kraurig, der Thüringer 
Bergwind bläft dir alle Tränen blitzſchnell fort.” 

Kriemhild ſprudelke ihr Anliegen heraus. 

„Nicht wahr, dagegen haſt du nichts?“ 

Der Direkkor ſchweigt. 

„Wit welchem Zuge, Vater?” 

Er ſchweigk. 

Wollen wir nicht fofort an Tanke Irm- 
gard depeſchieren, Vater?” 

Keine Antwort. Nichts als tiefes Schwei- 
gen. Nun begreift Kriemhild, errötef, und die 
Augen gehen über. 

Vater, du bift doch nicht jo körichk wie 
ih”, knüpfte fie diplomatiſch wieder ihre Ver- 
handlungen an 

Schließlich brachte es Degenhardt nicht 
übers Herz, ihr dieſe große Ferienfreude zu 
3erftören. Er ſelbſt brachte Kriemhild, die mit 
Ruckſack und Bergſtock bewaffnet, die Ab- 
fahrt kaum erwarken konnte, zur Bahn. 

Und nun ſei nicht wild unterwegs und be⸗ 
läftige Tante Irmgard vor allem nicht; bedenke, 
daß fie auch die Ferien recht nötig bat”, ſchärfte 
er ihr noch ein. . 

Sag' mir lieber, ob ich ſie von dir grüßen 
foll.” 

Der Direktor räuſperke ſich: „Nein, — ja, 
— ia, natürlich.“ 
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Es waren einſame Ferien für Roderich 
Degenhardt. Er vertiefte ſich tagsüber, zum 
erſtenmal feit langen Jahren wieder, in eine 
wiſſenſchafklich-pädagogiſche Arbeit, dehnke am 
Morgen feine Spazierriffe etwas weiter aus 
und brachte die Abende meiſt in der Familie 
ſeines Freundes Bonnhöfer zu. Niemand war 
erfreufer darüber als Edita; es hatte ſich in der 
Stadt bereits herumgeſprochen, daß Fräulein 
v. Dünow eine eigene Wohnung gemietet hatte. 

Edita Bonnhöfer ſchloß daraus, daß ſie ſich 
mit dem Direktor aus irgendeinem Grunde 
entzweit haben mußte. 

Ihre eigenen Chancen ſtiegen dadurch; nie 
war ſie beſſerer Laune als in dieſen Oſterferien. 
Sie hüllte den Direkkor förmlich ein in ihre 
Fürſorge, buk ihm kleine Kuchen, die er gern 
aß, bejorgte in Berlin ab und zu kleine Gefäl- 
ligkeiten für ihn, ließ ſich am Oſtertag den 
Fauſt“ von ihm vorlefen und ſuchte ihn mehr 
und mehr an ihr Haus zu feſſeln. Es ſtörte ſie, 
daß er auf all ihre Fragen nach Irmgard wort- 
karg blieb, und noch mehr, daß er ihr ſein Kind 
hingeſchickt hakte. 

Eines Abends brachte ſie das Geſpräch 
wieder darauf: „Dieſes Fräulein v. Dünow 
paßte wirklich nicht in den Rahmen Ihres 
Hauſes, lieber Direktor.” 

Eine verlegene Pauſe entſtand am Bonn- 
höferſchen Familienkiſch. — Aber Edita wollte 
ihn endlich einmal zu einer Ankwort zwingen. 
Deshalb fuhr fie ungeniert fort: „Ich kann mir 
nicht helfen, fie ift der gerade Gegenſatz zu 

Ihnen, oberflächlich, gefallſüchtig, eitel. 
Degenhardt, aufs peinlichſte berührt, ſagte 
mit heiſerer Stimme: „Önädiges Fräulein, ver- 
geſſen Sie bitte nichk, daß Ihre kleinen 
Schweſtern hier mit am Tiſch ſitzen, deren 
Lehrerin Fräulein v. Dünow iſt.“ — Edita 
ſchwieg verſtimmk. Das war eine Antwort — 
und doch keine. Einfach nichts konnte fie dar- 
aus erſehen. 

Als ihre beiden jüngeren Schweſtern ſich 
zurückgezogen hatten, begann Edita noch ein- 
mal: Weshalb ſchickken Sie Ihre Tochter nach 
Weimar?” 

„Sie eraminieren ja förmlich”, lenkte 
Degenhardt ab. 

Ja, ich möchk's gern wiſſen, es würde 
mich interefjieren.” 
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Weil, nun weil Kriemhild fo brennend 
gern wollte. 

Iſt das Grund genug für folgenſchwere 
Handlungen, Herr Direktor?” 

Folgenſchwer? Aber, Fräulein Edita, 
wieſo denn?“ 

Ich warne Sie, Herr Direktor. Irmgard 
v. Dünows Einfluß iſt kein guter auf ein fo 
junges, empfängliches Kind.“ 

Degenhardt ſprang auf, ſchob den Apfel, 
den Edita ihm eben gejchält hatte, heftig bei- 
ſeite. Mit großen, erregten Schriften ging er im 
Zimmer auf und ab. 

Edita mochte wohl fühlen, daß fie etwas 
zu ſchnell, alſo unklug vorgegangen war. 

Aber ich kann mich auch fäujchen, Herr 
Direktor, Sie müſſen ſie ja viel beſſer kennen 
gelernt haben. Ich meinte nur ganz im allge- 
meinen, war dieſe Oſterferienreiſe denn für 
Kriemhild fo nötig? Schon aus erzieheriſchen 
Gründen; Sie haben fie erſt ſitenlaſſen und 
ſchicken fie zur Belohnung auf Reiſen.“ 

Ganz unglücklich ſah der Direkkor jetzt aus. 

Ach Gott, wiſſen Sie, gnädiges Fräulein, 
pädagogiſch mögen Sie rechk haben. Aber es 
gibt doch im Leben Stunden, in denen man alle 
Pädagogik zum Teufel ſchickk und einfach nach 
dem Gefühl des Augenblicks handelt. Vielleicht 
ſind gerade das unſere menſchlichſten, wahrſten 
und echteſten Handlungen.“ 

Edita dachte darüber nach, aber ſie war 
ganz anderer Meinung. Bei ihr war alles 
Plan und Ordnung, Berechnung und Syſtem. 
Impulſive Menſchen nannte fie unerzogen. — 
„Wenn ich erſt am Ziel bin, gewöhne ich ihm 
dieſe banalen Impulſe ſchon ab”, kröſtete fie ſich. 


* 
a; * 


Faſt jeden Tag flakterke dem Direktor ein 
Briefchen oder eine Karke aus Weimar ins 
Haus, bald von Kriemhild, bald von einer Schü- 
lerin. Niemals eine Anſchrift von Irmgard. 

Heute hatte Stella die Korreſpondenz be- 
ſorgkt. Vor ihm lag eine Anſichtskarke mit dem 
Goethe-Sciller-Denkmal und darunter Skellas 
zierliche, ſaubere Schrift: 

„Verehrter Herr Direktor. Wenn doch 
dieſe Ferien nie ein Ende nähmen! Es war 
überwältigend ſchön. Kriemhild kommk, Ihrem 
Wunſch entſprechend, morgen zurück, ebenſo 
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die anderen. Nur Fräulein v. Dünow und ich 
wollen bis zum letzten, möglichſten Zug bier- 
bleiben. Wundern Sie ſich bitte nicht, wenn wir 
mit dem Ruckſack, ftatt mit der Büchermappe, 
direkt vom Bahnhof aus in das Schulzimmer 
kommen. — Ihre ergebene Stella Lohmann.“ 

Wie eigen ihn jede Zeile berührte, die von 
Irmgard erzählte, nur ihren Namen erwähnke. 

Tags daruf kam noch einmal eine kurze 
Anfrage von Stella, bei der er nicht recht 
mußte, ob fie nicht im direkten Auftrag von 
Irmgard an ihn gerichtet war, ob nicht Stella 
nur vorgeſchobene Perſon, nur Schreiberin war. 
Sie ſchrieb: 

Sehr geehrter Herr Direktor. Es wird 
uns beiden ſo rieſig ſchwer, ſchon jetzt wieder 
zurück zu müſſen. Könnten wir nicht einige Tage 
Nachurlaub erhalten? Das wäre enkzückend 
von Ihnen. 

Ihre dankbare Schülerin Stella L. 


* 
3 * 


Irmgard und Stella wanderten wie zwei 
Kameraden durch das Thüringer Hügelland. Sie 
hatten heute früh ihre Reiſegenoſſinnen zur 
Bahn begleitet und dann unmikkelbar eine 
mehrſtündige Wanderung angeſchloſſen. 

Irmgard halte während der ganze Reiſe fo 
wenig wie möglich an das, was hinter ihr lag, 
denken wollen. Der Verkehr mit den jungen 
Mädchen war ihr Labſal. Ganz beſonders hakte 
ſich Stella, die von jeher eine leidenſchaftliche 
Zuneigung zu ihrer jugendlichen Lehrerin emp- 
funden, ihr Verkrauen und ihre Freundſchaft 
erworben. Mehr als einmal wollte ſie das 
junge Mädchen, das ihr den Jahren und der 
Art des Empfindens nach naheſtand, zur Mit- 
wiſſerin ihrer Erlebniſſe machen, wurde aber 
immer wieder durch die Erwägung zurückge⸗ 
halten, daß, ſolange Stella noch zur Schule ging, 
eine letzte Diſtanz zwiſchen ihr und ihren 
Lehrern beſtehen bleiben müßte. | 

Als fie heute, müde und doch innerlich 
friſch, verſtaubt, aber innerlich gereinigt, aus 
den herrlichen Bergwäldetn ins Hotel zurückge⸗ 
kehrt waren und ſich beim Nachmittagskaffee 
auf der Terraſſe befanden, dachte Irmgard aber 
doch im Ernft daran, Stella das „Du” anzu- 
bieten. Sie war ein jo vernünftiger, reifer 
Menſch, vielleicht reifer als ich ſelber — ge- 
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ſtand ſich Irmgard mit einiger Beſchämung —, 
und was hinderte es denn, daß ſie ihr einmal 
wöchenklich eine Turnſtunde zu geben hatte? — 


„Stella, ſagen Sie mal, iſt heute keine Poſt 
gekommen?” fragte fie, immer noch unſchlüſſig, 
ob ſie's kun oder laſſen follte. 

Doch, Fräulein v. Dünow, oben liegt ein 
Brief für Sie. Ich brachte ihn abſichklich nicht 
herunter, weil ich dieſen lezten Nachmittag mit 
Ihnen ganz auskoſten möchte. Ich möchte ufer- 
los mit Ihnen plaudern.” 

Aber meinen Brief möchte ich doch haben, 
Stella.” 


Stella holte ihn ſofork. 

„Vom Herrn Direkfor, ich erkenne die 
Handſchrifk. Hurra, vielleicht gibt's Nachurlaub. 
Ich habe ihn nämlich drum gebeten, ohne daß 
Sie's wußten.“ 

Aber Stella, wie durften Sie 


Sie grauten ſich doch auch davor, morgen 
wieder in Rambach zu fein. Reden Sie nicht, 
Schulfieber haben wir alle beide.“ 


Inzwiſchen hakte Irmgard den Brief ge- 
öffnet und las ſehr aufmerkſam. 


„Liebe Irmgard. Inliegend ſende ich 
Dir Deine neue Stundeneinkeilung. Du 
hakteſt oft den Wunſch geäußert, in der erſten 
Klaſſe zu unkerrichten. Es ließ ſich ſo fügen, 
daß Du zwei Stunden deutſche Lekküre 
wöchentlich übernimmſt. 


Von Stella Lohmann bekam ich heute 
eine Karte merkwürdigen Inhaltes: eine Bitte 
um Nachurlaub. Geſchah das in Deinem Auf- 
frag? Du biſt Herrin deiner Entſchlüſſe und 
brauchſt doch meine Einwilligung nicht. Teile 
mir nur der offiziellen Ordnung wegen mit, ob 
Du pünktlich zu Schulanfang eintriffſt oder 
ob ich für Verkrekung Sorge fragen muß. 
— Was ſich aber Stella für ihre Perſon 
denkt, iſt mir nicht recht klar. Ich habe keine 
Luft, mich mit ihr in eine Korreſpondenz ein- 
zulaſſen, aber Du ſagſt ihr vielleicht in 
meinem Namen, daß von einem Nachurlaub 
für ſie keine Rede ſein kann. — 

Dir, Irmgard, nur noch die Verſicherung, 
daß Du beruhigt wieder kommen kannſt, daß 
ich Deine Wünſche reſpekklieren werde und 
niemals wieder auch nur mit einem Wort an 
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Dinge rühren werde, die Dich fo bitter ge- 
troffen haben. 
In aufrichtiger Hochſchätzung 
R. D 


Es fiel Stella auf, daß Fräulein v. Dünow, 
ſeit ſie den Brief empfangen, nachdenklich und 
ſehr ernſt geworden war. Einem inneren Takt- 
gefühl folgend, holte fie ſich ein Buch und zog 
ſich zurück, bis Irmgard ſie wieder zu ſich rief: 

„Stella, mit dem Nachurlaub iſt's Eſſig. 
Der Direktor will nicht.” 

Mir ift die Schule und alles, was damit 
zufammenbhängt, augenblicklich jo unſympathiſch 
wie nur möglich.“ 

„Mir auch.” 

Stella lachte: „Das klingt erfreulich offen. 
Gott ſei Dank, daß Sie mehr Menſch als Schul- 
fuchs find.” 

„Der Direktor ſchreibk mir, daß Sie von 
jetzt ab deutſche Lektüre bei mir haben werden.” 

Ein Lichtblick wenigſtens. Sie werden doch 
fo herzlieb und nett bleiben wie bisher?” fragte 
Stella. 

Und Sie fo vernünftig, daß wir weiter be- 
freundet bleiben können?” 

„Sonft pfeife ich auf die ganze Schule. Ich 
darf's doch übrigens allen erzählen, daß wir 
beide richtige Freunde geworden find?” 


Weshalb denn nicht?“ 
Skellas Gedanken ſprangen plößlid) 
weit ab. 


„Willen Sie noch, Fräulein v. Dünow, als 
Sie damals zu Oſtern mich auf Ihrem erſten 
Schulweg anſprachen? Ich ging mik ein paar 
Mädchen, und Sie ſchloſſen ſich uns an und 
fragten, wie wir über den Direkkor dächten. 
Beſinnen Sie ſich noch? Heute möchte ich Sie 
einmal fragen: wie denken Sie über den Herrn 
Direkkor?“ 

Irmgard kämpfte mit einer aufſteigenden 
Verlegenheit: 

Ach Stella, — für mich iſt der Direktor 
doch keine ſo wichtige Perſon wie für Sie.“ 

Doch, ereiferte ſich Stella faſt, „der 
Direktor muß auf jeden Menſchen Eindruck 
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machen; ich glaube beſtimmk, daß er an und für 
ſich eine ungewöhnlich ſtarke und wertvolle 
Perſönlichkeit iſt. — Man kann ihn haſſen, aber 
nicht über ihn hinweggehen.“ 

Als fie ſah, daß Irmgard aufhorchte, fuhr 
ſie fork: 

Je älter ich werde und je mehr ich ihn 
kennen lerne, deſto mehr bedaure ich, daß ich 
privatim fo ſelten mit ihm zuſammenkomme. 
Bei Bonnhöfers iſt er viel häufiger als bei uns, 
leider. In der Schule gefällt er mir nicht immer, 
aber ich glaube, im Privatleben muß er gerade 
zu ideal fein.” 

„Sie ſchwärmen wie ein Backfiſch. Er iſt 
ein Menſch, mit dem es ſich nicht nur in der 
Schule, ſondern auch im Haufe nicht leicht um- 
geht." 

Nun unterhielten fie ſich eine geraume 
Zeit über Roderichs Charakter. 

Irmgard fand zu ihrer eigenen Verwun- 
derung, daß ihr dieſes Gefſpräch empfindlich 
wohl fat. Wie ein Alp hakte es die ganzen 
Tage auf ihr gelaſtet, daß fie von dem Men- 
ſchen, der ihr Denken und Empfinden fo inten- 
ſiv beſchäftigte, nicht reden durfte. Auch jetzt 
mußte es ja mit großer Vorſicht geſchehen, aber 
das Eis war doch gebrochen, Stella hakte unbe- 
wußt ihr einen unbezahlbaren Dienſt erwieſen. 

Noch grollte ſie Roderich zwar, aber er 
war doch krotz alledem das Lieblingsziel ihrer 
Gedanken und Wünſche geblieben. Vergebens 
halte fie ſich bemüht, mit ihm fertig zu werden. 
Sie verſuchte es mit ſcharfem Spott, der ihr 
ſelbſt am wehſten tat. 

„Wenn einer ſchon einen ſolchen Namen 
trägt: Roderich Degenhardt —, das klingt doch 
hahnebüchen“, meinte fie jetzt, ſich lächelnd zu 
Stella wendend. 

Im Gegenteil, Roderich klingt famos und 
paßt ausgezeichnet zu ihm. Ich denke bei Ro- 
derich an alte Gotenkönige mit bligenden 
Augen und kernigem Wuchs, tapfer und eiſen⸗ 
hart, und doch gütig. Roderich Degenhardt hat 
ganz entſchieden etwas Königliches in feiner 


Art.“ (Fortſetzung folgt.) 
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So vergingen alſo die Tage einträchtig mit 
den Goldfüchſen, und ein Verſucher ſetzte ſich 
in mein Ohr: Schreib der Mutter, fie kann dich 
noch ein paar Wochen über dem Waſſer dieſes 
einfältigen Lebens halten. Aber ich tat es doch 
nicht, denn ich mochte nicht vor ihr ſtehen wie 
ein ungezogenes Kind, das einen Baum erklef- 
kern wollte und rittlings abſtürzte, jo daß es nun 
auf dem zerriſſenen Hoſenboden figt und greint. 

Ich wurde ganz demütig und ſanft und kam 
dahinter, daß es ſich auf einem Drehſtuhl doch 
immer noch beſſer ſitzen ließe als auf den kalten 
Steinen eines erbarmungsloſen Pflaſters. Da 
trat ich einen neuen Leidensgang an: wie ich 
zuerſt zu den Verlegern gegangen war, jo juchte 
ich jetzt die Zeitſchriften ab, wie ein halb ver- 
hungertes Pferd eine Wieſe abſucht, aber es 
iſt kein Gras da und das Pferd muß mühſelig 
weiterſchwanken in eine kahle und kroſtloſe 
Ungewißheit hinein .. . Auf allen Drehſtühlen 
ſaßen fchon Leute, und die Stühle waren Jo 
warm, daß keiner davon herunter wollte, um 
Seppele Barondiot einen Gefallen zu kun. 

Johanna hat mir wohl meine Unruhen an- 
geſehen, aber fie fagte nichts, weil wir uns doch 
eigentlich noch wenig kannten. Sie wußte es 
aber einzurichten, daß mich ihre Mutter dann 
und wann zum Abendbrot hinüberrief, wenn 
ich gerade daheim war. Dann erzählte der alte 
Herr Nitzſche von ſeinem Krieg, wohl auch vom 
Geſchäft, weil es mich als den Enkel eines 
Druckereibeſitzers freundlich herührte; und das 
Dirnlein flegelte ſich auf dem Sofa herum, 
Johanna ſaß über ihre Handarbeiten gebückt, 
und Fritz baſtelte an ſeinen Phokographien, 
beſchnitt, retouchierte, oder was es gerade zu 
tun gab. Und Frau Nitzſche ſaß, die Hände im 
Schoß gefaltet, am Tiſch. Manchmal fpielte 
ich auch eine Sonafe von Beethoven dazwiſchen 
oder einen Gaſſenhauer aus der Luſtigen 
Witwe, wie gerade die Richtung in der Geſell⸗ 
ſchaft war. 

Wenn ich dann in mein Zimmer zurück- 
kehrte, reichte ich vorher allen die Hand, und es 
geſchah wohl, ohne daß ich es wollte, daß die 
Johannas länger in der meinen liegenbleiben 
mußte als die der anderen. 


7. Fortſetzung. 
8. Kapitel. 

Und dann ſaß ich jedesmal noch lange in 
meinem Zimmer hinker dem ovalen Tiſch, die 
Lampe brannte wie aus guter, alter Zeit her, 
blakte wohl auch wie alle dieſe eigenſinnigen, 
launiſchen Petroleumlampen, und irgendwo 
tickkackke ein Holzwurm. Vielleicht war es 
auch meine Taſchenuhr. Ich ging dem Geräuſch 
nicht nach, weil ich in mir felber herumzu- 
ſpazieren hatte. 

Da zeigte ſich zuerſt die Verwunderung, 
wieſo es manchmal geſchehe, daß dieſe fremde 
Mädchenhand länger feftgehalten wurde. Und 
ich ſtand dieſer Verwunderung gegenüber wie 
ein ſchlechter Schüler, der nicht gelernt hal und 
nun entlarvt wird. Dahinter aber tauchte die 
Heimat aus Nebeln auf und war voll blühen 
der, rofbackiger Mädchen, die kanzken und ein- 
fache Lieder fangen, vom Hans im Schnoke- 
loch, der alles hat, was er will, und was er will, 
das hat er nicht, und vom Elſaß, unſerem 
Ländel, das wir feſt am Bändel halten. Oder 
fie fangen, wie in den Kunkelſtuben geſungen 
wurde: | 


Es wollte einft ein Maitelein in der Früh aufftehn. 

Sie wollte in den Wald, wollte in den grünen Wald 

Auf Roten gehn. 

Und als fie ein Stückelein in den Wald hineinkam, 

Ei, da kraf ſie einen an, ei, da kraf ſie einen an, 

Der verwundet war. 

Berwundet ja war er und vom Blute fo rok, 

Und als fie ihn verband, und als fie ihn verband, 

Da war er ſchon kol. 

Ach Schätzelein, ach Schätzelein, wie lang ſoll ich 
trauern um dich? 

Gelt, bis alle Wäſſerlein, gelt, bis alle Wäſſerlein 

Fließen zuſammen ins Meer? 

Bis alle die Wäſſerlein fließen zuſammen ins Meer, 

Gi, fo nimmt meine Traurigkeit, ei, jo nimmt meine 

Traurigkeit 
Kein Ende mehr. 

Es war ſüß und wehmütig und quälte mich, 
weil alle dieſe Mädchen bekannte Gefichter 
trugen. Da hob ſich mir Gretels wildes Geſicht 
entgegen, und Carrys große, ſtille Augen 
ſtrahlten über meinen verzükten Gedichten, jo 
daß es hieß: Komm, komm doch wieder, daß ich 
dich ſelber anſchauen kann! 


180 


Aber dieſe kleine ſächſiſche Hand legte ſich 
dann mild und ſacht zwiſchen ſie und mich, und 
war wie die Verkündigung einer Mauer, die ge- 
baut werden ſollte, langſam vielleicht, in alt- 
väteriſcher Zeitfülle, vielleicht auch von heut' 
auf morgen mit dem Ungeſtüm der neuen Zeit. 

Da ſaß denn Seppele Barondiot wieder 
einmal in einer verlegenen Unbeholfenheit. Bis 
fie jo groß wurde, daß ich wieder Flucht- 
gedanken bekam, weil ich mich vor dem Mäd- 
chen da drüben fürchtete. Sie war ſtill und 
hatte wartende, kluge Augen, ſagte nichts und 
dachte nur immer mit ihren feinen und ge- 
haltenen Gedanken um mich herum, daß es 
endlich wie ein ſehr zartes Netz war, in dem 
ich mich bewegte. Da legte ich in der Ver- 
wirrung einen einfältig einfachen Plan vor 
mich hin: Wenn ich die Nachbarin ein paar 
Tage nicht mehr ſah, oder meinekwegen ſollten 
es Wochen fein, dann ſollte mir einer noch be- 
baupten, daß ihre Hand zu einer Mauer 
zwiſchen der Heimat und mir werden könnte! 


Ich war es ja auch dem Andenken an die 
Mädchen daheim ſchuldig, daß ich mich nicht 
gleich wieder in neue Abhängigkeiten und Er- 
warkungen ftärzfe. 

So lief ich alſo wie immer mit völliger 
Hingabe und Bereikſchaft meinem Kopf nach. 
Lief in die Stadt und ſuchte mit meinen letzten 
Groſchen eine Unkerkunft. Ohne Erkennknis 
der nächſten Tage, aber auch ohne Furcht vor 
ihnen; die elſäſſiſchen Mädchen haften mich noch 
feſt am Leitſeil. Sie zerrken nicht ſchlecht und 
gaben mir die Peitſche über die Ohren, daß ich 
laufen mußte, wie fie es haben wollten, und 
manchmal meinte, nun müßte ich in die Knle 
brechen und die Augen verdrehen und den 
letzten Akem herausblaſen. 

Ich ſuchte in dieſen Tagen fieberhaft und 
verfiel auf kleine Aushilfspoſten, die mich ein 
wenig jtärkten und mir den Muk auf den 
Beinen hielten. Einmal war ich ein Türauf⸗ 
reißer in einem Café, ein andermal lief ich mit 
Ertrablättern von Straßenecke zu Straßenecke, 
und ich war ſtolz dabei, weil ich mich nicht ſelber 
hatte fallen laſſen. Dann traf es ſich einmal, 
daß ich in der Zeitung las, es werde ein Hau- 
ſierer geſuchk. Ich machte mich auf den Weg. 

Eine halbe Stunde ſpäter kletterte ich 
eine ſchmale, wackelige Treppe hinauf in einem 
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Haus, das fo durcheinandergebaut war, daß 
man ſich wundern mußte, wie ſich einer darin 
zurechtfinden konnke. Ganz unker dem Dach, 
zwiſchen einer hölliſchen Unordnung, zujam- 
mengewürfelt aus alten Kleidern, halb zer- 
brochenen Möbeln, ungewaſchenem Geſchirr, 
fand ich den Meiſter, der mich aus dem Elend 
heben ſollte. Er war ein kleiner, knochiger 
Mann mit einem grätigen Geſicht, in dem die 
Backenknochen ſpitz aus der Hauk ſtanden. 
Seine ſchmuzigen Nägel kratzten über einen 
ſatinartigen Stoff, der in einem großen Ballen 
vor ihm lag. Dazu hörte ich ihn murren: 
Denen auf dem Land kann man's immerhin 
noch als Seide verkaufen 

Da wußte ich, aus welcher Schule der Kerl 
ſtammke. Aber ich kat nicht jo, brachte meine 
Zeitungsannonce vor und forderte Arbeit. Er 
ſchlug ſich einen verbogenen Klemmer auf den 
Naſenknochen und plierke mir darüber weg mit 
einer kraßenden Neugierde über das Geſicht. 
Dann fragte er nach meinen Papieren, und ich 
gab ihm, was ich gerade hatte. Er ſchütktelte 
den Kopf darüber, wahrſcheinlich, weil ſie zu 
ehrlich ausſahen, fragte aber doch, ob ich ein 
paſſables Mundwerk hätte. Um dir die Mei- 
nung zu ſagen, könnte es ſchon zulangen, 
dachte ich und gab ihm einen Beſcheid, der mir 
nützlich fein ſollte. Er ließ ſich auch fangen und 
nahm mich auf. 

Gleich der nächſte Tag ſah mich in einem 
Torbogen der Petersſtraße mit einem groß- 
mächtigen, flachen Kaſten vor dem Leib ſtehen, 
und in dem Kaſten lagen Anfichtskarten: Land- 
ſchaften, Mädchenköpfe, Stilleben, in Farben, 
wie fie die gute Mutter Natur nie hervorge- 
bracht hat. Dazu hatte ich zu rufen, daß mir 
ſelber die Ohren wehtaten. Ich dachte, es gehe 
doch manchmal feltfam zu im Leben: Man rennt 
einem Poſten nach, den man vielleicht nie er- 
reichen kann, und erreicht einen anderen, von 
dem man nie geträumt hak. 

Im ganzen aber dachte ich nicht ohne Weh- 
muk an die Heimak zurück, an mein Liliput- 
zimmerchen, die warme Beſorgtheit der 
Mutter und das ganze ſtillumhegte friedliche 
Leben im Elternhaus. 

Dabei ſchrie ich mir die Lungen aus dem 
Leib und mußte dabei doch immer denken: 
Wenn einer von daheim dich ſehen Könnte, 
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es müßte ihm doch durch den Kopf gehen: Der 
Seppele Barondiok iſt aber weit herunterge- 
kommen! 

Hier in der großen Stadt kümmerte ſich 


kein Menſch um den Schreier; ſie liefen an mir. 


vorbei mit denſelben gleichgültigen Geſichkern, 
die fie auch in der größten Stille zeigen mochten. 
Es kam mich ein kißelndes Verlangen an, mit 
einemmal ein verbotenes Wort zu rufen, etwa: 
„Der Teufel ſoll den Magiſtrat holen!“, nur 
um zu erfahren, was dieje gleichgülfigen Ge- 
fihter da zur Erſcheinung bringen würden. Ich 
habe es aber doch nicht getan, weil ich noch zu 
viel Reſpekk vor meinem Hauſierer hakte, der 
in feiner wüſten Dachkammer hockke und mit 
ſchmutzigen Nägeln über Satin kratzke, der für 
die Landleute Seide werden ſollte. 

Abends mußte ich immer den Kaſten bei 
ihm abliefern, und am Ende einer jeden Woche 
ſollte der Lohn in meine bereiten Hände fließen. 
Am dritten Tag aber, als ich gerade mit friſcher 
Kraft mein Geſchrei anhob, tauchte in dieſe 
barbariſchen Schallwellen ein Geſicht, das mich 
in eine ſchlimme Verwirrung brachte. Johanna 
Nitzſche ſtand vor mir und lächelte mich an, 
ganz fo, als ſei ich nicht ein armſeliger Straßen- 
verkäufer, der feinen ſchweren Kaſten vor dem 
Leib herumſchleppkt und alle Menſchen mit 
ſeinem aufdringlichen Schreien anbekkelt. 

Wie geht es Ihnen denn?” fragte fie ganz 
ſachkmütig, indem fie mir die kleine, runde 
Hand vorhielt. 

Ich wollte die unverdlenke Gabe gar nicht 
annehmen und ſchämke mich wie ein junger 
Hund, der aus ſeinem warmen Ofenneſt aus- 
geriſſen iſt und ſich wild auf der Straße herum- 
getrieben hat. 

Und ſo behandelte ſie mich auch, aber nach 
der verſöhnlichen Seite hin. Streichelte mich 
mit ihren Worten fo, wie etwa meine Mutter 
den kleinen Ami geſtreichelk hat, wenn er nach 
drei Tagen von einem unvernünftigen Skreif- 
zug mit eingezogenem Schwanz zurückkam: 
Armes Hundel, haft du denn auch nicht ge- 
froren, und biſt du von niemand ſchlecht be- 
handelt worden? Du wirft dir doch keinen 
Schnupfen geholt haben oder gar efwas 
Schlimmeres? 

Ich kraute mich nicht, ſie anzuſehen. Sie 
plauderte aber, als merke fie das gar nicht; 
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erzählte mir von ihren Eltern, und von Fritz 
und vom Dirnlein, und auch, daß die Mukker 
ganz verwundert geweſen fei, als Herr Baron⸗ 
diof ſich gar nicht wieder habe blicken laſſen. 

Ich ſagke ihr aber, Herr Barondiok wird 
ſchon wiſſen, was er kuk. Und ich ſehe ja nun,“ 
ſchloß fie, daß Sie ohne Zimperlichkeit Ihren 
Inkereſſen nachgegangen find.” 

Da war ſie nun doch auf meine neueſte 
Exiſtenz zugekommen. Das gab mir wieder 
einige Sicherheit, fo daß ich ſagen konnte: Ja, 
man muß manchmal nehmen, was ſich hergibt. 
Und ich denke, wir wollen ſchon wieder oben- 
auf kommen, wenn nur erſt die ſchwerſte Zeit 
hinter den Rücken geworfen ift.” 

Ja, ſagte fie kreuherzig, um Sie iſt mir 
gar nicht bange.“ 

Da habe ich ihr doch die Hand drücken 
müſſen, und die Leute haben nicht ſchlecht ge- 
ftaunt, daß jo ein abgeriſſener Hauſterer mit 
einer fo hübſchen und eleganten Dame ganz 
verkraulichen Umgang gezeigt hat. 

„Wann kommen Sie denn nun wieder zu 
uns?“ fragte ſie noch, bevor ſie weiterging. 
Ihr Zimmer warkek auf Sie.” 

Ich verſprach, mich bald ſehen zu laſſen, 
und ließ ihre Eltern, auch den Bruder und das 
wilde Dirnlein ſchönſtens grüßen. Sie hob noch 
einmal die Augen zu mir, und ich ſah zum 
erſtenmal richtig, daß fie ganz rehbraune hatte, 
mit einem ſanften Schimmer darin, und auch 
mit einer kleinen Mädchenenkſchloſſenheit. 

Am Ende der Woche wollte ich alſo hin- 
gehen, zuvor aber mußte mein Lohn geholt fein, 
damit ich nicht wie ein Beltler aufzutreten 
brauchte. Ich ſtieg die ſchmale, wacklige 
Treppe hinauf und mußte wie jeden Abend die 
zerpochke Tür zu der Dachkammer ſuchen. Der 
Hauſierer ſaß wieder über feinen Stoffen und 
kratzte. Er ſah mich ungnädig über feinen ver- 
bogenen Klemmer an und murrke, daß ich zu 
zu wenig verkauft habe. Im übrigen mangle 
ihm jetzt die Zeit, und ich ſollte den anderen 
Morgen wiederkommen, da würde ich mein 
Geld erhalten. Ich ſtritt mich eine Weile mit 
ihm herum und mußte dann doch gehen, weil 
gegen ſeine Zähigkeit nicht anzukommen war. 
Warum foll ich viel um den Schmerz herum- 
reden: Ich habe am anderen Morgen den 
braven Mann nichk wiedergefunden, und auch 
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die nächſten Tage nicht. Als ich anklopfte, ließ 
ſich nichts hören, und ich wurde endlich unge 
duldig und donnerke mit beiden Fäuſten gegen 
das Holz. Da tat ſich daneben eine Tür auf, 
und ein altes Weib erfchien, mit einem zahn 
loſen Mund und hängender Bruſt, daß es 
einem grauen konnke. Das Weib ſagke mir, 
der Hauſierer Loeb ſei ausgezogen, ſie wiſſe 
aber nicht, wohin. Ich wetterte und ſchimpfte, 
aber was konnte das helfen; und endlich bin ich 
laut die Treppe hinunkergekappt, geradeaus in 
meine weitere Armſeligkeit hinein. 


So kam ich doch als ein Bettler nach 
Reudnitz hinaus. 

Die Frau fragte mich gleich, wo ich denn 
die Zeit über geſchlafen habe, und ich fagte es 
ihr. „Weil ich mich geichämt hätte, mich hier 
wieder ſehen zu laſſen“, ſetzte ich dazu. 

Na, meinte fie bedenklich lachend, da 
werden Sie mir doch keine unangenehmen 
Tierchen mitbringen? Ich hörke ſchon ſagen, 
daß dieſe Schlafſtellen nicht gerade Muſter von 
Reinlichkeit fein ſollen 

Aber die Tochker fiel ihr vorwurfsvoll in 
die Rede: Aber Mutter, wie kannſt du fo was 
lagen!” 

Ich ſah da, wie Frau Nitzſche ihrer Tochter 
einen hochgehobenen Blick zuwarf, und es 
ſchien mir, als finde ſich darin ein erſtaunkes 
Aufhorchen. Da gab es mir denn eine große 
Freude, zu erkennen, daß Johanna dieſen Blick 
einfach zu Boden fallen ließ und tapfer weiter 
neben mir herſchritt. 


Ich ſah auch, daß die Frau eine kleine 
Dorfiht gegen mich in ihr Weſen geholt hatte, 
und daß ich nicht mehr in demſelben hellen Licht 
bei ihr ſtand wie am erſten Tag. Ich halte ja 
auch noch nichts vor mich gebracht ſeit ich in 
Leipzig war, und ſogar meine allernächſte Zu- 
kunft ſchien zweifelhaft und ohne große 
Freudigkeit. 

Frau Nitzſche fragte mich offen, was ich 
denn jetzt kun wolle, und ich mußte vorläufig 
die Achſeln zucken. 

Wenn Sie wenigſtens Buchführung und 
Schreibmaſchine könnten”, fagte fie, und es 
war ſogar ein wenig geringſchätzig, wie ſie es 
ſagte. Dann wäre wohl ein Plätzchen für Sie 
zu finden.“ 
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Am Abend fing auch der alte Herr Nitzſche 
davon an, er redete in ſeiner wunderlich abge- 
riſſenen Ark, aber alles was er vorbrachte, 
hatte Kopf und Füße. Ich ließ mich nicht un- 
gern überzeugen, weil es ja doch jo nicht weiter- 
gehen konnte, und ſtützte mich ganz im ge⸗ 
heimen immer noch auf meine Dichterarbeiten. 
Solange du nicht durchgedrungen biſt, dachte 
ich, kannſt du es ja nebenbei bekreiben. Und 
ich erſtaunte in dieſer ruhigen, warmen Häus⸗ 
lichkeit der Familie Nitzſche nicht einmal dar- 
über, daß es mir früher ein Greuel geweſen 
wäre, wenn einer von mir verlangt hätte, ich 
ſolle einen gewöhnlichen Beruf in die Hand 
nehmen, und in den freien Stunden könne ich 
dichten, foviel ich wolle... Jetzt ſchien es 
mir ſelbſtverſtändlich, weil mir kein anderer 
Weg blieb. Ich wurde ſogar übermütig und 
rief heraus, daß ich mich wohl gefraufe, die 
Buchführung in einer Woche zu lernen. Sie 


lachten mich aus, aber ich blieb dabei und ſetzte 


mich auch gleich dahinter. Johanna blieb ohne 
Furcht an meiner Seite, und auch ihr Bruder 
Fritz, weil er fie ſehr lieb hatte. Johanna half 
mir und erwies ſich als ein Mädchen von 
klarem Kopf und guten Kenntniſſen. 

Wir kamen uns in dieſer angejtrengten 
Woche näher und ließen eines das andere in 
die Gärten unſeres Daſeins ſchauen. Ich fand, 
daß Johanna ein gutes, williges Mädchen war, 
von einer ganz anderen, angriffsluſtigeren 
Güte als Carry, die ſtill und wartend in ihrem 
Verkrauen ſaß. 

Wenn ich je an Carry dachte, geriet ich auf 
eine grauſame Folter, weil dieſes liebe Mäd- 
chen immer noch vor mir hielt mit gläubig 
frohen Augen, in denen ein echtes Gold ſchim⸗ 
merte, und mit einem Mund, der ſich gern dem 
meinen hingab, wenn nur meiner alles Gute 
und Dauernde verſprach. 

Es kam auch ein Brief von Grekel, der 
wohl meine Mutter die Adreſſe geſchickt hakte. 
Gretel ſchrieb, als ob ich nie Funken gegen ſie 
geſprühtk hätte. Luſtig in ihrer Art, lebendig 
und voll einer frechen Selbſtverſtändlichkeit. 
Daß es ihr in Belfort bei dieſer wundervollen 
Familie Barbignolle immer ſchöner und lieber 
ergehe, und daß Monſieur Marcell jetzt viel 
auf Reiſen ſei, fo daß fie ihn nur noch wenig 
ſehe. Wenn nun dieſer fatale Monſieur Mar- 
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cell, den man an keinem einzigen Rockzipfel er- 
wiſchen und fefthalten konnte, nicht in ihrem 
Brief herumgegeiſtert wäre, weiß ich nicht, ob 
fie mich nicht wieder ganz für ſich gehabt hätte. 
Es wurden doch viele Erinnerungen lebendig, 
man fühlte ſich einander verpflichtet durch eine 
ſchöne Gemeinſamkeit, in der man einmal ge- 
lebt halle, und erkannte, daß in jedem etwas 
lebendig fei, das nie getilgt werden und auch 
nie eine gänzliche Fremdheit gegeneinander 
ſchaffen konnte. 

Ich ſchrieb ihr warm zurück, ohne aber 
einen Ton der verſprechenden Zugeneigtheit zu 
finden, jo daß es keine Zuſage und keine Aus- 
ſicht war. Sie mochte es nehmen, wie fie 
wollte; daß fie es in ihr leichtes Leben einfügen 
konnte, glaubte ich gewiß. 

Im ganzen hakte mich der Brief nicht aus 
meinem Eifer geriſſen, und ich merkte am deut- 
lichſten, daß er mich nicht aufgeftört hatte, weil 
Johanna aus meinem Weſen nicht finden 
konnte, daß ich ihn empfangen hatte. 

Die Tage vergingen, ich ſaß eifrig über 
meinen kaufmännifchen Büchern und fühlte 
mich ganz ſtolz und wichkig. Um mich her trieb 
das kleine Leben der Familie und des ganzen 
Hauſes. Man wurde in eine ruhige, warme 
Jufriedenheit eingeſponnen, die Bilder aus der 
Ferne, aus der Heimat und der großen Stadt, 
m der man jetzt ſaß, rückten weiter in den 
Hintergrund und wurden matter in den Farben 
und unſicherer in den Umriſſen. Mit einem 
Work: Man vergaß faſt, daß es ein Draußen 
gab und lehnte ſich behaglich in dieſes ſanfte, 
in gedämpften Farben gehaltene Drinnen wie 
in einen bequemen, weiten Seſſel. 

Das Dirnlein, Johannas Schweſter Elſe, 
befand ſich, wenn es aus der Schule zurück war, 
meiſtens von einer Parkei im Haus zur anderen 
unterwegs und war überall guk aufgenommen. 
Nur bei Rechnungsrats im zweiten Stock gab 
es manchmal eine kleine Enkrüſtung, wenn das 
Dirnlein den uralken, verſchoſſenen Papagei 
mit brennenden Streichhölzchen neckte. Über 
haupt war das Dirnlein bis obenhin mit Schel- 

merei und Tollheit gefüllt; man konnte dieſe 
erfriſchenden Menſchlichkeiten gut durch die 
großen, ſtrahlenden Mädelaugen ſehen. Von 
mir wollte das Dirnlein nicht viel wiſſen, weil 
ich immer jo zerzauſtes Haar hakte und eine ge- 
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nähte Krawatte auf dem Vorhemdchen frug. 
Auch gefiel ihm mein Geſicht nicht im gering- 
ſten, die Naſe war ihm zu ſpitz und frech, und 
vor den Augen fürchtete es ſich ein wenig, weil 
ſie manchmal ſtechen konnken. Am leichkeſten 
wäre es mit dem Mund zu verſöhnen geweſen. 
Der fiebft. wenigſtens fo aus, als ob er küſſen 
könnte, nicht, Johanna?“ ſagte das naſeweiſe 
Fräulein. 

Übrigens tadelte mich auch Johanna, 
warum ich keine Selbſtbinder frage; es ſei doch 
hübſcher und mache gleich mehr aus einem 
Menſchen. Ich beichkeke, daß ich bisher von 
dieſer Einrichtung keine Kenntnis beſeſſen 
habe, und ließ mir zur Abſolution ein ſchmales 
lila Band vorknüpfen, das mir großmütig ge⸗ 
ſchenkk wurde. Ich bin an dem Tage ganz ſtolz 
herumgegangen. 

Die Woche fand alſo ihr Ende, und ich hakte 
richtig wieder einmal geprahlt. Dieſe ver- 
teufelte Buchführung lag noch neben mir und 
wollte ſich von mir nicht verſchlucken laſſen, 
wohl weil ich beim erſten Biſſen ein fauer- 
töpfifches Geſicht geriſſen hatte. Jetzt rächte 
ſie ſich. Da ſtand ich nun und mußte dumme 
Augen ſtellen und mir die Neckereien des Ehe- 
paares gefallen laſſen. 

Wir wollen es doch anders anfaſſen“, 
ſagte Herr Nitzſche zu mir. Kommen Sie 
morgen mit ins Geſchäft, da können Sie 
meinem Buchhalter zuſehen; er iſt für den 
Letzten entlaffen; wenn es Ihnen gelingt, ſich 
bis dahin einigermaßen einzuarbeiten, ſo will 
ich Ihnen gern die Hand reichen.” 

Die große Güte befhämte mich, ohne daß 
ich merkte, wie ſchädlich fie für mein werk⸗ 
volleres Fortkommen werden konnte; ich war 
voller Freude, weil es ſoviel liebe und herzliche 
Menſchen auf der Welt gibt. Ich mußte auch 
an meine Feldwebelsleuke denken und ſchrieb 
ihnen noch an demſelben Tag einen Brief; aber 
eine Antwort ift nicht gekommen. 

So bin ich alſo vom anderen Tag ab regel- 
mäßig in aller Frühe mit Herrn Nitzſche durch 
die Vorſtadtſtraßen in ſein Geſchäfkt gewandert, 
das in einem großen, düſteren Hof lag. Man 
ſah da große Berge aufgeſchichteter “Papp- 
deckel, breite Handwagen ſtanden an der 
Mauer enklang, und junge Burſchen in blauen 
Handwerkerkleidern beluden ſie. Auch eine 
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Kuvertfabrik war noch in dem großen Gebäude, 
und darüber ſtampften die Maſchinen der 
Druckerei, deren Beſitzer Herr Nitzſche war. 
Juerſt befäubte mich das Gedröhn des tätigen 
Lebens, bis alte Erinnerungen aus dem gleich- 
mäßigen Hin- und Herſauſen der Maſchinen⸗ 
kolben, aus dem ſchnurrenden Wirbeln der 
mächtigen Räder, aus dem ſchlurfenden Gleiten 
der Treibriemen in mich überſtrömken. Da ſtand 
ich ja wieder im Druckerſaal der Kolmarer 
Zeitung mit einem ſelbſtgeſchriebenen Leit- 
artikel in der Hand, den ich wichtig nach außen 
hielt, damit ihn jeder ſehen konnte, und ver- 
handelte mit dem Faktor wegen des Bei- 
blattes, das eingefchränkt werden müßte, weil 
mein Leitartikel fo ein aufgeblajen dicker 
Burſche war. Da ſtand ich wieder mitten in 
der vergangenen, kleinen Zeit, in der ich mir 
fo wichtig vorgekommen war.. Die Ma- 
ſchinen donnerten, die ſchwarzen Hände der 
Drucker fingerfen in den kniſternden Bogen, 
die feucht bedruckt zwiſchen den Walzen her- 
vorglitten; die Anlegerinnen piepten und fril- 
lerten kleine Gelächter gegeneinander, und es 
ſchien mir, als hätten alle Anlegerinnen der 
Welt die gleichen Geſichter. 

Der Buchhalter war ein alter, gries- 
grämiger Mann, der gebückt und ſchief vor 
ſeinem Pult ſtand und mit zittrigen Händen 
krakelige Zahlen und Buchſtaben auf die 
Linien malte. Er ſah mich ſcheel über die 
Hornbrille an, als er meine Beſtimmung zu 
hören bekam, rückte aber doch einen halben 
Jenkimeter beiſeite und gab mir fo die ſtumme 
Weiſung, ich ſolle nur küchkig den Hals recken, 
denn Buchführung ſei kein Kinderſpiel und 
gehe ebenſo ſchwer in einen glattgeſchorenen 
Schädel wie in einen mit einem Urwaldhaar- 
wuchs. 

Abends kam dann manchmal Johanna, um 
ihren Vater abzuholen, und ich durfte jedesmal 
mitgehen. Es wollte mir bald ſcheinen, als 
käme fie jetzt öfter als früher, und ich war ein- 
gebildet genug, das auf meine Rechnung zu 
ſchreiben. Wir nahmen den alten Herrn in 
die Mitte und ſprachen über ſeinen Leib hin- 
weg miteinander. Wir wußten uns immer 
Neues zu erzählen und wurden käglich ver- 
fraufer miteinander. Wenn ich einmal eine 
kleine Skizze oder einen Aufſatz an eine Jei- 
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fung verkaufen konnte, nahm fie ſtill und tief 
an meiner Freude keil. 

Ich wunderke mich, daß fie gar keine Be; 
kanntichaft hatte, trotzdem ihr Bruder mit einer 
ganzen Menge von Akademieſtudenten ver- 
kehrke, genial ausſehenden, langhaarigen, 
jungen Leuten mit flatternden Schlipſen und 
lauten, Aufmerkſamkeit fordernden Stimmen. 
Sie kamen manchmal zu Beſuch bei Fritz und 
faten dann, als wären fie zu Haufe: Legten ſich 
auf das breite Sofa, rauchten die Zigarren des 
alten Herrn und zerhämmerken das Klavier. 
Um Johanna kümmerken fie ſich nicht viel, und 
ich ſah, daß das Mädchen ſie mit ihren Augen 
zurückhielt, die enkſchloſſen abweiſend werden 
konnten. 

Einmal fragte ich fie. Da erwies es ſich, 
daß ſie immer ein kapferes Buch lieber gehabt 
hatte, als törichte Tändeleien mit jungen Män- 
nern. Ich fand das außerordenklich lobenswert 
und konnte damals noch nicht wiſſen, daß ich 
dies nur tat, weil es in meine ſtillen, mir ſelber 
noch unbekannken Wünſche wie ein gütiger 
Frühlingsregen niederrauſchte, daß fie ſchneller 
und erfreulicher wachſen und Knoſpen treiben 
konnten. 

So ging uns die Zeit davon, und es wurde 
ein hoher, glühender Sommer, der allen ſchwer 
auf den Nacken drüchke. Man fat unluſtig, 
was ſich nicht weglegen ließ, und fiel in freien 
Skunden in einen Seſſel oder auf ein Sofa, als 
hätte man keine Knochen mehr im Leib. In 
der Druckerei ſtand eine Maſchine ſtill, weil 
jetzt nicht viel zu ſchaffen war, aber der alte 
Herr Nitzſche fühlte ſich nicht zufrieden, wenn 
er nichk von früheſter Stunde bis weit in den 
Abend hinein lebendig und raſtlos zwiſchen den 
Maſchinen herumlaufen und allerlei Anord- 
nungen kreffen konnke. Es ſchien, als ob ihn die 
Hitze ebenſowenig beläftigte, wie ihn im harten 
Winker die Kälte beläftigt hakte. Die Frau 
zeigte zwar ein bekümmertes Geſicht, weil ſie 
wußte, daß es um ſein Herz nicht ſtark beſtellt 
war, aber er ließ ſich nicht abhalten, lief an 
feine Arbeit und kam müde zurück; auch wurde 
er in dieſen Zeiten ſtiller und wortkarger. 
Wenn ich ihn manchmal verſtohlen betrachtete, 
wollte mir ſcheinen, als ſäße hinter feiner ge- 
runzelten Stirn eine neue Beſorgnis. Ich fühlte 
ja auch bald heraus, daß die Geſchäfte lang- 
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ſamer liefen und manches in feinem Betrieb 
zu konſervativ war, um in dem blutigen Vor- 
wärtshaſten des Wettbewerbs einen langen 
Akem zu haben. 


Frau Nitzſche klagte jetzt auch mehr als in 


der erſten ‘Zeit, in der ich fie immer nur von 
einer roſig überſchimmerten, leiſen Fröhlichkeit 
geſehen hatte. Und Fritz murrte viel, weil es 
hieß, er ſolle die Akademie verlaſſen und feinem 
Vaker im Geſchäft helfen. Das behagte dem 
jungen Weltguder nicht, weil er ſich etwas 
Größeres und Bedeutenderes erkräumt hakte 
als die kleine, in beſcheidenen Bahnen dahin- 
treibende Druckerei. Aber er mochte wohl die 
drängende Notwendigkeit erkennen, wie er 
überhaupt ein guter, liebevoller und verjtän- 
diger Burſche war, der alles kak, was einem 
Menſchen helfen konnke. 

Da geſchah es eines ſchwülen Abends, daß 
aus der Druckerei ein Mädchen ganz akemlos 
gelaufen kam. Johanna und ich waren ſchon 
zuſammen nach Haufe gegangen, weil der Vater 
noch ein wenig für ſich arbeiten wollte. Das 
Mädchen brachte zuerſt kein deukliches Wort 
hervor und fingerfe nur immer an ihrem blauen 
Rock, der über den Hüften ſilbrig ſchimmerte. 
Dann warf ſie uns auf einmal den Schrecken 
mit einer angſtvollen Wut mitten in das Ge⸗ 
ſicht. Den Vater hatte der Schlag gerührt. 

Wir ſtießen alle zuſammen einen einzigen 
Schrei aus, der zufammengeballt gegen die 
Wand fuhr; dann ſind wir wie die Narren 
forkgerannk, ohne daß eines ein Wort zum 
anderen gejagt hätte. 

Wir fanden den armen, alten Herrn 
röchelnd auf dem alten Lederſofa, aus dem das 
Roßhaar ſtachelig hervorguckke. Ein anderes 
Mädchen, das bei ihm war, erzählte uns kühl, 
der Herr ſei auf einmal wie ein Kloß zur Seite 
gefallen und habe im Skürzen noch den großen 
Kleiftertopf herunkergeriſſen, jo daß die Brühe 
ſeinen ſchönen, neuen Anzug völlig verdorben 
habe. Die Frau ſtieß die Schwäßerin ärgerlich 
zur Seite, daß fie gegen einen Schrank fau- 
melte; von da hat fie ſich dann mit einem zer- 
knitterten Geſicht aus dem Kontor gemacht. 

Der alte Herr war nicht bei Befinnung; 
er röchelte wie ein Sterbender, und der Tele- 
phonhörer flog in meiner Hand wie eine leichte 
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Fahne im Wind, als ich einen Arzt herbei⸗ 
ſchrie. Die rechte Geſichtsſeite des Gekroffenen 
zeigte eine häßliche, blauroke Farbe, als ob 
einer mit einem breiken Pinſel brutal darüber- 
gefahren wäre. Das rechte Augenlid war 
krampfhaft gegen die Braue gezogen, und der 
Augapfel lag grünlichgrau und erloſchen dar- 
unter. Wir ſpritzten ihm immerfort Waſſer 
in das Geſichkt. Das Dirnlein heulke jämmer- 
lich, ihr armes, junges Herzlein wurde zum 
erſtenmal von einer ſcheußlichen Gemeinheit 
des Lebens angefüllt. Und da mußte ich nun 
wieder Johanna bewundern; während die 
anderen alle, ich nicht zum wenigſten, faſt den 
Kopf verloren hatten, ging fie ruhig, in ihrer 
faſt mütterlichen Würde hin und her, kat alles, 
was ihr der gute Verſtand eingab, und zeigte 
nicht durch das kleinſte Händezittern oder durch 
einen Seufzer, welches Leid in ihr entzündet 
war. | 

Als der Arzt uns beruhigt hakte, joweit es 
ih tun ließ, wurde der Kranke in einen 
Wagen getragen, der unten wartete. Erſt jpät 
in der Nacht, als er lang in feinem Bekt lag, 
kam der alte Herr in die Beſinnung zurück, 
ließ ſein geſund gebliebenes Auge entjegf um⸗ 
herrollen, über das malte Krankenlicht auf dem 
Nachktiſch, über das weiße Geſicht ſeiner Frau 
und die gelaſſene Beherrſchtheit Johannas, 
auch über die fchattenhaften Stuckverzierungen 
der Decke, und dann riß ſich ein Stöhnen aus 
ſeiner Bruſt, ſo jammervoll und hilflos, daß 
ich viele Nächte davon träumte. 


9. Kapitel. 


Es wurde jetzt vieles anders in dieſer Fa- 
miliengemeinſchaft, in die ich ganz unmerklich, 
ohne daß eines ein Work darüber verloren 
hätte, hineingeglitten war, derart, daß jedes 
mich für dazugehörig hielt und ich mich ſelbſt 
auch. Der alte Herr mußte wochenlang im Bekt 
liegen, ohne ſich rühren zu können; fein gefun- 
des Auge ſtand mit einem hilfloſen und ge- 
marterken Ausdruck gegen die Decke, und es 
ſchienen ſich viele ſchwere und verzweifelte Ge- 
danken dahinker zu bewegen. 

Fritz hatte die Akademie verlaſſen, weil 
er jetzt im Geſchäft nötiger war als ſonſt auf 
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der ganzen Welt, und ſuchte ſich nun mit aller 
Strenge, deren der gute, harmloſe Menſch 
fähig war, einen Weg in die neue Welt des 
Bücherdruckens. Er fand einen bereiken und 
nachſichtigen Führer in feinem Onkel, dem 
Bruder feiner Mutter, einem geraden Kauf- 
mann, der in der Altftadt ein kleines Papier- 
geſchäft betrieb. Der zeigte ſich jeden Morgen 
im Konkor der Druckerei und unkerwies den 
Neffen; oft blieb er bis über die Mittagsftunde, 
und da Fritz ein offener Kopf war, konnte es 
nicht fehlen, daß er bald eine lobenswerte Ge⸗ 
ſchicklichkeit bewies. Er hatte im Anfang aber 
ſeine Not, weil er noch jo jung war und die 
Leute, beſonders die Maſchinenmeiſter und 
Faktoren, immer wieder mit ihren grauen 
Bärten in ſein Milchgeſicht fuhren. Er ließ es 
ſich gleich nicht gefallen und brachte ſo einen 
gebührenden Zwiſchenraum zwiſchen ſich und 
ſie. Johanna war jetzt den ganzen Tag im 
Geſchäft zu ſehen, fie ſpornke auch mich in ihrer 
ruhigen und beſtimmenden Ark an, mein Beſtes 
zu kun; der Vater werde ſich am Ende erkennt- 
lich zeigen. Ich ſagte ihr aber, die heilige 
Mutter Gottes weiß es, woher ich den frechen 
Mut nahm, daß ich es gern ohne allen Dank 
kun wolle, wenn ich ihr nur dann und wann, 
an beſonders feierlichen Tagen oder wenn die 
Sonne jo ſchön goldig und ſegnend am Himmel 
ſtände, in die Augen blicken dürfe. Da hat fie 
mir die Hand gegeben und hat mit einer ganz 
anderen Stimme gejagt: „Ja, das dürfen Sie 
gern, Herr Barendiot, und wir wollen gute 
Freunde ſein, nicht wahr?“ 

Ja, das wollen wir!” rief ich begeiftert 
und preßte ihre Hand, daß das gute Mädchen 
die Zähne zuſammenbeißen mußte. 

Von dem Tag an gab es für mich oft Augen- 
blicke, in denen mir alles ein anderes Geſicht 
zeigte; dann fühlte ich mich ganz in ein ſtilles, 
friedvolles und glückliches Dahinleben einge- 
gangen und wunderte mich zu gleicher Zeit, 
wie es einmal halte geſchehen können, daß 
lauter Streit und Unruhe und Närriſchkeit um 
mich herum geweſen waren. In dieſen Augen- 
blicken kam ich mir fo wunſchlos und geſättigt 
vor wie ein Menſch, der die Treppe ſeiner 
Jugend hinaufgeſtürmt iſt, mit fliegendem Atem 
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und in der Erwartung zitternden Gliedern, und 
nun vor ſich das weitgedehnte Land eines 
männlichen Sichbeſcheidens und einer be- 
herrſchten Wirkſamkeit liegen ſieht. 

Zu allen dieſen ſanfken und einſchläfernden 
Empfindungen kam ein durchdringendes Gefühl 
der Dankbarkeit für die Familie Nitzſche, die 
mich geſtützt hatte, als es mir ſchlecht gegangen 
war, und die nun in ſchwerere Zeiten hinein- 
ging, fo daß es ein Leichkſinn und eine Häß⸗ 
lichkeit von mir geweſen wäre, wenn ich nicht 
alles getan hätte, was in meinen Kräften ſtand, 
um ihnen auf meine Weiſe zu helfen. Und 
Johanna war da, die mich in ein durchfichtiges 
Netz einfpannte, daß ich alles, was außer ihr 
lag, nur noch in verſchwommenen Farben und 
matten Umriſſen fab .. . 

Manchmal fiel es mir ſchwer, mich daran 
zu erinnern, daß ich einmal ein Ausreißer, ein 
törichter Menſch geweſen war, der aus der 
Enge feiner Heimatkſtadt in das weite Land 
hinausfloh, um ſich ein unbeſchränktes Leben 
in die Bruſt zu holen. Und ſo fand ich von Tag 
zu Tag mehr, daß es auch im Engen große 
Liebe und Bedeutung geben kann, und meinte, 
ſchon reif dazu zu ſein. 

Wenn wir drei abends nach Hauſe kamen, 
die Geſchwiſter und ich, fanden wir da ein ein- 
gefallenes und verftörtes Geficht, deſſen Mund 
nur noch halbe, anklagende Worte formte. Frau 
Nitzſche ging wie ein Schatten ihrer früheren 
Exiſtenz durch die Zimmer, griff langſam und 
faſt widerwillig nach der Arbeit, die ihr zu kun 
gegeben war, und konnte die Tür zwiſchen ſich 
und dem nagenden Groll über das Geſchehene 
nicht ſchließen, weil die leicht verſtändliche, 
menſchliche Selbſtſucht ihren Fuß zwiſchen Tür 
und Schwelle klemmte. 

Johanna ſah auch hier nach dem Rechten und 
icheute ſich nicht, nach der drückenden Tages- 
arbeit, in vorgerückter Abendſtunde die Zier- 
lichkeit der Wohnung im Leben zu erhalten. 
Sie fummte dann kleine Liedchen vor ſich hin, 
vielleicht, weil fie uns allen vorkäuſchen wollte, 
fie habe den richtigen Zuſammenhang der 
Dinge gefunden, vielleicht auch, weil ſie ſich 
ſelber über die Schwere der Gegenwark hin- 
wegtragen wollte. (Fortſetzung folgt.) 


* 


Nachtwache im Felde 


Ich habe nicht im Sturm das Schwert geführt, 
Nicht blinden Feindeshaß in mir geſchürk, 
Weil des geliebten Vaterlandes Gram 

Die Menſchlichkeit aus meiner Seele nahm; 
Ich habe nur beim Donnerkon der Schlacht 
Den letzten Schlummer Skerbender bewacht. 


O Nacht voll Not! Auf Stroh lag Haupk an 
Haupt — 

Ich hakte an den Schlachkenkod geglaubk, 

Den vielbeſungenen auf grünem Feld, 

Wo jeder Sterbende erſtrahlt als Held; 

Nun aber ſah ich auch den Tod der Qual, 

Und ich erſchauerke zum erſtenmal. 


Ohnmächkig ſtand ich, hilflos; es zerſtiebt 

Was es an Liebe nur auf Erden gibt, 

Im Eishauch dieſer Leiden ohne Maß! 

Und als ich ſchweigend an dem Lager ſaß 
Auf dem im Blut der Jugend Quell verſchäumt, 
War mir's, als hätte ich bisher geträumt. 


Dumpf brüllte der Geſchütze Eiſenmund — 
Der Traum zerriß — ich ſah des Lebens Grund, 
Ein Lachen gellte höhnend an mein Ohr, 

Die letzte Hoffnung jammernd ſich verlor, 

Und über mir zerflakkerke in Nacht, 

Woran Jahrtaufende ſich müd' gedacht! 


Hell flackernd hing an kahler Wand ein Licht, 
Der Schein fiel auf ein wächſernes Geſichkt — 
Ich fühlte nur: „Du lebſt! Die Flamme brennt!” 
Und plötzlich, wie man Zauberſprüche nennt, 
Um Geiſterſpuk zu bannen, rief ich lauf: 

Wer will verzweifeln, der ſich ſelbſt vertraut?“ 


Ich bin die Welt, das Leben und der Tod! 
Schon graut der Tag, ein neues Morgenrot 
Wird aller Leiden Fülle überſprühn! 
Zwei wilde Rofen, Glück und Unglück, blühn 
Wohin wir ſetzen unſern Wanderſtab, 
An jedem Wege und auf jedem Grab!” 

Erich Janke. 
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Die Hexe von Lemgo / Erzählung von Florentine Gebhardt 


Der Märzenwind pfiff luſtig über die Hänge 
des Teutoburger Waldgebirges und ſchükkelle die 
Wipfel des Eichenwaldes, daß ſie das dürre Laub 
des Vorjahres von ſich warfen. Auch durch die 
Talgründe fuhr er, wo auf den junggrünen Saaken- 
feldern die Lerche eben ihr erſtes Frühlingslied ver- 
ſuchte, ſauſte um des Vögleins graues Federkleid 
und zerrte daran, es zu lüften. Unſanft packte er 
auch den braunen Reitermantel und den Feder- 
buſch an dem breitgekrämpten Hut des jungen 
Edelmannes, der, begleitet von einem graubärfigen 
Diener, die Straße von Detmold daherritt. 

Der Diener, ſich anfangs ehrerbiefig Hinter 
feinem Herrn haltend, war auf einen Wink des- 
ſelben an feine Seite gekommen. Dem Herrn 
ſchien der Weg bereits zu lang. Er fragte: „Wie 
weit mag's noch fein bis Lemgo, Veit? — 

„Wir find juſt halben Weges, Euer Gnaden. 
Ich ſeh's an der alten Linde vor uns, dort an der 
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Iſt das ein Wahrzeichen? Ein fltakklicher 
Baum, ſchon jetzt in feiner Nacktheik. Mag gut 
fein, zrunker zu raſten zur Sommerzeikl' — 

Ein Wahrzeichen, Herr, Ihr habt recht. Sie 
ſagen, es iſt eine der Linden, drunter in der alten 
Zeit die Männer des heimlichen Gerichts nächtens 
zuſammenkamen. — Aber, halk, gnädiger Herr, iſt 
Euer Schießzeug zurecht? Unter dem Baum ſitzt 
einer, wie wenn er lauere — man kann nimmer 
wiſſen! Iſt das Land immer noch voll von Wege- 


lagerern. Seit der große Krieg aus iſt, ward's 
ſchlimmer als je!” 
Die Männer lockerken die Hähne ihrer 


Piſtolen, ließen die Pferde eine raſchere Gangart 
annehmen und wollten eben in ſcharfem Trabe an 
der Linde vorüber in den Lemgoer Weg einbiegen, 
als ein heftiger Windſtoß des Edelmannes Feder- 
Huf faßte und herunkerriß. Weithin Rollerte er in 
den Staub der Straße. Beide hielten die Roſſe 
an, und der Diener wollte abſteigen. Doch kam's 
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nicht dazu. Der Menſch, den Veit vorher am 
Lindenſtamm enkdeckk hatte, ſprang herbei, raffte 
den Hut vom Boden auf und reichte ihn, ſich höſiſch 
neigend, dem Reiter: „Euer Hut, edler Herr von 
Blomberg!” — 

„Vielen Dank! Doch, wie kommt's, daß Ihr 
mich bei Namen nennt? Wüßte nicht, daß ich 
Euch je mit Augen geſehen, noch Ihr mich, zumal 
ich lange in fremden Landen war!” — 

Der Fremdling zuckte die Achſeln und ſagke 
in leicht ſpöttiſchem Ton: „Gehört keine Hexerei 
dazu. Ihr führet die Blombergſchen Zeichen und 
Farben ja am Saktelzeug. Die Blombergs gehören 
auch zu den Geſchlechkern von Lemgo.“ 

Seid Ihr aus Lemgo?” klang des Blombergs 
erfreute Frage, „fo mögt Ihr mir wohl fagen, ob 
es noch weit iſt bis dahin?“ 

Da Ihr von Detmold kommt, juſt noch ein- 
mal fo weit, als Ihr geriften. Dort unken vor Euch 
die Türme ſind ſchon die der Landwehr, und Ihr 
könnt auch bereits die Lemgoer Mark fehen. 
Wenn Ihr ſcharf fo weiterreifet wie eben, fo 
kommt Ihr noch zurechk.“ 

Zurecht? Wozu? — 

Zum Herentfauden.” — 

Der Blomberger fuhr zuſammen. Veit aber 
brummte vor ſich hin ein Sprüchlein, das war 
männiglich bekannt im Lippeſchen Lande, ſpokkele 
über die Städte desſelben und hieß in feinem An- 
fang alſo: 

„Deppel, de Hoge Zeit, 

Lemgo, dat Hexenneſt, 
Blomberg de Bläum, 

Horne de Kräum', 

Jufeln dal Goltfat, 

Barkrupp will ooch noch wat — 


Der junge Städter hakke es verſtanden. Ein 
höhniſches Lächeln glitt über fein auffallend blaſ⸗ 
ſes Geſichk. Dann blichke er den Ritter an, in 
deſſen Zügen ſich Abſchen und Empörung malten. 
„Scheint Euch nicht ſonderlich zu reizen, das Schau- 
ſpiel, das Eurer warkek. Gilt Euer Widerwille den 
Hexen oder dem Tauchen?“ 

„Beidem — ich geſteh's!“ 

„So ſeid auf der Hut, das in Lemgo zu zeigen. 
Man könnte Euch anſehn wie einen, der es mit 
den Hexen hält.” — 

Der Ritter zögerke: „Veit, was meinſt du? 
Kehren wir um und ſuchen gelegeneren Tag?“ 

Da lachte der Lemgoer ſpöktiſch. „Wolltet 
Ihr auf einen Tag warfen, da man zu Lemgo 
keine Hexe folkert, ſtäupek, tauche oder richtet, fo 
würd' Euren Geſippen, Eurer Aufwarkung zu har- 
ren, die Zeif doch efwas zu lang werden! Nichts 
für ungut, ich gab nur einen Rak!l“ — 

Dank Euch! Doch fcyeint mir, es gibf man- 
cher einen Rat, nach dem er ſelbſt nicht handelt! 

„Das iſt fo der Narren Weiſe! Laßt's Euch 
nicht kümmern und reitet gefroft zu. Es windet 
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ſtark auf freier Skraße und ein zweitesmal möchte 
Eure ſtolze Hutfeder minder glimpflich davonkom- 
men. Wär doch ſchad', müßtet Ihr mit geſchän⸗ 
detem Sthaf in Lemgo einreiten, und man würde 
es dork als ſchwere Kränkung empfinden, zu 
denken, daß Ihr fo nahe der Lemgoer Mark 
Landſtreichern in die Hände fielet!“ — 

Für einen Landſtreicher hielten wir Euch 
ſelber vorhin, junger Mann, da wir Euch unker der 
Linde ſitzen ſahen. Da Ihr aber Euch jo gar eifrig 
um mich ſorget, jo möcht' auch ich fragen: Wer 
Ihr ſeid, und was kreibt Ihr hier auf freier Straße 
im Märzenwinde unter dem kahlen Baume?“ 

„Wer ich bin? Einer der vielen Lemgoer 
Narren. Bloß von anderer Urt. Und was ich 
freibe? Ich warte.” 

5 Auf wen oder auf was?” 

„Das laßt meine Sorge fein. Aber haltet 
Euch nicht auf — ſonſt wird mir's leid, daß ich 
Euren Hut vor dem Verderben geretfet. Die Zeit 
verrinnt, und die Hexe wird ohne Euer Beiſein ge- 
taucht. Gute Verrichkung, und grüßt mir Eure 
Geſippen — und meinen geſtrengen Herrn Vaker!“ 

Haltet Euch nichk auf mit dem Narren, 
Herr”, flüſterte der Diener. Und der Edelmann, 
fein Pferd wieder ankreibend, warf ungeduldig zu- 
rück: „Wie kann ich das, da ich nicht weiß, von 
wem?“ — 

Der junge Menſch, unker die Linde tretend, 
gab nicht gleich Ankwork. Erſt als die Reiter ſich 
ein Stüclein enkfernk Hatten, ſchrie er ihnen nach: 
Werdet ihn ſehen inmitten feiner Amtsgeſchäfke. 
Ich bin des Hexenbürgermeiſters Sohn!“ — Ein fo 
unheimliches Gelächker folgte, daß der alte Veit 
unwillkürlich ſcheu nach rückwärts blickte und 
feinem Junker zuraunke: Macht, daß wir forf- 
kommen — der Menſch ſcheink nicht rechk bei 
Sinnen!“ — 

Die Begegnung aber hakte des Blombergers 
Teilnahme für die Stadk, die fein Reifeziel war, 
wachgerufen. Veit, der ein Kind des Lipper Lan- 
des und nie über deſſen Weichbild hinaus ge- 
weſen war, erzählte ſeinem Junker mancherlei, was 
der nicht wiſſen konnte, da er nach der Mode der 
Zeit in ganz jungen Jahren auf Reifen gefandt 
worden, lange auswärts auf einer hohen Schule 
und auch am Hofe des Kaiſers geweſen war und 
erſt ſeit kurzer Zeit wieder in der Heimat weilte, 
von wo aus er erſt dem Grafen zu Lippe, ſeinem 
Landesherrn feine Aufwarkung gemacht und nun 
das gleiche bei feinen Sippen in Stadt und Land 
zu kun dachte. — Allmählich tauhten unter den 
Worten des Dieners Erinnerungen aus Kinder- 
jahren wieder auf von dem, was er ehedem ſchon 
erlauſcht. Über das Unweſen der Zauberei, das 
in der alten, früher mächtigen Hanſeſtadk umging, 
und das trotz des Eifers, mik dem ihre Bürger- 
meiſter es verfolgken, nur um ſo mehr um ſich 
zu greifen ſchien. Einer Peſt gleich, die nicht 
Stand noch Alter, nicht Geſchlecht noch Beſitz 
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ihonte. Und war der Wohlſtand und das An- 
ſehen der Stadt, die ſchon unter den harten Zeiten 
des großen Krieges und hinterdrein durch Fehden 
mit dem Biſchof von Münſter arg gelitten, durch 
jenes Unweſen noch mehr herunkergekommen. — 
„Aber, meinte Veit, es wird gejagt im Lande, 
all das Ungemach, das Lemgo getroffen ſei nichts 
anderes denn eine Gokkesſtrafe wegen der Hoffart 
und des Hochmukes, die vorzeiten hier geherrſcht, 
als es noch die reiche Hanfeftadt war.” — 

Als fie dann in die Stadk einritfen, gewahr- 
ten fie, daß kroß der ſchweren Prüfungen Hoffark 
und Eitelkeit, Wohlgefallen an äußerem Glanz 
noch nicht aus ihren Mauern geſchwunden waren. 
Aber auch noch nicht alle Kunſtferktigkeit und 
ebenſowenig das Geld, ſolche zu lohnen. Die 
Häuſerreihen wieſen zwar noch manche Lücke auf, 
man ſah auch hie und da noch eine Trümmer- 
ftätte mit den Spuren des Brandes. Allerwegen 
aber ragten die Baugerüſte, und das meiſte war 
bereits fertig, jo ſtattlich und prunkvoll, ja präch- 
kiger noch, als es vielleicht vondem geweſen. Zu 
fünf und fieben Geſchoſſen kürmten ſich die hoch- 
gegiebelfen Häuſer auf, mik buntgemaltem Gebälk, 
herrlichen Schildereien und köſtlichem Schnitzwerk, 
dazwiſchen wohl gar ein ſtatkliches Skeinhaus mik 
reichem Figurenſchmuck. — Ein Haus vor allem 
aber flel auf durch die Anmut ſeiner Formen und 
den Reichtum feiner Zieraken; ſelbſt für unſere 
Reiſenden, die manches ſchöne Bauwerk draußen 
in der Fremde geſchauk. Sie hätten innegehalten 
auch ohne das Sonderliche, das ſich eben gerade 
vor dieſem Hauſe begab. 

Überall in den Gaſſen, auf den Brücken, vor 
den Toren haften fie ein lebhaftes Hin und Her 
von Leuken geſehen, wiewohl auf den Bauten die 
Arbeit zu ruhen ſchien. Die Urſache zu ſolchem 
Gekriebe war ihnen nichk ſchwer zu errafen. Vor 
dieſem ſchönen Giebelhauſe aber drängken ſich die 
Neugierigen am dichteſten, und der bewaffnete 
Skadtknecht, der die Ordnung aufrechkzuerhalten 
ftrebte, hatte ſchwere Arbeit. Die Erſcheinung der 
Reifenden vermehrke die Unruhe. Nur wider- 
willig gab man Raum, und es koſtete den Reitern 
Mühe, ſich einzeln durch die ſchmale Straße, an 
den hohen Treppenaufgängen vorüber, zwiſchen 
den Lauben und Vorbauken hindurchzuwinden. 
Gerade gegenüber jenem Haufe mußten fie halten, 
denn eben wich lauf rufend die Menge gegen fie 
zurück, den Mänern Platz zu machen, die aus der 
ſich öffnenden Türe des Hauſes kraken. Der ge- 
famte hohe Rat der Skadk in feierlicher Amks- 
tracht. Inmitten ein hagerer, hochgewachſener 
Mann mit blaſſem, ſtrengem Angeſicht, aus dem 
ſchwarze Augen in düfterem, fanafifhem Feuer 
glühfen. Die kunſtvoll gearbeikeke Goldkekte auf 
feiner. Bruſt bekundete, daß er die Würde eines 
Bürgermeifters krug. Es hätte drum der Stimmen 
nicht bedurft, die jetzt gedämpft, mit Scheu und 

Ehrfurcht, ja mit leifem Grauen raunfen: „Der 
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Hexenbürgermeiſter!“ — Der junge Edelmann 
hatte ihn ſchon erkannt an feiner großen Ahnlich 
keit mit dem feltfamen Geſellen auf der Straße. 
Unwillkürlich dachte er: „Ein widrig, harkes An- 
geſicht — und gewiß kein glücklicher Mann! Was 
nützte ihm all der Reichtum, von dem fein prun- 
kend Haus redeke? Denn gewißlich herrſchen drin- 
nen Unfrieden und Unfreude — das verriet des 
Vaters Anklitz und des Sohnes zerfahrenes Ge- 
baren!“ — 


Der Zug der Rakmannen mit ihrem Bürger- 
meiſter bog dem Tore zu in eine Gaſſe ein. 

Es geht zum Herenturm!” hieß es, und die 
Neugierigen drängken hinkerdrein. 

Die Fremdlinge aber eilten ihrer Herberge zu, 
um erſt nach kurzer Raſt bei den Bluksfreunden 
Vorſprache zu halten. 

Als dann der Junker ſich auf den Weg nach 
dem Edelſihe der Lemgoer Blombergs in der 
Miktelſtraße begeben wollte, gerief er abermals ins 
Gedränge. Mit wüſtem Geſchrei zog ein Haufe 
Pöbels die Gaſſe daher: „Sie ſchwimmt, fie 
ſchwimmt, die Blaktgerſtin! Das Teufelsweib, die 
Hexe! Nun iſt's am Tag und überwieſen. Brennk 
fie, brennk fiel” fo ſcholl es durcheinander. Und 
dann brach ein Strom von ſchlimmſten Schmäh 
reden los. Denn jetzk ſchleiften die Henkersknechke 
das unſelige Weib daher, kreuzweis Hände und 
Füße gebunden, wirr, aufgelöft das ſchwärzlich⸗ 
graue Haar, kriefend, totenbleih und halb bewußt- 
los. Gerade, als fie an des Junkers Skandork vor- 
übergeſchleppk wurde, öffnete fie die Augen, und 
ein Blick kraf ihn, ſo voller Verzweiflung, Haß 
und Hohn, daß er erſchauerke. Er vergaß jede 
Warnung und Halblauf fragte er den ehrſamen 
Bürgersmann, neben dem er juſt ſtand: Was hat 
das arme Weib verbrochen?“ 

Tadelnd kam es zurück: „Seid Ihr ein Chriſt, 
fremder Herr, daß Ihr noch Mitleid hegek mit der 
Hexe? Oder hat fie es Euch angekan mit ihren 
Augen? Arges hat fie auf dem Gewiſſen, die pa- 
piſtiſche Teufelsdienerin — hat dem Biſchof von 
Münſter Hilfe geleiſtet insgeheim, als er die Stadt. 
überfiel und halb niederbrannke vor nunmehr ſechs 
Jahren, hat mit hölliſcher Bosheit die edlen Damen 
von Donop und Keſſenbrook erhert zu ſchwerem 
Siechkum, hat die jungen Söhne unſerer Geſchlech; 
ker verführt — Ihr könnef es erfragen bei den 
Wendts und Blombergs und anderswo. Aber eine 
hohe Juſtifia bringt alles an den Tag, insgemein 
mit unſerem Bürgermeiſter Cokhmann! Wird ihr 
froß ihres Leugnens werden, was rechk iſt!“ — 

Des Junkers Zweifel verſtummte bei Nen- 
nung des eigenen Geſchlechternamens. Das Mit- 
leid nicht. Und er fragte: „Wohin bringt 
man fie?” 

Ins Ratsgefängnis. Morgen zur Mittags- 
zeit wird fie gerichtet auf offenem Markt.” 

Der helle, luſtige Markt mit feinen bunten, 
geſchnihten Giebelhäuſern und wundervoll ge- 
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ſchmückken Erkern, der vorhin des Junkers Augen 
fo erfreut, erſchien ihm auf einmal verdüſtert von 
einem fahlen, geſpenſtiſchen Dämmer. Was nützte 
alle fröhliche Kunſtferkigkeit, beſtimmk, der Men- 
ſchen Alltagsleben zu erheitern, wo doch eine un- 
ne Macht drohend die Hand über ihnen 

ielt? 

Der junge Cochmann ſaß zu dieſer Zeit längſt 
nicht mehr unker der Femlinde. Der Geſell, auf 
welchen er hier gewartet, hatte ſich eingefunden. 
Auf flinkem Roſſe trabte er heran. Den Pfiff 
von der Linde her, der ihn begrüßte, beantwortete 
das Schwenken feiner Rechken, und gleich darauf 
fprang er 1 8 dem Harrenden zur Erde. 

Nickel — fo iſt där's wirklich geglückt? 
Alles, wie bie Mär es tagt? Dann kann der An- 
ſchlag uns auch gelingen.” 

Wenn nicht die Mukter, jo wären die Mäd- 
chen wenigſtens zu retten auf dieſem Weg. Aber 
du, was bringſt du für Kunde?” 

„But. Sie hak's überſtanden. Als ich forf- 
eille, zog man fie aus dem Waſſer. Nicht vor 
morgen wird fie gerichtet. In dieſer Nacht noch 
müßt’ es geichehen!” 

Du, Donakus, mußt ſehen, die Mädchen aus 
der Stadt zu ſchaffen. Vielleicht hilft dir Wendk. 
Aber der iſt ja zu feig. Ich — o, ich möcht' ja am 
liebſten meine Brigitt in den Arm nehmen — aufs 
Roß und ins Weite — aber nur ich weiß den 
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Gang — nur ich kann den Weg bahnen zu der 
Mutter — 

Und doch hak es feine Schwierigkeit”, meinte 
Donakus bedächtig. Die Mädchen wird man in- 
zwiſchen auch ins Gewahrſam nehmen. Es hieß, 
fie follten in des Hexenbürgermeiſters Haus — vor 
dem Einfluß des Böſen fie zu retten!” Er lachke. 

Niklas Cokhmann erſchrak einen Augenblick. 
Oh, das ſäh' meinem Vater ähnlich! Die Seelen 
zu rekten, verdirbt er die Leiber, pfuſcht dem Pfaf- 
fen ins Handwerk! — Und doch — vielleicht wär's 
gerade fo gut! Beſſer in meines Valers Haus 
als zum Pfarrer von St. Niklas! Wüßt' ich nur 
noch einen, der uns hilft — Halt, da fällt mir etwas 
bei! Das wär' ein Weg! Aber keine Zeit ver- 
leiren. Augenblicks zur Skadk, dann künd' ich dir 
meinen Einfall! Zu Roß — ich ſitz mit auf! Und 
Gewißheit vor allem, was geſchehen iſt mit meiner 
Brigitte!“ 

„Und mit meiner kleinen Dorofhee!? — 

Und wie der Wind trug das Roß feine zwei 
Reiter ftadtwärts. Dem alten Marken vor dem 
Tore ward es alsdann anverfrauf; der war den 
Junkern gar wohl bekannt feif ihren Knabenkagen, 
all ihre wilden Streiche hakte er willig unterffüßt 
ſür die blanken Münzen, die in ſeine Hände 
kamen. — Ehrbar ſchritten dann die zwei nebenein- 
ander durchs Tor, als gingen ſie in die lakeiniſche 
Schule. — (Fortſetzung folgt.) 


* 


Herbſtlaub 


Regen ſtellt mit trüben Fluten 

Sich vor meine Fenſterſchau. 
Bangend will's mein Herz vermuten: 
Alle Freude löfcht dies Grau 


Doch da winken ein paar Ranken 
Flammend von dem Mauerrand — 
Und die lieblichſten Gedanken 
Nähren ſich an ihrem Brand. 


1 Bernhard Schäfer. 


In ſerbiſcher Quarantäne / Reifeerinnerung von Johanna Weiskirch 


a Wir befanden uns auf der Reife nach Kon- 
ftantinopel, wohin wir, da mein Mann an das dor- 
tige Baubureau der Anatoliſchen Eiſenbahnen be- 
rufen war, mik Sack und Pack tiberfiedelten. In 
Wien haften wir uns einige Tage aufgehalten. Als 
wir am vierfen Abend gegen zehn Uhr den Orienk- 
Expreßzug zur Weikerfahrk nach der neuen Heimat 
beſtiegen, wurde uns die keineswegs angenehme 
Mitteilung gemacht, daß umherſchwirrender Cho- 
leragerüchte halber der ſonſt direkk bis Konftan- 
tinopel durchgehende Luxuszug nur noch bis Bel⸗ 
grad verkehren dürfe. Wer nach Bulgarien und 
der Türkei wollte, mußte den allabendlich von der 
ſerbiſchen Haupkſtadt abgehenden fahrplanmäßigen 
Zug benuhen und fenachdem eine ein- oder zwei- 
malige Quaranfäne durchmachen. Uns fand das 
letztere bevor. Es war uns keineswegs behaglich 
zumute, als der Zug von Wien abfuhr und wir 


unſeren Schlafwagen aufſuchlen. Das Bewußtfein, 
die ſchön eingerichktelen Wagen des Orient-Erpreß 
mit einer Choleraftafion verkauſchen zu müſſen, 
ließ uns kaum Ruhe finden. In aller Herrgotis- 
frühe wurden wir denn auch ſchon in Belgrad auf- 
gefordert, auszuſteigen, und unſerem Schickſal 
überlaſſen. Nach einem in der ſerbiſchen Haupf⸗ 
ftadf vollbrachken Tag voller orienkaliſcher Ein- 
drücke konnten wir abends die Weiterfahrt an- 
kreten. Sie ging aber vorläufig nur bis nach Zaribrod 
an der ſerbiſch-bulgariſchen Grenze, wo wir am 
nächſten Morgen ankamen. Abfeit3 des kleinen 
Landſtädtchens hielt der ſtark beſezte Zug auf 
freiem Felde, das, in weitem Umkreis von Mili- 
tär-Doppelpoften abgeſperrt, den Zwecken der 
Quarantäne diente. Es zog ſich zu den Füßen der 
Ausläufer des kleinen Balkan hin und ſchien ſich 
an der Glut des Auguſt vollgeſogen zu haben, denn 
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die Hitze war ſchon am frühen Morgen qualvoll. 
Es dauerte eine Weile, bis wir den Zug verlaſſen 
durften, da uns erſt unſere Päſſe abgefordert und 
auf der Quarantänepolizei ſehr umſtändlich nachge ; 
fehen wurden. Inzwiſchen hatten wir Zeit, uns von 
den Wagenfenſtern aus ekwas umzuſehen. Das vor 
uns liegende Gelände war mit der Aerzkeſtation, 
der Desinfizierffation und einer ganzen Anzahl 
kleiner Hütten beſtellt, die unſerer harrken. Ihre 
grellweiß gekalkken Wände ſtachen einem in dem 
prallen Sonnenlicht derart in die Augen, daß man 
fie wie geblendet ſchließen mußte, wenn man län- 
ger als zwei Minuten hinſah. Allerhand Men- 
ſchen, Männer und Frauen, ſtanden und gingen 
hin und her, durch eine am Arm ſich befindende 
weiße Binde als zum Choleragebiet gehörend be- 
zeichnek. Als wir endlich ausſteigen durften, ergoß 
ſich ein wahrer Strom von Reiſenden der verſchie⸗ 
denften Nationen aus den geöffneten Wagenküren. 


Geradezu unheimlich ſah das Publikum der dritten 


und vierten Klaſſe aus. Troß der Hige in die dick⸗ 
ſten Schafpelze gehüllt, zogen fie mit ihrem Bekk⸗ 
werk, ohne das der Drientale ja kaum reift, und 
einer Menge nach Hammel und wieder Hammel 
dufbender Gepäckſtücke an uns vorüber. Es wurde 
mir von dem von ihnen ausgehenden Geruch der- 
artig übel, daß ich mich auf einen unſerer Hand- 
koffer ſezen und, in Ermangelung eines Glaſes, 
einen Schluck aus unſerer Kognakflaſche nehmen 
mußte. Das hätte mir nun beinahe den Aufenk⸗- 
halt in einer der beiden Jfolierzellen eingekragen, 
da ich mich ſehr choleraverdächtig gemacht hakte. 
Ich wehrte mich natürlich aus Leibeskräften gegen 
diefen Verdacht. An der Iſolierzelle, die ſich im 
Balkangefelfe befand, kam ich vorbei, aber einen 
Tag lang wurde ich ſtreng beobachkek und von 
einem Soldaten — ich kann nicht umhin, das zu 
erwähnen — nach einem Ort begleitet, an den man 
im gewöhnlichen Leben, wenn irgend möglich, un- 
begleitet zu gehen pflegt. Unſer nächſter Weg vom 


Zug führte zur Desinfekkionsſtalion. Da ſich der 


dort angeſtellte Dragoman noch nicht an Ork und 
Stelle befand, ſondern nur drei ſerbiſch ſprechende 
Beamte, vollzogen ſich die Verhandlungen ſehr 
umſtändlich auf dem Wege der Geſte. Es wurde 
uns bedeutet, uns der auf unſerem Leib ſich befin- 
denden Kleider und Wäſche zum Zwecke der Des- 
infektion zu entledigen und ſo lange in einem uns 
angewieſenen Raum unſere Blöße mit einem Skück 
aus den Handkoffern zu bedecken. Dieſe uns teils 
empörend, keils humoriſtiſch berührende Zumutung 
wurde, als wir ihr nicht gleich nachkamen, fo nach- 
drücklich wiederholt, daß uns nichts anderes übrig- 
blieb, als ihr zu folgen. Nach etwa einer Viertel- 
ftunde konnken wir wieder in die aus dem Dampf- 
keſſel kommenden feuchten und total verknitkerken 
Sachen kriechen. Namentlich ich bof einen ge- 
radezu niederſchmekkernden Anblick. Ich kam mir 
ſelbſt vor, als ob ich im Pökelfaß gelegen hätte. 
Vährend wir nun endlich nach unſerer Hütte ge- 
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brachk wurden, blieb unſer Gepäck zur gleichen Be; 
handlung wie unſere Kleider zurück. Daß ich in 
Tränen des Zornes ausbrach, als ich nach einer 
Skunde meine ſchönen neuen Bluſen wiederſah, 
wird niemanden verwunderlich ſcheinen. Einem 
Anzug meines Mannes und zweien meiner Bluſen 
hat auch ein fehr guter Schneider Konſtankinopels 
nicht wieder zur alten Bläfte verhelfen können. 

Als wir in unſerem feucht-verknitterken Zu- 
ftand an der für uns beffimmten Hütte ankamen, 
empfing uns auf deren Schwelle eine männliche 
Geſtalt, die ſich uns für die Tage der Quarantäne 
als unſer Diener vorftellte. Auch nur durch Geſten, 
denn der Mann, oder beſſer geſagk, das, was von 
ihm übrig war, ſprach nur Serbifh. Er hakte nur 
einen Arm und ein fo enkſeßliches naſenloſes Ge- 
fiht, daß man vor Schrecken Hätte bei feinem An- 
blick die Cholera bekommen können, wenn er nicht 
ſehr gulmütige Augen gehabt hätte. Dienſtreifrig 
öffnete er uns die aus dem winzigen Vorraum in 
das einzige Gemach der Hütte führende Türe und 
ſah uns ſtrahlend an, als wolle er ſagen: „Nicht 
wahr, da läßt ſich's drin aushalken? Ihm, der 
bis zum Tage vorher die Ziegen eines Bauern im 
Balkan hükeke, mag der Raum wie ein Palaſt vor- 
gekommen fein, uns verfagte bei ſeinem Anblick 
die Sprache. Mein Mann und ich dachten in die⸗ 
ſem Augenblick dasſelbe. „Wenn wir aus diefer 
Behauſung geſund hinauskommen ſollen, muß es 
gut gehen!! Das Mobilar beſtand aus zwei prif- 
ſchenähnlichen, furchtbar nach ungewaſchener 
Schafwolle riechenden Betten, einem Tiſch, der aus 
einem in den Boden eingerammken Holzpfahl mit 
draufgenageltem Kiſtendeckel gemacht war, einem 
wackeligen Stuhl, einer verbeulten und verroſteken 
Blechwaſchſchüſſel und einem Handtuch. Als ſich 
unſer Diener, dem es bei unferem Skummſein 
offenbar unbehaglich wurde, aus der Stube ſchlich, 
ließen wir uns, mein Mann auf den Rand einer 
Pritſche, ich auf den wackeligen Stuhl, nieder und 
ſahen einander an. Und plötzlich mußten wir lachen. 
Aber eine Weile dauerke es doch noch, bis wir im- 
ſtande waren, die ganze Sikuakion nur noch humo- 
riſtiſch zu nehmen. 

Inzwiſchen hatten ſich auch die Nachbarhütten 
mit Schickſalsgenoſſen bevölkert. Alle Sprachen 
ſchlugen uns ans Ohr, auch deukſche Laute. Das 
hören und hinauseilen, war für uns das Werk der 
nächſten Minute. Ein Landsmann, Vertreter 
einer großen Exporkfirma, ein wahrer Hüne von 
Geſbalt, jhleppte eben im Schweiße feines An- 
geſichts fein Gepäck lachend in die gegenüber⸗ 
liegende Hütte. Ihm folgten als feine Zimmer- 
gefährten ein Bulgare, ein gleich meinem Mann 
an die Anakoliſchen Bahnen berufener Schweizer, 
ein Franzoſe und ein zur engliſchen Bokſchaft 
Konftantinopels gehörender höherer Beamter. Auch 
ihnen ftellte ſich an der Schwelle ihrer Hütte ein 
dienſtbarer Geiſt vor, der zwar weniger gufmäfig, 
aber dafür bedeutend intelligenter ausſah als der 
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unjere. Nach einer halben Stunde hatten wir mit 
unferen Nachbarn Behannkſchaft geſchloſſen und 
richfefen uns, fo gut es ging, ein. Der bulgariſche 
Reijegenoffe, der ſehr gut Serbiſch ſprach, erwies 
ſich dabei von unſchätzbarem Werk. Die dienft- 
baren Geiſter flogen unter feinem Kommando 
nur ſo, um alles mögliche herbeizuſchaffen. Vor 
allen Dingen eine Mahlzeit aus der Quaranfäne- 
küche. Es gab vielerlei Gerichte für gutes Geld, 
die nicht ſchlecht zubereitet waren, aber meiſt aus 
furchtbar ſcharf mik Paprika gewürzten Speiſen 
von Huhn und Hammel beſtanden. Unkerdeſſen 
kamen auch der Chefarzt und ein Unkerarzt, um 
ſich, des uns anhaftenden Choleraverdachtes halber 
aus einiger Entfernung, nach unſerem Befinden 
und etwaigen Wünſchen zu erkundigen. Das Wün- 
ſchen, dem doch kein Erfüllen geworden wäre, untfer- 
ließen wir und halfen uns fo viel als möglich ſelbſt. 
Wir ſchleppken das Bektwerk zum Ausdünſten ins 
Freie und lüftelen unſere Hütten, um es zur Nacht 
darin aushalten zu können. Den Tag über lager- 
ten wir im Schakten, den unſere Behauſungen 
warfen. So gut es ging, vertrieben wir uns die 
Zeit mit Leſen, Plaudern und Spielen, mit Eſſen 
und Trinken. Der Bulgare enkpuppte ſich als 
reines Kochgenie. Unſere Diener hatten einen gan- 
zen Hammel beſorgt, den er kunſtgerecht am Spieß 
brief. Außerhalb der Abſperrungslinie hakte ſich 
eine Menge fliegender Händler eingefunden, die 
alle denkbaren Lebensmittel feilboten. Auch meh- 
rere kürkiſche Kaffeeköche hatten ſich dort etabliert, 
die ſehr viel Zuſpruch fanden. Was wir kauf- 
fen, wurde uns über den Drahklzaun zugeworfen, 
und das Geld mußten wir in an langen Stangen 
befeſtigte Gefäße mik Karbolwaſſer werfen, aus 
denen es die Händler herausfifchten. In der Tat 
befand ſich nicht ein Cholerakranker unter der gan- 
zen großen Reiſegeſellſchaft, die von Tag zu Tag 
anſchwoll, was nicht wenig zu unſerer ſich mehr 
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und mehr ſteigernden guken Stimmung beitrug. 
Nur der Engländer war den ganzen Tag am 
Schimpfen. Er konnke es nicht begreifen, daß man 
einen Sohn des freien Albion, noch dazu in ſeiner 
Stellung, in einer jo menſchenunwürdigen Behau- 
fung feifhalten könne. Eine Depeſche nach der an- 
deren ſchickte er an das engliſche Konjulat von 
Sofia, um aus der Quarantäne befreit zu werden; 
aber es half ihm nichks. Er mußte es genau fo gut 
wie alle anderen drei Tage in Zaribrod aushalten. 
Er verfiel auf alle möglichen Ideen, von denen eine 
verrückter war als die andere, um die Zeit tot- 
zuſchlagen, und verdarb uns damit manche Skunde. 

Wir litten ſehr unter der furchkbaren Hitze der 
Auguſttage. Dabei waren die Nächte geradezu 
kalt. So lange als möglich blieben wir des Abends, 
in unſere Reiſedecken gehüllt, draußen, um der 
widerlichen Ausdünſtung der Betten, bei denen 
alles Lüften nichts half, zu entgehen. Ich habe mich 
in den drei Nächten nicht entkleidet, um nicht mit 
der Bettwäſche in direkte Berührung zu kommen. 
Und doch wären wir ſchließlich damit einwerftan- 
den geweſen, wenn wir die uns an der bulgarifch- 
kürkiſchen Grenze in Muſtafa-Paſcha winkenden 
Quarankänekage gleich in Jaribrod Hätten abmachen 
dürfen. Man bereikete uns nämlich auf weit 
Schlimmeres als in Zaribrod vor. Um fo angeneh- 
mer waren wir überraſcht, als wir das Gegenkeil 
erfuhren. Ich habe ſchon damals die Türken in 
mein Herz geſchloſſen, denn wir waren in Muftafa- 
Paſchas dreitägiger Quarankäne geradezu vor- 
nehm und luxuriös aufgehoben. Die Cholerahüt- 
ten waren im Verhälknis zu denen von Zaribrod 
kleine Villen, die Betten ausgezeichnet und die 
Küche für die europäiſchen Reiſenden ihren Ge- 
wohnbheiten enkſprechend. 

Ich glaube nicht fehlzugehen, wenn ich an- 
nehme, daß der Krieg die Cholerahütten von Zari- 
brod längſt vom Erdboden gefegt hat. 


Dämmerſtunde am Fenſter 


Am Fenſterkreuz verblutet ſich der Tag, 


Und Todesahnung blüht ſchon aus den Wunden. 


Die Augenblicke werden nun zu Stunden, 
Und immer leiſer wird des Lebens Schlag. 


Tot iſt das Sonnenhaupt hinabgeglikten. 
Der letzte Blick erfüllt mit Gnadenlicht 
Die ganze Erde, die in harter Pflicht 

Und grauer Not ſo bitterſchwer gelitten. 


Und leiſe kommt beim Abendglockenklang 
Die Ruhe aus den lärmerlöſten Fernen, 
Und kränzt den toten Tag mit kauſend Sternen, 
Und ſingt der müden Welt den Schlafgeſang. 
Paul Ernſt Köhler, gefallen am 14. 10. 1914, 24 J., in Nordfrankreich. 
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Prinzeß Irmgard / Roman von Elfe Croner 


„Stella, Sie find heute der reinſte Wider- 
ipruchgder Geiſt, der ſtets verneint”, jagte Jrm- 
gard lächelnd. Und doch fühlte fie erſt, wie wohl 
ihr dieſer Widerſpruch tat; als Stella nun auch 
einmal etwas auszuſetzen hatte, paßte es ihr 
durchaus nicht. 

Ich habe ihn ſtudierk, Fräulein v. Dünow, 
in all den langen Schuljahren hat man ja reich- 
lich Gelegenheit dazu, ich kenne ihn bis in ſeine 
Tiefen und weiß ganz genau, wie er ſich in 
jeder einzigen Lage benehmen würde 

Irmgard, die immer aufmerkſamer zuhörke, 
wagte leiſe Zweifel zu äußern. 

Ich kann ihn berechnen wie eine Mathe- 
mafikaufgabe, er iſt in allen, allen Lebenslagen 
immer der gleiche, immer ganz er — ſelber. 

Sie lachen, liebſtes Prinzeßchen? Ja, man 
lernk ſo etwas, wenn man ſich jahrelang in 
einem perſönlichen Abhängigkeitsverhältnis zu 
jemandem befindet, und ein bißchen pſychologiſch 
veranlagt iſt. 

„Sie find ja eine kleine Philoſophin, 
Stella, ich ſtaune. 

J wo, der kheorekiſche Krimskrams, von 
dem mein Bruder Walter mir öfter erzählt, 
intereſſiert mich gar nicht. Mich inkereſſierk 
nur die praktiſche, angewandte Wiſſenſchaft, 
das Charakterſtudium der Menſchen, mit denen 
ich leben muß. | 

Ich kam bisher immer ziemlich glatt mit 
Roderich aus — bleiben wir doch beim Vor- 
namen, damit Sie ſich an den Klang gewöhnen, 
— und es iſt auch zu langweilig, immer den 
Titel ftatt des Namens zu ſagen 

Irmgard drohte die Unkerhaltungsark nun 
doch etwas zu intim zu werden, fie verſuchke zu 
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8. Fortſetzung. 
bremſen, aber es war ſchon zu ſpät, Stellas 
Reden floſſen kraulich- ungeniert weiter. 

Ich kam immer glatt mit ihm aus, weil 
ich ihn eben ſo genau kenne, daß ich mir alle 
ſeine Moralpredigten ſelber halten könnte und 


mik Sicherheit vorherſagen kann, was ihn 


innerlich freuen oder ärgern wird. — Ich habe 
nur das eine an ihm auszuſeßzen, daß er weib- 
lichen Empfindungen jo fremd gegenüberſteht. 
Oft kann er einen gar nicht begreifen, verliert 
ganz die Fühlung, ſieht immer nur ſeinen 
Mannftandpunkt — eben ein bißchen quer- 
köpfig ift er? manche bei uns in der Klaſſe 
ſagen, er wäre gefühllos.“ 

Irmgard fuhr auf: „Unfinn, das iſt er ſicher 
nichk. Er iſt eine gutmütige Natur.” 

Stella ſah verwundert auf., Aber unange- 
nehm dickköpfig iſt er doch!” 

„Unangenehm? Nein, — höchſtens dich - 


köpfig, entgegnete Irmgard, man muß ihn 


zu nehmen wiſſen. 

„Können Sie das?” fragte Stella. 

Irmgard hielt es für geraten, das Geſpräch 
abzubrechen. — Sie beſchloſſen, den leßten 
Ferienabend im Theater zu verbringen. 

Es war kein ſehr glücklich gewählter Ab- 
ſchluß. Das Stück, ein recht mäßiges Luſtſpiel 
eines Weimarer Journaliſten, langweilte beide 
Damen. | 

Fräulein v.Dünow aber hatte noch eine be- 
ſonders peinliche Begegnung an dieſem Abend. 
Wenige Reihen vor ihr ſaß ein Paar mit vor 
Neuheit bligenden Trauringen, zärklich anein- 
andergedrükt. Als der Herr ſich in einer 
Pauſe umwandte, erkannte Irmgard Doktor 
Lorenz. | 


Auch er hatte fie bemerkt und grüßte mit 
formvollendeter Höflichkeit herüber. — 
Irmgard begriff nicht mehr, wie diefer 
Menſch mit feinem gebügelten, aalglatten 
Außern und feiner inneren Flachheik ihr je ge- 
fallen konnte. Neidlos betrachtete fie das 
Goldflimmern der Ringe, neidlos betrachtete 
fie das hübſche, aber geiſtloſe Puppengeſicht an 
feiner Seite, neidlos ſah fie die ungeniert ge- 
kauſchken Liebesblicke — als wäre es ein zweites 
Theaterſtück, das ſich da vor ihr abſpielte. 

Auch Stella war der von ihr noch immer 
leidenſchaftlich gehaßte Doktor Lorenz nicht 
entgangen. Und ſie konnte es ſich nicht ver- 
ſagen, auf dem Heimweg ein paar Bemer— 
kungen darüber zu machen, während ſie ſich eng 
an Irmgard ſchmiegte: 

„Wenn ich mir vorſtelle, daß Sie dieſen 
Hanswurſt beinah geheiratet hätten! Wie 
wütend waren Sie, als ich Sie warnte. — Noch 
mal fo lieb hab' ich Sie, ſeik Sie dieſen gemeinen 
Menſchen los find. Zu Ihnen paßt ein Königs- 
ſohn. 

Irmgard gab ihr lachend einen e 
kuß: „Nakürlich, ein Prinz aus Genieland, der 
nur auf Prinzeß Irmgard wartet. — Schlafen 
Sie ſich morgen noch einmal aus, kleine Stella; 
übermorgen holt uns Schlag ſieben die wan- 
delnde Glocke aus den Betten.” — 


9. Kapitel. 


Die erſten Tage nach den Oſterferien ver- 
liefen in ſtiller Geſchäftigkeit. Das neue Ar- 
beitsjahr brachte allen neue Aufgaben und 
Inkereſſen. 

Roderich hatte es bisher vermieden, mit 
Irmgard zuſammenzutreffen. Außer der offi- 
ziellen Begrüßung in Gegenwart des Kollegiums 
hatten ſie noch keine drei Worte gewechſelt. Sie 
hatte ihm danken wollen für die Erfüllung ihrer 
Stundenplanwünſche — aber er gab ihr keine 
Gelegenheit dazu. 

Um ſo erſtaunter war ſie, als er ſie heuke 
vor ihrer erſten Deutſchſtunde in fein Pirektor- 
zimmer tufen ließ. 

Nur Amtsdinge — nichts Privates, liebe 
Irmgard“, begrüßte er fie ſofort. 

Die erſte Klaffe wird nach den großen 
Ferien unter deinem Zepker Klaſſiker leſen 
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lernen. Ich trete dir dieſe Stunden ab; iſt es 
dir lieb ſo?“ 

Sehr, Roderich, ich danke dir.“ 

Das iſt nicht nötig. Nur — du ſtehſt ſehr 
intim mit den Mädchen? Biſt mit der halben 
Klaſſe befreundet?” 

Das iſt überkrieben, nur mit einigen, be- 
ſonders mit Stella Lohmann.“ 

Der Direkkor nickte. Sehr ſchön; ich bitte 
nur, daß die Freundſchaft in den gebührenden 
Grenzen bleibt. Der deutſche Unterricht erfor- 
dert andere Schranken als das Turnen. Ohne 


Autorität wird's ein Leſekränzchen. Übrigens 


finde ich ‚deine Freundin“ — er befonte das 
Work etwas ſpöttiſch —, Stella Lohmann nicht 
zu ihrem Vorteil veränderk.“ s 

Bei den legten Worten hatte er ſich bereits 
in ein Schriftftück vertieft, jo daß Irmgard ſich 
entlafjen fühlte. Der Direktor verließ kurz nach 
ihr fein Zimmer und begab ſich in gefammelter 
Ruhe in ſeine erſte Klaſſe. Er ſprach heute 
über ſein Lieblingsthema: Die deutſche 
Sprache. So ſehr vertiefte er ſich in das, was 
er ſagte, fo überſtark erfaßte ihn der Gegen- 
ſtand, daß er heute mal wieder ſich in den Hör- 
ſaal zurückverſetzt fühlte, wo er nur dozierte 
und die Studenten mit forkriß. Die kleinen 
Mädchen aber verſtanden heute wirklich nicht 
alles, was er ſagte. 

„Spradverfall ift Seelenverfall. Die un- 
mittelbar jittlihen Vorzüge einer reinen 
Sprache hat bei uns in Deutſchland in einer 
Zeit ſchwerſter ſprachlicher Gefährdung wohl 
am klarſten der Philoſoph Leibniz erkannt. Er 
rühmt es als eine der beſten Eigenſchaften un- 
ſerer Mutterfprache, daß fie nichts als recht 
ſchaffene Dinge ſage und ungegründete Grillen 
nicht einmal nenne“. Es iſt derſelbe Leibniz, 
der den in fremden Sprachen arbeitenden deut- 
ſchen Gelehrten zuruft, fie täten das nur des- 
halb, weil ſonſt ihre geheime Unwiſſenheit ent- 
larvt würde.” — — Eine kleine Pauſe enkſtand. 
Beſann er ſich, vor wem er ſtand? Anſcheinend 
noch nicht. Vor ihm lag ein Band Leibniz. 
den er förmlich mit Blicken liebkoſte. 

Und wahrhaftig, er ſchlug ihn auf, zitierte 
einige Stellen, genau wie der Profeſſor im 
Kolleg; und noch nicht genug, immer kiefer hin- 


ein ſtieg er, deduzierfe und analyſierke, wog prü- 


fend die Urteile anderer Gelehrter und kam 
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immer wieder auf feinen Leibniz zurück. Jetzt 
ſprach er vom Unterſchied der lebenden Spra- 
chen im Gegenſaß zu den token. 

In der lebenden Sprache vermehren und 
verändern ſich die Worte, ſie iſt ſchöpferiſch und 
greift ins Geiſtesleben ein.“ 

Nun wußte ſelbſt Stella Lohmann nicht 
mehr recht, was fie fi) darunter vorſtellen jollte. 

Kein praktiihes Beiſpiel erklärte den 
armen, ihr Hirn marternden Kindern, was ge- 
meink war. Sie ſahen nur, daß der Direkkor 
alles ringsum vergaß: ſie glaubten ihm ja gern, 
daß alles fo war, wie er's ſagke, aber faſſen, be- 
greifen konnten ſie das nicht. 

In ſteigender, innerer Begeiſterung fuhr 
Degenhardt fort: | 

Am Beginn unſeres größten Gefchichts- 
abſchnittes fteht die Lutherſche Bibelüberſetzung, 
ein Werk, das den Deuktſchen eine einige 
Sprache ſchuf. Die Freiheitskriege wurden ein- 
geleitet durch jene Wiedergeburt in Wort und 
Empfinden, von der die deutſche National- 
literatur uns meldet. Sie ſehen: dem Willen 
zur Macht ging immer voraus der Wille zu 
einer reinen Mutterſprache.“ 

Hilflos ſahen ſich die Schülerinnen um. 
Er hätte ihnen dies Kolleg ebenſoguk in gokiſcher 
oder alkhochdeutſcher Sprache halten können, 
fie hätten genau fo viel oder ſo wenig verftan- 
den. Eine volle Stunde dauerte fein Vorkrag. 
Als die ſchrille Glocke das Ende der Stunde 
anzeigte, fuhr er mit einer ſchnellen Bewegung 
der ſchlanken Hand durch ſein volles Haar, als 
erwache er aus einem ſchweren Traum. Herr- 
gott, wo war er denn hingeraten bei feiner Leib- 
niz-Begeiſterung? Das ihm das noch jetzt als 
alten Schulmeiſter paſſieren konnte! Ein ſolches 
Entgleiten aus der Enge des Schulzimmers in 
die lichke Höhe des Hörſaals war ja ſträflich. 
Das kam von dem vielen angeſtrengken wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeiten während der Ofterferien, 
da war er zu kief hineingeraten ins große, 
lockende Gebiet der Philologie — hakte mal 
wieder vergeſſen, daß er nicht zum Forſchen auf 
der Welt war, ſondern zum Lehren und Er- 
ziehen. Die Schule geftattete kein Dichten und 

Träumen, kein Sichverſenken in tiefe Wiſſen⸗ 
ſchaft — jetzt hieß es wieder auf dem Poſten 
ftehen, innerlich umſchalten, ſich tatkräftig los- 
reißen vom Zauber der Ideen — ſonſt hielten 
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ihn ſeine Mädel bald für einen Narren, der 
tolles Zeug ſchwatzte. Nun, er würde es ihnen 
beweiſen, daß es ihm kein zweites Mal paffierte. 
Er hatte heute noch eine Stunde in der erſten 
Klaſſe, da konnke das Verſäumte noch nachgeholt 
werden. Um augenblicklich etwas Praktiſches 
zu kun, ſtieg er die beiden Treppen hinunter in 
den Schulgarken, wo in der großen Pauſe Irm- 
gard die Aufſicht führte. Dort war Hilfe immer 
nötig. — Geſchäftig ſchritt er durch die in 
Gruppen ſpielenden Kinder, beſprach hier und 
dort etwas mit den einzelnen Schülerinnen, rief 
dem Pedell ein paar Weiſungen zu, beſichtigte 
die von den Kindern gepflegten Frühjahrsbeeke, 
dämpfte den Lärm und ſtand zuletzt neben Irm⸗ 
gard, die, wie meiſt, mit Kriemhild plauderte. 
Stella Lohman hakte es mehrmals verſucht, 
ſich Fräulein v. Dünow zu nähern, aber dieſe 
war ſo ganz in ein Geſpräch mit ihrer kleinen 
Nichte, die ſie jezt nur in der Schule ſprach, 
vertieft, daß Stella ji) zurückzog. Aber ſie be- 
obachkete und ſah ekwas ganz Merkwürdiges: 
Als die kleine Kriemhild ſich zärtlich in Zräu- 
lein v. Dünows Arm ſchmiegke, verwandte 
der Direktor kein Auge von der Gruppe. Und 
dicht neben ihm zankten ſich zwei ganz laut — 
er hörte es gar nicht, ſah nur ganz ſtarr zu Prin- 
zeß Irmgard hin, bis er plötzlich — Skella be- 
obachtete es ganz genau — ſich mit der Hand 
über die Augen fuhr, als täte die Märzſonne 
ſchon weh. — Und wie er Irmgard angeſehen 
hatte! So vorwurfsvoll, als wäre ihm die beſte 
Schülerin die leichtefte Antwort ſchuldig geblie- 
ben. Nein, noch viel, viel vorwurfsvoller ſogar, 
und ſo ſchrecklich traurig dabei. Sie konnte den 
Blick gar nicht vergeſſen, fo ſchauten ſich doch 
Menſchen für gewöhnlich nicht an! 

Die zweite Stunde leitete der Direktor fo- 
fort mit der Frage ein: „Welche Ferienarbeiten 
waren Ihnen aufgegeben?“ 

Richkig, die Fichkeſche Rede. 

Nun hatten die Schülerinnen das Work, 
und er ſchwieg. Als er faſt die halbe Klaſſe 
examinierk hatte, lächelte er ein wenig. Nicht 
eine, die ſich der immerhin ſchwierigen Ge- 
dächtnisarbeit entzogen hätte, wie er das frei- 
lich auch nicht anders erwartet hatte. 

Nun ging er auf den Inhalt ein. 

Wer iſt denn dieſer Leibniz, den Fichte ſo 
häufig erwähnk? Ich ſprach Ihnen vorhin von 
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feiner Bedeutung. Haben Sie ſich irgend etwas 
von ihm gemerkt?” 

Kein Finger hob ſich. 

* Nun, Urſula, irgend etwas werden Sie 
doch von Leibniz wiſſen?“ | 

Tödlich verlegen erhob ſich Urſula. 

Leibniz, Leibniz, was war denn das für 
einer? Sie wußte ja abſoluk nicht, wo fie ihn 
hinkun ſollte, in welches Land, in welches Jahr- 
hundert; ob's ein Maler war oder ein Bild- 
hauer? In ihrer ſteigenden Verwirrung mußte 
fie plötzlich an rundes, fades, dünnes Teegebäck 
denken. 

Beſinnen Sie ſich doch, Urfula!” 

Ich kenne von Leibniz nur die Keks, 
ftammelte fie, „die fo langweilig ſchmecken.“ 

Nach diefer Antwort gab der Direktor es 
auf, philoſophiſche Exkurſe zu machen. 

Ich möchte zum Schluß noch einmal die 
ganze Fichteſche Rede von Stella Lohmann 
hören.” 

Stella hatte auf der Rückreiſe von Weimar 
noch ſchnell in der Eiſenbahn ſich den Fichte 
zu Gemüt gezogen. Aber heute merkte fie mit 
Schrecken, daß nichts mehr davon hängengeblie- 
ben war. Und das fakalſte war, ſie konnke ſich 
heute abjolut nicht ſammeln, immer wieder 
mußte fie an den Blick denken, der da unten 
in der Pauſe von dem Direktor auf Irmgard 
gefallen war. Das war doch kauſendmal wich- 
liger und inkereſſanker als Fichte. — Sie ver- 
fuchte es auch gar nicht, erſt anzufangen. 

„Herr Direktor, ich bitte um Verzeihung — 
ich kann's eben nicht.“ 

„Das ſehe ich. — Grund?” 

Stella ſchwieg. Das waren die Momente 
im Schulleben, die fie haßke. 

Ich bin doch eine Dame und er darf mich 
gar nicht beleidigen”, ſagle fie ſich ſelbſt zur Be; 
ruhigung, während des Direktors Augen ſie 
durchbohrend anblickten und ihr die Nöke in die 
Wangen trieb. „Wie ganz anders hat er vor- 
hin Irmgard esa mußte ſie plötzlich 
wieder denken. 

Ich bitte ebenſo böflichſt wie nachdrücklich, 
mir zu ſagen, weshalb Sie Ihre Aufgaben nicht 
erledigt haben? Sie hatten über vierzehn Tage 
Zeit dazu. Iſt Ihnen die Prämie derart zu Kopf 
geſtiegen, daß Sie ſich für zu ſchade halten, 
Hausaufgaben zu lernen?” 
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Stella antwortete nun ganz wahrheitsge- 
mäß, daß fie die Rede gelernt und fehlerlos ge- 
konnte hatte, daß fie aber augenblicklich derart 
zerſtreut fei, daß in ihrem Kopf alles wie fort- 
geblaſen wäre. Fragen Sie Fräulein v. Dünow, 
Herr Direktor, auf der Eiſenbahnrückfahrt von 
Weimar habe ich's gelernt, richtig gepaukt, und 
auf der Strecke Halle Berlin hat Fräulein 
v. Dünow mich überhört, es ging tadellos. Nur 
jetzt nach der großen Pauſe merkte ich ſelbſt, 
wie zerſtreutk ich wurde, ich kann mich augen- 
blicklich nicht ſammeln, es geht nicht.” — Ganz 
unglücklich ſah ſie aus. 

Der Direktor, der bisher große Stücke auf 
ſie gehalten hatte und ihr jet noch manches zu 
gute hielt, fagte in einlenkendem Ton: 

Gut, ich will Ihnen glauben, Stella. 
Nehmen wir an, es hätte gerade in der großen 
Pauſe irgend etwas derart ſtark auf Ihren Geiſt 
gewirkt, daß er noch eine Weile ſelbſtändig in 
dieſer Richtung fortgearbeitet hat.” 

Direktor Degenhardt dachte dabei an fein 
eigenes geiſtiges Entgleiten in der Stunde vor- 
her. 

Stella aber nickte eifrig: „AUkkurat jo 
war's.“ — Der Direkkor fuhr in ruhigem Ton 
fort: „Es wird dann zweckmäßig ſein, liebe 
Stella, wenn Sie die nächſte Pauſe dazu be- 
nutzen, die nötige Sammlung wiederzugewinnen. 
Sie bleiben dann hier oben und haben fünfzehn 
Minuten Zeit, um in die rechke Skimmung zu 
gelangen. Da Sie die Rede gent haben 
und bereits fehlerlos konnten, wird dieſe Zeit 
wohl genügen? Nach Ablauf der Pauſe melden 
Sie ſich bei mir. 

Ganz vernünftig”, dachte Stella und be- 
ſchloß, die Pauſe in ruhiger Zweieinſamkeit mit 
ihrem Fichkebändchen zu verleben. 

Aber Vorſatz und Ausführung ſtreikten 
ſchon nach den erſten zehn Minuken, da gerade 
Fräulein v. Dünow jetzt ganz allein da unken im 
Garten ſtand. Stella wollte ihr doch lieber auf 
der Stelle ſagen, was ihr feit einer runden 
Stunde unaufhörlich durch den Kopf ging. In 
fünf Minuten konnte fie wieder oben fein. Laut- 
los huſchte fie an des Direktors Tür voßbei, die 
Korridore entlang, die Treppen hinunter — 
durch den weiten Hof bis zum Garten — da, als 
fie endlich atemlos vor Irmgard ſtand, klingelk's, 
und Irmgard hatte gerade noch Zei, mit ihk ge- 
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meinfam den Rückweg anzutrefen. Zu einem 
Geſpräch kam es nicht mehr, nur Irmgard rief 
ihr noch zu: „Ulfo, es bleibt dabei, Stella, nicht 
wahr, nach der Schule kommen Sie zu mir zu 
Tiſch?“ 

Stella ſtürzte vorwärts und rannte gerades- 
wegs dem Direktor faſt in die Arme. Sie möchte 
vorbei, weicht gejchickt noch in der letzten Se⸗ 
kunde aus, haftet weiter — bis fie ein donnern- 
des „Halt, Stella Lohmann!“ hinter ſich hört. 

So rief nur einer hier im Haufe. Sie 
wußte jetzt, daß fie auf Gnade oder Ungnade ſich 
ergeben mußte. Sehr zögernd blieb fie ſtehen. 

Es war mehr als peinlich, hier mitten im 
Korridor, den jetzt die Schülerinnen der anderen 
Klaſſen, auch die ganz Kleinen, denen Stella 
bisher als eine Art höheres Weſen erſchienen 
war, ſchrittweiſe paffierten, um in ihre Klaſſen 
zu gelangen. Mit verſchränkken Armen ſtand 
Degenhardt vor ihr und ſah fie an, als wollte er 
ihr den Kopf abreißen. 

Es war doch unerhörk, eine ſolche Frechheit, 
er hatte fie ſchonen wollen und bot ihr das be- 
quemſte Mittel, ihre Klaſſenehre wiederherzu- 
ſtellen, und fie ſchlug es in den Wind und igno- 
tierte ſeine Befehle. 

Auf der Naſe herumkanzen ließ er ſich denn 
doch nicht. 

Aber er beherrſchte ſich troß des auffteigen- 
den Argers und ſtand mit feſt zuſammenge⸗ 
preßten Lippen, bis auch die letzte Klaſſe vorbei- 
marſchierk war. Nur als die Kleinſten ſich neu- 
gierig plaudernd nach ihm umſahen, ſchob er ſie 
einfach in eine leere Klaſſe herein und warf die 
Tür ins Schloß. 

Stella atmeke auf. Gott ſei Dank, vor dem 
Schlimmſten blieb fie bewahrt. Am liebſten hätte 
fie ihm geſagt, wie kaktvoll fie das fand. 

Aber, als er jegt auf fie zukam, ſah er nicht 
aus, als ob er für Liebenswürdigkeiten empfäng- 
lich wäre. Er herrſchke fie an; jetzt ohne jede 
Rüdfihtnahme. Unter dieſen Blicken und 
dem harten Ton vergaß Stella ganz, daß fie 

Doch Dame war und ſich eigenklich doch nichts 
gefallen zu laſſen brauchke. 

Aber das ganze Unwetter dauerte zum 
Slük nur zwei Minuten. Es war, als ob es 
Degenhardt ſelbſt ebenſo unangenehm war wie 
ſeiner Schülerin. Nur die Worte, mit denen er 
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fie entließ, waren nicht ſehr erfreulicher Art für 
Stella. | 

„Selbftverftändlich bleiben Sie nun nach 
der nächſten Stunde, das heißt nach Schulſchluß 
hier und lernen die Rede. Ich bitte außerdem 
um eine Abſchrifk derſelben, die ich mir um 
halb zwei Uhr anſehen werde. Hoffenklich kann 
ich Sie dann entlafjen.” 

Kein Laut kam über Stellas Lippen, fo 
ganz verdutzt war ſie. Während ihrer ganzen 
Schullaufbahn war ihr das noch nicht paſſiert, 
daß fie nachbleiben und Strafererzitien machen 
ſollkte — und nun in der Selekta. 

Pfui Teufel, das war a und paßte 
ihr jo wenig wie möglich. 

Eine Hoffnung blieb ihr nur. Es würde 
keiner daſein, fie zu beauffichkigen. Die Lehre⸗ 
tinnen waren faſt alle heuke um elf Uhr fertig, 
nur die erſte und dritte Klaſſe hatten bis zwölf 
Uhr Unterricht. In der dritten Klaſſe war 
Fräulein v. Dünow. 

Um zwölf, als ſie ſtill ergeben allein in der 
Klaſſe zurückgeblieben war, ſteckke der Direktor 
den Kopf zur Tür herein: 

Ich kann Ihre Arbeiten nicht ſelbſt be- 
aufſichkigen, da ich zu einer Sitzung muß. Sollte 
ich bis halb zwei Uhr nicht zurück ſein, ſo 
dürfen Sie Fräulein v. Dünow die Arbeiten 
zur Unkerſchrift bringen.“ 

Ach, Herr Direktor,” faßte ſich Stella ein 
Herz, um halb zwei Uhr iſt aber furchtbar ſpät. 
Ich bin nämlich um ein Uhr zu Fräulein 
v. Dünow zu Tiſch eingeladen und habe bereits 
zugeſagk. Ich habe zu Haufe immer gehört, 
daß man bei Mittagseinladungen pünktlich 
ſein muß.“ 

„Stella, reizen Sie mich nicht! Damit Sie 
aber nicht wieder auf Allofria ſinnen ftatt zu 
lernen, werde ich doch lieber Fräulein v. Dü⸗ 
now bitten, Sie bei Ihrer Klauſur zu beauf- 
fihtigen.” Ä 

Nichts war Stella erwünſchker. Und als 
Irmgard zwei Minuten ſpäker eee, 
wurde ſie ſtürmiſch begrüßt. 

Nichtsdeſtoweniger meinte Irmgard mit 
einem ſchwachen Verſuch zur Autorität: 

„Aber, Stella, war das unbedingt nötig? 
Sie find unnütz, und mir ſchiebk der Direkkor 
innerlich die Schuld zu. Wenn ich ſo wenig 
Ehre mit meinen Freundinnen einlegen kann!“ 


198 


Stella zog ein Mäulchen: „Ach, glauben 
Sie doch bloß nicht alles, was der Direktor 
Ihnen von mir erzählt, er ſieht's in ſchlechker 
Beleuchtung.“ 

Er hat mir ja gar nichts erzählt, aber mir 
genügt es vollkommen, wenn er jagt: „Deine 
Freundin Stella muß heute nachbleiben, bitte, 
ſorge wenigſtens dafür, daß fie nicht noch Un- 
fug treibt.‘ — Das genierk mich, Stella.“ 

Mit übereinandergeſchlagenen Füßen ſaß 
Stella auf dem Katheder: „Mich noch mehr. 
Ihr Schwager muß enkſchieden noch erzogen 
werden.“ 

Irmgard ließ ſich mit einem Stoß Hefte 
auf der erſten beſten Bank nieder, begann 
eifrig zu korrigieren und ſagte: 

„So, Stella, nun arbeiten wir aber beide.” 

Fünf Minuten lang war's ruhig. Dann 
begann Stella leutfelig vom Katheder herab: 
Was gibt's heut zum Mittag bei Ihnen?“ 

Und Irmgard, gutmütig genug, antworkeke: 
Ihr Lieblingseſſen: Huhn mit Reis. Es iſt 
längſt ferkig und warkekt auf uns. Beeilen Sie 
ſich doch, Skella.“ 

Wieder war es ſtill im großen, leeren 
Klaſſenzimmer. 

Dann ließ es Skella keine Ruh'. Sie 
mußte mit Irmgard „davon” reden, alle ihre 
Gedanken hingen ja daran. 

Fräulein v. Dünow?“ 

Ja, bitte?“ 

Wollen Sie mir offen eine Frage be- 
antworten?” 

Gern, Stella, nur nicht jeßk. 

Ja, es muß jetzt fein, ich kann ſonſt nicht 
arbeiten. — Könnten Sie einen Mann wie 
Roderich Degenhardt heiraten?” 

In glühender Erregung ſchob Irmgard die 
Hefte fort. 

Aber ich bitte Sie, Stella, wie kommen 
Sie denn zu ſolchen Fragen?“ 

Weil es mir heute auffiel, wie ausge- 
zeichnet Sie zueinander paſſen würden — im- 
mer vorausgeſetzt, daß er noch efwas erzogen 
wird. Sie dürfen nicht böſe ſein, wenn ich Ihnen 
hier etwas zeige. — Dabei hatte ſie Fichtes 
Reden endgültig zugeklappt und einen großen, 
eng beſchriebenen Bogen hervorgezogen. 

Unſere Schülerzeitung, eine Geheim- 
nummer. Der Direktor bekommt nur die harm- 


Prinzeß Irmgard. Roman von Elfe Croner. 


loſen, offiziellen Nummern, die für ihn befon- 
ders zurechkgemacht werden, jo eine Art zahmer 
Jugendausgabe', fagte fie. 

„Sp, und was fteht in ihren Geheimnum- 
mern, wenn ich fragen darf?“ 

Hören Sie zu, ich leſe Ihnen etwas vor. 

N Märchen“ von x x x 

Es war einmal ein König, der hieß Ro- 
derich. Er herrſchte über ein großes Land voll 
kleiner Rebellen. Seine Waffen beſtanden 
nicht in Schwerk und Degen, ſondern in zwei 
blitzenden Augen von ſo ſelkener Kraft, daß er 
alle damit niederzwingen konnte. Er regierte 
mit großer Weisheit, nicht ohne Strenge, doch 
immer befeelt von dem einen Wunſche:, ‚Gutes 
zu ſtiften. Er hakte männliche und weibliche 
Minifter, die ihm bei feinen ſchweren Re- 
gierungsgeſchäften halfen. Unter feinen weib- 
lichen Miniſtern war eine Prinzeſſin mit blon- 
dem Goldhaar und ſo enkzückend, daß ſelbſt die 
wildeſten Rebellen ſich in fie verliebten. Nur 
der König bemerkke ihren Liebreiz nicht, weil 
er jo viel zu regieren hatte, daß er gar nicht 
dazu kam, ſich zu freuen und ſie anzuſchauen. 
Einmal aber geſchah es doch, daß er ihrem Blick 
begegnete, da war's ihm, als hätte er zu tief in 
die ſtrahlende Sonne hineingeſchaut, und zum 
erſtenmal in ſeinem Leben verlor er die Waffe, 
die er in feinen ftahlharten, blitzenden Augen 
befaß, und er war wie geblendet und ſchloß eine 
Sekunde lang die Augen, um das holde Prin- 
zeſſinnenbild, jo wie er es eben geſchaut, in 
feinem Innern feſtzuhalken.“ 


„Stella, hören Sie auf!” Gequält und em- 
pört klang der Ruf. 

Den Kopf auf beide Arme geſtützt, die 
Augen mit den Händen verdeckend, ſaß Irmgard 
auf der Schulbank. Geben Sie mir das Blatt, 
es muß ſofort vernichtet werden.“ 


Stella, noch ziemlich verblüfft über den 
unerwarfeten Eindruck ihrer Vorleſung, ſagte: 

Aber das wird ſich nicht gut machen 
laſſen, es iſt doch eine Nummer der Zeitung, 
die morgen erſcheinen ſoll. Ich, als Chef-Re- 
dakteurin, habe die Verankworkung dafür. 
Aber feien Sie unbeſorgt, der Direkkor be- 
kommt dieſe Nummer ſicher nicht in die Hände, 
die erſcheink nur für den engen Kreis unſerer 
Klaſſe. — Gefällt Ihnen mein Märchen?” 
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Irmgard wiederholte ihre Bitte, flehent⸗ 
lich und beſchwörend, im Ernſt und im Scherz. 
Stella beharrte auf ihrem Kopf. 

„Meinen Aukorruhm einbüßen? Bloß 
weil König Roderich ſich eventuell in Prinzeß 
Irmgard verlieben könnte? Darüber reden 
wir Mädel doch alle Tage in der Klaſſe.“ 

„Sie wiſſen nicht, wie grauſam das iſt, und 
wie taktlos.” 

Stella ſchüttelte den Kopf: „Oraujam 
und kaktlos? Weil wir uns etwas Hübſches 
ausdenken?“ 

Irmgard hatte ſich etwas gefaßt: „Stella, 
Ihre Geheimnummer darf nicht erſcheinen, ich 
verbiete es Ihnen.“ 

Aber Stella erwiderte hoheitsvoll vom 
Kathader herab: „So weit reichen Ihre Befug- 
niſſe nicht, Fräulein v. Dünow, ich kann meine 
Manufkripte veröffentlichen wo ich will.” Sie 
ärgerfe ſich innerlich aber mächtig, daß Irmgard 
nicht endlich mit der Sprache herauskam und 
ihr offen ſagke, wie es ſtand. Sie hatte ihren 
Plan, fie dazu zu zwingen: jetzt war fie ganz 
Backfiſch, neugierig ſpürend, wo es ſich um eine 
Liebesgeſchichte handelte, noch dazu bei zwei 
Menſchen, die ſie heftig inkereſſierten. 

Etwas Wahres mußte ſchon dran fein, 
ſonſt hätte Irmgard nicht jo faſſungslos fein 
können, ſagke ſich Stella. Die ganze Schule 
wurde für fie plötzlich viel lockender und amü- 
ſanter. 

Ich will Ihnen einen Vorſchlag zur Güte 
machen, Prinzeß Irmgard. Ich überlaſſe 
Ihnen die betreffende Nummer der Zeitſchrift 
unter der Bedingung, daß Sie mir offen ſagen, 
wie Sie zum Direktor ſtehen. Es intereſſiert 
mich pſychologiſch und auch rein menſchlich.“ 

Erſt das Blatt her, Stella.” 

Alſo, Sie nehmen die Bedingung an? 
Gut — hier iſt die Märchennummer. Nun 
aber bitte ſchnell, ich brenne ja darauf, Näheres 

zu erfahren.“ 

Irmgard, anfangs nicht enkzückt von dieſer 
Art Erpreſſung, empfand doch ſelbſt lebhaft 
den Wunſch, ſich jemandem mitzuteilen, der 
Roderich genau kannte. 

Die Worte flogen Irmgard von den £ip- 
pen: es wurde ihr alles ſelber viel klarer beim 
Reden. Stella Lohmann verſtand fie ſofort, 
hatte Irmgards Gedankengang im Nu erfaßt. 
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— Sie blieb ruhig, überlegend und zeigke eine 
leichk beleidigte Miene: 

Einen Korb haben Sie ihm am Tage vor 
Ihrer Abreiſe gegeben?” fragte fie, und da 
reiſe ich durch halb Thüringen mit Ihnen, vier- 
zehn Tage lang, und erfahre nichts davon? Iſt 
das freundſchaftlich?“ 

Irmgard entkſchuldigte ſich ganz de- und 
wehmütig mit der eigenkümlichen Lage, in der 
ſie ſich befunden hätte. 

„Der Direktor wird mir nach alledem im- 
mer inkereſſanker, meinte Stella, ich habe 
ihm ſoviel Schneid und Geſchmack kaum zuge- 
kraut. Tokal verfahren iſt ja die Sache, aber 
zählen Sie auf mich, ich helfe Ihnen, wo ich 
nur kann.” 

Fräulein v. Dünow ſprach noch längere 
Zeit rückhaltslos mit Stella. Es war, als ob 
Stella ihr die Worte, die fie nur gedacht hatte, 
aus dem Munde nahm. Ein ſo merkwürdiges 
Verſtändnis halte fie für Irmgards Empfin- 
dungen. Sie fühlte ihr ab, was ſie ſagen wollte, 
und fügte Irmgards krauſe Gefühle und Gedan- 
ken zu klaren, geordneten Schlußfolgerungen. 


Und fie kat dies immer höflich und reſpekk⸗ 
voll, ohne plumpe Verkraulichkeit. — Das kal 
Irmgard jo jeltfam wohl. Skella kat keine 
Frage, die Irmgard genierke. Bisweilen 
äußerte ſie nur ihren Beifall oder auch — 
immer in achkungsvollſter Form — ihre Miß 
billigung. 

Um halb zwei kam der Direkkor, in Hut 
und Überzieher, in das Klaſſenzimmer zur In- 
ſpizierung der Arbeik. 

Er fand einen ſeltſamen Anblick: Seine 
Schülerin auf dem Kakheder ſitzend, in leb⸗ 
hafter Konverſation begriffen, Fräulein v. Dü- 
now vorn auf der Schulbank, in glühender Er- 
regung ein Blatt Papier zerreißend. Dazu 
ſtarrke Stella ihn an, als wäre er eine ganz 
neue Spezies in der Naturgeſchichke. 


Der Direktor ließ ſich nicht beirren; er 
wandte ſich an Stella: „Ih bitte um Vor- 
legung Ihrer Arbeiken. Stella beſann ſich jetzt 
dunkel, zu welchem Zweck fie ſich hier befand. 
Aber es machte ihr keine Kopfzerbrechen, der 
Direktor war für ihre Vorſtellung plötzlich kein 
Direktor mehr, ſondern einfach Roderich De- 
genhardt; ein Mann, der verliebf war, und 
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noch dazu unglücklich, mit dem ließ es fi ſchon 
auskommen. 

Ich habe weder gelernk noch die Rede 
abgeſchrieben, Herr Direktor; finden Sie nicht, 
daß es nützlichere Beſchäftigungen gibt?” 

Roderich ſtand einen Moment wie er- 
ſtarrt; was war denn das für ein Ton? Er 
hörte zum erſtenmal etwas heraus wie noch 
nie: eine Auflehnung, die mehr war als ein 
vorübergehender Eigenſinn, auf den dann doch 
immer wieder eine ſelbſtverſtändliche Unter- 
werfung gefolgt war. 

„Argern Sie ſich doch nicht über ſolche 
Bagatellen, — Bagatelle war ein Lieblings- 
wort von Stella —, „es gibt doch wichtigere 
Dinge, nicht wahr?“ 

Wollen Sie nicht endlich Ihren Konver- 
ſationston laſſen, Stella Lohmann! — Sie ver- 
geſſen, daß i ch hier zu fragen und Sie nur zu 
antworten haben. Was haben Sie in dieſen 
anderthalb Stunden getrieben?” 

Mich mit Fräulein v. Dünow unter- 
halten.“ 

Worüber?“ 

uber Probleme.“ 

Degenhardt ſah ein, daß er fo nicht weiter 
kam. 

Fräulein v. Dünow war zu Ihrer Be- 
aufſichtigung hier,“ ſagte er ſcharf, „ich glaube, 
daß ich da den Bock zum Gärtner gelegt habe.“ 

Irmgard erhob ſich und verließ, halb be- 
leidigt, halb ſchuldbewußk das Zimmer. 

Nun, Stella?“ 

„Nun, Herr Direktor?” 

Sie ſah ihn ſo liebenswürdig lächelnd an, 
als hätte er fie um einen Walzer gebeten. 

Kennen Sie unſere Schulordnung, 
Gtella?”, fragte er, indem er fie durch eine 
Handbewegung einlud, vom Katheder herabzu⸗ 
ſteigen. 

Stella nickte mit einem pfiffigen Lächeln 
im Geſichk. 

„Wiffen Sie, was auf grobe Widerſetz⸗ 
lichkeit ſteht?' fragte der Direkkor in rauhem 
Ton. 

Ich bin weder grob noch widerſetzlich im 
Sinne des betreffenden Paragraphen. Als 
Juriſtentochfer weiß ich, daß es überall auf die 
Auslegung ankommt.” 

Ich habe Ihren Vaker eben in der Sitzung 
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geſprochen und ihm bereits angedeutet, daß 
Sie heute verſpätek nach Haus kommen 
werden. 

Stella ordnete ihr braunes Haar mit ein 
paar flinken Bewegungen: „Zu liebenswürdig, 
Herr Direkfor, man erwartet mich aber ohne 
dies nicht vor Abend zu Haus; wie ich Ihnen 
bereits ſagte, bin ich heut zu Fräulein v. Dünow 
eingeladen. Ich hoffe, daß ich für jetzt enklaſſen 
bin.” 

Der Direktor war in einer Zwangslage. 
Es war ihm klar, daß dieſe Stella auch nach 
weiteren zwei Stunden den Fichte weder ab- 
geſchrieben noch gelernk haben würde. Und 
dann konnte er ſich des unangenehmen Ge— 
fühls nicht erwehren, als wüßte dieſes kleine 
Mädel ganz genau Beſcheid. Daß Irmgard 
fie eingeweiht hatte, glaubte er nicht, aber er 
kannte die Hellhörigkeit der Sech zehnjährigen; 
ſie hörken das Gras wachſen. — Nur ſich jetzt 
ſeine Sicherheit und Ruhe nicht rauben laſſen, 
ſonſt war aller Refpekt für alle Zeiten zum 
Teufel. 

Er krat dicht zu Stella hin: Wenn Sie 
die von mir geſtellten Aufgaben durchaus nicht 
machen wollen, fo müſſen Sie ſich eine andere 
Schule ſuchen, Stella, eine Schule, in der Sie 
tun und laſſen können, was Ihnen beliebt.“ 

Nun erſchrak Stella doch ein wenig. Don- 
nerwetter, ging der eklig vor. Ohne Abgangs- 
zeugnis die Schule verlaſſen, nachdem fie fich 
zehn Jahre lang bemüht hatte, nein, das ging 
nicht. — Und das Gerede in der ganzen Stadt! 

Stella hielt's für geraten, doch lieber ein ⸗ 
zulenken. Mit beſcheiden gejenkten, dabei 
aber immer noch ſpitzbübiſch lachenden Augen 
ſagke fie: 

„Herr Direktor, der Fichte ſoll uns nicht 
entzweien. Und da ich Ihnen niemals bisher 
Grund zum Argern gab — möchte ich doch nicht 
gern im Böſen von Ihnen ſcheiden. Ich gelobe 
Beflerung.” 

Sie bekam noch eine [pezialifierfe Ge⸗ 
brauchsanweiſung in bezug auf ihren Beſ⸗ 
ſerungsprozeß zu hören, die fie widerſpruchs- 
los über ſich ergehen ließ, und wurde dann ent- 
laſſen. 

Seit jenem Tage war Stella die Ver- 
traute Fräulein v. Dünows; fie mißbrauchte die- 
ſes Vertrauen in keiner Weiſe, ſchwieg wie 
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das Grab der Klaſſe gegenüber — und ſie trug, 
jo jung ſie war, mit Irmgard ihr Teil an dem, 
wie es ſcheinen wollte, total verfahrenen und 
durch eigene Schuld verfahrenen Leben. Es 
war in dieſem Schulhaus eine Tragik des All- 
tags, aber bitter und quälend wie nur je eine, 
die mißleifetem Skolz ihr Daſein verdankt. — 


10. Kapitel. 


Häufiger als ſonſt veranftalteten Lob- 
manns kleine, geſellige Abende, zu denen Di- 
rektor Degenhardt und Fräulein v. Dünow 
regelmäßig Einladungen erhielten. Sie be- 
gegneten ſich hier auf neukralem Boden und 
in größerem Kreiſe, weniger reſerviert als in 
der Schule. Stella, die nun doch das Protekto- 
rat über dieſe heikle und viel Takt erfordernde 
Angelegenheit nicht mehr aus den Händen gab, 
wußte es ſehr geſchickk fo einzurichten, daß 
Fräulein Edita Bonnhöfer an dieſen Abenden 
nicht zugegen war. Sie hatte ausgekund- 
Ihaftet, daß Edita im Dienstag ihren Abonne⸗ 
mentsabend im Berliner Opernhauſe hatte, 
und drehte mit Fleiß die Einladung ſo, daß 
ftet3 nur der Dienstag in Frage kam. Nichts 
ahnend fügken ſich Herr und Frau Lohmann, 
wenn ihnen Stella erklärte: „Es geht durch- 
aus nur am Dienstag, das iſt der einzige Tag, 
an dem ich keine größeren Hausarbeiten habe. 
Wenn Ihr alſo wollt, daß ich Euch helfen ſoll, 
Eure Gäſte zu unterhalten, kommt kein anderer 
Tag in Frage.“ — Auch während des Abends 
übte fie Patronatsrechte; machte jemand von 
den übrigen Gäſten auch nur Miene, ſich in 
ein eingehenderes Geſpräch mit Degenhardt 
einzulaſſen, jo daß die ohnehin knapp zuge- 


meſſene Zeit Irmgard enkzogen wurde, ſo enk⸗ 


fernte ſie den unliebſamen Störer ohne Gnade 
durch irgendeinen Zwiſchenruf oder eine drin- 
gende Frage, durch die eine andere Grup- 
pierung der Gäſte geſchaffen wurde. Irmgard 
dankte ihr nach ſolchen Abenden, an denen ſie 
Roderichs Gegenwart genoſſen, mit glänzenden 
Augen und verlegenen, glücklichen Worten. 
Auch ein großer Teil der Selekta verkehrte im 
Lobmannidhen Haufe. Der Direktor hafte es 
nicht hindern können, vielleiht auch nicht hin- 
dern wollen, daß ſeine Selekkanerinnen feit 


201 


kurzem wie auf ſtillſchweigende Verabredung 
an den Abendgeſelligkeiten teilnahmen. Er 
freufe ſich ſogar, wenn er fie, ſtatt wie ſonſt mit 
Büchern und Mappe, in ihren duftigen Abend- 
kleidern, mit Veilchen und Rofen in Haar oder 
Gürtel, ſelber wie Lenzblumen blühend, am 
Abend wiederfand. 

Anfangs waren ſie ein wenig ſchüchtern, 
in Geſellſchaft an mehreren Abenden in der 
Woche mit Degenhardt zuſammen zu ſein. 
Sie glaubten, ihn ſpöttiſch lächeln zu ſehen, 
wenn fie ſich mit Primanern unter- 
hielten, oder wenn ſie von einem älteren 
Herrn etwas gefragt wurden, worauf ſie 
keine Antwort wußten. Oft auch unter- 
brachen ſie ein allzu helles Lachen mit einem 
ängſtlichen Blick auf den Direkkor. Aber ihre 
Sorge war unbegründet. Er war ja ſelber jetzt 
jo geſelligkeitsliebend und vergnügt, unterhielt 
ſich mit Fräulein v. Dünow, freute ſich über 
ſeine dreiviertel erwachſenen luſtigen Mädel 
und tat, als intereſſierke ihn ſonſt nichts auf 
der Welt. 

Je weiter der Frühling ins Land zog, 
deſto mehr wurde die Rambacher Geſelligkeit 
ins Freie verlegt. Garkenfeſte und Ausflüge 
waren an der Tagesordnung. Stella und ihre 
Klaſſe genoſſen in vollen Zügen dieſe gefell- 
Ihaftlihen Freiheiten und Vergünſtigungen, 
tanzten mit den Gymnaſiaſten auf der Wald- 
wieſe und ſchwärmten an warmen Abenden 
ſo lange draußen umher, daß ſie am nächſten 
Morgen um ſechs Uhr das Frühaufſtehen bitter 
empfanden. Nach ſolchen Tanz- und Flirt- 
abenden im Freien kamen ſie dann oft am 
nächſten Tage gähnend, mit Müdigkeit rin- 
gend zur Schule. Da der Direktor meiſt die 
erſten Morgenſtunden hatte, blieb ihm das un- 
befriedigte Schlafbedürfnis nicht lange ver- 
borgen. Ein paarmal warnte er, rief freund- 
Ihaftlih”, jpäteftens um elf Uhr zu Bett zu 
gehen, dann, als einmal zwei junge Mädchen 
ganz richtig in ſeiner Stunde eingeſchlummerk 
waren, nachdem fie einen heroiſchen, aber ver- 
geblichen Kampf gegen zufallende Augenlider 
gekämpft hatten, erließ er ein kurzes, ſcharfes 
Edikt: „Schülerinnen der Cäcilienſchule haben 
ausnahmslos öffentliche und private Abenöver- 
anſtaltungen um ſpäkeſtens halb elf Uhr zu ver- 
laſſen. Wer nach dreiviertel elf Uhr noch auf 
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der Straße geſehen wird, ‚wird unnachſichtig 
beſtraft.“ — Dieſer Erlaß rief zunächſt einen 
Sturm der Entrüſtung hervor, aber das Schlaf- 
bedürfnis in den Morgenftunden nahm zu— 
ſehens ab. Nur Stella Lohmann ſchien ſich in 
den militäriſch geregelten Betrieb der Cäcilien- 
ſchule nicht mehr recht finden zu können. Sie 
war zwar wach und munker, wenn ſie zur 
Schule kam, aber fie erſchien mit ſtaunens- 
werter Pünktlichkeit unpünktlich. Es ſchien 
ſie ſelbſt durchaus nicht zu genieren, wenn der 
Direktor durch ihr verſpätetes Eintreten im 
Vortrag unterbrochen wurde. 

Jeden Morgen wiederholte ſich dann un— 
gefähr derſelbe Dialog. 

„Stella, es iſt viertel acht; um ſieben Uhr 
beginnt die Schule.“ 

Das iſt eine ganz unmögliche Zeit, Herr 
Direktor. Alle Berliner höheren Schulen be— 
ginnen um acht; und wir ſollen mitten in der 
Nacht aufſtehen. Bitte, verlegen Sie doch den 
Schulanfang wenigſtens für die Selekta auf 
acht Uhr.“ 

Der Direktor, ſchon gereizt über die glatte 
Art, mit der Stella Vorwürfen vorbeugte, in- 
dem fie plaudernd „die Bagatelle“ zu ordnen 
ſuchte: „Ich dächte, um ſechs Uhr könnten Sie 
ausgeſchlafen haben, Stella.“ 

Stella, die kags zuvor bis in die zwölfte 
Stunde hinein bei Irmgard geweſen, antwor- 
tete, indem fie in aller Behaglichkeit anfing, 
ihre Büchermappe auszukramen: 

Das kommt ganz darauf an, wann man zu 
Bett geht, Herr Direktor.” 

Ich denke, dieſe Stunde iſt durch den 
Glockenſchlag halb elf Ihnen genau vorgeſchrie- 
ben. Ich rate gerade Ihnen, bei Ihren ewigen 
Verſpätungen, daß Sie ſich nicht bei einer Zu- 
widerhandlung erkappen laſſen.“ 

Skella lächelte, lächelte unbewußt und 
ſchauke kräumeriſch zum Fenſter hinaus. Ihre 
Lippen ſchwiegen, aber ihre lachenden Augen 
tedeten deuklich genug: Ach was, rede du nur. 
Um ſolche Schulbagatelle kümmerſt du dich, 
ftatt um große, wichtige Dinge, läßt Tag um 
Tag verſtreichen, ohne dein Lebensglück feſt— 
zuhalten. Im Grunde genommen iſt doch die 
Liebe und alles Gute und Große was daraus 
quillt, die einzige Nichtbagatelle im Leben. — 
Aber dieſer Menſch war immer noch mik ihrem 
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ZJuſpätkommen beſchäftigk, dem war nicht zu 
helfen. 

Der Direkkor ſah nur das Lächeln ſeiner 
Schülerin, dieſes völlig unmokivierke Lächeln 
bei ſeinem Tadel. Keine andere außer Skella 
hätte das gewagt. Das Lächeln war dilziplin- 
widrig, unmilitäriſch, unerzogen. Es lag inneres 
Widerſtreben darin, Sichaufbäumen gegen das 
durch ihn verkörperte Schulgeſetz, überhebliche 
Anmaßung und Pochen auf eigenen Willen. 
Und noch mehr, in dieſem halb kräumeriſchen, 
halb ironiſchen Lächeln lag eine Ark innerer 
Überlegenheit und etwas wie bedauerndes 
Mitleid. 

Die ganze Klaſſe blickte zu Stella hin. 
Was erkühnte die ſich? Ließ ſich der Direktor 
das bieten? Sie waren ſonſt gewohnt, nicht 
nur ihre Zunge im Zaum zu halken und ihre 
Worte im Verkehr mit dem Direktor genau 
abzuwägen, ſondern auch ihre Mienen zu be- 
herrſchen. Nicht einmal beim ſchärfſten Tadel 
duldete der Direktor verdroſſenes Ausſehen 
oder unbeherrſchkes Mienenſpiel, und hier 
lächelte Stella einfach, lächelte, wie man über 
das Ungeſchick eines Kindes lächelt, und der 
Direktor ſagte nichts. Das war ja gerade, als 
ob Stella eine geheime Macht über ihn aus— 
übte. 

Aber dies Zwiſchenſpiel dauerte nur eine 
Minute, dann nahm die Stunde ihren gewohn- 
ten Verlauf. Zum Schluß rief er Skella zu ſich: 
„Sie beſinnen ſich hoffenklich noch, was ich 
Ihnen neulich ſagte?“ 

Daß ich mir eine andere Schule ſuchen 
ſoll? Ach, Herr Direkkor, erſtens gibt's doch 
gar keine andere hier in Rambach, und dann 
iſt Fräulein v. Dünow hier und Sie.“ 

Da hakte er's wieder. „Fräulein v. Dü- 
now und Sie”, immer dieſe ZJuſammenſtellung, 
wie abſichtlich klang das. 

Ich ſelbſt bin wohl ſchwerlich ein Magnet 
für Sie.“ — 

Doch, doch, Herr Direktor,” verſicherke 
Stella, auch wenn Sie 

Schon gut, ſchon gut, unkerbrach er fie, 
jedenfalls ſage ich Ihnen: paſſiert's noch ein 
einziges Mal, daß Sie zu jpät kommen, jo..." 

„Schon gut, ſchon gut, unterbrach ihn 
Stella, lachend ſich die Ohren zuhaltend, „ohne 
triftigen Grund ſicher nicht.” (Schluß folgt.) 
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Es geſchah da manchmal, daß ich hinter ihr 
herging, wenn fie mit dem weichen Staubtuch 
und einem feinhaarigen Pinſel von Möbel zu 
Möbel ſchritt, in ihrer ſachten und bedachten 
Art, und die grauen Fläumchen mit großer Ge— 
nauigkeit wegwiſchke, und da mußte ich immer 
wieder ihre gerundete Lebenshaltung bewun- 
dern, von der ich mir nicht denken konnte, daß 
ſie jemals aus dem Gleichgewicht gehoben 
werden könnke. Ich ſagte es ihr auch einmal, 
da lächelte ſie ſchelmiſch, aber ſo, daß es immer 
ein kleiner Ernſt blieb, und drohte mir mit dem 
Finger. 

Ein andermal fügte es ſich, daß wir allein 
im Wohnzimmer ſaßen; ich hatke eine Sonate 
von Weber geſpielt, weil der alte Herr ſie gern 
hören wollte, und war nun ein wenig müd; es 
ging auch ſchon auf die zehnte Abendſtunde. 
Das Gas fummte leiſe und kraulich im Glas- 
zylinder; gedämpft und wie eine Feſtlichkeit, 
von der man ſich gern fernhalten will, ſchwang 
draußen hinter den zuſammengezogenen Gar— 
dinen das Leben der Straße vorüber. Johanna 
war zum Klavierſeſſel getreten und ſetzte ſich 
nun halb darauf; ihre kleinen, runden Finger 
griffen kraumverloren ein paar verſchwommene 
Töne. 


Ich lehnte am Ofen und dachte, daß es nun 
bald wieder Herbſt ſei, und was wohl die daheim 
machen würden, die Mukter und die anderen, 
die einmal ganz dicht vor meinem Herzen ge- 
halten halten 


Johanna ſchien in mir leſen zu können, 
den fie hob an zu ſagen: Iſt es Ihnen nicht 
manchmal, als fehle Ihnen hier etwas, Herr 
Barondiof? Sie haben doch eigenklich gar 
Reinen Menſchen, mit dem Sie ſich einmal 
ausſprechen können, und auch fo iſt doch ge- 
wiß manches anders, als Sie es gewohnt ſind.“ 


Ja, unterbrach ich ſie lebhaft, „allerdings 
haben Sie recht, wenn Sie meinen, es müßte 
mir oft ein Menſch fehlen, mit dem ich mich 
ausſprechen kann. Ich bin keiner, der alles, 
was ihn bewegt, verſchloſſen mit ſich herum- 
trägt, und man ſieht nur manchmal an der ge- 
quälten Falte in der Stirn, daß er efwas zu 


8. Fortſetzung. 
tragen haft. Ich habe gern Menſchen um mich, 
denen ich mich anverkrauen kann.“ 

Warum ſehen Sie ſich nicht in der Stadt 
um, es gibt da ſicher manchen, der Ihnen will- 
kommen wäre?” fragte fie nun. Weil ich aber 
doch nicht jagen wollte, daß mir ja keine Zeit 
bliebe, mich umzuſehen, hob ich nur ungeduldig 
die Achſeln, daß es ſchien, als ſei das gegen 
mich ſelber gerichtet, und murrte etwas vor 
mich hin. Sie drang aber heftiger in mich und 
gab ſich ſo, daß ich wohl merken mußte, wieviel 
ihr daran gelegen ſei. Das bereitete in meinem 
Herzen eine glückliche Wärme, und ich dachke, 
es könne nun ein Bündnis geſchloſſen werden. 
Ich ging alſo furchklos und mit unſerer eljäjli- 
ſchen Geradheit auf mein Ziel los. 

„Sehen Sie, Fräulein Johanna, ſagke ich, 
ihr ein paar Schritte enkgegenſetzend, ich 
meine, man hat immer die Menſchen, die man 
braucht, um ſich her. Manchmal ſind es viele, 
und manchmal wieder iſt es nur einer. Ich 
meine, wir ſind alle da, daß ſich eines in das 
andere findet, wenn wir ſchon nebeneinanderge— 
ſtellt ſind, und daß jedes dem anderen viel zu 
geben hat, wenn es nur von einem guten 
Willen belebt iſt. So habe ich auch die 
Empfindung, als ob ich Ihnen vieles ſagen 
könnte, Fräulein Johanna, was mir nicht vor 
jedem auf die Zunge käme . . .” 

Hier ſah ich fie fragend und bittend zugleich 
an, und fie hielt meinen Blick mit einem 
kleinen, kapferen Lächeln aus, und ſagte dann 
einfach und fo, wie fie immer war: „Sie ſollen 
mir gern alles erzählen, was Sie auf dem 
Herzen haben, und ich will mir ſchon Mühe 
geben, daß ich es verſtehe. 

Das klang nun ganz, als ob ich draußen 
die Heimat hätte rufen hören, und ich mußte 
ihr die Hand hinhalken, ſie ſolle ſie nehmen und 
mir die ihre ein wenig laſſen. Ich hätte dieſe 
warme, lebendige Hand gern an meine Bruſt 
gedrückt, aber es war doch wohl noch nicht 
die Zeit. | 

Ja, jo wollen wir es halten, Fräulein 
Johanna“, ſagte ich froh und begann auch 
gleich von meinem eigenen Leben zu erzählen. 
Und wie fie mir früher zugehört hatte, wenn ich 
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die Matten und Berge der Heimat wie ein 
Bilderbuch vor ihr aufblätterte, jo hörte fie 
jetzt zu, als die feineren Linien meines Lebens 
auf großen, weißen Flächen gezeigt wurden, 
nur ſchien mir ihr Horchen von einer bewuß- 
teren Hingebung erfüllt zu fein. Sie ſaß immer 
noch halb auf ihrem Klavierſeſſel, der manch- 
mal leiſe knarrke, wenn fie mit dem Fuß eine 
unwillkürliche Bewegung machte, und ihre 
Hand lag wie ein weißes Blütenblatt läſſig auf 
den gelben Taſten und leuchtete gegen die 
ſchwarzen, die finſter über den anderen drohten. 
Die große Wanduhr kickke geruhig, fie ſchien 
aus einer anderen Zeit zu ſtammen, in der es 
langſamer und mit wärmerer Hingabe an die 
Feinheiten des Lebens vorwärts ging. Im 
Nebenzimmer war ein müder Schritt zu hören; 
Frau Nitzſche ging zum Lager ihres Mannes, 
um ihm bis zum Einſchlafen zur Seite zu ſein. 

Als ich ſchon viel erzählt hakte, ſeufzte 
Johanna ein klein wenig, belaſtet von meinen 
Worten und zugleich in einer milden Tröſtung. 

Sie haben mehr auf dem offenen Wege 
geſtanden als ich,“ ſagte fie endlich nicht ohne 
freimütige Bewunderung, aber es iſt doch ge- 
wiß gleichgültig, ob einer draußen herumgehkt, 
oder ob ſich alles zwiſchen den Wänden für ihn 
abſpielt. Das Wichtige iſt doch immer, ob es 
ihm nützt und ihn weiterbringe 

Ja, ihn weiterbringt, Fräulein Johanna. 
Und ich kann wohl ſagen, daß ich küchtige 
Schritte machen durfte. Manchmal habe ich 
auch rennen müſſen, und es iſt doch nicht dazu 
gekommen, daß ich es erreichte. Das iſt die 
Geſchichte mit dem Mädchen, von der ich Ihnen 
vorhin erzählt habe. Ich bin, der liebe Himmel 
weiß es, ehrlich und ohne Falſch geweſen, als ich 
den Weg hinter ihr her unter die Sohlen nahm. 
Sie iſt auch immer verheißungsvoll und groß, 
größer, als ſie in der Wirklichkeit ſein kann, 
vor mir hergegangen, mit einem leichken, tüdh- 
tigen Schritt, daß ich meine Freude hatte, weil 
ich jo im Laufen bei einer guten Geſundheit 
blieb. Dann iſt fie aber mit einemmal ganz 
klein geweſen, ich weiß nicht, wie es jo plößlich 
fein konnte, ich habe fie kaum noch geſehen,; 
aber ich bin die Straße weitergewandert, weil 
ich ſo ſchön im Laufen war, und habe immer 
gedacht, ſie müßte wieder werden, wie ſie zuerſt 
war. Es hat ſich aber anders gefügt, und”, 
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ſetzte ich mit einer Hoffnung ohne Zweifel hin- 
zu, ich glaube, daß es auch jo eine Wohl- 
kat iſt. 

Ich will Ihr Mädchen nicht ſchelten, 
ſagte fie nun, verſonnen auf ihre Hand über 
den Taſten blickend, mit ſanft geneigter' Stirn, 
daß ihr ein paar Löckchen hineinfielen, aber 
wenn ich ehrlich ſein will, ſo muß ich ſagen, daß 
mir manches ungeordnet und nicht zueinander 
paſſend erſcheint.“ 

Nun zeigte fie mir Landfchaften in meinem 
Erlebnis mit Gretel, die mir wohl ganz fremd 
und überrafhend erſchienen, aber doch freund- 
lich bei mir Eingang fanden, weil ſie nicht von 
einem neidiſchen und gewinnſüchtigen Mädchen 
kamen, ſondern von einem guten und kapferen 
Menſchen, der mir helfen wollte. 

Ich habe ihr dann auch noch das von Carry 
erzählt, und daß ich manchmal hart gegen mich 
wüten muß, weil ich darin wieder andere Wich- 
tigkeiten ſehe, die ſicherer und herzlicher ange⸗ 
faßt fein wollten. Sie wurde denn auch be- 
denklich und furchte die Stirn, wie ich es noch 
nie bei ihr geſehen hatte. | 

Das iſt ja nun eine ſchwierigere Ange- 
legenheit, ſagte ſie verdroſſen, und ich finde 
es nicht hübſch von Ihnen, daß Sie das Mäd- 
chen verlaſſen haben. Denn es ſcheink mir gut 
und einer offenen Treue werk zu ſein. Haben 
Sie nicht ein Bild von ihm da? Man könnte 
immerhin viel daraus ſehen.“ 

Ich ſagte, daß ich ihr damit nicht helfen 
könne, und ich müßte es als eine Gnade be- 
trachten, daß es fo ſei, denn ein Bild des Mäd- 
chens möchte mich wohl ganz auf eine andere 
Straße bringen. Da wurde fie aber heftig, 
wie ich es ihr gar nicht zugetraut hatte, und 
meinte, daß es vielleicht die richtige Straße 
wäre, und ich ſollte mich doch ein wenig 
ſchämen, weil ich ſo feig allem aus dem Wege 
liefe. Das verſtand ich nicht und wurde auf 
meiner Seite dringlich. 

Das iſt doch ſo einfach, ſagte ſie herb, 
„Sie hätten in der Heimat bleiben müſſen, auf 
dem Platz, den Sie ſich ſelbſt gewählt hatten 
und der ſicher nicht der ſchlimmſte war, und 
dann Hätte ſich mit dem Mädchen weiterreden 
laſſen.“ 

Das war ja nun eine küchtige Weiſung, die 
mich ganz von der Ruhe brachte. Denn es 
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wollte mir nicht gefallen, daß man mir jo hin- 
einredefe, obwohl ich mich doch vorher wie ein 
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Stadt, das ftärker und ſtärker wurde, je weiter 
wir in den Kern des Verkehrsbildes vor- 


Kind gefreut hakte, daß einer wieder von mit, drangen. Als wir an die Johanniskirche kamen, 


hören mochke. | | 

Fräulein Johanna,” fagte ich mit breiter 
Aufgeblaſenheit, Sie ſehen das wohl“ nicht 

richtig an. Ich bin doch ein junger Menſch, 
der ſich erſt die Welt um die Ohren ſchlagen 
will: wenn ich aber in der Heimat bleibe, ſo 
kommt daraus nur Skaub und Moder, und das 
iſt nichts für meine Lungen. Und das Leben 
iſt ſchließlich wertvoller als ein Mädchen, das 
auf mich wartet und dem ich doch keine Ver- 
ſprechungen gemacht habe.“ 

Dieſe Härte ſchmerzte Johanna, und wohl 
auch die Verlogenheit in meinen Worten (denn 
wo ſchlug ich mir denn die Welt um die Ohren? 
Vielleicht in dem bequemen, grünen Seſſel, in 
dem ich mich abends von meiner ſtraffen Kon- 
torarbeit ausruhte?) Sie bekam ganz ſtarre 
Augen, die mich anſahen, als ſei ich ein großer 
Verbrecher. Mir iſt ganz angſt geworden, 
und ich habe weit hinten in meinem eigenwil- 
ligen Weſen geahnt, daß etwas mik mir nicht 
richtig war. Sie ſagke anklagend, obwohl ihre 
Stimme wieder gelaſſen fiel: Wenn Sie mehr 
darüber nachgedacht haben, wollen wir weiter 
davon reden”, und ſtand auf, mit einem flüch- 
tigen Work: Jetzt bin ich auch zu müde, und 
morgen brauchen wir alle beide unſere Kräfte 
wieder. 

Das war ein kalter Abſchied, der mir von 
Johanna dreifach wehtak. Aber es mußte vor- 
läufig dabei bleiben. Sie reichte mir die Hand 
nicht, als ich in mein Zimmer hinüberging. Ich 
habe auch danach, als ich wieder einmal hinter 
dem ovalen Tiſch mit der milden Lampe ſaß, 
den Zugang zu ihrer Meinung nicht gefunden. 
Es ſchien mir gut und recht, daß ich alles hinter 
mir gelaſſen hatte, mich Carry, wenn es mich 
auch manchmal heftig genug beunruhigke und 
quälte. 

Ein paar Tage fpäter find wir wieder 
darauf zugekommen. Es war unkerwegs, als 
wir das Kontor verlaſſen hatten und nun noch 

einen kleinen Schlendrich durch die innere 
Stadt antraten. Wir gingen einige Straßen 
weit mit Fritz, der zu einer Kneipe feiner 
früheren Akademiekameraden wollte, und 
fanden uns dann allein in dem Treiben der 


die fchattenhaft hochgereckt hinter dem Luther 
denkmal ſchlief, wurde mir wehmütig zu Sinn, 
weil ich um den Fuß dieſes ſchweren, unzier- 
lichen Tempels ein ganz anderes Leben wogen 
ſah, ein Leben, das nicht zwiſchen dieſe Mauern 
gehörke, die an feierlichen Tagen von frommen 
Gebeten widerhallten. Dieſes Leben war keck 
auf ſich ſelbſt geſtellt, zu feiner eigenen Er- 
bauung und ſeiner eigenen Luſt. Und auch zu 
ſeiner Härke und Leidbegnadung. 

Und da bin ich kraurig geworden, weil um 
mich Licht aufging und ich ſehen konnte, wie ich 
ſelbſt nur noch auf einen Punkt zulebte, ſtatt 
nach allen Seiten hin, und daß ich mit Scheu- 
Klappen an den Schläfen herumlief und mit 
einer eigenſinnigen Abwehr gegen alles, was von 
außen zu mir kommen wollte. Und dann ſchmerzke 
es mich wieder in einer ſüß erſchreckenden Art, 
daß dieſer Punkt das Daſein der Familie 
Nitzſche war, die mich doch eigentlich gar nichts 
anging, und ich witterte eine überraſchende Er- 
kenntnis dahinter und mußte einen ſchnellen 
Blick über das Mädchen ſtreifen laffen, das da 
neben mir herging mit der gewohnten Sicherheit 
und Ruhe. Und ich fagte zu mir: Johanna, da 
war die Erkenntnis ſchon fihtbarer und ange; 
kündigter. 

Da habe ich alſo zu ſprechen begonnen, 
mitten unter den Menſchen, die an uns vor- 
beiliefen, den jungen, ſtutzerhaften Leuten, den 
würdigen Damen, die aus irgendeinem Kauf- 
haus kamen, den haſtenden Poſtboten und 
den mancherlei anderen Erſcheinungen des 
Verkehrs. 

Johanna, fing ich an, denken Sie noch 
an unſer Geſpräch, als es über mich herging? 
Dann werden Sie mir jetzt Gerechtigkeit wider · 
fahren laſſen und mir zuhören.“ 

Ich ſetzte ihr fo dringlich, wie ich konnte, 
mein Hinauswollen auseinander, und wie ich es 
in der Heimat nicht finden konnte, und merkte 
dabei gar nicht, daß ich eigentlich ſelber nicht 
mehr ganz märtyrerhaft enkſchloſſen daran 
glaubte. 

Sie gab auch alles zu, mit einer zitternden, 
ganz erſchrockenen Stimme, und forderte dann, 
daß ich dann mir ſelber treu bleiben müſſe und 
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den Strudel nicht an mir vorbeiwirbeln laſſen 
dürfe. Und, fügte ſie gequält hinzu, ſie und 
ihre Familie wollten mir kein Hindernis ſein. 
„Nehmen Sie keine Rükfiht auf uns, Herr 
Barondiot, Sie haben uns bis jetzt ſo viel und 
ſo ſelbſtlos geholfen, daß wir undankbar wären, 
wenn wir Ihnen eine größere ‘Freiheit, die Sie 
ſich nehmen, verübeln wollten. Suchen Sie 
ſich Menſchen, denen Sie ſich anſchließen und 
die Sie weiterbringen können 

Ich wußte nicht, warum mir dieſe Worte 
bei all ihrer Wahrheit und guten Meinung das 
Herz zuſammenkrampften. Es war mir, als 
wäre ich von Johanna fortgeſchickt worden. 
Fräulein Johanna, fagte ich zaghaft, wäre 
es Ihnen denn ſo leicht, aus dieſer ſchönen 
Gewohnheit unſeres Zuſammenarbeitens plöß- 
lich und für immer wieder herauszukreken?“ 

Sie hat keine Antwort gegeben; als ich 
aber meine Augen näher zu ihr beugte, ſah ich 
unter dem grellen Licht eines Schaufenſters, 
daß ihr Geſicht roſiger als ſonſt war und daß 
fie leiſe weinte. Da wurde ich krohig und fagte 
mit einem lausbubenbaften Eigenſinn zu mir: 
Nun will ich gerade figenbleiben, wo ich ſitze, 
und ich will doch ſehen, ob mich ein Mädchen, 
dem ich nicht gleichgültig bin, daraus verjagen 
kann! 

Wir kamen gerade in die Petersſtraße, 
und ich mußte an meine Haufiererbeweglichkeit 
denken, die uns jetzt zu lachen gab. Dann ſagke 
aber Johanna nachdenklich: Ich glaube, da- 
mals waren Sie angeſpannker in Ihrem Leben 
als jetzt. 

Ich wollte es aber nicht gelten laſſen, weil 
ich es als neuen Verſuch empfand, mich aus 
dem Neſt zu werfen, und das ſagte ich ihr auch. 
Da lächelte ſie aber ganz kleinmädchenhaft, daß 
gar nichts Mütterliches mehr an ihr war, und 
meinte mit einer ſcheuen Stimme: „Ach nein, 
lieber Herr Barondiot, ich möchte nur, daß 
etwas Gutes und Schönes aus Ihnen wird.“ 

Ich habe ihr mitten unter den vielen 
Menſchen, im Raſſeln der Straßenbahnen und 
der Droſchken und Laſtfuhrwerke herzhaft die 
Hand gedrückt und ihr gedankt. 

Dann iſt uns ein Fräulein enfgegenge- 
kommen, das ſchon von hundert Schritten aus 
ein lebhaftes Zurufen und Winken an Johanna 
verſchwendeke. Es gefiel mir gleich nicht, und 
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als es dann ſchnakternd vor uns ſtand wie ein 
Uhrwerk, das abſchnurrk, bekam ich einen 
ſchweren Zorn, obwohl ich es noch nie in 
meinem Leben geſehen halte und gar nicht 
wußte, wer es war. 

Johanna ſagte es mir nachher: daß ihr 
Bruder Fritz ein übervolles Herz an ſeine 
Launen gehangen habe, und auch, daß die 
Eltern des Fräuleins ſehr dahinkerher wären, 
den jungen Fritz Nitzſche feſtzuhalten, weil er 
ihnen eine gute Partie ſchien und wegen ſeines 
verträglichen und nachgiebigen Charakters eine 
glückliche und ruhige Zukunft für ihre einzige 
Tochter verhieß. Aber ſeine Mukker, erzählte 
mir Johanna, die durch einen verräkeriſchen 
Brief hinter den Spektakel geraten ſei, wolle 
ſich nicht mit dem Plan befreunden. 

Als wir über die Promenade zurück 
gingen, begegnete uns das Fräulein noch ein- 
mal und blieb gleich wieder ſtehen, um uns mit 
taufenderlei kleinen Neuigkeiten zu über- 
ſchütten. 

„Denken Sie, Fräulein Vißſche, unſer 
garſtiger Nero hat mir meine ſchöne, roke 
Seidenbluſe zerriſſen. Total zerfetzt, ich mußte 
ſchrecklich weinen 

Johanna ſagte ruhig: „Sicher haben Sie 
ſie nicht weggeſchloſſen, ſonſt hätte ſo etwas 
nicht paſſieren konnen 

„Ach du lieber Himmel!” trillerte jetzt das 
Fräulein. „Man kann doch nicht jedesmal 
alles in den Schrank hängen, wenn man aus 
einer Geſellſchaft nach Haufe kommt! Mutter 
ſagt zwar auch immer, ich müßte mehr auf 
Ordnung ſehen, aber ... na ja! Mütter, Sie 
wiſſen ja, wie Mütter ſind! Und haben Sie 
ſchon gehört, Fräulein Nitzſche, daß ſich der 
junge Aſſeſſor Huggenberg, wiſſen Sie, der 
immer mit Tennis ſpielt, denken Sie doch, der 
hat ſich jetzt verlobt. Und mit wem? Mit der 
dicken Tochter des Fleiſchermeiſters Kunze! 
Das iſt doch geradezu ein Skandal. Der 
Menſch hätte doch eine Beſſere haben können. 
Und unſere gute Höfnern, denken Sie, iſt 
geſtern von der Elektriſchen geftürzt und hat 
ſich den Arm gebrochen, können Sie fi vor- 
ſtellen! Ich habe es aber immer gefagt, jo alte 
Leute, ſie kann ſich ja kaum noch auf den 
Beinen halten, nein, fo alte Leufe darf man 
nicht mehr in die Stadt ſchicken. Es ſind doch 
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genug andere Leute da, die das beſorgen 
Rönnen 

Dann kak ſie einen Luftſprung und plät- 
ſcherte ſchon wieder in einem anderen Waſſer 
herum. „Denken Sie, Fräulein Nitzſche, die 
Irma, wiſſen Sie, die immer die verrückten 
Friſuren trägt, die verkehrt jetzt mit einem 
Leuknankt. Fein, was? Aber, pöh, im ganzen. 
. . Er ſoll ein gefährlicher Don Juan fein, und 
Irma, na Sie kennen Sie ja, hat es auch dick 
hinter den Ohren. Ich bin bloß neugierig, was 
da herauskommt. Mir läge ſo was gar nicht, 
kann ich Ihnen ſagen, enkweder einer oder 
gar keiner, aber nicht gleich zwei oder gar 
drei, wie es die Irma macht 

Na adiöh!” rief fie plötzlich. Ich ſehe da 
drüben die Mieze vorbeigehen. Mit der kann 
ich noch ein Stückchen plaudern. Sie gehen 
nach Hauſe, wie? Alſo adiöh, Fräulein Nitzſche. 
. . . Übrigens, wiſſen Sie, wir kennen uns nun 
doch ſchon ſo lange 

Es werden gerade drei Monate ſein', 
unterbrach fie Johanna ſachlich, daß ich für mich 
gewaltig lachen mußte. 

Ja, nicht wahr, ſooo lange! Da meine 
ich, wir könnten uns doch beim Vornamen 
nennen, ſehen Sie! Aber nun muß ich wirklich 
gehen, wenn ich die Mieze noch einholen will. 
Alſo denn nochmals adiöh, liebe Johanna, und 
grüßen Sie den lieben Bruder ſchönſtens von 
mir. Er ſoll ſich doch wieder einmal bei uns 
ſehen laſſen, ja? Adiöh, mein Herr!“ 

Das klang fo herausfordernd und fpiß, 
daß ich nur den Huf ein wenig über die Haare 
hob und meinem Mund verbot, ſich hören zu 
laſſen. | | 

Johanna ſagte kühl: „Adieu, Fräulein 
Winkelmann; die Grüße will ich gern be- 
ftellen”, und drehte ſich zum Weitergang. 

Fritz geriet aber aus dem Häuschen, als 
ihm die Grüße des Fräuleins vor die Füße 
gelegt wurden. Er hob ſie ſorgfältig auf, 
küßte fie und verſchloß fie mit der verzückten 
Andacht des Verliebten in ſein Herz. 

Den Vater fanden wit beſſer; er hakte 
ſogar ein Lächeln, als ihm Fri ein paar 
Kneipenerlebniſſe vorkrug. Man ſah aber 
gut, daß er im Innern ein geſchlagener Mann 
war, der alle gebliebene Kraft daran ſetzte, ſich 
über der Verzweiflung zu halten, und dabei 
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mik der Angſt kämpfen mußte, eines Tages 
könne dieſes bißchen Kraft vollends von der 
Welt ſein. ö 

So wurde es Sommer und wurde wieder 
Herbſt, und Seppele Barondiot ſaß immer noch 
in ſeiner Geborgenheit und lauſchte dem ruhigen 
Schlagen ſeines Herzens. Und das Gefühl einer 
feſten und treuen Zuſammengehörigkeit wuchs 
bei allen, die in dieſer ſtillen und friedlichen 
Wohnung verſammelt waren. 


10. Kapitel. 


Der Abend war ſtürmiſch und drohend, 
ein Herbſtabend, an dem man gern in ſeiner 
warmen Stube ſaß und über das törichte Ver- 
langen lächelte, das einen gepackt hielt: ſich 
hinauszuſtürzen und den Kampf mit ihm auf- 
zunehmen, mit der grauen Unendlichkeit, die 
alle Straßen erfüllte und in einem wirbelnden, 
vom Sturm hin und her geriſſenen Regen 
niederging. Ich kauerte vor dem Tiſch mit müd 
aufgeſtützten Ellbogen, und las in der Zeitung, 
dem einzigen Band, das ſich in dieſer Zeit noch 
zwiſchen mir und dem vielgeſtaltigen Leben 
draußen ſchlang. Ich war unruhig und wußte 
doch nicht, warum. Ich hatte einen quälenden 
Durſt, der nicht mit Wein und auch nicht mit 
koſtbarerer Flüſſigkeit geſtillt werden konnke. 

Frau Nitzſche war ſchon zu Bett gegangen; 
die Nächte vorher, in denen der Gelähmte 
jeltjam unruhig und unleidlich geweſen war, 
haften fie erſchöpft. Ihre ſchweren Atemzüge 
ſchlurften mühſelig aus dem Nebenzimmer zu 
mir her. Fritz und das Dirnlein ſchliefen auch 
ſchon. 

Johanna war nach dem Abendeſſen ge- 
gangen, um eine Freundin zu beſuchen, die ſie 
ſeit einem halben Jahr nicht mehr geſehen 
hatte. Sie hakte mir erzählt, daß dort immer 
eine kleine, kluge Geſellſchaft zuſammen- 
komme; es werde viel gelacht und auch viel 
Ernſtes getrieben. Es war wohl der erſte 
Abend, daß fie mich allein ließ. Und ich hatte 
dieſen unerklärlichen und peinigenden Durſt. 
Ich ſah Johanna: Sie ſtand mitten im Zimmer, 
mit bochgereckten Armen, und auf ihrem 
runden, guten Geſicht brannten roke Flecke, 
ihre Augen waren kühner und unverſchleierker 
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als ſonſt. Und eine Stimme quälte in mir: 
Nimm ſie an deine Bruſt und um das übrige 
frage nichk. 

Ich ſaß in einer endloſen Verlaſſenheit. 
in der es mir ſchmerzhaft deutlich wurde, wie- 
viel mir Johanna geworden war. Nur mit 
Widerwillen gab ich mich an die krockene Lek - 
füre hin und lauſchte mit der Seele hinaus in 
die häßliche Nacht, unerklärlich beängſtigt und 
von einer ſinnloſen Furcht fejtgehalten, von der 
ich nicht wußte, auf wen ich fie richten jollte. 

Als es ganz ſchlimm mit mir wurde, wollte 
ich ſchon den Mantel anziehen, um Johanna 
abzuholen. Da erinnerke ich mich aber, daß 
fie mir gar keine Adreſſe gegeben hatte, und 
außerdem hätten wir uns ja doch wohl verfehlt, 
wenn ſie inzwiſchen ſchon unkerwegs geweſen 


wäre. So blieb ich figen und verſuchke zu 


denken, es ſei alles natürlich, und eine Gefahr 
beſtehe doch gar nicht. Und beſtand ja wohl 
auch keine. 


In der Heimat gärte es, man ſchrie nach 
einer würdigeren Verfaſſung. Auch der Reichs- 
tag war unruhig, und in Bayern empörte ſich 
der geſunde Geiſt wieder einmal gegen die 
ſchwarze Macht. In Berlin war es zu einem 
Straßenkampf zwiſchen zornigen Proletariern 
und der Polizei gekommen; ich hörte das kurze 
Pfeifen abgeſchoſſener Revolverkugeln, ſah das 
gierige Blitzen aus der Scheide geriſſener Säbel 
und die rund aufklaffenden Münder der Ge- 
beten, die ſchreiend in ihr Verderben rannken. 


Mitten hinein in dieſen wahnſinnigen 
Lärm gellte die Korridorklingel. Einmal, zwei⸗ 
mal, dann anhalkend, fo, als hätte ſich ein 
Hindernis zwiſchen Druckknopf und Hülſe ge- 
klemmt. Ich rannte erſchrocken hinaus, ſtieß 
im Dunkel des Flurs gegen einen der mäch⸗ 
figen Kleiderſchränke und fand im Zittern 
nicht gleich die Klinke. Dann riß ich die Tür 
zurück, und vor mir brach ein Menſch zu- 
ſammen, mit einem dumpfen, faſt tieriſchen 
Stöhnen. Eine Stirn ſchlug ſchwer gegen die 
Zürkante, wo fie erftarrt liegenblieb. Ich 
bückke mich und kaſtete erſchrocken über den 
Jammer. An dem Krimmerjakett erkannte 


ich Johanna. 


Um Gottes willen!” flüſterte ich. „Sie 
ſind das? Was iſt denn nur geſchehen? So 
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kommen Sie doch herein, ſtehen Sie doch auf. 
Warum kommen Sie denn nicht herein?“ 

Wieder kam das dumpfe Stöhnen; eine 
ſchwache, ſchon in ihrem Enkſtehen geknickte 
Bewegung wurde gemacht, ſo daß die Stirn 
an der Kante kiefer ſank. 

Ich ſchob meine Hände um die Hinge⸗ 
kauerte und zog ſie mit großer Mühe empor, 
daß ſie endlich ſchwach und haltlos an meiner 
Bruſt lehnte. Und da war wieder die Viſion, 
mich dürſtete: Johanna in meinen Armen. 
Es war das erſtemal, daß ich ſie in meinen 
Armen hielt, und davon kam mir eine ver- 
wirrende Erregung, über die ich mich ſchämen 
mußte, weil doch ein ſchmerzlicher Ernſt daſtand 
und keine eigenſüchtige Freude dulden durfte. 

Als wir in das Zimmer kamen, mitten 
hinein in die grelle Rückſichtsloſigkeit des 
Lichtes, das friedlich und leiſe ſummend weiter- 
brannte, verbarg Johanna das Geſichk unter 
ſich, indem fie ihr Kinn tief in die Bruſt hinein- 
drückte. Ich ſah aber doch, daß ſie weiß wie 
Kalk war und von Tränen überſtrömt. 

Ich ließ ſie ſacht auf das Sofa nieder, wo 
ſie auch gleich wieder in ſich zuſammenſank 
und eintönig zu weinen begann. 

Ich wußte mir nicht zu helfen, fragte fie. 
ob ich ihr ein Glas Waſſer bringen ſolle, dann 
wieder, ob fie ihr Jakett nicht ausziehen wolle, 
und war voll Unmut, da niemand von dem 
heftigen Klingeln erwacht war, der mir helfen 
konnte. Und freute mich doch auch wieder dar- 
über, daß fie noch alle ſchliefen .. Dann ver- 
ſuchte ich, das Jakett von ihr zu löſen. Da aber 
verſchränkte fie krampfend die Hände vor der 
Bruſt und hielt ihre Augen weit offen gegen 
mich, und ich ſah ein ſchreckliches Enkſetzen 
darin. 

Und endlich kam es heraus: Ein bekannter 
Rechtsanwalt, der Bruder ihrer Freundin, den 
fie bisher ſehr hoch geſchätzt hatte als einen 
tüchtigen und beſonderen Menſchen, hatte fie 
in der ungaſtlichen und gefährlichen Nacht zu 
der elektriſchen Bahn gebrachk. Es war faſt 
eine Vierkelſtunde zu gehen. Unterwegs war 
er ihr merkwürdig nahe gekommen, auch hatte 
es ihr geſchienen, als ſei er außergewöhnlich er- 
regt, er hatte kaum ſprechen können und ver- 
worrene Sätze vorgetragen. Und plötzlich, im 
ſchwarzen Schalten eines hohen Hauſes hatte 


Straßen und Seſſel. Roman von Arthur Babillokte. 


er verſucht, ſie mit ſich zu ziehen und ſeine 
Hände nach ihr ausgeſtreckt. Sie halte einen 
entſetzten Schrei ausgeſtoßen, er war aber nur 
heftiger und wükender geworden und hakte 
ihr das Kleid zerriſſen. Sie ſchloß mit ge- 
brochener Stimme, wenn nicht ein paar 
Herren gerade um die Ecke gebogen wären, 
wüßte fie nicht, was dieſes häßliche Abenteuer 
für ein Ende gefunden hätte. 

Mir tropfte der Schweiß von der Stirn, 
ich zitterte am ganzen Leib vor Empörung, 
Haß und Eiferfuht. In diefen Sekunden er- 
kannte ich es deuklich, es war, als ſähe ich plöß- 
lich, von einer ſchonungsloſen und doch jo mit- 
leidigen Hand mein gegenwärkiges Leben nackt 
vor mich hingeſtellt, in all feiner Beſchränkk⸗ 
heit, die mir doch als Erlöſung und glückliche 
Bedeukung für die Zukunft galt. Ich ſah mich 
ſelbſt, und wie ich in dieſen Monaten gewor- 
den war, und ſah auch Johanna, der ein bru- 
taler Menſch eine Beſchimpfung zugefügt 
hatte, und als ich uns beide fo ſah, ahnte ich, 
was jegf werden ſollte. 

Ich ftreichelte das arme Mädchen; es war 
gänzlich von der Kraft und verabſcheute ſich, 
weil es in ſeiner Hilfloſigkeit ſo roh vom Leben 
angefallen worden war. 

Ich kann ja keinem Menſchen mehr 
gerade in das Geſicht ſehen“, jammerke Johanna 
faſſungslos. „Und meine Mutter.. Wenn 
meine arme Mutter das wüßte! Meine 

- Mutter, meine arme Mutter!” 

Das rief fie wohl zehnmal, und immer ver- 
zweifelker und heftiger gegen ſich ſelbſt wütend. 

Zum Glück übermannte fie die Er- 

ſchöpfung, ſo daß ihr gemarkerker Kopf hilflos 
gegen die Lehne des Sofas zurückfiel und ihre 
entzündeten Augen ſich kraftlos ſchloſſen. Ich 
ſaß mit ineinandergewühlten Fingern auf 
einem Stuhl neben ihr und ſtarrte mik wut- 
fiberbürdeten Augen in den Boden, taujend 
irre Rachepläne peitſchten ſich in meinem Kopf 
hinkereinanderher, ich wollte dem gewiſſenloſen 
Burſchen die geballke Fauſt in das Geſicht 
ſchlagen, wollte tolle Hunde auf ihn hetzen, die 
ihn zerreißen ſolllen. Es gab nichts, was mir 
grauſam und gerecht genug erſchien, um ihn zu 
züchkigen. 

Johanna ſchlief faſt drei Stunden. Man 

merkte kaum, daß fie akmete. Ihr kleines, 
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rundes Gefiht war krank und verfhüchterk. 


Als fie endlich fief aufatmeke und mit einer 


verwirrten Unſicherheik in das Bewußtſein zu- 
rückkehrte, fie zuckte erſt mit den Lidern und 
riß dann plötzlich die Augen weit auf, ſtieß ſie 
einen ſchamvollen Ruf aus, eine breite Blut- 
welle ſchlug über ihre Wangen hoch in die 
Stirn hinauf, fie ſtammelte: Nicht wahr, Sie 
jagen niemand etwas davon . .? Keinem 
Menſchen, nicht wahr... Es wäre mein 
Tod. . . Ich kann ja nicht 

Bevor ich fie beruhigen konnte, enkfloh 
fie mir, und ich hörte fie in ihrem Zimmer noch 
lange untkröſtlich weinen. Ich dachte, nun 
müßte die Mutter wach werden, aber fie 
ſchliefen alle ſo feſt, daß ſie von der ces 
Unruhe nichts hörken. 

Am anderen Morgen ſtürmte der Haß 
mit der gleichen Kraft und Unbändigkeif in mir. 
Ich zeigte Frau Nitzſche ein verſchloſſenes und 
bereites Geſicht, das fie verwundert anſah, und 
als fie fragte, gab ich ihr keine Antwort, denn 
ich fühlte wohl, daß es eine Anklage und eine 
trotzige Hartnäckigkeit geworden wäre. Ich 
wußte auch, daß alles aus mir hervorgeſprudelt 
wäre, wenn ich hätte ſprechen ſollen. 

In das Geſchäft ging ich an dieſem Tage 
nicht, auch nicht wieder nach Hauſe, bevor es 
ſehr fpät war; ich wollte Johanna meinen An- 
blick erſparen, denn ich konnte mir ja denken, 
wie es fie aufwühlen mußte, wenn der einzige 
Menſch, dem ſie ihr Unglück anverkraut hatte, 
ſich vor ſie hinſtellte, bevor ſie wieder in ſich 
ruhiger geworden war. | 

Aber um die zehnte Morgenſtunde klin- 
gelte ich bei dem Rechtsanwalt Heller, im 
dritten Stock eines großen Hauſes, wo er ſein 
Bureau hakte. Ich hatte ihn im Adreßbuch ge- 
funden und wollte ihn aus ganzer Kraft ſtrafen 
für das, was er Johanna angetan hatte. 

Ich traf ihn aber nicht an, weil er den 
ganzen Morgen auf dem Gericht ſaß. So irrte 
ich bis in den Abend hinein durch die Stadt und 
fand alles grau und häßlich. Als ein aufdring- 
liches Frauenzimmer gegen mich ſtieß und 
mich mit gemeinen Worten verlocken wollte, 
hob ich die Hand und drohte ihr. Sie machte 
ein wüſtes Geſchrei und wollte die Polizei 
zu Hilfe rufen. Getan hat fie es aber doch 
nicht. 
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Dann wieder ſaß ich ſtumpf in einem 
großen Lokal, in dem lachende und ſchwaßende 
Bürger die Tiſchrunden füllten, und alle dieſe 
Menſchen kamen mir niedrig und würdelos 
vor. Ich haßte nicht nur den einen Schuldigen, 
fondern in ihm die ganze Menſchheit, bejon- 
ders die Männer. 

Dann bin ich wieder zu dem Rechtsanwalt 
gegangen und habe ihn auch gefunden. Es 
war ein kleiner Mann mit einem freundlichen, 
ganz harmloſen Geſicht und raſchen, ungeſtümen 
Bewegungen, und ich mußfe erſt denken, er jei 
es gar nicht und ich habe mich geirrt. Als 
ich ihn aber fragte, ob er Fräulein Nigiche 
kenne und er mit einem liebenswürdigen 
Lächeln ganz harmlos ja fagte, dabei zitterte in 
ſeinen Augen eine lüſterne Spannung auf, da 
wußte ich es doch, und alle Wut, aller Gram 
und alle Luſt, ihn zu ſchlagen, ſtürzten wieder 
aus mir hervor, auf ihn zu. Er muß es aus 
meinem Geſicht geſehen haben, denn er wich 
auf einmal zurück und hielt die Hände geöffnet 
vor ſich. 

Was wollen Sie denn?” ſtammelke er mit 
ganz weißen Lippen. 

Und ich ſchrie ihn an: Einen elenden 
Menſchen züchtigen, wie es recht und nötig ift!” 
Und da bin ich auch ſchon bei ihm geweſen und 
habe ihn mit der harken Fauſt dreimal in das 
Geſicht geſchlagen, bevor er rufen oder ſich 
ſonſt wehren konnte. 

Jetzt brüllte er aber jo jämmerlich und ver- 
zagt, daß ich lachen mußte, ob ich wollte oder 
nicht? dahinterher kam aber die Wut noch wil- 
der und reißender geſtürzt, und ich bin wieder 
mit den geballten Fäuſten auf ihn losge- 
ſprungen. Er ſtieß mik den Armen gegen mich 
und wich weiter zurück, daß ein dickes Akken⸗ 
bündel krachend auf den Boden klatſchte. Dann 
fiel ein Stuhl um, und der Büächerſchrant 
knackte vom Anprall ſeines Körpers. Draußen 
hatten fie den Lärm gehört, zwei dürre, bleich- 
ſüchtige Schreiber mit borſtigen Haaren kamen 
hereingelaufen und jperrfen die Mäuler auf, 
als fie das ſeltſame Begebnis erkannten. Er 
rief ihnen zu, ſie ſollten ihm helfen, und einer 
jollte nach der Polizei kelephonieren. Mir war 
alles gleichgültig, ich wollte ihn nur ſo züchtigen, 
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daß er gebrochen in ſeiner Scham dalag und 
nie wieder daran denken ſollke, Ungeheuerlich- 
keiten aus ſich herauszulaſſen. 

Die Schreiber fchlofterten; das machke mich 
wieder lachen, und weil der Rechtsanwalt aus 
Schwäche in die Knie brach, ließ ich von ihm 
ab und wollte gehen. 

Bleiben Sie da!” kreiſchke er hinter mir 

Ich muß Sie feſtnehmen lafjen!” 
Das erſchien mir fo dumm und groß- 
ſprecheriſch, daß ich ihm vor Lachen die Zähne 
zeigte und ihm meine Adreſſenkarke hinwarf: 
Er ſolle ſich nur melden, wir wollten ſchon mit- 
einander fertig werden. Jetzt aber beliebe es 
mir, zu gehen, und ich wolle doch ſehen, ob er 
mich halten könne. 

Sie find ein armſeliger Strohwiſch', ſagte 
ich ihm noch mit elſäſſiſcher Grobheit und fügte 
hinzu, man müſſe ihm eigenklich eine Portion 
ungebrannter Aſche hintendrauf geben und ihn 
im übrigen einer Erziehungsanſtalt anver- 
frauen. 

Dann bin ich gegangen, wunderbar befreit 
und tief atmend wie einer, der aus einem 
Loch voll Unkraut und Moraſt in eine ſaubere, 
freundliche Straße frift, auf deren blankem 
Aſphalt die Sonne glänzt: und ein heiterer, 
blauer Himmel ſteht darüber, und viele fonn- 
käglich geputzte Menſchen wandeln fröhlich 
auf und ab. 

Ich bin vergnügt wie ein Schulbub durch 
die Stadt geſchlendert, habe vor mich binge- 
jungen und gepfiffen, daß die Leute mich 
freundlich anſahen und wohl gedacht haben, 
ich müſſe ein ausnehmend glücklicher und zu⸗ 
friedener Menſch ſein. Und das war ich ja 
wohl auch: Glücklich und zufrieden. Jetzt war 
wieder ein freier Weg vor mir, und darauf kam 
mir ein Mädchen entgegen, das mir feurer war 
als alle, die ich vorher kennen gelernt hatte, 
die alle mit ihrer runden, weichen Hand zur 
Seite ſchob, fo, wie ich es einmal unbeſtimmt 
hatte kommen ſehen: Daß es eine Mauer 
würde zwiſchen jenen und mir. Und ich ſaß 
nicht mehr in verlegener Unbeholfenheit, fon- 
dern dachte, es wäre jetzt alles hell und richtig, 
und es brauchte nur ein Jaſpruch zu kommen, 
damit alles ſeinen Platz habe. (gortſetzung folgt.) 
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Nachtgeſang 


Ich wand' re einſam durch die Nacht, 
Die blaſſen Sterne ſcheinen 

Am Kirchhof hält ein Mondſtreif Wacht, 
Der Wind heult in den Hainen 


Was ich vergeſſen jahrelang, 
Kommt ſeltſam noch mir wieder, 
Ein Lied, das ich als Knabe ſang, 
Schwebk fraurig zu mir nieder. 


Ein Lied vom Glück das wartend ſteht, 
Ob's einer hier wohl finde, 

Vom Glück, dem man vorübergeht 
Wie blöde und wie blinde 


Ein Mädchen ſingt's vom Mühlentor, 
Das Lied vom Glück, das leiſe, 

Du warſt das Glück, das ich verlor 
Auf ruheloſer Reife. 


Und als ich dir vorüber war, 
Da ſankſt du hin in Weinen. — — — 
Vom Kirchhof winkt dein zitternd Haar 


Die blaſſen Sterne ſcheinen. 


Wotan Dietrich. 


Die Hexe von Lemgo / Erzählung von Florentine Gebhardt 


Als Niklas in die prächtige Diele des Vater - 
baufes krat, ſchalt Muhme Barbara: „Wo habt 
Ihr Euch nur wieder rumgefrieben? Seid morgens 
früh ſeid Ihr auf und davon, und das Mittageſſen 
iſt erſt kalt worden und dann eingebrannt vom 
immer neuen Aufwärmen. Ein Elend mit Euch 
Mannsbildern! Der Alte iſt auf der Hexenjagd, 
der Junge weiß wo in der wilden Wacht! Hätt 
ich's Eurer Mutter felig nicht in die Hand ver- 
ſprochen beim Abſcheiden, daß ich ihren amts- 
beſchwerken Eheherrn und ihr unmündig Anäb- 
fein nicht im Stich laſſen wollt' — eher fo ſollt' 
mir der Hunger was kun, als daß ich mich länger 
um Euch mühte!” 

„Nun, gute Barbara, ich hoffe, von heute ab 
wird's vorbei ſein mik dem Aerger über mich. Bin 
ja kein unmündiges Knäblein mehr! Ift der Herr 
Bater daheim?“ 

Auf dem Rathaus, bei feinen Hexengeſchäf⸗ 
ten! Aber kommt herein, Junker Nickel, und eßt, 
müßt ſchier verhungerk fein ſeit heute früh!” 

Eſſen mag ich nicht. Wenn Ihr mir aber 
einen heißen Trunk ſchaffen wollf — es war kalk 
draußen.“ 

„Herrgott, aber wie ſchaut Ihr denn aus! Ganz 
voller Flecken, voll Staub und Erde Euer Wams! 
Wo waret Ihr bloß?“ — 


„kammer, alle zwei. 


| Fortſetzung. 

Draußen. Der Wind geht ſcharf. Laßt mich, 
gebt mir den Trunk, und dann will ich ruhen. Ich 
bin müde. 

Nein, die Kleider fo zuzurichten! Meink wohl, 
die Muhme wird's ſchon rein machen, hat eh' ſonſt 
nichts zu ſchaffen! — Grad' wie der Geſtrengel 
Bringt mir gar die Hexenbruk ins Haus — als ob's 
für mich nichts Beſſeres zu kun gäb', als ſolch Ge⸗ 
findel hüben. Dort ſitzen fie in der binteren Mägde⸗ 
Der Geſtrenge ſelber hal den 
Schlüſſel. Darf niemand zu ihnen als er und der 
Pfarr. Heulen und jammern — nichk Waſſer und 
nicht Brot follen fie haben, follen faſten zur Vor⸗ 
bereitung und zur Buße, ſagt er. Als ob man 
kein Herz im Leibe hätk'!“ 

Niklas kak, als achke er der Worte nicht, 
aber fein Auge glühfe auf. Haſtig goß er den 
Becher heißen Märzweins, den fie ihm brachke, 
binunter. Ich geh' in meine Kammer und ſchlafe. 
Wenn der Donatus von Blomberg kommt oder 
feinen Boten ſendek, fo weckk mich, Muhme!” 

Darf ja kein fremdes Mannsbild jetzt ins 
Haus, wo die Hexenmädel hier find, hal der Ge- 
ſtrenge geſagk. 

Als ob der Donakus ein Fremder wär'!“ Und 
Niklas ging in feine Kammer, deren Tür er hin- 
ter ſich verrlegelke. 
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Donafus aber fand, wie er es nach feines 
Freundes Bericht ſchon erwartef, einen Gaſt an 
feines Vaters Tiſche. Scharf ſah er ihm ins Auge 
bei der Begrüßung. Der Nickel hakte recht. Viel- 
leicht war der fremde Vetter der Mann, der ihnen 
helfen konnte. — Als diefer im Abenddämmer ſich 
dann empfahl, um ſeine Herberge aufzuſuchen — 
denn die Raft unter Blombergſchem Dache ihm an- 
zubiefen, ging doch nicht an, da das Haus ſeit dem 
Brande erſt zur Hälfte wieder auſgebauk und der 
Raum zu knapp war —, da erbof Donatus ſich 
ihm zum Ehrengeleik. Die Eltern gaben Gewäh⸗ 
rung: lächelnd. Meinten fie doch, der Sohn eile 
nur, ſich ihren Vorwürfen zu entziehen, die ob der 
ſpälen Heimkehr ihm zwar geſpark, doch nicht ge- 
ſchenkk worden waren. N 

Sobald Donakus auf der Gaſſe neben dem 
älteren Verwandten einherſchritt, hob er an: 
Einer, der mein liebſter Geſell iſt, ſah und ſprach 
Euch ſchon am Detmolder Weg!’ — 

Der Sohn des finſteren Mannes, den ſie den 
Herenbürgermeifter nennen! Ein gar feltfamer Ge- 
felle: Euer liebfter Geſpiele!“ 

Wie ſollt' er anders fein, der Sohn des 
argen, blufgierigen Tyrannen? Des Auge nur Ge- 
ipenfter, Teufel und Hexen ſiehek, der nichts von 
Mitleid, Freude und Liebe weiß? Wenn er, wie 
mein armer Nickel, ein weich Gemüt hak und Frei- 
heit, Luft und Leben liebt? War ja noch ein Büb- 
lein, als die Mutter ſtarb. Die arme Frau! Was 
konnf’ fie Klügeres tun, als beizeiten ſterben. Wer 
mag den Hexenjäger zum Gemahl haben und nicht 
das Fürchten lernen? Am End konnk' er das 
eigene Eheweib ja noch der Zauberei bezichfigen!” 

„Die Gedanken von Euch Jungen, ſcheink es, 
find anders als die Eurer Eltern!” 

„Und Eure, Herr Vetter, eher den unfern 
gleich als denen der Alken. Irr' ich mich?“ 

„Mir ward von Eurem Freund geraten, ich 
follte fürfihfig fein, fie zu äußern!” 

Genug doch, daß ich Eure Meinung errake. 
Better, darf ich Euch verkrauen? Es Handelt ſich 
um ein Geheimnis!” 

„Wenn's nichts Unehrenhaftes iſt, ſprecht, 
mein junger Vetter!” 

„Nicht hier. In Eurer Herberge! Niemand 
darf erfahren außer denen, die es angeht, um was 
es ſich handelt — 

„Wohl — fo kommt — und öffnek mir Euer 
Herz. Das Schweigen kann ich wohl verſprechen. 
Ob mehr — das muß ſich zeigen. Die Skunde 
wird es lehren.“ — 

. *. 


1. 

Nächtliche Finſternis herrſchle im fenſter⸗ 
loſen Gewölbe kief unker der Erde, darinnen die 
Hexe Blaktgerſtin — wie das Volk fie mit Namen 
genannt — eingekerkert lag. Von Schmerzen und 
Fieber gepeinigk, warf das arme Weib ſich auf 
dem Lager hin und her. Ihre Lippen, denen zuweilen 
ein Stöhnen oder ein Murmeln wie Gebelsworke 
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ſich enkrang, waren dürr und lechzend, aber fie 
war viel zu ſchwach, ſich aufzurihten und nach dem 
Waſſerkrug zu greifen, der in der Ecke neben dem 
Lager ſtand. Nur undeutlich war fie ſich der Lage 
bewußt, in der fie ſich befand. Ihre Not hakte 
jene Höhe erreicht, die ſtumpf und gleichgültig 
machk. Wäre ſie eines Wunſches fähig geweſen, 
ſo wär' es der nach einem ſchnellen Ende. Das 
halte der Himmel ihr nicht gegönnt, ſonſt härte 
ſie wohl die Tauche nicht überſtanden. Freilich 
dachte fie das nicht klar; denn wilde Zieberphanta- 
fien umkoſten fie und füllfen das Dunkel umher mit 
geſpenſtiſchem Leben. Plötzlich aber fuhr ſie auf 
und ſtarrte umher: das war kein Fieberwahn! 
Ein Licht fiel in das Dunkel und eine Stimme 
ſprach: Hier, trinke, Weib!? — 

Ihr Durſt war fo furchtbar, daß fie nicht 
fragte, wer ihr den Trunk reiche und welcher Ark 
er ſei. Sie griff mit zitternder Hand nach dem 
Gefäß und goß den Inhalt hinunker. Warm und 
feurig rann es durch ihre Kehle, belebend durch 
ihre Adern. Tief aufatmend ließ fie den Becher 
ſinken und ſah nun, ihrer Sinne wieder mächkig, 
vor ſich den Kerkermeiſter. Wein?“ fragte ſie 
ſtaunend. 

Der Mann nickke. „So mildherzig kit unſer 
Bürgermeiſter. Verdienk hal's keine von Eurer 
greulichen Zunft, und doch ſendek er jeder den ſtär⸗ 
kenden Trunk, bevor er kommt mit den Richtern, 
Euch zum letzten zu verhören. Mach' dich ferlig, 
Here, gleich find die Herren da.“ | 

Da lachte fie höhniſch auf. Ich weiß, wie 
mildherzig er iſt, Euer Hexenbürgermeiſter von 
Lemgo. Nun ſoll er auch hören, was Kordula 
Blaklgerſtin ihm zum leßten zu ſagen hakl' — 

Der Mann ging und kam nach wenigen 
Minuten mit einem Begleiter zurück. Von rohen 
Fäuſten ward ſie aufgeriſſen und durch die ſchwere 
Holztür in einen Raum geſchleppk, der unweit des 
Kerkers lag: ebenfalls in der Tiefe der Erde, 
ebenſo gewölbt und fenſterlos. Nur, daß an den 
Wänden Fackeln loderkten und auf erhöhten 
Sitzen jene Männer ſaßen, die fie ſchon Kannke: 
Die Hexenrichter, die Sekrekäre, der Pfaff und die 
beiden Bürgermeiſter der Altſtadk und der Neu- 
ſtadkt. Daß der mit dem langen, weißen Bark, der 
altfhädtifche, Heinrich Kerkmann, kroß feines 
langen, weißen Barkes nichk zu den Wilden ge- 
hörte, wußte fie. Aber ihre Augen ſahen nicht auf 
ihn, nur auf den Mann in mittleren Jahren, den 
mit dem hageren Geſicht und den glühenden 
Augen, den Hexenbürgermeiſter Hermann Colh⸗ 
mann. Und ein Schauder rann über ihre Glieder, 
als man fie auf das Armeſünderbänklein gleiten 
ließ. Galk er dieſem gefürchteten Manne oder 
dem unheimlichen Orte, den ihr Auge heuke zum 
erſten und ganz gewiß zum lezten Male ſah? 
Hierher ward nur gebracht, wem das Urkeil über 
Leben und Tod geſprochen werden follte. Unzählige 
Menſchen haften hier ihr leßles Verhör durch- 
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machen, ihr Zodesurfeif hören müſſen. War hier 


doch die Sfätte, da in vergangenen Seiten das heim 


liche Gericht getagt: beſſer gefagt, genächtigk: das 
wußten alle in der Stadt. Auch die Blattgerſtin 
wußfe, was nun kam. 

Bisher hatte ſte kroß Folker und Drohreden 
all die ihr zur Laſt gelegten abenkeuerlichen und 
ungeheuerlichen Vergehungen ſtandhaft geleugnef; 
auch die, welche fie als ſchwere Schuld auf ihrer Seele 
krug. Sie wußte, jeßt half alles Leugnen nichts 
mehr, abgeurfeilt war fie bereits. Und eine Ge⸗ 
nugfuung wollte fie noch haben in dieſer Stunde, 
einen Triumph nach allem Erlitienen. Darum 
nahm fie alle Kraft ihres ſtarken, leidenſchaftlichen 
Gemüt zuſammen. 

Kordula Blaklgerſtin, Wittib des Laken- 
machers Balzer Blattigerſte zu Neuſtadt Lemgo! 
Durch ſtalkgehabtes Goltesuttell biſt du überwiefen 
der ſchändlichen Verbindung mik Hölle und Teufel, 
der Abgökterei und Zauberei. Dieweil du als ver ⸗ 
ſtockke und abgehärkeke Sünderin bisher alles zu 
leugnen gekrachtek, was nun durch den allmächkigen 
Gott an hellen Tag gekommen, müßteſt du in den 
Sünden dahinfahren und der ewigen Verdammnis 
anheimfallen nach der Gerechtigkeit. Aber in un- 
ſerer Stadk iſt es Brauch, nach dem Willen des 
Herrn Milde und Barmherzigkeit zu üben auch 
wider den Sünder. Und fo ſtehſt du hier noch ein- 
mal vor dem Richkerſtuhl. Biſt du bereit, durch 
ein reuiges Geſtändnis deine Seele zu reinigen und 
dich der Gnade Gokkes zu befehlen, fo ſollſt du ohne 
Anſehen deiner ſchweren Miſſekaten milde Richter 
finden. Sprich!“ 

Fragtl' erwiderte fie kühl, und ihr Blick war 
fefl. Dann werde ich anfıworten.” 

So frage ich zum erſten: Hexe Blakkgerſtin, 
biſt du geſtändig, insgeheim immer noch der papifti- 
ſchen Teufelslehre anzuhangen, wiewohl dein Ehe- 
herr felig als ein Bürger diefer Stadt der gereinig- 
ten, wahren Lehre angehörte? 

Meine Eltern daheim in Paderborn waren 
kakholiſch. Was ſollte nicht auch ich dem gleichen 
Glauben zugetan fein? Wenn auch mein Eheherr 
ein Ketzer war?” — 

„Biſt du zum 1 e der fündhaften 
Verbindung mit dem Teufel? 

„Mit manchem Teufel bin ich zuſammen ge- 
weſen in meinem Leben — hab' wohl auch Verbin- 
dung mit ihm gehabt. Daß dies ſündbaft war, das 
weiß ich lange. 

„Befreie dein Gewiſſen und künde, wann und 
in welcher Geſtalt der Böſe mik dir verkehrte!” 

„Ein unſchuldiges, junges Mägdlein war ich 

und auf einer Bittfahrt nach der Fels kapelle am 
Eggeſterſtein beim Wunderbildnis. Da traf der 
Verſucher zu mir: anzuſchau'n wie ein ſtakklicher, 
reichgekleideter Jüngling.“ 
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Der Alfftädter Bürgermeiſter nickbe und mur- 
melfe: Daß der Böſe in folder Verkleidung oft 
einherwandelt, beftätigt ſich auch aus dem, was ge- 
ſchrieben ſtehek im Hexenhammer — 

Und fo iſt die Rede denn wahr, daß der 
Böfe umgehet bei den Eggeſterſteinen feit alters”, 
nickke der Pfarrherr von St. Nikolas. War doch 
dort auch ein Heidenbempel. 

Der Richter fragte weiter: „Verriet dir nichts 
im Ausſehen und Weſen des Verführers, daß er 
der Leibhaftige ſelber war, der zu dir traf?” 

Welche junge Närrin hörek nichk gern auf 
Einflüſterungen und Schmeichelworke. Ich ahneke 
nichts Arges in jener Stunde. Heute — heute 
weiß ich es längſt, daß der Verführer ein arger 
Teufel war — 

Ihr flackerndes Ange glitt hinüber zu Her- 
mann Cothmann, der wider ferne Gewohnheit 
ſtumm faß und vor ſich niederfchaute, 

Es wäre von großer Wichtigkeit, zu erfahren, 
ob nicht die Geſtalt des Böſen ein fonderlich Merk- 
mal an ſich trug, um in Zukunft ſchwache Seelen zu 
warnen”, warf der Geiſtliche ein. 

„Wenn ich darliber ſprechen ſoll — mich dün- 
kef, er ſah aus wie vor fünfundzwanzig Jahren 
etwa Seine Geſtrengen — der Bürgermeiſler der 
Neuftadt Lemgo!” — 

Der Benannte zuckke heftig auf, der Richter 
aber verwies zornig die Sünderin: „Es iſt nicht 
Ork > Zeit zum Spotten! SJügle deine teuflische 


Zungel | 

Gleichgültig, mit derſelben heiſeren, erjchöpf- * 
ten Stimme wie bisher ſprach fie: Ich k 
ſagen, was mir bewußt iſt.“ — Der Pfarrherr 
aber wandte ſich an Coſhmann: „Laflet Euch nicht 
kränken, geſtrenger Herr, der Böſe wählet ja 
allerlei Verkleidungen, wenn er umgehek. 

Der Richker fuhr nun fort: „Und bekennſt du 
alſo, daß ſolcher Umgang mik dem ſakaniſchen Ver⸗ 
führer dich reuek und dir leid iſt?“ 

„Nichts iſt mir jemals bifferer leid geworden 
als dieſes! 

Wohl! — Nun zum drikken: Geſteheſt du, 
durch hölliſche ZJauberkunſt dem Feinde dieſer 
Stadt, dem Biſchoſ von Münſter Vorſchub geleiſtet 
zu haben, alfo daß es ihm vor nunmehr ſechs Jah- 
ren, anno 75, gelang, in Lemgo einzudringen, es 
zu überwälfigen und durch Mordbrand arg zu ſchä⸗ 
digen? Wille, daß Leugnen dir wenig nützek. Man 
fand Geſchriebenes darüber in deiner Truhe.“ 

Was ſoll ich leugnen, daß ich dem helligen 
Biſchoſ half wider Euch Kezer? Doch des Zau- 
berns bedurfte es nicht. Mir iſt gar wohl der ge- 
heime Gang bekannt, der von der Femlinde am 
Dekmolder Weg unter der Erde weg führet bis in 
dieſe Skadk. (Schluß folgt.) 
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Vier Gedichte / Von Annemarie von Nathuftus 


Dem Freunde 
(Fürſt H. gewidmet) 


Du fragteſt mich leiſe: Wer Freunde mir ſind? 
Ich gab dir zur Antwork: Ein einſames Kind! 
Wand'rer ohne Mantel, im Lande verirrt, 
Heimatlojfe Träumer, Herden ohne Hirt!” 


Du weißt, Königskronen ſind ſchlecht verteilt! 
Ob du mich behüteſt, mein Schickfal eilt! 
Einſt ſprech' ich zum Volke von Freiheit und 
Macht! 
— Der Haß meiner Feinde hälk kreuliche 
Wachkl 
Einſt ſprech' ich zum Volke von Freiheit und 
Rechtl 


Du kennſt ja mein Schwert, und mein Schwerk 
iſt nicht ſchlecht! 

Und fall' ich im Kampfe — du bringſt mich zur 
Ruh, 

Und deckſt mit dem fürſtlichen Mantel mich zu! 


Dem Feldherrn 
(Generaloberſt v. E. gewidmet) 


Nie vergeß ich deine Menſchlichkeit! 

Deiner Güte milden Freudenwein! 

Ach — die Fahrt zu dir war bang und weit, 
Doch du ſchenkkeſt mir den vollen Becher ein! 
Nie vergeſſe ich das ſtolze Kleid 

Deiner Schlichtheit, deiner Menſchlichkeikl 


Kann mich nicht vor goldnen Thronen beugen, 

Und der Purpur zwang mich nie ins Knie! 

Doch von deiner Größe will ich zeugen — 

Eine hohe Fackel leuchte fie! 

Ja — mein Volk — es iſt in tiefem Kummer, 

Meine Heimat iſt in Todgefahr — 

Sieh' — uns flieht die Freude, flieht der 
Schlummer, 

Und wir find des letzten Glückes bar 

Herrſcher du, im Reiche der Granaken, 

Der zu viel kein Wort der Hoffnung ſpricht — 

Sieh', wir ſehn auf deine Heldenkaklen 

Unſer Herz dir feinen Lorbeer flichk! 


* 


Einem, der mich mißverſtehen wollte 
(Oberſt v. K. gewidmet) 


Löſche nie, auch nicht in fremden Herzen 
Die vertrauensvoll entbrannten Kerzen, 
Löſche nie das Licht der Güte aus! 

Neige dich verſtehend jedem andern, 

Laß' ihn nicht von deiner Schwelle wandern, 
Gift im Herzen in die Nacht hinaus! 


Mißverſtehe nicht die armen Worte, 

Sie verſchließen manch’ geheime Pforte, 

Und bereichern deinen Menſchenſinn — — 
Blumen waren fie, dich zu begrüßen 
Doch zertreten unter deinen Füßen 

Gaben ſie die Schönheit hin! 


Dem Heimkehrenden 


Heute will ich fröhlich, fröhlich fein, 

Und die bangen Nächte find vergeſſen—— 
Lieber Freund — der bernſteinfarbne Wein 
Schimmert ſchon im goldig grünen Glaſe, 
Dunkelroke Roſen und Zypreſſen 

Duften in der ſtolzen Silbervaſe! 


Denn dein Bild, es ſagt mir viele Dinge! 
Menſchlich biſt du mir ein Freund geweſen 
Und wir faufchten die demantnen Ringe 
Ehe wir von Angeſicht uns kannten — — 
Sieh — ich hab' in deinem Bild geleſen, 

Und die Roſen in den Vaſen brannken! 
Darum will ich fröhlich, fröhlich ſein, 

Soll die Heimat dir im Lichte glänzen, 
Trinken wir den bernſteinfarb'nen Wein! 
Denken nicht an morgen, nur an heufe! 

Das mit Roſen, Rojen wir bekränzen — — — 
Seiner Sommerſehnſucht leichte Beute. 
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Der Maler der Hohenzollern / Von Paul Pafig 


Jum 100 jährigen Geburtstage Adolf von Menzels. 1815 — 8. Dezember — 1915. 


Eigentlich müßte man die Kleine Exzellenz“, 
wie Adolf von Menzel nach der an ſeinem 
80. Geburtstag, 1895, erfolgten Ernennung zum 
„Wirklichen Geheimen Rake (und Ehrenbürger 
von Berlin) ſcherzweiſe wohl genannt wurde, ge⸗ 
nauer als den Maler Friedrichs des Großen 
bezeichnen. Denn, wenn der Künſtler auch andere 
Hohenzollernfürften und deren Taten bildneriſch 
verherrlichte, fo wandte er doch der Zeit des großen 
Königs mit Vorliebe feine Aufmerkſamkeit zu, 
und mit den 400 Illuſtrationen, die er 1839—42 
zu Kuglers Geſchichke Friedrichs des Großen“ 
lieferte und die zum erfſlen Male feine Originalität 
und feinen feinen Humor, verbunden mit geſchicht⸗- 
licher Treue und dramakiſcher Behendigheit, ver- 
riefen, hatte er erſt das eigenkliche Feld feiner 
künftlerifhen Tätigkeit gefunden. Hleran ſchloſſen 
ſich 200 Illuſtrationen zu einer Prachkausgabe von 
Friedrichs des Großen Werken, die Friedrich Wil- 
helm IV. von 1843—49 veranſtalkete, und die ledig- 
lich zu Geſchenken an hohe Perſonen beſtimmt 
waren. Eine Frucht fünfzehnjähriger Studien 
war ferner das große Bildwerk „Die Armee Frie- 
drichs des Großen in ihrer Uniformierung' (1857), 
aus 600 kolorierten Lithographien beſtehend, von 
dem nur 30 Exemplare, jedes zu 530 Taler (1590 
Mark) abgezogen wurden. Dieſem Werke ging 
voraus Aus König Friedrichs Zeit“, 12 Blatt 
(1854 —56), ein prächtiger Holzſchnittzyklus. Aber 
den Höhepunkt dieſes ſriderizianiſchen künſtleriſchen 
Schaffens erreichte Menzel durch die allbekannten, 
in zahlloſen Nachbildungen verbreiteten Ölgemälde 
Tafelrunde Friedrichs II. in Sansſouci“ (1850) 
mit dem überaus charakkeriſtiſchen Porkräts Frie- 
drichs, Voltaires u. a. und dem Windſpiel im Vor- 
dergrunde, ferner „Flötenkonzert in Sansſouci“ 
(1852), beide in der Berliner Nakionalgalerie, fo- 
dann „Friedrich der Große auf Reifen” (1854), in 
der Raveneihen Galerie in Berlin, „Die Huldi⸗ 
gung der ſchleſiſchen Stände” (1885), im Breslauer 
ſchleſiſchen Muſeum, Friedrich der Große und die 
Seinen bei Hochkirch' (1856), im königlichen 
Schloß zu Berlin, und „Begegnung in Neiße 
zwiſchen Friedrich dem Großen und Joſeph II.“ 
(1857), alles Bilder, die durch ihre realiſtiſche Treue 
und Lebenswahrheit ſowie ihre poefifche Auffaſſung 
für ſich ſelbſt ſprechen. Eine zweite Gruppe von 

Hohenzollernbildern unſeres Künſtlers bilden nun 
aber die Gemälde aus Kaiſer Wilhelms J. 
Zeit: vor allem das allbekannke Krönung in 
Königsberg” (1861—65) im königlichen Schloß in 
Berlin; nicht minder bekant find „Abreiſe König 
Wilhelms l. zur Armee (1871), „Das Ballfouper” 
(1878), beide in der Nationalgalerie und „Kaifer 
Wilhelm, Cercle haltend (1879). — Leßtere drei 


Bilder bekunden übrigens einen Umſchwung in 
Menzels Stil, der durch einen längeren Aufenthalt 
des Künſtlers in Paris (1867) veranlaßt wurde. 
Er wurde ſozuſagen moderner“, das Altväteriiche 
kritt in den Hinkergrund, die Behandlung der Form 
wird ſkizzenhafter, und an ihre Stelle tritt ein 
Streben nach voller Tonwirkung und pikanter 
Auffaſſung. — Mancherlei Epiſoden aus Menzels 
Künſtlerlaufbahn beweiſen, daß er die Gunſt, deren 
er ſich am Berliner Hofe erfreuen durfte und die 
u. a. in der Verleihung des Schwarzen Adler⸗ 
ordens, der höchſten überhaupt möglichen Auszeich- 
nung (1898), ihren ſichtbaren Ausdruck fand (1899), 
ſich erſt allmählich erringen konnte. Man weiß, 
daß der feſſelnde Reiz feines „Flötenkonzertes” 
vor allem auch in der genialen Behandlung der 
Kerzenreflekte beruht. Und doch wurde feinerzeit 
fein Geſuch an das Hofmarfchallamt, ihm behufs 
ſeiner Studien zu geſtakten, das bekreffende Zimmer 
auf feine Koſten für ein paar Stunden mit Wachs- 
kerzen beleuchten zu dürfen, rundweg und ohne 
alle Begründung abgeſchlagen! Um fo bewunderns- 
werter erſcheint daher der dennoch erzielte Erfolg. 
— Auch der forkwährende Perſonenwechſel in den 
oberſten Hofämtern verurſachke ihm ſchwere Sor- 
gen und mancherlei Ärger, namentlich bei Aus- 
führung feines Krönungsbildes. Er ſelbſt Hat ſich 
einmal Verkrauken gegenüber über die unerquick⸗ 
lichen Scherereien geäußert, die ihm von hier aus 
erwuchſen. Als Honorar für das Bild war ihm 
die Summe von 12 000 Talern (36 000 Mark) be- 
willigt worden. Nun aber bewirkte der unaufhör- 
liche Perſonenwechſel in den oberſten Hofämtern, 
daß der Künſtler die Vollendung eines Entwurfes 
immer wieder verſchieben mußte. Denn er mußte 
immer neue Perſonen bezw. Geſichker einfügen, 
ſo daß ſchließlich nichk weniger als 25 mehr oder 
weniger ausgeführte Entwürfe enkſtanden. Als 
das Bild endlich vollendet war, erhöhte er daher 
infolge der gehabken Mehrarbeit feine Honorar 
forderung auf 16 000 Talern (48 000 Mark). Aber 
Wilhelm I. beſtand darauf, daß der Künſtler nicht 
mehr als das anfangs vereinbarte Honorar zu er- 
halten hältke. Dann erwiderte Menzel, würde er 
das Bild überhaupk nicht herausgeben, ſondern es 
behalten und ſich mit dem Bewußkſein kröſten, auch 
einmal für einen künſtleriſchen Zimmerſchmuck viel 
Geld ausgegeben zu haben. Schließlich regte der 
König an, die Akademie der Künſte über den Werk 
des Bildes enkſcheiden zu laſſen. Das wollte Menzel 
erſt recht nicht zugeben. Das fiele ihm gar nicht 
ein! In der ganzen Akademie ſei kein einziger, 
dem er die Fähigkeit zuſprechen könne, über das 
Bild zu Gericht zu ſizen! Entweder gebe man ihm 
die geforderken 16 000 Taler, oder das Bild ſei ihm 
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überhaupt nicht verkäuflich. So mußte der König 
in den faueren Apfel beißen und das Geforderte 
bewilligen. Auch der Königin gegenüber kam der 
Künſtler bei dieſer Gelegenheit in eine recht pein- 
liche Lage. Es muß zunächſt betont werden, daß bei 
all ſeiner Genialität Menzel die Frauenbilder 
weniger gelangen. War er doch überhaupt kein 
beſonderer Verehrer des „Ichönen Geſchlechks“, das 
nach feinen eigenen Worten maleriſch und menſch⸗ 
lich erſt im vierzigften Jahre intereflant zu werden 
begänne, „dann brauchte man ihm nicht mehr den 
Hof zu machen.. So war denn auch die 
Königin Auguſta auf dem Krönungsbilde nach der 
verfhönernden Seite hin, ganz im Gegenſaße 
zum Könige in ſeiner würdevollen, maje⸗ 
ſtätiſchen Haltung, nicht beſonders gelungen. Und 
dieſe wieder, die Königin, vergaß dergleichen nicht 
ſo ſchnell und unkerließ es nicht, den Künſtler das 
auch fühlen zu laſſen. Dieſer aber griff zu einer 
allerliebſten Rache: Auf dem Aquarell, das die Ab; 
fahrt des Königs zum Heere im Jahre 1870 zeigk, 
ftellte er die, dieſem zur Seite ſihende Königin, mit 
dem Taſchenkuch das Gefiht verhüllend, dar, gleich 
als ob fie ihre Ergriffenheit, hre Tränen verbergen 
wolle; in Wahrheit begegnete der Künſtler fo der 
Möglichkeit, durch zu gewiflenhafte Porträtierung 
ſich zum zweiten Male die Ungnade der hohen 
Frau zuzuziehen. Allmählich und nachdem die 
Genialität des Künſtlers vorbehaltlos ſich die ver- 
diente Anerkennung errungen hakte, erfreute ſich 
dieſer, namenklich ſeit unferes jehigen Kaiſers 
Thronbeſteigung der höchſten Wertſchätzung ſeikens 
des Hofes, wo man gern über die kleinen Eigen- 
heiten des großen Mannes hinwegſah. — Übrigens 
ſei der Vollſtändigkeit halber erwähnt, daß Menzel, 
abgeſehen von ſeinen Hohenzollernbildern, faſt alle 
anderen Gebiete in den Bereich feines künſtleriſchen 
Schaffens zog. Wir haben religiöſe (. Chriſtus unter 
den Schriftgelehrten“, Chriſtus, die Wechſler aus 
dem Tempel treibend”, Goktesdienſt in der Buchen- 
halle bei Köſen“, „Prozeffion in Hofgaſtein“ uſw.) 
Gemälde, Architektur-, Land ſchafks-, Figurenſtudien 
in reicher Auswahl, ſonſtige geſchichkliche Gemälde 
(Blücher und Wellington bei Waterloo” u. a.), vor 
allem auch Genrebilder in Gouachemalerei, der ſich 
Menzel namentlich zuletzt widmete (. Faſchings⸗ 
morgen”, „Szenen aus der japaniſchen Ausſtellung 
in Berlin”, Brunnenpromenade und Biergarten in 


Kiffingen” u.a.). Kurz, mit Ausnahme der Wand- 
malerei beherrſchke Menzel mik geradezu ſtaunens- 
werter Meiſterſchaft das ganze, weite Gebiet male- 
riſcher und zeichneriſcher Technik und darf unbe⸗ 
ftritten als der vielſeitigſte deutſche Maler der 
neueren Zeit angeſprochen werden. 

Der Künſtler war von Geburk Schlefier, ein 
echles Breslauer Kind, und kam bereits im 
Jahre 1830 nach Berlin, wo er eine kurze Zeit 
die Akademie beſuchte, ſie aber verließ, weil er, 
von Haus aus nicht gerade mit Glücksgütern ge- 
fegnet, auf baldigſten, eigenen Verdienſt ſinnen 
mußke. So ferkigte er Lithographien an und trat 
ſchon im Jahre 1833, alſo als Achtzehnjähriger, 
mit ſeinem Künſtlers Erdenwallen” an die Öffent- 
lichkeit, ſechs lithographiſchen Blättern, die geiſt⸗ 
volle Erfindung und eigenartige realiſtiſche Formen- 
gebung verrieten. Sein erſtes Ölgemälde waren 
Die Schachſpieler (1836), denen die Rechtskon⸗ 
fultation” (1837), die „Toilette u. a. folgten, bis 
er dann, wie wir oben zeigken, in der bildlichen 
Verherrlichung der Hohenzollern, vor allem Fried- 
richs des Einzigen, den Weg betrat, der ihn zur 
Höhe führte und ihm Unſterblichkelt ſicherte. Als 
der Neunzigjährige, der im Berliner Leben infolge 
feiner äußeren, höchſt charakteriſtiſchen Erſcheinung 
eine gewiſſe Rolle ſpielte, und den wohl jedes 
Berliner Kind vom Anſehen kannte, am 9. Februar 
1905 die Augen zum ewigen Schlummer ſchloß. 
fühlte jeder, daß ein echter Künſtler von hinnen 
gegangen war, ein Künſtleroriginal in des 
Wortes tieffter und weikeſter Bedeutung. Original 
war er in ſeinem künſtleriſchen Schaffen, in ſeiner 
mit feinem Humor gewürzten realiſtiſchen Treue 
und dramakiſchen Lebendigkeit, die gleichwohl der 
dichkeriſchen Verklärung nicht entbehrfen, Origi⸗ 
nal aber auch als Menſch und in feiner perſön⸗ 
lichen Erſcheinung und Gebarung. Solche Männer 
gehören zumal in unferer Zeit, die alles gleich; 
machen möchte, zu den größten Seltenheiten. Und 
im heukigen Ringen, das unfer Vaterland unter der 
kraftvollen, ſtegbewußben Leitung feines erlauchten 
Hohenzollernkaiſers wider eine Welt von 
Feinden zu beſtehen hat, darf unſer Künſtler, der 
der Verherrlichung des ruhmvollen Hohenzollern 
hauſes die vollendekſten und bewundernswürdigſten 
feiner Schöpfungen gewidmet hat, eines um fo 
danbkareren Gedächkniſſes ſicher fein. 


| es wirb höflichſt gebeten, allen Einfendungen Nüctporto b en. 
Zur freundlichen Beachtung! an beſonders Bitten wir zu beachten, daß kleine 5 
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Prinzeß Irmgard / Roman von Elfe Croner 


Bei all dieſen Manövern, Feſten und 
Arrangemenks mußte Skella doch ſchließlich 
einſehen, daß ſie ſo nicht zum Ziele kam. Die 
Dinge ſtanden, wie ſie waren, und Irmgard kam 
um keinen Schritt weiter. Degenhardt und 
Fräulein v. Dünow ſprachen ſich nur in An- 
weſenheik der anderen, fie genoſſen es zwar 
beide wie ein feltenes Glück, wenn fie einen 
Abend lang miteinander plaudern konnken, 
und es war, als ob ihre bloße, gegenjeitige An- 
weſenheik belebend und beglückend auf ſie beide 
einwirkte. Aber zu perſönlichen Geſprächen, 
zu irgendwelcher vertraulichen Annäherung 
wollte es nicht kommen. Roderich vermied 
peinlichſt jede intimere Färbung des Geſprächs, 
war ftet3 zuvorkommend und gleichmäßig lie- 
benswürdig, betonte auch, je nach dem Charak- 
ter der Unterhaltung, bald den um ihr Wohl 
beſorgten Schwager, bald den wohlwollenden 
Direktor — niemals aber auch nur mit einer 
Silbe den werbenden Mann. 

Irmgard litt, je länger dieſer von ihr ſelbſt 
geſchaffene Zuſtand dauerke, deſto mehr. 

Im Mai wurde Degenhardt zu einer Re- 
ferveoffiziersübung einberufen. Nur vierzehn 
Tage, aber Irmgard wurde dieſe Zeit unerfräg- 
lich lang. Sie ließ ſich jede Karte von Kriem- 
bild zeigen und war glücklich, wenn ganz zu- 
letzt ein Gruß für ſie ſtand. Auch die Schüle⸗ 
rinnen erhielten Karten von ihm. Nur ich 
nicht', ſeufzte Irmgard. 

Stella tröſtete: „Er hat Sie doch lieb, 
Prinzeßchen; nur er kraut ſich nicht mehr, der 
arme Junge. | „ 
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(Schluß.) 

Irmgard mußte unter Tränen lachen: 
„Der arme Junge iſt ein ſehr halsſtarriger 
Mann. Der kommt eben nicht zum zweitenmal, 
wenn er einmal zurückgewieſen wurde. Ich 
ſeh's ſchon, ich werde unvermählt ins Grab 
ſteigen. Wenn nur dieſe wüſte Sehnſucht nicht 
wäre. es vier Tage, bis er DDIEDEERONIIE, 
Stella. 

Stella meinte gleichmütig: Nun, mir 
brennt’3 ja nicht fo mit feinem Wiederkommen. 
Aber Ihnen wünſche ich und empfehle ich drin- 
gend eine Ausſprache. Sie kommen nicht 
drum herum.“ 

Irmgard zuckte die Achſeln. Bei der Un- 
nahbarkeit, die er jetzt immer zur Schau frug, 
eine Ausſprache. „Ih kann ihm doch nicht 
nachlaufen, Stella,” jammerte fie, und dieſe 
Edita Bonnhöfe r 

„Darüber beruhigen Sie ſich ganz, Irm 
gardchen. Ich bin ihnen neulich Abend im 
Stadtgarten nachgeſchlichen, als Edita mik 
Ihrem Roderich ‚Iuftwandelte‘, wie fie ſich jo 
poetiſch ausdräckte. Es war mehr ein Trauer- 
wandeln. Sie langweilte ihn maßlos mit Eu- 
ripides und Sophokles, und er hörte höflich zu, 
bis ſie mit ihrer Suada zu Ende war, und er 
meinte dann: ‚Der Abend iſt fo feucht, daß ich 
heute etwas früher aufbrechen möchte.“ Er 
meint nur Sie und keine andere; er mag viele 
Untugenden haben, aber unbeſtändig iſt er nicht: 
zäh im Lieben wie im Haſſen. Mich haßt er, 
weil ihm unklar dämmert, daß ich eingeweiht 
bin; und das N ihn BEER in PEN Auto- 


ritätsgefühl. 
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Roderich kam einen Tag früher zurück, als 
er erwartet wurde. Am Vormittag überrajchte 
er Lehrer und Schülerinnen. In voller Uniform, 
ſporenklirrend ging er durch die Schulräume, 
noch ehe er ſich Zeit genommen, in ſeine Woh- 
nung zu gehen. Die Kleinſten erkannten ihn 
kaum. „Was wollte der fremde Offizier hier, 
der ſo raſch durch den Korridor ſchritt, gerade 
als gehörte er hierher.” — Roderich hatten die 
vierzehn Tage, die er meiſt auf dem Rücken 
feines Pferdes verlebt hatte, geftählt und er- 
friſcht. Mit hellen Augen, braun gebrannt, 
voller Elaſtizität ſprang er in drei, vier Sätzen 
die Treppe hinauf, zunächſt zu Kriemhilds 
Klaſſe, holte ſich feine Tochter heraus und 
nahm ſie in ſein Amtszimmer herüber. 


Ich bin vorläufig inkognito hier und amt- 
lich heuke für niemanden zu fprechen”, rief er 
dem Schuldiener zu. Er freuke ſich ſo herzlich 
mit Kriemhild, zog ſie immer wieder an ſich und 
fragte ſie eingehend, wie ſie die vierzehn Tage 
verbracht hätte. „Meift bei Tante Irmgard”, 
fagte fie mik einem bewundernden Blick auf die 
Uniform. Der Vaker gefiel ihr ausgezeichnet, 
und ſo jung kam er ihr heuke vor. 

Als Rittmeifter gefällſt du mir viel beſſer 
als als Schuldirektor, Vater', ſagke fie offen- 
herzig. Er erzählte ihr Manövererlebniſſe, 
friſch und anſchaulich fie ſaß auf ſeinem Knie, 
den Kopf in ſeinen Arm geſchmiegt, und hörke 
inkereſſiert zu. Beide hatten die Glocke, die 
zur nächſten Stunde mahnte, völlig überhört. 
Kriemhild ſchreckte plötzlich auf: „Herrgott, ich 
hab' ja noch irgendeine Stunde, kokal vergeſſen 
hätt' ich's beinahe.” 

Er fragte, ob ſie heute nicht lieber bei ihm 
bleiben wolle, und was es denn für eine Stunde 
wäre. Das wußte ſie nicht auswendig. Eifrig 
ſuchken fie es beide auf dem großen Stunden- 
plan. Rechnen bei Irmgard. 

„Weißt du was, wir gehen nachher zujam- 
men hinauf und enkſchuldigen uns bei Tanke 
Irmgard“, ſchlug der Direktor vor. 

Kriemhild war ſehr damit einverſtanden. 
Nur feßte fie zögernd hinzu: 

Gerade heute hakte ich Pech mit Tanke 
Irmgard, ein Krach, der mik einem Tadel ge⸗ 
endet hat, Vater.” 

Degenhardt wollte heute nichts Unange- 
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nehmes hören, wollte durchaus keine Trübung 


ſeiner eigenen gehobenen Stimmung. 


Morgen ſollſt du mir das erzählen, 
Kriemhild. Heute wollen wir uns ungetrübt 
freuen, daß ich wieder hier bin. — Heuke iſt 
Feiertag: morgen kommt die Schule wieder zu 
ihrem Rechk.“ 

Aber Kriemhild kam hartnäckig immer 
wieder darauf zurück: Nein, es war zu unglaub- 
lich von Tanke Irmgard. Ich muß es dir er- 
zählen, es regt mich auf.” 

Es ging ihm ganz gegen den Strich, in der 
erſten Stunde eine unerfreuliche Schulgeſchichte 
anhören zu müſſen. 

Eine ſolche Ungerechtigkeit iſt mir im 
ganzen Leben noch nicht vorgekommen, Vater', 
leiteke Kriemhild ſchon ein. 

Er ſah jet erſt, daß die Erregung noch in 
ihr nachzitterte. 

„Wenn du durchaus darauf beſtehſt, mir 
deine Tadelgeſchichte gleich deim Empfang zu 
erzählen, ſo kue es wenigſtens in ruhiger Art 
und ohne ſo ſtarke Ausdrücke zu wählen. 
Schulangelegenheitken liebe ich nicht in dieſer 
Erregung zu verhandeln.“ 

Ganz außer ſich rief Kriemhild: Es war 
doch aber unerhörk ungerecht, die ganze Klaſſ 
ſagt's.“ | 

Ich glaube einer Lehrerin immer noch 
mehr als einer ganzen Klaſſe, antwortete er 
unwillig und ganz aus feiner Feſtkagsſtimmung 
geriſſen, aber nun erzähle ohne Umſchweife 
und wahrheiksgemäß. Wenn ſelbſt Tante Irm - 
gard ſich gezwungen ſah, dich zu kadeln, fo’ wird 
die Schuld wohl auf der Hand liegen.“ 

Heiß und aufgeregt berichtete nun Kriem- 
bild: Hör' zu, Vater, genau fo war's wie ich's 
dir hier erzähle. Es war ein paar Stunden, 
eh du kamſt. Wir ahnten gar nicht, daß du 
heute ſchon kommen würdeſt. In der Pauſe 
blieben wir, da es regnete, oben in der Klaſſe. 
Aus Ulk, um uns die Zeit zu verkreiben, ſtellte 
ich mich aufs Katheder, kat fo, als ob ich du 
wäre, verſtellte meine Stimme — du weißt, 
ich kann dich käuſchend nachahmen —, und hielt 
den Kindern eine Begrüßungsrede, ſo wie du's 
immer machſt. Sie amüſierken ſich koſtbar, da 
bleibt draußen an der Tür plötzlich jemand 
ſtehen, klopft kurz an. Ich, noch ganz in meiner 
Rolle, rufe in deinem Stimmkon: ‚Nur herein‘; 
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und Tante Irmgard rennt, fliegt eigentlich, ins 
Zimmer herein, ruft mit rotem Geſichk: ‚Du, 
Roderich?“ Dann, als fie ihren Irrtum merkt 
und nur mich auf dem Katheder erblickt, wird 
ſie ganz maßlos ärgerlich und ſo wükend, wie 
ich fie nie ſah. Sie zog mich vom Katheder und 
ſchalt heftig auf mich ein, ob ich die Lehrer zum 
Narren haben wollte, und ich müßte doch 
wenigftens jo viel nakürlichen Reipekt haben, 
um nicht gerade dich nachzuahmen, Verſpoktung 
wäre das und böswillige Täuſchung — na und 
zuletzt gab's den Tadel. — Ich begreife gar 
nicht, was ich eigenklich verbrochen haben ſoll, 
Vater ', ſchloß fie weinend. 

Der Direktor hörte den Bericht und ſah jo 
glücklich überraſchk aus wie ein Kind, das am 
Weihnachtsabend einen verborgen gehaltenen 
Lieblingswunſch erfüllt fieht. Irmgard hakte 
ihn hier geglaubt — und war enkkäuſcht, als ſie 
den Irrkum merkke. Die Enktäuſchung hatte 
ſich im Arger Luft gemacht. 

Er hätte Kriemhild küſſen mögen für ihren 
Tadel. 

Findeſt du’ 3 nicht auch empötend unge- 
recht, Vater?” fragte fie noch unter Tränen. 

Liebkoſend ſtrich er ihr das zerzauſte Haar 
aus dem heißen Geſichk. 

Was follte er ihr denn ſagen? 

Gerecht? Was bedeukete am Ende menſch⸗ 
liche Gerechtigkeit? War's nichk immer nur 
Stückwerk, der Gottheit entlehnt? Gab's über- 
haupk ein irdiſches Maß abjoluter Geredhtig- 
keit? Gab's einen einzigen Urteilsſpruch, bei 
dem nicht unbewußke und ungekannke Kräfte 
und innere Stimmen, ungenannte Empfin- 
dungen und magnetiſche Einflüſſe mitrichtefen? 
Bedeukeken Menſch ſein und Richter fein nicht 
einen unlösbaren Widerſpruch in ſich ſelbſt? 
Erſchien uns nicht heuke als erlaubt, was 
geſtern verboken und vorgeſtern Todſünde be- 
deukeke? — „Don Fall zu Fall entſcheiden! — 
fo beruhigten ſich die Lehrer und Führer. Nicht 
die Fälle waren fo ſehr verſchieden, ſondern 
die Stimmung und Auffaſſung, die Seelenver- 
faſſung derjenigen, die da berufen waren, zu 
urkeilen und zu leiten. 

Wer, außer Gott, blieb ſich immer gleich? 
Nur das Unveränderliche kann gerecht ſein. 
Aber dieſe Phlleſerdie taugfe nichts für Kinder- 
ohren. a | 
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Wir bringen die Sache on in Feng 
ich verſpreche es dir.” a 

Kriemhilds Taſchentuch war ſchon zum 
Winden naß. Sie trauke dem Frieden noch 
nicht recht. | 

Wirſt du dich auch nicht umſtimmen 
laſſen? Und dann das Schlimmſte: Tanke Irm- 
gard hat mir verboten, fie in den nächſten 
Tagen zu beſuchen. Könnkeſt du nicht ftatt. 
deſſen mal zu ihr gehen, Vater, und ihr ſagen, 
wie ſie mich gekränkt hat, und daß es mir doch 
ſchrecklich, ſchrecklich leid tut? Denn ſieh mal, 
ich hab' ſie doch furchtbar lieb.“ 

Draußen wurde es lebhaft. Schulſchluß. 
das Scharren und Springen von Hunderten von. 
Kinderfüßen. Degenhardt öffnete die Tür und 
konnte noch gerade feine Selekka begrüßen. 
Ganz militäriſch kak er es. Dann fragte er 
Stella nach Fräulein v. Dünow. 

Schlagfertig antwortete Stella: N 

„Sie iſt vor fünf Minuten fort. Wenn Sie 
fie ſprechen wollen, werden Sie fidh. zu ihr in 
die Wohnung bemühen müſſen, Herr Direktor. 
Darf ich den Weg weiſen?“ 

Er nahm wahrhaftig ſeine Müße, winkte 
Kriemhild und ging mit den beiden N 
zu Fräulein v. Dünows Wohnung. 

Ihm war ſonderbar zumuke, zum erſten· 
mal beſuchke er ſie. ä 

Unten am Haus verabidiedete ſich Stella. 
Zwei Minuten darauf ſtand er mit Kriemhild 
in Irmgards Balkonzimmer und ſchauke ſich 
inkereſſiert um. Sie war eben aus der Schule 
nach Hauſe gekommen und hatte es ſich in 
einem Liegeſtuhl auf dem Balkon beqeum ge- 
macht. 

Als Roderich nach kurzem Klopfen bei ihr 
eintrat, halte fie ſich haſtig erhoben. 

Er küßte ihr reſpekkvoll die Hand und ent- 
ſchuldigte nach den erſten Begrüßungsworken 
ſein Eindringen in ihre Wohnung — wieder 
ungeſchickk genug — mit väkerlichen Pflichten“. 

Irmgard, der die ganze Tadelgeſchichke un⸗ 
ſagbar peinlich war, weil ſie ſich vor Roderich 
blamiert und in ihren innerſten Empfindungen 
verraten glaubte, fpielte ganz die kühle 
Lehrerin. Ach fo, wegen des Tadels bemühſt 
du dich ſelbſt zu mir? Das hakte doch keine 
ſolche Eile. — Aber bitte, nimm Platz, Ro- 
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derich. Für Kriemhild bin ich indeſſen heute 
nicht zu ſprechen; fie weiß das, denke ich.“ 

Kriemhild ſtanden ſchon wieder die hellen 
Tränen in den Augen. 

Vater wollte durchaus, daß ich mitkomme, 
Tanke Irmgard”, ſtotterte fie verlegen. 

Roderich ſuchte zu vermitteln und zu be- 
gütigen. Kriemhild iſt tief unglücklich, daß ſie 
ſich zum erſtenmal im Leben deine Ungnade zu- 
gezogen hal. Sie beteuerte mir, daß fie ſich 
nichts Böſes gedacht hatte. Und daß fie die- 
ſelbe tiefe Baßſtimme hak wie ich, die jo leicht 
zu Täuſchungen Anlaß gibt, dafür kann ſie doch 
ſchließlich nichts. Sie hat dich doch nicht ab- 
ſichtlich käuſchen wollen, Irmgard.“ 

Irmgard blätterte nervös in einem Buch. 
Nun auch noch die dumme Sache erörtern, und 
vor Roderich erörtern, das war mehr als pein- 
lich. Sie verfhanzte ſich hinker ihrer Lehre 
rinnenautorität wie Hinter einem Wall. 

Wenn man über jeden Tadel fo viel par- 
lamenkieren jollte, Roderich, dann käten mir die 
Lehrer leid. — Kriemhild trieb Unfug, und ich 
quittierte mit einem Tadel, fertig. Dieſes 
Nachſpiel iſt unangenehm und überflüſſig. 
Wenn du aber der Meinung biſt, der Tadel 
wäre ungerechk, jo ſtreiche ihn doch kraft deiner 
Mactbefugnis; aber ich halte darum doch an 
meiner Auffaſſung feſt, und Kriemhild kann's 
noch einmal hören, daß ich mich über fie ge- 
ärgert habe.“ 

Alſo zunächſt ſtreichen wir den Tadel?” 
fagte Roderich. — Da ſprang Kriemhild zu 
Irmgard hin: 

„Nein, mir liegt gar nichts an dem ge⸗ 
ſtrichenen Tadel; Vater, du ſollſt nichts tun, 
was Tante Irmgard nicht mag. Mir liegt viel, 
viel mehr daran, daß ſie mich wieder lieb hat.“ 

Da traf fie ein kurzer, u warmer Blick von 
Irmgard. 

Zu Roderich gewandt aber äußerte Irm- 
gard jetzt unverhohlen — und ein wenig pikierf 
— ihr Erſtaunen, daß er fie perſönlich aufge- 
ſucht habe, freilich, wenn ein jo ungeheuer 
wichtiger Grund vorliegt wie ein Tadel, den 
Kriemhild empfangen”, jagte fie in einem jo 
ſpöttiſchen Ton, daß Roderich ſich bewogen ſah, 
ſeinen Beſuch, auf den er ſich wie auf etwas 
unerklärlich Wunderbares gefreut hakte, un- 
vermiftelt abzubrechen. 
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Über Irmgards Lippen kam kein herz- 
liches Wort, kein Willkommengruß, keine 
Frage nach ſeinem perſönlichen Befinden, 
keine Aufforderung zum Bleiben, ſie erhob ſich 
formell und begleitete ihn, wie man einen 
fremden Herrn als Wirtin verabſchiedet, bis 
zur Tür des Zimmers. 

Nur über Kriemhilds Kopf fuhr ihre Hand 
haſtig und zärklich, als wär's verbotene Lieb- 
koſung. Komme nur wieder, alle Tage, wie 
immer”, flüfterte fie ihr zu. 

Als fie wieder allein in ihrem Zimmer 
war, brach ihre Faſſung zuſammen. So ſah 
das Wiederſehen aus, das ſie ſich Tag und 
Nacht fo herzklopfend erwarfungsfroh ausge- 
malt hatte. 

An dieſem Abend hakte Stella einen 
ſchweren Stand. Kein Tröſten half, kein Ver- 
nunftpredigen verfing. 

Irmgard war einfach außer ſich. Die lang 
zurückgedämmte Sehnſucht brach halklos durch. 
— Ach, reden Sie mir nicht von „Abwarten“ 
und ‚günffigere Gelegenheit erwarten‘; ich gehe 
zugrunde bei dieſer käglichen Marter. Sie 
ſehen's ja, ich bin erledigt für ihn, vollkommen. 
— Ich ertrag's nicht mehr, Stella. Mein Stolz 
windet ſich unter feinen kühlen Blicken und 
ſeinen höflichen Formen. — Hier in der Zeitung 
iſt eine Stelle als Hauslehrerin auf einem 
Rittergut oben an der ruſſiſchen Grenze aus- 
geſchrieben. Ich melde mich. Mir iſt alles 
recht; je weiter, je beſſer. 

Stella blieb bis |pät in den Abend hinein. 
Sie ſprach nicht mehr viel, aber fie ſann ange- 
ſtrengkt nach. Beim Abſchied ſagke fie, und fie 
ab faſt mütterlich dabei aus: „Sie haben voll- 
kommen recht, Prinzeßchen. So geht's nicht 
weiter. Und das ſchlimmſte iſt, Sie haben den 
Kopf verloren. Ich handle jetzt und ſage Ihnen 
nur, entweder Sie find morgen verlobt — oder 
ich bin aus der Schule hinauskomplimentiert. 
Bitte, laſſen Sie ſich nur endlich mal von mir 
leiten. 

Am nächſten Morgen erſchien Skella nicht, 
wie es faft Gewohnheit geworden, eine Vierkel- 
oder eine Drittelſtunde zu fpät in der Schule, 
ſondern ſie kam überhaupt nicht zur erſten 
Stunde. 

Erſt zu Beginn der zweiten Stunde fand 
ſie ſich ein, ging mit nachläſſiger Grazie zum 
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Direktor und enkſchuldigte ſich in ihrem üblichen 
Salonton „fie hätte's eben verſchlafen, da ſei 
doch nichts zu machen, die eine Stunde hätte 
wohl nichts auf ſich.“ 

Statt jeder Antwort beſtellte fie der Direk- 
for für drei Uhr in feine Wohnung „Das 
Weitere wird ſich finden.” Und Stella nickte 
freundlich zuſtimmend, als enkſpräche dies 
durchaus ihren Wünſchen. — 

Es war glühend heiß, als Stella in der 
ſommerlichen Nachtmiktagsſtunde die Wilhelm- 
ſtraße entlang ging. Sie hatte ihr beftes, weißes 
Stickereikleid angezogen. Durch ihre dünnen 
Lackſchuhe empfand ſie das heiße Pflaſter wie 
überhitzte Plättbolzen. Von beiden Seiten 
blendeten die hellen Häuſer. Stella fpannte 
mißmutig ihren Spitzenſchirm auf. „Natürlich, 
es mußte ja durchaus um drei ſein, gerade zu 
einer Zeit, wo ſonſt jeder vernünftige Menſch 
bei der Hundskagshitze Mittagsruhe hielt.“ Und 
dabei mußte fie ſich ſputen; es ſchlug ſchon drei 
Uhr. Am Bonnhöferſchen Haus wurde fie 
wohl oder übel ein paar Minuten feftgehalten. 
Edita ſtand am Gartenzaun und rief ihr zu, mit 
einem Blick Skellas elegankes Kleid ſtreifend: 
Wohin jo eilig im Feſtgewand, Fräulein 
Stella?“ 


Ich habe einen offiziellen Beſuch zu 


machen“, antwortete Stella. 

Ihre Gedanken liefen im Sturmlauf vor- 
aus. Als fie endlich das Schulgebäude erreicht 
hakte, blickte fie ſich enttäufht um. Hier vor 
dem Haustor hatte ſie ſich doch mit Irmgard 
verabredek. Gollte fie in letzter Stunde wieder 
ſchwankend geworden fein? Was dann? 

Verſtimmt trat Stella ins Veſtibül; eine 
kühle, ſauerſtoffloſe Luft ſchlug ihr enkgegen. 
Es war, als ob der Schulſtaub atmofphärifchen 
Glanz nicht duldete. 

Seufzend durchquerte Stella den weiten 
Hof, der hinüber zu des Direkkors Privatvilla 
führte. 

Da hörte ſie ſchnelle Schrikte hinter ſich. 
Irmgard v. Dünow ſtand plötzlich neben ihr. 

Alſo Sie meinen wirklich, Stella, ich ſoll 
inzwiſchen zu Kriemhild gehen und ruhig 
warten, wie ſich die Dinge hiſtoriſch ent- 
wickeln?“ 

Stella nickke ernſthaft: „Sie ſollen nichts 
tun, als abwarten, was Roderich und ich am 
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Ende unſerer Ausſprache über Sie beſchließen 
werden. 

Irmgard ſah fie zweifelnd an. Stellas über- 
legene Ark machte ſie kopfſcheu und befangen. 
Aber fie kat wie befohlen und ging, zum erffen- 
mal jeit Monaten, durch die Wohnung. Die 
Verkrautheit der Räume kat ihr förmlich weh. 

Inzwiſchen ſaß der Direktor rauchum- 
wölkt in ſeinem Studierzimmer. 

Er ſtand auf und ſah die ſchweren Baum- 
wipfel unter ſeinen Fenſtern. 

Volles Sommergrün auf der Höhe des 
Jahres, von reinem Licht und reiner Luft er- 
zeugt”, dachke er. Hochſommer und SHerbft- 
anfang — fließende Grenze, erſchütternd enges 


‚Nebeneinander. — Jetzt Johanniſommerglanz, 


dann die großen Ferien, dann Herbſt, und alles 
war geblieben wie vorher. Irgend etwas Ver- 
lockendes müßte in der nächſten Gegenwart 
fein,” dachte er, etwas, das leuchtenden Schim- 
mer über grauen Alltag zu bereiten imſtande 
Masca 

Statt deſſen mußte er unbotmäßige Schü- 
lerinnen empfangen und ihnen Standreden 
halten. Seufzend ſetzte er ſich wieder an feinen 
Schreibtiſch. Da brachte ihm der Schuldiener 
eine Viſitenkarte herein: „Stella Lohmann”. 

Teufel auch! Solche Faxen. Jetzt gerade, 
in dieſer Stimmung voller Unluß würde er ihr 
gehörig den Kopf zurechkſetzen. 

Dabei aber rückke er unwillkürlich ſeine 
Krawatte, ſchlug ein Skäubchen von der Klappe 
feines langen Gehrockes und ſagke: Ich laſſe 
bitten.” | 

Das junge Mädchen, das die Portiere zu- 
rückſchlug, ſah etwas verſchüchterk in den 
ſonnenhellen Raum. 

Dann reckte fie ſich hoch und ging kerzen- 
gerade durch das lange Zimmer bis zu Degen- 
hardts Fenſterplatz, wo fie mit höflicher, leichter 
Verbeugung ſtehenblieb. 

Der Direktor begrüßte Stella nicht gerade 
freundlich, aber fie ſchien das nicht zu be⸗ 
merken. Sie fächelte ſich mit ihrem Spitzen 
taſchentuch Kühlung zu, fpielte mit ihrem Son⸗ 
nenſchirm und nahm auf eine kühle Aufforde⸗ 
tung hin auf einem Stuhl Platz. Als Degen- 
hardt fie vor ſich figen ſah, war er erſtaunt, wie 
erwachſen ſie ausſah. Ihr intelligentes Geſicht 
lugte unter dem breitrandigen Roſenhuk nur 
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gerade jo weit hervor, daß man die Röte einer 
fi von Sekunde zu Sekunde ſteigernden Ver- 
legenheit aufkeimen ſah. 

Degenhardt war nicht jo philiſtrös, um voll- 
kommen unempfindlich gegen Mädchenanmut 
zu ſein. 

Er räuſperte ſich einige Male, ehe er feine 
Moralpredigt begann. Faſt genierte er ſich, 
dieſe Stella hätte ſich jeden Tag verloben 
können; es war doch ein Zufall, daß fie in 
ihrem Alker noch zur Schule ging. — Und die 
Hitze verwirrte ihn und raubte ihm Spannkraft 
und Energie. Er hatte vorhin, wohl im Halb- 
ſchlaf, eine Stimme gehört, deren Ton ihm im 
Ohre klang wie beſeligende Muſik, Herztöne. 

Dann raffte er ſich gewaltſam auf: 

„Legen Sie Ihren Hut ab, Stella.” 

Sie kat's lächelnd, wie in leiſer Verwun⸗ 
derung. 

So lange wird's doch aber hoffenklich nicht 
dauern? fragte fie, während fie Schleier und 
Huknadel löſte. Sie hätte jetzt viel darum ge- 
geben, das Thema der nun bevorſtehenden 
Unkerredung ſelbſt angeben zu können. Wie 
ungleich wichtiger war doch jetzt Irmgards 
Lebensglück als ihr Juſpät- oder Zurecht⸗ 
kommen. 

„Könnten wir nicht den Fall ‚Stella Loh- 
mann‘ ein bißchen aufſchieben, Herr Direktor?” 
fragte fie bittend, und der zaghafte Ton ihrer 
Skimme ſtand in merkwürdigem Gegenſatz zu 
der kecken Rede. 

Der Direktor war aufgeſtanden, hatte eine 
unwillige Bewegung gemacht und ſtand nun 
groß und dunkel vor Stella gegen die Helligkeit, 
die durch die Vorhänge drang. 

Sie verkennen noch immer die Situation, 
liebe Stella.” 

Stella ſchükelke faſt unmerklich den Kopf 
und dachte: Oder Sie', verfchluckte es aber 
zum Glück, indes der Direktor in ſchärferem 
Tone fortfuhr: Ich habe Sie doch nicht her- 
beſtellt, um mit Ihnen die Welkrätſel zu löfen. 
— Stella, Sie wollen durchaus mit dem Kopf 
durch die Wand und ſtoßen ſich lieber den Kopf 
ein, als daß Sie vernünftig werden und dem- 
entſprechend handeln. Ihr Juſpäkkommen iſt 
kindiſch und undiſziplinierkt. Ich habe Sie er- 
mahnt, verwarnt, beſtraft — alles vergeblich. 
Sie nehmen keine Notiz davon, kommen weiter 
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willkürlich, wann es Ihnen beliebt, und kreiben 
die Unverſchämtheit geradezu bis auf die 
Spitze 

„Aber Herr Direktor, fiel Stella ihm hier 
in die Rede, ich 


Donnernd fiel de dicker, ſchwerer Band 
Treitſchkeſcher Geſchichkte auf die Erde. Der 
Direktor verlor die Ruhe und Beſonnenheit. 


Sehen Sie wohl, ſchrie er Stella an, die 
bei dem Donnergepolter nervös zujammen- 
zuckte, nicht einmal mehr jo viel Achtung 
haben Sie vor der Autorität des Lehrers, daß 
Sie ſich nicht genieren, ihm ins Work zu fallen. 
Zum Donnerwelkker, jetzt ſchweigen Sie, jetzt 
rede i ch. 


Er polterte noch eine ganze Weile, wurde 
ſehr deutlich in feiner Ausdrucksweiſe und kan- 
zelke die ſtirnrunzelnd zu Boden ſchauende 
Stella ab, als wäre fie der bummlichſte Sekun- 
daner. 


Stella dachte ſeufzend: „Wie ewig die 
arme Irmgard nun bloß in ihrer Angſt da drin 
warten muß. Meinetwegen ſoll er noch heftiger 
werden, zwei, drei Bände Treitſchke auf die 
Erde werfen, nur ſich kürzer faſſen, damit wir 
endlich vorwärks kommen.“ 

Die Gedankengänge der beiden berührten 
ſich keineswegs. Je lauker und gröber der Direk- 
for wurde, defto mehr entglitt ihm Stellas Auf- 
merkſamkeit. Er glaubte, fie würde zerknirſcht, 
zum mindeſten beſchämt ſein, während Skella 
luſtig philoſophierte: „Einen Mann mit einer 
ſolchen Suada könnte ich nie heiraten. Ob er 
Irmgard wegen jeder Bagatelle ſolchen Krach 
bereiten wird? — Wenn er bloß leiſer ſprechen 
wollte! Ich vertrage doch nun mal keinen Lärm. 
Mir iſt ſchon Richard Wagner zu geräuſchvoll. 
Die mächtigen Luftſchwingungen im Ohr ſind 
nicht jedermanns Geſchmack. — Und wie der 
Menſch ausſah! Ganz feuerrot und fo unnötig 
aufgeregt. Er machte ſich noch krank bei der 
Hitze.“ — Ordenklich leid tat er ihr. Und alles 
jo ſinnlos. Die letzten Gedanken ſetzten ſich, 
ohne daß ſie's beabfichtigt hatte, in Worke um: 

„Ganz objektiv betrachtet, lohnt es denn, 
Herr Direkkor, daß Sie ſich ſolcher Bagatellen 
wegen ſo furchtbar aufregen?“ 

Degenhardt blieb ſtehen und ſchnappte 
nach Lufk. Erſt Bummelei, dann Widerſetzlich- 
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Reit und zuletzt noch Hohn? Nein, verfpotten 
ließ er ſich nicht, das ſollte keine wagen. 

Klipp und klar erklärte er ihr, daß ſie in 
der Schule nun nach dieſer Unterredung nichts 
mehr zu ſuchen hätte. Das einzige, was er von 
ihr verlange, wäre, daß fie den Umgang mit 
den übrigen Schülerinnen und Lehrerinnen 
meiden ſolle. Er würde ihrem Vater ſofort die 
nötigen Mitteilungen machen. 

Stella war fief errötet und hatte ſich eben- 
falls erhoben. 

Darf ich jetzt noch einmal ums Work 
bitten, Herr Direktor? Bevor man jemand in 
Grund und Boden verurteilt, muß man ihn doch 
wenigſtens anhören!“ 

Das mußte Degenhardt ihr zugeſtehen. 

Aber glauben Sie nicht, daß ſich dadurch 
mein Enkſchluß ändern wird. — Bitte reden 
Sie.” 

Stella war ernſt geworden. 

Nachdenklich und zögernd begann fie: 

Herr Direktor, kun Sie mit mir was Sie 
wollen, aber bitte fragen Sie mich doch wenig- 
ſtens, weshalb ich früh morgens nie aus dem 
Bett finden konnte? Das hatte doch feinen 
Grund.” 

„Nun? Alfo?” fragte kühl der Direktor. 

Ich war jeden Abend bis kief in die Nacht 
hinein bei Irmgard — bei Fräulein v. Di- 
now —”, verbeſſerke fie ſich raſch. Ich war 
dorf nötig.“ 

Degenhardt begriff das nicht, und er war 
auch nicht in der. Stimmung, irgendwelchen 
verſchlungenen Gedankenwegen zu folgen. 

Das inkereſſierk mich durchaus nicht', 
antwortete er herb nach einer kleinen Pauſe. 

In Skella flieg jetzt ein herzklopfendes 
Angſtgefühl auf. Ihre eigene Schulkakaſtrophe 
kümmerte ſie keinen Augenblick, aber daß der 
Direktor ſich kühl und taub ftellte, wenn von 
Irmgard die Rede war, das machte fie ver- 
zweifelt und hilflos. 

Spöttiſch ſah Degenhardt zu ihr hin: 

„Haben Sie mir ſonſt noch etwas mitzu- 
teilen, Stella Lohmann?“ 

Es würgte Stella im Halſe. Mit äußerſter 
Anſtrengung drängte fie die aufſteigenden 
Tränen zurück. 

Ich bitte Sie, Herr Direktor, . 
ja nicht ſo weiter Irmgard 
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Hören Sie mal”, ſagte jezt Degenhardt 
ſehr ernſt und mit der Überlegenheit des reifen 
Mannes und des Lehrers, der gewohnk iſt, 
Unterredungen zu führen, in denen er ſeine 
Anſichtken und ſeine Wünſche durchſetzt: hören 
Sie mal, Stella, wir wollen gar nicht Dinge 
oder Perſonen mit hineinziehen, die nicht hin⸗ 
eingehören. Sie müſſen nicht glauben — daß 
Sie mich damit umſtimmen können.“ 

Stella fing in ihrer Not nun wirklich an zu 
weinen. Und hindlich unbeholfen klang's, als 
fie ſagte: 

Ach bitte, glauben Sie mir doch, Herr 

Direkfor. Ich war jeden Abend bei Irmgard, 
fie brauchte mich jo nötig, weil fie furchtbar un- 
glücklich iſt. Sie will fort, ganz weit fort, weil 
fie..." 
Hier ftockte die ſonſt jo ſelbſtſichere, ge- 
wandte Stella plößlich. So ſchwer hakte fie 
ſich's doch nicht gedacht. Wie ſollte ſie dem 
Direktor denn beibringen, daß Irmgard nicht 
ohne ihn leben konnke. 

Ja, und wenn Sie nun in Kriemhilds 
Zimmer gehen und ſelber Irmgard fragen 
wollen, weshalb fie weg will, Herr Direktor, 
dann werden Sie ſich davon überzeugen, daß 
Irmgard — Gott, ich kann's ja eigenklich nicht 
begreifen, aber es iſt doch mal ſo — ſeit der 
Thüringer Reife Tag und Nacht nur immer an 
Sie denkt.” | 

Degenhardt war eine Blutwelle ins Geſicht 
geſtiegen. Er hörte nur das eine: Irmgard 
war hier, war hergekommen, um ihn zu 
ſprechen 

Und doch zögerte er noch immer, zu ihr zu 
eilen, ſeinem innerſten Impuls zu folgen. 
Durfte er denn den Worten eines halben Kin- 
des Glauben ſchenken? War's nicht am Ende 
leeres Geſchwätzß? Oder gar boshafte Erfin- 
dung? Rache für die Szene vorhin? 

Stella erriet, was in dem Direktor vor- 
ging. Ich bitte doch nichk für mich, Herr 
Direktor, ich ſtehe doch hier nur als Irmgards 
Freundin vor Ihnen. Was ich Ihnen gejagt 
habe, iſt alles wahr, ich ſchwöre es Ihnen. Ver- 
geſſen Sie doch nur mal eine Stunde lang, in 
welchen Beziehungen ich bisher zu Ihnen ſtand. 
Denken Sie, Herr Direktor, ich wäre irgend- 
eine fremde Dame, die Irmgards beſte Freun 
din iſt. Irmgard hat mir erzählt, daß ein Direk- 
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for Degenhardt um ihre Hand angehalten und 
von ihr abgewieſen worden war. Bitte, fahren 
Sie nicht auf, Herr Direktor, ich bin — ſeit 
einer Vierkelſtunde — nicht mehr Ihre Schü- 
lerin, ſondern eine Fremde, die Sie gar 
nichts weiter angeht. — Meine Freundin Irm- 
gard leidet unker den Folgen ihres übereilken 
Handelns, bedauert das Mißverftändnis fo 
ſehr, daß ich's nicht mehr mitanſehen konnte.” 

Langſam wandte ſich der Direktor dem 
Fenſter zu. Er war jetzt erregt und gequält, 
hafte kauſend Wenn und Aber und wollte 
eigentlich gar nichts antworfen. 

Da fühlte er Skellas eindringlich vorwurfs- 
vollen, traurigen Blick. 

Irmgard hakte ihren freien Willen und 
hat enkſchieden“, ſagte er plötzlich ganz ernſt, 
wie man zu gleichſtehenden Menſchen redek. 

Da ſetzte ſich Skella in Pofitur: 

Sie mögen ja alles verſtehen, Herr Direk- 
kor, aber in Liebesdingen können Sie mir nicht 
imponieren. Irmgard hal mir in liebevoller 
Ausführlichkeit die ganze Angelegenheit er- 
zählt, mit Vorſpiel, Kataftrophe und Nachſpiel. 
Glauben Sie nicht, nur Irmgard Hätte ſchuld 
daran, daß Sie ſo lange das Leben ſich ſelbſt 
und ihr fo kokal verpfuſcht haben. Sie ſelbſt 
find ſchuld, ich kann's Ihnen nicht erſparen, 
Herr Direktor.” 

Worklos ſah er ſie an und ließ geduldig, 
viel geduldiger als vorhin Stella, die Standrede 
ſeiner Schülerin über ſich ergehen. Er wußte 
abſolut nicht, was er dagegen fagen follte, denn 
er fand, daß fie mit jedem Work recht hakte. 

Ich rede abſichtlich leiſe, Herr Direktor,” 
begann Stella mit leiſer Anzüglichkeit, damit 
Irmgard uns drüben nicht hört. Aber ich muß es 
Ihnen doch endlich mal jagen, daß Sie abfoluf 
kein unfehlbarer Menſch ſind und in dem Fall 
Irmgard ſo viel Fehler und Schnitzer gemacht 
haben, wie nur zu machen waren, ſo daß das 
Öefamtrefultat bisher gar nicht anders als 
„durchaus ungenügend“ fein konnte. — Haben 
Sie Irmgard ein einziges Mal geſagt, daß Sie 
fie lieb haben? Gemeint haben Sie's ſicher, 
aber eben nichk geſagt. Sie haben's meifter- 
haft verſtanden, Ihre Gedanken zu verbergen, 
wie Sie das ſonſt auszudrücken pflegen, Herr 
Direktor. Wir Frauen wollen nämlich ſelt⸗ 
‚. famerweife nicht geheiratet werden, um 
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Pflichken an einem mukkerloſen Kind zu über- 
nehmen, ſondern um unſerer ſelbſt willen.“ 

Dem Direktor wurde ſchwül zumute. Die 
Stube fing an, ſich zu drehen, und ſein Hirn 
hörte auf, geordneke Gedanken zu produzieren. 

Er dachte nur ganz wirr daran, daß Irm- 
gard in ſeiner Nähe war, und daß, nach Skellas 
Ausſagen, die Schuld an ihm lag und er ſich 
folglich nichts vergab, wenn er 

Dann ſetzte die Gedankenkekke wieder aus, 
und er hatte die Empfindung, daß ihm Stella 
ein köſtliches Geſchenk gebracht, und daß er ſie 
um Verzeihung bikten müßte, und daß 
Dann wieder tanzte die Stube, und er mußte 
ſich mit beiden Händen am Schreibtiſch feit- 
halten. 

Was war das alles für konfuſes Zeug? 
Ließ er ſich denn beſchwaßzen? Stella war feine 
Schülerin, ein unreifes, nichtsnutziges Ding, 
dem er ſeine Meinung gejagt. Wie durfte die 
ſich erdreiſten, über feine Privatdinge mit ihm 
zu reden? — 

Himmelherrgotkt, und dieſe unerkrägliche, 
unerbittliche, glühende Hitze! Der Schweiß 
perlte ihm von der Stirn. 

Wenn er nur nicht wieder Dummheiten 
macht“, dachte Stella und ſah ihn ganz mütter 
lich beſorgt an. 

Dann, einem plötzlichen Enkſchluß folgend, 
zog fie ein zehnfach gefalkekes, eng beſchriebenes 
Papier aus dem innerſten Fach ihres Porke- 
mannaies und legfe es, ohne ein Wort zu jagen, 
Roderich hin. 

Ein paar Minuten vergingen. Roderich 
hatte das „Mätchen” geleſen und war dann ftill 
und leife, wie ſelbſtverſtändlich, aus dem Zim- 
mer gegangen. 

Stella wartete, horchke akemlos hinüber, 
lächelte ſtill vor ſich hin wie jemand, der be- 
friedigt iſt mit dem, was er gefan hat, dann 
hob fie plötzlich den Kopf — da nebnan hörke 
man Schritte, und eine Minute ſpäter ſtanden 
Roderich und Irmgard, eng umſchlungen, mit 
leuchkenden Augen, vor ihr. 

Skella glaubte zu kräumen. Irmgard küßte 
fie, dankte ihr mit Glückstränen in den Augen, 
bot ihr das Du“ an und nannte fie den 
Schmied ihres Glückes. 

Und Roderich ſtand lachend neben ihr, ſo 
jung und glücklich, wie Stella ihn nie geſehen. 
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faßte Stellas Hand und bat halb humorvoll, 


halb verſchämk, ob fie ihn in Gnaden wieder 


aufnehmen möge”. 

Stella übte großmütige Verzeihung für 
alle Ungelegenheiten, die die beiden ihr bereitet 
hatten... „Von nun an werde ich ſicher pünkt- 
ih fein, Herr Direktor”, rief fie Roderich 
zu und verabſchiedeke ſich. Roderich ließ es ſich 
nicht nehmen, ſie bis an die Tür zu bringen. 
Irmgard winkte ihr aus dem Fenſter nach, bis 
fie außer Sehweite war. Dann ſtand Irmgard 
vor Roderich, ſonnig und lächelnd und ſtreckke 
ihm die Hand entgegen; der weiße Arm leuchtete 
aus dem durchbrochenen Halbärmel des weißen 
Kleides. Ihre Augen, ihr Mund, alles an ihr 
lächelte unker der blonden Haarfülle. Rode 
rich war verwirrt und froh. 

Wie eine Prinzeſſin, wie eine Prinzeſſin“, 
ſagke er ſich. 

Denn Irmgard ſah in dem ſchlichten, 
weißen Kleid mit dem runden Ausſchnitt, mit 
dem ſchlanken, weißen Hals, der ſich aus ihm 
hob, noch größer und ſtolzer aus als ſonſt. 

Nach den großen Ferien zieht Prinzeſſin 
Irmgard als Königin hier ein”, flüſterte ihr Ro- 
derich zu. 

Unken im Vorgarten ſangen die Vögel ſo 
fleißig, als probten fie das Hochzeitslied. 

® 9 * 

Die Hundskage richteten ſich diesmal 
merkwürdigerweiſe nach den großen Ferien. 
Roderich, Irmgard und Kriemhild haften in 
einem Fiſcherdorf an der Oſtſee zwei ſorglos 
glückliche Ferienwochen verlebt, als die erſten 
politiſchen Nachrichten von der drohenden 
Kriegserklärung einkrafen. Eine unerklärliche 
Spannung lag in der Luft und verdrängte mit 
Blitzesſchnelle alle perſönlichen Angelegen⸗ 
beiten. 

Vergeſſen waren die Hocdzeitsporberei- 
tungen, vergeſſen alle beruflichen Sorgen und 
Freuden, der Krieg allein beherrſchte die Ge⸗ 
danken. Roderich war nach Berlin zurückge- 

kehrt und hatte ſich feinem Regiment, ohne zu 
zögern oder zu wägen, zur Verfügung geſtellt. 
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Am vierten Mobilmachungskag mußte er 
zu den Waffen. 


Drei koſtbare Tage voll Liebesglück blie- 
ben ihm. Krieg und Liebe! Ein ſeltſam ver- 
wandter Rhykhmus ſchwingt in den beiden 
Worten. Krieg wie Liebe — die beiden großen 
Urnotwendigkeiten des Lebens, die von dieſer 
Erde erſt mit der Menſchheit ſelbſt verſchwin⸗ 
den werden. 

Und der Krieg mit all ſeinem Schrecken, 
all ſeinem Tod und Graus vermochte nicht das 
Glück der Liebe zu bannen. | 


Die Sonne ſchien weiter, der Sommer- 
himmel blaufe, während die Kriegstrauung an 
Roderich und Irmgard vollzogen wurde. Und 
die Empfindungen, lange mit aller Kraft im 
tiefften Herzen verborgen, brachen leidenſchaft⸗ 
lich hervor. 

Prinzeß Irmgard als Kriegsbraut! 

In der Kirche ſangen die Schülerinnen der 
Cäcilienſchule mit ihren jugendhellen Stimmen. 


Stella Lohmann überreichke den Myrten- 
kranz. Als der ſchmale Goldreif Irmgards 
Finger zierfe, lag die hohe Weihe der großen 
Skunde auf ihren Zügen. 

Sie weiß, daß am nächſten Tag der Liebſte 
vor dem Feinde ſtehen wird, fie weiß, daß 
ihrem Liebestraum, kaum zur Reife gelangt, 
vielleicht ein heiliger Tod winkt. 


Als dann in ſchwerer, ſchwerer Abſchieds- 
ſtunde ein letzter Blick, ein letzter Kuß aller 
Eide Bekräftigung war, zog ſie Kriemhild in 
zärklicher Aufwallung liebevoll an ſich. Und, 
während Roderich ſchon zu Pferde noch einmal 
hinauf nach dem Balkon zu Frau und Kind 
grüßte und immer wieder hinaufſchauke, als 
wollte er dies Bild ſich für alle Fernen ein- 
prägen, bringen die erſten Telegramme jubelnde 
Siegesbotfchaften vom Kriegsſchauplatz. Stolz 
und gefaßt wird Frau Irmgard der Wieder- 
kehr des Liebſten harren, — oder — wenn ihm 
dunkles Los beſchieden iſt — ihre Liebe dem 
Größten opfern, was ſie kennt: Der Freiheit 
und der Ehre! — 


zch Irmgard“ erſcheint in Kürze im Verlage von Otto Janke mit einer Umſchlags zeichnung 


Prin 
des bekannten Kunſtmalers Ludwig Kainer und iſt zum Preiſe von 2 Mark, geb. 3 Mark durch jede Buchhandlung 
zu beziehen. Wenn Buchhandlungen nicht zu erreichen find, nimmt auch der Verlag Otto Janke, Berlin, 


An haltſtraße 8, Beſtellungen entgegen. 
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E Straßen und Geſſel / Roman von Arthur Babillotte 


Ich ging in einen Kino und lachte über die 
albernen Humoresken, die da über die weiße 
Leinwand ſauſten. Nur das ſchmerzkle mich, 
daß ich nicht gleich zu Johanna gehen konnte, 
um ihr zu ſagen: So und fo, und jetzt iſt es ab- 
gemacht! 

Der nächſte Tag zeigke aber ein nachdenk⸗ 
licheres Geſicht, und als ich Johanna im Kor- 
ridor kraf, wie fie gerade das Jakeff anziehen 
wollte, um in das Geſchäft hinüberzugehen, 
ſchlich ich mit einem verlegenen Gruß an ihr 
vorbei und verlor mich ſtill in mein Zimmer. 
Hier rührte ich mich nicht, bis ſie gegangen war. 

Später ſah ich fie im Geſchäfk wieder und 
wunderke mich über ihre gelaſſene Ruhe, die 
nicht im geringſten zuſammenzuckke, wenn ſie 
ein klares, geſchäftliches Wort an mich richtete. 
Sie tat alles, als ob fie nicht einen Tag vorher 
bis in das Innerſte aufgewühlt worden wäre; 
ſie beſaß eine ſolche ſeeliſche Kraft, daß ich mir 
ganz klein vorkam und mich faſt einen unüber- 
legten, hitzigen, dummen Jungen ſchalt, der ſich 
immer von feinen heftigen Ankrieben in törichte 
Unbeſonnenheiten jagen ließ. 

Auf dem Heimweg war Fritz bei uns, wir 
konnten darum noch nicht gegen das drohende 
Geſpenſt ſtoßen. 

Abends aber ſagte Johanna zu mir, wir 
wollten noch im Geſchäft bleiben, Fritz möge aber 
immer vorangehen, da ja nichts mehr für ihn 
zu kun ſei. Ich wußte wohl, was ſie vorhatte, 
und rüſtekte mich. Die Maſchinen im Drucker- 
ſaal ſtanden ſtill, die Arbeiter entfernten ſich 
unter Lachen und Schwaßen. Ihre ungeſchulten 
Stimmen verhallten im Treppenhaus. 

Fritz verließ uns mit einem gufgelaunten 
Geſicht, wir ſtanden vor unſeren Büchern und 
faten, als hätken wir noch mancherlei fertig zu 
bringen. 

Endlich ſchloß Johanna mit einer beſtimm- 
ten Bewegung ihre Kladde und legte fie in die 
Schublade. Dann kam fie mit gehobenem Ge- 
ſicht auf mich zu, legte mir die Hand leicht auf 
den Arm und ſagke ruhig: „Lieber Herr 
Barondiot, vergeſſen Sie, was ich Ihnen vor- 
geſtern abend erzählte. Ich werde ſchon mit 
mir allein fertig werden.” 


9. Fortſetzung. 

Das verdroß mich, und ich meinte gereizt, 
fie glaube wohl, ihr Verkrauen einem Unwür⸗ 
digen geſchenkt zu haben, daß fie es jetzt zu- 
rücknehmen wolle. Sie erſchrak und fagte 
bittend: „So war es doch nicht gemeint. Ich 
bitte Sie darum, weil es beſſer für uns beide 
iſt. Ich hakte doch auch gar nicht das Recht, 
Sie damit zu beläftigen.” | 

Das nahm mir völlig die Haltung, ich 
eiferte mich in eine unnötige Empfindlichkeit 
hinein und bedeutete ihr, daß ich bis jetzt ge- 
dacht häfte, fie wäre zu mir gekommen, weil 
ſie zu mir das meiſte Verkrauen habe von 
allen denen, die ſie ſonſt kannke. 

Da lächelte ſie ganz verſchämt, und doch 
auch tapfer und gewährend, und ſagke: „Sie 
müſſen doch fühlen, wie es iſt. Aber verſtehen 
Sie denn nicht, daß es mich bedrückt, und daß 
ich gerne möchte, wir wüßken beide nichts mehr 
davon?“ 

Ja, das war nun etwas anderes! Ich er- 
widerte ſtürmiſch: „Wenn es ſo ſteht, dann ſoll 
es eingegraben ſein, und von mir haben Sie 
das feierliche Verſprechen, daß ich es nicht 
wieder hervorhole. Wenn es nur nicht, ſetzte 
ich bedenklich hinzu, von einer anderen Seite 
wieder gezeigt wird.“ 

Ich ſah, wie fie erſchrak, und erkannte 
jezt, daß ich nicht zu dem Menſchen hätte hin- 
gehen ſollen, und daß ich wieder einmal in eine 
meineidige Dummheit hineingekappk war. 

Was haben Sie getan, Jojeph?” fragte 
ſie ganz zaghaft. Hinter ihrer Frage zitterte 
eine mädchenhafte Schamhaftigkeit. 

Ich wollte erſt mit einem großartigen 
Händeſtreifen darüber fortgehen, beſann mich 
dann aber und bedachke, daß es unnütz ſei, ihr 
etwas verbergen zu wollen. So erzählte ich ihr 
alles, was ich mik dem Rechtsanwalt ange— 
fangen hatte. 

Sie ſeßte ſich, während ich großtat, auf 
einen Stuhl und bekam wieder dieſe hilfloſen 
Hände, die ich an dem Abend bei ihr geſehen 
hatte. Sie lagen verkrampft über ihrer Bruſt, 
als müßten ſie ſie ſchützen, und ihr Geſicht 
wurde wieder krank und müde. Ich begriff, 
daß ich ihr vielleicht gerade jo wehtat, wie der 


Straßen und Seſſel. Roman von Arthur Babillofte. 


andere ihr getan hatte, und daß wir Menſchen 
oft mit Knüppeln dreinhauen, wenn wir 
meinen, mit mitleidigen Fingern zu ſtreicheln. 

Joſeph“, jagfe ſie nur, als ich ferkig war, 
aber fo verzagt, jo verwundet, daß ich die 
Augen ſinken ließ und wie ein gezüchtigter 
Schulbub daſtand. 

Sie machte mir keine Vorwürfe, aber das 
war ſchlimmet, als wenn ſie mich heftig ge- 
ſchmäht und ausgezankt hätte. Und ich fand 
ihr gegenüber nicht die frivole Kraft, mich in 
eine Enträftung hineinzueifern, weil fie mir 
nicht einmal dankte für das, was ich in gutem 
Glauben für fie gefan hakte. 

Ich wußte nicht, was ich fun ſollte. Wenn 
ich auf ſie zuging, wich ſie mir vielleicht aus, 
und das wäre eine mißliche Sache geweſen, 
weil ich doch nicht wieder herausgeben wollte, 
was ich ſchon in der Hand hielt. Blieb ich aber 
ſtehen, ſo mochte fie das als eine Gleichgültig 
keit von mir nehmen, und das half mir auch 
nicht weiter. 

Sie war aber gütig genug, mich von dieſer 
Gebundenheit zu erlöſen. Während ich fo da- 
ſtand, und das Herz klopfte mir an die Rippen, 
und ich meinte, noch nie eine wichtigere und 
geſpanntere Stunde durchlebt zu haben, hob 
ſie auf einmal ganz langſam die Augen zu mir 
auf, ich ſah Tränen darin und ein hilfloſes, 
trauriges Lächeln, das doch auch wieder ein 
tapferes Lächeln für eine nahe Zukunfk ver- 
hieß. Ich weiß nicht, wie es gekommen iſt: 
Unfere Augen hingen plößlich ineinander feſt, 
es hätte keine Macht auf der ganzen Erde ge- 
geben, die imſtande geweſen wäre, fie ausein- 
anderzureißen. Aber wohl auch kein noch 
fo gütiges Wort häfte das vollbringen können. 
Und das war das, was uns beide ſo ſtark und 
freudig machte, ſo daß wir uns wahrhaftig, ehe 
wir es ſelber wußten, ganz fröhlich anlachten, 
Johanna bekam zwei ganz leiſe Grübchen in 
die Wangen, und ihre kleinen Zähne zeigten 
ſich verſchämt ein wenig zwiſchen den ruhigen 
Lippen, die ſonſt jo verſchloſſen und zurück- 
haltend waren. 

Joſeph', ſagke fie noch einmal, aber gar 
nicht mehr ſchmerzlich und in verhaltenem 
Vorwurf. Das klang doch wie eine Frage und 
ein . Auch wie eine feſte Ge— 
wißheif. | 
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Ich habe aber gar nichts gejagt, denn es 
ließ ſich nichk zwingen, und ich dachke, es müßte 
ſo ſein. Denn immer, wenn ich zuerſt die 
Worte gefunden hatte, war es fpäter nichts 
geworden. Ich mußke an Gretel denken und 
an Carry. Und mit einem linden Schrecken 
und einer ſchweren Traurigkeit auch an Lia 
de Linde: Da war ſie es geweſen, die das 
erſte Work vorgekragen hatte, und es war den- 
noch nichts Feſtes daraus hervorgegangen. . . 


Joſeph'“, ſagte Johanna noch einmal und 
rührke mich durch die verkrauende Weichheit 
ihrer Stimme, aus der ich deutlich leſen konnte, 
wie erſchüttert das Mädchen war, weil ſie doch 
gänzlich aus ihrer zurückhaltenden Ark heraus- 
trat und ekwas tat, was fie ſicher noch nie in 
ihrem Leben gekan hatte: Zuerſt zu einem 
Menſchen zu kommen, ihm alles darzubieten, 
mit einem um Freude biftenden Lächeln und 
einer ſtummen Bitte, ſanft und gut mit ihr 
zu ſein. 

Ja, ſanft und gut“, jagfe ich endlich, als 
wir lang genug einander jo gegenübergeftan- 
den haften. „Sanft und gut ſollen Sie durch 
dieſes Leben getragen werden, Johanna.“ 


Sie jenkte die Stirn, und ich ſah, daß eine 
Flamme hineinſchlug. 

Johanna ſagke: „Wie iſt das alles nur 
möglich, Joſeph, ſagen Sie doch?“ 

Ich wußte es aber auch nicht und konnte 
nur immer wieder Verſprechungen an ſie ver- 
ſchwenden, die fie denn auch mit einer be- 
ruhigten Freude enkgegennahm und feſthielt. 

„Ach, Joſeph, ſagte fie, „ich bin fo froh.“ 

Ja, das war ich auch, fo froh, daß ich 
meinte, es könne jetzt keine ſchönere Stunde 
mehr für uns bereitgehalten ſein. 


Sie ſtand nun neben mir, und ich legte 
ſcheu den Arm um ihre Hüfte. Sie zuckte leiſe 
zuſammen, gab ſich aber mit einem hilfloſen 
Verkrauen in meinen Schuß. So gingen wir 
ein paarmal langſam in dem langen Kontor 
auf und. ab. Es war ganz ſtill um uns, fo fill, 
daß wir eine Maus an einem Stückchen Holz 
knabbern hörten, und einmal drang ein Ruf 
von der Straße herein. Wir hörten unſere 
tiefen, beruhigten Akemzüge, die ſich miteinan- 
der vermiſchten, wenn wir unſere Geſichker ein; 
ander zukehrkten. Die Flamme in dem Glas- 
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zylinder brannte ruhig und leiſe ſingend nach 
oben. 

Und dann”, ſagte ich und holte ein paar 
Worte hervor, die wohl gar nichts ſagken und 
uns doch alles bedeuteten. 

Und fie nahm meine verworrene Rede 
auf: „Und dann, Joſeph, dann.” 

Einmal erſchrak ſie und machke ſich von 
mir los. Joſeph!“ rief fie mit einem Zittern 
in der Stimme, während ihre Augen angſtvoll 
auf meinen lagen. Ich erkannte, daß ein er- 
ſchütkernder Gedanke über fie gekommen war. 

Aber was iſt denn, Johanna, was denn 
nur?“ 

Und wenn alles nicht wahr ijt”, gab fie 
mit fliegender Stimme zur Antwort und grub 
ihre Fingernägel in meine Armel. „Wenn wir 
hier nur herumgehen wie zwei Betörte, und 
ipäter kommt die Ernüchkerung, und wir ſtehen 
da und klagen uns gegenjeifig an, weil keines 
ſcharf genug geſehen hal? Was ſoll dann 
werden, Joſeph? Wir werden einander viel- 
leicht gram, und was jetzt jo ſchön iſt, erſcheint 
uns dann häßlich und gemein, weil es eine Lüge 
war 
Plötzlich weinte ſie. Die Hände vor das 
Geſicht ſchlagend, ſank ſie auf das ſchwarze 
Sofa mit dem herausquellenden Roßhaar, auf 
dem ihr gefroffener Vater einmal gelegen 
baffe, und fie ſchien daran denken zu müſſen, 
denn ich hörke fie aus ihren Tränen hervor 
ſtöhnen: „Mein armer, armer Vater!“ 

Ich jeßte mich neben fie und ſtrich ihr ſcho⸗ 
nend über das dunkelbraune Haar, das eigen- 
kümlich malt und dicht war. Es kam mir ganz 
närriſch vor, daß ich über den feinen, weißen 
Scheitel, der ſich in der Mitte ſchnurgerade 
hindurchzog, vor Freude faſt aus dem Häuschen 
geriet. Ich hatte ihn noch nie fo aus der Nähe 
bewundern können und hielt ihn nun für etwas 
wunderbar Schönes, und zu gleicher Jeit ging 
mir auch die übrige Schönheit des Mädchens 
blühender auf als je, und ich glaubte ein ſolches 
Glück gar nicht zu verdienen. Da ſaß doch der 
arme, körichke Seppele Barondiot, der in die 
Melt gefahren war, um ſich alle Tollheit und 
jeden Sauſewind um die Naſe wehen zu laſſen, 
und hakte nicht gedacht, daß es tiefere Freuden 
gibt, die ſtill in einem ruhig atmenden, linden 
Schatten blühen, mit fanften Händen gelieb- 
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koſt ſein wollen und ſich mit geſchloſſenen 
Augen ſacht in die Arme nehmen laſſen. Ich 
begriff in dieſer Stunde gar nicht mehr, wie 
ich einſt hatte jo wild und außergewöhnlich fein 
können. 

Da begann ich zu Johanna zu reden, wäh- 
rend ich fie näher an mich zog und ihre zarte, 
bebende Geſtalt mik einem Schauer ſüßeſten 
Enkzückens an meiner Bruſt fühlte: „Liebe, 
liebe Johanna, warum weinſt du, wo du dich 
doch freuen ſollteſt? Iſt nicht alles ſchön und 
hell? Was uns beftimmt ift, findet uns, wir 
mögen wollen oder nicht. Und wenn unfere 
Wege närriſch waren, ſo kann doch ein Tag 
kommen, wo fie mit einemmal einfach und ge- 
radeaus ſind. Ich habe immer durch Gebüſch 
und Dornwerk, in viel Landftraßenftaub und 
großer Hitze vorwärts laufen wollen, es hat 
nichts Begehrenswerkeres für mich gegeben. 
Jetzt bin ich aber ganz anders geworden, und 
ich weiß auch, warum. Seit ich dich kenne, 
hat ſich da in mir etwas veränderk. Vielleicht 
iſt es auch fo, daß da der richtige Seppele Ba- 
rondiok zum Vorſchein kam, und daß der 
frühere nur ein künſtlich hochgeſchraubter war, 
ein Revolutionär nicht aus Anlage, ſondern 
aus Ehrgeiz. 

Sie hakte zu weinen aufgehörk und ſah 
mich nun verfrauend an, fo daß ich mir ſagen 
konnte, fie verſtehk mich, und keinen Menſchen 
kann es geben, der ſich inniger in mich hinein⸗ 
denken und hineinfügen mag. 

Ja, fuhr ich fort, es hat jeder feine Be- 
ſtimmung zu finden; für manchen zeigt fie ſich, 
wenn er kaum anfängt, wache Augen für das 
Leben zu bekommen; manchen aber hält ſie lang 
in Blindheit und reißt auf einmal, wenn er 
vielleicht gar nicht daran denkt, die Binde von 
ſeinen Augen. So iſt es mir gegangen. Und 
wenn deine Mutter jagt, es werde mir wohl 
nicht für alle Zukunft in dieſer Lebensweiſe, 
wie ich fie jezt habe, genügen, jo muß ich da- 
gegenhalten, daß ſie das nicht abſchätzen kann, 
weil fie ja nicht weiß, daß ich dich habe. Ihr 
ſollt ſchon ſehen, daß ich recht habe”, ſchloß ich 
in jugendlicher Überhebung. 

Sie nickte und lehnte ihr Geſicht an meine 
Wange. Ich glaube es dir, Joſeph, ſagke 
fie ruhig, denn ich weiß ja, daß du ſchon nicht 
verlorengehen wirſt. Das habe ich ja ſchon 
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gewußt, fuhr fie lebhafter und mit großer 
Freude fort, als ich dich mit dem Hauſierkaſten 
in der Petersſtraße fand. 

Ja, unterbrach ich fie fröhlich, du haſt 
es mir damals ja auch geſagt, daß dir um mich 
nicht angſt wäre. Und ſchon damals iſt mir 
das ein großer Troſt geweſen, weil es von dir 
kam.” 

Sie ſagte hierauf ein wenig bedenklicher: 
Aber manchmal muß ich doch fürchten, daß die 
Mutter vielleicht recht hat. .. Denke doch an 
deine Arbeiten, die jet anfangen, ſich durch- 
zuſezen. Man ſpricht ſchon von dir, und was 
bis jetzt in den Zeitſchriften erſchien, hat einen 
verſprechenden Anklang gefunden. Wenn 
du aber bei uns fißenbleibft und immer zu 
Fritz ins Geſchäft gehſt, jo möchte ich Angſt 
haben, es verengert deine Anſchauungen und 
auch deinen Mut.“ 

Da lachte ich fie aber aus. „Du biſt ein 
kleines, unerfahrenes Mädchen, ſagte ich guf- 
gelaunt, „wenn ich einmal einen ganz bekann- 
ten Namen habe, und Fritz hat ſich in ſeinem 
Geſchäft feſt in den Sattel geſeßzt, daß er mit 
einem Fremden auskommen kann, dann iſt es 
doch einfach für mich, auszufrefen und ganz 
meinen Arbeiten zu leben.” 

Ja, das ſah ſie gern ein, und war mir 
dankbar für meinen heiteren Glauben. Nur 
hatte fie noch Befürchtungen, es möge mir ein- 
mal läſtig werden, daß ich mich ſo früh an ſie 
gebunden habe. 

Ich war aber zu fief in eine wahrhafte und 
völlige Liebe geraten, als daß ich den Ernſt, 
der dahinter ſtand, hätte ſehen können. Ich 
meinte damals, wenn zwei ſich liebten, dann 
mũſſe alles zu erreichen ſein, wenn man es nur 
erreichen wolle. 

Jetzt müſſen wir aber gehen”, ſagke Jo- 
hanna plötzlich erſchrocken. Die Mutter wird 
gar nicht wiſſen, was geſchehen iſt, wenn wir 
ſo lange nicht nach Hauſe kommen.“ 

„Sie ſoll ſchon erfahren, was los ift!” rief 
ich fröhlich und begann mit ihr durch das 
Konkor zu kanzen. 

Ach, Johanna, Johanna, rief ich glück- 
ſelig und kindiſch froh, wie ſoll das ſchön 
werden!” 

Ja, ſagte fie wieder ganz ernſt, „wir 
wollen uns beide rechte Mühe geben.” 


11. Kapitel. 


Am anderen Morgen trat mir die 
Mutter Johannas mit einem prüfenderen und 
zweifelsvolleren Geſicht entgegen. Sie ſprach 
wohl wie ſonſt zu mir, in einer Ark mütker⸗ 
licher Fürſorge für mein Wohlergehen, ſah 
aber darauf, daß ich mit Johanna nicht mehr 
allein im Zimmer blieb. Und dann fagte fie 
es mir. 


Wir ſaßen zuſammen vor dem Kaffeekiſch, 
Johanna und Fritz waren noch nicht erſchienen, 
und das Dirnlein hatte ſich ſchon mit ſeinen 
Büchern auf den Weg gemacht, da begann Frau 
Nitzſche plöglih, ohne mich zu der unerwar- 
teten Fahrt einzuladen, fo: „Ich glaube, es ge- 
fällt Ihnen gut bei uns, lieber Herr Barondiot, 
und ich weiß ja auch, daß Sie dankbar find. 
Ich ſelbſt habe nicht das geringſte gegen Sie, 
es iſt mir auch nie etwas aufgefallen, was mich 
über Sie bedenklich machen könnte. Aber Sie 
wiſſen ſelbſt, daß die Leute oft böſe Reden 
führen, und es iſt leider jo, daß man nicht nur 
auf ſich ſelbſt, ſondern auch auf die Nachbarn 
Rückſicht nehmen muß. Kurz und gut, lieber 
Herr Barondiot, es gehen unſchöne Reden 
um 

Über mich?“ unterbrach ich fie hitzig, weil 
mir von jeher das Gekuſchel und Geſchwaße 
müßiger Weiber ein Schrecken und eine Ent- 
rüſtung geweſen waren. 


Ja, über Sie. Und noch über jemand”, 
fuhr fie ganz kühl fort. „Aber erſt ſagen Sie 
mir einmal, wir haben ja ſchon ein paarmal 
darüber geſprochen, jezt möchte ich, daß Sie 
mir ganz ehrlich antworten: Wie wollen Sie es 
mit der Zukunft halten? Sie find jetzt bei uns 
im Geſchäft, aber ich denke mit, das wird Ihnen 
auf die Dauer nicht genügen, weil Sie doch mit 
ganz anderen Plänen und Erwarkungen nach 
Leipzig kamen 

Oh, warum ſoll es mir nicht genügen?“ 
warf ich lebhaft ein. 

Sie lächelke zweifelvoll und meinte, das 
ſolle ich mir doch noch ein paarmal gründlich 
durch den Kopf gehen laſſen. 

Ich bekeuerte aber, und die Liebe zu Jo- 
hanna brannke hinker dieſer unbeſonnen raſchen 
Beteuerung, daß ich ganz mik mir in ein dauer- 
haftes Einvernehmen gekommen ſei. | 
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Da tat fie eine feine Frauenfrage: „Das 
bricht aber nicht von einem Tag zum anderen 
über einen ſo jungen und feurigen Menſchen 
herein, wie Sie einer find, Herr VBarondiot. 
Es muß da ein Haken ſein, an dem Sie plöß- 
lich hängenblieben 

Ich wollte nun gleich mit meiner Neuig- 
keit an den Tag kommen, wie es mit mir und 
Johanna geworden war, beſann mich aber noch, 
daß Johanna mich gebeten hakte, es ſolle noch 
unfer Geheimnis bleiben, und ſagke alſo nur 
verſonnen: „Vielleicht iſt es auch ein warmer 
Seſſel, in den ich mich hineinſeßen will, und 
dann ſoll die ganze Welk um mich herumkanzen, 
und ich will zuſehen und mich über ſie freuen, 
und auch darüber, daß ich ſo weich und warm 
fige und frei von ihr bin 

Frau Nitzſche hatte ſich aber in ihrer Haus- 
frauengleichförmigkeit zuviel Menſchenblick für 
die Riſſe und Klüfte aufwachſender Seelen 
bewahrt, als daß fie von mir häffe gefangen 
werden können. Ich ſah es ihr wohl an, und 
wurde ihr gram. 

Sie fuhr aber fort: „Ich will einmal 
denken, daß es wirklich jo mit Ihnen fteht. Es 
wäre ja auch gut und erfreulich, wenn Sie 
meinem Sohn die Jahre hin zur Seite blieben 
und ſich immer kiefer in unſer Geſchäft ein- 
lebten. Sie könnten ja da eine Stellung für 
Ihr ganzes Leben haben 

Ich unterbrach fie wieder lebhaft, indem 
ich ihr verficherte, daß nichts mir wünjchens- 
werter erſcheine, und ſah fie wieder ungläubig 
lächeln. 

Dann ſagte ſie in heftigem Losmarſch auf 
ihr Ziel: „Aber Sie wohnen nun bei uns, und 
die Leute reden manches .. Man ſieht Sie 
immer mit meiner Tochter, ohne daß bis jetzt 
dieſen Leuten gegenüber von uns eine Erklä- 
rung über dieſes ungewöhnliche und von der 
Geſellſchaft nicht gebilligte Zuſammenſein ge- 
geben worden wäre.“ 

Da ſprang ich hitzig von meinem Stuhl 
und ſchüttelke eine Fauſt und drohte, dem, der 
übles daraus ſehen wolle, meine Verachtung 
ſichtbar über die Backen zu zeichnen. 

Sie winkte mir aber ab und erklärte, daß 
dies nicht ohne weiteres zu ermöglichen ſei, und 
daß es auch gar nichts beſſern würde. Das 
krieb mich noch kiefer in die Empörung, und ich 
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drehte jezt meine Angriffe gegen die wohl- 
meinende Frau ſelber. 

Sie wollen alſo ſagen, Frau Nißſche, bel- 
ferte ich, daß ich mein Bündel packen und die 
Tür von draußen zumachen kann! Das könnte 
ich ja auch kun, wenn ich nicht mehr Herz 
im Leib häklte als dieſe Menſchen, die da 
ſinnlos und unverſchämt in den Tag hinein- 
reden und auf die Sie auch noch hören 

Ich brach ab, weil ich noch rechtzeitig 
merkte, daß ich fie gekroffen hatte. 

Sie wurde nun ganz weich, ergriff meine 
Hand und hielt ſie feſt. Sehen Sie doch, lieber 
Herr Barondiot, es gibt keine ſchwerere Auf- 
gabe für eine Mutter, als ihre Tochter in einem 
guten Ruf zu halten. Wenn auch die Tochker 
völlig unſchuldig und rein iſt, die Menſchen ſind 
nur zu ſchnell da, um ihr einen ſchlechten 
Willen anzuhängen 

Nun weinte fie plötzlich, daß ich wieder ein- 
mal ganz hilflos daſaß und mich verwünſchke. 
„Wenn Sie wüßten, was ſchon alles geredet 
wird. Es wächſt einem über den Kopf, Herr 
Barondiot, und ich meine 

„Sie meinen”, fiel ich ihr lachend ins 
Wort, weil die ganze Begebenheit mich auf ein- 
mal fröhlich machte und mir eine helle Straße 
zeigte, auf der ich Frau Nitzſche entgegenkom- 
men und mich mit ihr ausſprechen konnte. Sie 
meinen,” rief ich lachend, „es wäre das beſte, 
wenn ich mir eine andere Wohnung ſuchte. Das. 
will ich aber nicht kun, denn es iſt einfach nicht 
mehr nötig.“ 

Sie ſah mich groß aus verweinten Augen 
an und zuckte dann ungeduldig die Achſel, weil 
ſie dachte, ich mache mir einen ſchlechten Scherz 
mit ihr. eg 

„Nein, es ift einfach nicht mehr nötig”, 
wiederholte ich. „Fragen Sie nur Johanna.“ 

Und ehe ſie mich halken konnte, war ich in 
mein Zimmer entſchlüpft. Ich hörte fie dann 


mit Johanna reden, aber das Mädchen gab kein 


Wort heraus, fo daß die gute Mutter in ihrer 
Erwartung ſitzenblieben mußte. Sie hal es 
auch die nächſten Tage noch nicht erfahren. 
Wir ſind nur immer um ſie herumgegangen 
wie übermütige Kinder und haben fie geneckk. 

In dieſen Herbſttagen unternahm ich mik. 
Fritz an klaren Sonntagen mancherlei Spazier- 
gänge, auf denen uns oft auch Johanna be- 
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gleitete. Einmal wanderte ich mit Fritz allein 
über die Landſtraße, und wir fühlten uns wie 
zwei junge Scholaren, die unbekannten Glücks- 
zufällen entgegengehen. In Liebertwolkwiß, 
einem flachen, geduct unter dem Himmel lie- 
genden Landftädtchen, das mancherlei eigene 
Geſichter zeigte und kleine, 
Schickſale ahnen ließ, machten wir Raſt, in 
einer kleinen Reſtaurakion gleich am Bahnhof, 


die mit ihren winzigen Zimmern eine einwie- 


gende Traulichkeit beſcherke. Der Wirt war ein 
kleiner, freundlicher Mann in jüngerer Jahres- 
zeit, der ſich lebhaft mit uns unterhielt und uns 
manchen Menſchen und feine Erlebniſſe vor- 
führke. 

Dann ſaßen wir allein; im bleichen Son- 
nenſchein, der ſchräg auf unſeren Tiſch fiel, 
kaumelten die lezten, matten Fliegen, nippten 
von den Bierreſten in den Unkerſetzern und 
vermochten ſich bei allem guten Willen nicht 
bei der Kraft zu halten. 

Sehen Sie, Barondiot,” begann Fritz, 
„wir find doch gute Freunde, nicht wahr, und 
da kann man ſich ſchon einmal gegenſeitig aus- 
ſprechen. Johanna ſprichk immer ſehr gut von 
Ihnen, und Sie ſind doch auch älter als ich. Da 
möchte ich Ihren Rat hören.” 

Er ſtrich ſich in einiger Verlegenheit über 
das ſeitwärks gekämmke, blonde Haar und ließ 
ſich dann hören: „Daß ich mich für Fräulein 
Winkelmann inkereſſiere, wiſſen Sie ja. Und 
das Mädel ſieht mich auch nicht ungern. Es 
ſind aber da verſchiedene, na, wie ſoll ich gleich 
ſagen? Verſchiedene Erſcheinungen, die mir 
nichk gefallen wollen 

Mich rührte die herzliche Harmloſigkeit 
des jungen Menſchen, der da ſeine Jugend ſo 
verkrauensvoll vor mir ausbreiten wollte, daß 
ich ihn mit fröhlichen Worten ermunterte. 


Er fuhr denn auch fort: „Sehen Sie, wir 
wiſſen alle beide, Fräulein Winkelmann und 
ich, wie es um uns beftellt iſt. Wir haben's 
uns auch ſchon gejagt, und joweit wäre alles 
gut und ſchön. Nun will mir aber gar nicht in 
den Kopf, daß Fräulein Winkelmann ſich ſo 
viel mit anderen Herren abgibt. Erſt war es 
ja ganz gut und ſchön, da habe ich nichts ge- 
merkt, aber ſeit einiger . fällt mir manches 
auf 


— 
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verkümmerte. 
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Oho!' dachte ich, „da blüht das Un- 
kraut.“ Um ihn anzuſpornen und ihm zu zeigen, 
daß ſolche Geſchehniſſe unter allen Himmeln 
gefunden werden könnten, erzählte ich ihm das 
von Grekel und dem Ruſſen, und auch, weil 
mich ſchon den ganzen Morgen ein Brief be- 
ſchäftigt hatte, der von Gretel gekommen war. 
Ein Brief, in dem wieder viel Zugeneigtkheit 
umherſtand und die kaum verhüllte Bitte, ich 
möchte ſie nicht vergeſſen und immer an die 
Kindheit denken, und wie ſchön und einkrächtig 
wir da zuſammen gelebt häften . . 

Ich erzählte eifrig, um mir das ganze Bild, 
wie es ſich damals an mir vorbeigeſchoben 


hatte, wieder lebendig zu machen, und ich ver- 


gaß nicht, den Ruſſen in grellen Farben zu 
malen und mit behaglicher Breite auseinander- 
zuſetzen, wie ich ihn wieder in feine rechtmäßige 
Beſcheidenheik eingefügt habe. Obwohl er 
mir fürchterlich drohte, ſchloß ich lachend, 
habe ich doch nie mehr etwas von ihm zu 
hören bekommen. Ich glaube auch, er hat bald 
darauf die Stadt verlaſſen.“ 

Fritz war nachdenklich geworden; ich ſah, 
daß hinter feiner Stirn ein grübleriſcher Ge- 
danke lebendig wurde. 

Endlich ſagke er: „Ich habe da auch einen 
beſtimmten Herrn im Auge, einen Studenken, 
der Fräulein Winkelmann auffällig den Hof 
macht, und den ſie auch ruhig gewähren läßt. 
Die anderen find mir gleichgültiger, weil fie 
doch immer in den Grenzen zu bleiben ſcheinen. 
Aber diejer . 

Er zernagte ſich die Unterlippe, und ich 
mußte erkennen, daß es ernſter war, als ich 
dachte, und nichk eine kleine Jünglingsauf⸗ 
regung. 

Bedeutet Ihnen denn das Fräulein ſo 
viel?” fragte ich ſacht und auch ein wenig jpöt- 
tiſch, weil fie mir ſchon beim erſten Anblick zu- 
wider geworden war. 

Da kam es denn zutage, daß er nicht nur 
einen heißen Sommer lang für ſie ſchwärmen 
wollte, ſondern eine echte und feſtwurzelnde 
Liebe bereithielt. 

Ich ſprach auch ſchon deswegen mit ihr, 
fuhr er fort, „aber fie lachte nur und meinte, 
ich ſolle nicht ſo töricht ſein. Sie ſei doch keine 
Nonne, und mich behielfe fie doch ſtes am 
allerliebſten ... Sagen Sie, ift denn das eine 
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Dummheit, wenn man einen Menſchen ſo lieb 
hat, das man ihn keinem anderen gönnen will?“ 
„So viel ich bis heute verſtehe, gab ich 
zur Antwort, iſt es keine Dummheit.“ 
Das ließ den grübleriſchen Gedanken in 


ihm wachſen. Er bekam ein finſteres Geſicht, 
und ich erkannte den harmloſen, guken und ver- . 


frauenden Menſchen gar nicht wieder. Er 
wurde mit einemmal trotzig und brukal, ſchlug 
heftig auf den Tiſch und murrte böſe Worte 
vor ſich hin. 

Ich habe es lange genug mitangeſehen! 
Das Mädchen ſoll mein werden, wenn auch 
meine Mutter dagegen iſt, aber ich will ſie nicht 
mit einem anderen keilen! Ich laſſe mir nichts 
mehr gefallen 

Wir gingen dann, um vor Nacht wieder 
daheim zu ſein. 

Als wir die Landſtraße hinzogen und 
unſere Augen über die weite Ebene mit ihren 
Windmühlen ſtreifen ließen, über die einmal 
die große, ſchaudervolle Schlacht gebrüllt hakte, 
traf der Blick meines Gefährten ein Paar, das 
eng aneinandergelehnt uns enkgegenkam. Ich 
ſah, wie Fritz dunkelrot im Geſicht wurde, und 
als ich meine Augen ſchärfer einftellte, erkannte 
ich das Fräulein, das da in einer ſchamloſen 
Tändelei den goldig ſinkenden Herbſtkag ent- 
weihte. Ich fürchtete einen Ausbruch und 
raunte Fritz zu, er ſolle tun, als ſähe er ſie 
nicht, wir könnten ja auch ſeitwärts über die 
Felder davongehen, im ganzen ſolle er ſich aber 
als ein Mann zeigen und dem Fräulein die 
Tür aus ſeinem Herzen weiſen. Er ſchüttelte 
nur grimmig den Kopf, ich hörke, wie ſeine 
Zähne aufeinanderknirſchten. 

Da lief er auch ſchon, daß ich ihm kaum 
nachkommen konnte. Auch das Fräulein war 
rot geworden; fie befand ſich aber in der nieder- 
krächtigen Verfaſſung, daß fie gleich ein harm- 
loſes Geſicht gegen ihren Begleiter und ein 
entzücktes für Fritz fand. 

Sie lief auf Fritz zu, beide Hände ausge⸗ 
ſtreckt, ihre weiße Golfjacke leuchteke freudig 
in der unkergehenden Sonne. Unter der weißen 
Müßte rieſelken feine, blonde Haarkringel her- 
vor. 

Ach, daß ich dich hier kreffe, lieber 
Fritz!“ rief fie mit einer Stimme, die mir in 
Ol gekunkt ſchien. Und da hatte fie ihn auch 
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ſchon an beiden Armen und tat ganz fo, als 
wolle ſie ihn gegen ihr Geſicht ziehen, um ihn 
zu küſſen. 

Fritz riß ſich aber mit barſcher Gewalt von 
ihr los und fauchte ſie an, was ſie hier kreibe, 
und was der Herr bei ihr zu bedeuten habe. 

Sie kal ganz unſchuldvoll. „Aber, lieber 
Fritz, krillerte fie, „das Wetter war jo ver- 
lokend, da haben wir einen kleinen Spazier- 
gang gemacht ... Kennen ſich die Herren 
denn ſchon?' Sie ſuchte ihn gegen den Be⸗ 
gleiter zu lenken, der gelangweilt mit ſeinem 
Spazierſtöckchen die Gräſer am Straßenrand 
mißhandelte. Er hatte einen breiten Schmiß 
über die linke Backe, jo daß fein Geſicht auf der 
einen Seike aufgedunſen und häßlich ausſah. 
Als er die letzten Worte des Fräuleins hörte, 
kam er läſſig näher, faft mit einer bekonten 
Unhöflichkeit. Aber Fritz war nicht in Sanft- 
mut zu bringen. 


Ich verlange, daß du augenblicklich mit 
uns umkehrſt und den famoſen Herrn ftehen- 
läßt!“ ſchrie er erboſt. 

Darüber entſetzte fie ſich, daß fie ganz 
runde Augen bekam. 

Aber Fritz, das geht doch nicht! Was 
ſollte er denn denken! Er verkehrt doch bei 
uns, und es gäbe einen großen Skandal. Meine 
Eltern würden ſehr ungehalten fein, mußt du 
wiſſen ... Und es iſt doch weiter nichts dabei, 
wenn ich einmal mit einem Bekannken ein 
wenig ſpazierengehe 

So! ein wenig ſpazierengehe!!“ höhnte 
Fritz, dem die Adern blau aus dem Hals 
ſchwollen. „Es gehört wohl auch mit zum Spa⸗ 
zierengehen, daß man ſich eng aneinanderdrückt 
und die Geſichter kaum voneinander bringt? 
Was?!” 

Das hatte nun der Student gehört. Er 
bewegte ſich mit zwei eindrucksvollen Schritten 
auf den guken Jungen zu und ſagte mit einer 
kalten und verdächtigen Stimme: Ich hoffe, 
Sie nehmen zurück, was Sie da eben ſagten, 
ſonſt müßte ich. .. Er hängke ein drohendes 
Schweigen an feinen halben Saß und funkelte 
mit den Augen. 

Kommen Sie, Fritz, ſagte ich gemächlich. 
laſſen Sie die Leute doch gehen. Darüber 
würde ich mich nun gar nicht aufregen 
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Da fuhr er aber gegen mid. So, und 
was haben Sie mir erſt vor einer Stunde er- 
zählt, Barondiot? Das von dem Ruſſen und. 


Ja, erwiderte ich ein wenig verlegen, 
weil ich einen holperigen Boden unker den 
Füßen ſpürke, das war ja wohl anders 

Gar nicht anders war das!” lehnte er ſich 
wütend auf. Und dann ſchrie er auf einmal, daß 
wir alle zuſammenfuhren: Ich laſſe es mir 
nicht länger gefallen! Und ich fordere jetzt noch 
einmal, daß du auf der Stelle mit mir gehſt, 
jonft”, er hob drohend die geballte Hand, weiß 
ich nicht, was paſſiert!“ 

Das Fräulein bekam ein gelbes, ganz 
ſpizes Gefiht und flüchtete ſich hinter ihren 
Begleiter. „Das iſt doch unerhört,“ piepte fie 
wie eine aufgeregfe Henne, man iſt doch 
ſchließlich ein freier Menſch und hann kun, 
was einem beliebt ... Aber hier wird man ja 
behandelt 


Bevor ich mich dazwiſchenſtellen konnke, 
halte Fritz fie krampfhaft am Arm ergriffen 
und jchleuderte fie gegen ſich herüber; und als 
der Student fie beſchützen wollte, ſauſte ihm 
die derbe Fauſt des aufgebrachten, jungen 
Menſchen gegen die Bruſt, daß der zurüd- 
taumelte und fein ſteifer Hut ſich überſchlagend 
über die Straße kugelfe. Sie hätten fi) wohl 
geprügelt, wenn ich mich nicht ihrer mit der 
Beſonnenheit des Unparteiiſchen angenommen 
hätte, jo daß fie nicht zuſammenkommen 
konnten. Zu dem Fräulein aber, das mit ver- 
zerrtem Geſicht im Griff des Wükenden hing, 
ſagte ich, es wäre das klügſte, wenn ſie ſich 
ohne Zögern auf den Heimweg brächke, und im 
übrigen müſſe ich meinen Freund Friß ver- 
teidigen, weil ich es gar nicht für ſchön hielte, 
wenn ein Mädchen aller Welt am Hals hinge. 
Da bekam ich einen ſo grünen Blick, daß ich 
wußte, welche Feindſchaft ich mir aufgeladen 
hatte. 

Sie entfernte ſich aber doch, ſchimpfend 
und außer aller Geneigtheit, und der Student 
lief ihr nach. Er hakte mir vorher noch feine 
Karte für Fritz in die Hand geſteckt. 

Es war nun ſeltſam, wie der arme, junge 
Menſch mit einemmal in ſich zuſammenbrach. 
Er fiel ganz halklos in das Gras am Straßen- 
rand, legte fein Geſichk in die zitternden Hände 
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und weinte wie ein geſchlagenes Kind. Er ver- 
wünſchte ſich, daß er jo zügellos geweſen war, 
und fand ſchon wieder eine zartſchimmernde 
Milde für das Fräulein, das er endlich be- 
dauerte, weil es an einen fo brutalen und felbft- 
ſüchtigen Menſchen geraten war; und endlich 
hämmerke er ſich mit den Fäuſten gegen die 
Stirn und ſtellte ſich ſelbſt als den liebloſeſten 
und verworfenſten Kerl der Welt an den 
Pranger. | 

Ich ſchalt ihn endlich aus, als ſonſt nichts 
helfen wollte, rief aber damit nur heißere 
Tränen hervor und mußte mich damit befchei- 
den, ihn unter den Arm zu nehmen und den 
Weg nach Hauſe mit dieſer geknickten Laſt 
zurückzulegen. 

Als wir auf den Klingelknopf drückten und 
von Frau Nitzſche eingelaſſen wurden, hatte er 
ſich wieder ſo weit geſammelt, daß nichts auf 
ſeinem Geſicht zu leſen ſtand. Nur war er ganz 
ſtill und gedrückt, und dafür hatte Johanna ein 
gufes und wiſſendes Auge. 

Sie fragte mich, und ich erzählte ihr den 
Spuk, weil ich dachte, zwiſchen Bruder und 
Schweſter werde keine Mauer ſtehen. Sie 
nahm es mit großer Gleichmütigkeit auf, 
drückte mir zuletzt die Hand, weil ich ſo für 
ihren Bruder eingefreten ſei, und verließ das 
Zimmer. 

Am anderen Morgen, als wir zuſammen 
im Kontor arbeiteten, fagte mir Fritz, während 
Johanna eifrig in einen wichtigen Brief ver- 
ſtrickt war, er werde nach dem Mittageſſen zu 
Fräulein Winkelmann gehen und fie um Ver- 
zeihung bitten. Ich bekam ein grobes Wort 
auf die Zunge, wie wir Elſäſſer find, und ver- 
bot ihm geradeswegs dieſen Gang. Da wurde 
er wieder gereizt und ließ mich ſtehen. Ich 
ſagte es gleich Johanna, damit fie die Unüber⸗ 
legtheit verhindern könne. Aber ſie ſagte: 
Laß ihn nur; es wird ihm nichts ſchaden, wenn 
er ſelbſt einmal durch ein Feuer geht.” 

Fritz iſt alſo auch wirklich zu den Winkel- 
manns hingegangen und hat da eine vernid- 
tende Abwehr gefunden. Das Fräulein, er- 
zählte er mir viel ſpäter, als er ſich darüber 
hinweggefunden hatte, habe ihn einen gemeinen 
und rohen Menſchen genannt, den der Eifer- 
ſuchkskeufel jo zu übermannen vermöge, daß es 
Selbftmord bedeuten würde, wenn man ſich 
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einem ſolchen zweifelhaften Geſchöpf für das 
ganze Leben anverkraue. 

Fritz ſchlich die nächſten Tage mik grauem 
Geſicht und hohlen Augen durch feine Arbeit 
und auch durch ſein Ausruhen; gegen keinen 
ſprach er mehr ein Work von der Geſchichke. 
Die Karte des Studenten hakte er mit dem 
Fuß ſtampfend in kleine Fetzen geriſſen, und 
der Student ließ nichts weiter von ſich hören. 
Er mochte ſich wohl an einem Druckereiburſchen 
nicht die Hände beflecken. 

Dieſe Wochen brachten mancherlei Un- 
ruhiges für mich: der Brief Grekels hakte mich 
ein wenig aus dem Zuſtand der Gnade gehoben, 
in den mich die Bereitwilligkeit Johannas ge- 
ſetzt hakke. Aus der Entfernung und der Friſt, 
die zwiſchen der Gegenwart und der Vergan- 


genheit lag, kamen Skimmen, die mir alles, wie 


es einmal geweſen war, verlockend und ſchöner 
anprieſen, als es je hätte ſein können. Ich lag 
lange im Kampf mit mir, ob ich Gretel unfreu 
werden dürfe, und erſchrak über den Gedanken, 
daß ich es ja ſchon geworden ſei. 

Endlich wurde die Verwirung in mir ſo 
groß, daß ich mir nur noch durch brukale Ent- 
ſchloſſenheit helfen konnte; und ſo ſchrieb ich 
an Gretel einen knappen, im ganzen freund- 
lichen, faſt wohlwollenden Brief, in dem ich ihr 
mitteilte, daß Seppele Barondiok ſich in Leip- 
zig verlobt habe, und alſo nie zur Erfüllung 
kommen könne, was die Kindheit einmal ver- 
ſprochen habe. Während ich den Brief ſchrieb, 
erkannte ich erſt in ganzer Deuklichkeik und 
Härte, wie weit die Kindheit von mir abge- 
rückt und wie fremd mir auch Gretel geworden 
war, wenn ich ehrlich fein wollte. 

Ich fühlte mich leicht und befreit, als ich 
das Schreiben aufgegeben hatte, und auch eine 
Klage, die der gezüchkigte Rechtsanwalt gegen 
mich erhoben hatte, konnte mich nicht nieder- 
drücken. Ich krug meine Strafe mit einem 
leichten Herzen und ſchwor mir zu, daß ich 
einen Menſchen wieder zur Rechenſchaft ziehen 
würde, wenn er ſich an Johanna vergangen 
hätte. 

Dann kam aber eine Nachricht, die mir 
die Heimak und alles, was darin für mich 
lebendig war, kauſendmal ſchärfer aus dem 
Dunkel hob, als es der Brief Grekels gekonnt 


hakte. Es war ein Brief aus Kolmar; ich er- 
kannte die ſteife, hochgereckte Schrift Viktor 
Dufours, des unbefriedigten Mufikanten. Er 
ſchrieb vier Seiten von feinem hohlen Leben 
und von dem brennenden Dornbuſch ſeiner 
Begehren. Und ob ich ihm nicht helfen könne. 

Dieſe Klage und Bitte flackerken wie eine 
Pechfackel in meine Dämmerung, erhellten vor- 
überſpringend vergeſſene Geſichker, daß fie in 
jeltijam verbogenen und verzerrten Formen 
und Linien vor mir auftauchten, ließen mich in 
traumhaft kaumelndem Lichtwechſel alte, liebe 
Geſichter ſehen, die bleich unker dem unge⸗ 
wöhnlichen Schein hervorduckken, und brachten 
mein läſſig hingeſtreckkes Weſen in Aufruhr. 

Die harken, geſegneken Tage der Vergan- 
genheit ſchrien in mir wie angefeuerfe Re- 
bellen. 

Und dann war ich verzagk und ohne Aus- 
weg. Der bequeme Menſch in mir feßte ſich 
breit in ſeinen eroberten Seſſel und ſpielke den 
Herrſcher. Der andere aber, der junge, dei 
Ausreißer und Tänzer, flügelte feine Schritte 
gegen mich an. Der Kampf war hart und grim- 
mig, der Bürger gewann. Ich habe eine jam- 
mervolle Übereinkunft mit meinem verrakenen 
Leben geſchloſſen, indem ich einen warmen 
Brief an Viktor ſchickke, er möge nur kommen, 
Leipzig ſei groß, und für einen jungen 
Menſchen von ſeiner Begabung ſei überall ein 
Platz zu finden. 

Ich befrog mein Leben mit ſchamlos offenen 
Augen, indem ich an meiner Skelle den be- 
gehrenden, unerfahrenen, jungen Freund aus 
Kolmar in feinen Tumult ſtellen wollte, ftatt 
mich ſelber, der ich doch die Pflicht hakte, in 
einem geſteigerten Dahinſtrömen vorwärts zu 
ſegeln. 

Aber damals beruhigte mich der falſche 
Brief, daß ich ſogar wieder vergnügt vor mich 
hinpfeifen konnte und dafür von Frau Nitzſche 
ein paar vorwurfsvolle Augen bekam. Ich 
kröſtete ſie aber, es ſolle ſchon alles ſeinen rich- 
figen Gang nehmen, und damit fie es nur gleich 
wiſſe und mich nicht länger als zähen Seß- 
haften bekrachte, der nicht aus ihrer Wohnung 
weichen wolle: So und ſo ſtehe es zwiſchen 
ihrer Tochker Johanna und mir. 


(Fortſetzung folgt.) 


Beiblatt 


Verantwortlicher Scheiftleiter: Dr. Erich Janke 


Lied im Kriege 


Du Liebſte, wir müſſen reiten 

Noch immer Tage und Nachk, 

Wer weiß, wann wir einmal ſtreiken 
Die letzte Schlacht? 

Vielleicht, daß deutfhe Wieſen 
Tragen dann Blütenhauch, 

Der Tod ruft jenen und dieſen, 
Und mich wohl auch. 


* 


Noch ſchäumen die Pferde im Zügel 
Und traben ins Dunkel hinein, 
Heimkomme ich, oder ein Hügel 
Wird fern meine Ruheſtatt fein. 
Dann Liebſte, von Roſen die beſten 
Laß flattern in Maiwindes Hauch, 
Der trägt zu den Gräbern im Weſten 
Sie hin, und zu meinem auch. 


Hellmuth Unger. 


Vom Sturm in alten Herzen / Von Waldemar Bonſels 


Als der Krieg ausgebrochen und unabwendbare 
Tatſache geworden war, kündigte meine Tanke ihre 
Wohnung, um eine andere, [ehr enklegene zu be- 
ziehen, die weit vom Bahnhof entfernt lag, denn 
fie vermutete käglich die Ankunft des Feindes. Ich 
verfuchte vergebens, ihr klar zu machen, daß fie im 
Herzen Thüringens fo gut wie ſicher ſel, und daß 
überhaupt der Bahnhof keine Rolle [ptelen würde. 

Es iſt auch eine Wirkſchaft hier unken im 
Haus, antwortete fie mir, und betrachtete mich auf- 
merkſam, ob ich es jet noch wagen würde, efwas 
gegen fie anzuführen. „Die Feinde werden die 
Wirtſchafk auſſuchen, um ſich zu befrinken.” 

Ich habe einen Einwand verſucht. 

„Kennft du die Ruſſen, kennft du etwa die 
Ruſſen?' Meine Tanke hielt beim Einpacken inne 
und ihre Reiſelaſche ſah aus wie eine riefige grüne 
Kröte, die das Maul aufriß. Sie war außen über 
und über mit kleinen Glasperlen beſtickk und krug 
die Inſchriſt: Guke Reifel? Auf der andern Seite 
ſtand: „Auf Wiederjehen!” 

Ich kannte nafürlich die Ruſſen nicht fo, wie fie 
es zur Vorbedingung ihres Verkrauens zu mir 
machte, und fie ſchaute fort, als habe fie vor, nie- 
mals im Leben wieder auf etwas einzugehen, was 
ich fagte. 

Steh' nicht im Wege”, rief fie, du ſtehſt im 
Wege! Weshalb biſt du nicht bei den Soldaten?” 

Man hat mich vorläufig noch nicht gewollt, 
Tanke.“ 

Siehſt du! Siehſt du es jezt! Du biſt zu 
dünn, mager biſt du... Haſt du nichk vorgebrachk, 
daß du Verwandte hätteft, für deren Schuß du ein- 
ſtehen müßkeſt? Ich rede nicht von mir ... Haft 
du es gejagt?” 

„Nein, Tanke, fo etwas iſt beim Militär aus- 


geſchloſſen. 


Sie richtete ſich auf und wurde fo groß, wie ich 
es vorher nie beobachtet habe, dabei ſtand fie merk ⸗ 
würdig ſtill und die Taſche unken am Boden 
ſchnappke zu. Es war jetzt eine enkſcheidende Aus- 
ſage zu erwarten, aber bisweilen unkerlaſſen die 
Menſchen fie dann doch, wahrſcheinlich, weil ihnen 
die Ausſicht, zu überzeugen, zu gering erſcheink. So 
fogte auch meine Tanke nur: 

„Heutzutage, natürlich!“ Sie wurde wieder 
etwas kleiner und fuhr fork: „Dazumal, als mein 
Vaker noch lebke, war es ganz anders in Preußen, 
mein Burſche, da hakte unfereiner ein Work mitzu- 
reden, und man ſorgte beizeiken dafür, daß die 
Feinde ſich nicht derartig anfammelten. Die Japaner 
find ſicher ſchon in See geftochen, und wenn fie bis 
Celle vordringen, wo Toni wohnk, ſo werde ich es 
nicht überleben. Gib mir meine Brille ... auf 
der Fenſterbank, du findeſt nie etwas. Es iſt ein 
wahres Glück, daß man ſich wenigſtens auf die 
deutfche Einigkeit verlaffen kann, bei meiner letzten 
Reife nach Berchtesgaden haben die Bayern den 
beſten Eindruck auf mich gemachk. Aber dieſe 
Ruſſen, mein Gott, war denn das nök!g? So ſieh' 
im Nähkorb nach! Meinſt du, ich könnte weiter- 
packen, wenn ich nichts ſehe? Du irrſt, wenn du 
das glaubſt! Bei ſolchem Ungeſchick follte man ſich 
nichk zu den Soldaten drängen. Da werden ent- 
ſchloſſene Leute gebraucht, Männer!” 

Gewiß, Tante, gewiß... .” fagte ich. Ich kann 
nun einmal nicht leiden, daß man mich mik Burſche 
anredet. 

Was heißt das, gewiß”, ankworkeke fie. 
Wenn du widerſprechen willſt, fo ku es offen, frei- 
mütig. Wäre mehr Offenheit in der Welt, fo würde 
der Krieg überhaupt vermieden. Dieſer abſcheulliche 
Krieg! Wozu erinnerſt du mich bei jeder Gelegen- 


beit daran?“ 
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Wir mußten jegf erft den Schlüſſel der Reife- 
kaſche ſuchen, denn fie war ins Schloß gefallen, was 
bei älteren Taſchen dieſer Art bisweilen vorkommk, 
beſonders wenn der Mechanismus bereits efwas 
abgenutzt iſt. Er fand ſich nirgends, worunker die 
Geſinnung der ruſſiſchen Diplomaten auf das emp- 
findlichſte zu leiden hakte. Endlich ſagke meine 
Tanke zu mir: 

Er liegt drin, jetzt weiß ich es, in der Tafche!” 

Und nun kamen die Franzoſen dran! Mein 
Soft, ich fage niemandem gern efwas Böſes nach, 
aber meine Tanke ging zu weif. Auch die Franzoſen 
find Menſchen, man ſollke es fi hin und wieder ins 
ins Gedächtnis rufen, beſonders fo lange man nichk 
einberufen worden if. Wenn ihr wenigſtens die 
Engländer in den Sinn gekommen wären, bei unſrer 
Auswahl an Feinden wäre es gut möglich geweſen, 
aber ſte ſprach nichb gern von England, weil fie vor 
vielen Jahren vor Rügen einmal ſeekrank ge- 
worden war. 

Wie erregt meine Tanke war! Es würde auch 
einem feineren Beobachker, als ich einer bin, ſehr 
ſchwer gefallen ſein, mit Sicherheit zu ergründen, 
wie weit der verlorene Schlüſſel oder der verlorene 
Landesfriede Anlaß zu ihrer Verſtimmung gaben. 
Sie ließ ſich endlich auf einem Seſſel nieder und 
faltefe ihre alten Hände, die zart und ſchwach und 
in einer rührenden Schönheit der Lebensmüdigkeit 
aus den feinen Spitzenkrauſen hervorſchauten. 
Wehmütig ſchüktelte fie ihr liebes, weißes Haupt 
über das junge Deutſchland. 

Ich habe es immer vorausgeſagt, erklärte 
fie mir in jener refignierten Überlegenheit, die das 
Alter fo leicht haben kann, das das Gewichk und 
den Ernſt feiner Jahre und zugleich feine ganze 
Machtloſigkeit empfindet: Früher war alles an- 
ders. Wie kann den Nachbarn fo etwas gefallen, 
wie ihr jetzt ſeid? Nicht mit den Ellenbogen, mit 
den Herzen gewinnk man die Welk. Ich will nicht 
von den Büchern reden, die du hin und wieder 
draußen auf dem Flurſpiegel liegen läßk. Als ich 
kürzlich bei Bernheimer Rüſchen umkauſchen 
wollte, ſagte mir der neue junge Mann, jetzk feien 
fie abgeſchnitten und ich müßte fie behalten. Da 
habe ich gefühlt, dieſer Geiſt nimmk kein gufes 
Ende, es wird geradezu zu Kakaſtrophen kom- 
men 

„Aber bedenke, Tante, war die Zeit Frie- 
drichs des Großen die einer beſonderen Rückſicht⸗ 
nahme? Oder erinnere dich an 1813.“ 

Ich merkte ſogleich, daß ich einen Fehler be- 
gangen hatte. 

Ich — an 1813? Was willft du damit 
fagen?” Ich Hatte nichts damit lagen wollen. 

Nun, ſiehſt du“, fagte meine Tanke herab- 
laſſend, „damit wirft du meine Beſorgniſſe nicht 
widerlegen. Wer wird ſich gegen eine ganze Welt 
auflehnen? Ich kann mich nichk damit abfinden, 
daß das alles aufs Spiel geſetzt werden ſoll, um 
1285 wir doch fo viele Jahre geſorgk und gearbeitet 

ö n. 
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Und während das alke Fräulein, die über 
ihrem Herzeleid und der Verwirrung ihrer argen 
Erfahrungen die Sorge ihres Umzugs für eine 
Weile vergeſſen hakte, mich in Ermahnungen und 
mancherlei Urteilen an ihrem Kummer teilnehmen 
ließ, wanderte mein Auge durch den verblichenen 
Glanz ihres alkmodiſchen Zimmers. Auf dem 
Mahagoniſchrank tanzten die Porzellanfigürchen 
ihr Menuett, das verblaßte Gold der Bücher- 
rücken blinzelte ſchläfrig hinter den Spiegelfchrän- 
ken, und die alte Sonne ſchien in dieſen Zierraken 
und Schnörkeln fo heimiſch zu fein, wie die win- 
zige Haarlocke im ovalen Rahmen einer zierlichen 
Profil-Silhouekte, die die Erinnerung an einen 
Toten bewahrke. 

Und plögli begriff ich das heilige Recht die⸗ 
ſes Widerſpruchs, das bange und doch fo eigen- 
willige Verharren im Machtbereich des Vergange⸗ 
nen. In ſeinen Kräfken ſah ich den Urſprung und 
die alte Heimat der Unferen, und mir war zumuke, 
als könnte unfer Dank niemals groß genug fein 
gegen die Beſtändigkeik, die edle Beſchränkung 
und den Willen zum Recht, die uns alles bewahrt 
haben, was heute unſer Feuer mächtig macht. 

Da ſcholl von der Strafe her Singen herauf, 
Soldaten zogen vorüber. Meine Tante richtete 
ih auf, ſchob ihr Häubchen zurechk und fraf ans 
offene Fenſter. Die Oktoberſonne fiel in ihr 
weißes, dünnes Schläfenhaar und vergoldefe es, 
als wollte fie ihm den Glanz der längſt verfunke- 
nen Jugend zurückgeben, und in der Neigung 
ihrer müden, zarten Schultern lag etwas unbe- 
ſchreiblich Wehmütiges. Draußen fangen die Sol- 
daken, aus kiefſter Bruſt brauſte daß kecke, mäd- 
kige Lied empor, und die Straße dröhnte unter den 
ſchweren Stiefeln, die den Boden ſtampften, wie 
die Fäuſte die Kolben der Gewehre hielten. Wie 
ein Sturm von Kraft und Jugend ſcholl es zu uns 
herauf. Mir war, als ginge eine Erſchütterung 
durch den gebrechlichen Körper des alten Fräu- 
leins, das im Rahmen des Fenſters lehnte, als er- 
zitferfe ein verwelkkes Blatt des alten Jahres im 
Frühlingsſturm des neuen. 

Als der Geſang draußen verklungen war, 
wandte meine Tanke ſich um und krockneke ſich die 
Augen, aber fie konnte ihrer Bewegung nicht ge- 
bieten und brach in ein heißes, ſtilles Schluchzen 
aus, wobei fie mir unwillig zuwinkke, als ſei ich 
überflüſſig, als verſtünde ich fie nichk und ftörte 
fie. Aber während es mir mik einer gebogenen 
Stricknadel gelang, den Koffer zu öffnen, dachte 
ich mir mein Teil, aber ich hükeke mich wohl, es 
zu äußern. Du machſt fie in deinem Kopf nicht 
mehr mit, die neue Zeit, mik ihrer Kraft, ihren 
Schrecken, ihrer Wucht und ihrem zornigen Wil- 
len, dachte ich, aber wie iſt es mit deinem Her- 
zen? Es gehf immer noch wie einſt unſern Weg 
und unſere Hoffnung. 

„Der Koffer iſt auf, Tanke, fagte ich zu ihr. 

Sie hob den Kopf, frippelte herzu und ſchob 
raſch ein kleines Kiffen vom Lehnſtuhl in fein ver- 
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roftefes Maul, damit das Anglück ſich nicht 
. möchte. Auf dem Kiffen ſtand: Ruhe 
anft!” 

So feld ihr”, ſagte fie unwillig, „daran 
denkſt du nun, während ich an Deukſchland ge- 
dachk habe und an die Soldaten. Ach, ich kenne 
es ſchon fo lange... hoffentlich paffierf nichts, ich 
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begreife nicht, wie die Leute ſich auf einen ſolchen 
Krieg einlaſſen konnten. Nun, verltier' nur nichk 
gleich den Muk, mein Burſche, es wird ſchon gut 
gehen.” 

Das war in einem fehr wohlwollenden Ton 
gejagt, wahrſcheinlich wegen des Koffers, aber wo; 
zu immer dieſes Burſche', ich weiß nicht 


* 


Wanderung 


So ſprich kein Wort — nur tiefes 
Tiefes Schweigen, 

Die lange Nacht will ſich zum 

Ende neigen. 


So laß uns gehen, einer mit 
Dem andern, 

Im Tal der Schmerzen ſtill 
Und ſtark zu wandern. 


Denn ſieh, auf jenen ſteilen 
Höhen loht 
Im Purpurſchein ein junges 
Morgenrok. 


Dort glüht ein junger Tag in 
Fernen Weiten — 
Gib mir die Hand, ich will 


Dich dahin leiten — — Elſe Markin. 


1 
Die Hexe von Lemgo / Erzählung von Florentine Gebhardt 


Die Hörer vergaßen ob der Antwort aller 
Würde. „DVerfluhte Hexe, und durch wen ward 
dir die Wiſſenſchaft, die nur den Oberen der Stadt 
zu eigen?“ 

Durch jenen ſelben Teufel, der mich ver- 
führte!” Sie ſchrie es heraus, ſchweratmend, unter 
Zuckungen, mit letzter Kraft. 

Und reuet dich auch dieſe Tak, die ſchänd⸗ 
lichſte, in dieſer Stunde?” 

„Nein. Ich bat's im Dienſt des Biſchofs! 
Und Ketzer waren's, die es fraf!” 

Wieder erhob ſich der Tumulk: — „Schließt 
das Verhör zuviel der Milde wider 
das verruchkte Weib!“ — „Sie verhöhnt noch 
ihre Richter!” — „Brecht den Stab, ſprecht das 
Urteil! Den Holzſtoß für die Hexe!“ 

„Unfer gnädiger Landesherr will nicht, daß 
man die Hexen brenne. Nur mit dem Schwerke 
darf man fie richten!“ — So verlagek die Hinrich- 
kung und leget den Fall dem Fürſten vor — das 
Schwert iſt zu milde für ſolche Verderbnis!“ — 

Der Altſtädter aber murmelte für ih: „Der 
Gang — man muß ihn vermanern — gleich mor- 

gen in der Frühe — 

Endlich ward Ruhe für des Richters letzle 
Fragen: „Bekenneſt du dich endlich für ſchuldig, 
die edlen Frauen von Keſſenbroon und Donop 
durch Tücke und Tränklein ſiech gemachk und vom 
Leben zum Tode gebracht, die Junker von Wendk, 
Blomberg und andere Gefchlechter verführt zu 
haben? Bekenne!“ 

Die Verklagte öffnete noch einmal die ſchon 
geſchloſſenen Augen: Ihr jagt es. Sie alle gehören 


(Schluß.) 
ja zu den Reichen. Oh, daß ich verderben könnte 
alles, was da reich und fürnehm iſtl“ 

Die Männer ſchüttelben die Köpfe. Solches 
ward noch nie erhörk aus Hexenmund. Woher 
ſolch Wünſchen, ſolchen Haß?“ 

Fragt jenen Teufel, welcher mich verführet 
— er allein iſt ſchuld!' Sie hakte ſich aufgerafft, 
ihre Augen flammken wild, ihre Worke waren ein 
einziger Schrei. Nun aber verſagken Wille und 
Kraft. Bewußftlos fiel fie nieder auf die liefen. 

Kalt blickten alle auf ſie hin; nur Hermann 
Cothmann mumelke: Genug — genug — ſchafft fie 
hinaus!“ 

Und während die Knechte das Weib wieder 
ins Verließ ſchleppken, fand man das Urkeil. Die 
Hexe Blaktgerſtin, aller Greuelkaken überfübret und 
geſtändig, ſollte am morgenden Tage mittags zwölf 
Uhr auf öffenklichem Markke zum allgemeinen 
Exempel mit dem Schwerte gerichtet, danach ihr 
Leib auf dem Galgenberge aufs Rad geflochken 
werden. Ihre Seele aber, weil ohne rechte Reue, 
überantwortefe man der ewigen Verdammnis. 

Gitta — es iſt gar ſo finſter und kalk — und 
mich hungertl' — Wie das Wimmern eines Kin- 
des klang es von den Mädchenlippen, und der 
blonde Kopf wühlte ſich kiefer in den Schoß der 
älteren Schweſter, die ſtarr und reglos auf dem 
hölzernen Schemel ſaß, die Hände krampfhaft in- 
einander und über dem heftig wogenden Buſen ver- 
ſchlungen, die Blicke geradeaus gerichket auf das 
kleine Fleckchen fahlgrauen Abendhimmels, das 
zwifhen dem hölzernen Weinſpaller vor dem 
Butzenfenſterlein händurchlugte. Auf einen win- 
zigen Hofraum hinaus ging dies Fenſter, das offen 
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ſtand, weil keinerlei Gefahr war, daß irgendwer 
bier hindurch entfliehen konnte. Und fo fiel ein 
matter Schimmer dämmerigen Lichkes noch hinein 
in die Mägdekammer, die zum Gefängnis oder zur 
Bußzelle für die Töchker der Hexe geworden war. 
Lichtſtraͤhl und Abendhauch ſtreiften Brigikkes 
Stirne, und ihr verwirrtes, ſchwarzes Haar um- 
ſpielke die runden Wangen und die vollen Lippen, 
die ſonſt wohl dem Angeſichtk den Stempel lachen 
der Lebensfreude gegeben hatten. Jetzt aber ſtand 
eine finſtere Falke auf der Stirn, um den zufam- 
mengepreßken Mund, düſterer Ernſt und banges 
Fragen in den dunklen Augen. Jedesmal bei 
einem Aufjammern Dorokhees zuckke fie zuſammen 
und bewegte die Lippen, aber kein Laut kam 
heraus. 

„Gitta — mir iſt fo bange! Warum kommt 
die Mukter nichk wieder? Wo ſind ſie alle: der 
Donatus, der Nickel und der Kunz? Warum 
ſind wir hier und ſo allein?' — Brigitta löſte die 
Hände und legte ſie auf der anderen glühende 
Stirne. „Armes Ding”, murmelte fie, vor ihrer 
eigenen, heiſeren Stimme erfchreckend, du redeſt 
ſchler irre vor Hunger und Fieber. Die Mutter 
kommt nie wieder, niemals! Haſt du das denn 
vergeſſen?' Und dicht preßfe fie die Zufammen- 
ſchauernde an ſich. Beke, meine kleine Dorothee, 
beke zu den Heiligen für der Mutter arme Seele 
— beke, fo haſt du zu kun dein Lebenlangl: — 

“Beten? Nichts als beken lebenslang? Bin 
doch keine büßende Nonne!“ — 

Biſt du's nicht — wirſt's werden müſſen, fo 
wir lebend hier herauskommen! — 

„Nein!“ ſchrie Dorothee auf. „Warum denn? 
Was hat die arme Mutter denn Schlimmes ge- 
kan? Und wir? — Hinaus will ich, lachen, kanzen, 
küffen wie ſonfl! O, hier ſterb' ich! Donakus! 
Mein Donakus — warum kommſt du nicht und 
machſt mich frei?” — Sie war emporgefprungen, 
kaumelnd zur Tür geeilk und rüktelte daran, für 
kurze Augenblicke, bis die Kraft fie verließ und fie 
halb ohnmächtig zu Boden ſank. 

Brigitte ſah zu ihr hin. Glückliches Kind”, 
flüfterfe fie tonlos, „du weißf nicht, was du, was 
wir getan! Wollt! ich doch, ich wäre noch wie 
du!“ — Sie verſtummte und ſtarrke wieder auf 
das nun ganz matt gewordene Himmelsfleckchen. 
Eine Weile war es ganz ſtille. Plötzlich aber 
horchte fie auf. — Schritte? Kam er wieder, der 
Schreckliche? Der Hexenverfolger, der Ankläger 
und Verderber der Mutter? Vielleicht auch bald 
der ihrige? — Mochke er, wie heuke bereits ein- 
mal, vor Stunden! Mochte er drängen und dräuen! 
Nie würde fie ſagen und kun, was er heiſchte — 
eher fterben! — Haha, der Stolze! Er ahnke nichks 
davon, daß auch fein Sohn zu den Kna- 
ben gehört, die heimlich ſich ins Haus der 
Blaktgerſtin geſchlichen! Der gute, koöͤrichte, 
ſchwärmeriſche Nike! Er wußke es gewiß 
nicht, daß feine Brigitte — er nannfe fie fein, 
obwohl fie auch manches anderen und zudem ein 
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auf Jahrzehnt älter war als er, — daß fie unter 
demfelben Dache atme wie er! Oder — das, was 
er in Schwärmerſtunden Liebe nannke, war ver- 
flogen im Grauſen vor der Hexe, vor der Erkennt- 
nis des Argen, dazu jene ihn verlockk — oder 
Furchk und Zwang hielten ihn gebunden! Sonſt 
— er käm' wohl und machte ſie frei! — 

Die Schritte klangen näher. Und jetzt, draußen 
Stimmen — eine jugendlihe, lachende, eine 
grämliche Alte. Dorothee fuhr auf: „Nickel!“ 

Brigitta zog die Schweſter heran und preßke 
die Hand auf ihren Mund. Da klang es draußen: 
Das geht nicht Junker! Der Geſtrenge bringt mich 
um den Hals, wenn ich das erlaube! Macht fort 
in Euer Gemach!“— 

Aber Barbara, einen Blick werd' ich doch kun 
dürfen auf die Hexlein. Hab', wie ich heuke ſchon 
ſagke, die Knabenſchuh' abgeftreift und muß mich 
üben in des Vakers Geſchäften!! — 

„Nein, nein, das darf nicht fein, Junker. 
Sonſt verwehrt Euer Vater mir ferner mein Mit- 
leid und die Mädel müſſen verſchmachten.“ 

„Wie wollt Ihr alles zugleich tragen, Bar⸗ 
bara? Nur die Tür öffn' ich Euch, und ſpähe 
mäuschenſlill durch die Riße — nichts ſag' ich, das 
verſprech' ich Euch!“ — 

Jetzt knirſchte der Schlüſſel, Frau Barbara 
krat ein, in der einen Hand eine dürftige Leuchte, 
in der anderen eine dampfende Breiſchüſſel und 
einen Holzlöffel. 

Mit einem Schrei ſtürzke ſich Dorothee auf 
den Napf, riß ihn der Alken aus der Hand und 
begann mit Gier zu eſſen. — Gemach, gemach! 
Verſchükteſt ja alles. Und laß auch noch was für 
die andere.” — Frau Barbara hakte mik Dorothee 
fo viel zu kun, daß fie nichk ſehen konnke, wie 
Niklas durch die Türritze ein Blatt Geſchriebenes 
ſchob. — „So”, ſagke fie. Eßt euch fatt. Ich hol' 
nachher alles wieder.“ Und während fie, die Tür 
verſchließend hinausging und Dorothee ganz in die 
Suppenſchüſſel vertieft war, hob Brigitta den Zettel 
auf und las: „Laß das Fenſter offen. Seid wach 
und bereit. Um Mikternacht. Ich rette euch. Nik- 
las.“ — Brigitte afmete fief auf. Braver Niklas. 
So hatten die Heiligen ihre Gebeke erhört. — 

Aber Vorſicht galk es und Verſchwiegenheit 
— noch brauchte Dorothee nichts zu wiſſen. — Dieſe 
aß und aß, und erſt, als noch ein geringer Reſt 
im Napfe war, erſchrak fie: „Arme Brigitte — 
nun hab' ich dir nichts mehr gelaffen.” 

„Tut nichts, ich bin nichk hungrig, nur müde. 
Und ſie ſetzte ſich, wie vorhin, auf den Schemel am 
Fenſler, wie vorhin legte ſich Dorothee ihr zu 
Füßen nieder, das Haupk an ihre Knie und war 
bald feſt eingeſchlafen. So fand die Schweitern 
Frau Barbara, und arglos nahm fie Leuchkle und 
Napf, fagte „Gute Naht!” und ließ jene in wohl- 
verſchloſſener Kammer allein. — 

Wohl eine Stunde verging. Da könke draußen 
im Hofe das Miauen einer Katze; es raſchelle am 
Spalier, klirrfe am Fenſter, fiel dumpf auf den 
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Boden der Kammer. Vorſichtig erhob ſich Bri⸗ 
gitta, ſuchle und fand auf dem Boden ein Päck⸗ 
chen, enknahm dem Feuerzeug und das Skümpchen 
einer Kerze. Und wieder das Miauen das Klirren 
und Fallen. Jetzk machke fie Licht, ſchloß und ver- 
hängte das Fenſter und die Spalken der Türe mit 
ihrem Gewande, ſuchke und fand auf der Diele 
einen Schlüſſel. Das war die Freiheit. — Ein 
Settelhen daran ſagke: Um WMWitternacht, beim 
Känzchenruf, öffnet die Tür und ſchleicht nach dem 
0 des Hauſes. Dort wartet der Retter auf 
euchl' — 

Dorokhee war noch immer nicht erwacht. 
Schlummre, bis es Zeit ift, armes Kind. Ich will 
die Skunde nützen, das Pergamenk zu leſen, das 
die Mutter mir gab, da die Häſcher kamen. Nach 
ihrem Tode ſollk' ichs öffnen. Sie iſt wohl tof — 
jo iſt es an der Zeik. — Und fie zog aus dem 
Buſen ein Pergament, neigte ſich zum Lichtlein und 
hub an zu leſen. — Nicht lange. Dann ſtarrte 
fie jäh auf — Ihr Antliß war verzerrt, ihre Hand 
zitterte. Weh', murmelte fie. „Mutter, was kateſt 
du dir an — mir — und ihm. Wie darf er nur 
uns rekken wollen? Ju groß iſt der Frevel — ſter - 
ben, ſterben — nichts anderes bleibt mir noch.“ — 

Da traf ihr verzweifelnd umherirrender Blick 
die Schlafende. Du? Nein, kleine Dorothee — du 
lebſt jo gern — um deinetwillen —' Und fie zer- 
riß das Pergament, verbrannke es an der Kerze 
und wecte die Schweſter. 

Der Torwark am Langebrücker Tore hakte 
kein Wunderns gehabt. War es denn Sitte, daß 
jemand, der am Tag als Gaſt in die Stadt ein- 
geritten, juſt, da die Nacht ſich nahen wollte, wieder 
die freie Landſtraße ſuchte? Noch dazu einer, der 
fo ftattlih, beſonnen und würdig ausſchaute, wie 
der Junker von Blomberg, und gar nichts gemein 
Hatte mit einem fahrenden Geſellen? — „Er wird 
wohl noch vor Nacht nach Schloß Brake wollen”, 
meinke des Torwarts Weib, als der Mann ihm 
feine Bedenken geäußert. „Denn des Schloß⸗ 
bauptmanns Weib iſt ja eine von Blomberg.“ 
Der Torwark aber fchüttelte den Kopf. „Dann 
hätt' er links hinüber an der Brake reiten müſſen.“ 
— „Vielleicht geht er auf Liebesabenteuer”, lachte 
die Frau. 

Freillch waren es zwei ſchwarze Frauenaugen, 
die den Landjunker von Blomberg zu nächtlicher 
Jeit, den verwunderken Reden und Abmahnungen 
des braven Veit zum Troße, ins Nächtliche hinaus 
zu reiten trieben, und um zweier jungen Weiber 
willen nahm er das Abenkeuer auf ſich. Der Gott- 
Heit aber, die droben vom geſtirnken Firmamenk 
auf ihn hernieder ſah, gelobte er, die Hilfeleiſtung, 
die er feinem jungen Velter für verfolgte Mädchen 
verſprochen fo zu geſtalken, daß dem Jüngling felber 
kein Schade draus erwachſe. 

Es gab zur gleichen Zeit einen, der noch weniger 
als der Landjunker von Blomberg ein jugendlicher 
Milchbart war und auch auf Abenkeuer ausging, 
Die nicht eigentlich Llebesabenkeuer heißen konnten, 
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wiewohl fie einem Weibe galten. Kein Sternen- 
ſchimmer von freiem Gokteshimmel leuchtete ihm, 
nur eine ſpärliche Blendlakerne. Und doch ſchritkt 
er ſeinen unkerirdiſchen Pfad ſo ſicher, wie jemand, 
der wußte, daß niemand ihn belauſche, wie einer, 
der dieſen Weg ſchon öfters gemachk. Heuke war 
es keine junge, ſchöne Here, an deren Qualen 
er ſich weiden konnte, zu der er wollte, dem 
Teufel gleich, dem nach dem Glauben der 
Zeit die Hexen zu eigen gehörten. — Nun ſtand 
er am Ziel. Die geheime Türe, wo ſich ein fod- 
verfallenes Weib in wildem Fieberrauſch auf bar- 
kem Lager bäumke. Der Schein der Blendlakerne 
traf fie, eine Hand berührfe ihre Schulter. Da 
fuhr fie auf, ftarrte den feltffamen Beſucher an 
und erkannte ihn: Teufel — was willſt du bei mir? 
Meiner Leiden dich freuen?“ 

Still — raffe dich auf —folge mir — ich will 


dich retten. — 


Du — Hermann Cothmann — du — mich? 
Bin ich denn in Wahrheit eine Hexe, daß ein 
Teufel mich zu retten kommt?” — 

Frage nicht. Seit du es ausgeſprochen — 
ich, ich ſei ſchuld an allen deinen Sünden —” 

Du, keiner ſonſt als du, Hermann Cothmann. 
Der du mich armes, körichtes Ding verführt, den 
Meinen enkriſſen und dann verlaſſen —' 

„Wie mochkeſt du wähnen, daß ich, der Ge- 
ſchlechkerſohn, die Dirne aus niederem Skande — 
zum Eheweib vor der Welt erheben würde?” — 


Oh, ich war eine Närrin. Und du nahmſt die 
Reiche, die Geſchlechkerin, und der blöde Balzer 
Blaktgerſte war gut genug, meine Schande zu 
decken — und deine. — So. Nun weißt du, was 
du wiſſen willſt. Laß mich. Ich will nicht gerettet 
ſein. Ich ſterbe und kriumphiere. Denn mein Haß 
iſt geſtillt — du biſt unſeliger als ich — und alle 
meine Schuld iſt auf dir.“ — 


Ich aber will nicht der Erbe werden dieſer 
deiner Schuld. Hab ich mich darum recht und 
ſtrenge gehalten —” | 

„Du, Hermann Eothmann? Mich dlinkt — ich 
bin die erſte Hexe nicht — zu der du kamſt — ich 
kenne die heimliche Gier, die in deinen Augen 
brennk. Auch deines Sohnes Augen bergen fie —“ 

„Mein Sohn? Was weißt du von ihm? Laß 
den Knaben aus dem Spiel.“ — 


„Deinen Sohn, den jungen Niklas, ob ich ihn 
kenne. Wie oft iſt er bei mir geweſen, hat ge- 
lauſchk auf die Worke der Verführung, die aus 
dem Munde meiner Töchter gingen — wie ehedem 
Kordula den Worten feines Vaters lauſchke.“ — 

„Weib — du lügſt. Enkſetzlich — deine 
Tochter —” 

„Meine — die auch — zugleich die deine iſt 
— Hermann Cothmann. Frage deinen Sohn, Nik- 
las, den jungen, ob er die Brigitte Blakkgerſtin nicht 
beſſer kennk, als ſonſt Jüngling und Mädchen ſich 
kennen dürfen? — Haha, Hermann Cofhmann — 
das iſt meine Rache. Willſt du noch mich retten? 
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Hebe dich fort, Teufel, und ſei verflucht. — Ich 
will in Ruhe fterben.” 

„Deine — meine Tochter — Niklas — mein 

n — —?” Er ſtammelke es mit wankenden 
Knien. Die ſchlürfenden Schritte von außen — 
der Kerkermeiſter. Der durfte ihn, den Bürger- 
meiſter, hier nicht finden — um keinen Preis — 

Die geheime Tür ſchlug hinker ihm zu, und 
ſchauerlich tönte noch einmal hinter ihm her die 
Stimme des Weibes: „Leb’ wohl, Teufel von 
Lemgo — und denke mein.” — 

Keuchend wankfe er den Gang entlang. Die 
Leuchte hakte er droben vergeſſen. 

Da — mikken auf dem Wege — was war das? 
Eine Geftalt kam ihm entgegen, ein Laternenlicht 
ſchwankte in blaſſer Hand, ein breites Meſſer 
blinkte am Gurt. Was war das? Aeffte ihn ein 
Spuk? Der Teufel ſelber — oder ein Verräter 
— ein Mörder? — Ein gellendes „Halt” ſtieß er 
aus. Der andere ſchrak zuſammen, das Licht fiel 
zu Boden — erloſch — ein ſtummes, heiſeres Rin- 
gen zweier um Tod und Leben. — Des Bürgermei- 
ſters hagere, kräftige Rechte krallte ſich um die Kehle 
des Gegners. Der röcelte, wankke, ſtürzle — 
über ihn hinweg floh der Sieger, vom Enkſetzen 
verfolgk, bis in ſein Haus. Unaufhörlich aber 
murmelte er mit ſtieren Blicken: „Der Teufel 
von Lemgo — haha — ſeht ihrs nicht? Der Teufel 
von Lemgo — das bin ja ich — — ich — — 

Draußen auf freier Landſtraße, unweit der 
Femlinde am Detmolder Weg, gab es, da die 
Gelſterſtunde lange vorüber war, ein wehes Ab- 
ſchiednehmen. 

„Wir warfen umſonſt. Nun kommk der Nik - 
las nicht mehr — der Anſchlag iſt mißlungen.” 

Das fürcht' ich auch, mein junger Vekter. 
Vlelleicht war das arme Weib nicht mehr imſtand, 
zu flüchten.” 

So wär er ſelber wenigſtens gekommen. Mir 
bangt, er ward entdeckt.” 

„Dann feid Ihr auch in Gefahr, und die Mäd- 
chen in noch ſchlimmerer, kaum, daß Ihr ſie befreit. 
Zögern wir nicht länger. Von hinnen.“ 

Ja, enklaßt uns, ihr Herren“, bak Brigitta, 
ſich vom Boden erhebend und auf die vor Er- 
ſchöpfung in Schlaf gefunkene Dorothee deutend. 
Mich drängt's, ein ſicher Obdach für die Armſte 
zu finden. Und nichk länger ſollt ihr durch uns 
gebunden fein. Laßt uns unfere Straße ziehen.“ — 

„Wir euch verlaffen, Brigitt“ — nimmer”, 
rief Donatkus und legte die Arme ſchüßend um 
Dorothee. Brigitta drängke ihn zurück und wieder- 
holte beſtimmt: Geht eures Wegs, Donakus — 
und laßt uns den unſern. Nimmer gehören wir 


zu euch. — 
Der ältere Blomberg trat hinzu: „Allein 
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ſchutzlos euch Mädchen in die Welt laſſen, das fei 
ferne von uns.“ — 

„Wollet Ihr noch etwas kun, Herr — fo gebt 
uns dieſe beiden Alten zum Geleit, bis wir ein 
Heim gefunden.“ — Sie wies auf Veit und den 
alten Marken, die neben den ſchnaufenden Roffen 
ſtanden. 

N aber denkſt du dich zu wenden, Mäd- 


Zu Paderborn leben noch Bluksfreunde 
unſerer Mutter. Und dorf ragt ein Haus, darin- 
nen bei den frommen Schweſtern ein Aſyl iſt für 
Friedloſe und Verſtoßene wie wir.” — 

„Und deine Mutter, Mädchen? — 

Ihr Leben iſt verwirkt, ihr Geſchick mag ſich 
erfüllen, daß der Gerechtigkeit ihr Lauf werde. 
Die Helligen mögen ſich ihrer Seele erbarmen; wir 
werden für fie büßen und beten. — Segen und 
Dank über euch beide — Dore, Dore, auf — zu 
Roß!“ — Und gewalkſam zerrte fie die Schweſter 
vom Boden, führke fie den Pferden zu, hob fie in 
den Sattel und ſchwang ſich nach. — „Lebt wohl 
— und — vergeßtk und.” — — 

Wild rang Donatus von Blomberg wider die 
Arme des Vekters, die ihn mit aller Gewalt hielten, 
daß er den Davonjagenden nicht nachſpränge. 
Jornig, wehevoll ſchrie er nach feiner lieben 
Dorothee. — „Gebt Euch, mein junger Vetter. Nicht 
beſſer können jene Euch danken, daß Ihr fie be- 
freit, als ſo, indem ſie Euch nun von ſich befreien. 
Gebt Euch und ſchändek nicht durch Torheit das 
wackere Werk, das Ihr vollendef. Wir wollen mit- 
ſammen hier warfen — ob Euer Freund noch 
kommt. Bei Morgengrauen gehen wir zurück als 
zweile, die von nächtlicher Wanderung unterm 
Sternenhimmel kehren. Ich bring Euch Euren 
Eltern wieder.” — 

Am Morgen durchlief ein unruhvoll Geraune 
die Stadt über eine neue Miſſetak, die bölliſche 
Jauberkunſt der Hexe einem der geachketſten 
Großen von Lemgo zugefügt. Der Neuſtädtiſche 
Bürgermeiſter, Hermann Cothmann, den der ge- 
meine Pöbel den Hexenbürgermeiſter nannte, war 
von einem wilden Wahnſinn ergriffen worden, als 
fei er ſelber in Perſon der hölliſche Sakanas. — 
Mochte wohl ſein, daß er den Teufel gar mit Augen 
geſchaut in dieſer Naht; denn die Hexentöchker, dle 
er in feinem Haufe verwahrt gehalten, waren ver- 
ſchwunden — der Teufel hakte fie gewiß entführt. 
Verſchwunden aber war zugleich der junge Niklas 
Cothmann. Nie wieder hat ein Menſch von ihm 
erfahren. 

Die Hexe Blattgerftin aber war die letzte ihr er 
Zunft, jo zu Lemgo auf öffenklichem Markte mrit 
dem Schwerke gerichtet ward. So geſchehen im 
März des Jahres 1681. 
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Die Kartenlegerin / Roman von Horſt Bodemer 


1. Kapikel. 


Ein Mainachmittag auf dem Poksdamer 
Platz in Berlin. Eine Menſchenfülle, die ſich 
die Leipziger Straße hinauf und hinab drängt. 
Auf einer Stufe des Blockhäuschens, in dem 
ſich das Poſtamt befindek, ſtand ein großer, 
hagerer, junger Herr im Gehrock und Zylinder. 
Das verbrannte Geſicht verriet den Offizier. 
Die grauen Augen blickten finſter auf das 
Menſchengewoge. Die ſchmalen Lippen hielt 
er zuſammengepreßkt. Barklos war fein Ge- 
ſicht. Die Flügel der großen Adlernaſe zuc- 
ten, als ſein Blick an einer eleganten, blon- 
den Dame von ungefähr zweiundzwanzig Jahren 
hängenblieb, die auf der anderen Seite der Leip- 
ziger Straße hinaufſchritt. Er ſah ihr nach. Ein 
weicher Zug legte ſich um feinen Mund. Hatte 
ſie ihn nicht geſehen — oder nicht ſehen wollen? 
Ach, das war jetzt ja jo egal. Vorbei — vorbei 
die Lichkgeſtalt kauchte unter in den Menſchen⸗ 
maſſen, die ſich am Werkheimſchen Warenhaus 
zuſammenballten .. Aus dem Straßenlärm 
ſchlugen ein paar Worte an fein Ohr: „Def is 
der Sieglowl' da lachte er vor ſich hin. Er 
war populär. Jeden Tag grüßten ihn hundert 
Menſchen mindeſtens, von denen er nicht wußte, 
wer fie waren. Leute, die dem Pferdeſport 
huldigten, waren es, die auf ihn manchen Gold- 
fuchs gewonnen hatten. Ja, die Berliner! Die 

waren eine liebe Raſſelbande! Ein bißchen arg 
ſchnoddrig, aber wenn man ab und zu, auf dem 
Sattelplatz, oder beim Zurückreiten zur Wage 
nach einem Siege, die Antworf auf eine über- 
mütige Frage nicht ſchuldig blieb, das gefiel den 
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Leutchen. Und wenn man wider Erwarten im 
geſchlagenen Felde geweſen war und eine küch⸗ 
fige Stange Gold von den Getreuen verloren 
wurde, jo ſah man wohl lange Geſichker, aber 
hörte nicht das Wort, mit dem die Berliner, 
wenn es auf dem grünen Raſen nicht nach 
ihren Wünſchen geht, gar ſchnell bei der Hand 
find — das Wort „Schieber“. 

Die Hände ſchlug Erich Sieglow auf dem 
Rücken zuſammen und atmete kief auf. Er 
machte ſich gar nichts vor — er ſtand vor der 
Lebenswende! Von der fröhlichen Jugend 
mußte Abſchied genommen werden — und 
daran war der elende Mammon ſchuld. Er 
hatte viel Pech gehabt im vorigen Jahre. An- 
fangs war ihm das Glück nicht von der Seite 
gewichen. Als blutjunger Offizier war er in 
den Trubel hineingekommen. Reiterlich her⸗ 
vorragend veranlagt, hatte er immer häufiger 
dem Felde die Eiſen gezeigt”. Die Sport- 
preſſe nannte ihn einen Künſtler im Sattel”! 
Ach Gott, ſo ſchlimm war das nicht. Wenn 
Kunſt nicht Gefühl war. Das ſtellte ſich immer 
von ganz allein ein, wenn die richtige Sekunde 
zu einem Vorſtoß gekommen war. Und wenn 
er den Sieg in der Taſche hatte, jo ſplelte er 
gern mit den Pferden, die in Front galoppier- 
ten, ein bißchen Katze und Maus, markierte 
ein ganz tolles Finiſyh und warf dann den Gaul 
mit Naſenlänge oder Kopflänge durchs Ziel 
und freute ſich, wenn ihm dann die Menge zu- 
jauchzte .. Und nach dem Rennen ſchäumle 
das fröhliche Reiterblut auf, man ſaß zuſammen 
mit gleichgeſtimmten Seelen — und auf einmal 
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lagen die Karten auf dem Tiſch. Und die waren 
in der letzten Zeit wie verhext geweſen. Tau- 
ſender auf Tauſender war in andere Taſchen 
gewandert. In den guten Tagen hatte man 
auch nicht das gewonnene Geld auf die hohe 
Kante gelegt. Kniſterke ein genügend dicker 
Packen Scheine in der Brieftaſche, ſo kaufte 
man ſich einen neuen Schinder“, manchmal 
hatte man Glück, manchmal Pech. Fröhliches 
Reiterblut denkt doch nicht an einen „Referve- 
fonds“. Auf der Bank lag ja ererbkes Ver- 
mögen. Und das war nun ſo ziemlich halali, 
und unbezahlte Rechnungen waren auch hin- 
reichend vorhanden. Schwerer war man auch 
mit den Jahren geworden. Auf manches Ren- 
nen mußte man verzichten oder den Gaul einen 
leichteren geben, ja, und da verrechnete man 
ſich mitunter. Heimliche Buchmacher gibt's 
ja gerade genug in Berlin. Man krug ihnen ein 
paar Hunderter hin, und das Leichkgewicht 
konnte dann die „totfidhere” Sache nicht landen. 
Denn nirgends geht's ſo verrückt zu wie auf 
dem grünen Raſen . Und nun war ihm 
auch noch die Liebe ins Herz geſchlagen. Die 
ganz große Liebe, die an den Nerven zerrte. 
Und ein Rennreiker und Nerven! Herrgokt, 
wo blieb da die vielgerühmte Energie — die 
kühle Überlegung?.. Ach was, wenn die jungen 
Damen die Leipziger Straße hinabgehen, ren- 
nen fie doch ins Wertheimſche Warenhaus hin- 
ein. Alſo einmal geſehen, ob man Glück hatte. 
Und wenn man's hatte und Ilſe von Wol- 
fisheimb kraf, dann follte es ein Wink des 
Schickſals ſein 

Im Teeraum kraf er ſie. 
Augen blitzten auf. 

Guten Tag, gnädiges Fräulein!“ 

„Sie hier, Herr von Sieglow? Guten Tag! 
Sie haben mir doch geſagt, Sie gehen in kein 
Warenhaus?“ 

übermütig, faſt ſpöttiſch klangen die Worte. 

Sieglow ſah Fräulein von Wolfisheimb 
‚ft an. Von der Naſenwurzel zog ſich eine 
Falte quer über feine Stirn. 

Ich tue es ſonſt auch nicht! Ich ſah Sie 
hierhergehen und daa 

Mit einer Handbewegung lud ſie ihn ein, 
Platz zu nehmen, und unterbrach ihn. 

Das iſt ja geradezu rührend von Ihnen!” 

Er antwortete nicht gleich. Sah vor ſich 


Seine grauen 
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hin, hob dann den Kopf und blickte Fräulein 
von Wolfisheimb feſt in die Augen. 

Warum kann ich eigentlich in der legten 
Zeit nicht mehr von Ihnen ernft genommen 
werden, gnädiges Fräulein?“ 

Ein kurzes Zögern, dann kam die Ant- 
wort über die zuckenden Mädchenlippen. 

Weil ich mir den Luxus nicht geſtakten 
darf, Sie ernſt zu nehmen, Herr von Sieglow!“ 

Er ſchob das Kinn vor. 

Ach jo — ach ſo — ol'“ 

Es muß doch gejagt werden, wenn Sie 
mich ehrlich fragen, Herr von Sieglow!“ 

Der ſah ſie wieder an. Ein Zug lag um 
den ſchöngeſchwungenen Mund, den er bisher 
dork nicht entdeckt hatte. Sollte fie — leiden, 
— um ihn? ... das durfte nicht ſein! Er 
war der Schuldige .. Ihre Eltern machken 
ein großes Haus, der Vater war vorkragender 
Rat im Miniſterium des Innern, fie hakte noch 
vier jüngere Geſchwiſter. Die Vermögensver- 
hältniſſe hatte er wahrſcheinlich ſich weit gün- 
ſtiger gedacht, als fie waren ... Da hieß es, 
kurz enkſchloſſen ein Ende machen. Ein Offi- 
zier und Rennreiter verfügte doch über die 
nötige Willenskraft. 

„Sie geitatten wohl, gnädiges Fräulein, 
daß ich mich verabſchiede und Sie bitte, mir 


ein freundliches Gedenken zu bewahren? Es 
. . . es iſt das beſte jo?” 
„Es muß das beſte fein, Herr von 


Sieglow!” 

Sie hielt ihm die Hand hin, Tränen fanden 
in ihren Augen. Da beugte er ſich ſchnell über 
die ſchmale Mädchenhand, küßte fie und ver- 
ließ den Teeraum. 

Ilſe von Wolfisheimb ſah ihm nach, erhob 
ſich dann und ging durch das Warenhaus. 
Nur jetzt nicht denken. Sich kreiben laſſen von 
den Menſchenfluten kreppauf, kreppab. Erich 
von Sieglow ahnte ja nicht, wie furchkbar 
ſchwer es ihr geworden war, ihm eine jo deuf- 
liche Antwort geben zu müſſen. Die richtigen 
Worte hatte fie wenigſtens gefunden. Und 
überrafcht hatte es fie auch nicht, als er plöß- 
lich vor ihr geſtanden. Ihre Gedanken haften 
ſich gerade mit ihm beſchäftigt, wie fo oft in der 
letzten Zeit... Alſo das war das Ende — 
das Ende! Und wenn es ſchon ſein 
mußte, war es gut fo... 
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Sieglows Gedanken kamen erft wieder in 
Ordnung, als er vor dem Ausgang des Waren- 
hauſes ftand ... So, das war geweſen! Und 
er hatte Ilſe von Wolfisheimb doch lieb. Ra- 
ſend lieb! Das merkte er erſt jetzt, nachdem er 
fie verloren ... Da erwachte ſeine Zähigkeit! 
Ach was, da wurde ein ſcharfes Rennen ge- 
ritten, ein Rennen, bei dem es hieß: Sieg oder 
Genickbruch! Der elende Mammon ſollte ihn 
nicht niederzwingen. Das hätte gerade noch ge- 
fehlt ... Ja, aber — woher wußte denn Ilſe 
von Wolfisheimb Beſcheid über feine ſchlechten 
Vermögensverhältniſſe? Ihr Vater würde ſich 
über ihn erkundigt haben. Na, da hatte er 
manches wahrſcheinlich zugetragen bekommen. 
Eine leichtſinnige Fliege, die an einem Spiel 
Karten nicht vorübergehen kann ... Viel 
mehr wohl nicht. Denn unangenehm“ waren 
ihm feine Gläubiger noch nicht geworden. Der 
berühmte Rennreiker und Gardekavallerie- 
offizier Erich von Sieglow heiratet eben, wenn 
ihm die Not auf den Nägeln brannte, ver- 
nünftig“. Wie fo viele andere. Machte man 
„Geſchichten“, kam man erſt recht nicht zu ſeinem 
Gelde. Die Lieferanten der Gardekavallerie- 
regimenker verdarben ſich doch ihre Kundſchaft 
nicht. Denn wenn der „Korpsgeift” zum 
Durchbruch kam, ſo wurden auf einmal die 
Rechnungen erbeten, bezahlt, und Neubeftel- 
lungen bieben aus. Man verdiente an dieſen 
Herren gut, und wenn einige auch jahrelang 
durch die Bücher ſchwammen', ſchließlich zahl- 
ten fie doch oder wurden im Unvermögensfall 
mit einem Seufzer aus dem Schuldbuch ge- 
ſtrichen. Geſchäftsunkoſten! Aber das kam 
höchſt ſelten vor... Herrgokt, jeßt die 
Gedanken zuſammengenommen! Er hakte 
ſchon ſeit längerer Zeit mit einem Plan ge- 
ſpielt — jawohl, gefpielt — der ihn eigentlich 
nie wieder recht losgelaffen hatte... Auf 
welche Wege verfiel man nicht, wenn man in 
Geldnöten ſtak und obendrein bis über beide 
Ohren verliebt war. Da wohnte im 
Weſten, am Piktoria-Luife-Pla, eine Frau 
von Karrein. Eine elegante Witwe von fünf- 
unddreißig Jahren. Er hatte fie zufällig ein- 
mal kennen gelernt. Das heißt, ganz ſtimmke 
das nicht. Ein Kamerad hakte ſchnell einmal 
zehn Tauſender gebraucht. Ganz einfach auf 
Schuldſchein hatte er fie erhalten. Von der 
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Dame ſelbſt. Sie halte nur von einem Regi- 
mentskameraden eine ſchriftliche Auskunft 
verlangt, wie der Betreffende ſtand. Er hatte 
ſie gegeben und war aus Neugierde ſogar mit 
zu dieſer Frau von Karrein gegangen. Weil 
fie jo „harmant” fein ſollte. Und das war fie, 
weiß Gott... Das dicke Ende war freilich 
nachgekommen, der liebe Karl war „ftandes- 
gemäß” verkuppelt worden, weil er nicht zahlen 
konnte, das heißt, was man fo „ftandesgemäß” 
nannte. Adlig war die Dame nicht geweſen, 
ihr Vater aber hatte keine ſilbernen Löffel ge- 
ſtohlen und war ſchwerreich. Der kleine Poll- 
now diente heufe noch im Regiment, führte ein 
ganz zufriedenes Familienleben und würde tod- 
ſicher bei Frau von Karrein zu einer Gegen- 
leiſtung bereit ſein ... Die eine kuppelte um 
Gokteslohn, die andere für Geld und gute 
Worke. Wenn am Ende eine vernünftige Tat 
herausſah, mochte es angehen .. Natürlich, 
verkuppeln ließ er ſich nicht. Wenn er aber 
in der nächſten Zeit einen küchtigen Packen 
braune Lappen in die Hand bekam, dann 
konnte er herauskommen aus den Nöten, 
drehte der ganzen Rennreiterei den Rücken 
— erſt recht dem Spieltiſch — und heiratete 
Ilſe von Wolfisheimb. Seine Mutter lebte ja 
noch in Wilhelmshöhe bei Kaſſel, von der 
würde er eine recht hübſche Erbſchaft machen, 
aber fie war fo ſchrecklich nervös und herz- 
leidend, mit Geldforderungen durfte er ihr nicht 
kommen. Der Arzt hatte ihn dringend ge- 
beten, ihr ja keine Aufregungen zuzumuken 
Und als er erſt jo weit gedacht, erwachte fein 
zähes Reiterblut. Alſo gleich hingegangen! 
Frau von Karrein hatte ja Telephon. Und da 
drüben im Blockhauſe war eine öffentliche 
Fernſprechſtelle. Er Hatte Glück, fie war zu 
Haufe, entfann ſich feiner noch ganz genau. 
Frauen, die ſolche Geſchäfte jahrelang betrei⸗ 
ben, ohne daß ſie an die große Glocke kommen, 
find verſchwiegen. Hatte er nur erſt mindeſtens 
fünfzehn Tauſender in der Taſche! Mit denen 
holte er ſich im nächſten Monat das Vierfache. 
Mußte es holen. Aber zu viel ſagte er diefer 
Frau von Karrein nichk. Damit er ſich jeden 
Augenblick verabfchieden konnte, wenn — 
wenn die efwa Bedingungen an die Hergabe 
des Geldes knüpfte, die auf eine Ehe hinaus- 
liefen. Sie bekam einfach ihr Geld in vier 
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Wochen mit reichlichen Jinſen zurück, mit ſehr, 
ſehr reichlichen 

fe von Wolfisheimb war nach Hauſe ge- 
gangen. Auf der Bendlerſtraße wohnten ihre 
Eltern. Sie ſtand am Fenſter ihres Zimmers 
und ſah hinüber nach dem Tiergarken. Junges 
Grün lag auf den Bäumen, die Kaſtanien 
hatten ihre Kerzen geſchoben. Lachend und 
plaudernd gingen die Menſchen auf den Wegen. 
Da rollten ein paar große Tränen ihre Wan- 
gen hinab . .. Sie hatte Erich von Sieglow 
lieb und hätte um ihn gekämpft, wenn der 
Vater nicht geſagt hätte: „Ich hab' mich ganz 
genau erkundigt, es gebt nicht, Ilſe. Er ſpielt! 
Und wer ſpielt, dem geb' ich meine Tochter 
nicht. Denn die Spielwut iſt wie Morphium, 
man kann ſich die höchſt ſelten abgewöhnen, 
und wenn man die beiten Vorſätze hakt. Außer- 
dem ſoll das Spiel ſein Vermögen ſo ziemlich 
verſchlungen haben. Alſo beiß' die Zähne auf- 
einander. Lange wird ſich Sieglow nicht 
mehr halten können, — wenigſtens nicht bei 
der Gardekavallerie!“ . .. Nur gut, daß fie 
vorhin die Kraft gehabt hatte, Haltung zu be- 
wahren. Die Kraft ſchwand. Ilſe Wolfisheimb 
ſank in einen Seſſel und weinke bitterlich. 


5 
2. Kapitel. 


Frau von Karrein hakte mit einem ver- 
ſchmitzten Lächeln den Hörer wieder aufs Tele- 
phon gelegt. Das kraf ſich ja herrlich. In der 
letzten Zeit waren die Geſchäfte miſerabel ge- 
gangen, ſogar einen bedeutenden Verluſt hakte 
fie erlitten. Einer war ganz plötzlich über den 
großen Teich gebracht worden. Troß aller 
Vorſicht konnte das paffieren. Nun, meiſtens 
wurden ſehr ſchöne Gewinne erzielt. Ganz 
einfach war es ja oft nicht, zum Ziele zu kom- 
men. Sie faßte die Herren beim Ehrgefühl und 
blieb Dame der großen Welk. In den Kreiſen 
reicher Leute war fie gern geſehen. Beſonders 
bei ſolchen, die heiratsfähige Töchter haften. 
So war es nun einmal im Leben. Verfügken 
die jungen Damen über eine bedeutende Mit- 
gift, und hatten fie eine gute Erziehung ge- 
noſſen, wollten fie nach Kronen“ greifen. Und 
unter den jungen, vornehmen Herren gab es 
viele, die mit dem Juſchuß von zu Haufe nicht 
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auskamen oder ihr Vermögen verbuttert hatten. 
Im Staatsdienft find keine Reichtümer zu er- 
werben. Na, da rangierte“ man ſich eben! Und 
die meiſten beſaßen dann ſoviel Selbſtzucht und 
Anſtand und hielten ihre Frauen in Ehren. 
Manche Ehe hakte fie geſtiftet, die ganz glück- 
lich ausgefallen war. Der Deutſche kritt leicht 
an jede Sache mit allerlei Illuſionen heran. 
Herzensangelegenheiken verwirren ihm leicht 
den Kopf, denn er pflegt fie —  bitfer- 
ernſt zu nehmen. Das iſt gut und das iſt recht. 
Aber mancher kommt dann jpäter zwiſchen 
zwei Mühlſteine und wird vom Schickſal zer- 
trieben. Wer die Welt mit nüchternen Augen 
anſah, war im großen und ganzen beſſer dran. 
Auf den Rauſch folgte kein Katzenjammer. 
Und wenn man den jungen Herren den Rauſch 
nahm, ihnen den Kopf erſt wieder einmal gerade 
auf die Schultern ſetzte, fo zappelten ſie wohl eine 
Weile an der goldenen Kette, an die man ſie 
gelegt, aber ſchließlich bekam man fie dahin, 
wohin man fie haben wollte. Mit den jungen 
Damen lag die Sache bedeutend einfacher. Die 
wollten ja in dieſe Kreiſe hineinheiraken, und 
wenn ſich die Eltern gegen die betreffende 
Partie fträubten, nun, fo hakke man feine Mit- 
telchen, mit denen man erft einmal die Mutter 
herumbrachte, und der vielbeichäftigte Vaker 
gab ſchließlich nach, wenn ihm ſeine Frau küch- 
tig in den Ohren lag. N 

Die große, ſchlanke Frau von Karrein 
trat an den Spiegel, wiegte ſich in den Hüften 
und lachke ſich an. Aus einem bleichen, fein- 
geſchnittenen Geſicht, ſahen ein paar große, 
braune Augen. Volles. haſtanienbraunes 
Haar lag auf der weißen Stirn, auf den kleinen 
Ohren. Man hätte fie für achkundzwanzig 
Jahre halten können, man ſah ihr die fünfund- 
dreißig nicht an. Das ſchwarze Seidenkleid 
rauſchte, die Broſche, eine mit Diamanten ge- 
ſchmückte fiebenzackige, goldene Krone, an den 
ſchmalen, weißen Hände funkelten Ringe, ver- 
rieten Wohlſtand. Die Wohnung war gediegen 
ausgeſtaktet. Ein dicker Smyrnakeppich 
dämpfte jeden Schritt in ihrem Salon. Ein 
paar gute Ölgemälde hingen an den Wänden, 
die Eichenmöbel hatten etwas Wuchfiges, 
waren aber gediegen und geſchmackvoll. Im- 
mer war es Frau Ellen von Karrein nicht ſo 
gut gegangen. Ihr Vater war Ritterguts- 
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befißer in Oſtpreußen geweſen, die Mutter war 
früh geſtorben. Als einziges Kind war fie in 
den Pferdeſtällen und in den Koppeln aufge- 
wachſen. Lebhaften Geiſtes ſah fie frühzeitig, 
wie ihr Vaker das Gut und feine Geſundgheit 
kaputt wirtichaftefe. Die Nachbarn“ zogen 
ſich von ihm zurück, da ſetzte er ſich hinter die 
Rotweinflaſche und wurde ein Krakeeler. Ihr 
Vater machte ihr die Heimat zur Hölle. Da 
hatte die ſchöne Ellen von Theißen den erſten 
genommen, der um fie gefreik hakte. Der 
Vaker hatte dazu die Achſeln gezuckt und ge- 
ſagt: „Sieh’, wie du mit ihm fertig wirft!”... 
Arnold Karrein war nicht viel beſſer geweſen 
als der Vaker. Eines Tages, nach halbjähriger 
Ehe, waren ihm die Pferde durchgegangen, 
mit gebrochenem Genick brachte man ihn nach 
Hauſe. Den Vaker drängken die Gläubiger, er 
griff zur Piſtole. Da verließ ſie Oſtpreußen 
und zog nach Berlin. Ein Vermögen von 
fünfzigtaufend Mark war aus dem Schiffbruch 
gerettet worden .. Zurückgezogen lebte fie 
erſt in einer Familienpenſion im Weſten. Eine 
ältere Dame, von der man munkelke, fie ver- 
diene ſich ihren Unterhalt durch Seiratsver- 
mittlung, hatte ſich beſonders an ſie ange- 
ſchloſſen. Nach und nach weihke ſie die junge 
Witwe in ihre Geſchäfkspraktiken ein. Jett 
verdiente die ſich im Norden recht reichlich ihren 
Unterhalt als — Kartenlegerin. Die Gefhäfts- 
verbindungen zwiſchen dieſer Frau Dennert 
und ihr beſtanden noch fort. Sie arbeiteten 
Hand in Hand, wenn eine Sache einmal 
ſchwierig' lag. Und das kam rechk off vor. 
Ja, dieſe Frau Dennert! Wie geriſſen die war! 
Und dabei ſah die kleine, alle Dame mit den 
grauen Ringellocken, die ihr ſo lang an den 
Ohren herunkerhingen, fo furchtbar verfrauen- 
erweckend aus. Die blauen Augen blickten 
ſo freundlich und keilnehmend jede an, die zu 
ihr kam, um ſich aus den Karten weisſagen zu 
laſſen. Grundſätzlich empfing fie keine Män- 
ner. Die ſeien zu grob, meinte ſie. Und das 
weibliche Geſchlecht ift geſprächiger, da war fie 
ſchon im Bilde, wie die Dinge ſtanden, bevor 
fie die Ratſuchende mit der linken Hand drei- 
mal nach dem Herzen zu die Karten abheben 
ließ. Und das Merkwürdige war, daß nicht 
nur Frauen und Mädchen aus dem Volke ihre 
Kümmerniſſe bei ihr loswerden wollten, ſondern 
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auch ſehr reiche und vornehme Damen. Na- 
kürlich richtekte man es bei denen fo ein, daß 
fie immer wiederkommen mußten. Dunkle 
Andeukungen ſpielen dabei eine wichtige Rolle, 
denn von dieſen Damen war Geld zu holen 
Auf der Invalidenſtraße, zwiſchen den Hotels 
am Stettiner Bahnhof, hatte fie ſich ein Stoc- 
werk gemietet, da fiel es nicht auf, wenn die 
Damen aus dem Weſten in Autos vorfuhren, 
während man im „aufgeklärten” Weſten Witze 
geriſſen hätte, wenn fie ſich dort niedergelaſſen 
hätte. Die vermögenden Beſucherinnen hätten 
ſich dork geſcheuk, bei ihr vorzuſprechen. Und 
die Fünfzigpfennig- und Marnkſtücke der 
Frauen aus den breiten Volksſchichten, die im 
Norden in unzähligen Scharen wohnen, waren 
tedjeliger zu ihren Nachbarinnen. Juſte, jeh 
doch mal zur Dennerken, die wird dir ſchon uff- 
klären, wat er vor Zicken macht!“ Denn na- 
türlich handelte es ſich um ihn“! Und die Juſte 
ließ ſich das nicht zweimal ſagen. Wenn 
aber eine behauptete, das ſei „Mumpitz' und 
fie ſei nicht „Manoli“, fo wußken die getreuen 
Nachbarinnen von einer ganzen Anzahl Lei- 
densgenoſſinnen und aus eigener Erfahrung, 
daß gar kein „Mumpitz' an der Karkenlegerei 
ſei. Sondern das ſei eine Wiſſenſchaft, und 
nur diejenige könne da ſo Erſtaunliches leiſten, 
die die ſeltene Gabe des „Fluidums” befige.. 
Wußte Frau Dennerk durch ihre Verkrauke, 
die als Empfangsdame diente, daß im Ber- 
liner Zimmer ein paar redfelige Frauen ſaßen, 
die ihr Loblied in allen Tönen ſangen, ſo ließ 
ſie die nächſte erſt in ihr Heiligtum zur 
Sitzung“, nachdem die betreffenden Frauen 
ſich ihren Kummer vom Herzen geredet. - 
Die Empfangsdame“, die nebenan die Korre- 
ſpondenz' erledigte, halte gute Ohren, und fo 
war Frau Dennerk oft ſchon unterrichtet, wenn 
die Ratfuchende im Heiligtum“ erſchien. Und 
wollte es einmal durchaus nicht klappen, ſo war 
Frau Dennert um eine Ausrede nie verlegen. 
Treuherzig ſah ſie die Frau an und redete ihr 
gut zu. Sie fei heute zu aufgeregt, vermöge 
ihre Gedanken nicht feſt auf den Kern der 
Sache zu konzentrieren, da könne ſich ihr 
ſtarkes Fluidum nicht mit dem ſchwachen der 
Ratſuchenden „vermählen”, fie möge doch ein 
andermal wiederkommen. Zwei Drucke auf 
die elektrifhe Klingel kündigten der Emp- 
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fangsdame” an, daß man es mit einer ſchwie⸗ 
rigen Patienkin“ zu tun hatte, da nahm ſich 
die der Hilfsbedürftigen an, und was Frau 
Dennert nicht hatte herausbekommen können, 
das erfuhr dann meiſtens, wenigſtens andeu- 
kungsweiſe, die Empfangsdame. Die beſaß 
ein ausgezeichnetes Gedächtnis, und wenn die 
ſchwierige Patientin” auch erſt nach vier 
Wochen wiederkam, jo wußte fie noch ganz ge- 
nau Beſcheid, wie die Dinge lagen. Dann 
operierte Frau Dennert ſehr vorſichkig, und wenn 
ſie auch noch nicht ganz klar ſah, ſo konnke ſie 
der Frau doch wenigſtens einen Troſt mit auf 
den Weg geben! Und das blieb die Hauptfache, 
denn tröften laſſen ſich Frauen gern, dann kom- 
men fie bald wieder.. Für die Damen 
hingegen, die dichfverfchleiert kamen, waren 
zwei Wartezimmer eingerichtet, in denen fie 
allein ſaßen. Und daß ihnen die Empfangs- 
dame” die Zeit zu kürzen verſuchte durch 
freundlichen Zuſpruch, dazu war fie doch da. 


Viel weniger redſelig wie die Frauen aus dem 


Volke waren dieſe Damen felten, wenn man 
fie nur über die erſte Scheu gebracht hatte. 
Außerdem hatte ſich die Empfangsdame in 
ihrm Berufe viel Menſchenkennknis erworben. 
Vieler Worte bedurfte es da ſelten, um zu 
wiſſen, wo eigenklich der „ Patientin” der Schuh 
drückte .. Es war unglaublich, wie dumm 
die Menſchen waren! Aber Frau Dennerk be- 
gnügke ſich durchaus nicht mit dem reichlichen 
Gewinn aus der Kartenlegerei. Kam zu ihr eine 
junge Dame aus vermögendem Hauſe, fo ver- 
ſuchke fie die zu verheiraten. Das hörten doch 
die jungen Damen fo gern: „Nächftens werden 
Sie einen kennen lernen, der einen tiefen Ein- 
druck auf fie machen wird. Ob freilich eine ehe- 
liche Verbindung zuftande kommt — das er- 
ſcheint mir vorläufig noch recht zweifelhaft. 
Denn ſehen Sie, da und da — dabei zeigte 
fie auf ſchwarze Karten —, Hinderniſſe werden 
auch zu überwinden fein, ſchwierige SHinder- 
niſſe, heute ſteh' ich vor einem Rätſel, aber ich 
denke, mit der Zeit wird es ſich löſen laſſen, 
kommen Sie doch gelegentlich, etwa in vier- 
zehn Tagen, wieder einmal vor, gnädiges Fräu⸗ 
lein!“ ... Und das gnädige Fräulein kam todficher 
pünktlich wieder, Frau Dennert aber hatte ſich 
unkerdeſſen zu ihr — zu ihrer lieben Freundin, 
Frau von Karrein — bemüht und dann wurden 
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Kavaliere vergoldet“. Natürlich mußte eine 
anftändige Heirafsprovifion abfallen! 

Frau von Karrein wiegte ſich in den 
ſchlanken Hüften und lachte. Vorgeſtern war 
Frau Dennerk bei ihr geweſen, ein „taugliches 
Objekk' hatte fie auf Lager, den Mann dazu zu 
beſorgen, war ihre Sache. Herr von Sieglow 
halte gerade zur rechten Zeit ankelephonierk. 
Seit er damals mit ſeinem Regimentskamera- 
den, Herrn von Pollnow, bei ihr geweſen war, 
hakte fie ihn im Auge behalten. Reiterblut 
pflegt leichtfinnig zu fein. Alſo geduldig war- 
ten! Denn ſolche Herren kamen natürlich erſt 
zu ihr, wenn ſie ganz küchtig in den Neſſeln 
ſaßen. Und das war ganz gut ſo. Da brauchte 
man nicht mit beharrlichem Widerſtand zu 
rechnen. Und die Papas und Mamas, die für 
ihre Töchter gern Kronen erwerben wolleh, 
find auch faſt immer bereit, fie ohne Wimper 
zucken zu — bezahlen. Es waren eben Kauf- 
leute, die eine ſolche Heirat als Geſchäft be- 
fradhteten, das einen küchtigen Einſatz wert 
war 

Es klinglte ... das Dienſtmädchen, in 
ſchwarzem Kleide, mit weißer Schürze und 
einem weißen Häubchen auf dem Blondhaar, 
brachke ihr Sieglows Pifitenkarte auf einem 
ſilbernen Tablett. f 

Ich laſſe bitten, Marie!“ 

Ganz Dame der großen Welt und doch mit 
einer gewiſſen Vertraulichkeit empfing Frau 
von Karrein ihren Beſuch. Sie kannte ſich 
in dieſen Herren aus, fo entwaffneke man fie 
am ſchnellſten. 

Guken Tag, Herr von Sieglow! Es iſt 
lange her, daß wir uns nicht geſehen haben. 
Das heißt es ſtimmk nichk ganz, denn öfters 
habe ich Sie auf den Berliner Rennbahnen zu 
bewundern Gelegenheit gehabt.” 

Sieglow küßte Frau von Karrein die 
Hand. 

Bedauerlicherweiſe hab ich nie das Ver- 


gnügen gehabt, Sie in dem Menſchengewoge 


zu enkdecken, gnädige Frau.“ 

Frau von Karrein lachte ihn aus. Jeßzt mußte 
fie Sieglow einen kleinen Naſenſtüber geben, 
das war ihm ſicher äußerſt peinlich, nun 
und dann verſicherte fie, daß fie das Uberſehen 
durchaus nicht als eine Kränkung empfunden 
habe. Nur ſolchen Herren gegenüber ſich nichts 
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vergeben. Wenn die die Dame reſpektieren 
mußten, dann wurde man um ſo leichter mit 
ihnen fertig. 

Oh, ich kann es mir denken. Wer in den 
Sattel ſteigt, dem gehen auf dem grünen Rafen 
taufend andere Gedanken durch den Kopf. Da 
überſiehk man leicht eine flüchtige Bekannt- 
ſchaft. Obgleich ich öfters mit Herrſchafken zu- 
ſammen geſtanden habe, Herr von Sieglow, die 
auch Ihnen zum mindeſten den Namen nach 
bekannt fein müſſen.“ 

„Meine Gnädigſte, ich bin untröftlih” . . 

Weiter kam er nichk. Frau von Karrein 
lachte hell auf. 

Ich bin's nicht. Das wird Sie hoffenklich 
beruhigen, Herr von Sieglow. Aber, bitte. 
nehmen Sie Plaß! Und kommen Sie in 
eigener Angelegenheik oder in der eines 
Freundes?“ 

In eigener, gnädige Frau. Ich brauche 
auf kurze Zeit 15 000 Mark.“ 

Oh, das iſt eine Menge Geld . .. ich 
bin durchaus nicht neugierig, aber wiſſen muß 
ich es doch, ob die Summe dazu dienen ſoll, 
Wucherer zu befriedigen.” 

Abſolut nicht. Es läuft weder ein Vechſel 
von mir noch bin ich in Wucherhänden.” 

„Die Erklärung müßte ich ſchriftlich haben, 
auf Ihr Ehrenwort, Herr von Sieglow. Das 
wäre das eine. Nun das andere. Auf wie 
lange?“ 

Auf höchſtens ein Vierkeljahr. 
ich gebrauche das Geld raſch. 

Sie können es morgen haben — unker 
zwei Vorausſetzungen. Der Schuldſchein wird 
auf 20 000 Mark ausgeftellt, ich nehme aber 
nur 4 Prozent. Es gibt Leute, die nennen das 
Wucher. Ich nenne es ‚Rifikoprämie‘. Denn 
mitunker ſiehk man ſein Geld nicht wieder. 
Erſt neulich habe ich einen ſolchen Fall erlebt. 
Dafür haben Sie nicht nötig, Ihre Kameraden 
oder andere Bekannte zu bitten, ihren Namen 
unter einen Wechſel oder Bürgſchaftsſchein zu 
jegen. Das iſt doch wohl eine ganze Menge 
werk. 

„Ganz ſicher, gnädige Frau. Ich bin er- 
bötig, das Geſchäft auf dieſer Grundlage ab- 
zuſchließen. Im übrigen glaube ich, wenn ich 
Herrn von Pollnow bitte, über mich Auskunft 
zu geben“ 


Aber 
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Gar nicht nötig, Herr von Sieglow“, 
unkerbrach fie ihn. „Ein Herr wie Sie, wird 
mich ſchon nicht im Stiche laſſen. Aber auf 
die Erklärung muß ich beſtehen. Alſo 
wann können Sie morgen nachmittag zu mir 
kommen?” 

Um ſechs, gnädige Frau.“ 

Mit einem liebenswürdigen Lächeln erhob 
ſich Frau von Karrein, hielt ihm die Hand hin, 
die er küßke. 

Dann alſo morgen abend um ſechs auf 
Wiederſehen.“ 

Sieglow ging. Auf der Treppe blieb er 
ſtehen und kat einen tiefen Atemzug. Das war 
ja alles wunderſchön gegangen. Viel, viel ein- 
facher, als er ſich's gedacht hatte. Nun ein biß- 
chen Glück, und er holte mit dieſen 15 000 Mark 
100 000 heraus. Aus der Armee“, die Ende 
Juni in Hoppegarten gelaufen wird. Dem 
Rennen, in dem die Blüte der jungen deutſchen 
Reiteroffiziere um den Ehrenpreis des Kaiſers 
auf dem grünen Rafen kämpfte. Dann be- 
zahlte er ſeine Schulden, gab Frau von Karrein 
20 000 Mark, ging zu Ilſe von Wolfisheimb 
und ſagke: Ich habe keine Schulden mehr, 
ein kleines Kapital befige ich, der Spieltiſch 
ſieht mich nicht mehr, und in den Sattel werde 
ich nur ſteigen, läutet die Skarkglocke, wenn 
du es erlaubſt. So lieb' ich dich“. Dann 
ſtand Ilſe von Wolfisheimb an feiner Seite, 
kämpfte fie neben ihm, um das große Glück, 
dann ſiegken fie auch... da wurde es Erich 
von Sieglow ganz leicht ums Herz 

Frau Karrein erwartete an dieſem Abend 
Frau Dennerk. Die Kartenlegerin ſollte ſich 
„Inftrukfion” holen. Sie hakte ja einen Gold- 
vogel“ auf Lager, der ſich für Sieglow eignete. 
Solche Dinge mußten ganz allmählich in Fluß 
gebracht werden, damit die junge Dame nicht 
merkfe, wie fie eingewickelk wurde. Und 
dann war noch etwas zu beſprechen. Der Leicht- 
fuß, den ſeine Verwandten über den großen 
Teich mit einem Freibillett [pediert hatten, kam 
zurück. Sie hatte ihm kelegraphiſch das Reiſe⸗ 
geld für eine Kajüte zweiter Klaſſe geſchickt. 
Für den mußte eine “Partie geſuchk werden. 
Die Tochter eines reichen Fleiſchers oder 
Bäckers, denn hohe Anſprüche durfte der nicht 
mehr ſtellen. Auf dieſe Weiſe ſah Frau von 
Karrein ihr Geld wieder und verdiente oben- 
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drein mit der Kartenlegerin die Heiratsprovi- 
ſion. Wenn man die Ohren ſteif hielt, fand 
man ſchon das Loch, das der Zimmermann ge- 
laſſen hatte. 


3. Kapitel. 


Am nächſten Vormittag regnete es. 

Eine junge Dame, die den Schleier 
herunkergelaſſen hatte, ging die Invaliden- 
ſtraße entlang dem Stettiner Bahnhof zu und 
verſchwand in dem Hauſe der Kartenlegerin. 
Auf ihr Klingeln wurde ihr von der Empfangs- 
dame geöffnet, einer dunkelgekleideten, freund- 
lichen Frau von ungefähr dreißig Jahren. Die 
junge Dame wurde in eines der beiden rejer- 
vierten Wartezimmer geleitet, morgens kam 
faſt nur die beſſere Kundſchaft, denn um die 
Zeit ſind die Frauen aus dem Volke meiſtens 
unabkömmlich. Die Empfangsdame holte 
ſchleunigſt eine Kleiderbürſte, während die Be- 
ſucherin mit einem beklommenen Lächeln den 
Schleier hochſchob. 

Ach, Sie, gnädiges Fräulein. Nein, wie 
iſt es ſchmutzig draußen, erlauben Sie.“ 

Es half kein Wehren. Die Empfangsdame 
bürſtete ein paar Schmutzſpritzer ſehr gründlich 
aus dem dunkelblauen Straßenkoſtüm und re- 
dete erſt einmal friſch drauf los. So löſte man 
den „Ratfuhenden” die Zunge. 

Einen Augenblick müſſen Sie ſich noch 
gedulden. Es iſt noch eine vornehme, ältere 
Dame, anſcheinend aus der Geſellſchaft, bei 
Frau Dennert. Ihr muß das Herz ſehr, ſehr 
ſchwer fein. Denn, wenn fie kommt, und das 
pafjiert neuerdings recht oft, bleibt fie immer 
ſehr lange. Gott ja, Frau Dennert ſagte am 
liebſten immer Gutes, aber leider iſt das ſelten 
möglich.“ 

Ich glaube doch, fie redet den Menſchen 
gern nach dem Mund.“ 

Still hielt die Empfangsdame die Bürſte, 
ſah mit ganz erſtaunten Augen die etwa zwan⸗ 
zigjährige „Rakſuchende an. 

„Da irren Sie ſich aber ganz gewaltig, 
gnädiges Fräulein. Manchmal gibt es hier fo- 
gar Szenen, das heißt im ‚Kabinetfder Frau 
Dennert. Sogar ohnmächtig find ſchon welche 
geworden. Ja, wie könnte denn Frau Dennert 
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immer wieder um Rat erſucht werden, wenn 
die Karten nicht die Wahrheit Jagen?” 

Die junge Dame lächelte ſpöktiſch auf. 

Ich komme ja nur aus Neugierde. 
glaube kein Wort.“ 

Nun, das kannte man. Die fo ſprachen 
und doch immer wiederkamen, die ſaßen be- 
ſonders feſt am Angelhaken. Und dieſe junge 
Dame durfte auf keinen Fall locker gelaſſen 
werden, denn Frau Dennert hakte ihr heute 
morgen erſt noch gejagt, daß fie gerade mit dieſer 
ihre ganz beſonderen Pläne habe. Was das 
hieß, lag auf der Hand. Und wurde ein Ab- 
ſchluß“ zur Zufriedenheit gezeitigt, jo war die 
Kartenlegerin nicht jo und drückte ihrer Emp- 
fangsdame mit einem ſtummen Lächeln ein 
paar Hunderkmarkſcheine in die Hand. Aus 
Erfahrung wußte fie aber, daß man den „Un- 
gläubigen“ gegenüber nicht zu ſchwere Geſchütze 
auffahren durfte ... Mit einem tiefen Seuf- 
zer legte fie die Bürſte auf ein Echkkiſchchen. 

„Sie werden ſchon mit der Zeit glauben 
lernen. Und daß ihre Angelegenheit anſchei— 
nend nicht recht vom Fleck kommen will, das 
wird feinen guten Grund haben. Das Ylui- 
dum 

Pab — das Fluidum.“ 

Da machte die Empfangsdame ein ſehr ern- 
ſtes Geſicht. 

„Sie glauben ja doch an das Fluidum. Es 
gibt eben in der Welt fo viele geheimnis- 
volle Dinge, von der unſere Schulweisheit ſich 
nichts träumen läßt. Legen fie einen Draht 
auf die Wage, wiegt er meinethalben fünfzig 
Gramm, und wenn Sie durch dieſen Draht 
elnen ſtarken elektriſchen Strom jagen, der Sie 
hinwerfen würde, nicht ein einzigſtes kauſend- 
ſtel Gramm mehr. Das Fluidum iſt auch ein 
Strom, wir können es wohl ſpüren, aber ab- 
wiegen nie. Dieſe Wiſſenſchafk ſteckt noch in 
den Windeln. In ein paar hundert Jahren 
werden die Menſchen ſich ſicher wundern, daß 
wir ſo dumm waren und mit dem Fluidum 
noch nichts Rechtes anzufangen wußten. Nur 
Goktbegnadeten iſt es heute gegeben, kaſtend, 
vorſichtig dieſer Wiſſenſchaft Bahn zu brechen. 
Und Frau Dennerk iſt zweifellos jo eine Gokt- 
begnadete. Über wievieles haben die Menſchen 
nicht gelacht, als es noch in den Anfängen ftak, 
denken Sie nur an das Fliegen. Die Brüder 


Ich 
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Lilienthal find doch für komplette Narren ge- 
halten worden. Es ließen ſich da noch eine 
ganze Reihe anderer Beiſpiele anführen, die 
nachweislich ſind.“ 

So, das genügte wohl einſtweilen. Denn 
ſie wußte ganz genau, wer dieſe junge Dame 
war. Als die zum erſten Male zu Frau Den- 
nerk gekommen war, hatte die Kartenlegerin 
dreimal raſch hintereinander auf den Knopf der 
elektrifhen Klingel gedrückt. Das hieß: Setz' 
deinen Hut auf, geh' hinter der her, die jetzt 
bei mir iſt, und ſtell' das „Nötige feft, wir 
haben es anſcheinend mit einem Goldvogel' zu 
tun. Das hatte die Empfangsdame getan, die 
Porktiersfrau war an ihre Stelle getreten, die 
„beileren”? Ratjuchenden bedauerlicherweije 
mitteilen mußte, daß ſich Frau Dennerk heute 
„erihöpft” fühle — ihr Mann war eine brauch- 
bare Kraft bei zu aufgeregten Frauen aus dem 
Volke, die anfingen, auf den Tiſch mit der Fauſt 
zu ſchlagen und von Schwindel und ähnlichen 
Dingen zu reden — und was aus der Erkun- 
dung, die natürlich äußerſt vorſichtig geſchehen 
mußte, ſich als unumſtößliche Wahrheit ergab, 
war für die Kartenlegerin höchſt erfreulich. 
Man hatte es mit dem einzigen Kind, Dora, 
des Großkaufmanns Blaak zu kun, aus erſter 
Ehe, die ſich bei ihrer Stiefmutter und den drei 
Stiefgeſchwiſtern aber auch gar nicht wohl 
fühlte. Der Herr Kommerzienrat war mehr- 
facher Millionär, ein bedeutendes Erbtell von 
jeiten ihrer Mutter fand der jungen Dame 
auch zur Verfügung, und noch mehr hakte die 
Empfangsdame herausgebracht, daß Fräulein 
Dora Blaak an einer unglücklichen Liebe 
litt... Natitrlih hatte Frau Dennerk gleich 
bei der erſten „Sitzung“ das Richtige geahnk, 
ihr Beruf lehrte Menſchenkenntnis — wenn 
eine junge Dame kam, die noch keinen Ehering 
am Finger trug, fo lag es auf der Hand, daß eine 
unglückliche Liebe eine Rolle ſpielte. Die 
Kartenlegerin hakte den Kopf geſchütkelt, daß 
die grauen Ringellöckchen hin und her Ihwan- 
gen, und halte mit einem tiefen Seufzer gejagt: 
„Ste find heute zu aufgeregt, liebes Fräulein. 
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Sehen Sie, die wichtigſten Karten, — das 
find die und die und die, liegen bald ‚außen‘ 
bald ‚innen‘, Ihr Fluidum iſt heute unfähig, 
ſich mit dem meinen zu ‚vermäblen‘, kommen 
Sie doch in vierzehn Tagen wieder. Morgens. 
Da pflegen die Nerven nicht zu rebellieren. 
Aber an einem Tage, an dem Sie möglichſt 
ruhig find...” Fräulein Dora Blaak hatte ein 
Jehnmarkſtück auf den Tiſch gelegt, hatte 
lächeln wollen, aber da hakte ihr Geſichk ſich zu 
einer Grimaſſe verzogen und da waren ihr die 
Tränen gekommen. Die Kartenlegerin hatte fie 
auf die Schulter geklopft, ihr freundlich zuge⸗ 
redet, meiſtens fingen die jungen Damen dann an, 
wenigſtens Andeutungen zu machen, aus denen 
Schlüſſe zu ziehen waren, aber Fräulein Dora 
Blaak hakte die Lippen zufammengekniffen 
und mit zitternden Fingern den Schleier herab- 
gezogen ... Bei der nächſten Sitzung war 
Frau Dennert bereits im Bilde geweſen. Aber 
die Karten Hatten immer noch nichts ganz Be- 
ſtimmtes verraten wollen. Sehen Sie, halte 
die Kartenlegerin geſagt, „da die Kreuzdame 
neben dem Schippenkönig. Da werde ich nicht 
jo recht klug. Hat Ihr Herr Vater eine Haus- 
hälterin, mit der er ſich gut fteht?” Und ehe 
Dora Blaak hafte antworten können, hakte 
fie geſagt: „Ach nein, das iſt nicht anzunehmen. 
Denn da liegen Kinder. Ein, zwei, drei Kinder, 
die zu der Kreuzdame gehören. Alſo Sie haben 
eine Stiefmutter. Gar nicht aufgeſehen hatte 
Frau Dennert, was ihr die Karten ſagken, 
ſtimmte doch. „Und, o weh, da liegt eine un- 
glückliche Liebe. Aber machen Sie ſich nichts 
aus der ... Ja, nun verſagen die Karten ſchon 
wieder.“ Noch einmal mußte Fräulein Blaak 
mit der linken Hand die neugemiſchken Karten 
dreimal nach dem Herzen zu abheben, wieder 
legte Frau Dennert vier Reihen, immer acht 
Karten, auf den ſpiegelblanken Mahagonitiſch, 
aber es gab zum Schluß doch nur ein Kopf- 
ſchütteln —, „Sie find immer noch nicht ruhig 
genug. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, kom- 
men Sie doch in acht Tagen etwa noch einmal 


wieder.” (fortſetzung folgt.) 
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Ich wunderte mich, daß ſie darüber gar 
nicht in ein beſonderes Erſchrecken geriet; ich 
halte doch gedacht, das müſſe wie ein Blitz aus 
einem blauen Himmel in ihr Daſein fallen. Sie 
ſagte aber nur: „Das habe ich mir ſchon eine 
Weile gedacht, Herr Barondiok. Aber Sie 
werden mir nicht übelnehmen, daß ich Ihnen 
ein paar Bedenken entgegenjeße.” 

Das tat fie auch, als Johanna dabei war; 
fie redete von unferer Jugend und von dem Un- 
ſicheren in meinem gegenwärtigen Beruf, weil 
es doch nicht feſtſtehe, daß ich darin verharren 
wolle, und was dann werden ſolle. 

Ich gehe erſt aus Ihrem Geſchäft hinaus, 
Frau Nitzſche, ſagte ich, wenn mir meine 
Literatur einen feſten Boden unter die Füße 
gegeben hat.” 

Das glaubte ſie denn endlich nach langen 
Verſicherungen, und weil wir von beiden 
Seiten auf ſie eindrangen, mußte ſie endlich 
ermaftet das Feld räumen. Wir fielen uns 
vor ihren Augen in die Arme und glaubten 
das höchſte Glück der Welt erreicht zu haben. 

Der Vater murmelte ein paar unverſtänd- 
liche Worte, als er es erfuhr, aber feine ge- 
ſunde Geſichtshälfte war dabei ruhig und er- 
freut, fo daß wir es als gutes Zeichen nehmen 
konnten. 

Und dann kam Viktor, nachdem er ſich mit 
einem langen, verzagken und doch auch hoff- 
nungsreichen Brief angemeldet hatkke. Nun 
kam er wirklich und wahrhaftig, dieſer uncou- 
ragierte, ewig ſchwankende Menſch, der ſich 
nun doch von meinen lockenden Worken hatte 
hpnotifieren laſſen und nicht ahnte, daß ich in 
meiner niederträchtigen Falſchheit nur ein 
ſelbſtiſches Spiel mit ihm trieb, daß er mir Be⸗ 
ruhigung und Ableiter ſein ſollte. 

Wir begrüßten uns auf dem ſchmalen 
Bahnſteig des düſteren proviſoriſchen Thürin⸗ 
ger Bahnhofs mit großer Freude und Aufge⸗ 
räumtheit. Viktor brachte mir Grüße von 
allen, beſonders von Carry, die ſich beklagte, 
daß ich ſo wenig von mir hören ließe. 

Das gab mir einen Stich, und ich erkannte 
hinter vielen Schleiern, daß mein Unrecht, wie 
ich es dem Mädchen zugefügt hakte, immer 


10. Fortſetzung. 
größer wurde. Dann verſchanzte ich mich aber 
hinter dem Trotz: Sie hat dir doch auf deinen 
Abſagebrief nicht geſchrieben, und das hätte fie 
fun müſſen, wenn ihr etwas an dir liegen 
würde ... Und bei allem merkte ich nicht, 
daß es der Wunſch nach ungeſtörter Ruhe war, 
der mir dieſe unehrlichen und läſterlichen Ge⸗ 
danken eingab. 

Eine halbe Stunde lang, während wir in 
einem Café zuſammenſaßen, wo Viktor von der 
langen Reife ſich ein wenig erholen wollte, 
hielt auch feine entſchloſſene Meinung von der 
neuen Zukunft in ihm vor, bis plötzlich blitz- 
grell die Frage aufzuckte, was er denn nun 
eigentlich in der fremden Stadt zunächſt an- 
fangen ſolle, um Fuß zu faſſen. Da verwelkte 
er wie eine Blume, die man roh aus der Erde 
geriſſen und auf ſteinigen Boden geworfen 
hat. Und da erkannte ich, daß ich unrecht an 
ihm gehandelt hakte. Denn dieſer Menſch war 
zu ſchwach und ohne Gewalt gegen die grau- 
ſamen und unaufhaltfamen Anſtrömungen des 
Lebens, und mit einem Talent allein, das wußte 
ich ſelber gut genug, war es nicht gekan, mochte 
dieſes Talent noch fo bedeutend und eigen- 
arkig ſein. 

Ich wollte ihm alles ſagen und ihn an- 
flehen, er möge mit dem nächſten Zuge wieder 
heimfahren, aber ich war ſchon zu gelähmt in 
meinem ehrlichen Willen und ſah immer nur 
den bequemen Seſſel, in den ich mich hinein- 
ſetzen wollte. So iſt er geblieben und hat ſich 
ſeinen Weg geſucht. 

Ich ſah ihn manchmal, wenn ich ihn be- 
ſuchke, in einer Ecke des kleinen, unbehaglichen 
Sofas kauern, in einem kalten, nüchternen 
Stübchen, das er ſich um wenig Geld in einem 
bevölkerten Haufe gemietet hakte; dort ſaß er. 
die Hände ſchlaff im Schoß, in dem ſchmalen, 
langen Geſicht eine gramvolle Enkſpannung. 
daß ſich zwei tiefe Furchen von den Mund- 
winkeln nach dem Kinn zogen, und wenn er mir 
die Hand gab, war fie kalt und ganz weich, jo. 
als habe er keine Knochen mehr darin. 

Es glückte ihm endlich, als Klavierſpiele x 
in einer kleinen Schenke anzukommen, wo er 
ſtumpfen, karkenſpielenden Spießbürgern fade 
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Wärſche und Tänze vorſpielen mußte. Er 
klagte nie, aber man merkte gut, daß er nicht 
gläcklich war. 3 

Ich hatte ihn auch in die Familie Nitzſche 
geführt, und er beglückwünſchte mich mit einem 
trüben Mut zu meiner ſicheren Exiſtenz. Ich 
blähte mich auch auf und ſaß feſt in meinem 
Seſſel und wunderte mich nicht einmal, daß ich 
noch vor wenigen Monaten dem Gegenteil zu- 
gejubelt hatte, dem freien, unſicheren Leben auf 
den Landſtraßen des eigenen, ungebrochenen 
Willens. 

Das Dirnlein wurde gleich gut Freund 
mit Viktor, der ihm viel beſſer gefiel als ich, 
weil er ein lieberes Geſicht habe, fagte das 
Dirnlein, und mit größerer Ankeilnahme und 
Freude feine Kleinmädelbeſorgniſſe und Über- 
ſchwenglichkeiten mik ihn teilte. Das merkte 
ich ja nun auch ſelber, daß er ein ganz freudiges 
Geſicht bekam, wie er es ſonſt nie hatte, wenn 
Elfe mit ihm plauderte; ich ſah auch, daß er oft 
ihre Hände feſthielt und allerhand närriſche und 
gutmütige Dinge vorbrachke. 

So war denn bald der Winker da, und 
Seppele Barondiot, der ſchlaue Bekrüger, ſaß 
in ſeinem warmen Seſſel und wußte jeden zu 
verſcheuchen, der ihn emporjagen wollte. 


12. Kapitel. 


Es kam eine unruhige und glückliche Zeit. 

Wenn wir morgens am Kaffeekiſch zujam- 
menkrafen, lächelten wir einander zu, Johanna 
und ich, jedes in ſeiner beſonderen Ark und doch 
ſo, daß wir alle beide wohl ſehen konnken, daß 
es lieb und gut für uns gemeint war. 

Die Mutter ſaß am ſchmalen Tiſchende 
und goß uns den Kaffee ein. 

„Nimm dir nur recht viel Milch, Joſeph, 
fagte fie, das wird dir geſund fein.” 

Und Fritz bekam ein dickgeſchmierkes 
Bukterbrok. „Damit du mir im Geſchäft nicht 
umfällſt', ſagte die Mutter. 

Sie war wieder lebendiger und hoffnungs- 
voller. „Obwohl ich manchmal noch Bedenken 
habe, ſagte ſie einmal zu mir, wird es doch 
im großen ganzen ein Glück für euch fein. Und”, 
ſetzte fie nachdenklich hinzu, „vielleicht auch für 
mich. 
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Die Tage gingen, neue kamen, einer wie 
der andere, alle mit den ſanften Farben unſerer 
treuen Zuneigung ausgeſchlagen. Manchmal 
befuchfe uns Viktor, er brachte immer ein 
betrübfes Geſicht mit. 

Ich freue mich ja mit dir,” ſagke er, daß 
du jetzt feitfigeft und einen geraden Weg vor 
dir haſt. Mit mir will es aber immer noch 
nicht beſſer werden.“ 

„Geh' doch einmal zu Nihiſch oder zu ſonſt 
einem von den Berühmten, ſage ihnen, was du 
möchkeſt, vielleicht können ſie dir helfen“, riek 
ich ihm. 

Er ſträubte ſich aber dagegen. Was 
ſollten ſie denken, wenn ein landsfremder 
Menſch mit einemmal da mitten im Zimmer 
ſtände und etwas von ihnen forderte. Sie 
müßten mich ja wie einen Bekkler anſehen, und 
das bringe ich nicht fertig.“ 

Ich zuckte die Achſeln und ſagte: Sie 
kennen dich doch gar nicht, und wenn ſie dich 
nichk anhören wollen, kannſt du wieder gehen, 
ohne dich ſchämen zu müſſen.“ 

Er wollte aber nicht. 

Da ſagte ich noch: Im übrigen wollen wir 
es doch fo halten, daß du von jetzt ab hier bei 
uns ißt und auch bei uns biſt, wenn du Zeit 
haft. Das wird dich in manchem kröſten und 
dir Kraft geben, weiterzujuchen.” 

Er war in einem Kino untergekommen. 

In dieſer Zeit hörten wir auch, daß die 
Familie Winkelmann und beſonders das Fräu- 
lein in ihrem Haß gegen mich viel Häßliches 
und Schmachvolles über uns verbreiteten. So 
berichtete eines Tages die Mutter weinend, 
eine Nachbarin habe ihr erzählt, es gehe das 
Gerede, ich wollte Johanna nur deshalb hei- 
raten, weil kein anderer Ausweg bliebe 
Die arme Frau weinke heiße Tränen, beklagte 
ihre Tochter und verwünſchte die Menſchen, 
die fo ſchlecht waren. Johanna aber lächelte 
nur verächklich und ſagke: „Daran wollen wir 
gar nicht denken. Wir wiſſen doch, daß es 
nicht wahr ift.” 

Und ich ſagte im Übermut meines Glücks: 
Höchſtens iſt das Geſchwätz ein Grund für uns, 
ſo bald wie möglich zu heiraken, das wird ihnen 
die Mäuler ftopfen!” 

Aber die Mutter war zu ſehr in ihr eige- 
nes Leben verbiſſen, als daß ſie plötzlich eine 
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andere hätte werden können. Sie litt noch 
lange Zeit an dieſer Verleumdung und ſchämte 
ſich, auf die Straße zu gehen, weil fie meinte, 
alle Leute müßten fie mit Verachkung und Hohn 
betrachten. 

An meine Mutter hatte ich einen langen 
Brief geſchrieben, der von Glückſeligkeit und 
Kindernarrheit überſchwoll. Ich ſagke ihr, daß 
es keinen gefegneteren Menſchen geben könne 
als ihren Buben, und daß das Schönſte bei 
allem ſei, daß Johanna mich erſt das richkige 
Leben gelehrt habe. Ich glaubte brünſtig, was 
ich auf dieſen vielen Seiten niederſchrieb. Ich 
fand auch ſalbungsvolle, unechte Worke für 
alles, was mir auf meiner Ausreißerfahrt in 
der Heimat geſchehen war; „weil ich wähnte,” 
ſchrieb ich trotzig genug, „es müßte mir ein 
Extrakuchen gebacken fein, torkelte ich in finn- 
loſe und unnütze Abenkeuer hinein, griff in die 
Ferne, ſtakt mich an der Nähe zu halten, um 
ſie mir zu erobern, ſie auszuformen und ein 
ſchönes und bequemes Haus daraus zu bauen.“ 

Der Brief aber, den ich von meiner 
Mutter auf meine hochgemuken Worte erhielt, 
verdroß und ernüchkerke mich. Sie ſchrieb, es 
ſei mir von ihr alles Gute gewünſcht, aber 
lieber hätte ſie es geſehen, ich wäre in der 
Heimat anſäſſig geworden, mit einem richtigen 
Elſäſſermaidle, ftatt mit einer aus Deutſchland, 
wenn ſchon einmal geheiratet fein ſollte. Das 
einzige, worüber fie. ſich ehrlich und herzhaft 
freute, war meine Beſtändigkeit in dem neuen 
Beruf, in den ich hineingeraken war, ich wußte 
ſelber nicht wie. Es iſt beſſer, ſchrieb die 
Mutter, man ſtellt einen einfachen Buchhalter 
vor, als man ſtrolcht in der Welt umher und 
hat kein ſicheres Brot. Du wirſt ja jetzt ſelber 
eingeſehen haben, daß einer von dem Ge⸗ 
ſchreibſel nicht leben kann. Aber Du häkkeſt 
auch Beamter werden können und hätteft dann 
nicht ſoviel Zeit verloren.” 

So verjtimmte mich alſo dieſe ſchwache 
Freude meiner Mukter im ganzen, und ich ſchalt 
fie unzufrieden und ſelbſtſüchkig, weil fie mir 
jungem Menſchen das ſchöne Leben nicht gönnen 
wollte. Ich bedachte nicht, daß fie es mir auch 
gegönnt hatte, als ich ein Landfahrer und 
Glückſucher geworden war. 

Ich gab den Brief Johanna zu leſen und 
zeigte ein überlegenes Geſicht dazu, etwa, als 
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hätte ich jagen wollen: „Na ja, man weiß ja, 
wie alte Leute ſind!“ So vergraben war ich 
ſchon in meine RNuheſeligkeit. 

Fritz, der ſein erſtes Liebeselend noch nichl 


verwunden hakte, ſchloß ſich von Tag zu Tag 


enger an mich und wärmte ſich in meinem 
Glück, das ich an der Seite Johannas tapfer 
und vollatmend genoß. Wenn die Rede von 
den üblen Klatſchereien der Familie Winkel- 
mann war, knirſchte er mit den Zähnen und 
hieb wohl auch einmal auf den Tiſch, daß die 
Teller ſprangen. Ich ſah ihm an, daß es dem 
Fräulein nicht gut ging, wenn ſich einmal die 
Gelegenheit fand. 

Aber eines Tages, es neigte auf Weih- 
nachten zu, zeigte er ſich wieder von ſeiner 
hellſten Seite, jo, wie ich ihn zuerſt kennen ge- 
lernt hatte. Er lief wieder munter in den Zim- 
mern umher, beſchnitt und rekouchierte feine 
Photographien, die er in der freien Zeit ange- 
fertigt hatte, balgke ſich mit dem Dirnlein, das 
eben fein ſechzehntes Jahr beſchritt und Große; 
damengewohnheiten in ſein Lebensprogramm 
hineinnahm, und pfiff dem Tag die luſtigſten 
Liedlein vor. Wir guckken ihn alle verwun- 
dert an, aber hinter feine Freude kamen wir 
nicht gleich. Der durchtriebene Menſch legte 
immer ein Tuch darüber, wenn er zur Tür her- 
einkrat: dann ſahen wir ſie wohl darunter zappeln 
und hörten ſie wohl auch juchzen, aber wie ſie 
ausſah und wer ſie war, das verbarg uns das 
neidiſche Tuch. 

Weil aber Leipzig gerade ſo klein iſt wie 
das geringſte Dorf, wenn es zwei harmloſe 
Liebende verbergen ſoll, ſo geſchah es eines 
Abends, als ich gerade um die Ecke des alten 
Rathauſes bog und unſchlüſſig wegen des 
Weges auf dem Marktplatz ſtehenblieb, daß 
ſich ein Pärlein langſam und in ſich verſunken 
quer an mir vorüberbewegte. Ich dachte gleich: 
Eines von den zweien mußt du doch kennen!“ 
und richtig, es war mein hinterliftiger Fritz mit 
einem zierlichen und, wie es ſchien, ganz appe- 
titlihen Fräulein, das hingegeben an feinem 
Arm hing und ein ſchmales Geſichtchen ſchmach- 
kend genug zu ihm aufhob. 

Ich nahm mir dann den Jüngling vor und 
bekam auch in aller Verſchwiegenheit Perfo- 
nalien und Charakkertugenden des neuen Fräu- 
leins in das Gedächtnis geſchrieben. Sie war 
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die Tochter eines Oberlehrers von einer Mäd- 
chenſchule, ein liebes, unſchuldiges Kind, das 
Marie hieß und unker den Herren noch keinen 
Veſcheid wußte, wie Fritz ſtrahlend verſicherke, 
und ihm anhänglich ſei wie Julia ihrem Romeo 
oder wie Hero ihrem Leander. Es iſt närriſch, 
daß doch in jeder Jugendliebe ein wenig klaf- 
ſiſches Beiſpiel ſpuken muß! 

Trotzdem in dieſer Zeit mancherlei Vor- 
bereitungen für die Hochzeit getroffen werden 


mußten, die die Mutter faſt ganz ausfüllten, 


begleitete mich Johanna Tag für Tag früh- 
morgens in das Geſchäft und blieb auch da, bis 
die Mittagspauſe fällig war. Meiſtens war ſie 
dann auch noch nachmittags drüben. Ich ſelbſt 
tat auch alles, was zu fun war, mit einer ge- 
meſſenen und würdigen Ruhe, in die ich mich 
unbewußt hineingeſchauſpielert hatte. Ich dachte 
nicht mehr weiter, als meine Naſenſpitze reichte, 
ſah mich nicht um und nahm auch nichts mit, 
was rechts und links an meinem ſchmalen Weg 


ſich bereithielt. Ich ſaß kief in meinem molligen 


Seſſel und kräumke gemächlich in einer zahmen 
Ruhe. 

Das Weihnachtsfeſt verlebten wir in 
warmer Einigkeit, jo wie ich es als Kind immer 
mit meinen Eltern verlebt hatte. Ich freute 
mich, daß es zu dieſer ſeligen Zeit bei denen in 
Deutſchland gerade fo zuging wie bei uns. Es 
gab einen großen, ſchneeweißen Tannenbaum 
mit vielen Lichtern und goldenen Nüſſen, mit 
Stollen und rokbäckigen Apfeln; darunter lagen 


die Geſchenke, wie jeder fie ſich gewünſcht hatte, 


und ſie wurden mit dankbarem Herzen und 
warmer Freude enkgegengenommen; man ſang 
kleine, fromme Weihnachtslieder, die ich auf 
dem Klavier begleitete, und alle fühlten ſich 
wieder als felige Kinder mit ſtrahlenden Augen 
und glühenden Backen. 

Der Vater, den wir in ſeinem Rollſtuhl 
vor den Baum geſchoben hatten, ſaß mit ſtar - 
rem Geſicht da und ſchien in lange vergangenen 
Zeiten herumzuwandeln. Als wir ihm die Ge- 
ſchenke in den Schoß legten, daß er fie bewun- 
dern und ſich an ihnen freuen ſolle, ſahen wir, 


daß einſame Tränen langſam und lauklos über 
feine Wangen rollten. Da warf ſich die Frau 
vor ihm nieder und weinke mit ihm, und über 
den beiden unglücklichen Menſchen zitterten die 
kleinen Kerzenflämmchen, duffete der friſche 
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Weihnachtsbaum, und ich merkte da wohl im 
ſtillen, daß auch an einem ſolchen Abend nicht 
alle Menſchen ihren Frieden und ihre Ver- 
ſöhnung finden. Da fiel mir auf einmal wieder 
der Gott meiner Kindheit wie ein Feuertropfen 
auf das Herz und ich empfand eine traurige 
Vereinſamung. Ich rief nach ihm, aber er blieb 
ſtill, und ich wußte mit einemmal, daß ich ihn 
verloren hakte. 

Es gab aber noch eine kleine, krauliche Ge⸗ 
jelligkeit, die auch den Gelähmten unter ihre 
ſchüßenden Flügel nahm, daß er endlich ſogar 
mit feiner lallenden Stimme von dem großen 
Krieg erzählte, von den harten Tagen vor 
Paris und dem endlichen großen Jubel beim 
ſieghaften Einzug in die eroberke Seineſtadt. 

Schon im Januar ſollte die Hochzeit ſein, 
ich hakte in meiner heftigen Verliebtheit darauf 
zugedrängt, bis ich es erreichte. Und Johanna 
ſtand mir bei, wie hätte es auch anders fein 
ſollen. Es war ja jetzt alles gut: Ich hatte 
mein beſcheidenes, aber ſicheres Auskommen 
im Geſchäft des Vaters und daneben noch 
kleine, erfreuliche Einnahmen aus meiner 
Literakur. Wir wollten ganz allein wohnen, in 
einer kleinen, warmen Wohnung mit hübſchen, 
hellen Zimmern, und wollten Tag und Nacht 
beiſammen ſein, unſer ganzes, langes Leben 
lang. Das dachken wir uns fo friſch und wun⸗ 
derſchön, daß wir ganz ſtumm vor Freude 
wurden, wenn wir es uns wieder einmal aus- 
gemalt haften. 

Johanna blieb von der gleichen verhalkenen 
Zärtlichkeit, die es ihr nie erlaubte, ſich ganz an 
mich hinzuwerfen; wenn ich fie küſſen wollte, 
gab es zuerſt immer einen kleinen, weichen 
Kampf, und hakte ich fie dann befiegt, fo ließ 
fie ihren Mund ſchamvoll und unbewegt auf 
meinen Lipen ruhen. Nie drängte ſie ſich an 
mich oder riß mein Geſicht zu ſich hin. Sie war 
immer ruhig und mükterlich, und das gefiel mir, 
weil es mir eine klare, treue Liebe für alle 
Zukunft zu verſprechen ſchien. 

Als Trauzeugen haften wir uns meinen 
Freund Viktor und einen Vekker der Ge⸗ 
ſchwiſter, er war der Sohn des kleinen Papier- 
warenhändlers in der Altſtadt, gewählt. 

Und dann kam der Januar, und auch in 
dieſem Jahr zeigte ſich der Frühling frühzeitig 
an, noch früher als im vergangenen, ſo daß 
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wir ſchon gegen Ende des erſten Monats eine 
ganz milde Luft und ſchnell ſchmelzenden Schnee 
hatten. Es wäre eine Sünde geweſen, wenn 
man ſich dieſer verheißenden Helligkeit und 
Sanftmut nicht anverfraut hätte, fo oft einem 
die Zeit gegeben war. Johanna und ich ſtreiften 
denn auch viel in den erwachenden Parken und 
Gärken vor der Stadt herum, Arm in Arm, in 
gejeßter Freundlichkeit und Ruhe wie zwei 
Menſchen, die wohl wiſſen, was ſie ſich und 
dem Leben ſchuldig ſind, und die ſtark und heiter 
ihrer Beſtimmung enkgegengehen. Wir ſprachen 
viel vom Geſchäft und vom Vater, und auch von 
unſerer nahen Vereinigung: aber wenn eines 
von uns auf meine literariſchen Arbeiten ge- 
tief, die ich in der freien Zeit hinter mich 
brachte, kleine Novellen und Gedichte, die gern 
von den großen Jeitſchriften angenommen und 
gut bezahlt wurden, erfaßte uns beide eine 
ängſtliche Verlegenheit, wir fühlten wohl alle 
beide, daß da etwas nicht ganz richtig war, und 
mochten der Enkdeckung doch nicht nachgehen, 
weil wir fürchteten, es möchte Unliebſames für 
unfer beiderjeifiges Einvernehmen an den Tag 
treten. Und wenn ich allein dann mich ehrlich 
in dieſe Unſicherheit hineinverjenkte, fühlte ich 
einen Schmerz in der Bruſt, und es war mir, 
als ob mich eine unbekannte, innere Stimme 
des Verrats und der Feigheit anklagte. Ich 
flüchtete mich dann aber in das Reden der 
Familie hinein, ftatt mit mir allein zu bleiben 
und mich zu verteidigen. Ich wollte nichts 
wiſſen, ich wollte das begrenzte, ſolide Glück be- 
halten, das ich mir geſchaffen hakte, wie ich 
wähnte, aus eigener Luſt und eigener Kraft, 
ohne daß ich mir eingeſtand, es ſei zu mir ge⸗ 
kommen, weil die anderen es mir enfgegen- 
getragen und unbewußt aufgeladen hatten. 

So kam der Hochzeitstag. Die Droſchken 
waren beſtellt, der Pfaffe auch, und außerdem 
ein gukes, ausgeſuchtes Mittageffen in einem 
großen Hotel am Johannisplaß. 

Da ereignete ſich aber etwas, was mich in 
ein ſchreiendes Enkſetzen hineinpeitſchke. 

Am Vorabend des wichtigen Tages weinte 
Johanna viel; aber es ging nicht die Empfin- 
dung von ihr aus, als flöſſen die Tränen aus 
einer Angſt und Verzweiflung, ſondern es war 
vielmehr ein beruhigendes Weinen, das mich 
ſtolz und noch glücklicher machte, als ich ſchon 
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war. Es erzählte mir in ſeinem gehaltenen 
Dahinrauſchen von der Freude und Erquickung. 
die das Herz des Mädchens zu erfüllen began- 
nen, weil ſie bald gänzlich mit mir vereint fein 
durfte. 

Am Morgen war ein eifriges Laufen und 
Wirtſchaften in der Wohnung: eine Schweſter 
der Mutter war zu Hilfe geholt worden, damit 
ſie den Kaffee kochen und ſonſt alles beſorgen 
ſollte, was zum Haushalt gehörte; Frau Nitzſche 
wollte freie Hände für ihre Tochter behalten, 
die ſtolz und ſtrahlend herausgeputzt werden 
mußte. Ich ſaß in meinem Zimmer hinter dem 
ovalen Tiſch, ſeit die Sonne aufgegangen war, 
eine zitronengelbe, verheißende Vorfrühlings- 
ſonne, die die großen Scheiben der Häuſer mit 
flüſſigem Feuer übergoß, daß fie ſich in der 
Glut wollüſtig bogen und ausſahen, als ob ſie 
jeden Augenblick mit einem n Klingen 
zerberſten wollten. 

Ich ſaß mit aufgeftüßten Ellbogen hinter 
meinem Tiſch und las in alten Briefen, von der 
Mutter, von guten Freunden und auch von 
Gretel. Und das alles ſchien mir fo weit, fo 
weit dahinten zu liegen, fern irgendwo in einem 
Land, deſſen Menſchen ich nichk mehr kannke, 
deſſen Sitten mir fremd und verwunderlich ge- 
worden waren. Ich konnte mich wohl an Gre⸗ 
tels keckes Geſicht mit der Himmelfahrtsnaſe 
und den vielen Sommerſproſſen erinnern, aber 
ich ſah nicht mehr die tiefere Wahrheit dahinter 
und nannte jetzt die goldenen Flecken und 
Tupfen auf ihrer Hand Sommerſproſſen, wie 
fie alle Menſchen nannten, die ich einmal aus- 
gelacht hatte, weil fie nicht hinter die Dinge 
ſehen wollten. Ich las auch den Brief Lias, in 
dem ſie mir damals ſchrieb, ſie müſſe mich noch 
einmal ſehen und mit mir reden. Aber er be- 
änſtigte mich nicht mehr, ebenſowenig wie mich 
der Gedanke an jenen Abend beängftigte, als 
ſie hilflos vor ihrer Haustür geſtanden und mich 
um ein letztes Zuſammenkreffen angefleht 
hatte. Es war alles blaſſe, faſt unwirkliche Er- 
innerung und lebte kaum noch. Die bewegten 
ſich dort unten irgendwo, weit von mir durch 
ihre Schickſale, ich aber hatte mir hier ein neues 
Leben unter neuen Bedingungen, Verſprechun⸗ 
gen und Vorausſichken gezimmerk. Und es war 
gut fo, wie es war, das ſagte mir meine Ver- 
blendung. 
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Gegen acht Uhr klopfte es an meine Tür, 
ich ſollte zum Kaffee kommen. In der Wohn- 
ſtube regte ſich die feierliche Unordnung, die 
allen wichtigen bürgerlichen Ereigniffen voran- 
gebt. Feftkleider lagen ausgebreitet über dem 
Sofa und den Stuhllehnen; das Dirnlein ftol- 
zierte in einem kokeften, weißen Bakiſtröckchen 
herum, mit offener Taille, weil niemand Zeit 
fand, fie zuzuknöpfen. Fritz leuchtete aus 
feinen Weſtenarmlöchern mit ſchneeigen 
Hemdsärmeln hervor und krug vor der Bruſt 
eine breite, ernſte Krawakke. Er pfiff nicht, 
ſondern zeigte ein geſammeltes, vor Wichtig- 
keit unnakürlich zuſammengezogenes Geſicht, in 
feinen Augen traf ich eine ſtumme, aber ein- 
dringliche Forderung an mich, gut zu ſeiner 
Schweſter zu ſein. 

Wir kranken ſtumm und aufgeregt unferen 
Kaffee, keiner aß einen Biſſen dazu. Die Zeit 
ſchlich langſam und widerwillig davon; es 
ſchien, als wären die Minuten große Stunden 
geworden, ſo aufdringlich ſaßen ſie vor uns und 
ließen ſich nicht verjagen. 

Dann wieder hörken wir alle hinter der 
angelehnten Tür zu, wie der Vater von der 
Mutter angezogen wurde, als hätten wir dieſes 
peinvolle Geräuſch um einen Hilfloſen noch nie 
gehört. 

Das Dirnlein ſagke: „Am meiften freue ich 
mich aber auf das Eis, aukſch. Das foll fein 
werden!” 

Das verwies ihr Fritz, indem er fie eine 
dumme, leichtſinnige Gans nannte; das Hei⸗ 
raten fei wahrhaftig etwas Ernſteres als Eis- 
eſſen. 

Aber das Dirnlein ſtichelke ihn mit feiner 
neuen Eroberung, hinter die es ſchon geraken 
war. Atſch! Denkft wohl, man hat keine Augen 
im Kopf?” 

Er wurde gleich kleinlaut und verſprach 

dem Dirnlein eine Düte Pralines, wenn es 
der Mutter nichts verrake. Sie wollte es denn 
auch nicht fun. Darüber kam Frau Nitzſche 
wieder herein, mit einem verweinken Geſicht, 
weil der Vater nicht mit auf das Standesamt 
und in die Kirche fahren konnte. Es hätte ihn 
zu ſehr aufgeregt, und der Arzt hatte jede Er- 
regung ſtreng verboten. Jetzt ſaß der Vater 
in feinem Stuhl und träumte mit einem zu- 
frieden en, guten Geſicht vor ſich hin. 


255 


Johanna mußte ihrer Mutter folgen, um 
ſich den Braukſtaat umhängen zu laflen; Fritz 
verſchwand auch aus dem Zimmer, und das 
Dirnlein zeigte kein Verlangen, mit mir in ein 
Geſpräch zu kommen. So ging ich in mein 
Zimmer, das ich heute zum letztenmal bewohnte, 
um Abſchied zu nehmen. Es follte aber ein 
größerer Ernſt werden, als ich dachte. 

Auf dem Tiſch lagen ein paar Briefe, die 
Frau Nitzſches Schweſter hingelegt hatte, wäh- 
rend wir Kaffee kranken. Ein paar unwichkige 
Druckſachen waren dabei, und dann fand ich 
einen Brief mit der Handſchrift meiner Mutter 
und noch einen anderen, breiten, der eine felt- 
ſam krauſe, flüchtige Schrift krug, die ich nicht 
kannte und doch in einer feltjamen, plötzlichen 
Angſt fürchtete. Ich las zuerſt den langen 
Brief meiner Mutter. 

Sie hakte alles niedergeſchrieben, was ſie 
für den Sohn auf dem Herzen krug, fie fteckte 
ihm Richtpfähle und Wegweiſer an ſeine neue 
Straße, daß er fie nie unker den Füßen ver- 
liere und etwa unbefonnen und ungelenk in 
einen verderblichen Graben bineintappe; fie 
ſtellte auch vorſorglich zierliche Ruhebänkchen 
hin, auf denen der Wanderer ſich niederlaſſen 
konnte zu einer beſchaulichen und erfriſchenden 
Raft, wenn er ſich müde gelaufen hatte; und 
für ſchlechtes Wetter gab es kleine Schutzhäus⸗- 
chen, in denen man unkerſtehen konnke, bis ſich 
die ſchlechte Laune des Himmels verzogen hakte. 
„Und fei Deiner Frau ein treuer und liebender 
Mann, der fie ſtets auf den Händen trägt und 
ihr alles von den Augen abſieht, damit Du ge- 
freu Deinem Glauben lebft, wie es der liebe 
Gott fordert.” Ich lächelte ganz froh, denn das 
wollte ich wohl tun: Meine Johanna auf den 
Händen kragen und ihre Wünſche erfüllen, daß 
fie ihre Freude haben ſollte. 

Dann griff ich faſt furchtſam nach dem 
anderen Brief und konnte mich lange nicht enk 
ſchließen, ihn zu leſen. Er krug den Namen 
von Grekels Mutter als Unterfchrift und war 
voll eines zornigen, ſchonungsloſen Haſſes. 

„Damit Du auch von uns ein Hochzeits- 
geſchenk haft, Du falſcher und treulofer Menſch. 
will ich Dir mitteilen, daß mein armes Gretel 
ſich aus Verzweiflung über Deine niederfräd- 
tige Wortbrüchigkeit in den Teich im Park der 
Familie Barbignolle geftürzt hak. Nimm es 
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als ein Hochzeitsgeſchenk, das man einem 
ſchlechten Menſchen wie Dir von Herzen 
gönnt 

Der unglückſelige Brief flatterte aus 
meiner Hand, ich drach über dem Tiſch zufam- 
men und ſtieß einen lauten Schrei aus, daß 
Frau Nitzſche und Johanna erſchrocken herein- 
gelaufen kamen. 

Um Gottes willen!” ſagte Johanna, in- 
dem ſie mich aufzurichten ſuchke. „Was iſt denn 
geſchehen, Joſeph?“ 

Ich konnte ihr aber nicht ankworken und 
hörke, wie fie ſich nach dem Brief bückke; er 
kniſterte in ihren zitternden Händen, ich wollte 
es hindern, daß ſie ihn las, es war ja genug, 
daß ich den Schlag erhalten hakte, aber ich 
konnte vor Entjegen und Schmerz kein Glied 
rühren, und hakte nun auch noch zu meinem 
Elend die Qual zu tragen, daß das arme Mäd- 
chen mit einem zerriſſenen Herzen dieſen feier- 
lichen Tag begehen mußte. 

Es verging eine Ewigkeit, ich meinte, es 
müſſe nun doch bald Nacht werden, und lag 
immer noch über meinem Tiſch und konnke 
mich nicht aufraffen. Ich hörte ganz deutlich, 
wie der Atem Johannas ſchneller und ſchneller 
flog, und erſchrak faſt, als ich ſie auf einmal 
ganz ruhig und fo, daß man ihr nicht ftand- 
halten konnte, jagen hörke: Geh' nur ruhig, 
Mutter, und mach' dich fertig. Ich komme auch 
gleich. Es wird ja auch bald Zeit. Die Wagen 
werden bald vorfahren. 

Die Mutter ging auch wirklich; ich hörte 
die Tür leife hinter ihr ins Schloß fallen. 

Dann fühlte ich einen weichen Arm um 
meinen Nacken und eine heiße Wange an 
meinem Haar. Und ich bekam auf einmal 
meine Kräfte wieder und warf mit einem 
rauhen Aufſchluchzen die Arme um das Mäd- 
chen. Meine Tränen ſtrömten über ihr weiß 
ſeidenes Brautkleid. 

Johanna aber fagte ein paarmal leiden- 
ſchaftslos und mild: „Sie iſt ja nicht tot, armer 
Junge, fie iſt ja nicht kot. Mein armer Junge.” 

Sie hielt die Hand über meinem Kopf und 
las mir den Reſt des Briefes vor: Gretel war 
noch zur rechten Zeit aus dem Waſſer gezogen 
worden und hatte jo gerettet werden können. 
Jetzt lag ſie in einem Krankenhaus Belforks, 
und ihre Mukter war bei ihr und pflegte ſie. 


Straßen und Seſſel. Roman von Arthur Babillotte. 


Aus aller Qual heraus fiel mich ein kigerartig 
aufſpringender Gedanke an: Warum liegt ſie 
im Krankenhaus und nicht bei den Barbignol- 
les? Es war ein grell aufleuchtender Verdacht. 
Aber die ſchmerzhafte Traurigkeit der Stunde 
löſchte ihn aus. 

Ich klagte mich mit heiſerer Stimme der 
Vernichtung dieſes Mädchens an. Unter den 
tröftenden Worten Johannas wurde ich lang- 
ſam ruhiger, fand aber keinen Ausweg aus der 
ſchmerzlichen Anklage: Ich bin doch ſchuld, daß 
fie es verſucht hat; ich habe in meinem Leicht- 
ſinn geglaubt, fie fei ein oberflächliches Ge- 
ſchöpf, das leicht über eine ſolche Jugendliebe 
forkfliegen könne, und unkerdeſſen hat fie ſich 
gegrämt und mir nachgefrauerf, und ich eigen- 
ſüchtiger Menſch habe ihren Brief, den ſie mir 
noch gar nicht ſo lange ſchrieb, in meiner Ver- 
blendung nicht verſtanden ... Ich war voll 
einer armſeligen, kleinlichen Eiferſucht, weil 
etwas von dem Monſieur Marcel darin zu 
leſen ſtand, und habe dahinter nicht den angſt⸗ 
vollen Ruf nach mir gehört 

Als aber Johanna nicht müde wurde, 
kluge und wärmende Worte zu finden, zeigten 
ſich mir ſchon ein paar winzige Zweifel, die ich 
mit der Angſt des Erkrinkenden fefthielt. 

Es iſt aber doch ein wenig ſonderbar, 
ſagte ich, daß Gretel nie ernſthaft in mich ge- 
drungen iſt, ich ſolle einmal zeigen, wie mein 
Motto heißt. Sie hat nur immer von Toiletten 
und vom Leben im Haus der Barbignolles und 
von Ausflügen und lieben Kindertorheiten ge- 
ſchrieben. Von der Vergangenheit hat fie mir 
nie geſprochen. Und ich meine, das müßte doch 
ſein, wenn eines ernſthaft etwas vom anderen 
will. Meinſt du nicht, Johanna?“ 

Ja, das meinte fie auch, und fie jagte noch 
vieles, was mich über das Mädchen hinweg - 
bringen follte, und ich merkke aus allem gut, 
daß fie Gretel nicht beſonders leiden mochte, 
wie ich es ja ſchon gemerkk hafte, als wir in 
das erſte Geſpräch über fie geraten waren. 

„Was ſoll ich jezt aber fun, Johanna”, 
ſagte ich. Ich ſtehe doch da wie ein ſchlechker 
Menſch und fürchte mich davor, noch etwas 
von dir zu fordern. Ich darf ja jetzt gar nicht 
mehr mit dir gehen, weil doch immer dieſer 
ſchwarze, ſtille Teich zwiſchen uns liegen müßte 
und ein Mädchen darin mit einem ſtillen, toten 
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Gefſicht und mit Augen, die jetzt geſchloſſen 
ſind, die mir aber einmal in ſcheuer Hoffnung 
nachgegangen kamen 

Da küßte mich Johanna und ſtand mit 
einem kleinen, tapferen Lachen auf. „Du biſt 
ja unſchuldig an dem gefährlichen Teich”, ſagte 
fie ſtark. „Und es ſoll nicht an mir liegen, da- 
mit alles ſo zwiſchen uns bleibt, wie es bisher 
war.” 

Da kam auch die Mutter wieder herein, 
und wir mußten uns falſche Geſichker vorbin- 
den, damit nicht auch fie in Unruhe gebracht 
würde. Sie ſagte, die Wagen ſeien vorge- 
fahren, und die Uhr zeige zehn Minuken vor 
der feſtgeſezten Zeit. Wir müßten jetzt zum 
Standesamt. Viktor wartete ſchon drüben im 
Wohnzimmer, und auch der junge Vekter 
Johannas. 

Ich nahm Abſchied vom Vater, den ich 
durch ſieben Schleier ſah, ich fühlte wie aus 
weiker Ferne, daß er meine Hand lange in der 
ſeinen hielt und wir beide zitterten. Was er 
zu mir fagte, verſtand ich in meiner Verwir- 
rung nicht. Ich weiß auch nicht mehr, was ſich 
ſonſt noch alles ereignet hat; ich ſah mich plöß- 
lich in einem Trüpplein eifrig redender Menſchen 
in einem großen, kahlen Zimmer, das einen 
würdigen, in feiner Steifheit ein wenig läder- 

lichen Ernft ausſtrahlte. Und dann ſpürte ich 
Johanna neben mir und hörte einfönige Fragen 
gegen mich hermarſchieren, die ich langſam und 
ebenſo eintönig beantwortete. Ein kleines 
Männchen mit einem rieſenmäßigen, kahlen 
Kopf ſaß vor mir; auf feiner roſigen Glatze 
funkelte ein großer Tropfen Sonnenlicht. Seine 
Feder knirſchte über hartes Papier in einem 
großen, unhandlichen Buch. Er hatte kleine, 
waſſerhelle Augen, die freundlich auf meinem 
Geſicht ſtanden, als wollten ſie ſagen: Du 
ſcheinſt nicht übel Angſt zu haben, Männlein, 
aber es ſieht mir doch gar nicht aus, als ob du 
die ſchlimmſte Frau erwiſcht hättejt! 

Dann war wieder das Murmeln und 
Flüſtern um mich, ich hielt Johanna am Arm 
und ſchritt ſteif wie ein Würdenträger über 
lange, breite Treppen, und niemand wußte, daß 
ich noch immer gebückt und haſtig um einen 
ſtillen, ſchwarzen Teich herumlief, ſuchend, 
ſuchend und ewig nicht findend ... 

Der Tag verging mir ſo, als wäre ich nicht 
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dabei, ſondern ſäße vor einem dicken, ſchweren 
Vorhang, hinter dem ſich Menſchen bewegten, 
die immer luſtiger, witziger und ausgelaſſener 
wurden. Ein paarmal kam eine Frage an 
mein Ohr, ob mir denn nicht wohl ſei, und 
es wollte mir ſcheinen, als ſei es eine ganz be- 
kannte Stimme, und wenn ich dann ſtreng 
darüber nachdachte, fand ich, daß es Frau 
Nitzſches Stimme oder die des jungen Fritz 
war. Als ich einmal elſäſſiſche Töne hörte, die 
verwundert fagten: „Du ſcheinſt aber nicht be- 
ſonderer Laune zu fein!” erſchrak ich heftig, 
denn ich meinke, die Heimat ſei gekommen, um 
mich zu verurkeilen. 

Ich habe nie einen Tag gelebt, der unbe- 
merkfer an mir vorüberlief als mein Hochzeits- 
kag. Erſt ſpäter iſt es mir aufgegangen, was 
wohl Johanna gelitten haben muß, als ſie mich 
in ſolcher Bekrübnis und Verſunkenheit ſehen 
mußte und mir doch nicht helfen konnte. 


13. Kapitel. 


Im April kehrten wir in die Stadt zurück. 

Eine Zeit lag hinter uns, die uns das 
Leben mit großen Erfüllungen und weiten Ver- 
ſprechungen ausgefüllt hatte. Statt in die 
Ferne zu fahren, wie es junge Paare wohl zu 
halten lieben, hatten wir uns in einem ver- 
borgenen Dörflein des Erzgebirges feſtgeſetzt, 
in einem alten, kraulichen Bauernhaus mit 
einer gackernden Hühnerſchar, mit derben, ver- 
ſchloſſenen Menſchen und einer geſunden, 
wahrhaften Ländlichkeit. 

Die ſanften, weichgeſchweiftken Berge lagen 
noch im Schnee, blendend weiß wie ſorgſam ge⸗ 
waſchene Wäſche unker einer kühlen Sonne, 
die nichts verſprach. Die Luft war meiſtens ſo 
klar, daß man über weite Senkungen hin auf 
der anderen Seite Menſchen bergan und bergab 
ſteigen ſehen konnte; fie bewegten ſich wie 
ſchmale, dunkle Striche auf dem hellen Unter- 
grund. 

Unſer Dorf lag hoch und war Tag und 
Nacht von einem herben, herriſchen Wind um- 
brauſt. Wir wohnten ganz oben im leßten 
Haus. Wenn wir morgens ſpät aus den Fe- 
dern kamen, ſteckken wir die Naſen in die er- 


- freulide Gefundheit, die da draußen umwir- 
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belte, und atmeten die ganze Landſchaft in un- 
ſere bereiten Herzen. Dann kranken wir den 
ſchwachen Kaffee mit viel Milch und aßen 
dicke, mit Butter überfchmierte Schwarzbrot- 
ſchnitte dazu. Die Bäuerin ſaß mit einem Kopf- 
tuch über dem ſträhnigen Haar am Ofen und 
erzählte erzgebirgiſche Schnurren und ſang uns 
wohl auch ein melancholiſches Liedlein vor. 

Dann wanderten wir hinaus, wohin uns 
der Wind krieb, nach Oſten oder nach Weſten, 
oder wohin es ſich gerade kraf. 

Einmal übernachteten wir in Goktesgab, 
in dieſem wundervoll verträumten, weltent- 
fernken böhmiſchen Dorf. Und da iſt mir eine 
Kruſte über dem Herzen gekaut, daß ich auf ein- 
mal meinen mußte, ich ſei wieder daheim und 
es ſäßen elſäſſiſche Bauern um mich her, und 
elſäſſiſche Lindigkeit wehe aus gelbem Reichen; 
weirer Wein, und dahinein ſängen und jubi- 
lierken die alten Glocken vom Kirchturm. El- 
ſäſſiſche Mädchen wanderken in Reihen die 
Dorfſtraße hinab und fangen ein kleines, weh- 
mütiges Lied: | 
Schön iſt die Jugend bei frohen Zeiten, 
Schön iſt die Jugend, fie kommt nicht mehr. 
So hört’ ich oft von alten Leuken, 

Und nur von denen, da hab ich's her. 

Drum ſag' ich's noch einmal, 

Schön find die Jugendjahr”, 

Schön iſt die Jugend, fie kommt nicht mehr.” 

Und die Augen der elſäſſiſchen Mädchen 
ſprangen in der luſtigen Welt umher wie junge 
Zicklein und fingen ſich die tollpatichigen Bur- 
ſchen, die da ſchwerfällig hinterher gedudelt 
kamen, die Hände in den Hoſenkaſchen und auf 
dem Ohr die zerknitterte Mütze. 

Da ſaß ich nun, ich zahm gewordener Aus- 
teißer, ich gelähmker Landſtraßenfahrer, ſaß 
mitten in der alten, geliebten Verkraukheit, und 
es iſt geſchehen, daß ich weinen mußte, und da 
haben viele zu mir hergeſehen, und manche haben 
wohl das ſchwermütige Blut gefühlt, das auch 
in mir umzieht, und das alle Menſchen, denen 
es zugehört, zu Brüdern und Schweſtern auf 
der ganzen Erde macht. 

Da habe ich alſo ein paar junge Burſchen 
und die lieben, erdhaften Dirnlein an meinen 
Tiſch geholt, und es iſt ein küchtiges Zechen 
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und Scharmutzieren angegangen. Johanna hal 
dabeigeſeſſen und in ihrer ſtillen Ark dazu ge- 
nickt, jo daß ich ſehen konnte, es war ihr neu 
und recht. Als aber der böhmiſche Wein in 
meine Glieder fuhr und dem Gehirn ſeinen Be- 
ſuch abſtakkete, kam der alte Abenkeurer aus 
mir hervor, verneigte ſich vor der Verſammlung 
und pfiff eine verführeriſche Melodie vor ihr 
her, der ſie nachkanzen mußte, Paar um Paar, 
in ein vergnügtes, helles, kinderſeliges Land 
ohne Sorge hinein. Da iſt aber Johanna zu- 
rückgeblieben, weil es nicht in ihrer Kraft lag, 
ausgelaſſen zu fein; fie ſaß nur immer da, ich 
mochte auf meiner Schalmei krillern und läu- 
fern, foviel ich wollte, und die böhmiſchen Mu- 


fikanten mochten ihre ſchwermütigen Lieder 


fingen zu Geige und Jither, fie ſaß nur da und 
hatte wohl ein freundliches, ermunkerndes 
Lächeln, erweckte aber fonft einen fremden und 
aufreizenden Anblick. Da hat der Wein aus 
mir heraus gezankt, es möchte ihr doch kein 
Schaden geſchehen, wenn ſie ein wenig die 
Röcke ſchürzte und miktanzte, und was noch 
klar und nüchtern in mir war, ſah nach diefen 
keifenden Worken, daß eine ſchmerzliche Röte 
in ihre Wangen ſchoß und ihre Augen ganz 
blaß und erſchrocken auf die Tiſchplakte ſanken. 

Ich krillerke aber ſchon wieder und ſang, 
und verlor mich ſo aus dem Bannkreis dieſer 
Veränderung. 

Es iſt bis tief in die Nacht hinein mufiziert 
und gelacht worden, und als die Burſchen und 
Dirnlein endlich hinaustorkelten, ſind wir gute 
Freunde geweſen. Aber in unjerer Ehefreund- 
ſchaft ſchien ein Bedenken munter geworden zu 
ſein; da ſaß Johanna immer noch, todmüde, mit 
Schatten unter den Augen und ganz ſchlaffen, 
gleichſam gewelkten Händen. Ich wurde mit 
einemmal ganz klar in mir und bekam ge- 
löſte Augen. 

Aber Johanna, was iſt denn?” fragte ich 
ſie wie ein unartiger Schulbub, der Prügel ver- 
dient hat. Ich wollte meinen Arm um ihre 
frierenden Schultern legen, aber fie wies mich 
mit einer ſanften Bewegung ab, ſo daß es hieß: 
Laß nur, es iſt ja nicht jo ſchlimm, aber du 
hätteſt es doch nicht kun ſollen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Berantwottlicher Schriftleiter: Dr. Erich Janke 


Der große Pflüger 


Der Herrgott ſprach: Es iſt genug! 

Ich nehme ſelber nun den Pflug 

Und pflüge mir mit eig' ner Hand 

Mein hartgewordenes Menſchenland. 
Geſagt! getan! Ein einz'ger Tag — — — 
Und ein gut Teil der Erde lag 

Schon als durchfurchtes Acherland 

Vor uns, von feiner Allmachtshand. 


In biufigrofen Abendſchein 

Warf er als Saatkorn kurz hinein 
Den Fürſten wie den Bauersmann, 
Und keins die Körner zählen kann, — 
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Jedweden, wie er ihn gewollt, 
Und mancher Guke, Beſte rollt 
Als Dünger für das deulſche Land 
In den zerwühlten Vodenſand. 


Und Tränen rinnen Tag und Nadıf 
Wie Regen, bis die Saat erwacht, — 
Und Liebe, heiß wie Sonnenbrand, 
In das erweichte Ackerland. 


O großer Pflüger, halte ein! 
Es ift genug! So laß es fein 
Und laß aus Bluk und Schutt und Brand 
Erſtehn das heilige Vaterland! 
K. E. Knodk. 


Straßenkampf / Stizze von Rofe Raunau 


Urplötzlich war die Sonne da. Hänschen ſtand 
am Tore, ſtreckke die Hände in die Luft und fang. 
Und wer vorüberging, nickte ihm zu. Es war eben 
Frühling. 

Die Menſchen rechten die Nafe in die Höhe, 
wunderken ſich und ladhten; fie wußten nicht warum. 
Feſtliche Lichter zündeten ſich ſachk auf ihren All- 
kagsgeſichtern an. Der Herr GSekrefär Knoll, der 
mit feinen Akten vorüberkam, knöpfte alle Knöpfe 
an feinem braunen Überzieher auf und machke 
Schritte, als ſei er Rechnungsraf geworden. Und 
auch die Volksſchullehrerin, Fräulein Niedlich, 
lächelte mit ihrem verkrockneken, Wehmut wecken 
den Geſichtchen und wiegte verſchämt einen Traum 
in ihren wimperloſen, müden Augen. Es war eben 
Frühling. Und da wachen die fofeffen Träume 
noch einmal auf und rumoren. 

Der tolle Frühlingsgokt, der über Nacht im 
Sturm gekommen und jauchzend über die Erde ge- 
raſt war, halte Geiſt von feinem Geiſt auch in 
vier drollige Hundebeine geſchichk. Die umfpran- 
gen Hänschen. Cako, dem dieſe Beine zugehörten, 
ſchnappte nach der ledernen Schürze feines Herrn 


und zog ihn vorwärts. Das verſtand er einfach 
nicht, wie der in ſolchem Wetter ſtill vor der Türe 
ſtehen bleiben konnte. Und dorf lag die luſtige 
Wieſe und winkke. Und grüne Gaze war ſchon 
darüber gelegt, fehr durchbrochen, aber immerhin 
grün. Wolken, kleine weiße Wolken waren oben 
am Himmel und machken, daß der blaue Himmel 
noch viel blauer blitzte. Und laufen konnke man 
drüben auf der Wieſe, immer im Kreiſe, und ſich 
überfchlagen und ſpringen. Man mußte doch über ⸗ 
haupk probieren, ob das Waſſer im Mühlenfließe 
dort hinken auch ſchon wußte, daß es ſeit heute 
morgen Frühling war. 

Er konnke jetzt gerade ſelbſt hier draußen ſo 
hübſch frei fein Maul bewegen. Flink, bloß flink, 
ehe die alte Mine merkte, daß man fort war und 
einem etwa mit dem jeder Hundewürde ſpoklenden 
Maulkorbe nachſetzte. 

Zwei glückſelige Kreaturen, liefen fie fo in den 
lachenden Lenz hinein und fangen. Sangen Freu- 
denlieder, jeder in feiner Sprache. 

Kamen da aber zwei andere komiſche Men- 
ſchen von der Straße herüber, merkte Hänschen. 
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Einer war mächtig lang und dünn und hakte lauter 
Leinen in der Hand, und der andere dicke roke, 
mit dem komiſchen blauen Halstuch, krug einen 
kleinen Hund, der eigentlich fo gar nicht gern bei 
ihm war und ihn immer in die Hände beißen wollte. 

Cako wurde unruhig. Das bildende Leben auf 
der Straße hakte ihn langſam zum Menſchenkenner 
enfwicelf, und er folgerte, daß ſich von dem Ein- 
verſtändnis der beiden dort, das ſich in Ellenbogen 
ſtöße umſetzte, nichts Erfreuliches erwarten ließ. 
Vergeblich rannke er ſeinem Herrn voran, um auch 
den zur Eile zu verführen. Der aber ſprang ſchon 
wieder in ſchöner Gelaſſenheit von einem Bein aufs 
andere. Mit einem Sprung nahm er einen Trot- 
foirffein, die ganz rückſichkslos, ohne Syſtem in der 
Größe abwechfelten. Man mußte alſo gut auf- 
paſſen. | | 

Plötzlich ſah er auf und begann nach kurzem 
Staunen ein erſchreckendes Geſchrei. Eine lange 
Leine war ſchnell um Cakos Hals geflogen, ſeines 
Catos Hals. Und an dieſer ſchrecklichen Schlinge 
zogen die Männer ihn mit fort. Ein entſetzker 
Ausdruck war in dem Kindergeſicht: das durften 
Männer und noch ganz fremde Männer dazu! 


Er raſte hinter ihnen her. „Meinen Hund. 


will ich. Das iſt mein Hund!“ 

Da hätkeſt du hübſch müſſen einen Maulkorb 
haben, mein Jungeken.“ 

Cato arbeitete wütend daran, ſich loszureißen. 
Mit Zußtritten wurde er vorwärksgetrieben, und 
die Schnur in der Hand des Oichen ſchnitt ſchär- 
fer in feinen armen Hals. 

Mit den kleinen feſten Fäuſten fuhr Häns- 
chen wie wild auf die Männer los und ziſchte vor 
Zorn. Seine Zähne ſuchtken die rohe Hand, die 
die Leine nicht loslaſſen wollte. 

„So eine giftige Kröte!“ Und ein Stoß ließ 
ihn zurückfliegen. Sein durchdringendes Geſchrei 
hatte ſchnell Erfolg, und Hänschen hörke von den 
Zufammengerufenen zum erſtenmal in feinem ekwas 
von dem Gewerbe der Hundefänger murmeln. 

Aber dieſe Bereicherung ſeiner Begriffswelt 
war kein Troft. Er blickte noch immer ſtarr auf 
Catos naſſe Augen, die fo kraurig ausfahen, wie 
noch nichts auf der Welk und noch krauriger waren 
als ſein Winſeln immerzu. 

Dabei horchke er nur halb auf den gutmütigen 
Schlächtergeſellen, der Doktors Hänschen belehren 
gewollt, wie es Beamkenbeleidigung womöglich 
wäre, „jone” Herren zu hauen. „Sonft!” Und er 
ſtreifte erſt den rechten und dann den linken Armel 


hoch. Alle hörte er ſchimpfen auf die häßlichen 


Männer, aber niemand ſagte zu ſeinem wachſenden 
Verwundern lauf, daß die das überhaupk nicht ge- 


* 


durft hätten. Weil ſie nämlich ſo ein Blechſchild 
bekommen haften vom Kaiſer, der gewiß nichts 
dafür konnke. 

„Lauf raſch zu Haufe”, wurde ihm geraken, 
„und hole drei Mark, fonft ſchleppen fie dir den 
Hund erſt noch mit fort.” 

Drei Mark! Das war gewiß ſchrecklich viel. 
Und wenn Papa nur fo viel Geld hatte! Aber 
der war überhaupt vorhin mit Friedrich auf Praxis 
über Land gefahren. „Mine! Mine!” ſchrie er 
ſchon von weitem, daß die mit der Schürze voll 
Spinatblätter, die um fie herflogen ihrem Herzblakt 
enkgegengelaufen kam. 

Cako iſt gefangen und fagt, er braucht drei 
Mark. Komme bloß ganz ſchnell, ein dicker Räu- 
ber und ein dünner wollen drei Mark haben.“ 

So ſchnell war Hänschen noch nie davon- 
gelaufen wie jetzt, da feine Hand den kalten Taler 
umklammerfe, den Mine, die die Situation in- 
kelligent erfaßt, ſchimpfend geſchwind geholt hatte. 

Aber er hörte erſt langſam auf zu weinen, wie 
er feinen Cato wiederhakte, den er innig an ſich 
drückte, angeſichts der großen Menſchenmenge, die 
= immer die Zugehörigkeit des Hundes dis- 
ukierke. 


Mine war indeffen nachgekommen und legte, 
ſicher is fiher” noch auf Hänschens Arm, Cato 
den vergeſſenen Maulkorb um, der das Unabänder- 
liche mit der Ergebenheit eines Weſens auf ſich 
nahm, das gelernt Hat, ſich dem Willen und Wal- 
ken der Obrigkeit zu beugen. 


Hänschen ſtreichelte ihn im tiefen Verſtehen. 
Still ging er davon. Über allem eben überwun- 
denen Weh, über die beruhigend quellende Freude 
hinaus, mit der er Catos Fell unker feinen kleinen 
Fingern fühlte, war ein großes Staunen in dem 
Kinde, ein quälendes Ahnen. 


Das, das gab es? Zu Menſchen, die fcheuß- 
lich waren, mußke man freundlich ſein und ihnen 
noch Geld geben, daß ſie einem ließen, was ihnen 
doch ſo wie ſo gar nicht gehörke, und danke ſagen 
und ganz arfig fein? 

Er ſann vergeblich nach Worten dafür. Es 
gibt fo viele Dinge in der Welt, für die die Kinder- 
ſprache nicht Worte hat. 

Lange lag er abends in feinem Gitterbettchen 


wach. 

Obrigkeit“ hatte der Barbier geſagt und ein 
ganz anderes Geſicht dazu gemacht. Das Wort 
konnte Hänschen gar nicht los werden. Es ver- 
folgte ihn in den Traum hinein. Und es verfolgte 
ihn ins Leben. Er war ein deukſches Kleinftadt- 
kind. Armes Hänschen! 
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Auf dem Marſch 


Der Eichwald rauſcht uns einen Marſchgeſang. 

Es ſchmeltert drin von Sieg und Wiederkehr. 

Nur manchmal ſummt's wie Tokenglockenklang, 

Und der es hört, dem wird die Seele ſchwer. 

Auch mancher hörk, wie ſich ein Ton draus 
ſchwingt, 

Ein alter, kraurig-lieber Heimatton. 

Dem wird's, wie wenn ihm feine Mutter fingt: 

„Breit aus die Flügel über meinen Sohn!” 

Den Wald umloht ein tiefes Abendrok. 

Am Wege, den wir ziehen, grüßt ein Grab. 


„Hier ſtarb ein Hauptmann ſeinen Heldenkod!“: 
Ruft unſer Leutnant: „Nehmt die Helme ab!” 
Und weiter — weiter — in die Nacht hinein, 
In irgend eine; in die letzte Nacht?. 
„Herr, wie du willſt, jo mag es mit mir ſein! 
Doch über meinen Liebſten halte Wacht!” 
Wir machen Raſt und legen uns zur Ruh. 
Der Leib iſt müd', doch meine Sehnſuͤcht nicht. 
Sie fliegt noch einem fernen Ziele zu: 
Sie fliegt aus dieſer dunklen Nacht ins Licht. 
Paul Ernſt Köhler p. 


* Weihnachts bücher * 
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Julius von Pflugk⸗Harttung: Die Weltgeſchichte 
iR das Weltgericht. Ereigniſſe und Stimmungs⸗ 
bilder 1914 und 1915. Band 2: Der öſtliche Kriegs⸗ 
ſchauplatz. Berlin, E. S. Mittler und Sohn. Geb. 3 Mk. 
Ueber den Inhalt dieſes in geſchmackvoller Schlicht⸗ 

heit vornehm ausgeſtatteten Buches braucht nichts be⸗ 

richtet zu werden; wir haben die große Zeit, die hier 

Baer wird, alle felber erlebt. Aber daß fie hier 

o gründlich und ſo feſſelnd feſtgehalten wird, daß ſie 

uns in dieſer glänzenden Darſtellung noch einmal ſo 

lebendig und in ſo leicht zu überſchauendem Zuſammen⸗ 
hange vor Augen geſtellt wird, daß iſt der große Ver⸗ 
dienſt des wertvollen Werkes, und die reizvolle Verbindung 
wiſſenſchaftlicher Geſchichtſchreibung mit unmittelbar von 

Kriegsteilnehmern entworfenen Stimmungs bildern iſt das 

methodiſche Geheimnis, daß auch dieſem Buche des an⸗ 

geſehenen Verlages einen vollen Erfolg vorausſagen läßt. 


Karl Stamm, Marcel Brom und Paul H. Burkhard: 

Anus dem Torniſter. Zürich 1915. Art. Inſtitut 

Orell Füßli. 2,40 Mk 

Ein allerliebſtes, keckes, köſtlich friſches und dabei 

auch ſtimmungsreiches littariſches Geſchenk des großen 
Krieges! Nicht aus den Reihen der Kämpfſenden felbft, 
aber aus den Reihen der Hüter eines Volkes, das, neutral, 
anteilnehmend am Geſchick der Kriegsführenden, mitten⸗ 
inne ſteht zwiſchen den ringenden Parteien. Zwei Schweizer 
Dichter, verſchieden in ihrer literariſchen Phyſiognomie, 
haben as das zuſammengelegt, was fie während des 
gemeinſamen Grenzbeſetzungsdienſtes heimlich geſchaffen 
und heimlich im Torniſter getragen, und ein Künſtler 
des Stiftes ſteuerte die flott hingeſetzten und dabei doch 
fo ſicher erfaßten Zeichnungen bei, die er beim gleichen 
Anlaß dem Leben abſehen konnte. Dr. Hans Zimmer. 
Prof. Hermann Ühde⸗Bernays. Spitzweg, der 

Altmeiſter Münchener Kunſt. Billige Ausgabe mit 

155 Bildern. Ein ſtattlicher Quartband mit 160 Seiten. 

In biegſamem Pappband 4 Mark, in hübſchem Ge⸗ 

ſchenkband 5,50 Mark. 

Echter, kerniger deutſcher Humor tut uns heute mehr 
not als je. Deshalb müſſen Spitzwegs löſtliche Schöpfungen 
gerade jetzt auch den breiteren Schichten des kunſtfreudigen 
Publikums zugänglich gemacht werden. Dieſem Wunſche 
mwirb die „billige Ausgabe“ der großen Spitzwegmono⸗ 
graphie 1 denn der ſtattliche Band in Quartformat 
enthält nicht weniger als 120 meiſt ganzſeitige Abbildungen 
nach Gemälden des Meiſters in vorzüglicher Wiedergabe, 
mehrere — weil zum Teil jetzt erſt gefunden oder entdeckt —, 


die ſelbſt in der großen 7 58 noch nicht veröffentlicht 
find; ferner eine farbige Tafel und etwa 35 Zeichnungen 
und Witzilluſtrationen, die Spitzweg für die „Fliegenden 
Blätter“ ſeinerzeit gezeichnet hat. 

Der Text von Profeſſor Uhde⸗Bernays gibt ein äußerſt 
lebendiges Bild vom Menſchen und Künſtler Spitzweg, von 
feiner Laufbahn und dem reichen künſtleriſchen und bürger ⸗ 
lichen Leben der damaligen Zeit. — Spitzweg, der freund⸗ 
liche Junggeſelle mit dem goldenen derherzen, das 
urwüchſige Original unter den alten Münchener Künſtlern, 
tritt leibhaft vor uns. 

So wendet ſich das Werk an die vielen Freunde und 
Verehrer Carl Spitzwegs, die der Fa A Künſtler 
in ſeiner Heimat und ganz Deutſchland beſitzt. Und über 
jenen Kreis hinaus darf es Anſpruch machen, überall dort 
begeiſterte Aufnahme zu finden, wo ein richtiger, gut 
deutſcher Sinn zu finden iſt für die Schöpfungen eines 
beglückenden Humors. 

„Wenn dir's vergönnt je, dann richt' es ſo ein, daß dir 
ein Spaziergang das Leben ſoll ſein! 
Stets ſchaue und ſammle, knapp nippe vom Wein, mach' 
unterwegs Bekanntſchaften fein. N 
Des Abends kehr' ſelig bei dir wieder ein und ſchlaf' in 
den Himmel, den offnen, binein!“ 
(Lebensregel Carl Spitzwegs.) 

Der Ausſtattung der Ausgabe iſt alle Sorgfalt ge⸗ 
widmet worden. Die mehrfarbigen Einbandzeichnungen 
find von Emil Preetorius. So liegt hier ein Bilderwerk 
vor, aus dem der Zauber des lieben Deutſchland von 
ehemals, den wir im neuen Deutſchland nicht miſſen 
möchten, in äußerſt lebendiger und liebenswürdiger Form 
uns gegenwärtig wird. 


Spitzweg. Reime und Bilder. Mit 24 Bildern. In 
übſcher Ausſtattung 50 Pfennig. 


Dieſes Spitzwegbüchlein wird gewiß überall mit Ent⸗ 
zücken aufgenommen werden. Es enthält außer einem 
kurzen, launigen Lebensabriß die humorvollen Verſe und 
ſchnurrigen Sprüche des Meiſters. Es ſind köſtliche Proben 
jener gemütlichen, heiteren Lebensphiloſophie, durch die 
ein anderer Malerdichter, Wilhelm Buſch, ſich in Deutſch⸗ 
land alle Herzen gewann, durch die gerade in den 
jetzigen Zeitläuften manche Sorge wenn auch nur für 
Augenblicke, von uns geſcheucht werden kann. — Außerdem 
bietet das Büchlein aber noch 24 der ſchönſten Bilder 
des Künſtlers in Mattkunſtdruck. Eine entzückende kleine 
ne für jedermann, nicht zuletzt für unſere Krieger 
im e. N 
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am» Voß: Das Modell. 
Otto Janke. 

Mittelpunkt dieſes ausgezeichneten Romans ftebt 
ein dadchen ar chen aus Saracenesco, deren Charakter die orien⸗ 
taliſche Herbheit und Zurückhaltung ihres Volksſtammes 
. hat. Ein deutſcher Maler, vom Schickſal in die 

5 verſchlagen, erweckt ſie zum Bewußt⸗ 
m hrer großen Schönheit und 15 Nachempfindung 
ſeiner ſtarken Leidenſchaft. Sie wir en gleicher Die 
Konflikte, die ſich hieraus ergeben, find in er Weiſe 
ſpannend, vornehm und doch hoch realiſtiſch ei 


Elfe Croner: Prinzeß Irmgard, eine Mädchenſchul⸗ 
geſchichte. Preis 2 Mark, geb. 3 Mark. 

Die Verfaſſerin des „Tagebuch eines Fräulein Doktor“ 
bewegt ſich in ihrem Roman auf ihrem 1 Gebiet, 
das fie wie kein anderer beherrſcht. s Leben 
Treiben, die Wünſche und Hoffnungen 95 1 Mädchen 

erleben wir mit all den feinen und ſonderbaren Eigen⸗ 

arten, die die e vom „Backfiſch“ zur „jungen 

Dame kennzeichnen. Im Mittelpunkt der Handlung 

ſteht 5 Ber e Irmgard von Dünow, die 

„Prinzeß „deren Verlobung mit dem Direktor 

der Schule 705 1 ng origineller Weiſe durch heimliche, ſpäter 

offene Vermittlung einer Schülerin zuſtande gebracht wird 

Der Roman iſt ebenſo ſpannend wie einwandfrei Ge. 

ſchrieben und eignet ſich daher beſonders auch als 

ſchenk für heranwachſende junge Mädchen. 

Freiherr von Schlicht: Weit vom Schuß. Ein 
luſtiges Buch aus ernſter Zeit. Mit farbigem 
Umſchlag von Eruſt Heilemann. Preis 4 Mark, 
geb. 5 Mark. 

Weit vom Schuß ſpielt der neue Roman von Freiherr 
von Schlicht. Die Schatten und Lichter, die der Krieg 
in die kleine, aber feine Provinzſtadt wirft, werden von 
Schlichts Meiſterhand höchſt humorvoll gezeichnet. Der 
Major z. D., Ro near die ſchöne, elegante Oſt⸗ 
preußin, die Heine Loni, die für ihren Schauſpieler ſchwärmt, 
der Klaviervirtuoſe Thorwald, der an der Extrablattkrank⸗ 
heit leidet, und ſchließlich Dorette, bei der aus Mitleid mit 
ihrem verwundeten Offizier eine reine und tiefe Liebe 
entſteht, fie alle führen uns das Leben vor Augen, wie 
es fi weit vom Schuß abſpielt. 


Sungfrähling. Verlag L. Jannaſch, Berlin. 

In dieſem Buche handelt es ſich um eine balladen⸗ 
hafte Darſtellung der deutſchen Geſchichte in De Bügen. 
Das Ganze iſt von einer entſchieden völki 

ragen. Die zweite Folge behandelt die Geſchichte des 
er Volkes bis in die N lnrihe Zeit Ohne daz 
der jetzige Krieg berührt würde, treibt doch die Eutwick⸗ 
lung des Buches mit dramatiſcher Notwendigkeit auf 
dieſe Kataſtrophe qu 

Das Buch iſt intereſſant geſchrieben, und die Aufgabe, 
politiſche Probleme und Wahrheiten in Form von Märchen“ 
zu behandeln, iſt jedenfalls originell geiteltt und mit viel 
Geſchick durchgeführt. Dr. Hans Janke. 
Fri e Die Kriegsprima und andere Ge⸗ 

Er a vom Doktor Fuchs. Berlin, Trowitzſch & Sohn. 

Mk., ſtark geheftet, 

cee 3,50 Mk. 

Wer ſich nur einen Reſt von jugendlichem Gemüt 
und Verſtändnis für die Jugend bewahrt hat, wird dieſe 
kurzen Erzählungen mit innigem Entzücken und oft mit 
tiefer Bewegung leſen. Bei Pistorius ftand bisher der 
Humor in vorderſter Linie Hier iſt er, dem großen 
Vorwurf entſprechend, zum Begleiter geworden, der jedoch 
aus jedem Kapitel hervorlugt. Alle Seiten der Erle! niſſe 
unſerer großen Zeit klingen an: die gewaltige e 
der Auguſttage, 9 Tannenberg, U 9, der Abſchie 
der Hinausziehenden, die Scham des vom Vater Zurück⸗ 
ge) tenen, das heimliche Wohltun eines anderen, bie 

chulfeier um die Gefallenen, die verſchiedene Art, wie 
die Knaben fürs Rote Kreuz beiſteuern, das Drücken ums 
Extemporale, das vergeſſene Mittageſſen, der Streit beim 


Preis 1 Mark, Verlag 


feldmäßig verpackte 


Beiblatt der Deutſchen Romanzeitung. 


Baden vou Liebesgaben, und ag der Beſuch des ver⸗ 
mmelten Kameraden, der die Schwere 1 Schick⸗ 
als vergißt über dem Glück, vom Kaiſer di Hand 
bekommen zu haben. Bekanntlich liegt Pistorius Humor 
nicht im Erzählen toller Streiche, ſondern in der feinen 
Beobachtung der Jugend. So erlennt jede Mutter ſören 
ungen wieder, jeder Vater den feinen und die eigene 
ulzeit. Das iſt das Geheimnis, weshalb Eltern und 
Lehrer die Doktor⸗Fuchs⸗Bücher (es waren bisher „Bon 
Jungen die werden und Doktor Fuchs und ſeine Tertia 2 
mit beende Entzücken leſen wie die Jugend. Deshal 
können ſie auch den Feldgrauen 3 und im Lazarett 
mit ihren kurzen Einzelbildern Sachen und Freude bringen. 
Wer es nicht aus den Bänden 1806—13 bereits kennt, 
wird mit 1 ſehen, welchen Schilderer großbew 
eiten er in dem Humoriſten Piſtorius vor ſich 
ebrigens iſt unſere gewaltige Zeit hier von einem 
5 beſonderen Geſichtswinkel aus gepackt, daß das Buch 
päteren Geſchlechtern zum ganz eigenartigen Ouellenwerl 
Verden kaun. In der Knabenſeele ſpiegelt fi ja das 
wolk in ungeſchminkter Reinpeit. 


Joachim Francke: Hindenburgſchläge und Hinden⸗ 
urganekdsten. Mit einem Hindenburgmärchen ron 

Erw n Roſen und Bildnis 3 Generalfeldmarſchalls 
elf deb. 2 (Band 17 der Anekdotenbibliotheh. Preis 

teif geh. 1,50 Mark, in Lwd. geb. 2,50 Mark. Bereits 

85 un 9 5 erſchienen. Verlag von Robert Lutz in 


51 Buch voll Leben und Bewegung über unſeren 
Hindenburg, welches das Volk ve und unſere Krieger 
begeiſtert. Kurz, knapp, klar und wahr, das iſt das 
B des Juhalls Wir dürfen dem gewandten 
arg er dankbar ſein für dieſe Arbeit, die ſolche 

m Volke ſichert, und die nicht mur für das 
Heute, ſondern auch für das Morgen git. Das inter- 
eſſante, unterhaltende Buch prudell Geiſt, Kraft, Kampf 
und Humor. Unſer Hindenburg, wie er ſieibe und lebt! 
Hindenburgs 8 ie er an ſchönſte Taten! Das iſt 
etwas, nach dem : Volk, ob jung oder alt, arm oder 
reich, Verlangen trägt. Das Buch wird die Volkstümlich⸗ 
keit des neuen beuiſchen Kriegs helden, unſeres General- 
feldmarſchalls von Hindenburg, vertiefen. 


e für die Jugend und das Volk. . 
8 Heft 1. (V 2. Jahrgang 

ſtun Eine Seiten für Jugend und Belt 

7. Jahrg) Halbjährlich 10 Hefte 1,50 M. Bei Bezug 

in einzelnen Heften das Heft 20 Pf. Stuttgart, 

Franckhſche Verlags handlung. 

Eine der beſten Erſcheinungen auf dem Gebiete der 
Kriegsliteratur beginnt mit dieſem Heft ihren 2. Jahrgang. 
Gerade in der Auswahl der Kriegsliteratur für die Jugend 
heißt es vorſichtig ſein und die Spreu vom We zu 
trennen. Das „Kriegsbuch für die Jugend und das Volk“ 
bat ſchon in 1. Jahrgang überall ſo großen Anklang ge» 
funden, und auch das uns vorliegende erſte Heft des 
2. Jahrgangs zeigt, bob Schriftleitung und Verlag auf 
dem gleichen Wege weiterſchreiten wollen und der heran⸗ 
ac ende Jugend in fer Kriegs buch eine Schilderung 
der kriegeriſchen Ereigniſſe zu Waſſer und zu Land geben, 
die in ihrer ſchlichlen, ie t ſenſationell aufgebauſchten 
Schreibweiſe die Jugend feſſelt und zu vaterländiſchem 
Denken und Fühlen erzieht. Beſonders lehrreich finb auch 
die Aufſätze über die techniſchen Hilfsmittel des Krieges, 
die in der Zeitſchrift behandelt und von Fachleuten be⸗ 
ſprochen werden. Neben den kriegeriſchen Ab 5 
bleibt die Zeitſchrift aber auch ihrem früheren Progr 
treu und bringt Arbeiten aus naturwiſſenſchaſtlichen Be 
bieten in unterhaltender und belehrender Form. Wir 
möchten die Zeitſchrift den Eltern und Erziehern aufs 
wärmſte empfehlen; fie iſt vom pädagogiſchen e 
aus vollſtändig einwandfrei, dabei im Preiſe ſo bill 
daß ſie in keiner Volls⸗ und en fehlen fo p 
Das Bilder- und Kartenmaterial ift ſehr gut, ſowoh in 
künſtleriſcher als auch pädagogiſcher Finſicht. 
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Rudolf en Der Don Juan der Bella Riva. 
Ein Geſchichtenbnch. Geheftet 3 M., gebunden 4 M. 
(Stuttgart, Deutſche Verlags⸗Anſtalt). 


Auch in unſeren ernſten Tagen wird ein neues No⸗ 
vellenbuch von Rudolf Presber ſeine Freunde finden, ja 
vielleicht erweckt gerade die Stimmung unſerer Zeit in 
vielen den Wunſch, durch heitere Schöpfungen für Augen⸗ 
blicke der Spannung enthoben zu ſein. dem neuen 
Band finden wir alle guten Seiten der bes Art des 
Dichters, der durch die begeifterte Aufnahme feiner Kriegs⸗ 
lieder Der Tag des Deutſchen“ erſt neuerdings wieder 
ein Blatt ſeinem Lorbeerkranz einfügen durfte. Es iſt 
nicht nur der Witz und der treffende Sarkasmus, der ſeine 
Erzählungen zu einer ſo unterhaltenden Lektüre macht, 
fondern auch das im beſten Sinne verſöhnende und gütige 
Element ſe ines ors, dem augleid eine ethiſche Wirkung 
nicht abgeht: ſei es, daß z. B. ein unerträglicher Schwere⸗ 
nöter ad absurdum geführt wird, oder die Geſchichte „Das 
Kohlenſtäubchen“ Gelegenheit gibt, rechthaberiſches Be⸗ 
nehmen ſo recht in ſeinen grotesken Folgen zu ſchildern. 
Ein herzliches Lachen, eine befreiende Wirkung üben ſeine 
Erzählungen aus, und man mag es vor allem auch unſeren 
Verwundeten gönnen, ſich damit ein paar vergnügte 
Stunden zu bereiten. 


Wi da das B 8bers 
ſeinen De ae Di. en Be 


Dr. Adolph Kohnt: Chriſtoph Martin Wieland 
als Dichter und Weltweiſer. Lichtſtrahlen und goldene 
Worte aus feinen ſämtlichen Werken und Schriften. 
Leipzig, Walter Markgraf. 


Wieland iſt uns ya n eigentlich ganz fremd ge⸗ 
worden. Hört mau ſeinen Namen, dann fäut einem nur 
der „Oberon“ ein und die verſchiedenen Beziehungen 
ſeines Dichtens zum Goethekreiſe in Weimar, allenfalls 
noch „Die Abderiten“ werden 15 und da geleſen. Er 
war eben nur ein Vorläufer unſerer Großen, ein Bahn⸗ 
brecher auf dem Gebiete uuferer Literaturſprache. Man 
darf aber nicht bergeiien, daß ihn Goethe ſehr hoch 
ſchätzte und viele ſeiner Arbeiten auch heute noch des 
Studiums wert _ Wer ſich die Mühe nicht nehmen 
will, die vielbändige Urausgabe durchzuſehen, dem kommt 
die mit Geſchmack und Urteil getroffene Auswahl 
Dr. Kohnts entgegen; ſie bietet eine überraſchende Fülle 
aus allen Schaffensgebieten des Dichters. 


Dr. Walter Bombe: Perugino. Des Meiſters Gemälde 
in 240 Abbildungen. In Leinen gebunden 10 Mark. 
(Klaſſiker der Kunſt in Geſamtausgaben, Band 25, 
Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt.) 


Berugino gehört zu den Künſtlern, deren Name auch 
dann in der Kunſtgeſchichte fortleben würde, wenn keines 
ihrer Werle der Nachwelt erhalten wäre: ihm iſt ſchon 
als dem Lehrer Raffaels ein unvergängliches Andenken 
gefichert. 

Aber fein Lebenswerk ift uns in erfreulicher, 
wenn auch naturgemäß nicht abſoluter Vollſtändigkeit 
überliefert, und es verkündet jeder neuen Generation, 
daß Perugino eben nicht nur der Lehrer eines der größten 
Kuünſtler, ſondern „ſelber einer“ war; eine Perſönlichleit, 
in der die enart der örtlichen Kunſtſchule, der er an ⸗ 

ebörte, die Höhe des Allgemeingültigen erreichte, und 
Bie nicht nur durch das, was Raffael bei ihm lernen 
konnte und gelernt hat, ſondern durch ihr eigenes Schaffen 
für die italieniſche Kunſt 1 une „ 
hat: Berugino ſtehi mit an erſter Stelle unter den Künſtlern, 
Die den Uebergang vom Quattrocento zum Cinquecento, 
zur Höhe der „Haffiihen Kunſt“ vorbereiteten. Das Weſent⸗ 
liche ſeiner Kunſt hat Jakob Burckhardt in einer der berühm⸗ 
teften Charakteriſtiken feines „Cicerone mit den ſchönen 
Morten bezeichnet: „Es muß einen göttlichen enblick 
in ſeinem Leben gegeben haben, als er zum erſtenmal 


die holdeſte Form mit dem Ausdruck der ſüßeſten Schwär⸗ 
merei, der Sehnſucht, der tiefſten Andacht erfüllte.“ Wenn 
es ihm auch nicht gelungen iſt, dieſen „göttlichen Augen⸗ 
blick“ in ſeiner Reinheit dauernd feſtzuhalten, wenn er in 
feinen ſpäteren Jahren die Begnadung, die ihm geworden, 
wohl auch gewohnheitsmäßig und mechaniſch ausnutzte, er 
hat doch eine lange Reihe von Werken geſchaffen, in denen 
Lieblichkeit und Hoheit, Anmut und Würde zu ſchönſter 

armonie zuſammenklingen. So durfte in der bekannten 

ammlung der „Klaſſiker der Kunſt“ das Lebenswerk 
Peruginos nicht fehlen; und wenn dieſer Peruginoband 
jetzt, zur zweiten Weihnacht des Weltkrieges, erſcheint, ſo 
wird nach dem Geſetz des Kontraſtes der idylliſche und 
erhabene Friede, den ſein Inhalt atmet, auf beſonders 
dankbare und empfängliche Gemüter rechnen dürfen, wie 
der Band anderſeits auch ein Zeugnis dafür bildet, daß 
wir Deuiſche uns den Genuß der großen Kunſt der Ver⸗ 
gangenheit nicht durch das trüben laſſen, was wir von 
den heutigen Landsleuten jener Künſtler etwa Häßliches 
und Widerwärtiges erfahren müſſen, und daß die deutſche 
Wiſſenſchaft das durch viele Jahrzehnte hingebender Arbeit 
erworbene Recht, die Schätze fremden Geiſteslebens zu 
erforſchen und erwerbend zu befitzen, ſich nicht verkümmern 
läßt durch die Schmähungen, die ihr hente aus den fremden 
Ländern entgegentönen. 


Spielbücher. Seitdem es Menſchen gibt, hat es 
wohl auch Spiele gegeben, das heißt Beſchäftigungen, 
die der Erholung des Körpers oder des Geiſtes dienen, 
vor allem aber den Zweck verfolgen ſollten, die Muße⸗ 
ſtunden angenehm zu vertreiben. Allmählich haben ſich 
zwei Gruppen von Spielen eingebürgert, die Körperſpiele 
und die Verſtandesſpiele. 


Zu letzteren gehören vor allem das Schach⸗ und 
Kartenſpiel, Domino⸗ und Brettſpiel, auch Taſchenſpiele⸗ 
reien, Rätſel, Streichholzſpielereien, Scherzfragen u. dergl. 
dürfen dieſer Kategorie beigezählt werden. Wenn die 
Körperſpiele oder wie man beutigen Tages ſagt, der Sport, 
in richtiger Weiſe betrieben, eine geſunde, harmoniſche 
Entwicklung, körperliche Gewandtheit, Abhärtung uſw an⸗ 
ſtrebt, fällt den anderen die Aufgave zu, gewiſſe geiſtige 
Fähigkeiten, die Gabe der Beobachtung, des raſchen Er⸗ 
faſſens, Benehmens auszubilden. Ein guter Spieler muß 
Geiſtesgegenwart, Selbſtbeherrſchung beſitzen oder lernen, 
ſich dieſe Eigenſchaften, die ihm überdies nicht beim Spiel 
allein, ſondern auch im Ernſt des Lebens große Dienfie 
leiſten, anzueignen. Dem Spiel muß man alſo auch 
ſittliche Werte zuſchreiben, und ſeine Bedeutung wird je 
länger, je mehr anerkannt. Dieſe Erkenntnis hat nach 
und nach auch immer mehr Hilfsmittel gezeitigt, mit 
deren Unterſtützung ſich das 80 die verſchiedenen 
Spielregeln erlernen laſſen. Dieſen Zweck ſollen die 
„Spielbücher“ erfüllen. Da mögen nun viele berufen, 
nicht alle aber auserwählt ſein, wie die Sammlung des 
Verlags von Otro Maier, Ravensburg, die von Otto 
Robert herausgegeben wird und die ſich wie die anderen 
W des Verlags großer Beliebtheit er- 
teu 


Bis jetzt ſind 12 Bände erſchienen. Der Reigen wird 
mit dem Schachſpiel eröffnet, dann folgen allerlei Brett⸗ 
ſpiele, rechneriſche Scherze, Scherzfragen und Wort ⸗ 
ſpiele, Domino, Streichholzſpielereien, Zauberkunſtſtücke 
und Taſchenſpielereien, Schachaufgaben für Anfänger, 
Kunſtſtücke aus dem Gebiete der Phyfik und Chemie, die 
500 Rätſel, Schachentſcheidungen für Vorgeſchrittenere, 
Kartenkunſtſtücke. Man ſieht alſo, daß für reiche 
ſergt . und die verſchiedenſten Liebhabereien ge⸗ 
orgt iſt. 

Jeder Band bildet ein Kompendium in ſeinem Sinne, 
der Text iſt leicht verſtändlich, mit viel Liebe zur Sache 
und dem richtigen Geſchick abgefaßt. Man ſieht jeder 
einzelnen Nummer an, daß eine gute und ſorgfältige Aus⸗ 
leſe getroffen wurde. 

Preis jedes Bändchens 1 Mark. 
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Zum Kampf um die deutſche Schrift. Vor kurzem 
hielt in der Gottſched⸗Geſellſchaft im Bürgerſaale des 
Berliner Rathauſes die bekannte Romanſchriftſtellerin 
Frau von Bonin (Hans Werder) einen intereſſanten Vor⸗ 
trag über „Das Recht der deutſchen Schrift“, der etwa 
folgenden Inhalt hatte. 

Wir müſſen zum Kampf aufrufen für die deutſche 
Schrift, die einen gewiſſen Rahmen des Deutſchtums 
bildet. Abgeſehen von äſthetiſchen Gründen iſt es vor 
allen Dingen die bedauerliche Ausländerei vieler Deutſcher, 
die der eigentliche Grund iſt, weswegen man die deutſche 
Schrift der Antiqua gegenüber zurückſetzen will. Während 
wir zum Verſtändnis der griechiſchen und lateiniſchen 
Kultur griechiſche und lateiniſche Buchſtaben auf den 
Schulen lernen, und während wir uns auch in die Schrift⸗ 
zeichen dieſer Völker vertiefen, während die Ruſſen, Chi⸗ 
neſen und Japaner ihre eigenen Schriftzeichen führen, 
will Deutſchland ſich auf dem Gebiete der Schrift auf 
ſeiner Eigenart begeben, nur um anderen das Verſtändnis 
der deutſchen Kultur möglichſt zu erleichtern. Wenn es auch 
ſicherlich wünſchenswert iſt, daß wir andere Volker und dieſe 
uns verſtehen, dürfen doch die Rüdfichten auf Fremde nicht 
ſo weit gehen, daß man ſich gauz der eigenartigen deutſchen 
Schrift entäußert. Eine eingehende hiſtoriſche Erörterung 
deſſen, was man unter deuiſcher Schrift zu verſtehen hat, 
iſt in der Kürze nicht zu geben, ſondern es genügt feſt⸗ 
zuſtellen, daß die eigentliche deutſche Schriſt aus der 
Schrift der alten Runen herſtammt. Man muß darauf 
hinweiſen, daß auch die Buchdruckerkunſt in Deutſchland 
erfunden iſt, daß die Bibel und faſt alle berühmten Werle 
der Weltliteratur zuerſt in Deutſchland und in deutſcher 
Schrift gedruckt wurden. Erſt mit der Renaiſſance erſchien 
die Antiqua auf der . Heute, wo unſere Heere 
draußen e leiſten, der deutſchen Eigenart 
und dem deutſchen Können das beſte Zeugnis ausſtellen, 
iſt es ganz beſonders an der Zeit, ſich der deutſchen 
Schrift anzunehmen und nach Kräften beizutragen, der 
deuiſchen Schrift zur Anerkennung und zu einer geſunden 
Entwicklung zu verhelfen. 

Die Vortragende erntete für ihre Ausführungen reiche! 
Beifall und es iſt anzunehmen, daß ſie denſelben auch 
außerhalb des Vortragſaales finden wird. Dr. H. J. 


Die Mädchen⸗ und Frauengruppen für ſoziale 
Hilfsarbeit, Barbaroſſaſtraße 65, verſenden ihren dies⸗ 
jährigen Jahresbericht, aus dem hervorgeht, daß die Mit- 
glieder der Gruppen im vergangenen Jahre mehr als je zur 
Hilfsarbeit herangezogen worden ſind. Ihnen fiel die Aufgabe 
zu, „Offiziere“ für die Kriegsarbeit zu ſtellen. Es hat 
ſich bei Kriegsausbruch und in den folgenden Monaten 
deutlich gezeigt, wie notwendig ſozial geſchulte Kräfte 
ſind und wie wertvolle Dienſte die in den Gruppen aus⸗ 
gebildeten Frauen leiſten konnten. Die Gruppen nahmen 
an der Gründung des Nationalen Frauendienſtes teil und 
beteiligten ſich in ausgedehntem Maße an der Organiſation 
der Kriegsfürſorge. Die verantwortlichen Aemter im 
Nationalen Frauendienſt liegen zum größten Teil in 
Händen von erfahrenen Gruppenmitgliedern; ſo werden 
von 23 Hilfskommiſſionen 17 von Mitgliedern der Gruppen 
geleitet. Die Mitgliederzahl der Gruppen ſtieg von 1164 
auf 1257. Die Vermittlung von Hilfskräften wurde 
vorwiegend im Rahmen des Nationalen Frauendienſte s 
ausgeübt. Darüber hinaus wurden noch 200 Helferinnen 
an andere Wohlfahrtsanſtalten überwieſen. Durch die 
Stellenvermittlung für beſoldete ſoziale Arbeit wurden 
28 Stellen beſetzt. In den erſten Kriegsmonaten fanden 
naturgemäß keine Veranſtaltungen ſtatt, doch wurden im 


vw... k ——4E— ̃ UU ! P!¹HH w.: 


Januar wieder Monatsverſammlungen abgehalten, um in 
gemeinſamer Erörterung über die durch den Krieg ent⸗ 
ſtandenen Aufgaben und neuen Probleme Klarheit zu 
gewinnen. Eindringlicher noch als in Friedenszeiten 
ergeht der Ruf an alle noch freien Kräfte, ſich der ſozialen 
Arbeit zur Verfügung zu ſtellen, um durch ihre Mitarbeit 
dem Vaterlande zu dienen. Anfragen und Anmeldungen 
ſind an die Geſchäftsſtelle der Mädchen⸗ und Frauengruppen 
für ſoziale Hilfsarbeit. Barbaroſſaſtraße 65, zu richten. 
Die Sprechſtunden finden Mittwoch und Sonnabend, nach⸗ 
mittags von 4 bis 5 Uhr, ſtatt. 


Shakeſpeare zum Weltkrieg. 


Michel. 
Kann denn ein ſchlichter Mann nicht harmlos leben, 
Daß nicht ſein grader Sinn mißdeutet würde 
Von glatter, gleisneriſcher, ſchlauer Sippſchaft? 
Richard III., Akt 1, Szeue 3. 
. Italien. 
Von Frieden ſprech' ich, während unterm Lächeln 
Der Sicherheit verſteckte Feindſchaft ſchon 
Die Welt und ihre Ruhe tief verwundet. 
Heinrich IV., Teil II, Prolog. 
Hoffnung auf Japan. 
Bei Entwürfen fo blutdürſt'gen Blickes 
Darf Einbildung, Mutmaßung und Erwartung 
Unſich'rer Hilfe nicht in Anſchlag kommen! 
Heinrich IV., Teil II, Alt 1, Szene 3. 


Deutſche Wachſamkeit. 

Denn Friede ſelbſt (und wär' auch nicht entfernt 

Von Krieg und offenkund' gem Streit die Rede) 

Darf nie ein Reich ſo träg' und ſchläfrig machen, 

Daß Feſtungs bau, Heerſchau und Landwehrrüſtung 

Nicht unabläſſig würde ſo betrieben, 

Als wenn der Feind ſchon ſtände vor der Tür. 

Heinrich V., Akt 2, Szene 4. 
Die ſchwarzen Hilfstruppen. 

Die Not geſellt den Menſchen mit ſonderbaren Beit- 

genoſſen! Sturm, Akt 2, Szene 2. 


D' Annunzio. 

Ich wäre lieber ein Kater, der miaut, 
Als ſo ein Reimſchmied und Balladendudler. 

Heinrich IV., Akt 3, Szene 1. 
Beſtechliche Preſſe in Neutralien. 
In den verderbten Läuften dieſer Welt 
Kann die vergold'te Hand der Miſſetat 
Das Recht wegſtoßen, und ein ſchnöder Preis 
Erkauft oft das Geſetz. Hamlet, Akt 3, Szene 3. 


Ruſſiſche Intendantur. 
Ehrlich ſein heißt, wie es nun einmal der Lauf der 
Welt iſt, ein Auserleſener unter Zehntauſenden fein. 
Hamlet, Akt 2, Szene 2. 


Havas und Reuter. 

Wahrheit iſt ein Hund, muß zu Loch kriechen und 
ſich hinauspeitſchen laſſen, während Petz Lüge am Kamin⸗ 
feuer ſich breitmachen darf und ſtinken. 

Lear, Akt 1, Szene 4. 
Berichte der oberſten Heeresleitung. 
Ein redlich Wort macht Eindruck, ſchlicht geſagt. 
Richard III., Akt 4, Szene 3. 
Deutſche Zuverſicht. 

Das Ende krönt das Werk! 

Troilus und Kreſſida, Alt 4, Szene 5. 


G. Lindau. 
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Die Kartenlegerin / Roman von Horſt Bodemer 


Heute ſollte nun der „dritte Sigungstag” 
fein. Dora Blaak war durch das lange Warten 
unruhig geworden. Sie ging im Zimmer auf 
und ab. Die Empfangsdame hakte ſich ent- 
fernt, es war geklingelt worden. Wenn heute 
die Karten nicht deutlicher ſprachen“, dann 
kam ſie nicht wieder. Obgleich das, was ihr 
Frau Dennerk neulich geſagt, ſie doch ſtutzig 
gemacht hatte. Woher wußte die etwas von 
dem Unfrieden zu Haufe, von der Stiefmutter? 
Nun, in Berlin war vieles zu erfahren. Aber 
fie hatte doch beide Male am Stettiner Bahn- 
hof ein Auto genommen und war in die Stadt 
gefahren, Beſorgungen zu machen, ehe ſie ſich 
nach Haufe begeben hatte. Berlinerinnen find 
doch ſchlau. Alſo „etwas mußte an der Kar- 
tenlegerei“ wirklich ſein. 

Als die Empfangsdame nach einer halben 
Stunde wieder eintrat und mit freundlichem 
Lächeln fagte: „Frau Dennert läßt bitten”, 
ſtand es bei Dora Blaan feſt, daß fie nicht wie- 
derkam, wenn ihr die Zukunft nicht deutlicher 
enthüllt wurde 

Frau Dennert begrüßte die junge Dame 
ſehr freundlich, ftreckte ihr die Hand enkgegen 
und hielt die ihre feſt und ſah ihr dabei prüfend 
ins Auge. Eine Schönheit war ja Fräulein 
Blaak nichk. Kaum mittelgroß, ſchon jetzt zur 
Fülle neigend, der Mund war reichlich groß, 
die Stupsnaſe fehr klein, das brünette Haar 
ſchien recht dürftig zu ſein. Schön aber waren 
Die veilchenblauen Augen. Und recht klug war 
Das junge Mädchen. Eine richtige, helle Ber- 
Linerin mit einem etwas loſen Mundwerk. 

Aber Geld bekam ſie mit — viel Geld. Und 
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g 1. Fortſetzung. 

die Eltern verkehrten in Kreiſen, in denen auch 
Offiziere anzukreffen waren. Alſo ein Hin- 
derungsgrund' würde nicht vorliegen. Aber 
leicht würde es nicht werden, die mit dem be- 
rühmten Rennreiter Sieglow zufammenzu- 
bringen. Na, wenn einem das Waſſer bis 
zum Halſe ſtand, dann griff er eben nach dem 
Rettungsring... Dieſe Gedanken zuckken 
ſehr ſchnell durch Frau Dennerks Kopf. 

Sie ſcheinen heute ruhiger zu ſein, mein 
liebes Fräulein. Nun denken Sie aber, bitte, 
auch ganz feſt an das, was Sie wiſſen wollen. 
Und nehmen Sie die Sitzung ernſt. Sonſt 
— ein bedauerndes Achſelzucken folgte, — ja 
ſonſt kommen wir heute wieder nicht weiter.“ 

Fräulein Dora Blaak erwiderte nichts, 
ſetzte ſich Frau Dennert gegenüber an den 
Mahagonitiſch und ſah auf die kleinen, ge- 
pflegten Hände, die gefchickt die Karten miſch- 
ten. Dann hob fie dreimal mit der linken Hand 
die Karten nach dem Herzen zu ab. 

Frau Dennerk legte die erſte Reihe, acht 
Karten, und ſah dann die junge Dame an, 
ſprach aber kein Wort, nickte nur mit dem 
Kopfe, daß die langen, grauen Ringellocken 
hin und her baumelten und begann dann die 
zweite Reihe zu legen. Aber ſchon bei der 
dritten Karte hielt fie wieder inne und legte 


nachdenklich die Stirn in Falten. Irgend 


etwas ſchien ihr nicht zu gefallen. Dann legte 
fie raſch weiter — bis nur noch zwei Karten 
übrigblieben. Und da ſagte die Kartenlegerin: 
Ah', drehte die beiden letzten Karten mit Nach- 
druck um und legte ſie in die Reihe. Dann 
ſah ſie Dora Blaak lange an. Ein Lächeln 
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lag um ihren Mund — ein vieljagendes. Die 
„Ratfuchhende” aber ſtarrte auf die Karten mit 
finfterem Geficht, als erwarte fie aus denen 
allerlei Unheil. 

„Alfo, liebes Fräulein, die Zukunft lichtet 


Aber Dora Blaak ſagte noch immer nichts. 
Sonſt waren die jungen Damen doch nicht ſo. 
Gewöhnlich kam dann ein befreiendes Auf- 
atmen und ein paar Worke folgten. Aus denen 
man allerlei auf die Gemütsverfaſſung und das 
Empfindungsleben ſchließen konnte... Da 
mußte ſchweres Geſchütz aufgefahren werden. 

Sie werden noch dieſes Jahr heiraten! 
Da, der Herzkönig, das iff er, und die Herz- 
dame, das ſind Sie!“ 

Aber wir liegen doch noch recht weit aus- 
einander!“ 

Und dabei wurde Dora Blaak rok bis in 
die gar nicht kleinen, etwas abſtehenden Ohren. 

Oh, das kut nichts! Es kommt ganz auf 
die Kartenlage an. Das iſt das Wichtige!“ 
Der Zeigefinger von Frau Dennerk kippte auf 
die Karte, die neben dem Herzkönig lag. Eins, 
zwei, drei, vier, fünf, ſechs, fie—ben! .... 
Und dann eins, zwei, drei, vie—er! Das iſt 
ſehr günſtig. Ja und darauf kommt es nicht 
allein an. Auch wie die guten“ und ſchlech⸗ 
ken“ Karken ſonſt zueinander liegen!“ 

Dora Blaak lachte ſpöttiſch auf. 

„Wenn ich heiraten will... 
Finger zehn.“ 

Glaub' ich, — glaub' ich, liebes Fräulein! 
Aber warten Sie doch ab! Es iſt wirklich 
jammerſchade, daß Sie jo aufgeregt ſind! Über 
dem Herzkönig, alſo ihm, liegt die Kreuzſieben!“ 

„Die bedeutet Unglück!“ 

Aber nein, die bedeutet” — geradezu an- 
dächtig ſagte es die Karkenlegerin, — „eine 
Krone!“ 

Dora Blaak ſah Frau Dennert mit großen 
Augen an. Aber die hakte den Kopf in die 
linke Hand geſtützt, kippte mit der rechten die 
Karten entlang, zählte dabei leife manchmal bis 
ſieben, manchmal bis vier. Rieb ſich dann 
ärgerlich die Stirn, warkeke aber geduldig, bis 
das junge Mädchen etwas jagen würde. Merk- 
würdig lange dauerte es. 

Frau Dennert, was für eine Krone ſoll 
es denn eigenklich fein?” 


an jeden 


Die Kartenlegerin. Roman von Horft Bodemer. 


Es klang ſpöttiſch. Aber die Kartenlegerin 
antwortete ernſt und nachdrücklich: 

Irgendein vornehmer Herr wird ſich um 
Sie bewerben. Und zwar wird es nicht heute 
und morgen ſein, aber ſpäteſtens im Laufe des 
Sommers. Nun, der kommt ja bald! Aber 
über den ſeh' ich noch gar nicht klar. Irgend- 
wie Pferde ſpielen da eine Rolle!... Reiten 
Sie?“ 

„Bott bewahre?“ 

Hat Ihr Herr Vater ein Geſpann?“ 

„Nein, Automobile, ſowohl für den Privat- 
gebrauch wie für das Geſchäfkl!“ 

„So, fo! Ja aber!“ — . . . . Und wieder 
begann die Kartenlegerin abzuzählen. Ich 
komme nicht dahinter... Ich komme 
nicht dahinter! ... Eine Dame der vor- 
nehmen Kreiſe fpielt da auch eine Rolle! 
merkwürdig — höchſt merkwürdig!“ Frau 
Dennert ſchob die Karten zuſammen, miſchte 
ſie noch einmal, ließ Fräulein Blaak wieder 
dreimal nach ſich zu mit der linken Hand ab- 
nehmen und legte dann ſchnell die Karten 
wieder zu acht hin ... Als die zweite Reihe 
fertig gelegt war, hielt ſie einen Augenblick 
ſtill und ſagke: „Ach!“ und konnke dann den 
Reſt gar nicht ſchnell genug umdrehen. Und 
dann ſah die Kartenlegerin mit ihren blauen 
Augen die junge Dame freundlich an. Jetzt 
werden Sie neugierig fein!” 

„Nicht all zu arg!” 

„Alſo ein ganz vornehmer Offizier wird 
ſich Ihnen nahen! Ein Herr, der nur die Hand 
auszuſtrecken brauchte und er hätte, genau wie 
Sie, an jedem Finger zehn hängen, die es als 
ein rieſengroßes Glück betrachten würden, feine 
Frau zu werden! ... Sie aber wird er innig 
lieben! Späteſtens im Winter wird die Hoch- 
zeit ſein, Sie werden in die Kreife kommen, 
nach denen ſich die meiſten jungen Mädchen 
ſehnen und doch nicht hineingelangen!” 

Ganz ohne Eindruck blieben die Worte 
nicht auf Dora Blaak. Aber fie tat, als glaube 
ſie es nicht. | 

Wenn ich den Herrn Offizier wirklich 
kennen lernen follte, dann, Frau Dennerk, 
werd' ich wiederkommen!“ Sie legte ein Zwan- 
zigmarkſtück auf den Tiſch, zog den dichten 
Schleier herab und ſagte dabei ungläubig: Alſo 
auf Wiederſehen — in dieſem Falle!“ 
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Am Stettiner Bahnhof nahm ſich Dora 
Blaak ein Automobil und fuhr bis zu den Lin- 
den. Die Maiſonne hatte die Regenwolken 
verſcheucht. Die junge Dame bummelte den 
breiten Mittelweg hinunter durch das Bran- 
denburger Tor, nach dem Tiergarten 
Wenn — wenn das wirklich wahr wurde, was 
die Kartenlegerin geſagt, dann würde ſie mit 
beiden Händen zugreifen. Und warum ſollte 
das nicht möglich ſein? Ellen Sülking hatte 
doch auch einen vornehmen Gardekavallerie- 
offizier geheiratet, den kleinen, luſtigen Herrn 
von Pollnow. Sie war ja nicht näher mit 
Ellen befreundet, aber ſie waren früher öfters 
in Geſellſchaften und auf dem Tennisplatz zu- 
ſammengetroffen. Ganz gut ſollte die Ehe aus- 
gefallen ſein. Und einen viel größeren Geld- 
beufel als fie hatte Ellen Sülking auch nicht 
gehabt, ihr Vater war zwar Geheimer 
Kommerzienrat, aber das konnte Papa auch 
noch werden. Beneidel hatte man Ellen um 
dieſe Partie. Nun, warum follte man nicht 
auch ſie beneiden? Und Curt Reißen, der ihr 
erſt den Hof gemacht und ſich vor kurzem mit 
Suſanne Minngen verlobt hatte, der würde 
Augen machen! Pah, ſie trauerte nicht hinter 
dem entwilchten Freier her! Sie hatte es ja 
gar nicht nötig! ... Da fing Dora Blaak an, 
an die Karten zu glauben! Das heißt: wenn — 
nun, das würde ſich ja herausſtellen 

Die Kartenlegerin aber hatte einer ernſte 
Ausſprache mit ihrer Empfangsdame“. 

„Sehr ſchwierig iſt dieſes Fräulein Blaak! 
Meine Freundin auf dem Piktoria-Luife- 
Platz wird nun erſt einmal ſchleunigſt ihre 
Puppen tanzen laſſen müſſen, denn es iſt drin- 
gend nötig, daß die junge Dame, wenn vor- 
läufig auch nur flüchtig, den kennen lernt, der 
ihr zugedacht iſt! Ich werde heute abend gleich 
zu Frau von Karrein fahren!“ N 

Ein freundliches Kopfnicken, die beiden 
Gaunerinnen verſtanden ſich. 


4. Kapitel. 


Die Schwadronen waren vom Eskadrons- 
exzerzieren wieder eingerückt. Als ſich Sieg- 
low nach Hauſe begeben wollte, ſah er den Ober- 
leufnant von Pollnow gerade durchs Kajernen- 
kor gehen. Er lief raſch hinter ihm her. 
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Du, einen Augenblick! 
mit dir beſprechen! 

Der kleine Pollnow blies die dicken 
Backen auf und zwinkerte mit den Augen. 

Ich denke, das können wir auch bei mir! 
Komm mit zum Frühſtück, ich habe einen 
Bärenhunger! Meine Frau wird ſich freuen!” 

Nee, nee, danke! Und nimm mir's nicht 
übel! Alſo zur Sache! Ich will in der ‚Armee‘ 
deine ‚Ahnfrau‘ reiten, unter ganz beſtimmten 
Vorausſetzungen!“ 

Herr von Pollnow ſchlug vergnügt mit dem 
Reitſtock an feine hohen Stiefel. 

Das iſt mal prächtig! Du, das muß aber 
ſchleunigſt begoſſen werden!“ 

Sieglow ſchob ſeinen Arm unter den des 
Freundes. 


Sachte, mein Jungchen! Damit wollen 
wir warten, bis wir das Rennen gewonnen 
haben! Vor allen Dingen wirſt du die Stute 
am Sonnkag im Grunewald nicht laufen laſſen. 
Sie ſoll noch dunkel bleiben!“ 


Da reckke Pollnow ſein Bäuchlein heraus 
und zwinkerte wieder vergnügt mit den Augen. 

Aha, wir verſtehen uns — kleine Wette 
landen?“ 

„Richtig! Und deshalb verrat noch nicht, 
daß ich „Ahnfrau“ zu ſteuern gewillt bin!. 
Ich habe nämlich noch ein paar Angebote auf 
Ritte in der „Armee“! 

Kann ich mir denken! Und wie werd' ich 
ein ſolcher Eſel fein!” 

Ich habe nämlich geſtern früh „Ahnfrau⸗ 
bei der Morgenarbeit geritten! Springt ganz 
ausgezeichnel! Und in die nötige Kondition 
bringen wir ſie bis Ende Juni! Überragendes 
iſt dieſes Jahr nicht genannt worden! Die 
Stute darf aber außer mir nur noch von Lemke 
gearbeitet werden! ... Damit wär' ich am 
Ende mik meinen Bedingungen!“ 

Pollnow hieb vergnügt mit dem Reitſtock 
durch die Luft. 

Nu ſei kein Froſch und komm mit! Na- 
kürlich half! ich den Schnabel, auch gegenüber 
meiner Frau! Denn die langhaarigen Ge- 
ſchöpfe und den Mund halten, alſo das iſt zu 
viel verlangt!” 

Gut und ſchön! Danke! Aber warte 
einen Augenblick! Ich will mir wenigſtens in 


Ich möchte elwas 
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der Kaſernenwache den ärgſten Staub ab- 
bürſten lafien! ... . 

Die junge Frau von Pollnow fühlte ſich 
Sieglow gegenüber immer etwas befangen. 
Genau wußte fie nicht, wie weit er im Bilde 
war. Daß die Heiratsvermittlung durch Frau 
von Karrein ftaftgefunden, daß wußte er ganz 
beſtimmk. Es liefen nun einmal in den Ber- 
liner Finanzkreiſen Damen herum, die für Geld 
und gute Worte die erſten Beziehungen ein- 
leiteten. Am Ende, was war dabei, ſolange es 
reell zuging?! Und das war geſchehen. Hatte 
die Heirat erſt ſtattgefunden, verzog man nicht 
mehr den Mund. Und wer heiratsfähige Töch⸗ 
ter hakte, wandte ſich vertrauensvoll an eine 
Dame, wie Frau von Karrein eine war. 
Hatten ſich die Väter eine geſellſchaftliche 
Stellung erkämpft, wer wollte es da den Töch- 
tern verdenken, wenn fie willkommen geheißen 
werden wollten als Offiziersdamen, als Gat- 
finnen von Regierungsbeamken und Diplo- 
maken, in dieſen Kreiſen, in denen die Väter 
geduldet werden mußten. Denn die Familien, 
die ſeit Generationen dem Staake dienten, 
waren nicht in der Lage geweſen, Reichtümer 
aufzuſpeichern. Und das Leben heute, mit 
ſeinen geſellſchaftlichen Verpflichtungen, iſt 
ſchrechlich keuer. Das arme Deutſchland war 
nach dem franzöſiſchen Kriege ſchnell reich ge- 
worden, da tauchten neue Familien auf, die 
ſich im Handel und Induſtrie emporgearbeitet 
haften. Beſonders in Berlin und im Weiten. 
Man befand ſich eben in einem Übergang. Und 
was drohte brüchig zu werden vom alten Adel, 
vergoldete beizeiten ſeine Krone nen 
Schließlich klingt es doch beſſer, man war eine 
Baronin von Pollnow als eine Frau Müller. 
Hatte man obendrein feinen „Dicken” noch lieb 
und fand man ſich ſchnell und gut in den Offi- 
zierskreiſen der Gardekavallerie zurecht, ſo war 
doch alles ſo, wie man es ſich nur wünſchen 
konnte. 

Aber bald wich heute die Befangenheit 
bei der Baronin von Pollnow. Ihr guter 
Dicker hakte aber auch zu famoſe Laune. 

„Ellen, wir werden uns den Monſieur 
noch ein bißchen wärmer halten, als wir's fo- 
wieſo bisher gefan haben. Na, ſtoß' mit ihm 
an! Du, Sieglow, den Sherry hat mir mein 
Schwiegervater beſorgt, ich hab bloß danke 
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ſchön ſagen brauchen, ein ganzes Faß voll, iſt 
er nicht großartig?“ 

Sieglow fand ihn wundervoll, Pollnows 
gute Laune ſteckke an. Ja, der Teufel auch, 
der Kerl Hatte es gut! Eine elegante, kluge 
Frau, mil der man ſich gekroſt überall ſehen laſſen 
konnte, ſaß an feinem Tiſch, ein ſchöner Haufen 
Geld lag auf der Bank — und es hatte eine 
Zeit gegeben, in der die leichtſinnige Fliege 
jo gut wie fällig“ geweſen war. Heute aber 
hatte der Bruder Luftikus Speck angeſetzt, war 
ſolide geworden und fühlte ſich in ſeiner Haut 
äußerst wohl. Na ja, er war gut gefahren und 
ihm war keine Ilſe Wolfisheimb über 
den Weg gelaufen. Und heute nachmittag 
mußte er zu der gehen, ſich fünfzehn Zau- 
ſender holen, die die Beiden zujammen- 
gebracht halte und die auch ſchon für ihn 
wahrſcheinlich eine auf Lager” hakte. Die 
Ahnfrau' würde ihn hoffenklich davor be- 
wahren, ach was, mußte es, er wußte, was in 
dem Schinder ſtak. Der dicke Pollnow aber 
nicht! Der hatte ſchmunzelnd den Gaul ge- 
kauft, als ihn im vorigen Herbſt ſeine Frau in 
den Ohren gelegen, ſich den hübſchen Schin⸗- 
der” doch zuzulegen. Da hatte Pollnow auf der 
Hoppegartener Auktion lachend mitgeboten — 
und ihn auf einmal am Halſe. „Mein Gokt, 
hatte der Dicke geftöhnt, man kann doch feiner 
Frau nichts abſchlagen, wenn ſie einem vor 
einem Vierkeljahr einen Erbprinzen gejchenkt 
hat!“ Er aber hakte ſich den Gaul über Hin- 
derniſſe vorgenommen. Über ausgezeichnetes 
Springkalent verfügte die Stufe, und als Flach- 
rennpferd hakte fie gut über lange Diſtanzen 
geſtanden. Ende April war ſie unker ihm in 
Dresden über ſchwere Hinderniſſe ausgezeich⸗ 
net gegangen, und wenn fie auch einem alten 
Steepler ſich um Halslänge hatte beugen 
müſſen, ſo war das nichts Unbegreifliches. Der 
Handicapper aber hakte ihr für die Armee 
ein rechf günſtiges Gewicht gegeben. Wurde 
fie in der Morgenarbeit von dem ruhigen Stall- 
burſchen Lemke und ihm küchtig in der nächſten 
Zeit herangenommen, würde fie ſehr gute Aus- 
ſichten in der „Armee haben. 


* * 
* 


Sieglow brachte Frau von Karrein die ge- 
wünſchte Erklärung, daß er ſich nicht in 
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Wucherhänden befände, ſowie einen Schuld- 
ſchein über zwanzigkauſend Mark, dafür bekam 
er fünfzehnkauſend ausbezahlt. Lächelnd drohte 
ihm die ſchöne Witwe mit dem Finger. 

„Nicht unvernünftig ſein, Herr von Sieg⸗ 
low! Ich bin eine Dame, habe Ihnen nicht die 
geringſten Unannehmlichkeiten und Schwierig- 
keiten gemacht, ich glaube nicht, daß Sie dieſe 
große Summe an anderer Stelle fo leicht be- 
kommen hätten!“ 

Ganz ſicher nicht, gnädige Frau! Ich 
werde Ihr Verkrauen keinesfalls entkäuſchen!“ 
Und im ſtillen dachte er: Mich bekommſt du 
nicht in deine Nege! Verkupple du, wen du 
willſt, nur nicht, den, der die Ilſe Wolfisheimb 
liebt! An mir ſoll keine Heiratsproviſion zu 
verdienen jein!” 

Und als er wieder auf dem Vikkoria-Luiſe- 
Platz ſtand, atmete er tief auf. Jetzt galt es 
fürs erſte, ſchleunigſt das ganze Geld bei ein 
paar verſchwiegenen, aber ſicheren Buch- 
machern anlegen laſſen, durch dritte, — bevor 
es herauskam, daß er „Ahnfrau“ in der 
Armee ritt... Und dann mußte er das 
Rennen landen; nun, die Wahrſcheinlichkeik 
war ziemlich groß, denn was dieſes Jahr zur 
Armee genannt worden war, war wirklich 
nicht bedeutend — und was ſchon an Pferde- 
material faugfe, auf dem ſaßen Reiter, die ihm 
nicht das Waſſer reichten, Pfunde konnte er 
an fie weggeben” heißt es in der Sporkſprache. 


5. Kapitel. 


Frau von Karrein hatte an dieſem Abend 
in ihrer Wohnung eine lange Unkerredung mit 
der Karkenlegerin. Die beiden Gaunerinnen 
rieben ſich vergnügt die Hände. Sieglow ſaß 
an der Angel! Wenn man ſchon oft ſolche Ge- 
ſchäfte gemacht und mehr als zehn verheiratet 
hatte, dann konnte man hier oder da auf die 
guten, alten Bekannten einen Druck ausüben, 
wurde das Geld nicht zur rechten Zeit zurück- 
gezahlt. Und fo ein Druck pflegte beſſer zu 
wirken als ein zu “Proteft gegangener Wechſel. 
Offiziere find ſonſt der Gefahr ausgeſetzt, ver- 
abſchiedet zu werden. Einem „Halsftarrigen” 
halte fie auch erſt die höheren Flötentöne bei- 
bringen laſſen müſſen. Und wenn dann 


269 


der Kamerad ſagte: Kommt die Kugel 
ins Rollen, wer weiß denn, wem ſie 
dann alles in die Beine fährt, alſo beiß 
in den ſauren Apfel, wir haben es auch 
getan, es geht ſchon, freilich, der Anfang iſt 
ſchrecklich ſchwer!'“ — So biß der Betreffende 
ja doch hinein, denn Korpsgeiſt und Kamerad- 
ſchaft ſind im deutſchen Offizierkorps keine 
leeren Worte — und mein Gott — reich hei- 
raten, wenn man ſich ſeine Frau auch aus 
ganz anderen Kreiſen gewünſcht hatte, es war 
beſſer als „um die Ecke gehen.. Solche 
Angelegenheiten mußten natürlich mit einem 
ſehr ſanften Druck ausgeführt werden und 


hübſch allmählich, denn mitunter ſtieß man auf 


Dickköpfe, die die Uniform an den Nagel 
hingen und über den großen Teich ſchwammen. 
Nun, der es zuletzt getan, kam ja wieder. 
Mürbe würde der fein, und für den eine paj- 
fende Partie zu ſuchen, das war jetzt das nächſte 
und wichtigste. Um den drehte ſich heuke das 
Geſpräch mit der Kartenlegerin faſt allein. Und 
die geriſſene Frau Dennert ſchmunzelte. Das 
war ſchon zu machen. Reiche Mädchen aus 
dem Volke“ hatte fie faft immer feſt an der 
Hand. In Berlin und den Vororten war 
mancher ſtrebſame, einfache Mann zu Ver- 
mögen gekommen. Aber mit denen war viel 
ſchwerer fertig zu werden als mit Bankiers, 
Großkaufleuten und ähnlichen Leuten, die doch 
wenigſtens bei Wohltätigkeitsveranſtalkungen 
und ähnlichen Dingen mit den oberſten Zehn- 
kauſend zuſammenkamen. Reich gewordene 
Männer aus den breiten Volksſchichten pflegen 
nicht zu fragen: „Wer biſt du”, ſondern: „Was 
leiſteſt du!“ Und wenn man denen zu ſehr aufs 
Fell kniete, konnten die unheimlich grob wer- 
den, auch ihre Frauen. Nun, dann mußten 
eben die Töchter ihren Eltern die Köpfe heiß 
machen. Und bei diefen Töchtern kam man 
auch am weitkeſten, wenn man nicht lange 
fackelte. Natürlich, Vorſicht war vonnöten 
— im Anfang! Aber hakte man ſo einer erſt 
mal eingeredet, ein hochgebildekter Mann, 
müſſe derjenige doch ſein, der ſich um ihre Hand 
bewerbe, und auf Reichtum brauche fie ja Goft 
ſei Dank nicht zu ſehen, ſo ſpann ſich der 
Faden ſchließlich doch wunſchgemäß ab. Und 
gerade ſolche Geſchäfke liebte die Karkenlegerin. 
Denn an denen war beſonders reichlich Geld 
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zu verdienen, weil „er” nichts hatte und froh 
war, aus dem Dalles herauszukommen. So 
einer verſprach das Blaue vom Himmel her- 
unfer, und wenn dann nur der fünfte Teil wirk- 
lich gezahlt wurde, ſo blieb es doch ein ſehr 
einträgliches Geſchäft . 

Frau Dennert wußte eine Partie und ließ 
ſich in die Einzelheiten“ einweihen, denn an 
Andeukungen durfte es doch nicht fehlen, wenn 
die Karten auf dem Tiſch lagen. Frau von 
Karrein ſagke nur das Weſentlichſte, fie wußte 
aus Erfahrung, auf was es ankam. 

Alſo er iſt mittelgroß, blond, trägt einen 
Schnurrbart, der Sohn eines höheren Beamken, 


war ſogar zur Kriegsakademie kommandiert, 


ſtand in einem Regimenk am Rhein, bei aller 
Begabung iſt er aber ſchrecklich leichtſinnig — 
und wie mir's fcheint, auch ſehr gutmütig. Die 
kleinen Mädchen werden ihm das Geld aus 
der Taſche gezogen haben ... Liebe Frau 
Dennert, der jungen Dame muß eingeredet 
werden, der Betreffende möchte gern Ritter- 
gutsbeſißer werden. Das zieht! Sie wiſſen ja, 
damit ſind wir ſchon ein paarmal gut gefahren. 
Und da draußen in der Einjfamkeit fängt fo ein 
Mann in der Regel an, über ſein Leben nach- 
zudenken. Er entfinnt ſich der Tage, die ihm 
gar nicht gefielen und macht den Schlußſtrich. 
Mitunter kommt es nakürlich auch anders. Ja, 
du lieber Gott, jeder iſt feines Glückes Schmied!” 

Die blauen Augen der Kartenlegerin 
glänzten. 

Iſt er adelig?“ 

Leider nicht!“ 

Schade! Auf den Adel fallen die Mädchen 
immer gleich hinein! Aber ſonſt ein hübſcher 
Kerl?“ 

Er ſieht recht gut aus! Reden kann er, 
liebe Frau Dennert! Ich bin doch ſonſt ſehr 
vorfihfig; wenn es ſich nicht um Herren von 
der Garde handelt, laß ich lieber die Finger 
aus dem Spiele. Denn die Offiziere aus der 
Provinz haben über manche Dinge geradezu 
komiſche Vorſtellungen. Aber dieſer Herr 
Felgart kann geradezu enkzückend plaudern. 
Wär’ er nur ein wenig umſichkiger geweſen, 
hätte dieſer Zuſammenbruch nie einkreken 
können! Aber im letzten Augenblick hatte er 
vollkommen den Kopf verloren!“ 

Die Kartenlegerin ſeufzte. 
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Das kenn' ich an den Männern! Piöß- 
lich klappen ſie zuſammen! Ja, da wär' wohl 
nun das nötigſte, daß er durch Sie Unterkunft 
erhält und anſtändige Kleidung, denn in Ame⸗ 
rika wird die nicht zu ergänzen geweſen jein!” 

Frau von Karrein ſagke ganz gleichgültig: 

Das laſſen Sie nur meine Sorge ſein! 
Wenn ich ihn nur erſt hier habe! In ſpäteſtens 
einer Woche, denke ich, krifft er ein. Sie aber 
werden unkerdeſſen die Finger rühren, damit 
er mir nicht lange auf dem Geldbeutel liegt! 
Denn es kommt bekanntlich vor, liebe Frau 
Dennerk, daß auf einmal die Energie bei ſolchen 
Herren erwacht, ſie kriechen in irgendeinem 
Unternehmen als Beamter unter, mit kargem 
Lohn, ein Verwandter oder Bekannter beſorgt 
eine ſolche Stellung — und dann hat man das 
Nachſehen. Alſo es muß Schlag auf Schlag 
gehen!“ 

Die Kartenlegerin ſchlürfte behaglich ihren 
Tee aus und erhob ſich dann. 

„Sie faſſen alles aber auch wirklich groß- 
zügig an, liebe Frau von Karrein! Ich werde 
mein möglichſtes kun, bringen Sie nur dieſem 
Herrn Felgart bei, daß die Zeit vorbei iſt, in 
der er nach den „Sternen” greifen durfte!“ 

Ein Achſelzucken, ein halblautes Lachen 
war die Antwork. Für ſie war jeder ein Narr, 
der im Leben nicht die Ellenbogen gebrauchte. 
Für Geld war ſo ziemlich alles zu haben — 
wenn man nicht gar zu feinfühlig war. Und 
die Feinfühligkeit hakte fie nokgedrungen ſchon 
im Vaterhauſe verlieren müſſen. Alſo geheult 
mit den Wölfen und gut gelebt! Im übrigen 
waren ſolche Geſchäfte ſehr intereflant, mit- 
unker recht aufregend, ein ganz angenehmer 
Nervenkitzel, vor allem wenn man nach er- 
folgtem „Abſchluß“ mit ſpitzen Fingern den 
Pack Scheine durchzählte, den das Geſchäft“ 
eingebracht hakte. 


6. Kapitel. 


Die Morgennebel quirlten und wogfen 
über die Hoppegarfener Rennbahn. Aus dem 
grauen Dunſt kauchken — Schatten gleich — 
dann und wann Pferde auf, auf denen Jockeys 
und Stallburſchen ſaßen. Achſelzuckend ſtan- 
den die Befiger an den weißen Barrieren, die 
Mänkelkragen hochgeſchlagen, es war ganz un- 
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möglich heute feſtzuſtellen, was die Pferde 
leiſteten. Wenn es das nur geweſen wäre! 
Aber ſeit acht Tagen wollten die Nebelmaſſen 
nicht bis zum Mittag weichen. Und man mar- 
ſchierke' doch großen Entſcheidungen entgegen 
und hätte gern geſehen, ob andere Ställe weiter 
in der „Kondition“ vorgejchriften waren als 
der eigene Stall. Alle wollten doch zum min- 
deſten ein gutes Rennen landen — und nicht 
nur das, man wollte auch wetten und natürlich 
gewinnen. Die aber, die Pferde beſaßen, die 
tiefen Boden liebten, ſchmunzelten. Mochte 
der Regen nur recht heftig vom Himmel kom- 
men, gar nicht genug konnte kommen, um fo 
kiefer der Boden, deſto beſſer die Ausfichten. 

Und auch Erich Sieglow ſchmunzelke. Der 
Himmel ſchien ein Einſehen mit ſeiner Not zu 
haben. „Ahnfrau” liebte tiefen Boden, und er 
ſaß auf ihr, ein Künſtler im Sattel. Noch ein 
paar Pferde, die an der „Armee teilnehmen 
ſollten, wurden in Hoppegarten gearbeitet, aber 
ihre Beſitzer wagten ſie nicht feſt anzufaſſen, 
aus Furcht, fie könnten ſtürzen oder ſich irgend- 
einen anderen Unfall zuziehen. Und da blieben 
fie eben in der Kondition“ zurück. Außerdem 
ſahen die Konkurrenten nicht, wie „Ahnfrau“ 
von Tag zu Tag um „ein Pfund” beſſer wurde. 

Erich Sieglow ſah den jungen Mann an, 
der auf der Stute neben ihm hielt. Lemke war's, 
fein Bereiter, ein Bauernſohn aus dem Oder- 
bruch, der gerade das Wilitärmaß noch gehabt 
hatte und als Dreijährigfreiwilliger bei den 
Leibgardehuſaren bis zum vorigen Herbſt 
gedient hakte. Der war eines Tages zu 
ihm gekommen und hakte gebeten, bel 
ihm als Stallburſche einfrefen zu dürfen. 
Der kleine Kerl kannte auf Gottes weiter Welt 
nichts als Pferde. Obgleich er aus vermögen- 
dem Haufe war, fein älterer Bruder hatte ihm 
bei Übernahme des Gutes 25000 Mark aus- 
zahlen müſſen, wollte er nichts anderes werden, 
denn „Befleres” gab's für ihn überhaupt nicht. 
Die reiterliche Veranlagung Lemkes war aber 
auch ganz hervorragend. Das nervöſeſte Pferd 
wurde unker ſeiner weichen Hand bald ruhig, 
und da er „Ahnfrau” auch putzte und fütterte, 
jo war er über das Wohlbefinden feines Pfleg- 
lings immer im Bilde. Aber nicht nur 
das, er verſtand auch Pferde ausgezeich- 
net zu kaxieren, hatte es im Gefühl, wieviel 
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er ihnen zumuten durfte... Lemke lachte 
halblaut auf und ſagte zu feinem „Pafron”: 

Wir werden's ſchaffen! Wenn der Herr 
Leuknant jetzt einmal die Sfute über den Kurs 
der „Armee ſteuern wollen, bewegt hab' ich 
fie genug.” 

Lemke wartete die Antworf gar nicht ab, 
er ſprang vom Pferde, nahm Decken und Kopf- 
ſtück ab, fattelte nach und ſchnallte die Skeig- 
bügel länger. | 

„Na alſo los. Und ein Segen iſt es, daß 
die anderen nicht ſehen können, was in ‚Ahn- 
frau‘ ſteckkl“ 

Im Schritt ritt Sieglow an den Start, 
Lemke zog die Uhr aus der Taſche, und als ſein 
Patron“ abrift, lief er hinüber nach den Tri- 
bünen zum Ziel. 

Schwere Sprünge waren zu nehmen. An- 
fangs fteuerfe Sieglow die Stute in ruhiger 
Fahrt, nach und nach legte er zu, Ahnfrau“ 
ſprang wundervoll. Die mächtige Hinkerhand 
holte weit aus, nach zweitauſend Meter hatte 
die Braune noch nicht ein naſſes Haar am 
Halſe, alſo noch ein bißchen ſchneller die Fahrt, 
und das Pferdchen feſt in der Hand gehalken. 
Es mußte am Tage der Armee“ voll- 
kommen auf dem Poſten fein, denn die fünf- 
zehn Tauſender hakte er durch einen Dritten. 
mit dem er ſolche Geſchäftchen ſchon öfters ge- 
macht, bei fünf Buchmachern angelegt, von 
denen bekannt war, daß fie auch ſicher waren. 
In Berlin war nur ein kleiner Poſten unter- 
gebracht, der größke in Wien, die anderen in 
Hamburg, Köln und Frankfurk. Na ja, und 
wenn ſchon! Verdammt leichtſinnig war es! 
Aber da bis zur „Armee noch fünf bis ſechs 
Wochen Zeit und „Ahnfrau” recht dunkel“ 
war — ſo ſagt man in der Sportſprache, wenn 
ein Pferd noch keine großen Leiſtungen ge- 
zeigt — und man außerdem bei der Anlage 
noch nicht wußte, wer die Stute ſteuern würde, 
fo war das Geld 10: 1 auf Sieg, 2“: 1 auf 
Platz unkergebrachk werden. Das hieß, beim 
Siege erhielt er für feine 15000 — 150 000, 
wurde er plaziert, 37 500. Und das leßtere 
war auch nicht zu verachten, wenn er auch 
Frau von Karrein 20 000 Mark abgeben 
mußte und der Vermittler natürlich eine reich- 
liche Provifion haben wollte. Dann hatte er 
wenigſtens ein Befriebskapital in Händen, mit 
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dem er weiter operieren” konnte. Und nicht 
einmal Plaß herauszureiken, das wär' doch noch 
ſchöner geweſen, — wenn er „Ahnfrau” in 
guter Kondition an den Stark brachte. Was 
er gefürchket — nämlich, daß ſich die Nerven 
meldeten —, trat nicht ein. Wenn es darauf 
ankam, war er immer die verkörperte Token- 
ruhe geweſen. ö 

Die letzten Hinderniſſe ſprang die Stute 
doch noch recht müde. Nun, das war kein 
Wunder. „Fertig auf die Minute”, darauf 
kam es an. In fünf Wochen ließ ſich noch 
viel erreichen. 

Als er durchs Ziel galoppiert war, „Ahn- 
frau” aufpullke und wendete, kam ihm Lemke 
mit Decke und Kopfſtück entgegengelaufen. 

Um 28 Sekunden beſſer als das letztemal, 
Herr Leutnant!” 

Sieglow lachte. 

„Wenn ich gewollt hätte, wär's eine Mi- 
nute geworden! Aber wozu? Die Decken auf und 
die Stute noch eine halbe Stunde in Schritt 
bewegt, fie iſt doch recht naß geworden! Morgen 
komm' ich wieder! Muß zum Dienſt! Guten 
Morgen, Lemke!” 

Der ſtrahlte über das ganze Geſicht, denn 
der Leufnant von Pollnow, der Beſitzer des 
Pferdes, hatte ihm gejagt, daß er von dem 
Preiſe zehn “Prozent abhaben ſollte, den die 
Stute zuſammengaloppiere. 

Guken Morgen, Herr Leufnant! 
werden's ſchon ſchaffen!“ 

Wollen wir hoffen!“! 

Als Sieglow eilig die Treppe vom Fried- 
richsbahnhof herabſchrikt, drückte ſich ein Mann 
ſcheu in eine Ecke. Einer, der beſſere Tage 
erlebt haben mußte. Nun, ſolchen Leuten be- 
gegnet man in Berlin auf Schritt und Tritt. 
Schiffbruch gelitten irgendwo und dann unter- 
getaucht in dem Völkermeer. Wenige arbeiten 
ſich in dem Strudel hoch, die meiſten ſinken 
kiefer hinab — der Schluß pflegt ſich in Moabit 


Wir 


vor dem Strafrichter abzuſpielen. Mittelgroß 


war der Mann, fein Mantel von gutem Schnitt, 
aber der Samtkragen abgeſchabt, fettig, die 
Knöpfſtiefel waren breitgefreten, die Abſätze 
ſchief, die Hoſen verrieten nur noch ſchwach, 
daß einſt eine Bügelfalte fie gezierk. Der 
Kragen war ſchmutzig, der Schlips franzte aus. 
Der Oberleutnant Felgart war es, der bis vor 
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wenigen Monaten zur Kriegsakademie kom- 
mandierf geweſen war ... Schrecklich war's 
da drüben in Neuyork geweſen, das karge 
Reiſegeld Hatte nicht acht Tage gelangk, Arbeit 
wollte ſich nicht finden. Das Angebot war zu 
groß. Alle, die vorläufig nicht weiker ins 
Land reifen konnten, ſuchken nach Verdienſt, 
und wenn er auch jo kärglich war, daß man 
ſich von ihm nur eine Schlafſtelle ſuchen und 
ein Stück Brot kaufen konnte. Und ehe ſich 
ein Offizier dazu enffchließt. Mit dem Rock 
kann man nicht gleich den Menſchen aus- 
ziehen. „Stkandesvorurkeile' wird man nicht 
in ein paar Tagen los. Kam hinzu, daß man 
die grobe Arbeit nicht gewohnt war. Ein Jam- 
merleben war's geweſen! Felgart ſchüttelte 
ſich vor Ekel. Daß es ſolche Zuftände auf der 
Welt gab, das hatte er noch gar nicht gewußt. 
. . . Da hatte er in der Verzweiflung an Frau 
von Karrein geſchrieben, und als er — nach 
elf Tagen — halb verhungert, ſich vom Poft- 
amte den kelegraphiſchen Beſcheid holte, daß 
er bei der Agentur des Norddeutſchen Lloyds 
das Villett zur Rückreiſe bis Berlin ſowie 
Zehrgeld abheben könne, gleich ſollte er zu ihr 
kommen, da war alle Niedergeſchlagenheit und 
Verzweiflung von ihm gewichen. Ein Weg 
kat ſich auf, er brauchke nicht mehr zu hungern 
und ſich von einer Treppe zur anderen her- 
unterſtoßen zu laſſen, er, der ehemalige Offizier. 
Was ſpäter kam, würde ſich finden — hakte 
er nur erſt wieder deutſchen Boden unter den 
Füßen. Seine Gedanken eilten zu den Eltern 
am Rhein. Gott ja, er hakte noch vier Ge- 
ſchwiſter, und fie hatten Opfer für ihn gebracht 
bis zur Grenze der Leiſtungsfähigkeit. Bis 
das letzte Work fällt: nun weg nach Amerika! 
Er, der kluge Menſch! Da warf er den Kopf 
in den Nacken! Nun Energie gezeigt! Um 
ſich gehauen! Und wenn er erſt irgendwo in 
deulſchen Landen in eine ganz beſcheidene 
Stellung unkerkriechen mußte, mit dreißig 
Jahren ſteht man doch erſt vor dem Leben, da 
iſt man noch biegſam! ... Aber dann ließ er 
wieder den Kopf hängen. Da war vorhin der 
bekannte Rennreiker Sieglow an ihm vorliber- 
gegangen, ein paarmal hakte er mit ihm zu- 
ſammengeſeſſen, und wenn fie ſich zufällig ge- 
troffen, hatten fie ſich mit einem Händedruck 
begrüßt und ein paar freundliche Worte ge- 
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wechſelk. Dieſe Leute kannten ihn nicht mehr. 
Das wurmte, das fraß am Herzen. Sich ſcheu 
in die Ecke drücken — herabſehen auf den ab- 
geihabten Mantel, auf die breitgefrefenen 
Stiefell . . . Ach was, das war ja Unſinn! 
Was dahinter lag, war verloren, vorwärks ge- 
blikt — vorwärts! ... Jetzt freilich konnte 
er noch nicht zu Frau von Karrein gehen, es 
war erſt ſieben Uhr. Alſo ſich in den Warte- 
ſaal dritter Klaſſe geſetzt, dorf war man vor 
unliebſamen Überraſchungen ſicher, eine Taſſe 
Kaffee getrunken, zwei Mark hatte man ja 
noch in der Taſche, die Zeitung geleſen, auch 
den Annoncenkeil, vielleicht ſtand da irgend 
etwas, was für den Anfang geeignet war. 

Frau Karrein drohte lächelnd mit den 
Fingern, ſobald ſich die Tür geſchloſſen hatte. 

Aber Herr Felgart, wie kann man nur 
ſo den Kopf verlieren!“ 

Der atmete tief auf. Gnädige Frau, ich 
war auf einen ganz anderen Empfang gefaßt!” 

Sie zuckte die Achſeln. 

„Vorwürfe zu machen, was hat das für 
einen Sinn? Durch Ihre Kopfloſigkeit haben 
Sie ſich freilich ſehr viel verdorben! .. Wenn 
Sie aber nun endlich hübſch folgſam ſind, dabei 
lachte die Kupplerin wirklich bezaubernd 
liebenswürdig, „jo wird ſich der Schaden 
wenigſtens leidlich wieder einrenken laſſen!“ 

Felgart ſog jedes dieſer tröftenden Worte 
gierig ein. Herrgott, was war er für ein Eſel 
geweſen! Dieſe Frau ſchien ja Beziehungen 
zu haben, mehr, hatte wohl ganz gewiſſe Pläne, 
denn ſonſt wirft man hinter fünftauſend Mark 
doch nicht noch dreihundert ber! ... Frau 
von Karrein aber ftellte mit Befriedigung feſt, 
daß dieſer arg herunkergekommene Menſch 
völlig mürbe war. Nun, mochte er — bekkeln. 
Fürs erſte mußte er ganz fief niedergedrückt 
werden, bevor man ihm die Hand reichte. Denn 
hier handelte es ſich um „die letzte Rettung”. 
Um das Stück Treibholz, nach dem der Ver- 
ſinkende mit verſchloſſenen Augen greift. Und 
da der arme Kerl immer noch ganz bedrückt zu 
Boden ſtarrte, fragte fie: 

Ja, was ſoll denn nun werden?“ 

Ich weiß nicht”, ſagte er dumpf. 

Haben Sie denn keinerlei Pläne?“ 

„Nur guten Willen! Dieſes Amerika, 
gnädige Frau, die Hölle war's!“ 
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In der recht viele ſchmoren, die einft 
deutſche Offiziere waren!” 

„Mag fein! Mich bringt nichts wieder 
rüber, lieber greife ich zur Piſtole!“ 

So einer wie der fat es, das fühlte Frau 
von Karrein. Alſo den Gedanken ihm fchleu- 
nigſt ausgeredet. 

So ein kluger Mann wie Sie, es iſt zum 
Lachen! Der reißt eben feine Willenskraft zu- 
ſammen und baut ſich aus den Trümmern ein 
neues Haus!“ 

„Wie ſoll ich denn das machen?“ 

Na hören Sie mal, Herr Felgart! Ich 
hab' Sie doch nicht wieder rüberkommen 
laſſen, um mir ſolche verzweifelten Töne vor- 
beten zu laſſen! Ich hab' geglaubt, ich tät’ ein 
gutes Werk, Sie wären nun endlich das ge- 
worden, was man leidlich vernünftig nennt!” 


„Was nützt denn alle Vernunft, aller 
guter Wille, wenn — wenn — ach Gokt, gnä- 
dige Frau, was brauch' ich denn da Ihnen noch 
viel zu fagen!” 

So, dahin hatte fie den Schächer erſt ein- 
mal haben wollen. Nun ſpielte man ſich auf 
die Großmütige, das imponierfe ſolchen Herren. 

Daß ich Ihnen über den Anfang weg- 
helfe, das iſt doch ſelbſtverſtändlich.“ Das 
Batifttafhentüchlein trat in Aktion. Sie fuhr 
ſich mit ihm über die Augen, krompekeke dann 
hinein. „Glauben Sie denn, ich hätte kein 
Verſtändnis für Ihre Lage? Sie wiſſen ja 
nicht, was ich alles durchgemacht habe. Bei 
dem einen wird dann das Herz hark, bei dem 
anderen weich! Und ich mach' mich ganz ſicher 
nicht beſſer als ich bin. Leuten, denen es ſich 
lohnt zu helfen, helf ich gern. Sitzen Sie aber 
nachher in der Wolle, will ich nicht ver- 
geſſen ſein!“ 

„Das wär' doch aber auch hundsgemein!“ 

Ach was willen Sie!” Frau von Karrein 
knüllte ihr Batiſtkaſchenküchlein zuſammen. 
Verſprechen und halten find zweierlei! Da 
hab' ich meine Erfahrungen!“ 

„Auch an mir! Ich glaubte ganz ſicher, 
ich könnte Ihnen das Geld 

„Hören Sie doch jetzt davon auf! Das 
krieg’ ich von Ihnen ſchon wieder — ſpäter! 
Nämlich, wenn Sie vernünftig find!” 


(Fortſetzung folgt.) 
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Ich wunderte mich heimlich, daß ſie ſo 
ruhig bleiben konnte, und ſagte ganz zahm: „So 
wollen wir halt ins Bett gehen, Johanna. 
Morgen iſt auch noch ein Tag, und da ſieht 
alles wieder ganz anders aus.“ 

Sie folgte mir auch, und wir legten uns 
ohne weitere Worte nieder, fie hüben und ich 
drüben, und bevor ich einſchlief, hakte ich noch 
den peinvollen Gedanken, daß wir noch nie ſo 
froſtig aus einem Tag in den anderen gewan- 
derk jeien. 

Der nächſte Morgen zeigte ein Geſicht wie 
alle die anderen vorher: Weiß grüßte er uns 
durch die kleinen, grünen Scheiben des Gaſt⸗ 
hauszimmerchens, der Schnee knackke und jpek- 
kakelte unter den Füßen der Vorübergehenden. 
Es war ein Sonnkag. Die Frauen wandelten 
langſam und andächtig mit dem Gebetbuch 
zwiſchen den dickbehandſchuhten Händen, die 
ſie gekreuzt vor der Bruſt krugen, zur Kirche. 
Alle Glocken läuteten. Drüben in der kleinen 
Bude des Friſeurs Budweiſer war ein leb- 
haftes Ein und Aus; mit ſchwarzen Gefichtern 
gingen die Männer hinein und mit weißen 
kamen fie wieder heraus. Der Fleiſchermeiſter 
Oppl ſtand hemdsärmlig vor feinem Laden in 
der ſauſenden Kälte und lachte. 

Ich zeigte ihn Johanna, um fo gleich einen 
Weg zu ihre guten Laune zu ziehen. Es ſchien 
auch nichts geſchehen zu ſein, denn ſie freute 
ſich über den abgehärkeken Mann, wie ſie ſich 
ſonſt gefreut hätte. Wir gingen munter zu- 
ſammen in die Gaſtſtube und kranken unferen 
duftenden Kaffee, zu dem wir eine Menge 
großer, wundervoller Mohnbrökchen und eine 
prächtige Butter erhielten. Johanna ſtrich mit 
eine ganze Reihe dieſer Brötchen, und ich 
mußte lachen, weil ſie mich wohl dick haben 
wollte. Das ſagte ich ihr auch. 

Da meinte ſie mit einem freundlichen 
Lächeln: „Wenn man's den Abend vorher ein 
wenig unſolid getrieben hat, kann ein füchfiges 
Eſſen am anderen Morgen nicht ſchaden, lieber 
Jofeph.” 

So, dachte ich wütend, „da haft du deine 
Bezahlung.” Ich ärgerte mich, weil es fo fanft 
herauskam und ganz fo, als folle es keine 


11. Fortfegung. 
Dachtel fein. Aber ich konnte auch nichts 
finden, was fie hätte abwehren können, fo ver- 
biß ich mich in meine Wecken und jagte 
kein Work mehr. 

Dann gingen wir zuſammen in die Kirche, 
Johanna halte viel zu ſtaunen, weil es zum 
erſtenmal war, daß fie einem katholiſchen Hoch- 
amt beiwohnke. Als wir wieder draußen 
waren, ſagte ſie mir, es ſei wohl mitreißender 
und prunhkvoller als bei ihnen, und fie glaube 
gern, daß dieſe Art einfache Menſchen bezaubern 
und blenden müſſe, aber ihr perſönlich ſei es 
doch zu viel Lebhaftigkeit und Theaker. Das 
erboſte mich, weil doch immer noch eine kleine 
Ehrfurcht vor der Kindheit und ihrem einfälkig 
verfrauenden Glauben in mir lag, und ich be- 
kam auch wieder meinen elſäſſiſchen Wider- 
ſpruchsgeiſt zwiſchen die Beine, daß ich darüber 
ſtolpern ſollte. 

Weißt du, rief ich erboſt, „es mag viel 
Theaker und Pomp dabei fein, aber das iſt mir 
immer noch lieber als eure kalte, weißgetünchke 
Nüchternheit! Ich habe bei euch noch keine 
Kirche gefunden, deren Inneres einen wärmen 
und von der Welt nehmen konnte.“ 

Das war ja nun wieder übertrieben, und 
ſie witterte es auch gleich und packte mich da 
an. Wir kamen in unerfreuliche Redereien, 
bis ich wütend mit dem Fuß ſtampfte, die 
kleine, gemäßigte Frau neben mir bös von der 
Seite anfdielte, weil fie fo freundlich in ihrer 
Behaupfung ſitzenblieb, ohne meine Derbheiten 
aufzufangen, und endlich kindiſch lachen mußte. 

Was zanken wir uns denn, Johanna!” 
rief ich vergnügt, wir zwei haben unfere eigene 
Kirche, und die iſt überall, wo wir zuſammen 
find. Und es ſoll einer ſagen, daß fie nüchtern 
oder verlogen pomphaft iſt! Um das andere 
wollen wir uns nicht kümmern.“ 

Ja, das meine ich auch', ſagte ſie ruhig, 
mich mit ihren klugen Augen anlächelnd, ſo 
daß alles vergeſſen war. Wir wanderten Arm 
in Arm, aneinandergedrückt, durch das ſtille 
Dorf, in deſſen Straßen die Orgel leiſe ſummtke. 

Nach dem Mittageſſen find wir dann auf 
den Fichtelberg gepilgert. Der Weg zog ſich 
in kiefem Schnee vor uns her, und ich hakte 
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meine närriſche Freude, wie Johanna tapfer 
Fuß nach Fuß aus der weichen Schicht zog. 
immer vergnügt vor ſich hinſummend, mit rofen 
Backen und luſtigen Akemwölkchen vor dem 
Geſicht. 

In dem Fichkelbergwirtshaus war ein mun- 
keres Volk beiſammen, das eine derbe, winter- 
liche Tüchtigkeit ausftrahlfe. Die weißen Golf- 
jacken der Mädchen und Frauen leuchteten in 
dem dunkelgefäfelten Raum, und die Männer 
trugen lachende und enkſchloſſene Geſichter in 
den Tag. Ich fing gleich an Muſik zu machen, 
und darüber freuken fie ſich, die Kellner am aller- 
meiſten und fo gewalkig, daß fie ihre Gäſte ver- 
gaßen und endlich vom Wirk einen unguken 
Wortktritt erhielten, der fie unfanff genug aus 
ihrer Mufikgefangenheit hinauswarf. 

Weil es ſo luſtig war, beſchloſſen wir, auch 
hier einmal über Nacht zu bleiben; aber es gab 
nur noch ein ſchmales Kämmerchen unker dem 
Dach mit einem Belt und ohne die geringſte 
Bequemlichkeit. Wir haben es doch genom- 
men, denn was brauchten wir Bequemlichkeit, 
wenn wir dieſe herrliche Freiheit und beſondere 
Lebensart haften. 

Am nächſten Tag follte gerodelt werden. 
Die weißen Skiläufer und Rodelfahrer fauften 
blitzgeſchwind und jauchzend die blanke Bahn 
hinunter. Wir ſuchten uns einen hübſchen 
Schlitten aus und wagten die erſte Fahrk. Jo- 
hanna zeigte ſich ruhig und beherrſchk, genau 
fo, als hätte es nur gegolten, einmal von einem 
Zimmer in das andere zu gehen. 

Ich rückte mich mit großer Wichtigkeit auf 
meinem Sitz zurecht, und Johanna umſchlang 
mich von hinten. Wer aber nie auf einem Ro- 
delſchlitten geſeſſen hat und nun auf einmal in 
eine weiße, glattihimmernde Tiefe hinabraſen 
ſoll, von der er kaum ein Ende abſehen kann, 
der bekommt ein Rucken in die Hände, und 
vor die. Augen ein ſchneidermäßiges Angſtge⸗ 
flimmere. Und da alles ſeine Folgen haben 
muß im Leben, weil es ſonſt langweilig wäre, 
fo kam aus meiner Unerfahrenheit und Ver- 
ſchüchkerung eine ſchiefe Linie, die uns gegen 
den gefürmten Schneewall warf und mich im 
beſonderen darüber hinaus, daß ich gegen einen 
dicken Tannenbaum fuhr und ein ungeſundes 
Krachen unker meinem zerquekſchken Huf hörte. 
Ich blieb liegen, bei voller Beſinnung, aber un- 
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fähig, ein Glied zu rühren. Es kam niemand, 
ich hörte nur, wenige Schritte drüben, das 
ziſchende Vorbeigleiten der Schlitten, hörte ein 
torkelndes Gelächter aus der Tiefe und wußte, 
als ob mir's einer in die Ohren geſchrien hätte, 
daß Johanna mit forkgeriſſen worden und nun 
wohl als ein mächtiger Schneeball da unten 
irgendwo an ein ungewünſchtes Ziel gekollert 
war. Die Angſt um ſie trieb mich auf, aber 
ich kaumelte gleich wieder zuſammen, denn in 
meinem rechten Fuß meldete ſich ein fchmerz- 
haſtes Stechen. Nach einer Weile, die mir eine 
Ewigkeit ſchien, kamen Leute den Berg her- 
aufgekeuht. Mitten unter ihnen Johanna, 
noch ganz voll Schnee, aber mit einem gefun- 
den und erheiterten Geſicht, weil fie gewiß nicht 
dachte, es könne mir etwas geſchehen ſein. Wir 
mußten aber mik großer Betrübnis erkennen, 
daß es eine ſchlimme Fußverſtauchung ſei. 

Das iſt für meine unduldſame Grobheit 
heute morgen“, fagte ich im erſten Schmerz, wie 
wir ja immer bei großen Schmerzen und in 
treuer Liebe bereit find, Strafe auf uns zu 
nehmen, wenn es vielleicht gar keine Strafe, 
ſondern nur ein ganz ſinnloſer Zufall iſt. 

Ich wurde auf einem flachen Handſchlitten 
den Berg hinabgeſchleift, gleich in das Grüne 
Vorwerk, wo wir einen Schlitten erwarken 
wollten, der uns hinunter nach der Bahn jchaf- 
fen konnte. Es war ſchon faſt Nacht, als er 
endlich vorklingelte. 

So ging die Fahrt unker dicken, weichen 
Fellen in die klingende Winternacht hinein, 
zwiſchen hohen, ſchweigſam in ſich geſtellten 
Bäumen hin. Der Himmel hing tief und 
ſchwarz über uns, man meinte ihn mit den 
Händen greifen und vollends herabziehen zu 
können. 

Die Eiszapfen klirrten manchmal unker 
einem leiſen Wind, der irgendwoher aus einer 
Schlucht oder von einer gerodefen Waldſtelle 
herbrach. Einmal purzelte durch den unruhig 
hin und her ſpringenden Schein der Lakerne 
ein erſchrockener Haſe. In der Ferne, über 
uns, verklang das Rufen und Jauchzen der 
Rodelfahrer. 

Da lag nun das fremde Gebirge um uns 
her, laftend unter der Nacht, von geheimnis- 
vollen Stimmen erfüllt, lockend mit feinen un- 
bekannten Möglichkeiten und Erfreuungen. 
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Mir war es wieder, als zöge ich die fremde 
Landſtraße dahin, irgendeinem bedeutenden 
und herrlichen Erlebnis entgegen. Ich verſank 
in Träumereien, die voll kindlicher Erwartungen 
waren, ich hieß wieder Seppele Barondiof und 
fuhr dahin wie ein Bettler und wie ein König. 


Dann dampfte aber ein Züglein in 
meine Verſunkenheit, und die Gegenwart war 
wieder da, und ich ſaß mitten in ihr mit einem 
gefeflelten Fuß und mußte mir von den anderen 
helfen laſſen. Da fand ich die Hand Johannas 
und alles war wieder gut. 


Ich habe noch drei Wochen in dem alten 
Bauernhaus auf der Höhe gelegen, der Wind 
brauſte in alter Herbheit und Friſche um die 
Mauern; wenn Johanna die Fenſter öffnete, 
um friſche Luft hereinzulaſſen, konnten wir 
uns wieder die ganze Landſchaft in die 
Herzen atmen, Johanna unter dem Fenſter⸗ 
kreuz und ich in meinem weichen Bekt. 


In den erſten Tagen des April ſind wir 
dann zurückgefahren, immer an der Zichopau 
enklang, die gebannt in eiſiger Klarheit neben 
unſerem unruhig vorwärts ſchnaufenden Züglein 
lag. Annaberg drohte uns von ſeiner Höhe 
herab, und dann war das ruſſige, kraurig in 
ſeine Induſtrie vergrabene Chemnitz da. 


Wir gingen langſam durch die ſchmalen 
Straßen, in denen es kauke; Johanna frieb in 
ſanften, verſonnenen Erinnerungen an zwei 
Kinderjahre, die fie in dieſer Stadt bei einer 
Tante in einem großen, uralten Haus mit 
breiten, dunklen Steinfreppen und weiten, un- 
lichten Zimmern verbracht hakte. Wir waren 
beide ſtill und lind kraurig und ließen die 
Stadt in einer grauen, ſchmutzigen Wolke 
hinker uns, die aus hunderk und hundert hohen 
Fabrikſchornſteinen hervorquoll. 


In Leipzig fanden wir das alte Hin und 
Her; der neue Bahnhof wuchs mit gigankiſcher 
Plumpheit und Heftigkeit aus dem Boden, ſein 
Gerippe zeichneke ſich dünn und geſpenſtiſch 
gegen den Himmel. Die Mukter empfing uns 
mit einer großen, ehrlichen Freude und behielt 
uns gleich ein paar Stunden da. Das Dirnlein 
ſchien mir ernſter und auch um ein paar Jahre 
älker geworden, obwohl doch nur ein paar Mo- 
nate dazwiſchenlagen. Ich kam ſpäter da- 
hinter, daß ein ſchwarzlockiger Konſervakoriſt 
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mit einer dicken Naſe und verſchlagenen Augen 
den neuen Ton in ihr Leben getragen hakte. 

Erſt ſpät am Abend führke uns die Mutter 
in die Wohnung, die fie ein paar Straßen wei- 
fer, der inneren Skadt zu, für uns eingerichtet 
hatte. Es war ein kleines, behagliches Heim 
mit blitzenden Möbeln, ſchwarzen und grauen, 
und mit viel Teppichen und Sofakiſſen und 
ſonſtigen Weichheiten. Für mich ſtand ein 
mächtiger Schreibtiſch da, und wenn man da- 
hinter in dem geſchweiften Seſſel ſaß, auf einem 
weichen Kiſſen mit daraufgeſtickten, großen 
Blumen, jo mußte wohl auch gleich die Er- 
leuchtung da fein, dachte ich. 

Wir hatten ſogar elektriſches Licht, und 
darauf war ich am allermeiſten ſtolz. Ich 
ging immer von einem Türrahmen zum anderen 
und knipſte die Flammen an. Dann kam auch 
Fritz aus dem Geſchäft und hatte viel Gutes 
und Ermunkerndes zu berichken. Er ſah wieder 
blühend aus und hakte blanke, weltfreudige 
Augen. Ich fragte ihn nach ſeiner Liebe, er 
drückte mir überſchwenglich die Hand, daß es 
hieß: Laß nur, das ſoll ein ſchöneres Ende fin- 
den als bei jener gelbſüchtigen Bosheit! 

Wir richteten uns nun ein, wie wir es 
haben wollten, mit langgeftielten Glasvaſen auf 
den Tiſchen, in die alle Blumen gefteckt 
wurden, die ich aus der Stadt mitbrachte, Veil- 
chen und die erſten Maiglöckchen und was es 
ſonſt an den Straßenecken zu kaufen gab. Über 
die Tiſche breitete Johanna bunte Decken mit 
kunſtvollen Stickereien, und an langen Aben- 
den ſtickte fie neue Kiſſenbezüge mit närriſchen 
Negerknäblein und ſeltſam verſchlungenen 
Ranken und üppigen Blättern. Das Schlaf- 
zimmer ſtrahlte hellgrau und richtig ehepärlich 
aus den großen, geſchliffenen Spiegeln am 
Wäſcheſchrank zurück. Auf der Marmorplatte 
des Waſchtiſches liefen die erſten erwachken 
Fliegen Schliktſchuh. A 

Am liebften hatten wir das Speiſezimmer, 
denn es gab uns die meiſte Wärme und SHellig- 
keit. Die kleine, perlgraue Kredenz lächelte 
unter dem bauchigen Teekeſſel und den fil- 
bernen Obſtſchalen, als freue ſie ſich, daß ſie 
ſolche Herrlichkeiten kragen dürfe. Und die 
rote Truhe in der Ecke war geradezu ein ge- 
ſtaltgewordenes Winken: Komm', Müder, und 
ruhe dich aus bei mir!“ Man hätte aber ein- 
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mal ſehen ſollen, wie Johanna den Tiſch zu 
decken verſtand! Es war alles eine Einladung 
und eine Verheißung: Die blanken Teller mit 
den ſchmalen Blumenrändern, und die filber- 
griffigen Meſſer, die kriſtallenen Gläſer, in 
denen ein leichtes Bier goldig ſchimmerke, mit 
einer weißen, bauſchigen Halskrauſe darüber, 
und auch die hohe Blumenvaſe in der Mitte, 
die nie fehlen durfte, weil Johanna ſie beim 
Eſſen nicht entbehren wollte. 

Ich war in eine fremde Welk geſeßt, und 
fie beförfe mich durch ihre fatte Wohlhabenheit 
und das Vornehme und Beruhigende ihres 
Anblicks. Ich geriet in einen gehobenen Zu- 
ſtand und blickte mit einem verächklichen 
Lächeln auf den körichtken Buben zurück, der jo 
etwas nie gekannf hatte, ſondern immer nur 
in ſtaubigen Schuhen herumgelaufen war und 
feine haſtigen Mahlzeiten vor flüchtig und be- 
ſcheiden gedeckten Tiſchen, von riſſigen Tellern 
und mit gewöhnlichen Meſſern und Gabeln an 
Holzſtielen genommen hakte. Ich erſchien mir 
jetzt hundertfach wertvoller als vorher, ohne 
zu bedenken, daß dies alles doch nur von außen 
kam und mein Inneres verflucht wenig Ankeil 
daran zu haben brauchte, wenn es nichk wollte. 

Der Vater beſuchte uns ſchon am erſten 
Sonnkag in feinem Rollftuhl; er befand ſich viel 
beſſer als den Winter über, der Arzt war zu- 
frieden mit ihm und erlaubte ihm ſogar, ſich 
ein- oder zweimal wöchentlich in das Geſchäft 
fahren zu laſſen, um wieder ein wenig hinein- 
zuwachſen. Der alte Mann war ſehr glücklich 
darüber und erhoffte eine neue Blütezeit feines 
perſönlichen Lebens. Er ſah, daß Fritz ſein 
Merklein gut in Gang gehalten hakte, und lobte 
ihn. Johanna konnte ja nun wohl nicht mehr 
mithelfen, weil ſie den Haushalt auf ihren 
jungen Schultern fragen mußte, dafür wollte 
aber ich mit vier Händen zugreifen. 

Wir ſaßen lange vergnügt zuſammen, die 
Eltern und wir junge Generation, und es ſchien 
nichts zu geben, was dieſen dauerhaften Frie- 
den ſtören konnte. 

Eines Tages kam Fritz mit einer Einladung 
zu einem Künſtlerfeſt. Ich wehrte mich erſt, 
weil ich gar nicht denken konnte, es möchte 
nötig fein, daß man feine Naſe auch wieder ein- 
mal in eine andere Begebenheit ſtecke. Aber 
Fritz ließ nicht los, und als ich in Johannas 
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Augen ein ungewöhnliches Leuchten ſah, einen 
Schimmer aus Mädchenerinnerung und Ge- 
genwarksſehnſucht, jagfe ich für uns beide ja. 
Es wurden nun lebhafte Tage, die Johanna 
mit allerlei bunten Nähereien und Baſteleien 
ausfüllte. Wenn ich abends heimkam, mußte 
ich im Eßzimmer über ganze Berge farben- 
froher Stoffe und Flittereien klettern, bevor 
ich den weichen Seſſel neben dem Ofen erreichen 
konnte. Dann kam das Anprobieren, das mich 
oft genug ſchwitzen machte; die ganze Familie 
ſtand um mich herum und gab ihre Meinungen 
dazu. Ich ſollte ein richtiger Teufel werden, 
mit ein paar dicken Hörnern und einem langen, 
lebhaften Schwanz. 

Johanna ſelbſt kat geheimnisvoll; ich ſah 
wohl einzelne Lappen und Fetzen herumliegen, 
als es aber an das Zuſammennähen ging, wurde 
mir die Tür vor der Naſe zugedreht. Es iſt jo 
am ſchönſten, fagfe Johanna, „da wirft du mich 
im Saal ſuchen müſſen, und ich kann dich guf 
beobachten, ohne daß du es merkſt, ob du mir 
nicht zu viel flirteft!” 

Sie war wie verwandelt, und ich fragte 
mich manchmal, ob fie wegen des förichten 
Mummenſchanzes ſo aus der Ruhe geraken ſei, 
oder was es ſonſt bedeuten ſolle. Einmal fragte 
ich ſie. 

Da bekam ſie ein ganz eifriges Geſicht und 
ſagte mit einem leiſen und, wie mich dünkke, 
nicht ganz ſchuldloſen Lächeln: „Ach, Joſeph, 
ſiehſt du, wir ſind jetzt die vielen Monate ganz 
allein zuſammen geweſen und haben doch eigenk⸗ 
lich mit keinem anderen Menſchen geſprochen. 
Die Kellner und die alte Bäuerin im Erzge⸗ 
birge wirft du ja wohl nicht zählen. Und ich 
habe doch als Mädchen Freundinnen gehabt, 
und hie und da einmal eine Gefellihaft ... .” 

„Und das vermißt du jeßt', ſagte ich ganz 
betrübt, denn es wollte mir nicht gefallen, ob- 
wohl es doch ſicher ganz nakürlich war. 

„Ja”, fagte fie leiſe. „Und du biſt mir des- 
wegen nicht böſe, nicht wahr, lieber Joſeph. 
Ich habe dich dann noch viel lieber, ſiehſt du.“ 

Das machte mich nun lachen, weil es doch 
eigenklich gar nicht mehr möglich war, daß wir 
uns noch lieber haben konnten. 

Der Abend kam; es war ein regneriſcher 
Endeaprilabend mit glitſchigem Aſphalk und 
vermummten Menſchen unter ſchwankenden 
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Regenſchirmen. Johanna nahm gleich mit ihrer 
Mutter zuſammen eine Droſchke, um ſich ihre 
zarten Schuhe nicht ſchon unterwegs zu ver- 
derben. Ich mußte noch daheim bleiben, weil 
ich fie in ihrem Staat ja nicht ſehen durfte. Das 
Dirnlein blieb bei mir, und dann kam Fritz mit 
ſeinen Narrenkleidern in einem großen Bündel 
unter dem Arm. Fritz erzählte mir freude 
ſtrahlend, daß auch ſeine Marie käme, mit ihren 
Eltern natürlich und ohne Vermummung. Aber 
das ſei gar nicht das Wichtigſte, und am liebſten 
möchte er auch als ordenklicher Menſch hin- 
gehen. Das Dirnlein ſaß ſtill auf der Chaife- 
longue und hakte blanke Augen. 

Dann gingen wir zuſammen. 

Als der weite, leuchtende Saal vor mir lag, 
hakte ich einen Augenblick das Gefühl, als 
käme ich aus einer dunklen Höhle, in der ich 
lange allein gekauerk hakte, und nun ſtand ich 
wieder unker fröhlichen Menſchen, die ganz 
nahe an meinem Verſteck vorbei ihr Tagewerk 
vollendet hatten, um dann zu kanzen und in den 
Roſengärken der Freude zu luſtwandeln, und 
fie ſtreckten mir die Hände enkgegen und be- 
willkommneten mich. 

Dann dachte ich an Johanna, und daß ſie 
doch bei mir geweſen ſei, und ſchämte mich der 
Aufwallung. Ich ſuchte eifrig nach Johanna, 
konnte fie aber nicht finden, weil zuviel ſolche 
kleine, runde Weiblein da herumliefen in den 
närriſchſten Koſtümen, daß es nur ſo um mich 
her ſchwirrte von Zigennerinnen, Gräfinnen, 
böſen Hexen und allerlei landfahrendem Ge- 
ſindel. 

Vor mir riſſen fie alle aus, weil ich furcht⸗ 
bar wild und zornig ausſah in meinem 
ſchwarzen Zeufeltrikot, mit den roten Augen 
und den gekrümmten Hörnern. Auch ſtieß ich 
krotzig mit meinem Pferdefuß auf das glatte 
Parkett und peikſchte mit dem langen Schwanz 
die Luft. 

In einer Ecke, wo ſich hohe Bergſchluchken 
türmten, war ein kolles Zigeunerlager aufge- 
ſchlagen. Um mächtige Kupferkeſſel über glim- 
menden Holzfeuern lagen wilde Geftalten in 
zerriſſenen Kleidern, mit zerraufken Bärten vor 
dem Geſicht und wirren, ſchwarzen Haaren um 
die Köpfe. Sie krächzten mich ungariſch an, 
aber einer ſagte im breiteſten Sächſiſch, der 
Teufel habe in ihrer Geſellſchaft noch gefehlt, 
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und ich ſolle mich nur gleich zu ihnen legen. 
Ich hörte ein feines Kichern und ſah, daß es 
von einer kleinen Zigeunerin kam, die mir das 
verhüllte Geſicht unverwandt enkgegenhielt. 

Neben mir machte ſich ein kleiner, un- 
ruhiger Geſelle breit, der mich mit feinem 
meckernden Lachen nicht in Ruhe ließ. Ich 
kam in eine gute Kameradſchaftlichkeit mit 
ihm und ermunterfe ihn küchkig, als er Neigung 
zeigte, die kleine Zigeunerin mit närriſchen 
Liebeswerbungen zu umſtellen. Als er ſah, daß 
fie ſich ſtränbke, wurde er um fo kühner, und 
es gab von feiner Seife ein hüpfendes Gekändel. 

Endlich ließ die zarke Zigeunerin eine 
hoffnungsvollere Seite ſehen, ſo daß der Kleine 
doch mit ihr in ein gehaltenes Geſpräch ge- 
raten konnke. Ich ſelber aber wurde von 
meinem Schwager, der als Bauer verkleidet 
ging, an den Achſeln genommen und in den 
Saal gedrängt. Es ſah närriſch genug aus, 
wie der Bauer den Teufel vor ſich herſchob. Ich 
ſtieß gegen einen Herrn und wollte mich ent- 
ſchuldigen, er ſtreckke mir aber gleich lachend 
beide Hände hin, daß ich auf dem glatten Par- 
kett nicht ausgleiten ſollte, und rief mit einer 
trompetenhaften Stimme: Ach was, da gibt's 
nix zu enkſchuldigen, hören Sie! Wenn wir doch 
Berufsgenoſſen find!” 

Fritz ſtellte mich ihm vor, und ich erfuhr, 
daß er ein bekannter Schriftſteller war, der mil 
feinem letzten Buch einen rieſenmäßigen Er- 
folg gehabt hakte. Das freuke mich, daß ich 
ihn kennen lernte, und ich dankte Fritz von 
Herzen für ſeinen Eifer. 

Fritz lachte: „Ich hätte dich ja ſchon lange 
vorgeſtellt, aber ich kenne Herrn Doktor Beut- 
ler auch erſt ſeit ein paar Tagen.“ 

Wir fegten uns nun in eine ftille Ecke 
hinter eine Flaſche Champagner, denn wir 
fühlten beide, daß es richtig und nötig war, ein- 
ander erſt einmal in die Herzen zu gucken, was 
darin Erſprießliches für uns zu finden ſei. 

Ich war jo vertieft in das lebhaft hüpfende 
Geſpräch mit dem freundlichen Menſchen, der 
in alle Gebiete griff und die neueſten Erfah- 
rungen daraus mit verſchwenderiſchen Händen 
um ſich ftreute, daß ich ganz ſtill wurde vor 
dieſer Überfülle an Geiſt, Geſchicklichteit und 
Bewegung, und mich ein klein wenig zu ſchämen 
begann, weil mir die Zunge wie gelähmk war; 
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denn ich ſaß ja in meiner Stille in dem engen 
Kreis und wußte faſt nicht mehr, was draußen 
vorging. Während dieſes Workgeplätſcher um 
mich war, dachte ich mir gar nichts dabei, als 
ich das Dirnlein am Arm eines dicken Kerls 
mit dicken, ſchwarzen Locken vorbeitänzeln ſah. 
Ich merkte nur, daß der Kerl ein paar gefähr- 
liche Augen hakte und eine unſchöne, plumpe 
Skumpfnaſe, und es wollte mir ſcheinen, er 
müſſe über und über mit billigem Parfüm be- 
iprigt fein, obwohl ich nichts davon riechen 
konnke. Dann waren ſie ſchon vorbei, und ich 
lief wieder neben dem Doktor Beukler her, der 
mir gerade die Leipziger Literaten in putzigen 
Karikaturen vorführte. 


Endlich ſchlug er vor, wir möchten einmal 


einen Rundgang durch den Saal unkernehmen, 
es könnte da einer oder der andere berühmte 
Künſtler aufgegriffen werden. Mir war es 
recht; ich fühlte mich ſeltſam gehoben, weil ich 
doch noch nie in eine ſolche Welt geblickt hatte. 
Und eigenklich wunderte ich mich jetzt darüber, 
denn ich ſaß doch ſchon lange genug in Leipzig 
und hakte noch keinen Anſchluß an den Pilger- 
zug geiſtiger Werke geſuchk. Ich ſchämke mich 
ein wenig in aller Gehobenheit, und mein be- 
quemer Hausſeſſel wollte mir faſt ein bißchen 
ſpießbürgerlich erſcheinen. 

Sie fingen ſchon an zu kanzen; das Blut 
ließ ihnen keine Ruhe. Eine Magyarenkapelle 
ipielte wild und reißend genug, daß ich manch- 
mal dachke, jetzt müßten die Saiten der Violinen 
mitten entzwei ſpringen. Ich freute mich des 
lebhaften Bildes, das ſich in der Mitte des 
Saales formte, und ſuchte mit den Augen eine 
Geſtalt, in der ich Johanna vermuten konnte. 
Mit Erſtaunen wurde ich gewahr, daß ich mich 
nun ſchon drei Skunden hier herumbewegte 
und eigenklich noch gar nicht richtig an fie ge- 
dacht hatte. Da krak mir auch ſchon der kleine 
Unruhige vom Zigeunerlager im Vorüberſauſen 
auf den Fuß, und ich ſah in ſeinem Arm die 
kleine, zarke Zigeunerin, mit der er den Kampf 
aufgenommen hatte. Sie tanzten leicht und in 
graziöſen Bogen. 

Die Zigeunerin nickte mir im raſchen 
Schwung, den fie vor meiner Naſe ausführte, 
zu, und ich dachte: „Wer iſt das nur?“ konnte 
aber nicht hinter die Kuliſſen geraten. 

Wir ſammelten auch richtig im Saal und 
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in verſteckhken Winkeln ein paar weinfrohe 
Literaken, einen Schauſpieler und ein paar 
Maler auf und bildeten ſchließlich um einen 
mächtigen, runden Tiſch die lärmende Gefell- 
ſchaft der Unverzagten. N 

Einmal kam die Frau Doktor Beutlers in 
einem koſtbaren Prinzeſſinnenkleid, das nur ſo 
funkelte von Gold und Spitzen; eine breite, 
majeſtätiſche Schleppe jchleifte hinter ihr her. 
Sie war hoch gewachſen und von einer fein- 
gliederigen Schlankheit. Sie ſprach eifrig zu 
ihrem Mann, der ein paarmal zuſtimmend 
nickte. Dann verrauſchte fie wieder. Ich hakte 
einen kurzen Blick von ihr aufgefangen, der 
doch in ſeiner Ark forſchend war. 

„Meine Frau meint, erklärte Doktor 
Beutler, „wir könnten nachher doch alle zu- 
ſammen ſein, und ich möchte doch für die nö- 
kigen Stühle ſorgen 

Da ſchwärmten wir gleich alle nach allen 
Seiten aus und ſchleppken Stühle fort, wo wir 
fie erwiſchen konnten. Als ich das zweitemal 
lief, kam ich auch hinker eine dicke Säule und 
ſah da zwei Stühle ſtehen; aber der eine war 
beſetzt, und als ich näher aufmerkte, erkannte 
ich die Zigeunerin, die ganz hilflos zufammen- 
gekauerk daſaß und von dem kleinen Unruhigen 
gejtügt wurde. Er hakte den Arm um ihren 
Nacken gelegt, aber man ſah, daß es ihr nicht 
recht war, denn ſie bog ſich mit der letzten Kraft 
immer wieder zurück. Er redete ihr gut zu. Sie 
ſchien vom Tanzen angegriffen zu ſein. Ich 
ging näher, weil man doch ſeinen Mitmenſchen 
gern hilft, wenn man kann, und fragke, ob ich 
ihnen etwas beſorgen ſolle, ein Glas Waſſer 
vielleicht oder ſonſt eine Erfriſchung. Da ſprang 
aber die Zigeunerin auf einmal vom Stuhl und 
warf ſich mir mit einer unbeholfen lebhaften 
Bewegung, die nicht zu ihr zu paſſen ſchien, an 
den Hals. 

Joſeph!“ ſtöhnke fie. 

Das war doch Johanna! Ich lachte und 
fadelte fie jcherzhaft, weil fie mich ſolange an- 
geführt hatte; fie begann aber gleich zu weinen 
und fagte, es wäre ihr beim Tanzen jo übel ge- 
worden und, das flüſterte fie mir ſcheu ins Ohr, 
der Herr, mit dem fie da gekanzt habe, ſei auch 
ſo zudringlich geworden, ſo daß ſie eine große 
Angſt bekommen habe. 

Ich bin ja jetzt ſo froh, daß du bei mir 
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bift!” jagte fie ganz erlöſt. Ich wäre zu dir 
gekommen, aber die Beine trugen mich nicht 
mehr.“ 

Wer iſt es denn?” fragke ich mit einer 
heimlichen Wut über den frechen Menſchen. 

Ich weiß es ja nicht”, gab fie zur Antwort. 
Manchmal wollte es mir ſcheinen, als müſſe 
ich ihn guf kennen, dann zweifelte ich aber 
wieder 

Ich wollte dem Haſen gleich den Schwanz 
abhacken, um keine langen Redereien zu be- 
kommen, und frat alſo auf den kleinen Un- 
ruhigen zu, der an der Säule lehnte, und ftellte 
mich ihm vor. Als er meinen Namen hörte, 
wich er einen Schritt zurück und murmelke 
etwas Böſes dabei. 

Ich konnte mir das nicht erklären und 
bat ihn um feinen Namen. Da fagte er aber 
ſchneidend: „Das iſt nicht nötig!” drehte ſich auf 
dem Abſatz und verſchwand in dem Tanz- 
gewirbel. 

Wir zwei guckten uns verdutzt an und 
lachten dann alle beide, weil es uns ganz när- 
riſch vorkam. Ich führke Johanna, die jetzt die 
Maske abgenommen hakte, an den Tiſch der 
Unverzagten, wo fie mit frohem Gejuchz und 
Gebrüll aufgenommen wurde. Frau Doktor 
Beukler war auch wieder da; ſie ſaß neben 
ihrem Mann und unterhielt ſich mit dem 
Schauſpieler, der ein müdes, gelangweiltes Ge- 
ſicht krug. Als fie ihren Mann mit mir und 
Johanna ſprechen ſah, bog ſie ſich auch herüber, 
wir kamen zuſammen in ein ſachtkes Geſpräch 
über das Außere unſeres gegenwärkigen 
Lebens. 

Ich las einige Novellen von Ihnen, Herr 
Barondiot”, ſagte Frau Doktor Beutler. 

Ja, er hat Talent, der Herr Gemahl', 
hörte ich den Doktor zu Johanna ſagen. 

Ich weiß nicht, warum mir das in dieſer 
Stunde nicht gefiel; es machte mich unruhig, 
verwirrt, unzufrieden; es macht mich unruhig, 
zu den beiden: „Das Talent iſt vielleicht da, 
aber man hat doch auch noch ſeine anderen 
Inkereſſen 

Da wurde aber der Doktor Beukler unge- 
ſtüm. „Ach was,” rief er, wenn man ein 
Talent hat, ſoll man's hochhalten und ausbauen, 
ob man darüber verhungert oder Willionär 
wird!” 
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Das brachte mich in eine noch ſchlimmere 
Unzufriedenheit, denn ich wollte doch nichts 
mehr von ſolchen revolufionären Reden willen; 
ich ſaß doch ſicher, wo ich ſaß, und wollte mein 
Talent nebenher pflegen, ſoviel mir Zeit blieb; 
aber auf einen ſolchen unſicheren Boden zu 
bauen, dagegen ſträubte ich mich jetzt. 

Ich ſtand ganz unhöflich auf und lief nach 
dem Büfett hinüber, denn ich fühlte, daß mir 
das Gewiſſen wachgerüftelt würde, wenn ich den 
Doktor länger in dieſer Tonart pfeifen hörte. 
Die Magyaren ließen ihre Inſtrumenke immer 
verrückter raſen. Unterwegs kraf ich den 
kleinen Unruhigen, der ſeinen Namen nicht 
halte nennen wollen; er ſprach gerade mit 
einem hübſchen, unmaskierken Mädchen. Der 
wilde, ſchwarze Bark war ihm abgefallen, und 
jetzt erkannke ich ihn, und ſah auch, daß er bleich 
wurde. Es war mein berühmter Rechtsanwalt, 
dem ich einmal in ſeinem Bureau den Marſch 
geblaſen halte. Ich wollte auf ihn losſtürzen, 
aber es ſchob ſich ein Tänzerzug zwiſchen uns, 
und als der vorbei war, konnte ich den Feigling 
nicht mehr erwiſchen. Das Mädchen ſtand aber 
noch da, mit einem ganz verwunderten Geſichk, 
ſah ſich lange im Saal um, und lief endlich zum 
Tiſch der Unverzagten, wo fie Johanna lebhaft 
die Hand ſchütkelte. | 

Das wollte mir nicht gefallen, und jo lief 
ich auch hin, um zu hören, was es bedeuten 
ſolle. Es war die Schweſter des Rechtsanwalts. 

Johanna hakte ein verzagtes, hilfloſes Ge- 
ſicht, ſie ſah mich mit Augen an, in denen ich 
las, ich möchte doch brav ſein und keinen 
Spektakel machen. Aber ich häkte wohl doch 
angefangen, wenn nicht der Doktor Beutler 
mich ganz gewaltjam in ein Geſpräch über den 
neueſten Roman Gerhart Hauptmanns geriſſen 
hätte. 

So ging das Gewitter diesmal vorbei. Aber 
in mir kobte es weiter, ich empfand einen faſt 
körperlichen Ekel, wenn ich daran dachte, daß 
Johanna im Arm dieſes elenden Menſchen ge- 
legen hatte. Ich verſuchte fie zu enkſchuldigen, 
weil fie ja gar nicht gewußt hatte, wer es war; 
dann ſtand aber wieder fein höhniſches Geſichk 
vor mir, und was er jetzt wohl denken würde in 
ſeiner unſauberen Phankaſie, und es war mir, 
als ob etwas Häßliches mit Johanna ge— 
ſchehen ſei. 
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Unter diefem Gefühl hatte ich noch lange 
zu leiden, und als wir dann zuſammen heim- 
gingen, der Regen hatte aufgehört, man ſah [o- 
gar ein paar Skerne aus zerriſſenen Wolken 
ſtrahlen, fand ich kein gutes Work für fie. Als 
fie meine Kälte merkte, die fie ſich vielleicht gar 
nicht erklären konnte, begann fie leiſe vor ſich 
hinzuweinen. Das verbitkerke mich noch mehr, 
ſo daß ich ihr ein hartes Work ſagte, das mir 
gleich leidktak. Aber es war geſprochen und 
hakte ihr Herz getroffen. Sie begann ſchneller 
zu gehen, daß es mir ſchien, als wolle ſie einen 
Abſtand zwiſchen uns bringen. Das warf mich 
nun in eine große Verwunderung, und es däm- 
merte ein ſchwaches Lichtlein in mir, als ob wir 
uns doch nicht ſo durch und durch kännten, und 
daß jedes für ſich noch feine Eigenheiten mit 
ſich herumkrug, von denen das andere nichts 
wußte. Ich wurde milder geftimmt und dachte 
durch ein paar gleichgültige Worte die böſe 
Spannung zu löſen. 

Na, ſagte ich leichthin, „ih bin nur 
neugierig, wie lange der Fritz ſich noch auf dem 
Ball herumkreiben wird. Er war ja nicht für 
ein halbes Wörklein mehr zu haben, als ſein 
Schah im Saal erſchien.“ 

Sie gab keine Ankwork. 

Ich fuhr krampfhaft fort: „Aber ein neftes 
Mädchen iſt es, man muß ihm ſeinen guten 
Geſchmachk laſſen.“ 

Sie ſchwieg noch immer. Da ſtürzte ich 
mich in ein erbittert fortgeführtes Plaudern, 
um meinen Zorn zu überfönen. Ich fing vom 
Dirnlein an, und daß es für ſein zarkes Alter 
ein hübfches Päcklein Koketterie mit ſich her- 
umfrage. Aber das ſei beſſer, als wenn es 
ſchon eine Brille auf die Naſe klemmen müßte 
und Pfalmen vor ſich herleierke. Darüber 
mußte ich lachen und kam in eine ganz leidliche 
Fröhlichkeit, in der ich ſogar den verdächtigen 
Hanswurſt von Rechtsanwalt vergaß. Aber 
Johanna lief mir nicht nach; unter einer 
Straßenlaterne ſah ich, daß ſie noch immer 
weinke, und fuhr, wieder wütend geworden, mit 
dem Schlüſſel in unſere Haustür, weil wir 
gerade davor hielten. Ich ſtürmte die Treppen 
hinauf und dachte, fie werde mir ſchon nach- 
kommen. Sie kam aber nichk. Ich wartete 
vor der Korridortür und bekam endlich Angſt 
um fie. Das Treppenlichk war mit einem leiſen 
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Knacken nach den vorſchriftsmäßigen drei Mi- 
nuten wieder erloſchen; der ſchmale Treppen- 
ſchacht kniſterte und krächelke im ſchwarzen 
Dunkel. 

Da bin ich wieder hinabgelaufen. Johanna 
ſaß auf der unkerſten Stufe, mit den Händen 
vor dem Geſicht, ganz zuſammengehauerk, daß 
es einen erbarmen konnte. 

Aber was iſt denn nur?” fragte ich unge; 
duldig, weil ich fo etwas nicht verſtand. Sie 
gab mir aber keine Antwort und ließ ſich ſchwer 
die Stufen hinauftragen. In der Wohnung 
enkfloh fie mir gleich, und als ich in das Schlaf- 
zimmer trat, hatte fie ſich ſchon in ihrem Belt 
verkrochen. Da wurde ich auch troßig, drehte 
das Licht aus und begann mit offenen Augen 
zu ſchnarchen, damit fie erkennen jollte, daß es 
mich gleichgültig ließ. Das war das zweitemal, 
daß wir nicht Hand in Hand aus einem Tag in 
den anderen wanderten; in den Stunden, die 
ich noch wachlag, wollte es mir aber ſcheinen, 
als gingen wir jetzt noch weiter voneinander 
entfernt dem neuen Tag zu als das erſtemal. 


14. Kapitel. 


Johanna zeigte ein graues, krübes Geſichk, 
als ich am anderen Morgen in das Eßzimmer 
trat mit einem dummen Kopf und noch düm- 
meren Gedanken. Wir begrüßten uns ganz 
froſtig, daß ich darüber erſchrak und wohl 
fühlte, es müſſe da ein Work geredet ſein. 

Ich begann alſo: „Siehft du, Johanna, jet, 
wo es Tag iſt, bekommt doch alles ſein anderes 
Geſicht; es fieht nicht mehr fo fragenhaft und 
verzerrt aus, und ich denke, man kann leichk dar- 
über reden, wie es zwiſchen zwei Menſchen, die 
zuſammengehören, fein ſoll 

Sie ſah mich mit einem langen, wie mir 
ſchien, vorwurfsvollen Blick an und ſagte lang- 
ſam und fo, daß jedes Wort in mir hängen- 
bleiben mußte: „Warum haſt du mir jo weh 
getan, Jofeph?” 

Da war ich wieder ganz Zärtlichkeit und 
Sorge und meinte, es miſſe ihr ein großes 
Unrecht geſchehen ſein, und vielleichk war es 
ja auch fo, und ich fagfe: Ja, verzeih' mir, 
Johanna; aber es kam alles jo über mich her- 
geſtürzt, und du weißk ja auch, wie es mich da- 
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mals in die Wut gebracht hat, als du mir an 
dem Abend im Herbſt alles erzählteſt, wie es 
dir gegangen war .. . Aber jeßt ſoll alles gut 
ſein, und wir wollen nicht mehr an den 
Menſchen denken.” 

Ich habe doch auch gar nicht gewußt, daß 
er es iſt, ſagte fie immer noch kraurig, „jonft 
hätte ich es doch nichk gekan .” 

Ja, das ſoll ſchon recht ſein, Johanna, und 
ſprechen wir nicht mehr davon.“ 

Es iſt aber doch etwas von Verſtimmtheit 
und Betrübnis dageblieben, das habe ich noch 
gefunden, als ich aus dem Geſchäft heimkam, 
wo ich außerdem einen großen Streit mit dem 
erſten Maſchinenmeiſter gehabt hatte, weil er 
ſich nichts ſagen laſſen wollte. 

Ich war alſo verdrießlich und murrte für 
mich, weil ſogar daheim das unfreundliche 
Weſen nicht aus meinen Augen weichen wollte. 

Nach dem Eſſen kam die Mutter, und die 
ſah gleich mit ihren klaren Augen, daß uns eine 
Fliege in die Suppe gefallen war. Sie ſagte 
aber nichts und fing gleich von dem Dirnlein 
an, das den ganzen Tag ſchon gedrückt und un- 
luſtig in der Wohnung herumgehe. Sie könne 
ſich gar nicht denken, was ihm den Mut ge- 
dämpft habe. 

Ich mußte an den dicken Konſervatoriſten 
mit den dicken, ſchwarzen Locken und der un- 
ſchönen Skumpfnaſe denken, bei dem ich das 
Dirnlein an dem Narrenabend geſehen hatte. 
Ich ſagte aber nichts, denn ich dachte, daß ſo 
ein junges, erwachendes Ding auch feine un- 
ſchuldigen Geheimniſſe haben ſoll. Die Mutter 
ſorgte ſich aber tief um das Dirnlein; ſie ſprach 
die ganze Zeit von ihm, und als ich ſchon die 
Türklinke in der Hand hatte, um wieder in 
das Geſchäft zu gehen, lief ihre Rede immer 
noch um Elſe herum. 

Am Abend fand ich Johanna nicht daheim, 
und Fritz, der gleich darauf kam, berichtete, fie 
ſei bei ihnen drüben, und ob ich nicht zum 
Abendeſſen auch hinkommen wollte. Das wollte 
ich nicht gern, kat es dann aber doch, weil der 
gute Junge jo fröhlich darum beftelte. 

Es find an dem Abend keine Vorwürfe ge- 
fallen, wir haben alle freundlich und nach- 
gebend zueinander geſprochen, nur das Dirn- 
lein ſaß in einer Kanapeecke und machte ein 
verdroſſenes Geſicht, hinter dem man wohl Be⸗ 
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trübnis und Angſt ſpüren konnte; man trieb 
ein wenig Klatſch, und Johanna beteiligte ſich 
mehr daran als ſonſt, auch beſchäftigte ſie ihre 
Mutter lebhaft mit allerlei Wirtſchaftsfragen. 
Als wir zuſammen heimgingen, ſagte ſie mir 
denn auch, daß ſie in Zukunft nur unſerem 
Heim leben wolle, weil ihr die Freude an 
öffentlichen Vergnügungen gründlich verleidet 
ſei. Ich ſprach nicht dagegen, denn ich war ja 
ſelber nicht darauf verſeſſen, Johanna jedem, der 
mit ihr kanzen wollte, in den Arm zu legen. Und 
jo war alles wieder in einer ſchicklichen Ver- 
faſſung. 

An einem der nächſten Abende kraf ich 
den Doktor Beutler in der Petersſtraße, er lud 
mich ein, doch mit ihm auf ein Glas Wein und 
eine Zigarre nach Hauſe zu gehen. 

Seine Frau öffnete uns die Korridortür. 
Sie halte einen mit großen exokiſchen Blumen 
bemalken Kimono an, der dick in Gold ſchim⸗ 
merke, und ihre feitwärts über die Schläfen 
gekämmte Friſur gab ihr ein ſchmales, fanftes 
Madonnengeſicht. 

Sie reichte mir die Hand, die ſonderbar 
kühl war, und lächelte mich ein wenig an. Ich 
war nicht größer als fie und hielk mich ge- 
bückter, jo daß ich neben ihr ausſah wie ein 
halber Krüppel neben einem vollendeten Men- 
ſchenleib. 

Doktor Beukler führte mich in ſein Ar- 
beitszimmer, in dem ein ſchrecklicher Wirrwarr 
umbergeftreuter Papiere war. „Meine neue 
Arbeit treibt ſich da auf dem Boden herum, 
ſagte er lachend, wenn ich im Eifer bin, fliegt 
jeder Bogen, wohin er mag, ſobald er vollge- 
ſchrieben iſt. Sie müſſen das enkſchuldigen.“ 

Wir plauderfen über die neueſten Bücher 
und fanden viel Kurzweil daran, unſere Mei- 
nungen gegeneinanderzuſetzen. Doktor DBeutf- 
ler fragfe mich auch, wie es mit meinen Ar- 
beiten ſtehe, und ob ich auch Romane ſchreibe. 
Da geſtand ich, ich hakte eben einen ange- 
fangen, wie ungefähr ein Lausbub geſteht, daß 
er eben feine erſte Zigarre verſuchkt hat. Es 
verſetzte mich in einen felffamen Taumel, der 
beengte und zugleich bedrückke, daß ein fremder 
Menſch nach meiner Literatur fragke, die ich 
doch halb verleugnet und hinter eine ſichere 
und gleichmäßige Kontorarbeit gejegt hatte. 


(Bortfefung folgt.) 


Boiblatt 
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So ſelkſam haben ſie noch nie geklungen, 

Die Weihnachtsglocken wie in dieſem Jahr, 
Noch niemals haben ſie ſo weh geſungen, — 
Gram ſchlich ſich weiß in manches dunkle Haar. 


Vom Land der Sehnſucht könk ihr Klingen 
wieder, 

Und über Laſt und Leiden fliegf ein Schein, 

Verklärend, kröſtend, hoffnungſpendend wieder: 

Wie wild der Kampf, — einmal muß Friede 
fein! 


Zum Frieden macht bereit die müden Seelen, 

Daß nicht ein Herz das andere rauh mehr 
kränk; — 

Mit Händen, rein von allen Erdenfehlen, 

Empfangt des Weihnadhtfriedens Lichtgeſchenk. 


Heißk eure Liebe wieder wandern gehen, 

Zu ſuchen, wo ein Schmerz noch troſtlos weill. 
Laßt nicht im Lebensſturm die Spur verwehen, 
Der Liebe, — die der Herzen Wunden heilt. 


Der Krieg der Welt iſt wie ein ſtarrer Pflüger, 
Der bis ins Tiefſte fenkt die Pflugſchar ein, 
Auf daß dem Boden edler und gefüger 

Die gufe Saat enkkeim — im Siegesſchein. 


Und nun macht Frieden! — Friede allen Seelen! 
Daß nicht ein Herz das andere rauh mehr 
kränk! 
Mit reinen Händen, frei von Schuld und 
Fehlen, 
Empfangt der Weihnachtsliebe Lichtgeſchenk! 
Eugen Stangen. 


* 


Ein Held / Von L. Buchheit⸗Lorenz 


Als der junge Morgen mit einem ſonnenhellen 
Lachen in das lezle Dämmern der Nacht ſprang, 
zogen die Letten aus dem Dorfe mit klingendem 
Spiel und Geſang. Die Dorfkapelle ſchmekkerbe 
ihre Töne in die reine Luft fiegesficher und heraus- 
fordernd und ebenſo klang der Geſang der 
fehnigen, jungen Geſtalten „feſt ſteht und treu die 
Wacht am Rhein“ 

Auf einem kleinen Bergabhange, von dem 
man die Landſtraße überblicken konnte, ſtand 
ſchlank, regungslos wie ein Steinbild eine Mäd- 
chengeſtalt, in die erſt Leben kam, als ein heller 
Gruß leb' wohl, Brigitt!“ verwehk an ihr Ohr 


chlug. 

Leidenſchafklich, ſehnend breitete fie die Arme 
aus, die erſt ſchlaff wieder niederfanken, als der 
k leine Zug allmählich in der Ferne verſchwand. 

„Ob er wohl wiederkommk, mein Gott!” 
gt feng's wie eine jammernde Frage in die Stille. 


Mit einem kroſtloſen Blick ſchauke fie in die 
taufriſche Klare des Auguſtmorgens. Zu ihren 
Füßen grünken Wieſen, reifendes Korn wogfe ge- 
heimnisvoll im leiſen Wehen des Windes, klar 
und geihäffig eille ein Bächlein dahin, und er- 
zählte wohl leiſe, ganz leiſe und andachksvoll den 
Gräſern und Halmen, die an feinem Ufer ſtanden 
von der hehren, ernſten Zeit. Und in der Ferne 
blauken die Berge. 

Und inmitten dieſes wunderſamen, friedoollen 
Naturbildes, das nicht ahnen ließ, daß ein Kampf 
im Oſten und Weften begonnen hakte, der koft- 
bares Bluk forderte, ſtand immer noch Brigitte 
Helmer kränenlos mit feſt zuſammengepreßten 
Zähnen, mit ſtarren Augen, die nichk weinen woll- 
ken, weil ſte doch ſtark und feſt bleiben mußte als 
deutſches Mädchen. Aber in ihrem Herzen, da ſaß 
ſolch ein weher, verzweifeller Schmerz, der faſt 
nicht mehr zu erfragen war und fie war ja allein, 
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fo ganz allein und niemand würde es ſehen, wenn 
fie weinen würde, um den, der heute fortgemußt. 

Und langſam, ganz langſam kamen ihr die 
Tränen und plößlich ſchlug fie die Hände vors Ge- 
ſicht und weinte ganz heftig und gewalkſam heraus, 
daß es ihre Bruſt erſchükterte und ihr Atem in 
dem Schluchzen ganz Klein und ſtoßweiſe wurde, 
weinfe fo bitter und rang dabei die Hände. Dann 
aber ward fie ganz von ſelbſt wieder ruhig, krock⸗ 
nefe das feuchte Anklitz und lächelte ein ganz klein 
wenig. Es war ein Lächeln, daß der Schmerz er- 
zeugke. Sie fühlte, wie das brennende Weh in 
ihrem Herzen etwas nachgelaſſen hakte und ſie 
nun ruhiger war und alles beſſer nun erkragen 
konnte, was auch kommen mag. 

Sie ſchrak zuſammen, haſtig wandfe fie den 
Kopf. Aus dem Kleinen Wäldchen traf eine ver- 
kümmerke Knabengeſtalk, doch beim Näherkommen 
ſah man, daß fie das Geſichk eines jungen Mannes 
haffe. Die dunklen Augen glühten in einem 
düſteren Feuer. 

„Du biſt's, Markin!? Wie kommſt du hierher, 
du biſt mir nachgegangen!“ 

Starker Unwille lag in der jungen Stimme. 

Ich hab' fie auch noch einmal ſehen wollen”, 
ſagte er finſter mit zuſammengezogenen Brauen. 

Ja, nun ſind ſie forkl“ 

Du haſt geweink, um wen haſt du geweink?“ 

Er preßte hre Hand fo feſt, daß fie leiſe auf- 


rie. 

Ich wollte dir ja nicht wehe fun”, kam’s de; 
mäfig, ich weiß ja, daß ich dich nur anſehen darf, 
wie man ein Heiligenbild anfieht. Ich weiß, daß 
deine Güke zu mir Barmherzigkeit iſt, die dem 
armen Hinkenden, dem Buckligen gilk.“ 

Er riß von ſeiner Schulter ſein Gewehr. 


Siehſt du dort am Bache die Pappel, dort das 


kleine Aſtchen, das rechts ſeikwärts wie ein ge- 
krümmter Finger fteht, ich hol es dir herunter.” 
Ein ſcharfer Knall, das Stückchen Holz fiel in den 
Bach, der es geſchäftig davonkrug. Und wieder 
gab er ein Ziel an, das traf. Als fie ihn in ehr- 
licher Bewunderung lobte, lachke er hart auf. Er 
warf das Gewehr auf den Boden und klekkerte 
leicht und gewandk wie eine Kahe auf die höchſte 
Spitze eines Baumes. Als er nach einigen Se- 
kunden wieder neben ihr ſtand, häßlich anzuſehen 
neben dem gerkenſchlanken, ſchönen Mädchen, da 
zitferfe er vor innerer ſtarker Erregung. 
Brigikt', kam es haſtig von feinen krockenen 
Lippen, ich hab dich ſo lieb gehabt, daß ich Tag 
und Naht an dich dachte, ich war beglückt, wenn 
ich dich ſehen durfte, ſelig, wenn du mir deine 
Hand gabſt und mit mir redeteſt. Ich war von 
Eiferfuht gemarkerk, wenn du mik Johannes 
ſprachſt, den ich mit Neid und Mißgunſt nur an- 
ſehen konnte, weil er jo groß und ſchön iſt. Ich 
hab mir's immer ausreden wollen, daß du ihn 
liebft und ich weiß, daß du ihm gut biſt. Doch ich 
bin nun ganz ruhig, kobe und raſe nicht, denn feit 
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dieſe große, gewaltige Zeit über uns bereinge⸗ 
brochen iſt, ſeitdem unſere Feinde uns zermalmen 
wollen, iſt die brennende Leidenſchafk, die mir fo 
viel Qual bereitet hat, erloſchen und nur eine 
Sehnſucht iſt in mir, die von Minute zu Minute 
wächſt mit den anderen kämpfen zu dürfen für 
unfer Vaterland. Aber ich bin ja ein Ausge- 
ftoßener, krohdem ich ſchießen kann, fo zielſtcher 
wie wenige, klettern und ſchleichen, vielleicht beſſer 
wie hundert andre, die im Felde ſtehen und 
dennoch bin ich verbannk zurückzubleiben“ Er 
ballte die Hände vor Schmerz und Qual. „Die 
andern, ich hab' ihnen nachgeblickk wie ein Ver- 
dürſtender. Sie gingen dahin und ich muß zu- 
rückbleiben bei den Alken und Siechen. Immer 
ein Ausgeftoßener”, fließ er im bitteren Schmerz 
hervor. 

Er fiel auf die Erde, das Geſicht ins feuchte 
Gras gedrückt, die Händ in den Boden gekrampft, 
ſo lag er. Hin und wieder ging ein Zucken durch 
feinen mißgeftaltefen Körper. 

Du Armer, ach du, AUrmer”, und ihre Ge- 
danken flogen zu dem Geliebten, der wie ein Held 
dahingegangen war, um zu kämpfen. Und ſie 
dachte an den Abſchied, wie er beherrſchk und voll 
Zuverſichk von ihr gegangen. Sie Hafte bang ge- 
fühlt, daß ſeine Seele nichk ganz bei ihr war, daß 
es ihn gedrängt hakte dorthin zu kommen, wo man 
ihn nötig hakke. Das hakke fie nicht verſtehen 
können, hatte ihr wehe gekan, hakte eine ganz 
kleine Bitterkeit in ihren Schmerz getragen. 
Diefer Arme hakte fie erſt gelehrt, welch eine 
Freude, welch ein Stolz einen Mann erfüllen 
mußte, wenn er feine ganze Kraft dem Vakerlande 
geben durffe. Und fie fühlte mik beglückender 
Wärme: nein, nicht hier hätte er bleiben ſollen, 
nicht bei ihr in Sicherheit, ſondern draußen follfe 
er kämpſen für ſte, für alle. Und der lehte Reſt 
der Bikterkeik erloſch und gefaßke Ruhe und ein 
gewiſſer Stolz kehrten bei ihr ein. 

Voll warmen Mitleids ſah fie auf Martin, 
deſſen Schmerz ſie nun ganz und voll verſtand. 

“Martin”, fagte fie ſanfk und guk und krak zu 
ihm, „wer weiß, ob du nichf auch hier dem Pater- 
lande dienen kannſt. Ich bin fo froh, daß du bier 
bleiben mußt.“ 

Als er heftig den Kopf ſchüttelte, fuhr fie ein- 
dringlich fort: „So nahe find wir der Grenze, ſieh, 
wenn die Ruſſen kämen, wer ſollte uns ſchützen. 
Wie gut iſt es, daß du fo ſchießen kannff!” 

Sie ſagke es und glaubte nicht daran, kein 
bißchen glaubte fie es, fie ſagte es nur, um ihn zu 
kröſten; denn wie follten die Feinde es wagen 
deukſche Erde zu bekreken. 

Markin Wagner hob haſtig den Kopf. Ein 
geſpannkes Sinnen war in feinen Augen zu finden. 
Faſt haſtig ſprang er auf. Raſche Gedanken eil- 
ken durch ſeinen Kopf. 

Was konnke nicht alles geſchehen, wer weiß, 
ob die Ruſſen nicht ſchon lange vorbereitet geweſen 
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waren und nur einen Schritt zu machen brauchen 
um einzufallen. 

Brigitt“, ſagle er raſch, du wohnſt jo ab- 
ſeits mit deiner Mutter, laß mich Hüker eures 
Hauſes fein. Keiner darf über eure Schwelle kom- 
men”, und er drückte mit Heffiger Bewegung fein 
Gewehr an ſeine Bruſt. 

Als fie zögerke, bak er: Fürchte nichts, ich 
werde dich nicht beläſtigen, das Feuer meiner Liebe 
tft erloſchen, es kann dich nicht mehr beunruhigen, 
meine Liebe will nur noch für dich forgen, will dich 


behüten. 

Als fie zögerte, bat er: Fürchbe nichts, ich 
er leiſe faſt ſcheu: Wenn fie kämen und fie wür- 
den dir deine Kleider vom Leibe reißen, würden 
dich enkehren —” 

Schweig ſtill', fagte fie mit blaſſem Geſichk. 
Du weißt ja, ich fürchte mich nicht, aber das 
wäre — faft hilflos ſah fie ihn an. 

„So darf ich mit dir gehen?” 

Sie nickke nur und gab ihm verkrauensvoll 

die Hand. 


* Pr * 
Es war acht Tage ſpäter. 
Die Glocken läuketen feierlich und ernſt und 
doch lag in der Lufk Vogelſang und warm und 
goldig leuchtete die Sonne. 


Sie läuteten zum Heimgang von Martin 


Hinker feinem blumengeſchmückken Sarge, den 
alte Mänrer trugen, ſchritt Brigitte Helmer im 
weißen Kleide. Ihre beiden Hände hielten Rofen, 
fo viel fie Hafte faſſen können. Und nach ihr folg- 
fen Männer, Frauen und Kinder aus dem Dorfe, 


nur Kranke oder ſolche, die der Schreck danieder 


geworfen hakte, waren zu Hauſe geblieben. 
Man begrub Martin Wagner wie einen Hel - 
den; denn auch er iſt fürs Vaterland gefallen. 


* 
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Die Ruſſen, fie waren doch durchs Dorf ge- 
kommen, nur ein kleiner Zug war's geweſen, 
doch es halte genügt, um Leid und Qual in den 
ſtillen Winkel zu tragen. Sie halten das Haus 
Brigittens geſehen, hatten den ſchöͤnen Mädchen- 
kopf am Fenſter erblickk und die Begierde war in 
ihnen enkbrannk. Schon vorher halbe Marlin 
Wagner fo gut er konnte, das kleine Häuschen 
geſicherk. Voll Angſt und Schreck haften die bei- 
den Frauen in einer Ecke auf dem Speicher ge- 
feffen, während Schüſſe, dröhnende Schläge und 
. Männerſtimmen an ihr Ohr ſchlugen. 

Da Ruhe! Beklemmende Stille 

Als Brigitte nach einer Weile ae die 
Treppe hinabſchritt, blieb fie wie erſtarrt ſtehen. 
Ein grauenhaftes Bild bok ſich ihr. 

Türen, Fenſter, Möbel, Bilder waren zufam- 
mengeſchlagen, ſechs Ruſſen lagen Kalk und ſtarr 
da. Ihre Augen irrken weiter, da enkdeckken fie 
Martin, blukbefleckk das blaſſe Geſicht, bfutbefleckt 
die Kleider. Matt und doch zärklich lächelte er 
ihr zu. Sie überwand das Grauen, ſchritt über die 
955 Feinde zu dem Freunde, kniete vor ihm 
nieder. 

Martin, lieber Martin!” 

Ihre Tränen netten fein Geſicht, zärklich glit- 
ten ihre Hände über feine Wangen. 

„Haft du Schmerzen?” fragte fie leiſe. 

Er ſchüttelte mühfam, kaum merklich den 


Kopf. 

Ich fterbe”, ſagke er ſchwer verſtändlich, „i 
ſterbe für mein Vaterland.” 

Ein ſeliges Leuchten glitk über das ſich plöß- 
lich verändernde Anklitz. 


* * 
* f 


Und weiter fangen die Glocken, feierlich und 
ernſt ſchwangen ſich die Töne in die Luft. Läu- 
teten fie doch einem Helden zum leßken Weggang. 


Zum Winter 


Die Nebelſchifflein ſchwammen 
Schon alle zum düſteren Strand. 
Nun löſen aus frohem Zuſammen 
Sich deine und meine Hand. 


Will Herbſt, will Winker werden 
Hungrig die Krähe ſchreit. 

Friede — Friede auf Erden? 
Gramvolle Zeit! 


Am Fließ die zitternden Weiden 
Haben es jo gut — jo guk. 

Kein Lied von Scheiden und Meiden 
Singt ihr Bluk. 


Mir aber ſchmerzt in den Ohren 
Der alte, der wehe Klang. 
So ſchreit ich wie kraumverloren 
Meinen dunkelſten Gang 
Franz Lüdke. 
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Jenſeits des Gitters / Von Frieda von Raimann 


Mit verhaltenem Atem laufhte fie hinein in 
ihre Seele, in der Melodien aufraufchten, gleich 
goldenen und ſilbernen Springbrunnen — die Me⸗ 
lodien des Liedes, das er ihr heuke geſungen. 

Ein köſtlicher Tropfen jeder der Töne, die um 
fie rannen und fprühten, die fie mit ſchmeicheln⸗ 
dem Werben umgaukelten, gegen das fie, ohn⸗ 
mächtig, mit gelähmtem Willen ſich nicht aufzu- 
lehnen wagte. Hilflos fühlte fie ſich in dieſem 
wirren, fie umſpinnenden Gewoge — fie hätte feuf- 
zend die Hände ausſtrecken mögen, einem Un- 
bekannten hin, einem großen, ſtarken, gütigen 
Retter, die demutsvoll flehende Bitke auf den Lip- 
pen: Hilf mir doch... Aber da war ja keineer, 
wie eben niemals jemand da iſt, in jenen Mo- 
menten — — in den gewiſſen 

Sie war allein in dem hohen, kühlen Raum, 
deſſen Spiegelflächen ihr weißes, kühles Bild zehn- 
fach zurückwarfen, die Spiegel, zwiſchen denen 
goldüberladene “Prunkftücde herabſahen, und far- 
benglühende Bilder, deren Maler ihre Phankaſte an 
den Wundern des Oſtens enkzündek. 
Decke hing wie ein großer, runder, weißer Mond 
eine makte, gläferne Ampel, deren perlenkühles 
Lichk das weite Zimmer durchflutete. 

Und durch dieſes glanz- und lichtvolle Zimmer 
ſchien ein Etwas zu ſchleichen, ein lächelndes, 
lauerndes; den Finger auf den Lippen richtete es 
feine dunkeln, geheimnisſchweren Augen mif ver- 
ſteckkem Blick auf die blaſſe Geſtalt, die da im 
hohen, goldenen Seſſel lehnte, im Seſſel, den zwei 
Löwen ſchmückten, deren Pranken fiegerhaft eine 
Krone hochhielken, wie ein unankaſtbares Kleinod. 

Die Melodien rannen und raufhten — aus 
ihrem gleißenden Gewebe, löſte ſich ein leiſer, zil⸗ 
fernder Ton, zuerft nur wie ein bebendes, ver- 
ſuchendes Locken, ganz ſchwach, ganz von ferne 
wie ein Wunſch nur, ein Ruf, eine zage Bitte, eine 
ſehnſuchker füllte .. er wurde immer ſchärfer, im- 
mer ſchneidender, immer eindringlicher — zum 
Machtgebot wurde er, gegen das es keinen Wider- 
ſtand gab. 

Und fie, deren weiße, kühle Seele geftern noch 
von den bleichen Schleiern kindlicher Unbewußt- 
heit verhangen geweſen, fie fühlte heulte mit un- 
trüglicher Klarheit, wel’ ein Ruf dies war: Der 
Ruf des Lebens. 

Der Ruf des Lebens. Einſtmals erklungen 
und nun in nie endendem Widerhall weikerbrauſend 
durch zahlloſe Jahre, in allem Staubgeborenen ein 
Echo findend. 

Der Ruf, dem die zitfernde Kreakur willen- 
los gegenüber ſteht. Den fie kennt — ſchaudernd 
empfindet, — erlebt, fei fie auch noch fo gering und 
armfelig, noch fo ſchakkenhaft und verkümmerk. 

— — — Die Flügeltür war geöffnenk. Drau- 
Ben lag in nachtdunkler, baftender Schwile der 


Von der 


Park; ihn umſchloß ein ftarkes, ſpihenbewehrkes 
Gitter, an deſſen Tor zwei ſtarke Löwen Wache 
ſtanden, gleich jenen, die über dem geneigken 
Haupk der weißen Geſtalt die Krone hochhielten. 

Jenſeits des Gitters .. Da lag die Welt, 
die fie nicht kannte, von der fie nichts wiſſen follte, 
die Welk, die gewohnk war, ehrfürchtig zu ihr 
empor zufehen. Das Gitter ſchied fie beide, fie und 
den Mann, der ihr heute jenes Lied geſungen. 

Langſam erhob fie ſich, langſam traf fie hinaus 
auf die Schwelle, als wolle fie diefem quälenden 
Ton enkrinnen, der wie ein nadelſcharfer Dolch 
ins Tiefſte ihres Herzens drang. 

Hinker ſich ließ die Wärme, Licht, Helligkeit 
zurück, vor ihr lag das ſchwarze, tote Schweigen. 
Doch aus dem weißglänzenden Zimmer hatte der 
Ton ſich verflaftert ins Dunkel der Sommernacht 
und kam ihr von dorf entgegen, fie umklammernd, 
mit fpottend — ſicherer Gewißheit. 

Er zuckte auf, wie ein ſehnender, irrender 
Schrei in der ſchweigenden Nacht. 

Ihr ſchien, als ſtünde dorf hinter dem Gitter 
einer und riefe — riefe. Mit dem ſchluchzenden 
Lauf der Sehnſucht — oder war es nur die Stim- 
me im eigenen Innern? N 

Sie lächelke und ſebe den Fuß eine Stufe 
kiefer. Mit ſchwerem Schlag ſtrich der ſchatken⸗ 
graue Flügel eines Nachtgefiers an ihrer Wange 
vorbei und verfank gleich wieder im Dunkel. Im 
kiefen Dunkel, in dem lautlos die Waſſer gingen 
in dem zahlloſe Weſen miteinander rangen, ſuchend 
und findend, lebenſpendend und Tod gebend. In 
gleicher Stunde fo viel Leben, fo viel Tod. 

Draußen begann es ſich fonderbar zu regen — 
froß der ſternenloſen Nacht ſah fie blaſſe Stengel 
ragen, in einem makten Schein, der doch kein Licht 
war, ſah die flammenden Abgründe fiefrofer 
Blumenkelche; ſah farbloſe Dolden erffikend ſich 
ranken, ſah Blüten, die zu lächeln ſchienen, gleich 
fanften Menſchenlippen und andere, die harrken, 
gierig zuzuſchnappen; ſolche von glekſcherkühler 
Unnahbarkeik, und wieder andere, die ſpinnengleich 
lauerfen; ſolche aus denen Düfte empordampften 
im Schweigen der Nacht, Düfte, die gleich Weih- 
rauchſäulen zur Höhe ſtreben, und andere. die fi 
wie ekler Qualm am Boden dehnen, die die Seele 
in alle Himmel fragen, und ſolche, die fie hinab 
drücken in Schlamm und Moder. 

Da waren Blumen, ron denen glimmende Fun- 
ken ſprangen, wie phosphoreſzierende Irrlichter, 
— von Dornen ſtarrende, bereit, blutig zu ver- 
wunden, — Mördernaturen, die dem Lebenden, das 
ſich ihnen nahte, den Tod brachten, Heuchler, die 
ih die Maske der Güte und Schönheit liehen, 
um deſto ficherer zu verderben — ſolche, deren 
Fuß der bunte Sumpf leckend neßzle, und andere, 
wert an der Paradiefespforte zu ſtehen 
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Sie ſah Stämme ſtrebend als gewaltige Fin- 
ger zeige, und andere, die ſich wie in Schmerzen am 
Boden krümmtken und wanden. 

Und um fie herum kroch und ſchlich und 
ſchwebte und ſchwang ſich in den Lüften und auf 
der Erde allerlei Lebendiges bösartig und gräßlich, 
zornerfüllk und haßbewehrk, grinſend und kichernd 
— jammervolle Geſchöpfe eines Tages nur, ja 
einer einzigen Stunde, — arbeitend, ewig unge- 
ſehen, raſtlos, ruhelos, erfüllt von Leben, gleich dem 
unferen, — zuckend in Kampf und Leidenfhaft.. 
Es huſchte und fegte einher — geräuſchlos und un- 
heimlich... Und ihre Seele hielt Zwieſprache mit 
ihnen — fie ſagten alle nur eines. — — 

Eintönig bis zur Unerträglichkeik. 

Mit einem Male verftand fie, was die Weſen 
aneinanderſchmiedek, im eifernen Ring, was ſte 
lebend und atmend erhält, was die Schöpfung 
bindet, mit flammendem Band, was fie ſtets er- 
neut von Ewigkeit‘ zu Ewigkeit. 

Sie gewahrte das kauſendfache, unfichtbare 
Antlig des Geſchaffenen und vernahm die kau- 
end fachen, unhörbaren Stimmen des Lebens. Und 
ſte alle ſchienen ſich zu dem einen, zitfernden, be- 
benden Ton zu vereinen, der ſich klammernd um 
ſte ſchlang 
. . . Lächelnd ſetzte fie den Fuß noch eine 
Stufe kiefer. Das weiße, kühle Zimmer lag hinter 
ihr, wie in weiten Fernen, und mehr und mehr 
umhüllte ſte das Dunkel 

Es gibt eine Hellſeherei, mit der wir Dinge 
ahnen, die wir nimmer wiſſen können. 

So wußte fie, was ihr Weg fein würde: Ein 
Dornenweg. 
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An feinen Seiten würden jene ſtehen, die fie 
bisher liebend vergöttert. Und in ihren Händen 
würden fie brennende Neſſeln ſchwingen — hier 
ein Hieb und dort noch einer — und noch einer... 

Dienftbefliſſen würde man Tore für fie öffnen, 
die in unirdiſches, nachtdunkles Grauen führen — 
Spott und Hohngelächter würden gellend ihr fol- 
gen. Über eiſern glühende Pflugſcharen würde 
fie ſchreiten — tief gefenkten Hauptes, das AUnt- 
litz verhüllt, die Hände wund gerungen ... der 
ſtolze Purpurmantel war längſt ſchon von der 
Schulter geglitten — übrig nur das hanfene Ge- 
wand geblieben. 

Und die ganz Gütigen, die ganz Großmükigen, 
die würden ihr Geſicht leidvoll abwenden und ihre 
blaſſen Lippen würden alſo murmeln: wer jene iſt? 
Mag fein, daß wir fie einmal kannten — nun 
kennen wir fie nicht mehr.. Mit der frommen 
Scheu derer, die ihr Leben ſtolz und rein und 
ruhig leben, vor den Ausgewieſenen, den von ihnen 
Geſchiedenen. 

Vor ihnen, die nichk mehr zum Himmel auf- 
blicken dürfen — deren Fuß ewig an der Erde 
haften bleibt, — 

Denen das heilige Licht nur mehr wehe tut. — 

Deren Anteil fürderhin nur mehr. kaftendes 
Dunkel ift und fallende Schatten . 

All, das ſah fie im lohenden Feuerſchein der 
Offenbarung. — 

Die Stimmen hörten nicht auf zu rufen 

Und fie ſtieg noch tiefer . 

Lächelnd, mit einem Auffauchzen breitete fie 
die Arme aus, ihrem Schickſal entgegen. 


* 


Am Kamin 


Sacht im Kamin die Flammen lohten, 

Und wurden Aſche, grau und kot 

Ich kräumte von Lippen, die einſt ſich mir boten, 
So rot, ſo rot. 


Die letzten Flammen ſacht verſprühen, 
Der Herbſtwind heulend geht durchs Land, 
Und meine Stirn will leis erglühen 

Wie unker einer lieben Hand 


* 2 er: D 


Aus der Erinnerungen Truhe 
Lächeln mir heimliche Bilder zu — — 

Du warſt mir Heimat . .. und meine Ruhe 
Warſt du... 


Ich hör' ein Türlein leiſe gehen, 

Die Funken verkniſtern, müd' und Bes : 

Wie feinen Haarduft fühl’ ich's wehen 

Du — kommſt — nicht — mehr — — 
Bruno Pompeki. 
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1 Weihnachts bücher x 


Ernſt Zahn: Uraltes 9 5 Erzählungen. Geheftet 
4 Mark, gebunden 5 Mark. Stuttgart, Deutſche 
Verlags⸗Anſtalt. 

Nicht Unterhaltungslektüre im trivialen Sinn iſt es, 
wonach wir in eser ſchweren Zeit verlangen; aber vielen 
wird es ein Bebürfnis fein, ſich über unaufhörliche 
Spannung, in der wir in der Heimat die Tage des Kriegs 
verbringen, zu erheben in jener beruhigenden n 
die der Umgang mit echter, ernſter Kunſt mit ſich bri 
Und wir verlangen in 7 ea da das deutſche We 
von allen Seiten gehaßt ffen wird, nach ſolcher 
Kunſt, in der gerade die ri und „verlenmbete 
deutſche Art ſich rein und lauter ausſpricht. Dieſer 
Borberu des Tags entſpricht in vollem Sinn die Dich⸗ 

Emit Zahns, des Schweizer Dichters, der nie den 
in guter durch die beſten Geiſter feines Landes befiegelten 

Kultur zuſammenhang zwiſchen der deutſchen Schweiz und 
dem „Reich“ verkannt oder verleugnet hat. Ein neues 
Buch von Ernſt Zahn begrüßen wir darum heute nicht 
um des Reizes der „literariſchen Neuheit“ willen, ſondern 


mit tieferem Anteil. 

Albert Kleinſchmidt: Im Forſthauſe Jalkenhorſt. 
Erzählungen und S 1 aus = Leben im 
Bergforſthauſe und im Bergwalde. Der deutſchen 
Knabenwelt 5 6. Jahrgang. Mit 4 3 
druckbildern BZ lreichen Textabb 


von Emil Koth ey ießen. Preis in Pra Fa 4 M. 


= vor, und ich habe mit vielem Vergnügen biefe 

hervorragenden Naturſchilderungen und Abenteuer 
ar en, bie 5 e 1 a erzieheriſch 
wirken muͤſſen und Aufmerkſamkeit der Eltern von 
Beranmadlenden Kuaben dringend bien Ein Dichter 
und Kenner der jugendlichen Seele ſchrieb dieſen Band, 
ich wünſche ihm reichlichen Dank für ſeine ſchöne Arbeit. 


Dr. a Hartmann: Ein 5 Nobinſon. 
Selbſtverlag. Preis gebd. 4 M 

Die Geſchichte eines deutſchen Primaners, der die 
55 ver ah ke Be der He 
rmer zu werden. Sie ehr flott erzã er Herero⸗ 
auſſtand gibt dem Ganzen die kriegeriſche Note unſerer 
Zeit. Das Buch ſei für die Jugend gleich ne 1 in 
anke 
Karl Quenzel: Vom ariegeſchanplag. gel dpoftbriefe 
und andere Berichte von Mitkämpfern und Augen⸗ 
zeugen. Zweiter Band. Mit Beiträgen von Björn 
ln Eornelius Gurlitt, Wilhelm Lermemann u. a. 

it Bildbeigaben. Leipzig, Heſſe & Becker Verlag. 
272 S. In ſſtelfem Umſchlag 1,50 M., in Obd. 2 


Der zweite Band des raſch beliebt geworbenen 
Sammelwerks bietet wieder eine reiche Fülle von ſorg⸗ 
fällig ausgewählten Feldpoſtbriefen und reg a... 
bon Mitkämpſern und Augen gengeugen. Wert wird 
noch weſentlich erhöht durch Beitr 90 von Biden Biörnfon, 
dem Sohne des gan norwegiſchen . von 
Cornelius Gurlitt, Wilhelm Lennemann u. Auch ein 
feſſelnder Originalbericht eines Deutſchen über feine 
Krieg 3 in Ae Ben wird der banlbare 
Leſer ge — Der mannigfache Inhalt iſt eee 
geordnet und in folgende Rubriken gegliedert: „Auf dem 


ka bei ſeinem Onkel 


weſtlichen Kriegsſchauplatz“, „Auf dem öſtlichen Kriegs- 
ſchauplatz“, Schlach tenbilder⸗ „Schlichte Helden“, „Der 
Tröſter Humor“, „Was Verwundete erzählen“, „Die 
Leiden der Kriegsgefangenen“. Da der Band ie 
wahrheitsgetreue, lebendige Schilderungen enthält, die 
unmittelbar zum Herzen ſprechen, ſo wird er auch nach 
dem Kriege noch gern geleſen werden. 


Thea von Harbon: Die deutſche Frau im Welt⸗ 
krieg. Einblicke und Ausblicke. Leipzig 1916, Heſſe 

& Becker Verlag. 144 Seiten. 1,50 M., geb. 2,50 M. 

Thea von Harbou, deren Leſer bereits nach vielen 
Tauſenden zählen, behandelt in dem vorliegenden Buche 
die überaus wichtige Frage, welche Aufgaben der Welt⸗ 
krieg den deutſchen Frauen und Müttern geſtellt hat. 
Ohne jede Lobhudelei rühmt ſie den Opfermut, die Liebes⸗ 
tätigkeit und die e der Frauen, weiſt 
me Rechthaberei auf die Unſitten hin, die ſich vor dem 

. hatten, ſetzt ſich vornehmer Weiſe 

nern ihrer Weltanſchauung auseinander und 
bezeichnet es als das wichtigſte Amt ber dentſchen Mütter, 
das neue, heranwachſende Geſchlecht für das Vaterland 
erziehen und zu erhalten — oder, wie die 1 
ehr Wag fast, die jungen in heranzu zugiehen 
einer Wacht am Rhein. Denn Frieden der Welt wird 
abhängen on der Größe und State des friedliebendſten 
Volkes der Erde: von Deutſchlands unerſchütterlicher 
Kraft.“ Ein 10 großer Vorzug des Buches, das ſich 
erfreulicher Weile von leeren Allgemeinheiten fernhält, tft 
die klare, eindringliche Sprache, die 55 an die weiteſten 
Kreiſe des deutſchen Volkes wendet. Ein ſchönes Geſchenk 
für alle Frauen und Mütter! 

Ein lehrreiches Spielzeug, das fi Knaben ſelbſt 
anfertigen ſollen, Bl der erlag J. F. Schreiber, Eß⸗ 
lingen und München in . gar ll mn 
e Feſtungs werke Banze und 

Schreibers ä ſoeben efür den 
Weihnachts tiſch. en jeder Mappe 2,50 M. 

Das Ausſchneiden und Zuſammenkleben von Modellier⸗ 
bogen iſt von jeher eine ebenſo lehrreiche und unter⸗ 
haltende wie bei der Jugend ſelbſt beliebte 1 
die auch den lebhafteſten Jungen an das Haus feſſe n 
kann und ihn beſonders an den langen Winterabenden 
nützlicher Betätigung zuführt, ein sn in ber Jetzt⸗ 
zeit, wo viele Väter und Brüder im Felde ſte hen, nicht 
nicht zu unterſchätzender Vorteil. Die erſte Mappe 

„Moderne Feſtungswerke zeigt die heutige moderne 
Sejtungsanlage als Sperrſort, Stadtwall mit Graben 
als Küſtenbefeſtigung mit Hafen, Unterſee⸗ und 
Torpebobooten, die die Jugend in trefflicher Weiſe auch 
beim Spielen mit Zinnſoldaten verwenden kann. Recht 
Mannig altiges bietet die zweite, die „Kriegsmodellier⸗ 
mappe“, die 12 Bogen im Format 36:43 cm N 
aus welchen ſich 0 Modelle eines U 
bootes, Waſſerflugzeuges, Panzerautomobiles, fr ei 
torpedobootes uſw. anfertigen laſſen. Selbſt für Er⸗ 
wachſene bieten dieſe Mappen eine lehrreiche Beſchäf⸗ 
tigung. Beſonders beliebt find Modellierb Den bei unferen 
verwundeten Kriegern, darum ſollten bei Liebesgaben⸗ 
ſpenden an Lazarette ſtets auch derartige ae 
mittel vertreten ſein. Die erwähnten beiden Mappen 
find ſozuſagen direkt aus dem Kriegs ⸗ und Soldatenleben 
herausgenommen und werden deshalb den Kriegern a 
fondere Freude machen. Sie find durch jede Bude und 
Papierhandlung oder gegen Voreinſendung des Betrages 
beziehen 50 Pfg. für Porto auch direkt vom Verlag zu 
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Die Kartenlegerin / Roman von Horſt Bodemer 


Ganz erftaunt ſah Felgart Frau von Kar- 
rein an. Fünftaufend Mark die Reiſe, die 
SZinfen — und er hakte nur achtzig Pfennige 
in der Taſche und wußte nicht, was werden 
ſollte, wenn er dies Haus verließ. In ſeinem 
Anzug, dem einzigen, nur ein bißchen ſchmutzige 
Wäſche hatte er mitgebracht, die lagerke auf dem 
Bahnhofe, wagte er ſich nicht auf die Straße. 

Ich möchte wahrhaftig wiſſen, wie ich zu 
Geld kommen ſoll!“ 

„Natürlich durch mich“, ſagkte Frau von 
Karrein mit größter Seelenruhe. 

Er erwiderte gar nichts, ſah nur an ſich 
herab. Da lachte die Kupplerin. 

Freilich, erſt muß noch für eine beſſere 
„Aufmachung gejorgt werden! Verzeihen Sie, 
aber das iſt doch nur äußerlich!“ 

Er verſtand wirklich nicht, wo ſie hinaus 
wollte. Jedenfalls hakte fie einen Plan und 
wollte ihm auch weiterhelfen, alles andere war 
doch jetzt ganz egal. 

Ich bin Ihnen natürlich ſehr dankbar, nur 
was weiter werden ſoll, mir iſt's ſchleierhaft. 
Ich kann doch nicht Ihnen auf der Taſche 
liegen!“ 

Da lachte ihn Frau von Karrein wieder 
aus. 

„Auf die Dauer ſicher nicht. Wie käm' ich 
Dazu? Ja, was tut denn ein Menſch, ein ehe; 
maliger Offizier in Ihrer Lage? Denn den 

Schreibern, Kellnern oder ähnlichen Leuten 
werden Sie wohl nicht Konkurrenz machen 
wollen?!“ 

„Ach Gott, wenn man nur erſt ſicheren 

Deutſche Romanzeitung 1916. Lief. 13. 


2. Fortſetzung. 
Boden unter den Füßen hat, das Weitere wird 
ſich finden!“ 

„So—0? Meinen Sie? Sie find wirklich 
noch der leichlſinnige Menſch von früher. Wie 
werden Sie Ihre Gläubiger hetzen? Nirgends 
werden Sie ſich halten können! Sie werden 
ihre Kraft verpuffen — und dann voller Ver- 
zweiflung auf der Skrecke liegen bleiben!“ 

Da ſchüttelte ſich der arme Kerl. 

Sie haben ſchon recht! Warum hab' ich 
nicht drüben ein Ende gemacht? Nun, das 
kann man auch hier!” 

„Herr Felgark“, Frau von Karrein richkeke 
ſich ſtraff auf, ſah ihn hochmütig an, jetzt galt's 
ihn an die Wand zu drücken. „Das find 
Redensarten, die ein ehemaliger Offizier doch 
nicht in den Mund nehmen ſollte. Ich hab' 
meinen Plan! Oben im vierten Skock habe 
ich ein Zimmer für Sie gemietet, die Mahl- 
zeiten werden Sie mit mir einnehmen, neue 
Kleidung und Wäſche können Sie ſich kaufen, 
— wenn Sie das kun, was ich Ihnen vor- 
Ihlage!” 

Sie ſah es, welchen Eindruck dieſe Worte 
gemacht hatten. Sie ſah auch, wie der Offizier 
mit der leiblichen Not rang, ſah hochmükig 
dieſem Kampf. zu. Wehrte er ſich, dann drohte 
fie mit dem Staatsanwalt, obgleich fie ſich hüten 
würde, den anzurufen. Aber ſolche Mittel 
verfangen immer. 

Ja — alſo — Ihr Plan, — gnädige 
Frau”, preßte er endlich heraus. 

„Die einfachſte Sache von der Welt, Sie 
müſſen heiraten!“ 
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Von oben herab warf fie die Worte hin, 
als handle es ſich um eine Selblbſtverſtänd- 
lichkeit. 

„Heiraten? — J — — ich?“ 

Natürlich! Mit einem wuchtigen Hiebe 
ſchlägk man fo feine Schulden kok. Und Ehren- 
pflicht iſt's dann, ſich dankbar und anſtändig 
jederzeit gegen Ihre Frau zu erweiſen. Dann 
kommt der Tag, an dem Sie ausgeſöhnk find 
mit Ihrem Schickſal!“ 

Mein Gott, wer heiratet denn einen 
Bankrokkeur und ehemaligen Offizier? Oben- 
drein noch, wenn viel Geld vorhanden iſt.“ 

Das laſſen Sie auch meine Sorge ſein. 
Alſo einverſtanden?“ 

Die Kupplerin hielt ihm lächelnd die Hand 
hin, er ſchloß einen Moment die Augen, kniff 
die Lippen zuſammen. Vorläufig war's der 
Strohhalm, an den er ſich klammerte. Ein 
Dach überm Kopfe, neue Kleidung und neue 
Wäſche — und keinen Hunger mehr leiden, 
dann bekam man hoffenklich das ſeeliſche 
Gleichgewicht wieder und die nötige Energie, 
denn wenn ſchon geheirakek werden jollte — 
eiſige Schauer jagten ihm bei dem Gedanken 
über den Rücken —, dann waren noch ſehr 
viele Fragen zu beankworken — und wenn er's 
nicht fertig brachte, würde ſich ſchon ein halb- 
wegs anſtändiger Ausweg finden laſſen. Da 
ſchlug er in die hingehaltene Hand ein. 

Einverſtanden, gnädige Frau!“ 


7. Rapitel. 


In Weißenſee wohnte der Großſchlächter 
Schwarzhaſel. Er war nach ſeiner Dienſtzeit 
beim 2. Garderegiment zu Fuß in Berlin ge- 
blieben. Aus Hinkerpommern ſtammte er, 
hatte dort das Fleiſcherhandwerk erlernt, war 
tüchtig in feinem Berufe, der Großſchlächker 
Schulzendorf, bei dem er eintrat, war ſo zu— 
frieden mit ihm geweſen, daß er ihn bald zu 
feinem Stellverkreter gemacht hakte. Denn er 
verſtand ſich auf das Viehtarieren wie kaum 
einer. Und das war ja die Haupkſache für einen 
Großſchlächker. Auch mit den Kommiſſionären, 
eine ſehr ſchwierige Sorke Menſchen, wurde 
er mit ſeinem hinkerpommerſchen Dickſchädel 
und ſeiner Tokenruhe gut fertig. Da jein 
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Meiſter ſtark unter der Gicht litt, fo 
hatte Schwarzhaſel oft wochenlang das Ge- 
ſchäft zu führen und die zehn Geſellen 
zu beaufſichtigen. Die meiſten waren älter als 
er, es kam off zu Reibereien, aber wenn es 
noktat, ſchonke Schwarzhaſel feine Fäuſte nicht 
oder brachte ſeinem Meiſter bei, daß dem oder 
jenem gekündigt werden mußte. Schulzendorf 
war immer ein fleißiger Mann geweſen, der auf 
Ordnung im Betrieb geſehen hatte, wenn er 
mit umwickellem Beine in feinem Lehnſtuhl 
ſaß und der junge Geſelle ihm offen und ehrlich 
Bericht erſtakteke, dann ſchimpfke der dick 
gewordene Mann immer los, wenn wieder 
Klagen über die Geſellen kamen. 

Schmeiß' fie raus, die Bande, Ankon, ick 
will Ordnung im Betriebe haben!” 

Und das tat Ankon Schwargzhaſel 
prompt. ... Immer näher frat er der Fa- 
milie feines Meifters, der vier Töchter, aber 
keinen Sohn hatte. Und als ſich die zweite, 
die Bertha an einen Lufkikus gehangen hatte, 
da nahm er ſich kein Blatt vor den Mund und 
klärte ſeinen Meiſter auf. Die erſten Spuren 
der Waſſerſucht zeigten ſich, da redefe der 
Meiſter eines Tages erſt lange mik ſeiner 
Frau, und dann wurde der Ankon hereingerufen. 
Er wurde gefragt, ob er in das Geſchäft ein- 
kreken wolle. Für den hinkerpommerſchen 
Schäfersſohn war das ein glänzendes Aner- 
bieten. Mit Hanna, der dritten Tochter, führte 
er die Bücher, er wußfe auf Heller und Pfen- 
nig, wie groß der Verdienſt in dem Betriebe 
war. Er ſträubte ſich gar nicht, ſprach von 
großer Ehre und das Geſchäft auf dem glän- 
den Zuſtand erhalten — und dann kam die wei- 
tere Frage, welche von den drei Töchtern, die 
noch zu Hauſe waren, er gern haben wolle. 
Die Frage war eine Formſache. Denn daß es 
ihm die zweitjüngſte, die Hanne, angekan hatte, 
war im Laufe der Zeit unſchwer feſtzuſtellen 
geweſen. Über die Bücher weg hakten ſich die 
beiden recht oft in die Augen geblickt. 

Alſo Meeſter, wenn ef die Hanne ſein 
dürfke!“ 

Leidlich berlineriſch halte der Anton zu 
ſprechen gelernt. 

Da war die Hanne, ein geſundes Mäd- 
chen von zwanzig Jahren, mit roken Paus 
backen, hereingerufen worden. Aus Andeu— 


Die Kartenlegerin. Roman von Horft Bodemer. 


tungen der Mutter war fie auf die Frage vor- 
bereitet. Aber ihr Vater hatte erft eine lange 
Rede gehalten, „von’s Geſchäft un von de 
Waſſerſucht“, und dann war allmählich der An- 
kon in den Vordergrund geſchoben worden. 

Ja, Hanneken, wat meenſte? Ick beein- 
fluſſe dir jar nich!“ 

Und dabei hatte ihn der Vater rausge- 
ſtrichen nach allen Ecken und Kanten! „Han- 
neken” war ſofork ſehr einverſtanden geweſen, 
woran übrigens gar nicht gezweifelt worden 
war, aber der Meiſter hakte ein energiſches 
Halt' gerufen, als fie ſich in die Arme tau- 
meln wollten, denn allens mußte erſt klipp 
und klar gemacht werden“. Die ältefte Tochter 
halte einen kleinen, aber ſehr tüchtigen 
Zigarrenfabrikanten geheiratet, der gut vor- 
wärts kam, die war abgefunden. Sichergeſtellt 
mußten aber noch die zweite und vierke Tochter 
werden, „denn ick bin immer 'n juter Vater 
jeweſen, un Muttern muß ooch ſorgenfrei da- 
ſtehen, wenn ick bald nich mehr bin!“ Tränen 
von feiten der Mutter und Tochter, der Anton 
aber hafte die Situation beim rechten Ende an- 
gepackt, er war an ſeine Schwiegermutter 
herangekreken und hatte ihr herzhaft, aber 
ſtumm die Hand gedrückt. Das hatte dem 
Meiſter ausgezeichnet gefallen, aber erſt mußte 
alles notariell erledigt fein. Dann hatte die 
Hochzeit ſchleunigſt ſtattgefunden, denn es ging 
mit dem Großſchlächter Schulzendorf ſehr 
ſchnell zu Ende 

Anton Schwarzhaſel Hatte die Zügel feſt 
in die Hand genommen, er war vorwärts ge- 
kommen und beſaß außer einem ſehr beträdht- 
lichen Depot auf der Deutfhen Bank drei 
große Häuſer in Weißenſee. Sein „Hanneken” 
hatte ihm eine einzige Enttäuſchung bereitet, 
nämlich, daß es bei einem einzigen Kind, der 
Elife, geblieben war. Die wurde dafür reich- 
lich verwöhnk, mit den Jahren wurden ihre 
Wünſche Befehle, denn Meiſter Schwarzhaſel 
hakte es ja dazu. Aber recht behäbig war er 
auch mit der Zeit geworden. Das große Ge- 
ſchäfk ging feinen geordneten Gang. Hanne 
ken” führte weiter die Bücher, das ließ fie ſich 
nicht nehmen, obgleich fie es gar nicht nötig 
hatte, na, da ſtellten ſich bei dem Großſchlächter 
allerlei noble Paſſionen ein. Leuken, die das 
Geld leicht verdienen, ſitzt es auch locker in der 
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Taſche. Die Rennen haften es Meifter Anton 
angetan. Es war geradezu eine Selbftverftänd- 
lichkeit geworden, daß ſich die reichen Groß- 
ſchlächter auf den Rennplätzen krafen. Und 
nachher fuhr man nakürlich nicht gleich nach 
Haufe. Ein bißchen Bummeln, das konnte man 
ſich doch leiſten! Man hakte es wirklich dazu! 
Anfangs hatte ja „Hanneken” ein böſes Ge⸗ 
ſicht gemacht, aber wenn man ſonſt über ſeinen 
Mann nicht klagen kann, dann fügt man ſich 
eben mit einem Seufzer in das Unvermeidliche. 

Eliſe war nun zwanzig Jahre alt geworden, 
ſchlank und groß, mit einem Skupsnäschen und 
vollen Lippen. Mitunter legten ſich Falten 
auf ihre Stirn, neuerdings kam das recht häufig 
vor. Sie war zwei Jahre in einem Penſionat 
in Dresden geweſen, die Freundinnen von 
früher fagten ihr nicht mehr zu, und die Män- 
ner, die ſich bisher um ihre Hand beworben 
hatten — es war eine ganze Anzahl, die den 
Goldvogel auf den Händen kragen wollten —, 
von denen wollte fie nichts wiſſen. Sie waren 
zu plump, zu derb, ein höheres Geſpräch“ lich 
ſich mit ihnen überhaupt nicht führen. Daß die 
Eltern aus dem ick“ und det“ und „kieke mal” 
nicht herauskamen, nun, das ging nicht zu än- 
dern, fie aber halte das Beſtreben, in feingebil- 
dete Kreiſe hineinzukommen. Und fie war 
zwanzig Jahre, und es war Mail... Die 
Grete Schuſter, die Tochter des Drogenfritzen“, 
der in einem der Miethäuſer ihres Vaters fei- 
nen Laden hakte, hatte fie einmal zu einer Kar- 
tenlegerin am Skektiner Bahnhof mitgenom- 
men. Des Ulks halber war ſie mitgegangen. 
Die Grete, das überſpannke Frauenzimmer, war 
ſchon oft bei dieſer Frau Dennert geweſen. Sie 
hatte die Kartenlegerin mit den grauen Ringel- 
locken mit einem herzhaften Händedruck be- 
grüßt und geſagk: „Da bring’ ich Ihnen eine, 
der mal halb Weißenſee gehört! Einziges 
Kind! Verraten Sie ihr doch, ob fie nen Prin- 
zen oder bloß nen Grafen kriegt!“ ... Frau 
Dennerk hatte ihr freundlich zugelächelt und ge- 
ſagt, ſie werde ſich freuen, ihr die Karten legen 
zu dürfen, aber das müſſe unter vier Augen 
geſchehen, fonft könne das „Fluidum” unmög- 
lich wirken. Lachend war die Grete Schuſter 
hinausgegangen, und fie hatte ſich die Karten 
legen laſſen. Zum Spaß. Ob die Frau mit 
den grauen Ringellocken fie wirklich für fo 
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dumm hielt, daß fie an dieſen Unfug glaubte? 
. . . Und dann hatte fie ſich über die Karten- 
legerin geärgerk. Die hakte ihr geſagk, daß ſich 
vorläufig noch gar keine Ausfiht biete ihrem 
Reichtum und ihrer Bildung nach zu heiraken. 
Freilich umſchwärmt ſei ſie ſchon viel worden, 
aber das wären Männer geweſen, die ihr un- 
möglich häkten zuſagen können. Aber da, ganz 
unten, läge eine Karte, die Hoffnung erwecke. 
Ganz klug werde fie aus dem Zufammenhang 
ja nicht, denn die Karken, die in der Nähe lägen, 
ſeien ein Gemiſch von Gukem und Böſem. Aber 
mit der Zeit würde ſchon ganz ſicher eine Klä- 
rung eintreten. Es liege eben daran, daß ihr 
der Richtige noch nicht über den Weg ge- 
laufen ſei. Gelegenklich käme ſie wohl wieder 
einmal mit vor, aber das eile niche 

Grete Schuſter erzählte nachher, ſie habe 
ſich wundervoll mit der Empfangsdame unter- 
halten. Geradezu lieb habe fie die, und eigent- 
lich nur ihretwegen gehe ſie öfters einmal zur 
Kartenlegerin. 

Als ſich eines Tages Eliſe Schwarzhaſel 
gerade wieder einmal tüchtig über Klaus Wen- 
deroth, den Sohn eines Großſchlächkers, der ihr 
ganz küchtig und ſehr derb den Hof machte, 
geärgert hatte, kam die rundliche Grete 
Schuſter, lachte die Freundin aus, und forderte 
ſie zu einem Spaziergange auf. Und da es das 
Schlaueſte war, was ſie kun konnte, denn die 
Mutter lag ihr mit dem Klaus Wenderoth in 
den Ohren, der ſei ein tüchtiger Mann und ver- 
ſtände ſein Geſchäft, als nachgeborener Sohn 
müſſe er doch ſehen, wo er einheiraten könne, 
ſo ſetzte ſie ſchleunigſt den Huk auf und ging mit 
der Freundin ſpazieren. Die Grete hängte ſich 
bei ihr ein und erzählte ſehr erregk: 

„Du, geſtern war ich mik der Empfangs- 
dame von der Kartenlegerin abends im Theater. 
Wilhelm Tell haben wir uns angeſehen. Gott, 
nein, iſt die inkereſſant“ — Grete Schuſter 
hatte auch höhere Bildung, allerdings nur“ 
in Weißenſee genoſſen. Sie ſchrieb mir, ob 
wir nicht einmal 'nen Abend zuſammen ver- 
bringen wollen. Im Café Bauer haben wir 
uns getroffen. Sie wunderte ſich, daß ich dich 
nicht mitgebracht hätte, wir ſeien doch jo be- 
freundek. Aber du Haft jetzt immer ſo ſchlechke 
Laune.“ Sie kiherte. Ich habe ihr erzählt, 
wie der Klaus Wenderoth hinter dir her iſt, 


und was meinſt du, hat fie gejagt? Geſagt mit 
hängender Unterlippe, geradezu verächtlich?!“ 

Eliſe Schwarzhaſel wollte es gar nicht 
wiſſen, ihre Stirn legte ſie in Falken und machke 
ein abweiſendes Geſicht. Grete Schuſter lachte 
fie aus. 

Oh je, wie ernſt du reiches Mädel das 
Leben nimmſt! Ich ſollte in deiner Haut ſtecken! 
Wundern ſolltet ihr euch alle miteinander! Ich 
heiratete einen feinen Herrn, und wenn er auch 
nichts beſäße als gute Umgangsformen, das 
Geld hätt’ ich ja!” 

Dabei ſchlug Grete Schuſter mit gefpreiz- 
ten Fingern gegen ihre Handtaſche, daß die um 
ihr Gelenk flog. Und was fie da ſagte, hakte 
ihr die Empfangsdame eingeredet, fo geſchickt, 
daß das junge Mädchen nicht das geringſte ge- 
merkt hatte, wo hinaus die geriebene Perſon 
gewollt hatte. 

Du haft gut reden”, meinte Eliſe Schwarz- 
haſel brummend. „Dir liegt deine Mukter nicht 
in den Ohren wegen ſo einem wie der Klaus 
Wenderoth. Vicht einmal richtig Deukſch 
ſprechen kann der.“ 

Die höhere Tochter” hatte für die Schwere 
der letzten Worte volles Verſtändnis. Sie 
ſchob ihren Arm unter den der Freundin. 

Das iſt's eben! Wir ſind aufgeſchmiſſen, 
wenn wir nicht ſelbſt zupacken. Du wenigſtens. 
Ich, mein Gott, das bißchen Vermögen, das 
ich mal mitbekomme. Aber du., Auslachen 
tät ich meine Eltern — auslachen und ging 
meinen Weg allein. Eliſe, zur Höhe. In die 
beſſeren Kreiſe. Unſereiner wird doch „gnä- 
diges Fräulein’ nur in den Geſchäfken ge- 
nannk.“ | 

Grete Schuſter verbiß ſich förmlich in den 
Gedanken, was aus ihr alles werden könnte, 
wenn fie nur das Geld ihrer Freundin befäße. 
Eliſe Schwarzhaſels Geſichk wurde immer mär- 
riſcher. Schließlich wetterte fie los: 

Es wird mir auch bald zu dumm. Vater 
geht ſeine Wege, Mutter hockk über den Bü- 
chern, etwas anderes als das Geſchäft kennt 
fie ja nicht. Der Gedanke kommt ihr gar nicht, 
daß ich einmal einen heiraten könnke, der nicht 
Großſchlächker iſt.“ 

Dummchen, da ſtellſt du eben deine Eltern 
vor eine vollendete Takſache.“ 
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„Haft gut reden. Mit wem komme ich 
denn ſonſt zuſammen?“ 

Die vollen Lippen leckte ſich Grete 
Schuſter. Die Empfangsdame hatte ihr aller- 
lei erzählt, jo vorſichtig, daß fie gar nicht ge- 
merkt hakte, was eigentlich der Zweck dieſes 
ganzen Zuſammenſeins war. Nach dem Thea- 
ter hatten fie in einem Reſtaurant noch etwas 
gegeſſen, und da hatte die Empfangsdame aller- 
lei Andeutungen gemacht. Geld regiere die 
Welt, und ſie kenne Töchter aus ganz einfachen 
Familien, die „jehr hoch” geheiratet hätten. 
Das ſei in Berlin gar keine Seltenheit, und 
dann hakte fie fi erkundigt, ob die Drogen- 
handlung gut gehe und ob ihre „junge Freun- 
din“ noch viel Geſchwiſter habe? Grete Schu- 
ſter hatte ihr Herz ausgeſchüttet, keilnahmsvoll 
hatte die Empfangsdame zugehört, und auf ein- 
mal war das Geſpräch auf Eliſe Schwarzhaſel, 
das reizende, junge Mädchen“, gekommen. 
Und jo ganz nebenbei lief in der. Unterhaltung 
mit unter, daß ſich ja manchmal Gelegenheit 
biefe, eine „vernünftige Heirat“ zu vermitteln, 
aber das müſſe ſehr vorſichtig gemacht werden, 
es ſei ganz merkwürdig, wie ſich die jungen 
Damen ſträubten, wenn ſie erführen, daß ihnen 
die Wege geebnek wurden. Früher habe man 
gar nichts dabei gefunden. Natürlid habe man 
da manche Scherereien, Unannehmlichkeiten 
und Jeitverluſt, und dafür wolle man, wenn 
Alles geklappt habe“, auch entſchädigt wer- 
den, das könne man doch keinem Menſchen 
verdenken, denn das Leben heutzutage ſei doch 
ſchrecklich keuer. Und was mache es ſchon aus, 
habe man die Seligkeit auf Erden, man gebe 
denen, denen man fie verdanke, von dem Über- 
fluß etwas in klingender Münze ab. So ge- 
ſchickk Hatte die Empfangsdame den Faden ge- 
ſponnen, daß die Grete Schuſter nur die Hälfte 
verſtand, fie hakte ſich mit Freuden bereit er- 
klärt, ihrer Freundin Eliſe zu dem Glück zu 
verhelfen, und vielleicht, hakte fie zögernd hin- 
zugeſetzt, käme der Tag auch, an dem für ſie 
irgendein Freier zu finden wäre, aus höherem 
Stand. Die elegante Hausdame hakke große 

Augen gemacht und verſichert, das könne doch 
kein Kunſtſtück ſein, ſo ein hübſches Mädchen 
wie fie finde allemal einen hochgebildeken 
Mann, es würde ihr aber lieb ſein, ſie erfahre 
recht bald, vielleicht ſchon morgen, näheres über 


die Vermögensverhälkniſſe. Und wenn viel- 
leicht die auch nicht glänzende ſeien, die Haupt- 
ſache bleibe, daß man nicht mogle, dann fände 
ſich ſchon die paſſende Partie. Und ſie 
möge doch morgen ihre Freundin mitbringen, 
das Kartenlegen ſei wahrhaftig kein Humbug, 
wenn fie aus der Schule plaudern wolle, wun- 
dern würde ſich ihre junge Freundin, aber na- 
türlich müſſe ſie verſchwiegen ſein, das ſei 
die ſelbſtverſtändlichſte Sache von der Welt. 

Obgleich Grete Schuſter über ihre Ver- 
mögensverhälkniſſe ſehr genau hätte Auskunft 
geben können, fie bekam 15 000 Mark mit, 
von denen auch noch die Ausſteuer beſtritten 
werden mußte, fo ſagte fie doch davon nichts, 
verſprach aber morgen nachmittag mit ihrer 
Freundin zu kommen. 

Du, ſagte fie und drückte Eliſes Arm 
feſter an ſich, ich muß zur Empfangsdame, 
komm mit, du kannſt dir die Karken legen 
laſſen!“ 

„Warum denn nicht! Es iſt zwar Mum- 
pitz, aber da werd' ich hoffenklich meine gute 
Laune wiederbekommen, die mir Mukter und 
Klaus Wenderoth heute reinweg weggeblaſen 
haben?“ 

Da lachken ſich die beiden jungen Mädchen 
an und feßten ſich in eine Straßenbahn, die am 
Stettiner Bahnhof vorüberfuht . 

Mit einem verſchmitzten Lächeln betraf die 
Empfangsdame das Sitzungszimmer. 

Der kleine Goldvogel iſt wieder da. Das 
Drogenmädchen hal das famos gemacht.“ 

Frau Dennert nickte erfreut fo hefkig, daß 
die grauen Ringellocken hin und herbaumelten. 

„Gleich ſoll fie kommen.“ 

Mit einem liebenswürdigen Lächeln emp- 
fing die Karkenlegerin Eliſe Schwarzhaſel, 
ſtreckte ihr die Hand entgegen. 

Da ſind Sie ja endlich wieder einmal, 
liebes Fräulein. Hoffenklich haben Sie heute 
einen guten Tag, das ſoll heißen: Ihre Nerven 
find in Ordnung!“ Sehr ernſt fügte Frau Den- 
nert hinzu: „Das iſt nämlich die wichtigſte 
Vorausſetzung!“ 

Eliſe Schwarzhaſel hatte die halbe Stunde 
in der Straßenbahn finſter vor ſich Hingebrütet 
und ſich die Worte ihrer Freundin durch den 
Kopf gehen laſſen. „Wir ſind aufgeſchmiſſen, 
wenn wir nicht ſelbſt zupacken“, hakte die ge⸗ 
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ſagt. Warum ſich denn nicht ein wenig frei- 
ben laſſen? Es war zum mindeſten amüſant. 
Und man war doch eine helle Berlinerin, die ſich 
keinen Mumpitz vormachen ließ. 

Ja, ob meine Nerven in Ordnung ſind, 
das weiß ich wirklich nicht. Arger habe ich 
jetzt alle Tage.” 

Während Frau Dennert die Karten 
miſchke, fagte fie ſchmunzelnd: 

Wer wird ſich denn ärgern laſſen? Vor 
allen Dingen, wenn man ſo jung und ſo hübſch 
iſt wie Sie. Arger macht häßlich, liebes Fräu- 
lein, der gräbt ſcharfe Züge ins Geſicht. Und 
die Männer, mein Gokt, die haben im Geſchäft 
gerade Ärger genug. Die wollen ein vergnäg- 
kes Geſicht ſehen, wenn ſie nach Hauſe kommen. 
Doch die ſelbſtverſtändlichſte Sache von der 
Welt, nicht wahr? ... Ja und Sie find nun 
in dem Alter, in dem man gern heiraken will. 
Eine oder die andere Freundin iſt vielleicht 
ſchon verheiratet, hak womöglich ſchon ein 
Kind ... Da nicken Sie. Na ja, Heiraten 
iſt doch die Beſtimmung des Weibes. Und 
wenn eine fagt, fie will nicht, dann lügk fie, 
wahrſcheinlich, weil ſie keiner will. So eine 
Kartenlegerin wie ich, die hat ſchon die un- 
glaublichſten Dinge erlebt. Ich merk's nafür- 
lich gleich, wenn mir eine etwas vorſchwindelt. 
Erklären kann man das nicht fo. Das „Flui- 
dum“ iſt nämlich ein ganz beſonderer Strom, 
wahrſcheinlich hängt es mit dem Magnetismus 
zuſammen. Das zu ergründen iſt nicht meine 
Sache, das mögen Profeſſoren kun, die übrigens 
ſchon fleißig bei der Arbeit find. Seine Kräfte 
ſoll man nicht zerſplittern. Ich habe ſchon man- 
chen Schaden einrenken können, freilich recht, 
recht oft, liebes Fräulein, muß man auch bittere 
Wahrheiten ſagen. Den”, Frau Dennerk hörte 
mit Kartenmiſchen auf und hob den Zeigefinger 
der rechten Hand hoch, „es iſt eine ernſte Sache, 
der ich meine ganze Lebenskraft widme. Die 
geringe, die mir noch geblieben iſt, denn Tage 
kommen, liebes Fräulein, an denen ich von 
meinem Fluidum' ſoviel verausgabt habe, daß 
mich meine Empfangsdame wie fot zu Bekt 
kragen muß.“ 

Und weil ein ſehr ungläubiger Zug um den 
Mund des jungen Mädchens lag, griff ſie ſchnell 
zum Taſchenkuch und wiſchte ſich ein paar Tränen 
aus den Augen. Dann legte fie die Karken auf, 
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wie immer, vier Reihen zu je acht .. HÖfters 
machte fie eine Pauſe. Sah erſt mik finſterem 
Geſicht vor ſich hin, und als fie fertig war, ſagte 
fie vorläufig gar nichts. Wie jo oft, die Ber- 
linerinnen ſind nun einmal ſehr rührig mit der 
Junge, verfing ihr Trick. Eliſe Schwarzhaſel 
wurde ungeduldig, fragke: 

Sie liegen wohl ſehr ſchlecht — die 
Karten?” 

Es ſollte fpöttifch klingen, aber ein ängit- 
licher Unkerkon ſchwang doch durch die Worte. 

Frau Dennert richtete ihre blaue Augen 
feſt auf das junge Mädchen. 

„Nein, ſchlecht nicht, aber merkwürdig, — 
ſehr merkwürdig! Mir ging's nur eben durch 
den Kopf, etwa vor drei Jahren iſt's geweſen, 
da lagen die Karten einmal faſt genau fo. Ein 
ſehr ſeltener Fall. Bedenken Sie, 32 Karten, 
die können millionenfach verſchieden liegen 
Damals, das war eine ſehr aufregende. Sache. 
Ich habe Gott gedankt, wie alles ſchließlich doch 
noch ein ſehr gutes Ende nahm.“ 

Eliſe Schwarzhaſel wurde neugierig. Die 
Karten waren ihr jegt ganz gleichgültig, „die 
Geſchichke wollte ſie hören. Für ſein gukes 
Geld, was man nachher auf den Mahagonikiſch 
legke, hakte man doch ein Anrecht auf Unter- 
haltung. 

„Eine aufregende Sache?“ 

Furchtbar aufregend, liebes Fräulein.“ 

Erzählen Sie doch, bitte!“ 

Die Kartenlegerin wiegfe den Kopf hin 
und her, kak erſt, als wolle fie nicht recht raus 
mit der Sprache. 

Meinekwegen, ich will fie Ihnen erzählen. 
Sie kennen die befreffende Dame ja doch nicht. 
Es iſt auch nichts in die Offenklichkeit gedrun- 
gen. Die Entſcheidung iſt ſchließlich hier in 
dieſem Zimmer gefallen. Und die Haupfjache, 
die Dame iſt ſehr, ſehr, ſehr glücklich geworden. 
Sie wohnk auf dem Lande. Aber wenn ſie nach 
Berlin kommk, vergißt ſie nie, mich zu beſuchen. 
Solche Dankbarkeit iſt ungeheuer ſelken, liebes 
Fräulein. Aber dafür die Freude groß, wenn 
wir uns ſehen.“ Ein Seufzer folgke. Wenn 
man den Menſchen immer mit fo gutem Ge- 
wiſſen helfen könnte, und fo gutem Erfolg, was 
wäre dann das Kartenlegen für ein hehrer Be- 
ruf. Aber leider, leider, nur gar zu oft muß 
man einem vom Schickſal arg gequälten Men- 
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ſchenkind auch noch die letzte Hoffnung nehmen. 
Und ſelbſt das hal feine gufen Seiten. Denn 
Gewißheit ftählt, läßt mit feſten Augen in die 
Jukunft blicken. Zweifel aber, Hangen und 
Bangen, zermürbt.“ 

Dieſe Redereien zerrfen an Eliſe Schwarz- 
haſels Nerven. Ein Jucken lief über ihr 
Geſichk. 

So erzählen Sie doch, bitte, endlich, Frau 
Dennerf.” 

Ich ku's nicht gern. Aber hören Sie. In 
Tränen aufgelöſt kam eines Tages eine junge 
Dame zu mir. Sie machte aus ihrem Herzen 
gar keine Mördergrube. Erzählte, daß ſie einen 
Unglücklichen liebe, ihre Eltern ſeien ſehr reich 


und könnten ſich einen armen Schwiegerſohn 


leiſten, aber fie wollten von ihm“ nichts wiſſen, 
weil er Schiffbruch in ſeinem Berufe erlitten 
habe... Nun, das kommt in unferer Zeit 
ja recht oft vor. Man foll da nicht den Stab 
ohne weiteres über ſolch armen Menſchen 
brechen. Meiſtens liegt es an irgendeinem 
kleinen Anſtoß, der die Kugel ins Rollen ge- 
bracht hat. Es kommt da doch ſehr auf den 
Mann an, liebes Fräulein. Ob er Willens- 
kraft beſitzt, ob er überhaupk edle Vorſätze hat. 
Denn die find durchaus nicht immer die inner- 
lich Vornehmen, die es zu großem Reichtum ge⸗ 
bracht haben. Nicht immer hab' ich geſagt. Na- 
türlich gibt es auch unker ihnen eine ganze 
Menge edle Charaktere. Das wäre doch ſonſt 
auch zu traurig. Man ſoll nichk alles und nicht 
jedermann über einen Kamm ſcheren 
Alſo ich beruhigte die junge Dame, ſchickke fie 
erſt einmal zu meiner Empfangsdame, die ver- 
ſteht es wunderbar, den Menſchen das Gleich- 
gewicht wiederzugeben, und nach einer Stunde 
ließ ich fie zu mir bitfen. Sie hob ab, wie Sie 
vorhin, dreimal mit der linken Hand nach dem 
Herzen zu, ganz ruhig war ſie geworden, und 
da lagen faſt ganz genau dieſelben Karken wie 
heute. Nur jegf ein ganz kleines bischen beſſer. 
Aber viel wirklich nicht.” 

Frau Dennerk ſtützte den Kopf in die linke 
Hand, ſah auf die Karten, fippfe dann mit dem 
rechten Zeigefinger auf einige Karten, zählte 
immer wieder halblaut bis ſieben — und war- 
tete, was die Ralſuchende nun jagen würde. 
Denn die Spannung nach Möglichkeit zu ver- 
größern, darauf kam es ihr jetzt einzig und 
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allein an. Dann wurde fo ein junges Mäd- 
chen erſt empfänglich für ihre Pläne. Und nicht 
nur das mußte erreicht werden, viel, viel mehr, 
den Eltern mußte fie zu Hauſe ſchnell und 
gründlich die Hölle heiß machen. Die ſchlaue 
Karkenlegerin hakte ſich auch nicht verrechnet, 
Eliſe Schwarzhaſel krommelte mit ſpitzen Fin⸗ 
gern nervös auf den Mahagonitiſch und ſagte: 

Alſo bitte, wie war es mik der jungen 
Dame?“ 

Der Anfang war geradezu entſetzlich. 
Ihre Eltern ſträubten ſich mit Händen und 
Füßen, denken Sie nur, ſogar — Prügel hat 
fie ſogar zu Haufe bekommen.” 

Na, das ſollte mir paifieren!” 

Ganz erregt war Eliſe Schwarzhaſel ge- 
worden. 

Ja, liebes Fräulein,“ Frau Dennerk ſah 
auf die Karten, ausgeſchloſſen iſt das in Ihrem 
Falle auch nicht ganz.“ 

Oho.“ 

Das junge Mädchen reckke ſich auf, ihre 
Augen ſprühten. Die Karkenlegerin entgegnete 
tafch: 

Beruhigen Sie ſich, beruhigen Sie ſich. 
Ich habe nicht geſagt, daß es fo ſein wird, nur 
die Möglichkeit iſt vorhanden. Denn, liebes 
Fräulein, da ganz oben, die fünffe und ſiebenke 
Karte in der erſten Reihe verraken es, das ſind 
die — und noch eine einzige, die anders liegen, 
— die nichk übereinſtimmen mik der Lage von 
vor drei Jahren. Und das muß ja ſo ſein, denn 
Sie kennen nämlich noch nicht den, den Sie 
heiraten werden.“ 

„Nein, den kenne ich noch nicht”, ſagte 
Eliſe Schwarzhaſel und zwang ſich zu einem 
Lachen. 

Aber da die Karten ganz oben liegen, 
werden Sie ihn ſehr bald kennen lernen.“ 

Ich hab' nichts dagegen. Was iſt er 
denn?“ 

Warten Sie, nicht ſo ſchnell. Sie haben 
doch Jeik?“ 

Natürlich hab' ich die. Wer kümmerk ſich 
denn um mich? Kein Menih” ... . 

„Weiß ich — aus den Karten —, daß Sie 
ſich nicht völlig wohl zu Hauſe fühlen. Man 
ſcheink allerlei Pläne mit Ihnen zu haben, 
denen Sie energiſchen Widerſtand entgegen- 
legen.” 
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Wenn man das auch aus dem ganzen Ver- 
halten Eliſe Schwarzhaſels ſchließen konnte, 
fie wunderte ſich doch, machte große Augen. 

Das, das wollen Sie aus den Karten” .. . 

Eine abwehrende Handbewegung machte 
Frau Dennerf. 

Sie wollen eben nicht an die Karten glau- 
ben. Das iſt ſehr ſchade. Wenn die nicht mehr 
als das verrieten, würde ich mich mit dem Kar- 
tenlegen überhaupt nicht abgeben. .. Bleiben 
wir bei der Haupkſache, Sie werden ihn“ alſo 
in allernächſter Zeit kennen lernen. Er wird 
einen tiefen Eindruck von Ihnen empfangen, 
aber, abe“ 

Wieder ſchwieg Frau Dennert und ſtützte 
nun den Kopf in beide Hände. Jetzt hatte fie 
das junge Mädchen ſo weit, daß es ſicher den 
Dickkopf flaggte, kam's darauf an. 

„Nun — aber? Es iſt doch die Frage, ob 
er mir gefällt.” 

Da lachte die Kartenlegerin leiſe vor ſich 


hin. 
„Das verraten doch die Karten. Anfangs 
— hm ja — ſcheink mir der Eindruck auf Ihrer 
Seite wirklich nicht überwältigend zu ſein. Nach 
und nach werden Sie den — Unglücklichen aber 
von Herzen lieb gewinnen.“ 

Un— glücklichen?“ 

„Aber ja, liebes Fräulein, das iſt's doch, 
was ich Ihnen vorhin ſagte. Nun liegen die 
Karten genau ſo, und um einen Unglücklichen 
handelte es ſich ja damals auch. Aus dem Un- 
glücklichen iſt durch Frauenliebe ein namenlos 
Glücklicher geworden. Er iſt in den richtigen 
Boden verpflanzt worden, nämlich hinaus auf's 
Land. Es gibt doch ſo unendlich viel Menſchen, 
die die Großſtadt nicht verkragen. Das wird 
eine ſo kluge Dame wie Sie doch auch wiſſen. 
Er hat in der Einſamkeit, an der Seite ſeiner 
braven Frau, gelernt, tüchtig die Hände zu 
rühren. Zwei Kinderchen haben ſich eingeſtellt. 
Aus dem verzweifelten jungen Mädchen iſt 
eine glückliche Gattin und Mutter geworden.“ 

Eliſe Schwarzhaſe ſchob das Kinn vor, ſie 
wollte ihre Rührung verbergen. 

Ja, was iſt er denn? Was kreibk er jetzt? 
Ich meine den, den ich kennen lernen ſoll.“ 

Da faltete Frau Dennerk goftergeben die 
Hände. 
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„Sie verlangen aber grauſam viel von den 
Karten zu wiſſen. So offen liegen fie nun doch 
nicht. Aus Kombinationen läßt ſich ja allerlei 
ſchließen, aber da kann ich mich irren. Die 
Hauptſache bleibt doch, daß Sie glücklich, ſehr, 
ſehr glücklich mit ihm werden, das verraten die 
Karten. Sehen Sie, da unten, nebeneinander, 
Herz-Aß und Herz-Zehn. Das iſt geradezu 
wundervoll für ſie. Freilich, die drei Schippen 
nebeneinander in der dritten Reihe, die laſſen 
auf heftige Kämpfe ſchließen, die der Seligkeit 
vorausgehen. Sehr, ſehr heftige Kämpfe, liebes 
Fräulein. Nein, was man ſich erkämpft hat, 
hat man doch doppelt lieb, nicht wahr?“ 

Ja, ja! Aber ihre ‚Kombination‘, Frau 
Dennerk. Was vermuten Sie, was er ſein 
wird?“ 

„Anſcheinend augenblicklich — nichts.“ 

„Ni—chks?“ 

„Total Schiffbruch erlitten, wahrſcheinlich.“ 

Da ſchob Eliſe Schwarzhaſel die Unkerlippe 
vor. 

„So einen würde ich nie lieben können. 
Vor jo einem hat man doch nicht einmal Ach— 
kung. Nichts ſein. Da ſucht man ſich eben 
Arbeit.“ 

Die Kartenlegerin merkte, daß es jetzt auf 
jedes Wort ankam. 

Ich meine, mir fcheint, ftandesge- 
mäße Arbeit hat er nicht.“ 

Das Mädchen wollte unter einem Achſel— 
zucken die Neugierde verbergen. 

Was heißt ſchon ‚ftandesgemäß‘? Iſt er 
denn aus hohen Kreiſen?“ 

Frau Dennerk hütete ſich, mit der Tür ins 
Haus zu fallen, ſonſt war ein guter Teil der 
„Spannung” verloren. 

Das iſt er augenſcheinlich. Aber Näheres 
kann ich Ihnen beim beſten Willen nicht ſagen. 
Wenigſtens heute nicht. Liebes Fräulein, ſo 
einfach, wie Sie ſich das denken, iſt das Karten- 
legen aber doch wirklich nicht.“ 

Eliſe Schwarzhaſel war ein zähes Berliner 
Mädel, fie ließ nicht locker. 

Aber jagen werden Sie mir können, auf 
welche Weiſe ich ihn kennen lerne.“ 

„Auch das nicht. Und laſſen Sie es für 
heute genug ſein. Ich bin immer offen und 
ehrlich. Das „Fluidum“ war noch etwas ge- 
ſtörk, weil Sie nicht an das Kartenlegen glauben 
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wollen. Können Sie es nicht, liebes Fräu- 
lein, dann kommen Sie lieber nicht wieder.” 

Ernſt und eindringlich hatte es die Karten- 
legerin geſagt, nun erhob fie ſich würdevoll. 
Eliſe Schwarzhaſel ſprang auch auf, ein eigen- 
arfiges Gefühl preßte ihre Bruſt und Kehle zu- 
ſammen. Ihre Hand zitterte, als ſie ihrem 
Geldtäſchchen ein Dreimarkſtück enknahm, fie 
ſchob es ſcheu auf den Tiſch, krauke ſich nicht, 
es Frau Dennert in die Hand zu geben. 

Ich — ich danke Ihnen, und warum ſollte 
ich nicht wiederkommen?“ 

Ganz benommen verließ ſie das Zimmer, 
mit hängenden Mundwinkeln ſah ihr die Kar- 
tenlegerin nach. Die kam wieder. Aber Vor- 
ſicht war vonnöten. Denn das junge Mädchen 
war nicht recht mannstoll. Viel nüchterner 
Sinn ſtak in ihm. Da mußten die Fäden ſehr 
fein geſponnen werden; Frau von Karrein 
würde ihren um die Ecke gegangenen Leutnank 
länger auf dem Halſe haben, als ihr lieb war. 
Und daß fie nicht allzuſehr aus der Schule ge- 
plaudert hatte, das war ſehr klug geweſen. 
Denn wurde es nichks mit dieſem Leutnant, 
dann fand ſich ſchon etwas anderes, der Gold- 
vogel“ durfte keinesfalls verſcheucht werden. 

Als Eliſe Schwarzhaſel das „Sigungszim- 
mer” verließ, ging gerade die Empfangsdame 
über den Korridor. 

„Hat das aber lange gedauert, Fräulein, 
ſagte fie lächelnd, im ‚Wartezimmer‘ iff man 
ſchon ungeduldig geworden.“ 

Grete Schuſter fteckte den Kopf aus einem 
der beiden „tejervierten” Zimmer. 

„Du, komm her, geſpannk bin ich wie ein 
Fiedelbogen.“ 

Dabei zog ſie die Freundin am Arm in 
das Zimmer, während die Empfangsdame eine 
der wartenden Frauen mit leiſer Stimme auf- 
forderte, ſich nun zu Frau Dennerk zu be- 
geben 

Auf das Sofa ſetzte ſich Eliſe Schwarzhaſel 
und ſchloß die Augen, ſchüktelke auf die haſtigen 
Fragen der Freundin nur ſtumm den Kopf. 
Das war ja alles Unſinn, aber er ging über die 
Nerven. 

Hör auf, du, friſche Luft muß ich haben.” 

„Na, da komm.“ 
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Auf der Straße hängte ſich Grete Schuſter 
wieder in den Arm der Freundin. Die Inva- 
lidenſtraße bummelten fie hinauf bis zur Straße 
Alt-Moabit, weiter gingen fie nach dem Tier- 
garten. Auf die Marmorbank, die um das 
Denkmal des Alten Fritzen in der Siegesallee 
lief, ließ ſich Eliſe Schwarzhaſel fallen. Fal- 
ken lagen auf ihrer Stirn, das Geſichk bekam 
einen energiſchen Ausdruck. 

Das Webb iſt ja verrückt”, ſtieß fie ärger- 
lich heraus. 

Grete Schuſter war während der „Sitzung“ 
von der Empfangsdame der Kopf heiß gemacht 
worden. Die hakte ihr eingeredet, daß 15 000 
Mark ja nicht viel ſei, immerhin für fo ein 
taufriſches, hübſches Mädchen eine nicht zu ver- 
achtende Mitgift. Und wenn auch weder fie 
noch Frau Dennert zu Männern irgendwelche 
Beziehungen mehr unterhielten, es kämen 
dabei nur „‚Unzuträglichkeiten“ heraus, jo wäre 
es doch nicht ausgeſchloſſen, man höre einmal 
etwas von einer Partie, die für fie paſſen 
würde, denn ihr gegenüber frügen die Damen 
das Herz recht oft auf der Zunge. 

Weil ich verſchwiegen bin, liebes Fräulein 
Schuſter, alſo, wenn ich etwas höre.“ 

Aber noch mehr hatte die Empfangsdame 
gejagt, allerdings nur in ſehr dehnbaren An- 
deukungen, die helle Grete Schuſter hakte ſie 
trotzdem verſtanden und machte ſich ungefähr 
den richtigen Reim. Denn als die „Sigung” 
fo lange gedauert, hatte die Empfangsdame ge- 
ſeufzt und gejagt: 

„Rofig ſcheint Ihrer Freundin die Zukunft 
nicht zu liegen. Ich kenne das, wenn es ſo 
lange dauert. Da ſucht die gute Frau Dennert 
nach Möglichkeit zu kröſten. Hoffenklich ge- 
lingt's ihr ... Ja, und da möchke ich Sie recht 
herzlich bitten, nehmen Sie ſich in der nächſten 
Zeit Ihrer Freundin recht an und ſeien Sie 
Dritten gegenüber verſchwiegen wie das Grab. 
Auch Fräulein Schwarzhaſel ſoll nicht aus der 
Schule plaudern. Sonſt reagiert das „Flui- 
dum“ nicht mehr. Später werden Sie ficher- 
lich auf Dankbarkeit rechnen können, ſie iſt 
noch nicht erloſchen in deutſchen Landen, das 
würde ich Ihnen gegebenenfalls beweiſen 
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Doktor Beutler ſagte, ich ſolle ihm den 
Roman doch einmal anvertrauen, wenn er 
fertig ſei, vielleicht ließe ſich ekwas dafür kun. 
Dann kam Frau Mathilde herein, bevor ich 
ihm danken konnte, und erzählte mir aus ihrer 
Heimat im Schleſiſchen; die Leuke wurden mir 
lebendig, und als ich ihr beim Abſchied die Hand 
gab, war es mir, als habe ich ſie vielen dieſer 
biederen, ſcharfgeſchnikkenen Schleſier gegeben. 
Ich ging ſehr nachdenklich durch die Straßen, 
es wollte mir ſcheinen, als ſei etwas in mir 
ſchüchtern erwacht, das lange geſchlafen hakte. 
Ich fragte, was es ſei, es folle nur feinen 
Namen nennen. Es ſchämte ſich aber wohl, 
vielleicht war es bös mit mir, und ich hörte nur, 
als es den Kopf ſchüttelte, ein lindes Brauſen, 
wie wenn Bergwälder unter einem fröhlichen 
Wind ftehen. 

Daheim war ich guter Dinge und erfüllte 
die kleinen Zimmer mit meinem Lärm. Aber 
Johanna hakte Kopfſchmerzen, ich ſah, wie fie 
ein paarmal mit den Brauen zucte; da ließ ich 
es ſein. 

Von jetzt an wurde es ein lebhafter und 
erfreulicher Verkehr zwiſchen dem Doktor 
Beukler und ſeiner Frau und uns. Und während 
die Frauen miteinander plauderken, führfe mich 
Doktor Beutler ſozuſagen wieder in das Leben 
außer mir felber ein, das ich ganz beifeite ge- 
legt hakte. Und wenn ich ihn von feinen Ar- 
beiten erzählen hörte und von ſeinen Freunden 
und all den vielen bedeutenden Dingen, die die 
Menſchen jetzt feſthielten und beſchäftigten, 
dann ſchämke ich mich wohl im ſtillen, weil ich 
es vorgezogen hatte, ftatf mich in denſelben 
Strudel zu ſtürzen, bequem mit übereinander- 
geſchlagenen Beinen in meinem Seſſel zu ſitzen 
und beide Augen vor den freudigen und leb- 
haften Dingen des Lebens zuzuhalken. Mein 
Beruf über den dicken Konkobüchern der 
Druckerei begann mich langſam zu drücken. 
Ich horchte wieder ſcheu wie einer, der etwas 
Böſes kut, in die Ferne hinaus, und da kam 
Kunde zu mir von gewalkigen Schiffen, die 
gebauf wurden, von drahtloſer Telephonie und 
erſtaunlicher Gewalt des Lichts, von erwachen- 
dem Volksbewußkſein und großen, großen Luft- 
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ſchiffen, die unker der Hand ihres Schöpfers 
überall hinfuhren, wohin er fie haben wollte. 

Mit Frau Mathilde war ich bald auf 
einem guten Fuß, fo daß wir leicht miteinander 
dahinſchritten, in helle Landſchaften hinein, die 
voll ihrer Güte und vornehmen Andacht waren. 
Auch fie lauſchte mit empfindlichem Ohr auf 
alle Tonwellen, die aus dem Leben kamen; ſie 
ſtand Hand in Hand neben dem Doktor, als 
freuer Kamerad und kapferer Vorwärtsweiſer. 
Ohne daß fie mir viel von ihrer Ehe erzählte, 
ſah ich mancherlei, weil es für jeden ohne Auf- 
dringlicheit bereit war, der es haben wollke. 
Wenn ich die Frau verſtohlen betrachten 
konnte, mußte ich oft an Carry denken, die auch 
in ſo einem Schimmer ewiger Hoffnung und 
Gläubigkeit herumgegangen war, und das 
brachke mich in wehmükiges Sinnen und löſte 
aus meiner verhärkeken Seele ganze Stücke 
Vergangenheit, daß fie wieder oben ſchwam- 
men. Und ich verſtand von Tag zu Tag beſſer, 
was in mir erwacht war. 

Einmal ſprach ich mit Vikkor darüber, den 
ich in fein Kinofheater begleitete, wo er bei 
einer küchkigen Bezahlung Alleinherrſcher am 
Klavier und vor einem kleinen Harmonium 
war. 

Ja, ſagte Viktor mit ſchmerzlich hoch; 
gezogenen Mundwinkeln, das habe ich nie 
vergeſſen, und ich habe dich immer beneiden 
müſſen, weil du fo leicht von denen daheim los- 
gekommen biſt. Ich lebe immer noch halb in 
meinem guten Kolmar, und alles hier will ſich 
nicht recht einen Platz in mir finden.“ 

Grüße Carry von mir”, bak ich ihn, bevor 
er in der Lichtfülle des Kinoporkals verſchwand. 

Ja, das wollte er kun, fagfe er haſtig und 
war fort. 

. . . Im Juni belagerke mich Fritz mit 
ſeinen ungeſtümen Truppen einer heffigen und 
zielſicheren Liebe. Ich ſollke ihn faſt jeden 
Abend hinaus nach der Pleiße begleiten, manch- 
mal ging auch Johanna mit, an der Pleiße 
lagen Booke, wir wollten zuſammen das ſchmale 
Waſſer enklang rudern, und es ſtellte ſich nafür- 
lich gleich am erſten Abend heraus, daß ſeine 
geliebte Marie als Königin am Skeuer ſaß. 
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Es waren wunderſchöne Abende, die fich 
wie weite, ſeidene Mäntel um unſere Schultern 
legten. Der Himmel war hellblau und winkend 
wie reine, wartende Frauenaugen, es ſchwam- 
men weiße, zarte Wölkchen darin, die ſahen 
jo leicht aus wie ein feiner, hingekräuſelker 
Zigareffenraudh, und in allen Büſchen fangen 
viele Vögel in geruhſam kropfenden Tönen, die 
ſich wie koffbare Perlenketten von Zweig zu 
Zweig ſchlangen. Auf dem ſchlafenden Waſſer 
kanzten krunkene Libellen, und kleinkörperige 
Spinnen mit närriſch langen Beinen ſtelzten 
federleicht zwiſchen dem Wirbelkanz hin, graue 
Askeken unter einer zartſchimmernden Wolke 
faumelnder Lebensfreude. 

Darüber zitferfe das freudige Rufen und 
Lachen der Ruderer; ſchlanke, weiße Mädchen 
ließen ihre ſchmalen Finger läſſig aus dem 
Handgelenk in das kühle Waſſer hängen, 
manchmal prallte auch ein übermütiger Spritzer 
gegen die ſchweißfeuchten Skirnen der Ruderer, 
die mit geſchwollenen Armmuskeln die gelben 
Booke vorwärks warfen. 

Wir ruderten alſo, Fritz und ich, und Jo- 
hanna ſaß in der Mitte, wenn ſie dabei war; 
am Steuer aber lehnte Marie und drehte das 
Book mit zierlicher Angftlichkeit hierhin und 
dorthin, wie fie den Kurs haben. wollte. Sie 
fang kleine Opereftenliedchen dazu, und es war 
ſelſſam, wie die gar nicht die krunkene Feier- 
lichkeit des Abends ſchändeten. Marie krug 
immer eine dunkle Blume in ihrem hellgelben 
Wildledergürtel. 

Einmal, Johanna war nicht dabei, ſahen 
wir ganz dicht vor uns ein Book, das leicht - 
finnig hin und her gerudert wurde, jo daß es 
ganz gefährlich ausſah. Wir überholten es 
und warnten die Ruderer; aber fie lachten uns 
aus, und die Mädchen, die mit im Book ſaßen, 
am meiſten. Als wir ein Stück über fie hin⸗ 
aus waren, hörten wir einen ſchrillen Schrei, 
wie ihn nur ein Weib in der Todesangſt aus- 
ſtoßen kann. Und da ergab es ſich denn, daß 
das leichkſinnige Boot die Ruderer und ihre 
Mädchen in das Waſſer geworfen hakte. Wir 
ruderten ſchnell zurück und konnten eines der 
Mädchen in unſeren Kahn hereinfiſchen. Ihr 
Geſicht lag weiß und verzerrt über dem Waſſer, 
das Haar hatte ſich gelöft und ſchwamm nun 
ſchwarzblau ſchillernd auf dem grünlichen Fluß. 
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Ich erſchrak heftig bei dem Anblick: So hakte 
wohl Gretel in dem ziehenden Naß des geheim; 
nisvollen Teichs im Park der Barbignolles ge- 
legen, als ſie ſich von mir verlaſſen gefühlt 
hatte 

Alle Schrecken jener Nachricht wurden 
wieder lebendig in mir und wirbelten mit bos - 
hafter Ungeduld und Schadenfreude durch 
meinen Kopf. Ich mußte an den Brief denken, 
der von meiner Mukker gekommen war: Daß 
Gretel wohl aus aller Gefahr ſei, aber lange 
liegenbleiben und in wühſeliger Geduld wieder 
Kräfte ſammeln müſſe. Ich fühlte wieder das 
ganze Elend, das mir am Hochzeitstag den 
Kopf zuſammengepreßt hakke, und dachte in 
der erſten Angft daran, es Johanna zu Tagen; 
dann ließ ich es aber doch ſein, denn warum 
ſollte ich die Gute mit meinen Sünden be- 
ſchweren. Noch tagelang verfolgte mich der 
ſchreckliche Anblick des erfrinkenden Mädchens 
auf der Waſſerfläche, und es hat mich auch 
nichk beſänftigen können, daß das Mädchen 
nicht untergegangen war. | 

Wenn aber alles auf dem Waſſer fein 
glückliches und fröhliches Ende gefunden haffe 
und die Nacht ſchwer herabſank, der Himmel 
ſchob ſich langſam in ein makkes Stahlgrau, das 
allmählich zu einem ſchwärzlichen Blau ausein- 
anderrann, dann lieferten wir unſer Boot an 
der Halteſtelle ab und machten uns auf den 
weiten Heimweg. Die elektrifhen Bahnen 
ließen wir drüben über die bereitefen Wege 
ſurren und hielten uns in der kühlen Ver- 
träumtheit des Holzes. Es war ganz ſtill um 
uns, denn das Klingeln der Bahnen kam in ſo 
thythmiſcher Gleichmäßigkeit, daß es von der 
großen Ruhe liebevoll aufgenommen wurde. 
Ich lief ein paar Schritte voraus und kat, als 
bringe mich die würzige Nacht vollends aus 
dem Häuschen, oder wenn Johanna dabei war, 
ſchwärmke ich mit ihr in das Gehölz ab, auf 
ſchmalen Pfädchen, die gewunden neben dem 
Hauptweg herführten, da mochten wohl die 
beiden Liebesleute hinter uns ihr Küſſen und 
Scharmutzieren haben. In der Stadt gingen 
ſie uns verloren, und wir ließen ſie laufen. 

Endlich wagte es Fritz, feiner Mukter die 
Geliebte in das Haus zu bringen. Johanna 
und ich waren gerade da, als ſie kamen, und 
wir konnten ſehen, daß die Mukter ein ganz 
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bereitwilliges Geſichk machke, und darüber ver- 
lor der gute Fritz einen Stein vom Herzen. 
Marie gab ſich beſcheiden und doch mit einer 
offenen Schelmerei. Um den Vaker, der in 
ſeinem Skuhl bei uns am Tiſch ſaß, bewegte ſie 
ſich mit einer rührenden Geduld und Sorge. 
Und auch er zog ſie in ſein Herz, als eine neue 
Gnade des Lebens, dem er wieder geſchenkt 
war, nicht mehr zu großem Ausgreifen, wohl 
aber zu einem befrachtenden und oft auch be- 
rakenden Mifgehen. 

Dann kam Viktor noch und fand uns, 
weil wir manchmal bis in die zwölfte Stunde 
ſo beiſammenſaßen. Er war meiſtens müde, 
aber manchmal auch von einer faſt erſchrecken- 
den Heiterkeit. Und es fiel mir jetzt oft auf, 
daß er dem Dirnlein mit den Augen nachlief, 
und als ich deshalb genauer hinſah, erſchrak 
ich angenehm, wie ſtattlich das Dirnlein mit 
ſechzehn Jahren geworden war, und daß es 
wohl für zwei Jahre älter gelten konnte. Es 
trug jetzt längere Röcke, fußfrei, wie ſie damals 
gerade Mode waren, und flegelte ſich nicht 
mehr auf dem Sofa herum. Auch hieß es von 
der Mukter aus, daß es küchtig im Haushalt mit 
zugreife, wenn es auch an manchen Tagen ein 
verſchloſſenes und mißmufiges Geſicht zeige. 
Im Herbſt ſollte es in ein Kindergärtnerinnen- 
ſeminar eintreten. 

Aber wißt ihr,“ ſagte es altklug, das 
will ich mir erſt noch gründlich überlegen. Am 
liebſten möchte ich ja Krankenſchweſter 
werden.“ 

Aber als kurz darauf Fritz hereinkam, 
der ſich draußen in den Finger geſchnitten 
hakte, ſchlug das Dirnlein enkſetzt die Hände vor 
das Geſicht und machke ſich aus dem Zimmer. 

Ich ging ſchon in dieſer Zeit nicht mehr 
ſo eifrig und begeiſtert in das Geſchäft wie 
früher. Fritz hakte den ganzen Handel kräftig 
in die Hand genommen, daß es küchtig vor- 
wärts ging, und jo fiel das Gefühl, aushalten zu 
müſſen, weil die Leufe fo viel an mir getan 
haften, langſam von mir ab. Sie brauchken 
mich jetzt nicht mehr; wenn ich von heute zu 
morgen forkgegangen wäre, hätte es ihnen 
keinen Schaden gekan. Es war mir jetzt immer, 
als legte ſich dieſes ſchwere Netz der mannig- 
fachſten Töne, des Maſchinengepolkers, der 
ſurrenden Treibriemen, der rufenden Menſchen 
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und klatſchenden Papierballen wie eine bäß- 
liche Feſſel über meinen Nacken, ſo, daß ich 
immer weniger aufrechkgehen konnke. Und wenn 
ich dann aus dem dumpfen Grau des Konkors, 
aus dieſem öden, nach friſchgekochtem Leim und 
Arbeiterſchweiß riechenden Hof in die hellere 
Bewegkheit der Stadt einkauchke, wenn das 
Gewimmel des Auguſtusplatzes kreuz und quer 
an mir vorüberfrieb, dann geſchah es wohl, daß 
ich ſeufzen mußte und böſe Gedanken bekam. 

Ich mußte mit einem Menſchen darüber 
reden; es war aber ſeltſamerweiſe nicht Jo- 
hanna, an die ich mich wenden wollte. Da 
mochte wohl doch eine Scheu in mir fein, weil 
es doch jetzt eigenklich hieß: Seppele Barondiot 
fängf an, ſich gegen feinen Verrat aufzulehnen. 

Darüber erſchrak ich nun wieder: Denn 
ich liebte doch Johanna, das fühlte ich von Tag 
zu Tag kiefer und inniger, und es hakte einmal 
bei mir gegolten, daß alles gut und erreicht ſei, 
wenn ich mit ihr zuſammenleben konnte, und 
das ja war nun ſo geworden und geblieben. 
Warum alſo wehrte ich mich? Und wehrte ich mich 
nicht gegen ekwas, das gar nicht da war? Gegen 
etwas, das ich nicht gelten laſſen durfte, weil 
es nicht richtig auf zwei Beinen ſtand, ſondern 
nur wie ein dummes Geſpenſt in meinem Kopf 
herumnebelte? 

Ja, hier meldete ſich wieder ein Stücklein 
Erkenntnis: Da kam wieder einmal der Kopf, 
dieſer tolle Purzelbaumſchlager, dieſes wir- 
belnde Ballſpiel über einem unruhigen Herzen. 
Seppele Barondiot findet ſeinen Kopf wieder, 
den er einmal ganz dem Herzen geopferk hat, 
weil er glaubte, das ließe ſich jo ohne allen 
Widerſpruch zuſtande bringen. Er findet ihn 
wieder und iſt erſtaunk über ihn und fragt: Ja, 
wo kommſt du denn her, du ſonderbares Mon- 
ſtrum? Ich ſollte dich doch kennen, ſcheink mir; 
aber es will mir immer noch nicht eingehen, 
wieſo und wie ſehr und wohinaus. 

So begann es um mich lebendig zu werden, 
und von jetzt an gab der vermaledeite Kopf 
keine Ruhe mehr; er war wie ein beſeſſener 
Schatzgräber, der gräbt und gräbt, und ſcharrt 
und bohrt, bis er durch iſt. Bücher mußten 
herbei, über alles, was ſich in der Welt vorbe- 
reitete und ſchon erfüllt hatte; es kam ein 
Sauſen rieſiger Maſchinen und Knakkern flinker 
Automobile, ein ſcheues Kraftverfuhen mäch- 
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tiger Luftſchiffe in mein Arbeitszimmer. Auch 
die Politik follte wieder betrachtet fein, wenn 
ich auch keine Luſt verſpürte, wieder in die 
Speichen dieſes unheimlich dahinrollenden 
Rades zu greifen. Ich lief in dieſer Zeit, weil 
ein ZJwieſpalk in mir anhob, gereizt und mürriſch 
herum, und machte Johanna und auch den 
anderen, die zu ihr gehörten, das Leben ſchwer 
genug. 

Was haft du nur, Joſeph?' fragfe Jo- 
hanna oft, wenn ich heimkam mit einem gelben, 
unruhigen Geſicht und unwirſch meinen Hut 
gegen den Haken ſchleuderke. Dann lief ich in 
meinem Zimmer auf und ab und warf die 
Bücher und Manufkripte auf dem Schreibtiſch 
durcheinander, obwohl es gar keinen Sinn 
hakte, riß die Bücherſchranktür auf und ſchmek⸗ 
kerke fie wieder zu, und frieb im ganzen ein 
wüſtes, peinigendes Theaker. Endlich ſetzte ich 
mich in den Seſſel hinter den Schreibtifch, nahm 
den Kopf in die Hände und vergrub mich in 
eines der neuen, gefährlichen Bücher. 

Wenn dann Johanna hinter mich trat und 
mir den Arm um den Nacken legte, daß ich die 
Weichheit ihres Geſichts an den Händen fühlte, 
und mich mit ganz leiſer, faſt demütiger Stimme 
fragte: „Was iſt es denn, Joſeph? Was quält 
dich denn?“ dann ſchültelte ich fie unwirſch ab, 
weil bei ihren ſanften, guten Worten mit einem 
Schlag all der Widerſpruch in mir aufbrach, der 
zwiſchen dem Leben, wie ich es führte, und dem, 
wie ich es hätte führen ſollen, lag. 

Dann ging fie befrübf und mit einem ver- 
haltenen Weinen in den Augen hinaus, und es 
kam zu keinem Einvernehmen zwiſchen uns. 

Aber fie fragfe immer wieder in ihrer 
ſanften, beherrſchten Ark, was denn ſei und 
warum ich ihr kein gukes Work mehr gönne. 
Sie ließ ſich nicht durch meine kroßigſte Abwehr 
zurückſchüchtern, denn fie mochke wohl fühlen, 
wie weh es mir ſelber kak. Ich gab meiſtens 
keine Ankwork, murrke eine Unleidlichkeit, ver- 
folgte Johanna aber im übrigen mit meinen 
lebhaften Augen und konnte gut ſehen, wie fie 
in dieſem hartnäckigen Kampf ſchwächer und 
ſchwächer wurde. Sie wurde auch ſtiller, als fie 
es vordem geweſen war, und es ſchien mir, daß 
auch ihr Mut ſich ganz in ſich ſelbſt zufammen- 
rollte. Eines Tages konnte ich es nichk mehr 
ertragen. 
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Ich nahm ihre Hand und ſah ihr in die 
Augen. Da hob ſie mir ein leidendes, aber in 
aller Not ſanfkgebliebenes, liebevolles Geſicht 
entgegen, dann preßke fie meine Hand gegen 
ihren Mund und küßte fie. Das brachte mich 
ganz von der Selbſtachtung. Ich fiel vor ihr 
auf die Knie und fing an zu weinen, wie ich 
als Kind geweint hakte, wenn mir draußen 
etwas Häßliches zugeſtoßen war, das ich nicht 
in mein klares und verkrauendes Kinderdaſein 
einfügen konnke. 

Johanna erſchrak heftig und begann zu 
zittern. Sie ſtreichelke mir ganz hilflos das zer- 
zauſte Haar, wollte Worke formen und konnte 
nicht. Wir weinken zuſammen, und doch wußte 
keiner allzuviel vom andern, wie es mit ihm in 
dieſer Stunde beſchaffen war. 

Endlich fing ich an zu beichken, lebhaft an 
meine fromme Kinderzeit zurückdenkend, da ich 
im Beichkſtuhl auf den Knien vor dem Stellver- 
treter Gottes gelegen und ihm alles dargereicht 
hatte, was mein dummes, ängſtliches Herz be- 
drückte. 

Ich holte manche Geſchehniſſe von weit 
hinten her, wie es meine Ark war. Ich begann 
davon zu reden, wie ich dem ungeſtümen Drang, 
alle Weiten in mich aufzunehmen, gefolgt war, 
wie ich dieſe grauſame, ſüße Sehnſuchk mit 
ihren beiden Füßen in den Glauben an meinen 
Dichterberuf geftellt hatte, daß fie darin wachſen 
und ihre Erfüllung finden ſolle. So war ich in 
den Zug nach Leipzig geſprungen; es häfte auch 
geſchehen können, daß es ein Zug nach Paris 
oder Berlin oder gar nach Amerika war, denn 
wir jungen Menſchen ſehen ja überall die Er- 
füllung unſerer Träume. Dann ſei ich da 
mitten in dem großen Leipzig geſtanden, fremd, 
angeweht von der eiſigen Kälte einer Stadt, in 
der man keinen Menſchen Kennt, die einem 
noch eine ſiebenfach verſchloſſene Schatztruhe 
iſt und deren Herrlichkeiten man doch enfgegen- 
flebert. Dann aber habe mich mein Schickſal 
am Genick genommen, janft genug, das müſſe 
ich zugeben, und mich in eine Kammer gebracht, 
die außerhalb meiner Wünſche gelegen habe. 
Aber es ſei ſo beruhigend geweſen, ſo einwie⸗ 
gend und von einer einſchläfernden Kraft, die 
mir jetzt manchmal geradezu verbrecheriſch 
vorkomme. 

Da weinte Johanna wieder heftig und ſagte 
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unfer ihrem kroſtloſen Schluchzen hervor: 
Siehſt du, Joſeph, jetzt iſt es ſchneller gekom- 
men, als ich ſelbſt befürchtet habe. JeBf biſt du 
dieſes Lebens ſchon überdrüſſig und ſitzt nun 
darin wie ein gefangener Vogel und ſchlägſt 
dir die Flügel wund. Weißt du nicht mehr, 
was ich dir damals ſagte, damals, als es ſo 
plötzlich über uns kam: An dem Abend im 
Kontor? Ich fragke dich, was werden ſolle, wenn 
alles nicht wahr wäre, wenn |päfer die Ernüdh- 
kerung über uns zwei Betörte käme und wir 
uns gegenſeitig anklagen müßten, weil keines 
ſcharf genug ſah?“ 

Aber Johanna, gab ich erſchrocken zur 
Antwort, „wer ſpricht denn davon, daß wir uns 
gegenſeitig anklagen müſſen? Mir ſoll es ſehr 
fern liegen, dir einen Vorwurf zu machen. 
Wenn geladelt ſein ſoll, jo muß ſich alles gegen 
mich wenden. Ich bin es geweſen, der ſich 
überrumpeln ließ, nicht von euch, denn ihr habt 
ſo gelebt, wie ihr immer lebtet und wie ihr 
leben mußtet; aber von dem falſchen Schickſal, 
das auf einmal ein gutes, hausmütterliches Ge⸗ 
ſicht annahm, obwohl ich doch eines mit einem 
begeiftert vorgeworfenen, von allen Wünſchen 
und Begehren verzerrtes erwartet hakte. Das 
iſt meine Sünde, die ich nun auch allein büßen 
muß: daß ich die Ruhe der Unruhe vorzog, daß 
mir ein Seſſel hinter dem Ofen zum Ausruhen 
lieber war als ein Stein an der Landſtraße .” 

„Wie iſt denn aber alles jo plößlich gekom- 
men?“ fragfe Johanna verzagk. Es ſchien ſo 
ſchön, und daß du in der letzten Zeit jo unerfräg- 
lich warſt, lieber Gott, wieviel Urſachen konnte 
das haben! Ich bin wie zerſchlagen, hilf mir 
doch 

Ich nahm fie in den Arm und ftreichelte 
ihre Wangen. Da war auch ſchon wieder ein 
Schein der ſanften Behaglichkeit, die mir doch 
aus allen Ecken und Winkeln unſerer Woh- 
nung enkgegenleuchkeke. Ich ſchalt mich heim 
lich, weil ich Johanna ſo in Unruhe brachte, und 
gab mir kleinlaut zu, daß doch weiter nichts ge- 
ändert werden könne, und daß es eine Sünde 
ſei, unſchuldige Menſchen zu quälen. 

Da ſagte ih: „Sei nur wieder ruhig, Jo- 
hanna. Es iſt nur eine Heftigkeit von mir, und 
es wird wohl von den Nerven kommen. Ich 
habe vielleicht zuviel im Geſchäfk gearbeitet, 
und auch manchen Arger habe ich gehabt. Und 
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dann iſt es mir auch außerhalb unruhiger er- 
gangen, ich bin wieder unker Menſchen ge- 
kommen, das hat mich angegriffen .. Viel- 
leicht habe ich auch zuviel geleſen.“ 

Ich Sünder ſtand alſo ganz allein kief in 
meiner Sünde, und da war ein Menſch, der 
ſie ganz auf ſich nehmen wollte. Ich war heftig 
bewegt und bat Johanna alles ab, und flehte 
fie an, fie möge doch alles nur für eine Ver- 
irrung von meiner Seite halten, und es ſei doch 
jo warm und ſchön bei ihr, daß man ein Un- 
geheuer ſei, wenn man ſich nicht zufrieden fühle. 
Und ich wolle jetzt mit doppelter Kraft meine 
Arbeit im Geſchäft verrichten, und abends 
jollten Novellen geſchrieben und wohl auch in 
ehrlicher Anſtrengung und Ausdauer der ange- 
fangene Roman zum Ende geführt werden, und 
da wolle man doch einmal ſehen, ob einer nicht 
ein ruhiges, von vier vertrauten Wänden um- 
hegtes Leben in der Familie leben und doch ein 
küchkiger Kerl und küchtiger Könner werden 
könne! 

Da nahm fie mich an beiden Armen und 
hielt mich ein Stück von ſich ab und ſah mir 
lange in das freudig erregte Geſicht; ich muß 
wohl ganz rot vor Eifer und Glauben geweſen 
ſein, den die Furcht in ihren Augen ſchmolz vor 
dieſem Feuer, ſie bekam ein leiſes Verkrauen 
in das ſtille, gute Geſichkt und eine Hoffnung, 
die zu freudig und gunſtvoll für ſie ſelber war, 
als daß fie ſich mit Erfolg gegen fie hätte 
wehren können. 

Joſeph,“ ſagte fie, „bift du deſſen ganz 
ſicher ...“ 

Ich nickke. Denn ich glaubte daran. Ich 
wollte ſie ja doch behalten, und ſo gab es nichls, 
was ich nicht hätte wegräumen wollen. Wir 
ſtanden in einer langen, ehrlichen Umarmung, 
beide nur zu gern bereit, die häßlichen Er- 
regungen der Stunde mit Erde zuzuſchükten und 
mit den Blumen unſerer heftiger wieder hervor- 
gebrochenen Liebe zu ſchmücken. 

Wir tranken zuſammen Tee, jung wie wir 
waren, verliebk wie ein Paar, das ſich ein- 
ander ſelbſt noch nicht geoffenbark hat, und doch 
auch wieder wiſſend genug, um nichk köricht zu 
werden. 

Nun kamen wieder helle Tage, bis weit in 
den Winker und den Frühling hinein. Es war 
wieder eine große Harmonie zwiſchen uns, und 


Straßen und Seſſel. Roman von Arthur Babillotte. 


manchmal lachten wir ſogar über den Aufruhr, 
in den wir einmal geſtürzt waren, obwohl doch 
kein ernſter Streit und keine Gehäſſigkeit je- 
mals Platz zwiſchen uns gefunden hakke. 

Die Mukter kam ofk zu uns, und ich muß 
ſagen, daß mir das Work Schwiegermukker, das 
in geiſtloſen und unechten Wißblättern als 
fettes Kapital gehütet wird, deſſen Zinſen un- 
ſauber genug in Erſcheinung kreten, keine 
Lächerlichkeit oder gar Bängnis bedeutete, 
ſondern gerade jo gut und erfreulich klang wie 
das Work Freund oder Freundin. 

Die Mutter hakte ein offeneres und freund- 
licheres Geſichk bekommen, ſeit fie ſah, daß alles 
doch noch einen glaffen und ſchattigen Weg 
fand. Auch das Dirnlein machte ihr keine 
großen Sorgen mehr; es ſang wieder und 
machte oft ein friſches und keckes Geſicht, ob- 
wohl es im ganzen doch verſonnener und auch 
unzufriedener erſchien als früher. 

Einmal fagfe die Mutter zu mir: „Du 
weißt ſelbſt, Joſeph, daß es mir erſt nicht ganz 
recht war, daß du Johanna heiraten wollteſt. 
Ich fürchteke auch, es könnte dir eines Tages 
nicht mehr in der Beſchränkung gefallen, aber 
ich denke, jeßtk kann ich ohne Sorge fein.” 

Ha, ſagte ich, das ſollſt du, und wir 
wollen uns ſchon zuſammennehmen, daß alles 
ein Aufſchwung wird. Du kannſt es noch er- 
leben, daß wir die Druckerei erweitern und 
mehr nach vorn in die erſte Reihe rücken. Friß 
bat füchtige, phokographiſche Kennkniſſe, damit 
läßt ſich heukzukage viel in einer Druckerei an- 
fangen; vielleicht gliedern wir der Druckerei 
noch eine chemigraphiſche Abkeilung an, viel- 
leicht auch. .. Ach, das werden wir alles 
finden, da kannſt du unbeſorgt fein.” 

Ich meinte es ehrlich mit dem, was ich 
vorbrachke; und wenn auch hinken in meinem 
Kopf irgend etwas unruhig mit den Beinen 
baumelfe, dachke ich doch, ich wolle es ſchon zur 
Vernunft bringen. 

Die Mutter freufe ſich über meinen Eifer 
und ſprach auch dem Vater davon. Der ließ 
mich zu ſich kommen, zeigfe große Anteilnahme, 
und wir beſprachen zuſammen ſchon allerlei 
Einzelheiten, wenn ich mich im ſtillen auch 
wunderte, daß fie es jo ſchnell aufgriffen und 
mich einfach vorſchoben in ein Unkernehmen, 
Das ich wohl in Ausſicht geſtellt, aber durchaus 
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noch nicht näher unker die Augen genommen 
hatte. Der Vater gab ſich im ganzen als der 
konjervafive Meiſter, dem man noch guf an- 
merkke, daß er als junger Burſche über die 
Landſtraße gewandert war und manches „Mit 


Gunſt!' verfeilt hakte, aber er ließ uns doch 


freien Willen und verlangte nur, wir ſollten 
ihn auf dem laufenden halten, weil doch das 
Geſchäft der Haupfinhalt feines Lebens bleibe. 


Fritz war begeiſtert. „Wenn wir erſt 
richtig eingerichtet find,” ſagte er, „Jo können 
wir, Marie und ich, daran denken, Ernſt zu 
machen.“ 5 
Ich mußte über feine geſunde Bürgerlich 
keit lächeln, die nicht in geiſtigen und erokiſchen 
Exkravaganzen herumſchweifte, ſondern ſtrack 
auf ihr Ziel losging: Sanfte, fleißige Jugend, 
die, die Hand zum Schuß über die Augen ge- 
legt, durch die leicht geſpreizten Finger in das 
ebene Land der Ehe blichkt .. 


Ich ſchämke mich ein wenig, weil ich ja auch 
jo ſelbſtverſtändlich in dieſes Land hineinge⸗ 
gangen war, hakte auch das für ein Weilchen 
niederdrückende Gefühl, als häkte ich mein 
Landfahrerleben nicht verkaufen dürfen, be- 
ruhigte und fchläferte mich dann aber gleich 
mit großen Worken ein: Pflicht, Treue, Ein- 
ordnung. 


15. Kapitel. 


Das gab nun ein geſchäftiges Treiben, 
es mußten Verhandlungen mit großen Firmen 
angeknüpft werden, wir ſtellten einen, bald 
darauf zwei Reiſende ein, die neue, bedeutende 
Kundſchaft hereinbringen follten, wir ließen 
uns aus aller Welt Kakaloge ſchicken, beſtellten 
fachwiſſenſchaftliche Bücher, die bei mir an 
Skelle der anderen, aufreizenden kreten mußten, 
ob ſie wollten oder nicht, und krieben im ganzen 
ein ernſthafkes, neugierig auf den Erfolg zu- 
ſtrebendes Gewerbe. 

Es gefiel mir, und ich vergaß in der Be— 
käubung dieſer mir von mir ſelber aufgehalſten 
Anſtrengungen meine anderen Nöte. Ich über- 
legte nicht, daß es nur ein Palliakiv war, was 
ich da anwandke, nicht aber ein enkſchloſſenes 
Gift, das alle gefährlichen Keime auf der Skelle 
tötete. 5 


. 
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Ich kam jetzt ſeltener mit dem Doktor 
Beutler und ſeinen Bekannten zuſammen. Aber 
jedesmal, wenn ich mich ſehen ließ, wurde ich 
warm und offenherzig aufgenommen. Frau 
Mathilde begegnete mir immer mik der gleichen, 
wohltemperierfen Güte und vornehmen Ver- 
frauensfreude, die mich in ihr Leben und in das 
Leben ihrer Ehe blicken ließ. Ich fand immer 
mehr, daß es zwei Menſchen waren, von denen 
jedes ſtark und unſelbſtſüchtig auf das ſchale 
Augenblicksglück des Tages verzichtete, um dem 
größeren und kräftigeren der perſönlichen 
Eigenart zu dienen. Dabei entfremdeten fie 
ſich aber einander nicht, ſondern wuchſen neben- 
einander, ſich aneinanderlehnend wie zwei koft- 
bare Blumen, jede mit dem geöffneken Kelch 
in der Sonne. 

Wenn ich von Frau Mathilde heimkam, 
war es mir immer, als wäre mir die Zunge im 
Munde feſtgebunden, und auch das Herz ſchien 
ſcheuer und verſchloſſener zu ſchlagen. Da ſaß 
nun Johanna über einer Handarbeit oder auch 
über meinen Schreibereien, die ſie noch einmal 
durchlas, bevor ſie hinausgeſchickt wurden, und 
ihr kleiner Kopf hing tief über der Arbeit, daß 
nur der ſchmale, weiße Scheitel zwiſchen dem 
gewellten Haar zu ſehen war; eine ruhige, 
leidenſchaftsloſe Sicherheit wehke von ihr aus, 
eine Gleichmäßigkeit, die mich jetzt manchmal 
ungeduldig machte, weil ich von Tag zu Tag 
mehr fühlte, wie fie meiner heftigen Entſchie⸗ 
denheit und lärmfrohen Lebendigkeit überlegen 
war. Außerdem donnerken ja im Hinkergrund 
meines Herzens neue Schlachten, der Kampf 
des Tages wollte ſich darin aufmachen; ich 
ſehnkte mich manchmal nach Gefängniſſen, 
Volksverſammlungen, nach dem Aufruhr der 
Maſſen, wie man ſich in einem allzu langen 
und trockenen Sommer nach einem Gewitter 
und rauſchenden Regenſtürzen ſehnt . 

Johanna, ſagte ich wohl, wenn ich fie jo 
igen ſah, wollen wir uns nichk einmal neben- 
einander ins Zimmer ſtellen, jo! Arm in Arm. 
Und jegt wollen wir das Jahrhundert in die 
Schranken fordern, indem wir dreimal jo lauf 
wie möglich ‚Hurra!!“ ſchreien. Willſt du?“ 

Aber fie wollte nicht. „Was ſollen denn 
die Leute im Haus denken, Jojeph!” ſagte fie 
mit einem guten Lächeln. Und ich mußte ihr 
recht geben, obwohl es mir ſchwer wurde. 
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Ein andermal wollte ich mit ihr durch alle 
Zimmer tanzen. „So, weißt du, daß alle Bil - 
der an den Wänden pendeln und die Möbel 
vor Schrecken das Wackeln bekommen.” 

Sie ſchmiegte ſich auch in meinen Arm, 
aber ich riß ſie ſo ungeſtüm mit mir fort und im 
Kreis herum, daß ſie ganz weiß wurde und auf 
einen Stuhl fiel. „Mein Gokt, Jojeph,” ſtöhnte 
fie, „ich kann nicht mehr. Es iſt ja auch ſo eine 
ſchreckliche Hitze!“ 

Wieder ein andermal balgfe ich mich mit 
Fritz: wir waren alle zwei in Hemdärmeln und 
rollten wild die Augen. Fritz rutſchte im 
Handgemenge unglücklich aus und ſchlug mit 
dem Hinkerkopf gegen die Tiſchkanke, daß die 
Vaſe mit den Blumen umfiel. Er lachte. 

Aber Johanna fagfe: „Ihr ſeid doch die 
reinſten Kinder. Es hätte ſchlimm ablaufen 
können, Fritz.“ 

Das war alles fo klug und gerade und be- 
ſonnen, daß ſich nichts dagegen anbringen ließ. 
Ich ſah es auch ein und ſchalt mich einen dum- 
men Buben, der ſchon alt und noch ſo kindiſch 
ſei. Im Innern blieb aber doch eine kleine 
Vernüchterung. 

Einmal fand ich den Dohkkor Beukler in 
einer wundervollen Ausgelaſſenheit; es war 
ihm ein ſtraffes und volles Kapitel im neuen 
Roman geglückt, das hob ihn ganz aus der 
männlichen Würde. Er ſprang über die Stühle 
und ſchlug über das breite Lederſofa einen 
regelrechten Purzelbaum, der die kleine, weiße 
Schillermaske von der Wand riß. Frau Ma- 
thilde ſtand dabei und lachke, wie ich noch nie 
einen Menſchen hatte lachen ſehen. Sie ſtand 
ganz aufgerichtet da, die Hände leicht auf eine 
Stuhllehne geſtützt, legte den ſchmalen Kopf 
ein wenig zurück, daß der ſchwere, dunkle 
Haarknoten auf dem weißen Nacken ausruhke, 
und ließ ein gedämpftes maßvoll vorwärks 
getriebenes: „Ah! .. . Ah! .. . Ah!” zwiſchen 
den leicht geöffneken, ſchmalen Lippen hervor- 
perlen. 

Ich bewunderke ſie in dieſem Augenblick: 
ihre feine Geſtalt, die auch im Leidenſchaft⸗- 
lichen, und dieſes Lachen war leidenſchafktlich 
aus tiefftem Herzen, die edle Linie nicht ver- 
bog, ihre ſchmalen Hände, deren weiße Finger 
leiſe den Takt zum fröhlichen Lachen andeu- 
teten, die Beherrſchung, die alle Leidenſchaft in 
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Schleier hüllte, ohne ſie gänzlich einzumumien. 
Doktor Beutler nahm mich an dieſem Abend 
in die Geſellſchafk der Unverzagken mit, die ſich 
an jenem Künſtlerfeſtabend gegründet hatte. Es 
war ein warmer, ſamtner Spätiommerabend. 
Da fanden ſich wieder die Maler, die Schau- 
ſpieler, die Literaten; auch ein paar, die ich noch 
nicht kannte. Doktor Beutler gab ein Gelage, 
bei dem der Wein überfloß und der Geiſt 
Hexenſabbat feierte. 

In der vierken Morgenſtunde fchleppte er 
uns noch in ein kleines Café, in einer engen 
Gaſſe, ein berühmkes Café, in deſſen unterem 
Raum der Komponiſt Robert Schumann an 
ſtillen, poefieverbrämten Abenden den Geiſtern 
des Weins und der Muſik ein Skelldichein be- 
reitet hatte. Es war der Kaffeebaum“, eine 
der Erinnerungen an die großen Menſchen, die 
einmal in dieſer Stadt gewohnt hatten. Der 
Tag brach grün über der Thomaskirche empor, 
als wir Arm in Arm den Heimweg unter die 
ſchwachen Füße nahmen. 

Auf dem Marktplatz, den wir mik unſerem 
Lärm erfüllten, allen Morgengängern zum 
Schrecken, klang von irgendwoher, wie aus 
einem tiefen Schacht herauf, ein ſeltſamer Laut, 
langgezogen, ohne Ende, ſo daß man endlich 
meinte, er komme nicht von außen, ſondern jei 
im Ohr verankert und necke einen. Wir 
ſahen uns mit unſeren müden Augen an und 
lachten. N 

Hören Sie? Hören Sie denn das auch?“ 
fragte einer den anderen. Und da kam es 
heraus, daß der ſeltſame, aufregende Ton wahr- 
haftig außer uns irgendwo lebendig war. 

Ein außergewöhnliches Tier ſchien ihm zu 
brüllen; daneben aber klang es wie von einem 
gedämpften Horn. Es war eine wilde Feier- 
lichkeit darin. Wir wurden nüchtern von dieſem 
Unerwarteten, ſahen uns wieder an, und jeder 
fand im Geſicht des anderen eine verwunderte, 
Schöne Andacht. 

Die Straßenkehrer, die gerade küchtig am 
Merk waren, hielten inne und ließen die Köpfe 

bintenüberfallen. Auf den Mietautomobilen, 
die gerade an ihrem Standort aufgefahren 
waren, legten ſich die Chauffeure weit in ihren 
Sitzen zurück und ſtarrken. 
Das Siegesdenkmal ſtand unbeweglich im 
kühlen Morgenwind; am milchigen Himmel 
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kam eine gelbrofige, einſame Wolke unruhig, 
wie aufgeſtörk geſchwommen. Sie blieb ein 
wenig über dem Marktplatz ſtehen, horchte 
hinter ſich und ſchwamm dann aufgeregt und 
eilig weiter. 

Der Ton ſchwoll in feiner tieriſchen Ent- 
zücktheit an, jegt ſchien er aus den Dächern 
der nächſten Häuſer zu brechen, riefelte wie ein 
Sturzbach über die verwitterfen Ziegel und 
ſchlug gegen die Dachtraufen, von denen er 
ſtäubend auf das Pflaſter ſprang. Ich fühlte 
einen ziehenden Schmerz im Genick vom langen 
Hinaufſchauen, rückte das Geſicht nach vorn, 
um ihn zu vertreiben, ſah wieder zum Himmel. 

Da war die Wolke verſchwunden, und eine 
andere ſauſte hinter ihr her mit einer fabel- 
haften Geſchwindigkeil, daß man meinte, fie 
müſſe ſich im raſenden Lauf überſchlagen und 
plump zur Erde ſtürzen. Und dieſe ſeltſame, 
unheimliche Wolke brüllte dieſes dumpfe, feier - 
liche Gebrüll, das uns nüchtern gemacht hatte. 
Sie ſchoß wie ein Pfeil bis in die Mitte des 
Himmelsvierecks, das wir über uns ſahen, blieb 
dann ſtehen, als überlege fie etwas, fchüttelte 
ſich verächklich und bog in einer ſcharfen Kurve 
links ab. Wir erlebten das Sonderbare, daß 
wir die Wolke gegen den Wind verſchwinden 
ſahen; gelb, unheimlich gewandt und zappelig, 
breit unter dem weißlichen Blau des Himmels 
liegend, entwiſchte fie unſeren Augen über das 
gleiche Dach, über das ſie hervorgebrochen war. 

Das war Grade!” ſagte Doktor Beukler 
mit einem kiefen Akemholen. Es klang ganz 
feierlich und bezwungen. 

Wir wurden alle lebendig und beglüd- 
wünſchten uns zu dem Erlebnis. Die wülte 
Nacht war vergeſſen, hell, groß, verheißungs voll 
und enkſühnend ſtand der Morgen da und 
ftreckte uns feine gebefreudigen Hände ent- 
gegen. 

Ich kam in einem anderen Rauſch heim, 
als ihn die Nacht mit mir vorgehabt hatte. 
Ich war aufgewühlt bis in mein Tiefſtes von 
dieſem erſten Anblick einer großen Menſchen⸗ 
kat, die die Lüfte zwingt und den Menſchen 
größer macht, als ihn hundert Dichterwerke 
und Bildſäulen und Muſtikorgien machen 
können! Ich kam mir fo klein vor in meinem 
engen Dahinleben, verächtlich nahm ich ein 
Bündel Manuſkripte vom Schreibtiſch und 
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trug es in fieberhafter Eile und Wut in die 
Küche, wo ich es mit einem derben Wort in die 
Flammen warf. 

Johanna ſah es mit Schrecken. Sie mochte 
meinen, es geſchehe im Taumel einer durch- 
zechten Nacht, ihre Augen ſeßten ſich vorwurfs⸗ 
voll und ſchmerzlich in meinem Geſichkt feſt. 

„Leg dich hin, Joſeph, ſagte fie leiſe, jo 
ſanft, um mir nicht wehzutun, und ſchlafe dich 
erſt einmal gründlich aus.“ 

Da lachte ich höhniſch und kriumphierend 
zugleich: Jetzt ſchlafen? Schlafen, ſagſt du?! 
Wo die Menſchheit daran iſt, durch die Luft zu 
fliegen, der blöden Anziehungskraft der Erde 
ein Schnippchen zu ſchlagen? Schlafen?!“ 

Ich erzählte ihr in überſtürzten, durchein- 
anderkollernden Worten, was ich geſehen hatte, 
und ſah auch in ihre Wangen ein leiſes Rot 
der Freude ſteigen. 

Ja, es muß ſchön fein”, ſagke fie faſt de- 
mütig. 

Und unſereins ſitzt nun da und ſchreibt 
Kontobücher voll und ſpinnk verwickelke Ro- 
manfabeln, und denkt dabei noch wunder was 
er leiftet!” brach ich aus, ohne daran zu denken, 
wie es fie kränken mußte. 

Ich brach in Tränen aus, ganz gebrochen 
fiel ich in einen Seſſel, in dieſen weichen, ein- 
ſchläfernden Seſſel, den ich mir in einer körich- 
ten, ſündhaften Verblendung zum Thron für 
mein junges, begieriges Leben gewählt hatte. 
Ich fühlte die Arme Johannas, die ſich weich 
und gütig um mich legten, hörte ihren heftigen 
Atem an meiner Wange, ſpürte ihren un- 
ruhigen Herzſchlag an meinem Arm und verlor 
meine Beſinnung gänzlich. 

Ich jchüttelte das liebe Weſen rauh von 
mir und rief, mich aufrichkend, mit drohend 
hochgeworfenen Fäuſten: „Da verſtumpft und 
verfault man, und draußen raſt das Leben und 
baut ſich Monumente! Ich bin einmal ein 
Landſtraßenläufer geweſen, habe mich in alle 
Torheiten hineingeffürzt, und jetzt kann ich mir 
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ſelber in das Geſicht. 


Straßen und Seſſel. Roman von Arthur Babillotte. 


einen Bauch anmäſten, denn es fehlt mir ja 
nicht an gukem Eſſen und ſorglicher Pflege, und 
es iſt keine Not in meinem verächklichen Da- 
fein!” 

Ich ſtampfte mit dem Fuß und ſchlug mich 
Ich war ganz aus der 
Faſſung und grauſam gegen mich und alle bis 
zur Verzweiflung. Ich ſchlug auf den breiten, 
molligen Seſſel los, daß er dröhnke, riß die 
ledernen Troddeln an ſeinen Armlehnen ab und 
ſchleuderke ſie auf den Boden und zeigte ihm ſo 
meine plötzlich mit faſt tieriſcher Wildheit er- 
wachte Feindſchaft. 

Johanna kauerte hilflos auf einem Fuß- 
ſchemel mik angezogenen Knien und weinke 
eintönig vor ſich hin. 

Dann wieder erſchien mir alles lächerlich: 
ich griff nach einer Tatſache, die meiner Wut, 
meiner Verzagtheit und meinem Trotz die Be⸗ 
rechkigung geben jollte, und griff in die Luft. 
Es war ja nichts geſchehen, es halte niemand 
mein Recht auf das Leben angekaſtet, alles war 
vor Bott und der Welt gut und recht, wie es 
um mich herum geſchah. Und doch, es war auch 
gut und recht, daß ich zu wüten begann, ich 
erkannke in dieſem von dem ſiegreichen Flieger 
gelöſten Fieber, daß alle Welt ſich an mir ver- 
ſündigkt hakte, weil ich gegen mich ſelber jünd- 
haft geworden war. Und darauf ſchlug ich jetzt 
los mit alemanniſcher Eichenhärke und 
Schonungsloſigkeit, den ich fühlte, daß es um 
meine ſeeliſche Exiſtenz ging. 

Johanna verließ ſtill das Zimmer. 

Ich aber fiel gleich darauf in einen kiefen 
Schlaf, aus dem ich erſt ſpät im Abend er- 
wachte. Bekäubt, mit Nebeln vor der Erinne- 
tung ſah ich mich in dem dunklen Zimmer um. 
Warum iſt Johanna nicht da? Es iſt eine 
ſchwere, unheimliche Stille im Haus. Nur 
draußen donnert das Leben; die elekkriſchen 
Straßenbahnen, die vielen Wagen und Auko- 
mobile, haſtende Menſchen, Kindergeſchrei und 
Sundegekläff ... . | 
(Fortſetzung folgt.) 
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Weihnachtsglocken 


Weihenacht. 

Sinnende Hirten halten Wacht. 

Raunendes Reden aus ſcheuem Munde, 

Gibt von dem Sehnen der Seele Kunde. 

Unter dem Zwange der Römerhand 

Gefeſſelt, geſchändek das heilige Land. 

Doch aus verſunkenen Freiheitstagen 

Klingt ein prophetiſches, tröftendes Sagen: 
Einer wird nah'n, der die Krone wird fragen, 

Einer wird nahen, daß Hraels Macht 

Wieder aufs neu’ ſei zu Ehren gebracht! 

Weihenacht! 

Horch, von den Höhen — ſchau', aus der Ferne: 

Jauchzendes Singen, leuchtende Sterne: 
„Gottes Verheißung erfüllt, 

Sehnen der Seelen geſtillt! 

Nieder aufs ſeufzende Erdenland 

Wird der Befreier, der Rekter geſandt! 
Herrliches Heil ſoll heute euch werden — 
Friede auf Erden!“ 


Weihenachkl! 
Kämpfende Krieger halten die Wacht. 
Donnern und Krachen aus Feuerſchlünden, 
Flammen aus Lüften und Meeresgründen. 
Wehe dem Feind, der die gierige Hand 
Ausſtreckt nach dir, du mein heiliges Land! — 
Mitten im Mordkampf — welch Flüſtern und 
Sagen, 
Redend von fernen, verfunkenen Tagen, 
Da um die Meinen den Arm ich geſchlagen, 
Hell überftrahlt von des Lichterbaums Pracht!l? 
Seliger Frieden der Liebesmacht, 
Weihenachk! — 


Weit durch die Welten — Ströme von Tränen! 

Heiß durch die Herzen flehendes Sehnen: 

Donner der Schlachten umbrüllt, 

Gluthauch des Krieges verhüllt, 

Göttliche Liebe dein Angeſicht! 

Oh, wann erſtrahlt uns von neuem dein Licht? 

Wann wird die Bokſchaft uns Harrenden 
werden: 

Friede auf Erden!?“ — — 


Weihenachk! 

Stille, der Lenker der Welten wacht! 

Haſt du beſtanden der Prüfung Gluken, 

Gingſt du geläutert aus Flammenfluken, 

Ewiger Güter heiligſtes Pfand 

Schirmend zu wahren, vom Höchſten geſandk — 

Siehe, lebendig dann werden die Sagen! 

Deutſcher Geiſt wird in künftigen Tagen 

Sieghaft das Banner der Wahrheit tragen 

Welten hindurch! — Daß der Lüge Macht 

Werde, vernichtet zu Falle gebracht! — 

Weihenachkl 

Deulſche Weihenacht! Durch Erdenfernen 

Läuf’ es aus Glocken, leucht' es aus Sternen: 

Gluten des Haſſes verlohn! 

Liebe auf ewigem Thron 

Heilet und reftet, ſühnetk und bindet! — 

Höret, ihr Völker, die Botichaft die kündek: 

Deulſchland durch dich ſoll der Menfchheit einſt 
werden 

Friede auf Erden!“ 


Florenkine Gebhardt. 
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Betblaft der Dentichen Romanzeltung. 


Die wollenen Strümpfe / Eine Wintergefchichte von Noſe Raunau 


„Mahlzeit, Liebling! Am warmen Ofen?“ 
Er begrüßte ſie mik ſeinem jungen, fröhlichen 
Lachen. Und draußen weht fo eine himmliſche 
Luft, klar und herb und ehrlich kall! Was für 
eine Erquikung das iſt nach fünf heißen Schul- 
ſtunden!' und er warf den Stoß blauer Hefte auf 
den Schreibkiſch hin, daß fie auseinanderfielen, 
und beugke ſich zu ihr herunker. 

Ein Hauch von Lebensluſt war mit ihm herein; 
geweht, ein Hauch von Friſche, der Nöte und 
Freude auch ihren blaſſen Wangen brachte. 

Ich wäre dir gern enkgegengegangen, um dich 
früher zu haben, aber mir war fchon hier fo kalt, 
daß ich mich gefürchtek hab' vor dem Winde 
draußen.“ 

Du armes Stadtkind! Angſt vor Wind und 
Froſt? Und dabei find die Waldwege hier jetzt 
ſo ſchön. Glücklich müßte dich's machen dorf zu 

ein.” 


Sie fhmiegte ih an ihn, als wollte fie ihm 
fagen, fie ſuche für ihr Leben kein anderes Glück 
als das, das er ihr gäbe. 

Ich glaube gar, Ilſe, du biſt in deinem Leben 
noch nicht durch den ſchneebehangenen Wald ge- 
gangen! 

Gegangen nicht, aber von der Skadkbahn aus 
geſehen hab' ich ihn off.” 

Wirklich? Geſehen? Na warte, Schaß, 
heuke ſollſt du Freundſchaft mit ihm machen. Der 
See iſt biſt zum Forſthaus hin zugefroren. Wir 
gehen durch den Wald, nehmen die Schlittſchuhe 
mit, und ich bin dann dis zum Dunkelwerden fo 
glücklich, wie ein armer Oberlehrer, ein mittel- 
mäßiger Sohn dieſer Erde ſein kann. 

Laufen dürfen auf meinem herrlichen See, die 
Wälder hinker mir, unkergehende Sonne darüber 
und dich, meine Sonne, daneben — ich werd' ja 
toll vor Freude!“ 

Und er wirbelte fie im Kreiſe, bis fie ſich vor 
dem Mädchen, was hereinkam, errötend aus feinen 
Armen losmachte. Dabei bekam er einen vor- 
wurfsvollen Blick, an den er, bei immer gleichem 
Anlaß ſchon gewöhnt ſchien. 

Ich habe für heute meinen Jungen das Ar- 
beiten verbofen. Von einem anſtändigen Men- 
ſchen verlange ich in ſolchem Wetter, daß er 
Schlittſchuh läuft.” 

„Ach, Werner’, ſagte fie, ſich zum Eſſen 
niederſetend, „da bin ich in deinen Augen wohl die 
längſte Zeit ein anſtändiger Menſch geweſen! Ich 
habe ja nie Schlittſchuhe beſeſſen und bin nie auf 
einer Eisbahn geweſen. 

Iſt das Ernſt?“ 

Sie beugte ſich auf ihren Zeller herunter, da- 
mik er ihre leiſe zuckenden Lippen nichk ſähe. 


Armer Liebling! Um was alles haben fie 
dich betrogen! — Und dn biſt doch geſund! Was 
haſt du denn an ſolchen herrlichen Winkerkagen 
ſonſt gemacht?“ 

„Geſtickk! Was du denkft!” 

Ein nn bitter klang es, kroß des Lächelns, 
zu dem fie ſich zwang. 

Im oberſten Fach im Wäſcheſchrank zu Hauſe 
iſt eine Sohlfaumverzierte Leinendecke für 24 Per · 
ſonen. Etwas ganz Koſtbares. Die WE überſtreuk 
mit Blumen in zehn verfhiedenen Farben. In 
diefen bunten flachgeſtickken Chryſanchemen find drei 
Jahre meines Lebens. Ich glaube, dieſe Decke tft 
das einzige, das ich auf der Welt gehaßt habe, 
trogdem ich — fie war fo ſchön groß — immer 
heimlich einen Band Gedichte darunter ſchob, die 
ich dei der ewigen Arbeif auswendig lernle. Weißt 
du nun, woher ich ſoviel Verſe kann?” 

Armes Lieb, ſagte er innig, das iſt böfe be; 
zahlte Weisheit.“ 

„Ach, früher wußte ich es gar nicht, daß das 
ſtele Stubenhocken fo eine Erziehungsſünde war. 
Das fühl' ich erſt jetzt, wo ich dir, wie eben wieder, 
Enktäuſchung auf Enttäufhung mit meinen Män- 
geln mache. 

„Wie ſtell' ich's nur an, dich vergeſſen zu 
machen, was du enkbehrk haſt, armes Lieb? 

Er war aufgeſprungen und brachte fein Ge- 
ſichk fo nahe an das ihre, daß fie das Strahlen 
ſeiner offenen Augen wie Wärme zu fühlen meinte. 

Ich hab' dich lieb, Ilſe, ſagke er einfach. 

Sag' mir's alle Tage, ja? Ich hab's fo nöfig, 
daß man es mir ſagt. Mein Verwundern über mein 
Glück iſt noch ſo groß, ſo zum Fürchten groß. Ich 
ängffige mich, du wirft eines Tages erwachen und 
fühlen, daß ich neben dir bin wie ein müdes Blatt. 
In dir iſt nichts als Kraft und Leben und Wille 
und Mut, und in mir war immer bloß Wille zum 
Dulden. 

„Wo ſollbe wohl dein feellſcher Mut herkom⸗ 
men, Armſte, wenn du nie etwas getan haft, wie 
andere, deinen körperlichen Mut zu heben? Eins 
gibt's nicht ohne das andere, glaub' mir das. 
Komm mit mir ins Freie, laß dich anwehen von 
unſerem Winde hier, dann ſollſt du ſehen, ob du 
nichk auch Mut bekommſt, Mut zum Glück und 
Muf zum Leben wie ich!“ 

Ja, du! Du kommſt erfriſcht mit fo frohen 
Farben nach Haus aus der Eisluft draußen; ich 
bleibe frierend und blaß noch am warmen Ofen.” 

Ich Kuriere dich, Schaß,, rief er fröhlich, und 
gleich Heute wird angefangen. Du frlerſt bloß, 
weil deine feinen, dünnbeſchuhben Füße ſtille ſtehen. 
Das iſt doch ein ganz einfaches phyſtkaliſches Ge- 
jeg. Aber meine kluge Frau, auf deren Geiſt ich 
fo ſtolz bin, die kennk bloß Verſe, beine Phyſik.“ 


Beiblatt der Deulſchen Romanzeikung. 


„Haft du das ſchon gemerkt?” fragte fie ernſt. 

Nakürlich, ich bin doch Lehrer, und Lehrer 
merken alles; frag' nur meine Jungens. — Alſo in 
der Phyſik Heißt es: Bewegung erzeugt Wärme! 
Aber freilich, in durchbrochenen Florſtrümpfen nur 
böchſt mangelhaft.” 

Er wollte mißbilligend darauf hinfehen, aber 
fein komiſches Kopfſchütteln endete mit einem Zärt- 
lichkeitsanfall, den eben dieſe durchbrochenen 
Strümpfe verſchuldek halten und büßen mußten. — 

Wenn ich vernünftig bleiben ſoll, ſo mußt 
oͤn mir folgen. Wozu haſt du denn einen fo zum 

Lachen großen Wäſcheſchatz? Hol' dir daraus ein 
paar derbe, wollene Strümpfe — ſie brauchen nicht 
weiter ſchön zu fein — und die doppelſohligen 
Schuhe aus deinem Beſtitz.“ 

„Wollene Strümpfe? Ja, denkſt du, in Ber- 
fin trögt man wollene Strümpfe? Glaubſt du, diefe 
Füße haben in den 23 Jahren, die fie Gottes Erde 
treten, wollene Strümpfe gekannt?” 

Und fie hob ihren Kleider aum, den fie eben erſt 
keuſch herunkergezogen hakte, und beſchauke ihre 
feinen Füße, ob die nicht revoltierten gegen eine 
ſolche Zumufung. 

„Lieber habt ihr euch vor der Kälte feig in 
die Simmer verkrochen! rief er. 

Das klang nun faſt ärgerlich über all die Un- 
vernunft. 

„Kälte iſt doch mal in unſerm Klima, Kind, 
und man muß ſich abfinden damit, kämpfen mit 
ihr und fie beſiegen, wie ein guter Deukſcher jeden 
Feind beſiegt', — er verfiel in den Schulton — 

„aber nicht aus reißen an dem warmen Ofen. Was 
für ein Glück, Liebling, daß du noch beizeiten hier 
her und zu mir gekommen biſt.“ — 

Er wollte fie das Glück gerade wieder ſtürmiſch 
kofsen laſſen. — 

„Karoline, das Abdecken hal heute Zeit. Be⸗ 
ſorgen Sie mir zuerſt ganz ſchnell die wollenen 
Strümpfe, die es bei uns zu kaufen gibt. Denken 
Sie, Ihre Frau Doktor will in durchbrochenen 
Strümpfen mit mir auf den See gehen! 

„Herrjemine, bi de Kält! d bewwf jo glick 
fegat. So'n kütt Ding as uns Fru Dokking weet 
jo noch gar nich, wal 'n düchtigen Winner bi uns 
to bedüden heft. Barlin liegt ja woll weiter unnen, 
un unnen is't wärmer. Ick hewwk mi glick dacht 
und mi danach inricht.“ 

So verſchämt kamen die leßten Worte, daß 
die beiden ihr ganz erſtaunt nachſahen. 

Sie erſchien wieder. Ich bütte ſehr', ſagte fie 
hochdenkſch, wenn Sie je bruken könn’, ick hew 
fe obends ſtrickt, un' k is de ſchönſte Anlörige Wull, 
de ick drüben kriggt hew, in Schulten ſien Laden.” 
Sehr ſtolz ſagbe fie das. 

Ich danke Ihnen herzlich, Karoline, Sie ſind 


ja zu gut.” 
Sie knixle. „Ues gern gefchehen”, klang es 
wieder bochdeukſch. Ick mock no weht, ick hew 


noch Wolle fo liggen.” 
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Bitte, bitte, nein, 
Ankwork. 

Ich habe ſchon welche beftellt”, log die junge 
Frau in Notwehr. 

Und dann, während Karolines laute Tritte 
nach der Küche verhallten, ſah fie enkgeiſtert und 
hoffnungslos auf die Strümpfe in ihrer Hand. 
Sie blieben lila. 

“Haft on ſolche Farbe ſchon mal geſehen? 
Gibt's denn die? Lila? Und hark und haarig! 
Wie die kraßen werden! Dabei iſt's ſo rührend 
von dem Mädchen. Aber anziehen kann ich die 
doch nicht.” 

Du wirft müſſen, Schatz“, lachte er luſtig 
ſchadenfroh auf. Laß deine dünnen drunter, bis 
du dich dran gewöhnt haft.” 

Aber wirklich, es durchſtrömte fie ein wohl- 
tuendes, wonniges Wärmegefühl, wie fie erſt wider- 
ſtrebend und halb ſeufzend, die unmöglich far- 
benen“ Skrümpfe angezogen hakte. 

Und endlich war fie zum Gehen bereit, ein- 
gemummk von feinen zärklichen Händen wie ein 
kleines Eskimoweibchen. Tapfer überwand fie den 
erſten Källeſchauer. 

Hu, — hu — hu — Herrlich”, brachte fie fo- 
gar heraus auf feine ſiegesgewiſſe Frage. 

Und dann lachten fie beide zuſammen: „Hu — 
hu — hu — herrlich!“ 

„Kälte iſt ein Vorurkeil, fagfe meine Groß- 
muffer immer. Unter dieſem Geſichtswinkel bin 
ich erzogen. 

Und fonderbar! Je länger fie ging, mit fo weit 
ausholenden Schritten ging wie er, um fo wärmer 
wurde fie, froß der ſcharfen friſchen Luft, die fie 
umwehfe.. Ein nie gekannfes Gefühl von Kraft 
und Leichtigkeit hob fie, ein Gefühl, als wüchſen 
ihr Flügel. 

„ft das ſchön!“ ſagke fie als der Wald fie auf- 
85 und zugleich tiefe Windͤſtille fie plötzlich 


NR. 

Jauchzen möcht' ich, Liebfter, tanzen, fingen, 
ich weiß nicht, was. Das Hit ja fo ſchön, fo ſchön! 
Und ich friere gar nicht mehr; iſt das komiſch! 
Meine Füße ſind warm und lebendig, und zu Hauſe 
in unferer Wohnſtube waren fie mir wie abge- 
ſtorben. Mir iſt ja jo zum Fliegen froh!” 

Holde Kindlichkeit lag über ihre Freude. Vor 
einer Edeltanne hielf fie ihn feſt. Zweige daran 
waren niedergebogen von flimmernder Schneelaſt, 
aus der die grünen Nadeln lugken. „Das iſt ja 
wie im Märchen!“ 

Und überall dieſes Weiß, dieſes reine, heilige 
Weiß. Ein frommes Gefühl ergriff ſie vor dieſer 
weißen unberührten Stille. 

Und dann lag der Fee vor ihnen! Sie preßte 
aufjauchzend die Hände vor die Bruſt. Jetzt begriff 
ſte feine Sehnfucht und feine Heimakliebe. 

Eine unüberſehbare, leuchtende Fläche, drüben 
begrenzt von bewaldeter Höhe, auf der rieſenhohe 
Föhren und Tannen ſtanden, wie eine gewaltige 


war die erſchrockene 
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dunkle Wand. Vor ihnen, den Strandweg ent- 
lang, eine Reihe ſchneeſchimmernder alter Birken; 
an der Wekterſeite der filberne Stamm dicht mit 
ſmaragdenem Moofe befegt. So hakte fie den Win- 
ker nie geſehen. Ergriffen ſtand fie ſtüll. 

„Komm, Lieb’, riß er fie aus ihrer ſchwär⸗ 
menden Verſunkenheit. Komm! Von hier aus 
fahr' ich heute noch nicht. Wir wollen am Ufer 
entlang gehen bis zur Wirtfhaft hin, da gibt's 
Stuhlſchlitken für fo liebe winkerfremde Traum- 
landskinder, wie meine Ilſe eins ift.” 

Am Strandweg enklang fahen fie ſchon Sclitt- 
ſchuhläufer auf dem See. Frohgefühl war auf 
ihren Geſichtern, das ſtolze Bewußkſein der Herr- 
ſchaft über alle Glieder und das Freiheitsglück, 
diefe Herrſchaft brauchen zu dürfen. 

Etwas wie Neid, der ihr ſonſt ſo fremd war, 
kam in ihre Augen. Ihr Mann hatte ja nie ge- 
wußt, wie liebearm und wie freudearm ihre Jugend 
geweſen war. 8 

Ihre Mukker ſtarb, als ſie geboren wurde, 
ein Schakten über ihrem Leben, der fie nie ver- 
laſſen ſollle. Und als der Vater — fie war da- 
mals wohl zwölf Jahre alt — wieder geheiratet 
hatte, war fie, wie ſelbſtverſtändlich, der fpäter 
geborenen Geſchwiſter Pflegerin geworden. 

Die Stiefmutter war ohr eine Fremde ge- 
blieben. Daß ſie ihr nichts Schlimmeres wurde, 
hakte fie feuer erkaufen müſſen. Kampflos hakte 
ſte ſich allem gefügk, was der Mutter Leben enf- 
laſten konnke, auch wenn ſie ihr Köſtlichſtes damit 
verlor, die Muße, ſich ſelber und ihren fenfifiven 
Neigungen zu leben. 

Und alles hatte ihr froßdem die kleinliche 
Frau geneidek, von der fie nie begriffen, wie ſie ſo 
viel Einfluß auf den großdenkenden alkernden 
Valer hakte gewinnen können. 

Sie neidefe ihr, was man ihre Schönheit und 
fremdartige Grazie nannte, ihre geiſtigen Bedürf⸗ 
niſſe und Genüſſe, die die Mutter inftinktiv ahnte 
und böhnte, und vor allem — doch das verſtand 
fie, kroß aller Andeutungen erſt viel ſpäter 
— den Reichtum, den fie von der geliebten 
Toten geerbt. Ein Reichtum, den ſie erſt jetzt 
zu ſchäen begann um ihres Mannes willen. 

Von der Stunde an, wo er ins Haus gekom- 
men war als ihrer Brüder Lehrer, war ihr Da- 
ſein warm und hell geworden, und ihr haltloſes 
Dahinkräumen ein bewußtes Sehnen. Einem köft- 
lich gefüllten Becher glich ihr Herz. Kein Hauch 
war hineingeweht, die Flut zu trüben, keinen 
Tropfen hakte ſie vergeudet für einen anderen. Der 
volle reine Liebestrank da drinnen war aufbewahrt 
für den, der der erſte und einzige werden ſollte in 
ihrem Leben. 

Sie ſah ihm nach, wie er mit kräftiger Anmut 
in Bogenlinien übers Eis flog; eine ganze Welt 
von Zärklichkeit war dabei in ihren Augen. Dann 
holte er ſte und fuhr fie weit, immer weiter hinaus. 


Beiblatt der Deutſchen Romanzeikung. 


Ein wunderſames, ruhiges Glücksgefühl über- 
kam ſie auf der großen öden Fläche. 

Allmählich wurde es leerer und ſtiller. Nur 
ein Zug Wildenken hoch über ihren Köpfen be- 
gleitete fie noch. Sonſt nichts als Bäume, weiß⸗ 
verhangener Himmel und Schnee. 

Jetzt ließ er den Schlitten ſtehen und glikt 
vor fie hin. Frierſt du — Lieb?“ — Sie ſchütkelte 
den Kopf. Das Sprechen wäre ihr wie Enkweihung 
geweſen, fo voll Andacht war ihre Seele. Ein 
leidenfchaftliches Gefühl von Dankbarkeit und 
Zärtlichkeit für ihn erfaßte fie. Sein brauner 
Bark war ſteif und ſtarr von blitzenden Schnee ; 
ſternchen. Noch lag über der Liebe ihrer jungen 
Ehe viel keuſche Scheu; ihre Arme breiteten ſich 
aus in unbezwinglicher Sehnſucht, ihn zu küſſen. 

Sie bog ſeinen lachenden Kopf zu ſich herunker 
und ſog Friſche und Feuchtigkeit und Süßigkeil 
von ſeinen geliebten Lippen. 

„Wöchteſt du nicht fahren lernen, Ilſe?“ 

Sie ſchütkelte den Kopf, erſt langſam, dann, 
ſich beſinnend, ſchneller. Ein wundervoller jauch- 
zender Plan keimte plötzlich in ihr. Sie konnke 
es kaum erwarten, ihr keck erdachkes Wagen 
lebendig zu machen. 

Ich möchte nun zurück, Werner, bitte.” 

Er drehte um. Der Wind war ihnen jetzt 
enkgegen, und er legte noch ſeinen Mankel über 
ihre Knie, um fie zu ſchützen vor der Luft, die er 
fliegend durchſchnikt. | 

Dann ging er wieder zurück aufs Eis, weil fie 
ſo zwingend bat, fie ein Weilchen bei ihrer Riefen- 
En Kaffee in der warmen Wirtsftube allein zu 
aſſen. 


1755 beimliches, ungeduldiges Freuen war 
n ihr. 5 

Der Wirt hatte ihr den Schiffer gerufen, den 
fie [don kannte und ihr verſprochen, ſte nicht zu 
verraten. — — Gleich morgen wollte fie beginnen. 
Jeden Tag eine Stunde! Um ein Uhr mußte ſie 
immer wieder zu Haufe fein! — Werd' ich's er- 
lernen?“ 

„Sache! Do hebben's all vel Dümmre bi mi 
lehrt; die Hauptfach is kalt Bluot und warm an- 
gezogen.“ 

Das verſprach fie lachend und noch ein Extra- 
geſchenk, wenn ſie wirklich in einer Woche fahren 
könne, wie der Lehrmeiſter vertrauensvoll zu be- 
haupten wagte. — — 

Draußen ſtand fie noch einmal am Arme ihres 
Mannes ſtill und ſah zurück auf den See. 

Aus den Waſſerwerken ſtieg ſchnurgrader 
Rauch auf und ſchuf feltfame Wolkenbildungen. 
Langſam, ganz langſam kam aus ihnen der Mond 
herauf, eine volle ruhige Scheibe. Die Sonne war 
im Verſcheiden und ließ ihr rokes Bluk über die 
kalte ſpiegelnde Fläche fließen. | 

Rofes Licht umfpielte noch die kahlen Wipfel 
und das zarte Geäſt der Birken. Wie wirre 


Beiblaft der Deukſchen Romanzeitung. 


Frauenhaare hingen die fadendünnen Zweige 
herunker und hoben ſich in blühendem Leuchken ab 
vom Himmel. Die Schneelaſt auf den Fichten dorf 
glühte auf wie im Feuerbrand. 

seht war der Mond hoch über ihnen, und 
zaubervoll ſank blaue Dunkelheit langſam um fie 
her. Ein Silberparadies erſtand vom Mondlicht 
übergoſſen. 
„( Tapfer biſt du geweſen, Lieb. — Nicht wahr, 
zum Fürchten iſt doch der Winker nicht?” 
And nun neckke er fie, wie feſt fie ſich froß 
dieſer Verſicherung an ſeinem Arm hängte in dem 
dunkel gewordenen Walde. 
Möchteſt du wirklich nicht fahren lernen. 
Ilſe? — Schwer iſt's gar nicht. Ich zeig dir's. 
Das Lehren iſt doch nun mal mein Beruf.“ 

Sie ſchüttelke wieder den Kopf. Er ſollte doch 
überraſchk werden, und fie wollte ihre Freude an 
feinem Staunen haben. 


* 
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Ein Weilchen warfe noch, ja? Dann bitte 


ich dich von ſelbſt. 


„So verſprich mir wenigſtens indeffen, daß du 


jetzt alle Tage vormitfags eine Stunde an den See 


gehen willft.” 

Ich verſpreche es dir!“ rief fie fo ſchelmiſch 
und glücklich laut, daß die erſchrockenen Krähen 
neben ihr, indigniert ſchimpfend, aufflogen. Der 
Wald im Winker gehörte ihnen doch! 

Und jetzt ſtanden gar die albernen Zwei ſtille 
mitten im Schnee, überffäubt von den Flocken der 
aufſchnellenden Zweige, und Hielfen und küßken 
ih, als ob es Frühling wäre. — — Komiſche 
Wenſchen! 

Macht die Augen zu, Kinder, ſagte die 
Krähenmukter und verfperrfe den Jungen zur 


Sicherung noch mik den Flügeln die Ausſicht, denn 


die Macht des böſen Beiſpiels iſt groß! 
Und ſie hielt viel auf einen en Lebens- 
wandel — im Winker. 


Mädchenglück 


Ich krage in zagen Händen 

Ein köſtliches Gut, 

Wie ein Kind am heiligen Abend 
Mit dem Allerſchönſten tut. 


Ich gehe in lauter Leuchten 
Und ſeligem Glaſt, 
Nun du mir dein geliebtes 
Leben gegeben haſt. 
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Lilly Braumann»Honfell: Ein deutſches Herz in 
roßer Zeit. Briefe und Tagebuchblätter eines 
jungen Mädchens vor und während der Kriegszeit. 

Löwes Verlag, Ferdinand Karl, in Stuttgart. Preis 

gebunden 2,50 M. 

Ein Buch für Frauen und Mädchen. Ein Spiegel⸗ 
bild, das Einblick in unſere heutigen Vorgänge gewährt 
und den Atem einer neuen Zeit ſpüren läßt, die den 
Charakter ſtählt und das deutſche Bewußtſein hebt. Daß 
die deutſche Frau, das deutſche Mädchen ein Segen des 
Vaterlandes find, klingt wie eine Offenbarung durch 
dieſes ernſte, ſchlichte und gemütvolle Buch. 


Ernſi Eſchmann: Volksfrühling. Ein Arge Roman. 

Zürich, Art. Inſtitut Orell Füßli. 

Ernft ann ift bisher 1 als Lyriker 
und Bio zur Geltung gekommen. Auch hier, wo er 
das Geb des Romanes betritt, legt er ſogleich ein aus⸗ 

ereiftes Werk vor uns hin, das eilich nicht frei von 
La en ifl, uns aber doch zu feſſeln verſteht. Weniger 
allerdings durch die frei erfundenen Teile der Handlung 
als durch deren geſchickte Verbindung mit der Geſchichte, 
der Kultur⸗ und Literaturgeſchichte: es iſt der berühmte 


as Handel“, jenes ſchweizeriſche Nachſpiel der 


5 Revolution, der dem Roman zum Mittelpunkt 
und der auf Grund offenbar ſehr eindringlicher 


Bücherbeſprechungen 
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Ich gehe umher und ſtaune 
Ins blühende Land, 

Ich gehe und ſinge Lieder, 
Die ich nie gekannk. 


Mir haben des Lenzes Lippen 

Die Augen jung geküßt; 

Muß leiſe die Hände falten, 

Seit du mein eigen biſt. Helene Brauer. 


Studien vor uns in dichteriſcher Verlebendigung neu er⸗ 
ſteht. Rein künſtleriſch iſt das Buch etwas ungleich: 
mancher feingeſchliffene Satz lädt zum Verweilen, ander⸗ 
wärts wünſchte man die Sprache a: gelenkiger (eine 
„wohlriechend dampfende“ Suppe z. iſt ſogar logiſch 
ſchlechthin unmöglich) und ſtößt ſich Be daß fo viele 
ärgerlich hereinplatzende Fremdwörter den Genuß des 
kernigen Schweizer⸗Deutſches verkümmern. 


Fedor Sommer: Das Waldgeſchrei. Roman. 
Halle a. S., 1 Mühlmann. Verlagsbuchhand⸗ 
lung. Gbd. M. 6 
Ein geſchichtlicher Roman aus dem Anfang des 

18. Jahrhunderts; das „Walbdgeſchrei“ iſt die proteſtantiſche 

Agitation in den ſchleſiſchen Wäldern. Im Mittelpunkt 

der bewegten Handlung ſteht die Geſtalt einer ſeltenen, 

reinen Frau, deren kraftvolle Schönheit ringsum Begierden 
weckt, die aber im Bewußtſein einer hohen Glaubens- 
miſſion Siegerin bleibt im Anſturm jedes unreinen und 
reinen Begehrens, ſelbſt im Anſturm ihrer eigenen Herzens⸗ 
wünſche. Die Zeichnung dieſes Charakters iſt trefflich 


gelungen, ebenſo überzeugend die der übrigen Charaktere 


und des Eharakters der eigenartig reizvollen ſchleſiſ = 
Gebirgslandſchaft. Die kulturhiſtoriſchen Beſtandteile 
Handlung find von wirkungsvoller Echtheit, was ſich 998 
der altertümelnden Sprache leider nicht ſagen läßt 
Hans Zimmer. 
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„ Ein Versbuch. 


e 1 
Auflage. . 1914, Verlag von Auguſt 


Münſter i. W 
50 


Eine ganze Reihe nn Beiwörter drängen 
ſich einem bei tieferem Verſenken in dieſe Liederfolge auf: 
ſie 75 in 3 1 Sprache geſchrieben, find 
rein, b d innig, Träger weicher 
Stimmungen und Angeflnſteller Empfindungen. Keine 
Frage: Kipp iſt ein echter Dichter, ein er Lyriker; er 
hat ſeine ganz beſtimmte Eigenart — aber freilich, in 
dieſem Buche wenigſtens wirkt fie etwas eintönigſt: immer 
ein ſchmerzliches Lächeln! 


Deiblatt der Deutichen Romanzeltung. 


Prof,? ae Schmidt: Sudrun. Eine Umdichtung 
des mittel hochdeutſchen n Wittenberg 
1914, R. Herroſés Verlag. Gbd. M. 1,60. 


In neun Geſängen von wechſelnden Versmaßen. bald 
gereimt, bald nicht gereimt, hat Leonhard Schmidt den 
weſentlichen Inhalt des mittelhochdeutſchen Gudrunliedes 

ganzen tren nach der Ueberlieferung, aber doch 
mit einer Reihe von Abweichung ndlung und 
Charakteren wiedergegeben. Mag ſein, daß ihm bequeme 
Leſer Dank dafür ur wi de 
und der echt epiſche Ton des alten nn edes find doch leider 


völlig verloren gegangen. Dr. Hans Zimmer. 


* Neue Bücher — 


Volksfrühling. Von Ernſt Eſchmann. Preis 
5 M. Druck und Verlag Art. Inſtitut Orell Füßli, Zürich. 

Roſen im Winter. Der Krieg 1914/15 in Gedichten 
von Johann Schwarz. Verlag von Carl Georgi, Bonn. 

Drakoniſche Friedens bedingungen. 
ſime Rechus, Paris. Deutſch von Dr. Paul Brönnee. 
Mit Geleit⸗ und Schlußwort von Dr. Paul Liman. Verlag 
von Krüger & Co., Leipzig. 

Lazarettbilder Aus dem Tagebuch der Vorſteherin 
eines Sanitätsvereins im Kriegsjahre 1870/71 von Mathilde 
Wehr. Verlag von Krüger & Co., Leipzig. 

Die Schwie an Novelle 905 Olga Cordes. 
Xenien⸗Verlag, Le 

Der große ER Von Erwin Roſen. Preis 
geh. 2,50 M., geb. 3,50 M. Verlag Robert Lutz, Stuttgart. 

Und laßt die lieben Token ſprechen. Gedichte 
aus großer Zeit von Kurt von Oertel. Verlag Hilfsbund 
für nun Arbeit, Berlin⸗Friedenan. 

m Sturm umtoft. Kriegsgedichte einer deutſchen 
Bi Bon ae Hamel. Preis 80 Pf. Verlag Eduard 
och, 

Die Beiden der Verbannten in Sibirien. 

Mitteilun ng des Dr. Sch. verfaßt von Adolf Konti. 

re 8 20 Pf. Verlag Dr. S. Laufer, Berlin ⸗Wilmersdorf. 


. Verlag L. Jannach, Berlin W 50, 


Tau 
Neues Buch der 5 adde ar: Baehr. Preis 
1,25 M. Verlag Otto He 

Wede, die Beriänbigungsfrade der Zen⸗ 
tralmächte und ihrer 1 e, die neue Welt, 
5 e. Von Dr. Baumann. Verlag Jos. 

C. Huber, Dießen vor München. 

Mit dem Auto an der Front. Von Anton Fen⸗ 
drich. Preis geh. 1 M., geb. 1,60 M. M. Franckeſche 
Verlagsbuchhandlung, Stuttgart. 

Durch Kampf zum Frieden. Gedicht von 
Thusnelda Wolff⸗ Kettner. Preis 45 Pf. Verlag Carl 


Schmidt, Saarbrücken. 

Auf der Walze. Aufzeichnun ee eines Handwerks; 
burſchen von Albert Stößner. s 1 M. Verlag Ernſt 
Hirt, Wandsbek⸗ Hamburg, . Straße. 

Nur ein Hausm tterchen. Von M. v. Ef 
Preis 50 Bf. Verlag Eußlin & Laiblius, Keutlingen. 

Die Mobilmachung der Seelen. Von Dr. Ernſt 
Schultze, Großborſtel. Ben broſch. 1,40 M. Berlag 
A. Marcus C. E. Weber, B 

Wunderkinder. Roman von Hans Hart. Verlag 
L. Staackmann, Leipzig. 


Zur freundlichen Beachtung! 


Unſeren verehrlichen Abonnenten zur gefälligen Nachricht, daß mit Heft 13 das erſte Vierteljahr des 


53. Jahrgangs der „Deutſchen Romanzeitung“ ſchließt. 


Für das zweite Vierteljahr des 53. Jahrgangs (Januar — März) ſind unter anderem folgende neue 


Detlef Stern: Bulgariens erſter Zar. 
Fritz Skowronnek: Zertrümmerte Götzen. 


Auf dieſe zeitgemäßen und höchſt ſpannenden Romane möchten wir unſere verehrten Leſer beſonders 


Romane vorgeſehen: 


hinweiſen. 


Nen hinzutretenden Abonnenten werden die Nummern der bereits begonnenen Nomane 


auf Wunſch Toftenfrei nachgeliefert. 


Verlag der Deutſchen Romanzeitung. 


Inhalt des Heftes 13: Die Kartenlegerin. Roman von Horſt Bodemer. — Straßen und za 


Roman von Arthur Babillotte. — Beiblatt 


: Weihnachtsglocken. Gedicht von Florentine Gebhardt 


wollenen Strümpfe. Eine eee e von Rofe Raunan. — Mädchenglück. Gedicht von Helene 5 — 


Bücherbeſprechungen. — Neue Bücher. 


Verantwortlich für die En des Romanteils: Otto Janles Verlag, Berlin; für das Beiblatt: Dr. Erich Janke, en Verlag v. Otto Janke. 
lusgegeben am 24. Dezember 1915. — Druck von A. Seydel & Cie. G. m. b. H., Berlin SW 
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Inhalt des zweiten Bandes 
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Romane 


Die Kartenlegerin. Roman von Horſt Bodemer, Seite: 1—8, 25—32, 49—56, 73—83, 97—107, 


121 - 130, 154 — 162, 


177-186, 201 — 210. 


Straßen und Seſſel. Roman von Arthur Babillotte, Seite: 9—18, 33 — 42, 57-66, 84 — 90, 


108 —114, 131 — 138. 


Zertrümmerte Götzen. Oſtpreuß. Zeitroman von Fritz Skowronnek, Seite: 145—153, 169 — 176, 
193—201, 217 —225, 241 — 249, 265—273, 289 — 298. 


Bulgariens erſter Zar. Roman von Detlev Stern, 


299306. 
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Geneſung. Gedicht von Bruno Pompecli 
Der Sündenbock. Von Wolfgang Kemter 
Nach dir. Gedicht von Ad. Eliſ. Rohn 
Wenn der Alltag ſtirbt. Von Hans Friedrich 
Zu ſpät. Gedicht von Eliſabeth Haſpelmacher 
Jede Minute. Gedicht von Thilo Kieſer 
Schweſterchen. Skizze von Olaf Heinemann . . . 
Mitternacht. Gedicht von E. L. Kohl hund 
Die Ruthenin. Skizze von Hellmuth Unger 
Alltagsnot. Gedicht von Iſa Madeleine Schulze 
Im Dunkel. Gedicht von Eugen Stangen 
„Geharniſchte Sonette“ und „Liebesfrühling“. Von 
Paul Paſig. Zu Friedrich Rückerts 50. Todestage 
1866 — 31. Januar — 1916 
Meine irrende Seele. Gedicht von Frieda Elka 
Das Ferſenbein. Von Alb. G. Krueger 
Das Leben. Gedicht von Franz Lüdtke . 
Gefühl der Schuld. Gedicht von Bernhard Schäfer 
Eine Wanderung durch das Cetatal. Von Magda Trott 
Die lichte Stunde. Gedicht von Hanna Wunderlich 
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Die Kartenlegerin / Roman von Horſt Bodemer 


Was hieß denn das anders, als hilf uns 
bei der Schiebung, dein Schaden ſoll es nicht 
ſein. Oh, fie war ſchlau. Ihren Vorteil wollte 
ſie ſchon zur rechten Zeit wahren Da 
ſchlug fie die Freundin auf die Schulter. 

„Komm! Wir gehen zu Telſchow. Eine 
Taſſe Kaffee wird dir die Lebensgeifter wieder 

munter machen. Und Nußtorte mit Schlag- 
ſahne eſſen wir dazu ... Aber von der Kar- 
tenlegerin verrat nichts. Sonſt find wir ge- 
ſchiedene Leute.” 

Eliſe Schwarzhaſel erhob ſich. Fuhr mit 
der Hand über die Augen. Tief ſog ſie die 
köſtliche Frühlingsluft in ihre Lungen. Und 
wie die Leute, die am Denkmal vorübergingen, 
lachten und manche ſich verliebte Blicke zu- 
warfen. Ein Viererzug, herrliche Rappen, 
kam vorübergetrabt, offene Automobile jagten 
hin und her. Matt ſank die Hand von den 
Augen. | 

„Na ja, Grete, gehen wir zu Telſchow. 
Mir iſt ganz übel... Ach Gott, wenn ich 
doch nur aus der Weißenſeer Ecke heraus 
wäre.“ 

Dieſes Mal zog Grete Schuſter den Arm 
der Freundin in ihren und lachte. 

Wenn ich dein Geld hätte, ſähe mich 
Weißenſee ſicher nur zu kurzem Beſuche bei den 
Eltern ... Liſeken, jeſcheit biſte jrade nich.“ 

Die letzten Worte bohrten mehr in Eliſe 
Schwarzhaſel als die langen Reden der Kar- 
tenlegerin. Freilich, die hatte den Boden für 

die Saat erſt empfänglich gemacht. 


Deutſche Romanzeitung 1916. Lief. 14. 


3. Fortſetzung. 
8. Kapitel. 

Erich Sieglow ſah mit ruhiger Gelaſſenheit 
der „Armee“ entgegen. „AUhnfrau” wurde im- 
mer beſſer, der getreue Lemke ließ die Stute 
nicht aus den Augen, ſchlief ſogar nachts im 
Stall. Die einzige Sorge des jungen Offiziers 
war, fein Gewicht noch um zweieinhalb Kilo her- 
unterzubringen. Nun, das war kein Kunſtſtück. 
nur auf Tafelfreuden mußte endgültig verzichtet 
werden. Früh trank er zwei Taſſen Tee, dann 
zog er einen dicken Mantel an, eine halbe 
Stunde Laufſchritt in der Reitbahn war auf die 
Dauer ein viel beſſeres Mittel als Schwiß- 


bäder. Kein Fleiſch aß er, nur Gemüſe, krank 


Jitronenlimonade dazu und ritt ſeine und 
fremde Pferde. Sehr oft war er natürlich be. 
der Morgenarbeif in Hoppegarten, immer er- 
laubte es der Dienſt nicht. Täglich ſtellte er 
ſich auf die Wage, freute ſich über jede 100 
Gramm, die er ſich runtergearbeitet hatte. So- 
bald die Sporkzeitungen erſchienen, griff er nach 
ihnen. Seine Chancen wuchſen. Ein paar 
Pferde, die zur „Armee genannt worder 
waren, hatten aus dem Rennen geſtrichen wer- 
den müſſen. Deſto beſſer! Die fünfzehn Tau- 
ſender waren ſicher angelegt, die Wektſcheinc 
hatte er in der Taſche ... Je mehr ſich die 
Wahrſcheinlichkeit verdichtete, als Sieger aus 
der „Armee hervorzugehen, um jo häufiger 
weilten feine Gedanken bei Ilſe Wolfisheimb. 
War's da ein Wunder, daß er faſt täglich ein 
paarmal die Tiergartenſtraße gegen Abend ent- 
lang bummelte, an der Bendlerſtraße vorbei, 
in der die Beliebte wohnte? ... Eines Tages 
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hatte er Glück, fie kam aus dem Tiergarten. 
Er trug Zivil, zog den Hut und krat auf fie zu. 

„Gnädiges Fräulein, darf ich Sie be- 
grüßen?“ 

Faſt wären ihm die letzten Worte im 
Munde ſteckengeblieben. Die Augen der Liebe 
ſehen ſcharf. Ile Wolfisheimb — litt. Litt 
um ihn? 

Sie ftreckte ihm die Hand entgegen. 

Guten Abend, Herr von Sieglow!“ 

Müde klangen die Worte, fie ſah an ihm 
vorbei, ihre Lippen zuckten. Da erwachke ſeine 
Willenskraft. 

„Kommen Sie zur „Armee; nach Hoppe 
garten, in vierzehn Tagen, bitte.” 

Ich weiß nicht.” | 

Noch immer ſah fie an ihm vorbei. Ihm 
kam’s vor, als ſchimmerten ihre Augen feucht. 

Es wird — hoffenklich mein letztes Ren- 
nen ſein. Dann — dann werf ich die Jugend 
hinter mich. Ich habe allen Grund, ein Mann 
zu werden.“ 


Sie verſtand ihn, begriff nur nicht, warum 
er gerade dieſes Rennen noch reiten wollte. 
Und da ſie ſchwieg, fuhr er eindringlich fork: 

Ich muß ſiegen. Ich habe alles auf eine 
Karte geſetzt. 

Da ſah fie ihn erſchrocken an. Ihre Najen- 
flügel bebten, wieder zuckten die Lippen. 

Und — und wenn Sie nicht ſiegen, Herr 
von Sieglow?“ 

Dann — dann reite ich auch nicht mehr, 
gnädiges Fräulein.“ 

Sie ſenkke den Kopf. Unfähig war fie, ein 
Wort zu entgegnen. Sie verſtand ihn nur zu 
gut. Hatte er fie jo lieb? Da hob fie den Kopf 
wieder, ſah ihn an, jagte feſt: 

Ich komme zur „Armee“! 

„Dank, kauſend Dank, das iſt für mich eine 
köſtliche Antwort.” 

Er ergriff ihre Hand, küßte ſie, noch eine 
Verbeugung, wie irr lief er in den Tiergarten 
hinein. Lachfe vor ſich hin. Er wußte es ja, 
fie hakte ihn lieb. Und das blieb doch die Haupt- 
ſache. Und das Rennen? Mit dem Teufel 
mußte es zugehen, wenn er das nicht landen 
ſollte. 

Ilſe Wolfisheimb war auch ganz benommen 
nach Hauſe gekommen. Ihre Gedanken haften 


ſich in der legten Zeit faſt ausſchließlich mit 
Erich Sieglow beſchäftigt. Niemals hatte ſie 
gezweifelt, daß er fie wiederliebte; daß feine 
Liebe aber jo tief war, das hakte fie nicht ge- 
glaubt. In ihrem Zimmer riegelte fie ſich ein, 
wollte ſich ein Bild machen, was feine Worte 
eigentlich zu bedeuten hatten. Denn mit dem 
Siege in der Armee verband er doch ganz 
beftimmte Hoffnungen ... Der Schreck ließ 
ihre Glieder erzittern. Natürlich, fo war es, 
fie kannte ſich doch in dieſen Kreiſen aus. 
Wenn es auch durch Allerhöchſte Kabinetts- 
order verboten war, die Offizier wetten doch. 
Und Sieglow würde alles Geld, deſſen er bab- 
haft geworden war, heimlich auf ſeinen Sieg 
geſezt haben. Vielleicht halte er ſich ſogar in 
Schulden geſtürzt — wahrſcheinlich. Daher 
die Andeukung von ſeinem letzten Ritt. Siegte 
er nicht, machte er ein Ende — mit dem Re- 
volver. Um Gottes willen! Sie wollte auf- 
ſpringen, aber die Füße verſagten ihr den 
Dienſt. Ein Wimmern kam aus ihrer Bruſt. 
Jetzt Ruhe — Ruhe. Alle Kraft zufammen- 
genommen, die Eltern waren ſowieſo ſchon 
ſtutzig geworden. Sie aß ja faſt gar nichts, ihre 
Nerven rebellierten, oft wollte die Mutter fie 
aufſuchen, aber fie fand die Tür verſchloſſen. 
Migräne, Mama, bitte laßt mich in Ruhe!” .. 
In der nächſten Zeit mußte fie ſich zuſammen- 
nehmen. Sonſt lag ſie womöglich am Tage der 
„Armee krank. Da mußte ſie auf dem 
Poſten, draußen in Hoppegarten, fein... 
Und der Gedanke gab ihr Kraft. Zwar lief 
öfters ein Zittern über ihren Leib und die Ner- 
ven ſpielten auf der Stirn, aber im übrigen 
nahm fie ſich beim Abendeſſen zuſammen. Ihr 
Vater bat fie nachher, ihm mit der Mukter in 
fein Arbeitszimmer zu folgen. Der fchlanke, 
große Herr von Wolfisheimb ließ ſeine Hand- 
durch den langen Vollbark gleiten, durch den ſich 
die erſten grauen Fäden zogen, und ſagte: 
„Onkel Alfred hat dich nach Hinkerpom— 
mern auf ſein Gut eingeladen. Du wirft ge- 
wiß der freundlichen Aufforderung gern folgen. 
Das hakte fie nicht erwartet. Aber zu 
Onkel Alfred war fie immer gern gefahren. 
Warum follte fie es nicht tun? Und Hinker 
pommern lag doch nicht aus der Welt. An 
Tage der Armee war fie natürlich wiede 
hier, und wenn auch nur auf Stunden. 
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Gern nehme ich ſeine Einladung an, 
Papa, darf ich recht bald fahren?“ 

Der almete erleichtert auf und ſah ſeine 
Frau an. 

Nakürlich, Kind! Ich weiß nicht, ob noch 
einiges zu beſorgen iſt, ſonſt ſteht deiner Ab- 
reiſe nicht das Geringſte im Wege.“ 

Oh, ich hab' alles.” 

Da lachte Herr von Wolfisheimb . 

Das hört man ſelten von einer jungen 
Dame.” 

Und dann gab er jeiner Tochter einen Kuß 
und nickte ihr herzlich zu. Viele Worte haften 
jetzt keinen Sinn. 
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Seitdem Dora Blaak bei der Kartenlegerin 
geweſen war, machte fie ihrer jungen Stief 
mutter die Hölle noch heißer als ſonſt. Sie 
hatte an allem etwas auszuſetzen. Die Gtief- 
geſchwiſter behandelte fie ſchlecht, jo daß der 
Vater, der ſonſt ſehr nachſichtig gegen fie war, 
eingreifen mußte. Sie fing an zu weinen. 

Nun fängſt du auch noch an. Ich bin das 
Stiefkind im Hauſe, den erſten Beſten, der mir 
über den Weg läuft, nehme ich, bloß um hier 
wegzukommen. 

Ihr Vaker war immer gut zu ihr geweſen, 
oft zu gut, ſchwach. Er verſuchte fie zu be- 
ruhigen, aber da wurde ſie erſt recht ungezogen. 

Ich bin euch ja doch nur das fünfte Rad 
am Wagen. Weiter gar nichts. Satt hab' 
ich's. Und Geld hab' ich auch. Wenn ich mün- 
dig bin, das dauert ja nicht mehr lange, nehm’ 
ich meine Zukunft ſelbſt in die Hand.” 

Der Vater hatte Ärger genug in ſeinem 
großen Geſchäfte. Er machte ſeiner Frau unker 
vier Augen Vorwürfe, daß ſie nicht verſtände, 
in ein leidliches Verhältnis mit der Stieftochter 
zu kommen. Da ging der Spektakel von vorne 
los. Dora Blaak hatte das Ohr am Sclüffel- 
loch und freute ſich. Gab's viel Krakeel im 
Hauſe, würde der Vater zuſehen, wie er ſie auf 
gute Weiſe los wurde. Und die Kartenlegerin 
hatte ihr ja gejagt, daß fie in nicht zu ferner 
Zeit den kennen lernte, der ſie heiraken würde. 
Da gab der Vater hoffentlich noch einen hüb- 
ſchen Packen Wertpapiere extra heraus. Er 
beſaß ſie ja. Und jung war man nur einmal, 
das Leben genießen wollte ſie. Denn, wenn 


fie in Kreiſe heiratete, wie etwa Ellen Sülking, 
dann wurde man ja doch für voll“ angeſehen, 
wenn man ein großes Haus machte. Und das 
machte die nunmehrige Frau von Pollnow 

Eines Tages kraf ſie die zufällig. Obgleich 
der Verkehr der beiden nie rege geweſen war, 
eilte ſie auf ſie zu und begrüßte ſie. Ein paar 
hundert Meter gingen fie zuſammen, plauder- 
ken von gemeinſamen Bekannten und trennten 
ſich dann wieder .. Als fie nach Haufe kam, 
faßte fie der Vater beim Kinn. 

Na Mädel, wieder beruhigt? Ich hab' 
euch eine Überraihung mit nach Haufe gebracht. 
Eine Loge beſorgt zu dem „Armeerennen in 
Hoppegarten, zu dem der Kaiſer immer kommt. 
Es iſt zwar erſt in vierzehn Tagen, aber für 
den Tag ſind die Logen immer raſch vergriffen. 
Laß dir eine hübſche Toilette bauen, die Rech- 
nung darfſt du mir getroſt auf den Schreibtiich 
legen.” 

Da fiel Dora Blaak ihrem Vater ſtürmiſch 
um den Hals. 


* * * 


Der Oberleutnant a. D. Felgart war erſt 
froh geweſen, aus der Sorge um das tägliche 
Brot, um ein Nachtlager, herauszukommen. 
Stumpffinnig ſaß er in ſeiner Dachkammer, nur 
gegen Abend ging er aus. Aber nach und nach 
begriff er feine Lage. Die Willenskraft er- 
wachte. Das hielt er nicht aus. Den ganzen 
Tag leſen und warten. Warten — ja auf 
was denn? Ach fo, er ſollte verkuppelt werden. 
Er, der bis vor ein paar Monaten die Uniform 
getragen, zur Kriegsakademie kommandiert 
geweſen war. Pfui Teufel, was war er denn 
für ein erbärmlicher Kerl geworden. Da kam 
die Wut über ihn. Dieſe Frau von Karrein 
wollte ſich an m mäſten. Auf Lug und Trug 
ſollte er ſeine Juͤkunft aufbauen. In gute 
Wäſche, in einen eleganken Anzug und Stiefel 
mit Lackkappen hatte man ihn geſteckt. 
Herausfriſierk wie ein Pferd, das man krotz 
feiner Fehler gut verkaufen wollte. Geriſſen 
war dieſe Frau, nicht mehr Geld gab fie ihm 
in die Hand, als zu zwei Glas Bier langte. Da 
konnte er auch nicht durchbrennen. Er dachte 
an feine Eltern, die ihn noch drüben in Amerika 
wähnten, an ſeine Kameraden. Wenn er 
ſchrieb? Um Unterſtützung bat, für den An- 
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fang? Nein, auch das ging nicht. Der Vater 
kam ſofork nach Berlin und beförderte 
ihn wieder weg. Und er durfte ihn nicht ein- 
mal harkherzig ſchelten. Denn die Summen, die 
er verbraucht hatte, im Verhältnis zu dem vor- 
handenen Vermögen, ſchrien zum Himmel. Man 
hatte ihn, den ſonſt jo klugen Menſchen, geſtützt, 
bis man nicht mehr konnke. Den Eltern durfte 
er nicht eher ſchreiben, als bis er wieder ſicheren 
Boden unter den Füßen hatte — nach Jahr 
und Tag. Und wenn er ſich dann auch in einer 
Stellung befand, die durchaus nicht ſtandes- 
gemäß” war. Auf ſeine Kameraden konnte er 
auch nicht zählen, nicht auf einen einzigen. Er 
war ein Pumpgenie geweſen und hing“ bei 
faſt allen. Die gingen jetzt über ihn mit einem 
Achſelzucken zur Tagesordnung über. Es blieb 
ihm nur dieſe Frau von Karrein übrig, die ihm 
bei den Mahlzeiten immer mit gleichbleibender 
Liebenswürdigkeit gegenüberſaß, ihn vollkom- 
men als Offizier behandelte. Mochte er ſich 
dagegen auch ſträuben, es kat ihm doch wohl. 
Wenigſtens einen Menſchen gab es auf der 
weiten Welt, der ihn nicht als deklaſſiert“ be- 
handelte. Selbſt das wenige Geld, das er von 
ihr bekam, legte ſie immer in einen Umſchlag 
neben feine Serviette, plauderte mit ihm über 
alle möglichen Dinge, nur auf das „Seirafs- 
projekt” kam fie nicht wieder zurück. 

Acht Tage waren vergangen, da fing er an 
zu klagen. 

Gnädige Frau, dieſes untätige Leben halte 
ich nicht länger aus. Ich kann doch nicht ewig 
hier ſien — angewieſen auf Ihre Güte.” 

Vorläufig machte Frau von Karrein 
lächelnd eine abwehrende Handbewegung, da- 
bei war ſie geſpannt, was kommen würde. 

„Nun, nun, erholen Sie ſich nur erſt. 
Mein Bücherſchrank fteht Ihnen ja zur Ver- 
fügung. Und gehen Sie ſpazieren. Sie brau- 
chen ja nicht gerade die Wege einzuſchlagen, 
auf denen Sie leicht mit alten Bekannten zu- 
ſammentreffen könnten. Ich geb' zu, für den 
Anfang iſt das fatal, aber ſchließlich gibt ſich 
das.“ 

Erſt wollte er ſich ſchweigend fügen. Denn 
was ſollte werden, wenn ihn dieſe Frau an die 
Luft ſetzte, aber dann brachte er den Mut doch 
auf, zu reden. | 

Ich halt's jo wirklich nicht aus. Und ich 


glaube auch nicht, daß Sie Glück haben werden, 
mir eine — Frau zu verſchaffen. Man wird 
ſich nach mir erkundigen 

Da legte Frau von Karrein die Stirn in 
Falten. 

Ja, leicht wird es nicht fein. Es iſt mir 
lieb, daß Sie das einſehen. Aber es iſt der ein- 
zige Weg, auf dem Ihnen und auch mir ge- 
holfen werden kann. Ich brauche Ihnen die 
Einzelheiten doch wohl nicht auseinanderjegen.” 

Das war deutlich. Er jenkte den Kopf und 
biß die Zähne aufeinander. Aber die Wut 
bohrte ſich kiefer in fein Herz über fein ver- 
fehltes Leben, über dieſe Frau. 

Frau von Karrein aber hatte in dieſen 
Tagen zwei Beſprechungen mit der Karten- 
legerin abends in ihrer Wohnung, denn nach 
der Invalidenſtraße ging ſie grundſätzlich nicht, 
und von der Empfangsdame wollte ſie nichts 
wiſſen. Gab es einen Skandal, jo war ihr 
ſchwerlich etwas anderes zu beweiſen, als daß 
ſie die Kartenlegerin empfangen hakte, nun das 
taten Damen der „guten Geſellſchaft' in Maſſen, 
die nicht bei Frau Dennert geſehen werden 
wollten. Denn wenn man auch nicht recht an 
den „Unfinn” glaubte, erſtaunlich war's doch, 
was dieſe Kartenlegerin alles zu ſagen wußte. 
Und das allermerkwürdigſte war, daß Tat- 
ſachen, die fie doch unmöglich wiſſen konnte, 
von ihr mit einer Selbſtverſtändlichkeit aus- 
geſprochen wurden, die einfach verblüffend 
wirkte. Da bat man ſie eben wieder zu ſich, 
wenn einem das Herz zum Springen voll war 

In ſchlechter Laune war Frau von Karrein 
bei der legten Beſprechung. 

„Felgart wird ungeduldig und ich auch, die 
Sache muß vorwärts gehen.” 

„Sie geht vorwärts, fagte die Karten- 
legerin mit einem überlegenen Lächeln, „nur iſt 
Geduld vonnöten. Dafür wird ordentlich zu 
verdienen ſein. Dem jungen Mädchen hab' ich 
den Kopf heiß gemacht, tüchtig, nun muß es 
erſt ein bißchen zappeln nach dem armen, aber 
hochgebildeten Mann, der Schiffbruch erlitten, 
aber deſſen Herz ſofork in hellen Flammen 
ſtehen wird, wenn er die Großſchlächterskochter 
ſieht. Geſchiehk das zu ſchnell, riecht jo eine 
helle Berlinerin den Braten. Die Zweifel 
müſſen fie erſt tüchtig hin und her werfen. Ja 
und da käm' ich auf das Allerwichtigſte. Iſt 
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denn Ihr Leutnant auch unterdeſſen klein ge- 
worden wie ein Ohrwürmchen?“ 

Das iſt's ja eben, die Faulenzerei will er 
nicht länger erfragen.” 

Ach ſo, ſagte die Kartenlegerin mit größ- 
ter Seelenruhe, dann müſſen Sie ihn ducken, 
liebe Frau von Karrein, denn ſonſt hat die wei- 
tere Arbeit gar keinen Sinn. Er muß zu- 
ſchnappen wie ein Hecht nach dem Köder an 
der Angel, hitzig, das iſt die erſte Vorausſetzung. 
Und das bringt doch eine Frau wie Sie ſpielend 
fertig. .. Bedenken Sie, es iſt auch noch 
Geld zu verdienen, ein tüchtiger Batzen, wenn 
wir den Kauf des Ritterguts vermitteln. Alſo 
die Arbeit wird ſich reichlich lohnen.“ 

Frau von Karrein ging im Zimmer auf und 
ab. So hartherzig wie dieſe alte Kupplerin und 
Kartenlegerin war ſie doch noch nicht geworden. 
Aber recht bald wollte fie ein anſehnliches Ver- 
mögen zuſammen haben, ſich dann in einer klei- 
nen Refidenz niederlaſſen und wieder heiraten. 
Sie war doch eine elegante und ſehr hübſche 
Witwe, aus guter Familie, und Temperament 
hatte ſie auch. Eine ganz beſtimmte Summe 
hatte fie ſich vorgenommen „zujammenzuar- 
beiten”, dreihunderkktauſend Mark. Wenn 
dieſer große Schlag gelang, dann kam ſie ihrem 
Ziele beträchtlich näher. Kurz kehrt machte 
ſie in einer Ecke, ſagte: 

Alſo gut, ich werde ihn Öucken.” 

Frau Dennert nickke lächelnd. Mit dieſer 
Frau von Karrein war gut arbeiten. 

„Haben Sie nun die Bekanntichaft der 
Familie Blaak gemacht?“ 

„Nein, das hat noch Zeit.” 

Zwei Eiſen muß man immer mindeſtens 
im Feuer haben. Das Mädchen iſt ein enorm 
taugliches Objekt, ſchließlich iſt's ja nicht nötig, 
daß ſie durchaus Frau von Sieglow wird.“ 

Ich werde ſehen, was ſich in der nächſten 
Zeit tun läßt. 

In der allernächſten, liebe Frau von Kar- 
rein ... Denn dieſes Eiſen läßt ſich alle Tage 

ſchmieden. Ich rechne beſtimmt auf ihre Hilfe.” 

Die Kartenlegerin wußte, dieſer Hinweis 
genügte. — — 

9. Kapitel. 

Drei Tage ſpäter fand im Garten des 
Reichskanzlers ein Wohltätigkeitsfeft ftatt. Es 
war ein ſonniger Tag, zwei Militärkapellen 


fpielten, Buden, Jelte, Tiſche waren aufge- 
ſchlagen, die Damen der oberſten Dreikauſend 
verkauften Blumen und Waren, Tee und Sekt 
zu menſchenmöglichſt hohen Preis“. Jede 
wollte die höchfte Tageskaſſe erzielen. Und 
da im Juni in Berlin nicht viel los iſt und der 
Garten hiſtoriſche Berühmtheit beſaß, durch 
den faſt drei Jahrzehnte Bismarck gegangen 
war, die geliebte Pfeife in der Hand, den 
„Reihshund” Tyras an der Seite, und ſeine 
genialen Züge auf dem diplomakiſchen Schlacht- 
breit erwogen hatte, jo war's kein Wunder, daß 
ſich die Menſchenmaſſen auf den Wegen dräng- 
ten. Es gab doch auch jo viele Toilekten zu 
bewundern 

An einem ſolchen Tage fehlte Frau von 
Kartein nie. Man knüpfte da neue Bekannt- 
ſchaften an durch Leute, denen man gefällig“ 
geweſen war. Die Offiziere und Kavaliere, die 
„ihre Güte hatten in Anſpruch nehmen müſſen“, 
wenn auch nur, um auf einige Zeit aus einer 
Geldklemme zu kommen, drückten ſich zwar zur 
Seite, wenn ſie ihrer anſichtig wurden, aber 
das ſtörte die eleganke Witwe nicht weiter, ſie 
quittierte über „die Flucht“ mit einem Lächeln. 
Es gab genug andere, die gern mit ihr plau- 
derten. Und mancher Familienvater ließ ſich 
bei ſolchen Gelegenheiten ihr vorſtellen, man- 
che Mutter ſuchte vorſichtig ihre Bekannkſchaft 
zu machen. Denn in gewiſſen Kreiſen, die reich 
geworden waren, denen es aber an einem wap- 
pengeſchmückten Stammbaum fehlte, dachte 
man über gewiſſe Dinge freier, ſprach in ver- 
trauten Kreiſen über Heiratsmöglichkeiten 
durch dieſe Frau von Karrein, umſonſt käte ſie 
es freilich nicht, na wenn ſchon, man hatte es 
ja dazu, zwinkerte ſich mit den Augen an und 
nannte halblauk Namen. „Ach nee, iſt's mög- 
lich?' Und wenn der und die es getan hatten, 
warum ſollke man es nicht auch tun? Man 
wollte nicht nur reich ſein, ſondern auch in 
Salons eindringen, die ſich bisher nicht haften 
öffnen wollen. Troß Kaiſerlichen Automobil- 


klubs. Und mancher und manche haften nicht nur 


eine Tochter, da war es leichter — und hoffent- 
lich auch nicht fo koſtſpielig —, die anderen 
Töchter „gut” unterzubringen. Übrigens war 
auch bekannt, daß Frau von Karrein in ihren 
Forderungen nicht grauſam war. Und „auf 
die Nerven” fiel fie auch nicht, nachdem das 
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Geihäft” erledigt war. Die „Kavaliere” aber, 
die fie aufſuchken, hielten den Mund. Erſt 
wenn einem die Not allzuſehr auf die Nägel 
brannte und er einen guken Freund fragte, ob 
er nicht eine diskrete Quelle” wiſſe, rückte man 
vorſichtig heraus. „Auf dem Piktoria-Luife- 
Platz ſoll eine Dame wohnen, eine Frau von 
Karrein, die macht das anſtandslos, wenn nur 
die perſönlichen Unterlagen‘ leidlich find. Wer 
aber nicht zahlen kann, wird rettungslos reich 
verkuppelt.“ Und mancher, der keine Zeit 
hakte, fich unter den Töchtern des Landes um- 
zuſehen und der auch froh war, ſeine Schulden 
„auf einen Ritt” loszuwerden, meinte im ftillen, 
jo übel ſei das gar nichk. Bei Jahlungs- 
ſchwierigkeiten wurde der Braukkranz dann 
prompt gewunden. 

Frau von Karrein traf mik der Frau Ge- 
heimrat Sülking zufällig zuſammen, einer klei- 
nen, korpulenten Dame, die ein paar rieſige 
Brillankenohringe trug, die ſtellten ein Ver- 
mögen dar. Die genierte ſich abſolut nicht, 
ſchüttelke ihr herzlich die Hand. Sie war ja 
ſehr gut gefahren mit ihrem Schwiegerſohn, 
Herr von Pollnow kam oft und gern zu ſeinen 
Schwiegereltern, verfrug ſich ausgezeichnet mit 
ihnen und ftellte auch keine übertriebenen An- 
ſprüche an ihren Geldbeutel. Natürlich, ein 
Gardekavallerieoffizier wollte ſtandesgemäß 
leben. Dicht krat Frau von Karrein an die Ge- 
heimrätin heran, fragte mit halblauter Stimme: 

„Kennen Sie eine Familie Blaak, gnädige 
Frau?“ 

Aber ja.“ Ein verſchmitztes Lächeln glitt 
über das volle Geſicht. Sie möchten ſie wohl 
gern kennen lernen? Vorhin bin ich hier Frau 
Blaak mit ihrer Stieftochter begegnet.” 

Wenn es fein könnte?” 

Da erwachten in der Geheimrätin doch Be- 
denken. 

Hier, in dem Gedränge? Ich werde mit 
Frau Blaak gelegentlich ſprechen. Iſt's Ihnen 
recht?? 

Wir liegt daran, daß es bald geſchieht.“ 


»Nun, da ſchreib' ich ihr heute abend, ſie 


möchte mich aufſuchen. Die kommt ſchon.“ 
Ein Händedruck, ein freundliches Nicken; 

eine Menſchenwoge riß die beiden auseinander. 
Frau von Karrein atmete auf. Das war 

ja wider Erwarten günſtig geweſen. Die Ge- 


heimrätin lobte ſie ſchon in allen Tönen. Weil ſie 
wußte, daß fie an der einen Rückhalt hatte, hatte 
Sieglow als Pollnows Freund das Gelid ohne 
weiteres bekommen. Sie begrüßte noch ein 
paar Bekannte, ſah aus zwanzig Schritt Ent- 
fernung, wie in einem offenen Teezelt die junge 
Frau von Pollnow gerade Herrn von Sieglow 
eine Taſſe Tee kredenzke, und mußte lächeln. 
Wie ging's doch verrückk auf der Welt zu. 
Gerade die beiden. Und ſie war es geweſen, 
die Ellen Sülking den Weg geebnet, die ſtand 
nun da drüben mit einigen Damen ihres Re- 
giments, einer Prinzeſſin und ein paar Grä⸗ 
finnen, die ſie von Anſehen kannte, in dem Tee- 
zelt, das die Farben des ruhmreichen, vorneh- 
men Regiments krug, als wäre es die größte 
Selbſtverſtändlichkeit. 

Da fuhr fie heim. Was jollte fie auf dem 
Rummel? Gekauft hatte fie gar nichts. Sie 
lebte gut, drehte die Groſchen nicht ängſtlich um, 
aber für ſolchen „Unfinn” gab fie kein Geld 
aus. Nun, ein alter Bekannter hatte ihr einen 
Strauß wundervoller La-France-Roſen geſchenkt 
und mit einem Zwanzigmarkſtück bezahlt, ein 
Witwer von reichlich fünfzig Jahren, deſſen 
Tochter ſie ganz leidlich an den Mann gebracht 
hatte, und der fie krotzdem Jofort geheiratet 
hätte, wenn fie nur wollte. Aber da dachte fie 
nicht im Traume dran. Und für den bedankte 
ſie ſich. Je näher ſie ihrer Wohnung kam, um ſo 
ernſter wurde ihr Geſichkt. Sie mußte Felgart 
nun „klein wie ein Ohrwürmchen“ machen, 
das war eine fatale Sache. Aber was half es? 
Der Bruder Leichtſinn hatte ſie um ihr ſchönes 
Geld bringen wollen, nun ſollke er, gefälligft 
tanzen, wie fie pfiff. 

Nach dem Abendeſſen bot fie ihm, wie im- 
mer, lächelnd eine Zigarette an, ſetzte ſich in 
einen Lederſeſſel und bak ihn, Platz zu nemen. 

„Wir müſſen heute einmal ernſt mitein- 
ander ſprechen, Herr Felgark. Ich möchte Sie 
nicht unnötig kränken. Sie haben ſich aber die 
Lage, in der fie ſich befinden, ſelbſt zuzu- 
ſchreiben. Alſo Mundſpitzen hilft uns beiden 
nichts, jezt muß energiſch gepfiffen werden.“ 

Felgark drückte die gefpreizten Finger- 
ſpitzen gegeneinander und jenkte den Kopf. Alſo 
nun war „die Sache” fo weit, er ſollte verkup- 
pelt werden. Was blieb ihm denn anders übrig. 
als vorläufig Ja und Amen zu ſagen? Aus 
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der Heirat wurde ja doch nichts. Aber Zeit 
wurde gewonnen. Er war ein Ertrinkender, 
und der klammert ſich doch an jeden Strohhalm. 
Solange der Menſch lebt, hofft er. Vielleicht 
fand ſich im Laufe der Zeit noch ein anderer 
Ausweg. Sonſt ſprang man eben vom Sieges- 
denkmal herunter oder ließ ſich von der Eiſen⸗ 
bahn überfahren, denn zu einem Revolver 
langte das Kleingeld nicht mehr. 

„Vitte, gnädige Frau, ich höre aufmerk- 
ſam zu. 

Es war höflich geſagt und doch klang ein 
erregter, unwilliger Unterton hindurch. 

Die Heirat iſt wirklich das Letzte für Sie, 
das Allerletzte. Es war ſehr, ſehr ſchwierig, für 
Sie etwas zu finden. Aber nun iſt's geſchehen.“ 
. . . Sie machte eine Pauſe, da er nichts er- 
widerte, fuhr fie fort: „Eine Großſchlächters- 
tochter aus Weißenſee. Einziges Kind! Zucken 
Sie doch nicht zuſammen. Bedenken Sie lieber 
Ihre Lage. Die erheiſcht es einfach, daß Sie mit 
beiden Händen zufaſſen. Wenn Sie wollen, 
können Sie doch wunderbar reden. Das haben 
Sie mir gegenüber wirklich reichlich bewieſen.“ 

So, da hatte er ſeinen Hieb weg. Nun 
wollte ſie erſt einmal ſehen, ob er ganz klein 
geworden war. 

„Wo ſoll ich denn die — die Dame kennen 
lernen?“ 

Durch einen ‚Zufall‘, der Ihnen geboken 
wird. Mich kennt die Dame überhaupt noch 
nicht. Aber ich weiß, ſie wird Sie nehmen, 
wenn Sie ihre Puppen tanzen laſſen. Sie ſoll 
recht nett ausſehen, höhere Bildung hat fie auch. 
Und ihr viel vorflunkern werden Sie auch nicht 
brauchen. Ans Herz müſſen Sie ſie faſſen. 

Wenn Sie anfängt zu weinen, um ſo beſſer. 
Ruhig können Sie ihr ſagen, daß Sie fofal 
Schiffbruch erlitten.“ 

Felgart rieb ſich die Stirn. 

Gnädige Frau, das verſtehe ich wirklich 
nicht. 

- „Darauf kommt's jetzt auch gar nicht an. 
Sie werden der jungen Dame weiter ſagen, 
daß Sie, trotz Ihrer Begabung, ſchon längſt 
zu der Überzeugung gekommen ſind, Ihren Ve- 
ruf verfehlt zu haben und daß Sie nichts jehn- 
licher wünſchen, als Landwirt zu werden.“ 

Es dauerte lange, bis der arme Schächer 

endlich antwortete. 


Gott ja, das wäre auch das Schlaueſte für 
mich. Raus aus dem Trubel. Irgendwo ver- 
krochen, wie es weidwundes Wild tut. Den 
Gedanken hab' ich auch ſchon gehabt. Ver- 
walter werden. Vorläufig anfangen mik Miſt⸗ 
aufladen, wenn es ſein muß. 

Da lachte Frau von Karrein. 

Was ſind Sie doch für ein komiſcher 
Menſch. Wer wird denn nicht lieber Ritter- 
gutsbejiger anſtatt — Miſt aufladen?” 

So reich iſt fie?” 

Ja, freilich. Gründlich will ich Ihnen über 
den Berg helfen, wenn Sie vernünftig ſind. 
Aber da heißt's, ſo ein kleines Mädchen feſt 
anpacken, ſtürmiſch mit ſich fortreißen, daß es 
gar nichts anderes denkt als: wenn ich nur 
ſeine Frau ſein darf. Und Ihre Pflicht wird 
es natürlich ſein, Ihre Frau in Ehren zu halten.” 

Felgart ftöhnte: 

„Wenn man ſich jo etwas noch einmal 
vorſtellen könnke, wenn es gar Takſache würde, 
da wäre man doch ein Schuft, man krüge die, 
die einem ein ſolches Leben ermöglicht hat, 


nicht auf den Händen!” 


Die Karre kam ja viel beſſer ins Rollen, 
als Frau von Karrein gedacht hatte. Alſo nun 
ihm das Rückgrat geſteift. 

Es iſt ſehr erfreulich, daß Sie jo vernünf- 
tig ſind, lieber Herr Felgart! Da werden wir 
auch weiter vernünftig reden können! Umſonſt 
iſt nicht einmal der Tod! Kurz und gut, Sie 
werde ſich verpflichten, mir drei Prozenk ihrer 
Mitgift auszuzahlen, denn es ſind noch mehr 
Hände im Werke, als Ihre Schulweisheit ſich 
träumen läßt. So etwas muß ſehr umſichtig ge- 
fingert werden. Die Angelegenheit iſt jo weit 
gediehen, daß es nun wirklich nur noch auf 
Ihre Energie und Umſicht ankommt. Die 
Eltern der Dame werden Sie vorläufig noch 
nicht kennen lernen. Machen Sie das junge 
Mädchen nur erſt recht mobil. Das Weitere 
findet ſich, weil es ſich um das einzige Kind 
handelt. Gebt das erſt den Dickkopf auf, iſt 
alles andere das Nebenſächlichſte von der 
Welt!” 

In Felgarks Bruſt rangen widerſtrebende 
Empfindungen miteinander. Ach was, raus 
aus dem Hexenkeſſel erſt einmal und dann ge- 
zeigt, daß man im tiefjten Herzensgrunde doch 
ein anſtändiger Kerl war, der ſeiner Frau 
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dankke, daß fie ihm über den Berg geholfen 
hakte. 

Natürlich, gnädige Frau, drei “Prozent, 
das iſt doch wohl nur recht und billig. Die 
kann jeder durch Fleiß und Umſicht raſch wie- 
der einholen!“ 

„But, das bringen wir gelegenklich in Ord- 
nung. Denn was man auf Wechſel bat... 
Na, reden wir heute nicht davon. Zeigen Sie 
ſich gewandt, ſtehe ich für den Anfang gern 
mit größeren Summen zur Verfügung. Alſo 
wir werden ſehen. In den nächſten Tagen 
wird ſich's enticheiden.” 

Frau von Karrein hielt ihm die Hand hin, 
er küßte die Hand, die ſollte ja jet ſeine Xet- 
tung werden. 


10. Kapitel. 


Ilſe Wolfisheimb war ſchon am übernäch— 
ſten Morgen gereiſt. Über Stettin, Ruhnow 
fuhr fie nach Neuſtektin. Von da waren es nur 
noch ein paar Stationen mit der Verbindungs- 
bahn nach Skolp. Bei Bükow beſaß Onkel 
Alfred, der Bruder ihres Vaters, oben auf 
dem uraliſch-baltiſchen Höhenrücken, ein Nitter- 
gut von 3000 Morgen. Der Boden war nicht 
viel werk, der Morgen wurde dork mit 200 
bis 250 Mark bezahlt. An Weizen und Zucker- 
rüben war gar nicht zu denken, ſelbſt Gerſte 
gedieh nur ſtrichweiſe. Aber wundervolle 
Wälder, in denen der Hirſch ſchrie, das Wild- 
ſchwein ſich ſuhlte, Seen voller Hechte und 
Krebſe gab's da. In die Hänge hatten die Ge- 
birgsbäche ſteile Schluchten geriſſen, überall 
lagen große Findlingsblöcke herum, der Onkel 


nannte ſeinen Grund und Boden ein ſtein- 


reiches“ Land. 

Als Ilſe die kurze Strecke von Neuſtektin 
bis zur Bahnſtation ihres Onkels fuhr, kobte 
ein heftiges Frühjahrsgewikter. Die Fenſter- 
ſcheiben des Abkeils, in dem fie allein ſaß, zog 
fie herunter. Aus den meilenweiten Wäldern 
kam ein würziger Duft. Die Kiefern haften 
ihre hellgrünen Kerzen aufgeſteckt. Tief ſog 
ſie die Luft in ihre Lungen. Sie freute ſich auf 
den Onkel. Der hakte das Herz auf dem rech- 
ten Fleck, dachte über alles ſehr vernünflig 
und hakte eine ſo derbe und dabei doch biedere 


Art zu reden, daß man ihm gegenüber aus 
feinem Herzen keine Mördergrube machen 
brauchte. Und verſchwiegen war er wie ein 
Grab. Ab und zu ſchmunzelte er nur und 
kniff das rechte Auge zu, ſagte: „Na, denn auch 
proſt, Marjell!” dann wußte Tanke Irma wohl, 
daß ihr guter Dicker wieder einmal Beicht- 
vater geweſen war, aber fie hakte es längſt 
aufgegeben ihre weiblichen Künſte ihm gegen- 
über ſpielen zu laſſen, denn wenn er nicht reden 
wollte, war doch nichts zu machen. 

Die grüne Lodenpelerine umgehangen, 
über die der Vollbark wallte, einen ſteinalken 
Jagoͤhut auf der großen Glatze, ging der Rit- 
kerguksbeſitzer von Wolfisheimb vor der kleinen 
Bahnſlation in hochſchäftigen Stiefeln auf und 
ab. Aus dem braungebrannten Geſicht ſahen 
ein paar gute, luftige, blaue Augen in die 
Welk. Ein Mann, der ſich in feiner Haut 
äußerſt wohlfühlte, ſpazierte da vor dem 
kleinen Gebäude aus rofen Jiegelſteinen auf 
und ab. Der niederſtrömende Regen ſtörte ihn 
nicht, nur ab und zu blies er die Backen auf 
und ſah dem langſam abziehenden Gewitter 
nach. Gar nichts auszuſeßen hakte er an der 
Duſche, im Gegenteil, die Frühjahrsbeſtellung 
war zu Ende, Hafer und Roggen hatten den 
Regen noch nötiger gehabt als die Karkoffeln. 
Na, wenn nur alles hübſch zu feiner Zeit kam. 
Und auch die Marjell. Hatte vielleicht der Zug 
wieder einmal Verſpäkung? Auf dieſer Neben- 
ſtrecke war's durchaus keine Seltenheit. Gott ja, 
man mußte zufrieden ſein, daß man überhaupt 
eine Bahn hakte; als er vor reichlich zwanzig 
Jahren das Gut übernahm, ſchlug man gerade 
um fie Krakeel, dabei hatte keiner recht an 
den Bahnbau geglaubt, und ſeit zwölf Jahren 
pfiff nun die Lokomokive. Da war an der 
ganzen Strecke der Wert des Grund und Bo- 
dens geſtiegen, die Produkte brauchten nicht 
mehr ſo weit mit der Achſe gefahren werden, 
im Laufe der Zeit hakte ſich auch ein ganz an- 
nehmbares Steingeſchäft entwickelt. Die Find- 
lingsblöcke gaben gutes Pflafter- und Mauer- 
material, von dem Erlöſe der erſten vier Jahre 
hatte er ſich eine Sägemühle gebaut, warum 
ſollte da Herr von Wolfisheimb auf Markenzin 
nicht ganz vergnügt in die Welt blicken? . 


(Fortſetzung folgt.) 
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Langſam, ſtückweiſe formke ſich der Mor- 
gen wieder vor mir. Und zugleich mit ihm das 
zerſchmekkernde Bewußtſein, daß etwas Un- 
gutes geſchehen war; es mußte ein ſchwerer 
Felsblock aus einer gewaltigen Höhe herab- 
geſtürzt fein, der Johanna getroffen .. Ich 
ſtürzte wild in das Dunkel des Zimmers vor, 
warf mit zitkernder Hand das grelle Licht in 
die Birne .. . Alles trug fein Geſicht wie alle 
die Monate her. Aber Johanna war nicht da. 

Ich rief. Ich lief in die Küche. In das 
Schlafzimmer. In mein Zimmer. Niemand. 

Es klingelt. Das iſt wie eine Erlöſung. 
Fritz ſteht vor der Korridorkür. Er hat den 
Kragen hochgeſchlagen. Sicher regnet es 
draußen. 

Fritz kommt in das Zimmer mit einem 
finſteren, von Sorge verzerrten Geſicht. Er 
ſieht mich aus böſen, faſt haßvollen Augen an. 

„Was iſt denn zwiſchen euch losgeweſen?“ 

Seine Stimme iſt wie ein Meſſer, von 
einer unbarmherzigen Hand durch ein Leben 
gezogen. 

Ich jagte ganz kleinlaut und benommen: 
„Willſt du dich nicht ſezen, Fritz;' Aber er 
ſchüttelte nur ungeduldig den Kopf und trom- 
melte mit der Fußſpitze auf dem Boden. 

„„Wo iſt Johanna?“ fragte ich in Angſt. 

Da ziehen ſich ſeine Brauen zuſammen, 
daß eine Alkersfalte auf der jungen Skirn ſteht. 
Das könnte ich beſſer dich fragen! Was haft du 
mit ihr gemacht?“ 

Und nun erzählte er haſtig, in abgerupften 
Sätzen, voll einer zornigen Erregung. Johanna 
iſt mit einem verweinken Geſicht zur Mukter 
gekommen, unfähig zu ſprechen, mit enkſetzten 
Augen und zikterndem Mund. Aber fie hal 

den ganzen Tag kein Wort geſprochen, alles 
Bitten und Fordern hat nicht aus ihr heraus- 
heben können, was vorgefallen iſt. Jetzt den- 
ken ſie das Schlimmſte, und ich ſoll kommen 
und mich rechfferktigen. 

Ich werfe mir den Hut über den Kopf und 
renne davon. Fritz mit ſeinem verbiſſenen und 
zornigen Geſicht hinterher. Wir ſtürmen durch 
den lebhaften Verkehr, rennen Menſchen an, 


13. Fortſetzung. 
hören derbe Worte hinter uns; das Ganze iſt 
gramvoll und lächerlich. 


Die Mukter öffnet vor mir die Tür: ſie hat 
ein verſchloſſenes und feindliches Geſichk. Eine 
gedrückte Stille liegt in der Wohnung, als ob 
ſie einen Toten aufgebahrt hätten. Plötzlich, 
beim Anblick dieſer feierlichen, abweiſenden 
Geſichter packt mich das Lachen. Es iſt ja doch 
nichts geſchehen, es haft ja nur ein wieder er- 
wachter Strudelkopf Verwünſchungen ausge- 
ſtoßen, und im übrigen wird es bleiben, wie es 
war . .. Warum ängſtigen fie ſich? Warum 
zürnen ſie mir? 

Ich gehe auf Johanna zu, die ſtill und ganz 
klein auf dem Sofa ſitzt und gedankenlos mit 
dem Spitzenſaum ihrer Schürze ſpielt. Sie hat 
ein wenig verwirrtes Haar und eine leiſe Falte 
um den Mund. Sie iſt hübſch und wärmend in 
ihrer Ruhe wie immer. Ich fühle plötzlich eine 
heftige Zuneigung zu ihr, möchte ihr zu Füßen 
fallen und meinen Kopf in ihren Schoß legen. 
Ich weiß auf einmal wieder, daß ihre mütter- 
liche Beherrſchkheit und Güte es waren, die 
mich gefangen nahmen und ihr auslieferken ... 
Und ich bin ſo froh darüber. 

Johanna,“ ſage ich langſam und ſcheu, 
„was iſt denn nur geweſen?“ 

Das Dirnlein, das ganz zujammenge- 
kauerf mit einem krüben Geſichk am Fenſter- 
ſtock lehnt, huſtet ſo, daß ich merken muß, es 
ſoll mir gelten und meiner Unverfrorenheit. 
Denn das ſcheinen ſie zu glauben, daß es nur 
aus Unverfrorenheit geſchieht, wenn ich da auf 
Johanna zufrefe und gut auf fie einrede. 

Johanna hebt das Geſichk nicht, bewegt 
ſich auch nicht; nur ihre Finger laufen uner- 
müdlich, unermüdlich den Saum entlang, auf 
und ab, und ab und auf. 

Johanna, ſagte ich, habe ich dir heute 
morgen arg wehgekan?' 

Da fällt eine Träne aus ihren Augen, ver- 
tropft auf den bunten Blumen der Schürze. 

Johannal“ 

Da liegt Seppele Barondiot wieder einmal 
vor feiner Ehe auf den Knien und beftelt um 
Abſolution. 
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Aber Johanna war in einer befrüblichen 
Verzagtheit, und ſo fand ſie nicht das linde 
Work der Verzeihung. Sie ſchickte den reuigen, 
zerknirſchten Sünder mit der ſchweren Strafe 
eines kod traurigen Blickes und eines halbver- 
ächklichen Zuckens um den zuſammengepreßten 
Mund davon. 

Ich bin ganz ſtill und ohne mich von den 
ziehenden Blicken der Familie halten zu laſſen 
aus dem Zimmer gegangen und aus der Woh- 
nung und dann noch lang in der lebendigen 
Stadt herumgeſtreift. Ich habe mich zehntau- 
ſendmal gefragt, was ich denn Schlimmes ge— 


tan hätte, und es hat nichts an den Tag kommen 


wollen. 

Das iſt doch mein gutes Recht! trumpfte 
ich endlich zornig auf. Ich kann doch darauf 
ſehen, daß ich in mir nicht verkümmere und 
ſo ein Menſch werde, wie ſie millionenweiſe 
herumlaufen, einer, der morgens um acht Uhr 
auf ſein Bureau geht und um zwölf heim— 
kommt. Dann mäſtet er ſich den Bauch, wenn 
er eine kräftige Natur iſt, oder er ſtochert mäk- 
lig in den dünnen Speiſen herum, wenn ihn die 
Auszehrung oder Gallenſteine plagen; und end- 
lich zieht er ſich die Jacke aus und ſchmeißt ſich 
hemdärmlig auf das Kanapee, unker ſeinem 
öligen Kopf hat er ein molliges Kiffen liegen: 
„Nur ein Vierkelſtündchen!“ Aber um zwei 
oder um drei Uhr, je nachdem, hockt er wieder 
hinter ſeinem Pulk auf einem knarrigen Dreh- 
ſtuhl, dieſem ekelhaften Bandwurm des Bu- 

reaulebens, und kritzelt Zahlen oder Briefkon- 
zepte, duckk die Naſe in die Tinke, wenn der 
Chef hereinkommk, und iſt im ganzen eine Null, 
die am Ende des Monats ein paar Goldfüchſe 
prahleriſch in feiner Taſche heimträgt. 

Der Teufel ritt mich in eine unnatürlich 
geſteigerte Wut hinein, zeigte mir alles mit 
drei Allerſeelenkreuzen auf dem Rücken und 
entriß mir alle Vernunft und Selbſtachkung. 

Was gibt dir denn dieſes Leben?” dachte 
ich gereizt und gequält. „Du ſtehſt morgens 
auf, arbeiteſt dich den Tag über müde, wofür? 
Für wen?” Irgendwo kicherte eine höhniſche 
Stimme: Für die Familiche, mein Kutefter!” 
Ich drehte mich um und fand keinen Menſchen 
hinter mir. „Und was kannft du für dich ſelbſt 
kun?“ fragte ich mich hartnäckig weiter. 
„Abends, wenn du abgehetzt heimkommſt, dann 


ſetzt du dich wohl noch hinter deinen ſchönen, 
glatten Schreibtiſch und ziehſt deine angefan- 
gene Novelle oder den Roman oder was es 
gerade iſt, um ein paar Zeilen länger.“ Ich 
wunderke mich nicht ſchlecht aus dieſer Verbit- 
terung heraus, wie es hakte geſchehen können, 
daß der Roman ferkig wurde. 

„Dein Kopf iſt zu viel mißhandelt worden,” 
lagte ich weiter zu mir, „er gibt keine Gedanken 
mehr her, denn er iſt ein moderner Kopf, der 
das Selbſthilfsmiktel des Streiks nützlich anzu- 
wenden verfteht ... So kommſt du nicht 
weiter. Die anderen, die dir ſowieſo um fau- 
ſend Schritte voraus ſind, überflügeln dich 
immer mehr, und endlich wird Seppele Baron- 
diok ein armſeliger Buchhalter bleiben, der 
ſeine großen Träume längſt begraben und zu- 
geſchüttek hat, dieſe großen, kecken Träume von 
einem lachenden Leben und einem ſieghaften 
Aufſchwung in der wunderbaren Stadf Leipzig.” 

Ich lehnte mich an eine Laterne und 
weinke. Ein Herr kam und ſchob mich zur 
Seite. Ich ſchüttelke ihn ab und ſah nun, daß 
ich in einer dunklen, unheimlichen Gegend war. 

Ich blickte an den Häuſern hinauf. Sie 
waren grau und riſſig, mit ſchiefen Fenſtern 
und zerbuckelten Türen und Toren. Aus 
kleinen Schenken kam wüſtes Geſchrei und 
Gejohle. Derbe Kutſcher mit zerbeulten Sy- 
lindern, den unförmigen Mantel um die 
ſchwankende Geſtalt, fielen von den Troffoiren 
und faumelten fluchend auf die andere Seite. 
Junge Herrchen, denen man den Ladenjchwen- 
gel auf dreißig Schritt anſah und anroch, fla- 
nierten an den Häuſermauern enklang. 

Das iſt doch auch ein Stück Leben“, dachke 
ich, mit einemmal von einer brennenden Neu- 
gier ergriffen. | 

Ich ſchlenderte noch ein Skückchen weiter 
und fiel dann in eine der ſchmutzigen Kneipen 
ein, in denen ich Kutſcher, Dienſtmänner, 
ſtellenloſe Bummler, zweifelhafte Bäckerge- 
ſellen und allerhand Lehrlinge und freche 
Buben um kleine, viereckige Tiſche ſitzen fand, 
mit ſchmierigen Karten zwiſchen den Fingern, 
ſcheu vornübergeduckt, weil fie wohl ein ver- 
botenes Spiel ſpielten. 

Sie muſterken mich aus mißtrauiſchen, 
grünlichen Augen und ſpielten zögernd weiter. 
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Ich krank ein Glas Bier nach dem anderen, 
ſeltſam ſtark feſtgehallen von dem neuen Bild, 
das fo dunkel war, zerwühlt noch von dem ver- 
gangenen Tag, der mich mir ſelber wieder ein- 
mal verächtlich gemacht halte, und den ich in 
mir töten wollte, indem ich nächtelang über ge- 
füllten Gläſern ſitzenblieb . 

Ich freundete mich, ſo ſchnell es gehen 
wollte, mit ein paar Kerlen an, die allein in 
der Ecke ſaßen, breifnakige Burſchen mit 
Meßzgerfäuſten und hervorquellenden Augen, 
aus denen eine gierige, rohe Verbrecherfreude 
ſchlug. 

Sie rückten zuerſt von mir ab und murrten, 
ich fand aber in meiner halben Betrunkenheit, 
die nach einer ganzen lechzke, den rechten Ton, 
der ſie überwand und an mich anſchloß. Wir 
ſpielten zuletzt, was auch die anderen ſpielken, 
ich wurde von dem glühenden, heißhungrigen 
Fanatismus dieſer Burſchen mit hineingeriſſen. 
Es ging um kleine Summen, die aber unmerk- 
lich anſchwollen, und als ich endlich empor- 
taumelke, der Tag lag in einem ſchmutzigen 
Fahlgrau auf dem Pflaſter der engen Straße, 
hatte ich alles verloren, was mir kurze Zeit 
vorher eine Novelle eingebracht hatte. Ich 
lachte blöd wie ein verſchlafenes Kind und 
wankte hinaus. 


Dritter Teil. 


16. Kapitel. 


Den ganzen Herbſt und bis in den Winter 
hinein krieb ich jet ein tolles Weſen. Johanna 
bekam ich jelten zu Geficht; meiſtens ſchlief fie 
ſchon, wenn ich abends heimkam, und morgens 
machte ich mich gleich nach dem Aufſtehen wie- 
der aus dem Haus. Es war eine unerträgliche 
Unruhe in mir und eine brennende Unficher- 
beit. Ich wußte, daß ich es nicht mehr in 
meinem Buchhalterberuf aushalten konnte, 
aber was weiter geſchehen jollte, das lag viel- 
leicht vor mir, ohne daß ich es jedoch ſchon er- 

greifen konnte. In meinen wirren und gequäl- 
ken Träumen zeigte ſich oft ein rieſenhafter 
Aroplan, der in einem ſauſenden Schwung 
brüllend über mich hinſtrich, daß mir das Wir- 
beln ſeiner Propeller den Akem in die Bruſt 
zurückſchlug und das Dröhnen feiner Motoren 


mir das Gehör nahm. Und wenn ich dann er- 
wachte, malt und unluſtig, ſtand der Tag vor 
dem Fenſter, grau wie eine harte Buße und 
troſtlos einförmig. f 

Es geſchah immer öfter, daß ich nicht in 
das Geſchäft hinüberging. Fritz bekam ein 
verwundertes Geſicht, das immer mehr in einen 
zornigen Unwillen geriet. Als er mich einmal 
zur Rede ſtellte, du weißt doch auch, ſagke er, 
daß du hier nötig bift; es muß doch jemand die 
Bücher in Ordnung halten!” da brach der ganze 
dumpfe, wühlende Widerwille aus mir heraus. 

Ja, rief ich ganz laut, daß ſie es drüben 
im Maſchinenſaal hören konnken, allerdings 
müſſen die Bücher in Ordnung gehalten werden; 
und du haft auch ganz recht, wenn du ſagſt, daß 
jemand“ das Geſchäft betreiben muß. Ein 
jemand! So ſuch' dir nur einen Jemand, ich bin 
mir zu gut dazu, und was ich über dieſen Ge- 
ſchäftsbüchern leiſte, das kann jeder andere 
auch, es wird kein unerfjegliher Verluſt ſein, 
wenn ich mich herausmache 

Da wurde aber das Geſicht des ſonſt fo 
ſanftmütigen Menſchen ganz fahl, und ſeine 
Augen ſprangen faſt aus den Höhlen; er zit- 
terfe am ganzen Leib. 

So!“ ſchrie er. Zu gut biſt du dir dazu! 
Aber früher, als du keinen Pfennig und keine 
Unterkunft hatteft, da waren wir gut genug, 
dich zu behalten, du undankbarer Menſch!“ 

Ich ließ ihn reden, denn er hatte ja von 
feiner Seite aus nicht unrecht. Ich war ihnen 
ja großen Dank ſchuldig, das ſagte ich Fritz 
auch, als er ruhiger geworden war, und ſie 
jollten jeht ja nicht denken, daß fie ihre Pflicht 
gefan hätten und nun gehen könnten. 

Ich weiß wohl,“ ſagte ich, daß es ver- 
keufelt ſtark jo ausſieht, als brauchte ich euch 
jetzt nicht mehr, weil mir von anderer Seite 
eine ſichere Stütze unter die Arme gegeben iſt. 
Aber das dürft ihr nicht glauben. Ihr ſeid mir 
jo lieb und wert wie von jeher, aber ich muß 
auch auf mich ſehen, und das wollt ihr doch 
ſelber nicht, daß ich verkrüpple. Es wäre ja 
für euch auch weiter kein Nuten.“ 

Jetzt bekam Fritz ein nachdenkliches Ge⸗ 
ſicht, ſtand eine ganze Weile mit geſenkker 
Stirn und fuhr dann endlich auf. „Wir wollen 
jehen”, ſagke er ganz ruhig und ging wieder an 
die Arbeit. 
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Als ich abends ſpät heimkam, hatte ich 
gleich unter der Tür zum Eßzimmer das Ge- 
fühl, daß Fritz mit Johanna über mich ge- 
ſprochen haben müßte. Sie ſaß auf der Chaije- 
longue mit im Schoß gefalteten Händen, un- 
beweglich vor ſich hinblichend. Sie war in 
dieſer Zeit ſchmäler geworden und hakte einen 
leidenden Zug um die Mundwinkel. 

Beim Aufklingen meiner Stimme hob fie 
erſchrocken den Kopf und ſah mich mit einem 
ſchnellen, ängſtlichen Blick an. Sie fat mir in 
dieſem Augenblick unendlich leid, denn ſie 
konnte ja doch nichts dafür und mußte unſchul⸗ 
dig mancherlei Härte erdulden. 

Johanna, ſagte ich ganz ſcheu, ich kann 
es nicht ſehen, wenn du ſo demütig herumſitzt 
und immer ein Geſicht zeigſt, als hätteſt du mir 
Wunder was angekan 

Da kam wieder der ängſtliche Blick; aber 
diesmal blieb er auf meinem Geſicht liegen. 

„Warum ſprichſt du dich nicht aus, 
Joſeph?' fragte fie traurig. Ich ſehe ja gut, 
daß dir alles nicht mehr recht iſt, aber du 
müßteſt nicht alles in dir behalten; wenn du 
mich noch ein klein wenig lieb häkteſt, dürfteſt 
du mich nicht jo übergehen... Du machſt es 
dir ja ſelbſt jo ſchrecklich ſchwer 

Als ich unruhig im Zimmer auf und ab zu 
laufen begann, fuhr fie mit einer ganz ſchüch- 
fernen Stimme fort, mir helfen zu wollen. Ich 
will gern mit dem Vaker reden, jagte ſie daß 
es dir nicht mehr recht iſt, und daß wir unſeren 
eigenen Weg verfolgen wollen 

„Unjeren eigenen Weg?” fragte ich ge- 
reizt, denn es war doch eigentlich der Weg, den 
ich gehen wollte. 

Sie kat aber, als hätte fie den ſelbſtſüch⸗ 
tigen Einwand nicht gehört, und fuhr fort: „Der 
Vater wird es ſicher begreifen; denn er iſt ja 
bisher immer ſtets erfreut geweſen, wenn er 
hörke, daß du mit deiner Literatur wieder ein 
Stückchen weitergekommen biſt. Und das 
andere wollen wir als Brücke betrachten, die 
es uns ermöglichte, aus dem 

Ich unterbrach ſie, weil ich fühlte, daß ſie 
jezt zu der Fadenſcheinigkeit kommen wollte, 
in der ich meine Exiſtenz in Leipzig begonnen 
hakte. 

Ja, ſagte ich raſch, die Brücke, die es 
uns ermöglichte, aus dem Nichts, in dem ich 
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zu Anfang ſtand, in ein geſichertes Daſein hin- 
überzugehen. Du haſt recht, ich bin euch einen 
großen Dank ſchuldig, denn dadurch, daß ihr 
mich in euer Geſchäft genommen habt, bekam 
ich die Möglichkeit, in meiner Literatur ab- 
zuwarten, bis ich Verbindungen hatte und von 
den Jeitſchriften und wohl auch von einem 
Verleger verlangt würde. Da hat ſich ja auch 
manches zum Beſſeren gedreht, ich bringe immer 
ein paar meiner Arbeiten an den Mann, und 
wenn der Doktor Beukler ſich für den Roman, 
der jetzt fertig geworden iſt, einſetzen kann, ſoll 
es auch daran nicht fehlen . . .” 

Ich ſtand auf, milder geworden durch 
meine Worte und durch die Ausſichten, die in 
ihnen blühten, nahm die Hände Johannas in 
meine, ſie waren fo kalk und verängſtigt, dieſe 
armen, kleinen Hände, und fuhr ruhig und 
ſchon gütiger fort: Und was das Geſchäft be- 
krifft, ſo müßt ihr nicht denken, daß ich gar 
kein Intereſſe mehr dafür habe; ich möchte nur 
nicht mehr ganz daran gebunden fein. Es ſoll 
euch von mir gern weitergeholfen ſein, wenn es 
nöfig iſt und wenn ich es kann; ich meine, Fritz 
iſt ein prachtvoller Burſche, wenn er mir auch 
heute morgen den Kopf nicht übel geſcheuerk 
hat, und wenn er einen erfahrenen, älteren 
Buchhalter nimmt, den er mehr als dazuge- 
hörig behandeln kann, ſoll es gewiß nicht 
ſchlechker gehen als mit mir und meinen ge- 
ringen Kennkniſſen .” 

„Fritz hat aber immer deine Entſchloſſen- 
heit und dein kühnes Vorwärtsgehen in den 
Ideen gerühmk“, wandte fie hier zaghaft ein. 
Er glaubt, daß du das Zeug haſt, etwas durch- 
zuſetzen.“ 

Ich lachte vergnügt. Ja, das halte ich 
wohl, aber das Talent, dieſe gelobte Ent- 
ſchloſſenheit auf alle Geſchäfte zu werfen, die 
mir gerade über den Weg purzelten, das fehlte 
mir. Ich wollte alles an mein Kapital wenden, 
das da ſelbſtſüchtig in meinem Kopf khronke, 
und was es zerſplittern konnte, mußte beiſeite 
liegengelaſſen bleiben. So war es jetzt mit der 
Druckerei gekommen. Und als ich daran 
dachke, überfiel mich die Ahnung, daß es auch 
ſo mit meiner Likerakur kommen werde. 

Es war, als hätte Johanna meine Ge- 
danken erraten, denn fie ſagte ganz angſtvoll: 
Es will mir auch ſcheinen, Joſeph, als hättet 
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du nicht mehr jo viel Liebe für deine litera- 
tiihen Arbeiten übrig wie früher 

Ich erſchrak, als ich meine Ahnung von 
einem anderen in Worte vor mich hingeftellt 
ſah, und wurde verwirrt. „Was denkft du,” 
ftotterte ich unbeholfen, „das bildeſt du dir 
ſicher nur ein ... Ich habe doch den Roman 
zu Ende gebracht und auch manches andere... 
Und wenn ich in der leßten Zeit nichts mehr 
gefan habe, jo mußt du das nicht gleich fo ſcharf 
nehmen. Du mußt wiſſen, daß es ſchon eine 
ganze Weile in mir rumort, ganz deuklich, ſeit 
ich den Doktor Beukler und die weltoffene Ge⸗ 
ſellſchaft um ihn her kennen gelernt habe. Und 
auch, ſeit ich ſeine Ehe kenne, von der man 
eigentlich gar nichks merkt, und die doch ſchön 
und erfreulich da iſt.“ 

Da war nun bei ihr das Erſchrecken an der 
Reihe. Mit ganz blaſſen Lippen ſtellte fie die 
Frage, ob es denn dort anders ſei als bei uns. 

Ich meinke ein leiſes Schuldgefühl dahinter 
zu hören, das machke mich noch unſicherer, als 
ich ſchon war; auch fat es mir weh, Johanna in 
einem unötigen und unverdienten Schmerz zu 
wiſſen. Ich ſagte alſo leiſe und ohne ihr in die 
Augen zu ſehen: „Du fragſt mich zu viel, wenn 
du wiſſen willſt, was in jener Ehe iſt. Ich gehe 
hin, ich ſehe dieſen Mann und dieſe Frau, ſie 
ſind jedes ſie ſelbſt, aber man kann ſie ſich doch 
nicht auseinander denken. Ich weiß nichk, 
warum es ſo ift; auf den erſten Blick und einem 
Menſchen, der nicht ſchärfer hinſiehk, mag es 
ſogar ſcheinen, als lebten fie ganz gleichgültig 
nebeneinander. Aber ich weiß, daß es nicht ſo 
N 

„Und bei uns?” fragte fie faſt ohne Alem 
und preßte meine Hände, daß fie mir wehkaten. 

Ihre Augen wurden ganz weit und ſtürmiſch, 
wie ich fie noch nie geſehen hakte. 

Bei uns?” wiederholte ich ohne aufmerk- 
ſame Gedanken, denn ich war auf die Erkennt- 
nis geſtoßen, daß hier das Geheimnis ver- 
borgen lag, und daß es vielleicht gefährlich und 
tödlich wurde, wenn einer es aufdeckte. 

Bei uns?“ ſagte ich noch einmal, während 
ich mit großen Schrikten wieder im Zimmer 
auf und ab zu laufen begann. 

Dann wollte mir alles unſinnig erſcheinen, 
dieſe Wühlerei in allem, und ich lief zu Jo- 
banna und nahm fie in die Arme und jagfe 


gequält lachend: „Aber wir haben uns doch 
lieb, was iſt da alles andere!“ 

Sie drückte mich aber abwehrend zurück 
und ſagte ernſt und entſchloſſen: „Nein, Joſeph, 
mit ſolchen Reden kommen wir diesmal nicht 
mehr darüber hinweg. Es iſt wohl ernſter, als 
wir alle beide es wiſſen. Wir müſſen die 
Augen offen halten und hart gegen unfere Ge— 
fühle fein.” 

Da lief ich wieder herum wie ein gefan- 
genes Tier und ſtieß mit meinen Gedanken 
gegen dicke Mauern. 

Sie begann aber ſo zu ſprechen, ruhig, als 
gehe es um ganz fremde Menſchen, voll einer 
Tapferkeit, die mich begeiſterte und rührke: 
Ich glaube, lieber Joſeph, das iſt nicht fo ſehr 
das Geſchäft, was dich beengf und unmutig 
macht, als“, hier ftockte fie, weil es doch zu 
ſchwer war, kam aber dann mit einem jchmerz- 
haften Lächeln damit hervor: „als die Feſſel, 
die dich mit mir verbindek. Ich weiß, daß du 
mich ſehr, ſehr lieb haſt, aber das kann mich 
nicht abhalten, auch einzuſehen, daß es nicht 
gut für dich iſt, dich immer mit mir herumzu- 
ſchleppen 

Das konnte ich nicht länger mit anhören, 
weil es doch wie ein fchartiges Meſſer in mir 
herumwühlte: ich lief alſo wieder ſchnell auf 
ſie zu und ſchloß ihr den Mund mit heftigen 
Küſſen. Ich war wieder der alte, der Menſch, 
der nichks auf Erden ſah wie Johanna, dem 
alle Wünſche, alle Sorgen, alle Träume und 
Erfüllungen Johanna hießen. 

Laß nur,” ſagte ich begütigend, „es wird 
jetzt ſchon deſſer werden. Wenn ich erſt ein- 
mal genug in der Freiheit herumgerannk bin, 
ſollſt du etwas erleben!“ 

Ja,“ fagte fie zufriedener, „jo wird es am 
beiten ſein. Wir müſſen abwarten. Aber du 
hätteſt mir gleich folgen ſollen, als ich es dir 
damals ſagte, weißt du noch, bei der Johannis- 
kirche, weil du mir ſo gefährlich naherückkeſt 
mit deinen Meinungen, und weil ich erkannte, 
wie du meinetwegen alles andere liegenlaſſen 
wollteſt 

Was hätte es mir genützt, Johanna, hielt 
ich dagegen, wenn ich dir damals gefolgt wäre. 
Wir wären dann nicht zuſammengekommen 

„Später vielleicht doch”, ſagte fie zwei- 
felnd. 
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2 Ja, aber es ift beſſer jo, du kannſt jeßt 

jagen, was du willſt. Und ich behaupte es noch 
einmal: wenn ich erſt gänzlich wieder in dem 
Fahrwaſſer bin, in das ich gehöre, ſo ſoll es 
wieder vernünftig mit uns ſein. Und noch eins, 
liebe Johanna, fügte ich hinzu, in einer plöß- 
lichen Erkenntnis und Notwendigkeit, willſt 
du mich ruhig fun laſſen, was ich kun mag, 
wenn du es vielleicht auch manchmal nicht ver- 
ſtehen kannſt?“ 

Ich ſah fie bitfend und zugleich drängend 
an. Da ſagte fie ergeben: „Ja, lieber Joſeph, 
das will ich gern fun . . .” 

Wir küßten uns; das Zimmer war hell 
und freudig. 

Es wurde auch wirklich beſſer. Man hatte 
wieder ſeine Ruhe und Gleichmäßigkeit im 
Haus, ſaß Hand in Hand in einem geſpannken 
Warten, von dem man noch nicht wußte, wohin 
es gerichtet war. Und während wir zwei uns 
jo in eine gehaltene Zurückgezogenheit ein- 
ſpannten, ereignete ſich in der übrigen Familie 
mancherlei, was Umſtürze und Leid und auch 
Freude brachke. 


Zuerft zeigte das Leben ein helles Geſicht, 
ſoweit es uns zwei anging, und auch in dem 
Verhältnis, das ſich jetzt von Johannas Mutter 
zu mir herüberſchlang. Die Mutter hatte mir 
nicht ein Wort des Vorwurfs geſagt, als ſie 
erfahren hatte, wie feſt ich in meiner Hart- 
näckigkeit ſaß, und ich war ihr dankbar dafür. 
Sie wäre ja nicht aus ihren Pflichten und 
Rechten geraten, wenn ſie mich küchtig beim 
Kopf genommen und gebeutelt hätte, denn es 
war ja Seppele Barondiot geweſen, der hoch 
und heilig aufgekrumpft hakte, es würde ſchon 
recht und gut ſein, daß er in der Enge ſaß, und 
keiner ſollte ihn herauszulocken vermögen. 
Statt mir das aber vorzuhalten, machte fie nur 
ein entſagendes Geſicht und meinte, wenn Jo- 
hanna mit mir gehe, müſſe ſie es annehmen, 
wie es ſei. 

Da war aber nun noch Fritz. Er hätte 
wohl die Waffen nicht ſo ſchnell vor meiner 
Hartnäckigkeit und meinem draufgängeriſchen 
Ungeſtüm geſtreckt, wenn ſein eigenes Schick⸗ 
ſal ihn nicht jo feitgehalten und geliebkoſt 
hätte, daß er für andere und anderes keine 
Sinne mehr beſaß. 

Fritz ging ernſtlich hinker Marie her. 
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An einem milden Wintertag marſchierte 
er mit einem ganz ſtrahlenden Geſicht durch 
die Dresdener Straße und rannte mich faſt 
über den Haufen. 

Ach, du biſt's!“ rief er wie erwachend. 
Entſchuldige. Wenn du Zeit haft, könnkeſt 
du mich ein Stückchen begleiten.” 


Ja, das konnte ich wohl kun. 


Er hatte den Überzieher geöffnet, ſo warm 
pochte fein Herz, und man konnte den langen, 
feierlichen Gehrock ſehen, der ſeine kräftige 
Geſtalt umſchloß. Die bleiche Winterſonne 
malte ſilbrige Tupfen auf ſeinen hohen, blanken 
Zylinder. In der Hand trug er unter feinem 
Seidenpapier einen mächtigen Roſenſtrauß. 

Fritz ſtrahlte über das ganze, ehrliche Ge- 
ſicht und redete, daß es wie ein Waſſerfall 
klang, von allem durcheinander, ohne bei einem 
lange ſtehenzubleiben. Vom Geſchäft, das 
auch ohne meine Hilfe weiterlief, von der letz- 
ten Kneipe feiner früheren Akademiekamera- 
den, von der Hoffnung, im nächſten Herbſt vom 
Militär freizukommen wegen eines Fußübels, 
wie er ſagke, obwohl er ſonſt geſund und wohl- 
genährt genug ausſah, von dieſem und jenem, 
den er gern mochte, und dazwiſchendurch immer 
wieder, immer wieder von Marie, von Marie, 
von Marie. a 

Du, was meinſt du, ſagte er, wird mich 
der Papa günſtig aufnehmen? Es iſt doch eine 
verteufelte Geſchichke, wenn man einen ſolchen 
Gang zu gehen bat. Aber es muß jetzt klar 
werden, warum ſollen wir ewig warten. Marie 
iſt auch ganz auf meiner Seite, das gute Kind. 
Sie wird ſchon ſehnſüchtig warten, ich häfte mir 
auch eine Droſchke nehmen können. Es würde 
auch beſſer ausſehen, meinſt du nicht, Joſeph? 

Ich lachte. Ich hoffe doch, fie werden nicht 
hinter den Gardinen ſtehen und aufpaſſen, ob 
du in einer Droſchke oder gar in einem Auko- 
mobil kommſt. So glaube ich auch, du kannſt 
ruhig zu Fuß gehen, ohne daß es jemand merkk. 
Wir ſind ja auch gleich da.” 

Wenige Schritte weiter ſtanden wir vor 
einem hohen Haus mitten in der Altſtadt, dort. 
wo die Pekersſtraße in den Marktplatz mündet, 
und Fritz zog die ſchwarzen Handſchuhe ſtraffer, 
daß fie wie angegoſſen ſaßen, rückte feinen 
Schlips zurecht und benahm ſich im ganzen, wie 
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ein richtiger Freiersmann ſich in ſolchen Augen- 
blicken benehmen muß. 

Dann ſah ich ihn in dem breiten Hausflur 
verſchwinden; das bunte Licht der Treppen- 
fenſter nahm ihn auf, es war, als flöge er in 
einen unermeßlich prächtigen Himmel hinein. 
Und das fat er ja wohl auch. 

Ich ſchlenderke noch ein bißchen durch die 
ſchmalen Straßen Alk-Leipzigs, ſeltſam bewegt 
von dem verkrauken Gekrubel. Ich fühlte einen 
ruhig und ſicher ſchwingenden Rhythmus in 
mir, das Leben ſollte doch ſchön ſein, wie es 
war, ich wollte ſchon meine Literatur pflegen 
und ſie hochbringen, wenn auch manchmal da 
irgendwo in dieſem unzufriedenen Kopf des 
Seppele Barondiot ein Raunen und Tuſcheln 
und Kichern war, daß ein küchktiger Kerl heut- 
zufage ſich nicht mehr mit Literakur abgeben 
dürfe, ſondern beide Hände in ein Leben der 
werkenden, erobernden Tätigkeit ſtecken müſſe. 
Dann mußte ich an den Flieger denken, der an 
jenem Morgen wie ein Geſpenſt und wie ein 
neuer Gott über uns fortgebrauſt war, und es 
wurde mir traurig zumute, weil ich nicht auch 

ſo ein Flieger war. In ſolchen Stunden haßte 
ich wieder den bequemen Seſſel, der mich doch 
wieder zwiſchen feine weichen Lehnen lockte. 

Als ich in die Wohnung meiner Schwieger- 
eltern kam, wo ſich Johanna aufhielt, um die 
Rückkehr des Bruders und ſeine Bokſchaft zu 
erwarten, ſaß das Dirnlein auf dem Sofa und 
weinte zum Erbarmen; die Mutter kauerte 
neben ihm mik einem ganz blauen Geſicht, ſo 
hatte fie geweint. Ihre Hände flogen krampfig 
über den Schoß, die ſtarke, aufrechte Geſtalt 
ſchien von irgendeiner feindſeligen, unfidht- 
baren Hand zerquelſcht worden zu fein. 

Ich fragte beſtürzt, was denn geſchehen ſei. 
Johanna winkte mir, und wir gingen in das 
Zimmer, in dem ich einmal gewohnt hakte. 

Hier erfuhr ich es: 

Der Konſervakoriſt mit den dicken, ſchwar⸗ 
zen Locken und der häßlichen Stumpfnaje ver- 
folgte das Dirnlein ſchon jeit einiger Zeit mit 
einer grundloſen, aber um ſo hefkigeren Eifer- 

ſuchk. Er warf ihr vor, fie verkehre auch mit 
anderen Herren und befrüge ihn. Das Pirn- 
lein wollte ſich das nicht gefallen laſſen und 
ve rbat ſich die Beſchuldigungen. Nun war es 
geſchehen, daß er ihr an dieſem Morgen in den 


Weg getreten war, als fie für ihre Mutter 
Einkäufe beſorgke. Es war wieder zu einem 
erregten Wortwechſel gekommen und endlich 
zog der überſpannte und heftige Menſch blig- 
ſchnell einen Revolver und bedrohte das 
Mädchen. 

„Und jetzt weint das arme Ding drüben 
und weiß ſich nicht zu helfen“, ſagte Johanna. 
Wenn man ihr aber gut zuredet, fie ſolle nicht 
mehr daran denken und überhaupt den ſcheuß⸗ 
lichen Menſchen vergeſſen, dann fpringt fie 
einem faſt in die Augen. 

Ich ging zu dem Dirnlein hinaus. Da hörke 
ich gerade, wie die Mutter um einen ſchlimmen 
Verdacht herumredeke, weil doch das Mädchen 
nicht von dem Menſchen laſſen wollte; fie 
mochte in dieſer Stunde Augen haben, die 
ſchärfer ſahen als die aller anderen Menſchen, 
wie es bei Müttern in ſolchen Stunden 
immer iſt. 

Aber da wurde das Dirnlein wieder zornig 
und ſprang auch der Mutter faſt gegen das 
Geſicht, und dann weinke es wieder, weinte 
nicht nur, heulte, wie ein Geſchöpf nur in der 
allerlegten Not heulen kann. 


Die Mutter erhob ſich ſchwerfällig und 
ging zur Tür; unterwegs ſagte fie zu Johanna: 
„Wenn mit dem Kind nur nichts paſſiert iſtl“ 
Aber Johanna wurde faſt zornig und ſchalt die 
Mutter, daß ſie einem ſolchen Verdacht die 
Tür öffnen könne. Von neuem aufweinend, 
ging die Mutter hinaus, auf den Arm Johan- 
nas geſtützt, denn fie war entſetlich müde und 
gebrochen. Ich hörte ſie dann im Nebenzimmer 
eintönig vor ſich hinweinen, während Johanna 
immerfort gut auf ſie einſprach. 

„Komm', Elſe, jagte ich zu dem Dirnlein, 
jetzt gehen wir einmal ein wenig an die friſche 
Luft. Das wird dir gut kun.“ 

Aber ſie ſchüttelte den Kopf und krocknete 
ſich mit haſtig kupfenden Bewegungen die 
Augen. 

Ich ließ nicht locker. Komm' nur, wenn du 
erſt andere Menſchen um dich ſiehſt und die 
mancherlei Ergößlichkeiten der Straße, dann 
wird es ſchon beſſer werden.” 

Sie ließ ſich auch endlich überreden. Ich 
wartete geduldig, bis ſie ſich in der Küche die 
verweinken Augen klargewaſchen hatte, und 
half ihr dann in ihren langen Wintermantel. 
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Wir gingen ohne Ziel, immer der Straße ent- 
lang. 

„Warum verteidigſt du den Menſchen 
noch, Elſe, fing ich an, „wenn er dir doch mit 
dem Revolver nachgegangen iſt?“ 

Sie hob abweiſend den Kopf in die Höhe 
und zog die Naſe kraus, eine hübſche, gerade 
Naſe hakte ſie, ſchmal und mit leiſe zitternden 
Flügeln, und ſagte faſt verächtlich: „Das geht 
doch mich allein an. Und wenn ich's denen zu 
Hauſe erzählt habe, ſo kat ich's in der erſten 
Aufregung. Jetzt bereue ich es.“ 

Da lag alſo der Haſe im Pfeffer: Es war 
doch noch eine Liebe da. 

Ich pfiff leiſe durch die Zähne. „Aber 
Elſe, fuhr ich fort, „was willſt du mit dem 
Menſchen anfangen? Ich kenne ihn nicht, aber 
ſoweit ich ſehen kann, ſcheink er ein brukaler 
und eigenſinniger Burſche zu ſein .. 

Das geht euch nichts an!” antwortete fie 
herb. Ich habe doch allein darunter zu leiden, 
wenn es wirklich jo ift.” 

Dann wurde fie auf einmal ganz weich und 
hilflos. Sie weinte wieder. Sie lehnle fich im 
Gehen mit der Schulter gegen mich, und ich 
nahm ſie kurzerhand unker den Arm. 

Ich kann ja nicht von ihm laſſen'“, 
ihluchzte fie ganz gebrochen. Ich ... ich 
darf es ja auch nicht 

Dann erſchrak fie über ihre legten Worte, 
blieb ſtehen und ergriff mich leidenſchaftlich an 
den Armen. „Nicht wahr, Joſeph, du glaubſt 
nichts Schlechtes von mir? Nicht wahr? Und 
du ſagſt auch niemand, daß du mit mir darüber 
geſprochen haſt? Nicht wahr? Nicht wahr?“ 

Nein, das follte unter uns bleiben. Ich 
hätte um das Dirnlein weinen können; dieſes 
luſtige, wilde Kind, das noch vor gar nicht 
langer Zeit mit den Büchern unter dem Arm, 
auf dem Rücken einen dicken Backfiſchzopf, 
in die Schule gewandert war, das hakte ſich nun 
ſelbſt verloren und ſtand hilflos, ohne eine 
gütige Menſchenhand in dem ſchrecklichſten 
Elend des Weibes. 

Ich ſtreichelte ihm die Wangen vor allen 
Leuten, und tröſtete es, jo gut ich konnte. „Es 
wird ſchon alles guk werden, Elſe, laß nur, laß 
nur. Und ich will dir gern beiſtehen, wenn du 
mich brauchen kannſt.“ 

Das Dirnlein küßte mir die Hand, bevor 


ich fie zurückziehen konnte, und lief dann wie 
närriſch davon. Während ich ihm nachblickte, 
ſah ich einen langen Menſchen, der ſchon von 
weitem den Huf zog und dann ſtehenblieb und 
den Mund zu ihm auftat,; aber das Dirnlein 
gab keine Antwort, ſondern lief an ihm vorbei. 
Ich erkannte Vikkor, der aus der Stadt kam. 
Ich gehe gleich mit dir zurück“, ſagte ich. 

Zuerft gingen wir ſchweigſam, aber wir 
fühlten beide, wo die Gedanken des anderen 
ſpazieren liefen. 

Endlich begann Viktor: „Sit es nicht ein 
Elend mit der Elſe? Schau ſie dir einmal an, 
Joſeph. Sie ißt nimmer, ſißt den ganzen Tag 
in einer Kanapeecke und hat immer ein ver- 
weinkes Geſichk. Mit keinem redet fie ein 
Work. Man kann es faſt nimmer mifanfehen.” 

Ja“, ſagte ich betrübt und erzählte ihm die 
neueſte Begebenheik in ihrem Leben. 

Er knirſchte mit den Zähnen, daß man 
wohl merken konnte, wie übel es dem dichen 
Konſervakoriſten ergangen wäre, wenn er ihn 
dagehabt hätke. Dann ſagke er: „Man möchte 
ſo gern helfen. Aber ſie nimmt ja nichts an. 
Und dann ſchämt man ſich wieder, denn man 
iſt ja doch nur ein ſimpler Klavierſpieler und 
bringt's vielleicht im Leben zu nichts weiter .. 

Er brach ab und ſeufzte. 

Ich wunderke mich ein wenig über ſeinen 
jähen Umſchwung in die Gefilde ſeines eigenen 
Daſeins. Suchte er eine Straße von ihr, von 
der Elſe, zu ſich? 

Er war aber mit einemmal ganz ſchweig— 
ſam, faſt abweiſend zugeſchloſſen, ſo daß ich es 
aufgeben mußte, dieſe Riegel zurückzuſchieben. 

Ich ſagte nur noch: „Aber jo geh' doch ein- 
mal zu einem der Mufikprofefjoren, Viktor; 
fie können dir doch einen Rat erteilen, wie du 
weiterkommen kannſt, vielleicht findet ſich auch 
einer, der dir hilft. 

Da unterbrach er mich aber faſt grob, er 
ſei noch immer kein Bektler, der von Haus zu 
Haus wandern müſſe, und überhaupt gehe es 
doch gar nicht an, daß man Leuten, die man gar 
nicht kennt, ſo über den Hals kommt mit großen 
Bikten und frechen Anſprüchen. 

Ich zuckte die Achſeln und ging ſchweigen d 
in das Haus, das wir über unſerem Geſpräch 
erreicht hatten. Das Dirnlein war nicht da. 
Aber Fritz lief mit einem leuchtenden Geſicht 
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in der Wohnſtube herum, ſang und pfiff und 
erzählte in einem Atem. 

Der Profeſſor Hatte ihn in Gnade aufge- 
nommen und einen küchkigen und erwünjchten 
Menſchen in ihm gefunden. Dann hatte er 
ihm die Tochker in die Arme gelegt und ſeinen 
Segen über beide geſprochen. 

„Aber das wird ein Leben!” jubelte Fritz 
in einemfork. Paßt nur auf, wenn ich erſt 
verheiratet bin, arbeite ich doppelk ſoviel, denn 
dann kue ich es ja nicht mehr allein für euch, 
ſondern auch für meine Marie!” 

Als ich ſpäter mit Johanna in unſere 
Wohnung ging, ſagte fie mit ihrem guten 
Lächeln: Ich gönne es dem braven Kerl von 
Herzen, Joſeph. Es wird nicht zu feinem 
Schaden ſein.“ 

Nein,“ fagte ich, ein wenig bitter, ohne 
daß ich es wollte, „er iſt ja für die Ehe ge- 
boren.“ 


17. Kapitel. 


Ein paar Tage ſpäter bekam ich einen 
Brief aus Berlin, von einer großen Zeitſchrift, 
man wolle eine größere Novelle, die ich ihnen 
geſchickk hatte, gern bringen und böte mir das 
und das Honorar dafür. Es war eine Summe, 
wie ſie der Landſtraßenfahrer und auch der 
Seſſelhocker noch nicht auf einmal beiſammen 
geſehen hakte; fie brachke mich aus dem Häus- 
chen, denn auf ihr ließ ſich weiterbauen. 

„Wenn ſich jetzt auch noch der Roman gut 
anläßt,” ſagte ich zu Johanna, „jo haben wir 
ein gutes Stück vor uns. Ich denke, der Dok- 
kor Beutler wird mich nicht zu lange auf ſeine 
Enkſcheidung warten laſſen; er hat ihn ja ſchon 
ſeit ein par Wochen in den Händen 

Johanna fand einen guten Gedanken und 
gab ihn mir. 

Fahre doch einmal ſelbſt nach Berlin, 
Joſeph,“ ſagte fie, und rede perſönlich mit den 
Leuten. Das macht dort einen guten Eindruck, 
und für dich ſelbſt wird es von Nutzen ſein; du 
lernſt andere Menſchen kennen und kannſt dich 
in der Berliner Literatur ein wenig umſehen. 
Denkft du nicht?” 

Jh war nur zu ſchnell für dieſen Plan be- 

geiſtert, es lockte auch eine [hüchterne Ahnung 
in mit, daß mir aus dieſer Ausfahrt ein großer 
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Reichtum für die Zukunft werden ſolle. Selten 
iſt einer überſtürzter und ſeliger nach Berlin 
gefahren als ich. 

Im Gang des D-Zugwagens fang und pfiff 
ich wie ein Schulbub, der in die Ferien reiſt. Ich 
bekam andere Augen in den Kopf, Eroberer 
augen, Kinderaugen, die alles zuſammengriffen 
und wild übereinanderſtauten, ängſtlich und 
eiferſüchtig bedacht, daß nichts liegenbleibe 
oder gar wieder verlorengehe. 

Das dröhnende Geräuſch unker der hohen 
Halle des Anhalter Bahnhofs empfing mich wie 
das Brauſen einer ungeheuren, feſtlichen Orgel; 
ich ſchritt in feinen feierlichen Wellen dahin wie 
ein Sieger, dem ein großes Volk mit Pauken 
und Trompeken enkgegenzieht. Ich hatte das 
Gefühl, als müſſe ich mich in taufend Stücke 
reißen, um gleich überall fein zu können, in 
allen Straßen und Paläſten, auf allen Plätzen 
und Unkergrundbahnhöfen, überall, wo das 
ſtarke, erhizte Leben wildmächtig vorwärts 
raſte. 

Ich lief die Königgrätzer Straße hinaus wie 
ein Toller, daß mir wohl mancher nachgeguckt 
hat, wenn er Zeit genug fand. Dieſes ununter- 
brochene Hinſurren der elektriſchen Straßen- 
bahnen, das ſchwerfällige Poltern und Tuten 
der Aukoomnibuſſe, das gewandtere und ele- 
ganfere Schwirren und Gleiten der Privat- 
autos, das Rufen der Zeitungsfrauen, die die 
Zrottoirs enklangſtanden, mit dem Berliner 
Tageblakt, der Morgenpoſt, der B. 3. am Mit- 
tag und vielen anderen in den riſſigen Händen, 
das Schreien der Fuhrleute auf ſchweren Laft- 
wagen, das unruhige Gekrappel vieler Sol- 
datenpferde auf dem Aſphalt, alle dieſe taufend- 
fachen, ineinander verwickelten Töne und 
Schreie betäubten und verwirrten mich, und 
gaben mir doch zu gleicher Zeit eine herrfchaft- 
liche und ſtolze Ruhe und Zuverficht: Ich hatte 
es in der Hand, in der Fanfare der großen 
Stadt meinen Ton mitzublaſen, ich hakte das 
gufe Recht, mitzuhaſten, mitzuerobern, mitzu- 
fiegen wie jeder andere. | I 

Ich fühlte keine Feſſeln mehr. In der 
Nacht kam das Heimweh, ich wollte, Johanna 
wäre bei mir. Es wurde ſo ſtark und dringlich, 
daß ich mit dem Frühzug zurückfahren wollte. 
Aber dannſchlief ich ein, müde von dieſem erſten 


auszkundſchafkenden Abend in Berlin, und als 
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ich am anderen Morgen ſpät erwachte, nach 
einem prächtigen, kraumloſen Schlaf, war es, 
als ſei alle Vergangenheit von mir abgefallen, 
ich war ein neuer Menſch, alles Frühere galt 
nicht mehr. Hier war ein Anfang: der hieß 
Berlin. Hier war ein neues Sprungbrett, von 
dem ich in meine Beſtimmung, wie fie von An- 
fang an geweſen war, hineinfliegen wollte, hier 
war die Erfüllung meiner naiven Wünſche, die 
mir die Heimat klein gemacht und mich in die 
Ferne geworfen hatten. 

Ich rannte in jede Redaktion, die mir in 
den Weg kam, redete aus mir heraus, wie ich 
ſelklen geredet hakte, fand Beifall an vielen 
Orten und lachte mich von Stunde zu Stunde 
ſchallender aus, daß ich nicht lange ſchon dieſe 
großartige Welt betreten hatte, in der man in 
einem halben Tag weiterkam als ſonſt in einem 
halben Monat. Alle Türen ſchienen nur da 
zu ſein, um von mir geöffnet zu werden. 

Das laute, erhißte Leben der Straßen 
wollte mich nicht wieder loslaſſen. Ich Konnte 
mich ſtundenlang durch die Leipzigerſtraße und 
ſeitwärks hinein in die Friedrichſtraße treiben 
laſſen, jedes Haus mit feinen unzähligen Ver- 
ſchiedenheiken, mit ſtrahlenden Schaufenſtern, 
grellen Reklameſchildern, hohen Fenſtern, mit 
ſeinen aus- und einſtrömenden Menſchen, den 
bunten Rufen hin und her, erſchien mir als eine 
wunderbare Offenbarung, die mich unendlich 
reicher in mir ſelber machke: das wirre Durch- 
einander des Straßenverkehrs, die ruhige 
Sicherheit der Poliziſten, die mit lenkend er- 
hobenem Arm an den Kreuzungen ſtanden, die 
Omnibuſſe, die wie kleine Häuſer aus der Hei- 
mat dahinſchwankken, die glitzernden Regimen 
ter, die Unter den Linden marſchierten oder vor 
dem königlichen Schloß aufgereiht ſtanden, es 
iſt nicht zu erzählen, wie dies alles mich hochhob 
und in einem berauſchten Schweben hielt. 

Und da, vor dem Schloß des deutſchen 
Kaiſers war es auch, daß ein Stücklein meiner 
elſäſſiſchen Heimat zu mir kam. 

Ich hakte den klaren, von einer kraftloſen 
Sonne durchkühlten Morgen in einem zielloſen 
Hinſchlendern faſt bis zum Mittag gebracht, 
war mit blinzelnden Augen an dem weißen 
Marmorgeblinkere der Siegesallee vorbeige- 
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gangen, hatte dem Abgeordnetengewimmel vor 
dem Reichskagsgebäude zugeſehen und ſtand 
jetzt an einer Ecke der Schloßfreiheit, mit 
meinen Augen noch in der graugrünen Troft- 
lofigkeit der Spree und ihrer flachen, ſchmutzi⸗ 
gen Ufer, als da plötzlich ein Automobil quer 
über den Platz gefahren kam, langſam, weil 
gerade ein Wagengedränge vor ihm vorüber- 
kreuzke: ich ſah ein Fähnlein auf der breiten 
Stirn des Kraftwagens flatkern, im SHinter- 
grund wehte ein ſilbergrauer Schleier grüßend 
in die bleiche Sonne. Das Gefährt zog eine 
Kurve, ſeine Gummireifen ſcheuerten die Kante 
des Troktoirs, jetzt konnte ich gut in den Wagen 
hineinſehen, und da iſt mir das Blut ganz 
ſchnell zum Herzen geſchoſſen, daß ich mit der 
Hand hingreifen mußte, und es hal ein 
Rauſchen vor meinen Augen gegeben. 

Da kam auch ſchon ein lauker, heller Ruf 
auf mich zugeftürzt, wie ihn nur ein Menſch 
ruft, der namenlos erſtaunk und froh iſt. 

Es war Lia de Linde, die ſich aus dem 
Wagen herausbeugte, während fie mit fliegen- 
den Händen am Griff rüttelte, um den Schlag 
aufzuſtoßen. Ihr Begleiter, ein Herr in einem 
dicken, koftbaren Pelz, mit einer grauen Sport- 
mütze tief im Kopf, daß man kaum die Augen 
darunter ſah, kam ihr zu Hilfe. Und ich ſtand 
da wie ein dummer Junge, mit offenem Mund 
und ganz außerſtande, mich von der Stelle zu 
rühren. Da war auch Lia ſchon bei mir, ihre 
feinen, ſilbergrauen Handſchuhe ſchmeichelten 
ſich in mein Geſicht, daß es mir richtig lind und 
geborgen um das Herz wurde, und ihr Mund 
ſprach einzelne ſchnelle Worte zu mir her, die 
ich nicht verſtand, aber als einen Gruß aus 
einer vergangenen Zeit dankbar in mich ein- 
ſinken ließ. | 

Dann ſah ich, wie fie ſich umwandte und 
mit dem Herrn im Pelz ein paar Worte 
wechſelkte. Er antwortete mit einer ganz ju- 
gendlichen, fröhlichen Stimme: „Schön, halten 
wir es ſo. Ich hole ſie alſo morgen um vier 
Uhr ab, und wir fahren dann gleich hinaus.“ 

Er hob die Mütze und brachte den Chauf- 
feur in Bewegung. 

„Adieu“, ſagte Lia ruhig, aus einer ſtillen, 
leidenſchaftlichen Freundſchaft heraus. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Geneſung 


Dämmerblaſſes Sterngefunkel 
Schwebt herauf ſacht wälderwärts, 
Und das Abendrot wird dunkel 
Wie ein tiefgeprüfkes Herz 


Wandervögel in der Luft, 

Blau verſchleierk träumt die Heide 
Durch den ſpätgoldhellen Duft 
Schwimmt Marienſeide 


Hell wie Tropfen alten Weines 
Rinnt das Licht durchs Schweigen ſtill 
Wie das leiſe Lächeln eines, 


Der geneſen will... 


* 


Bruno Pompecki. 


Der Sündenbock / Von Wolfgang Kemter 


Alleeſtraße 37, feines Haus, und was die 
Haupkſache iſt, vom Keller bis zum Dachboden der- 
zeit unbewohnt. Es iſt zu liebenswürdig von den 
reichen Leuten, daß fie im Herbſte und im Winter 
wach Süden gehen und auf dieſe Weiſe unfereinem 
noch einige Erwerbsmöglichkeit bieten”, brummte 
der Schloſſerkarl vor ſich hin und überklefterte, 
gewandt wie eine Kate, das eiferne Gartengitter, 
huſchle über die Garkenwege der vollkommen 
dunkel, wie ausgeſtorben dallegenden Villa, und 
die Fertigkeit feiner Hände, und die Güte ſeiner 
Inſtrumenbe verſchaffle ihm bald Eintritt in das 
unbewohnte Haus. Immerhin ließ der ſchlaue 
Burſche keine Vorſicht außer achk und ſchlich laut⸗ 
los die breite Treppe hinauf, von Zeif zu Zeit mit 
feiner Blendlaterne leuchkend. 

Löngft ſchon hatte er dieſe prima Gelegenheit 

ausbaldowert und er wußte, daß Alleeſtraße 37 
einem reichen, kinderlofen Ehepaar gehörte, das 
aber nur im Frühling und im Sommer hier wohnte. 
Für Herbſt und Winker überfiedelte es ſteks mit 
Sack und Pack, Dienerfhaft und Pferden in eine 
Villa an der franzöſiſchen Riviera, und dann war 
das Haus ganz leer. Er wußte ferner, daß im 
Arbeitszimmer des Hausherrn ein mächtiger Treſor 
ſtand, und ohne Jweck pflegten ſolche Möbel nicht 
den Platz zu verſperren. Vielleichk war kein Bar- 
geld darinnen, zweifellos aber etwas was Wert 
Hatte, denn zum Wäſcheſchrank würde die Gnä⸗ 
dige die Panzerkaſſe doch nicht verwenden. 

Er Hatte ſich im Sommer in ehrbarer Weiſe einem 

Stubenmädchen von Alleeſtraße 37 genäherf, und 


von ihr ſo manches Wiſſenswerbes erfahren. Vor 
allem, daß während der Anweſenheit der Herr ⸗ 
ſchaft nichts zu machen fei, denn im Garken wachten 
des Nachts zwei rieſige Doggen, die einen nicht 
gerade freundlich willkommen heißen würden. 


Aber jetzt war die Luft rein, alfo ans Werk. 
Der Schloſſerkarl ſplellte gern ein wenig aus- 
gleichendes Schickſal. Er halbe nämlich immer zu 
wenig und es gab fo viele Leute, die zu viel hatten; 
alſo war es nur gerecht, wenn dieſe von ihrem 
Überfluffe jenen gaben, die Mangel haften. Mit 
diefen nicht ſellenen Bekrachkungen war er in das 
Arbeitszimmer, beſſer in das Kouponſchneide⸗ 
zimmer gekommen und, da die Fenſter und die 
Rollladen geſchloſſen waren, konnte er ſich ſchon 
etwas freier bewegen. 

Auf dem Schreibkiſche, auf Schränken und 
Etagen, auch im Salon ſtanden einige niedliche 
Siebenſachen. Offenbar waren dieſe Dinge den 
Herrſchaften zu wenig wertvoll geweſen, um fie 
einzuſperren. Der Schloſſerkarl aber konnte ſie 
gut brauchen. Er Hatte immer Leuke bei der Hand, 
die fo ekwas kauften. Dann aber wendete er ſich 
dem Geldſchrank zu, befradhtete ihn mit kritiſchen 
und fachmänniſchen Blicken und überkegfe, mit 
welcher Methode und von welcher Seite er dem 
Ungeküme zu Leibe rücken ſollte. 

Plötzlich aber zuckbe er leiſe zufammen und 
lauſchte mit angehaltenem Alem. Sein an das 
leiſeſte Geräuſch gewöhnkes Ohr, hatte ein folches 
im Nebenzimmer links vernommen. 


20 Beiblatt der Deutfhen Romanzeitung. 


Richkig, leiſe Schritte näherten ſich der Tür. 
Im Hauſe wohnte niemand, wer konnte es ſein? 
Vielleicht ein Kollege, einer von der gleichen Zunft. 


Bekrachken wir uns zunächſt den fpäten Gaſt und 


bleiben wir einſtweilen verborgen, dachte ſich der. 
Schloſſerkarl und hatte ſich in der nächſten Se- 
kunde hinber einem japaniſchen Ofenſchirm geduckk. 
Seine Blendlakerne erloſch; ſchon wurde vorſichkig 
die Tür geöffnet und der ſchmale Schein einer 
zweiten Diebeslaterne huſchke durch den Raum. 

Der neue Beſucher, ein rolhaariger Burſche 
mit häßlichem, dummpfiffigen Geſichte, begann, 
ohne lange zu ſchauen und zu überlegen, zunächſt 
die ſchönen, zierlichen Silberſachen, die herum⸗ 
ſlanden, gleichmütig, als ob er das alle Tage mache, 
in einen großen Sack, den er milgebracht hatte, 
zu packen. Auch im Salon hörte ihn der Schloſſer 
Karl auf dieſe Art aufräumen, dann kehrte er 
wieder ins Arbeitszimmer zurück, packte feine In- 
firumente aus und begann ſogleich, den Treſor an- 
zubohren. Jetzt erſt erkannte ihn der Schloſſer- 
karl und beinahe hätte er einen wilden Fluch aus- 
geftoßen. 

Das war der Brummerpepi, der Halunke 
und gemeine Kerl, den fie alle haßten wie das höl- 
liſche Feuer, weil fie ihn im begründeten Ver- 
dachte haften, daß er, um dann und wann aus einer 
Schlinge, in der er ſich gefangen hatte, zu kommen, 
der Polizei wertvolle Winke gab. Ein Schufk und 
Verräter war der Brummerpepi und dieſer Lump 
ſollte ihm, dem ſchneidigſten und berühmkeſten 
Kaſſenbohrer, dieſe prima Gelegenheit vor der Naſe 
wegſchnappen. Den Schloſſerkarl ergriff eine 
maßloſe Wut. Er zitterte förmlich und wollte ſich 
ſchon auf feinen Nebenbuhler ſtürzen, da — — 
kam ihm eine goldene Idee. Plötzlich wie eine 
Rakete ſtieg fie leuchtend auf. Höhniſch grinſend 
drückke er ſich regungslos in ſein Verſteck, das 
ganz im Dunkel lag, und beobachtete jede Bewe⸗ 
515 und jeden Handgriff des in feine Arbeit Ver- 
tteften. 


Der Brummerpepi bohrke und ſägte, daß ihm 
der Schweiß in hellen Tropfen auf der Stirne 
ſtand. Von Zeit zu Zeit hielt er in der Arbeit 
inne, verſchnaufte ſich ein wenig und betrachtete 
den Forkſchrift feines Werkes. Auch der Schloffer- 
karl ſah mit Kennermiene der Arbeit feines Kol- 
legen zu und ein verächtliches Lächeln lag um feine 
ſchmalen Lippen, denn der Burſche fchaffte äußerſt 
laienhaft, aber feine Inſtrumenke waren fipptopp. 
Mit ihnen konnte ein neugeborenes Kind die Kaſſe 
erbrechen. 

Ritſch-Ralſch. Der Brummerpepi hakte das 
eine Schloß herausgeſägk. Eine halbe Stunde 
ſpäler das zweite und die Panzerkaſſe war be- 
zwungen. Die Türe öffnete ſich und vor den gieri- 
gen Augen des Bezwingers und des heimlichen 
Lauſchers Hinter dem Ofenſchirm lag der Inhalt. 
Bücher und Schriften in der oberſten Abteilung, 
je eine eiſerne Kaſſekte in der zweiken und dritten 


und der unterſte, größte Raum war mik ſchwerem 
wappengeſchmückten Sildergeſchird. und Etuis 
gefüllt. 

Donnerwekker“, hätte der Schloſſerkarl bei⸗ 
nahe gerufen, dann brummte er: „Der Mohr hat 
feine Schuldigkeit getan, er kann 

Diebe! Zu Hilfe! Räuber!“ gellte plötzlich 
eine Stimme durchs Haus, die dem Tone nach aus 
dem Stiegenhaus zu kommen ſchien 

„Diebe! Zu Hilfe! Hierher, Herr Wacht⸗- 
meiffer!” 

Wie vom Blitz getroffen war der Brummer - 
pepi vom Treſor zurückgefahren und ſtand nun 
horchend mit fchlofternden Gliedern; auf einmal 
aber ermannte er ſich, war mit einem Saß beim 
Fenſter, riß es auf, zog den Rolladen in die Höhe 
und ſchwang ſich hinaus. 

Der Schloſſerkarl ſprang ebenfalls zum Fen- 
ſter und horchte. Er hörte, wie der andere eiligft 
an der Dachrinne hinabkletterke und dann durch 
den Garken flüchtete. Eine Minute fpäter war 
alles wieder ſtill. 


Der Schloſſerkarl zog geräuſchlos den Roll- 
laden wieder herab, ließ ſein Licht aufleuchten und 
traf zu der erbrochenen Kaffe. 

Warte, du Gauner“, frohlockke er, du biſt 
fein in die Falle geganden. Du die Arbeit, ich 
das Vergnügen.“ 

Mit dieſen Worten begann er den glänzenden 
Inhalt des Schrankes nebſt den beiden ſchweren 
Kaſſekten in den von Brummer zurückgelaſſenen 
Sack zu packen. 

Bequemer kann man es nichk haben“, grinſte 
er, ich ſegne meinen Alken, daß er mich einſt das 
Bauchreden lernte. Eine gute Schulung ſchadet 
dem Menſchen nie und heuke kak mir dieſe Kunft 
einen großen Dienſt.“ 

Auch feine Werkzeuge hakte der Brummer- 
pepi bei der überſtürzten Fluchk vergeſſen und mit 
Staunen und höhniſchem Grinſen ſah der Schloffer- 
karl, daß die Holzgriffe mit B. P. gemerkt waren. 

„Der eikle Trotkl', ſagte er, if auf der 
Polizei fo fein bekannt und merkt ſich fein Werk- 
zeug. Auch recht.“ 

Er ließ die Sachen vor dem geleerten Schranke 
liegen. Dann öffnete er den Rolladen wieder, ſtieß 
beide Fenſterflügel weit auf und verſchwand den 
ſchweren Sack über die Schulter nehmend, ge⸗ 
räuſchlos auf dem Wege, auf dem er gekom- 
men war. 

Im erſten Morgengrauen entdeckte ein Poli- 
ziſt das geöffnete Fenſber in der, wie ihm bekannt, 
unbewohnken Villa. Er klingelke, und als ſich nie- 
mand ihm Hauſe regte, wendete er ſich an den 
Hausmeiſter der Nachbarvilla. Dieſer beſtäkigte, 
daß die Herrſchafk von Nummero 37 längſt fort und 
das Haus gänzlich unbewohnt ſei. Auch wäre der 
Laden den Abend zuvor noch feſt verſchloſſen ge- 
weſen. Nun erfiaftete der Poliziſt die Anzeige 
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und bald nachher drangen Polizeibeamte in das don 
einem Schloſſer geöffnete Haus. Dorf fanden fie 
nakürlich gleich die erbrochene und beſtohlene Kaſſe 
und die Einbruchswerkzeuge. Der n pfiff 
lelſe durch die Zähne, als er die Zeichen B. P. 
ſah, zeigte fie einem Agenben und fragte: Was 
meinen Sie?“ 

Der ankworkeke kurz und beftimmt: 
merpepi.” 

Alsbald begann die Suche nach dem Burſchen, 
aber er halte ſich bereits holländiſch empfohlen, 
denn das Zurücklaſſen ſeiner Werkzeuge war für 
ihn Grund genug, feinen Aufenthalt zu wechſeln. 

Aber nun rächken ſich feine Verrätereien. 
er wurde auch verraten. Die Polizei erhielt näm- 
lich bald darauf ein anonymes Schreiben, worin 
als dermaliger Aufenthalt des geſuchten Brummer 
pepi eine verſchwiegene Kneipe in der Nachbar- 
ſtadt angegeben wurde. Tatkſächlich konnten De- 
tektivg den Brummerpepi an dieſem Orte noch 
in der gleichen Nacht verhaften. 

Der Befiger der Villa, der vom Einbruch be- 
nachrichtigt wurde und perſönlich erſchien, bezifferte 
feinen erliftenen Verluſt auf zwanzigtauſend 
Mark. Beim Verhör fragte der Kommiſſar nun 
den Brummerpepi, wohin er die Diebesbeute ge- 
hrachk hätte. 

Der Burſche ſah den Beamten verwunderk 
an und rief dann: „Diebesbeute, hal ſich was, 


Brum⸗- 
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keinen roten Pfennig habe ich erwiſcht, ſogar meine 
gufen Werkzeuge mußte ich liegen laſſen.“ 

Der Kommiſſar verbaf fi ſolche Scherze und 
forderte den Einbrecher nochmals auf, die volle 
Wahrheit zu ſagen, wohin er das geſtohlene Guk 
gebracht habe; es fehlen Silberſachen aus den Iim⸗ 
mern und die Kaſſe fei völlig ausgeraubt. 

Da riß der Brummerpepi Mund und Augen 
auf und ſtarrbe den Beamten ohne Verſtändnis an. 

Ausgeraubt', ſtammelte er, dann hat's ein 
anderer gekan. Ich habe die Kaffe angebohrt, aber 
gerade wie ſie offen war, rief jemand im Hauſe 
Diebe! Räuber! Zu Hilfe! und da bin ich auf und 
davon und habe keinen roten Pfennig mit.“ 

Der Kommiſſar jedoch lahte den Brummer⸗ 
pepi aus, der aber harknäckig bei dieſen Angaben 
blieb. Auch die Geſchworenen glaubten ihm nicht. 
Die geſtohlenen Sachen wurden zwar nicht mehr 
zuſtande gebracht, aber froßdem mußte der Brum⸗ 
merpepi für den Einbruch und für den Diebſtahl 
Sühne leiſten und der vor ohnmächtiger Wut 
een wanderte für mehrere Jahre ins Zucht- 

aus 

Als das Urkeil gefällt war, da feierke der 
Schloſſerkarl mit ſeinen Genoſſen von dem Erlös 
der leicht erbeuteten Sachen ein feſtliches Gelage. 

Hurra! der Brummerpepi, der Sündenbock, 
5 I im finfferen Loche und wir trinken Sekt. 
urra! 


* 
Nach dir 


Aus Weſten ſtreift der Lüfte Heer. 
Rings wogt das tiefe, dunkle Meer 
Der großen Nacht. 

Durch meine Seele wandermüd' 
Ein Ton verirrter Sehnſuchk zieht, 


Wie neu erwacht. 
Der pocht, und ruft nach dir, nach dir — 
Und ſteht doch vor verſchloſſ'ner Tür 
In kiefer Nacht. 
Ad. Eliſabekh Rohn. 


* 


Wenn der Alltag ſtirbt / Von Hans Friedrich 


Sie hatten ſich viel gequält. Die legten Jahre 
ihrer Ehe waren off ſtürmiſch geweſen. Sie war 
unbefriedigt, ihr Mann war ihr zu lau, zu ſehr 
vergraben in feinen juriſtiſchen und ſtaatswiſſen⸗ 
ſchaftlichen Büchern und Manufkripfen. Eine 
Frau von achkunzwanzig will noch umſchmeichelt 
werden. Sie winfhte mehr zu fein, als die Mutter 
feiner beiden Kinder. Denn auch er war ja nicht 
viel älter als fie. Und wie leidenſchafklich war er 
in den erſten Jahren ihrer Ehe geweſen! 

Sie war eiferſüchtig. Sie ſpürke ihm nach. 
Aber fie mußte ſich immer wieder eingeſtehen, daß 
fie nicht den geringſten Grund haffe. Er ſah keine 

Frau mit begehrenden Augen an. Er ſprach auch 
von keiner mit wärmeren Worten. Weder ihre 


Schweſter noch irgendein Mädchen oder eine Frau 
ihres Bekannkenkreiſes durfte ſich rühmen, bei ihm 
eine Eroberung gemacht zu haben. 

Es wäre ihr faſt lieber geweſen, ihre Eiferſucht 
hätte einen Grund gehabt. So quälke fie und war 
doch zwecklos. Albern erſchien fie ſich, daß fie 
einem Phanfomen nachjagbe. Sie war ſehr ärger- 
lich, über ſich, über ihren Mann, über alle Welt, 
Und ihn ließ fie es am meiſten entgelten. 

Sie wußte, daß er fie liebte ... auf feine Ark. 
Aber dieſe Art war doch früher anders geweſen 
und darum hatte fie ihn geheiratet. So wie er 
jetzt war, würde fie ſich niemals an ihn gebunden 
haben 


Als Baumgart in den Krieg mußte, war der 
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Abſchied zwiſchen ihnen krotz allem DVorhergegan- 
genen nihf kühl. Auch ihm kam es faſt fchmerz- 
haft zum Bewußftſein, was er beſeſſen hatte, ohne 
es im tiefften auszwkoften. In ihr aber tobte ein 
ganzer Wirbel von Gefühlen: Sehnſucht nach dem 
Mann, den ſte früher in ihm geliebt hatte; Groll, 
daß die lehten Jahre fo blaß und ſtumpf geweſen 
waren; Furcht, die Hoffnung, an ſeiner Seite doch 
noch Jahre der Liebe zu genießen, könnte nun auf 
immer zerſtörk werden 

Die erſten Karken und Briefe ihres Mannes 
waren rein ſachlich. Sie fchilderten, was er erlebt 
halte: zerſchoſſene Dörfer, den erſten Toten, Ge- 
fechke. Es war, als ob er ſich keine Zeit nähme, 
von ſich ſelber zu ſchreiben. 

Sie antwortete in derfelben Weiſe, erzählte 
von ihrer Haushaltung, den beiden Jungens, den 
Bekannten der Skadt. Auch fie barg ſich beinahe 
ängftlich Hinter all den äußeren Dingen. 

Sie hätte ihm gerne anders geſchrieben. Er 
war fo fern. Ihre ganze eiferſuchtsloſe Liebe war 
erwacht. Und jetzt ſtand ja nicht der Alltag da- 
zwiſchen, ſondern die harte Größe der Jeik, deren 
Werkzeug fie waren. 
| Aber fie traute fih nicht, ihre Gefühle in 
Worte zu faſſen. Vielleicht machte es ihn arm. 
Arm, weil er ſte nicht hatte, weil er von ihr ge- 
krennk war durch fo viele Meilen. 

Und dann erhielt fie eines Tages einen Brief. 
Der erfhätterte fie bis ins Tiefſte. Er nahm den 
ſtumpfen Schleier des Alltags von ihrem Leben. 
Und es war wieder Glanz um ſte. Und ſie war 
wieder jung, fo jung, daß fie ſich mit ihren beiden 
Jungen gar nicht mehr zurechtfand. 

Ihr Mann ſchrieb: 

„Liebfte Friedel! Ich habe große Sehnſucht 
nach Dir. Ich mag dir nicht ſchreiben, wie es um 
mich herum ausſteht. Der Vogeſenwald iſt von 
Granatſchüſſen zerfetzt, aber er ſteht in voller Som- 
merprachk. Es iſt gerade die Zeit, wo wir einſt 
uns kennen lernten. 

Dieſer Krieg war zuerſt wie eine Woge. Sie 
riß uns jäh mik fort und wir wußten anfangs kaum 
Ziel und Sinn. Nun aber faudyen wir wieder 
empor und wir finden, daß wir ſtärker geworden 
ſind. Unſer Arm zwingt die Welle. 


Liebſte Friedel! Bisher hat uns der Alltag 
gezwungen. Ich weiß, Du bift mir oft gram ge- 
weſen und Du Haft recht gehabt. Ich war ganz Be⸗ 
rufsmenſch geworden. Aber fürchte nichts mehr! 
Wenn mich die Kugeln verſchonen und ich heim⸗ 
komme, werde ich ein anderer ſein. Sollten wir, 
die wir den Krieg gezwungen haben, nicht auch den 
Alltag zwingen können? 

Wir find fo töriht geweſen. Oder richtiger, 
ich bin fo köricht geweſen. Unſere Welt hätte licht 
und reich fein können. Schreibe mir, daß Du fo 
fühlſt wie ich. Dann wollen wir wieder wie einſt 
ſein. Wie das klingt! Und doch iſt es ſo. 


Liebfte, Dein Bild iſt immer um mich. Seit 
Du fern von mir biſt, fand ich erſt rechk wieder zu 
dir zurück. Wie feltfam führt doch dieſe Zeit die 
Menſchen! 

Es folgten noch ein paar ſachliche Zuſätze, die 
las ſte jetzt nicht. Sie war außer ſich vor Freude. 
Und dann ſchrieb fie ihm die Ankwort, die er er- 
warkeke, die fein Herz begehrkre 

Drei Monate vergingen in verſchwiegenem 
Glück, in heimlicher Angſt. Eines Tages kam die 
Nachricht, er wäre in die Verwaltung von Polen 
berufen und hoffe, zwei Wochen Urlaub zu erhalten. 
Und dann folgte ein Telegramm mit der Zeit feiner 
Ankunft. 


Das war ein ſeltſamer Abend, als die Kinder 
ſchon im Bett lagen und fie eng verſchlungen neben · 
einander ſaßen. Sie ſprachen nicht vom Krieg. Er 
halte ihr ja alles ſo gekreulich geſchrieben. Sie 
ſprachen nur von ſich. Daß fie fo weit voneinander 
gehen mußten, während fie noch unter einem Dache 
lebten, und daß ihre Herzen fi jo nahe waren, als 
ihre Körper dem Gebot der Zeit gehorchten und, 
voneinander fern, ihre Pflicht taten. 

Ihrer beiden Augen leuchleten. Früher hatten 
fie einmal gewußt, was Glück war. Dann hatte der 
Skaub des Alltags ſich auf feinen: Glanz gelegt und 
drohte, es unter ſich zu erſticken. 

Nun aber war keine Gefahr mehr. Sie waren 
aufgerüttelk, die Flamme loderke. Und es wurde 
ihnen fo warm, fo jung. Und fie fühlten ſich, als 
wären fie heute zum zweiten Male getraut, nachdem 
der Alltag fie getrennt hatte... . Der Alltag, der 
nun keine Gewalt mehr über te beſaß. 

„Wie ftark dieſe Zeit iſt!“ meinte Baumgark 
und dechke die Hände vor das Geſicht, als wolle 
er alles zurückhalten, was ihn ſtören könne. „Wie 
ſtark fie iſt, daß der Alltag an ihr ſtirbt! Aber was 
wird nachher? 

Was wir daraus machen. 

Du haſt wohl recht, Liebe. Wohl uns, daß 
uns gegeben ward, dies zu erkennen. Was wir 
daraus machen. Es iſt immer das Alte. Und man 
braucht eigenklich keinen Krieg dazu.” 

„Wir haben ihn doch gebraucht. Und wie wir, 
ſo viele.” 

Möchte ihnen allen ein Schimmer bleiben 
dieſer Zeit... . der Zeit, wo Blut wieder gilt. Und 
wo auch die Liebe kein blaſſer, geſetzbehütete r 
Schemen mehr ſein, wo auch ſie wieder Blut emp- 
fangen ſoll 

Ihre Hände ruhten ineinander. In ihren Au- 
gen leuchtete ein immer fieferer Glanz. Es war 
ihnen, als fühlten fie mit all den anderen, die ſich 
ſuchben und nicht fanden, die ſich liebten und doch 
wehe taten. | 

Machte es die Zeit? 

Oder waren fie nur wieder ſehr jung? 

Danach fragten ſie nicht. Aber es erſchien 


ihnen als ein großes Glück. 


Beiblatt der Deutſchen Romanzeitung. 


23 


Zu Spät... 


Ich habe meine Liebe nicht gekannt 

Und nicht gewußt, wie tief ich dein ge- 
worden. 

Ich wandelte an weltenfernen Borden, 

Ich wandelte in meiner Träume Land. 


Allein zu gehen, habe ich gedacht. 

Es kam ein Tag, wo ich dir bitter grollte, 

Wo ich auf deinen Ruf nicht hören 
wollte. 

Es wurde Finſternis, es wurde Nacht. 


* 


Edela Rüſt: Narrenſpiele. Roman. Jena, Hermann 
Coſtenoble. M. 4,—. 

Die Handlung in dieſem Roman aus einer oſtpreußiſchen 
Kleinſtadt iſt ganz gewiß feſſelnd, aber ein Zuviel an 
Aufeinanderhäufung der verwideliften Situationen raubt 
ihr an Qebenswahrbeit, was fie ihr an Spannung zuſetzt. 
Man merkt die Abſicht, nene Kombinationen zu finden, 
den Leſer zu packen, ihn in Atem zu halten — und man 
würde auch hier verſtimmt, wenn nicht in dem verwachſenen 
Ritſchi Harder eine Geſtalt von rührendem Zauber durch 
das Werk ſchritte und eine reine, ſchlichte, gelegentlich 
humorgewürzte, immer aber natürliche Sprache für manche 
Zumutung im Aufbau des Werkes entſchädigte. So ſieht 
die Sache vom künſtleriſchen Standpunkte aus: als reine 
Unterhaltungslektüre dagegen wird das Buch auf jeden 
Fall ſeinen Weg finden. Dr. Hans Zimmer. 
Lovis Corinth: Das Leben Walter Leiſtikows. 

Ein Stück Berliner Kulturgeſchichte. Berlin, bei Paul 

Caſſierer. Mit zwei Originalradierungen und zabl- 

reichen Abbildungen. 

Es iſt wohl das ſicherſte Zeichen für den inneren 
Wert der Leiſtikowſchen Kunſt, der früher bisweilen an⸗ 
gezweifelt wurde, daß auch jetzt noch, fech Jahre nach 
dem Tode des Grunewaldmalers, feine Werke ihre unent⸗ 
wegten, treuen Freunde haben und halten. Nicht nur 
ihnen, ſondern auch allen, die Leiſtikows Schaffen nur 
zum Heinen Teile kennen und im weiteren Umfange 
kennen lernen wollen, wird Lovis Corinths aus tiefer 


* 


‚if die Bildung der ſogenannten „Flüchtlings⸗ 

1 Das heißt die Leute ziehen in Gruppen ober 

auch ganzen Gemeinden, die ein eiſernes Band der dee 
ſammengehörigkeit umſchlingt, und die keine Macht 

Welt zu trennen vermag, aus der Heimat. Selbſt die 

ilfskomitees der Semſtwos wie des allruſſiſchen Städte⸗ 

8 find dieſen Neſtern gegenüber völlig machtlos. 

Beiſpielsweife wollte man einige hundert flüchtige Land⸗ 

leute, die nach ect gelomzıen 2 5 
Beg irlen getrennt unterbringen. „ * m 

mit unſeren Wagen, unſerem Hausrat und wollen zuſammen 


BZermiſchtes 


Dann aber war ein Leuchken, grell und jäh, 
Und brauſend klang's und ſchwoll's in meinen 


Ohren: 

Du ließt ihn ziehn! Du Haft dein Glück ver- 
loren! 

Dein Herz muß ewig darben nun in Wehl“ 


Oh! Gott! ich war ein köricht irrend Kind! 
Mir iſt, als werde ich erſt jetzt zum Weibe, 
Als ob ich immer, immer dein nun bleibe, 
Wo unſre Wege ganz geſchieden find! 
Eliſabeth Haspelmacher. 


K 


Freundſchaft hervorgegangene Biographie und Würdigung 
willkommen ſein und um der Wahr daftigteit ihres Gehaltes 
willen lieb werden. Ein Künſtlerleben, das ein Stück 
Berliner Kultur⸗ und Kunſtgeſchichte darſtellt, enthüllt fich. 
Ein Schaffender, der in feiner Kunſt auch ein intellektnell 
Denkender, bewußter Arbeiter und darum ſchriftſtelleriſcher 
Offenbarer war, tritt uns nahe. Die vorzüglichen Wieder⸗ 
gaben Leiſtikowſcher Bilder unterſtützten Lovis Corinths 
Worte überall. So wird man denn den Maler des 
Grunewald3 auch als Maler der Alpen, von Schleswig⸗ 
Holſtein uſw. ſchätzen und verehren lernen. 
Hanns Martin Eliter. 


A. Conan Dohle, deutſch von S. T. Schanzer: Der 
Tauchbootkrieg, wie Kapitän Sirius England nieder; 
zwang. Verlag Robert Lutz, Stuttgart. 

Die Idee, England durch Tauchboote vom Welthandel 
abzuſchließen und hal zum Frieden zu zwingen, 
iſt, wenn ſie nicht überhaupt von engliſcher Seite zuerſt 
erörtert worden ift, jedenfalls in dem Dohleſchen Buch 
ſehr intereſſant und überzeugend dargeſtellt. Dohle wollte 
mit dieſer Schilderung ſeiner Nation einen Warnungsruf 
zukommen laſſen, und die Ereigniſſe des jetzigen Krieges 
haben gezeigt, daß es keine Utopien waren, die Dohle 
in ſeinem Buch vorgebracht hat. Er ſchildert, wie eine 
im Verhältnis zu England außerordentlich kleine Nation 
vermittels weniger U-Boote das mächtige England nieder⸗ 
zwingt. Ein anſprechendes Büchlein, das beſtens zu 
empfehlen iſt. Dr. H. Janke. 


bleiben!“ war die Antwort der Leute, die lieber alle Ent⸗ 


die Männer, die unter ihren großen Hüten ang und 
froh find, wenn fie 
entdecken. Dann werden zuerſt die Tiere 
verſorgt, und hernach erſt kommt der Meuſch zu feinem Recht. 
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Die ländlichen Flüchtlinge unterſcheiden ſich erheblich 
von ihren ſtädtiſchen Leidensgenoſſen. Sie bleiben echte 
auern, denen ihr Vieh über alles geht, und die mit 
ihren Dorfgenoſſen feſt zuſammenhalten, während die 
Städter einzeln, zu zwei, drei, ja ganzen Haufen dahin⸗ 
wandern, ohne einander je näherzutreten. Heute ge⸗ 
funden, morgen getrennt, niemandem ſchafft das Leide. 
Zu verlieren haben dieſe Leute nichts. überall wo, fie 
Nahrung und Unterkommen finden ift ihre Heimat. Alſo! 
In Sluzk und Stary Dorogy ſuchten die Flüchtlinge 
ſich von ihren Kranken zu befreien, die ſie in die Hoſpitäler 
ſchafften. Kranke gibt's viele auf dem Marſch. Bei der 
eigentümlichen ruſſiſchen Langſamkeit werden ſelten die 
Zelte fertiggeſtellt. Heftige, anhaltende Regengüſſe über⸗ 
raſchen die Wanderer und haben ſchlimme Erkältungen. 
beſonders bei den Kindern zur Folge. 

Die Chauſſee iſt le bmg, voller Waſſerpfützen. Kaum 
daß die mageren Pferdchen die überladenen Fuhren davon⸗ 
zuſchleppen vermögen. Die Frauen und Kinder ſteigen 
endlich ab und laufen barfuß zu beiden Seiten der Wagen 
durch den tiefen Schmutz, ihre BEE Kleidung hoch 
aufſchürzend. Loſe und lang find die Kühe hinten an den 
Wagen gefeſſelt. So daß ſie bequem Gras und die Blätter 
der Sträuche am Wege erreichen können. In einem der 
Wagen figt ein Soldat. Er kam mit einer Kopf⸗ und 
einer Fußwunde aus dem Felde heim, um ſich zu erholen, 
und mußte mit ſeinem „Neſt“ die Heimat verlaſſen. Er 
kann nicht gehen und wiegt auf den Armen ein kleines 
Würmchen: „Es iſt hier auf dem Wagen zur Welt ge⸗ 
kommen!“ erklärt er lächelnd und deutet mit dem Kopf 
nach ſeiner Frau hin, die ſich als Wöchnerin mit dem 
elenden Lager auf dem Wagen abfinden muß. 

Die einzelnen Gemeinden bringen einander unterwegs 
die lebhafteſte Teilnahme entgegen. Wie verſchüchterte 
Küken drängen ſich die Mitglieder eines „Neſtes“ anein⸗ 
ander. Aber es iſt auffallend, wie wenig ſie ſich um die 
anderen ruſſiſchen Flüchtlinge kümmern. Mit einer Kälte 
und Gleichgüligkeit ſprechen ſie von ihnen, als wären es 
Angehörige eines ganz anderen Volkes. 

Zu den Füßen der Kreuze, die überall an den Wegen 
und auf den Hügeln in Litauen ſtehen, knien die Beter. 
Meiſt ganze Familien, Greiſe, Frauen, Kinder. Nicht weit 
von ihnen ſtehen die Fuhren mit dem Hausrat und der 
Kuh. Sorge und Angſt lagern auf den müden Geſichtern. 
Wehmütig nehmen die Armen von den heimatlichen Kreuzen 
einen letzten Abſchied, vor denen Generationen vor ihnen 
ſchon gekniet haben, und an denen nie wieder vielleicht 
eine müde Seele Troſt ſuchen kann. Dann zieht ſie dahin, 
die arme, obdachloſe Horde, nach Nordoſt, Oſt, Südoſt, 
weiter — immer weiter, ungern geſehen, wo ſie ſich zeigt, 
ohne Ruhe, ohne Hilfe! 

Ein Teil der Flüchtlinge gelangte ſo zu den Sümpfen 


der Bjelowjeſchkaja Puſchtſcha, wie fie richtig geſchrieben 


heißt, und fand dort ein vorläufiges Unterkommen. Dieſe 
nun bildet eine völlige Welt für ſich. Man unterſcheidet 
die „wilde“ und die „ziviliſierte“ Puſchtſcha. Letztere, 
etwa 130 000 ha grob, für die Hofjagden reſerviert, beſteht 
aus welligem, überwiegend mildem Gerſtenboden, der 
unvergleichliche Beſtände von Laub⸗ und Nadel hölzern 
trägt. Es gibt kaum einen Wald, der ſo wenig zur 
Wieſen⸗ und noch weniger zur Sumpfbildung neigt als 
juft dieſes Hofjagdgebiet. Nur im Oſtenf liegen einige 
Brüche von nicht 915 bedeutendem Umfange. Die ſchlechten, 
wenig breiten Wieſen, welche die kleinen Flüſſe der Heide, 
Narew, Narwka und Ljesna, hier bilden, find auch nicht 
als Sumpfgelände anzuſprechen. Alle Geſtelle in dieſem 
Teil wurden ſchön abgerundet, mit Parkraſenſamen beſät, 
und zwar in einer Länge von 700 km. Mittels dieſer 
Wege kann man von dem in der Mitte der Heide belegenen 


Kaiſerlichen Jagdſchloß Bjelowjeſch jeden Teil der Heide 
in einigen Stunden erreichen. 

Die wilde Puſchtſcha, das eigentliche, auch für den 
einzelnen Jäger faſt ganz unpaſſierbare Sumpfgelände, 
liegt weiter öſtlich in einem Umfange von Hunderten 
von Quadratmeilen. Den wildeſten, unzugänglichſten Teil 
birgt der Kreis Moſyr um den Sumpfſee herum, der den 
eigentümlichen Namen „Fürſt oder Jude“ trägt. Unpaſ⸗ 
ſierbares Sumpfgelände befindet ſich auch ſchon nördlich 
von Minſk an der Bahn nach Wilna. Wie es in dieſen 
„wilden“ Teilen ausſieht, welches Wild hier hauſt, wiſſen 
nur ſehr wenige Sterbliche zu ſagen. Undurchdringliche 
Dickungen wechſeln ab mit ungeheuren, wüſten, unſäglich 
öde und traurig anmutenden Sumpfflächen, büfteren 
e unter denen der unausweichliche Tod 

ue 


Anders, ganz anders die „ziviliſierte“ Puſchtſcha. 
Dieſe iſt ganz genau bekannt. Ja, man weiß z. B., da 
in dem Walde 655 Auerochſen, 10 000 Stiere, 3000 Wild⸗ 
ziegen und etwa 5000 Elentiere vorhanden find, neben 
ungefähr 500 Auerhähnen. Im erſten Augenblick erſcheint 
es freilich ſonderbar, daß dieſe Zahlen feſtgeſtellt werden 
konnten. Aber die künſtliche Wildnis tft ſyſtematiſch ge⸗ 
ordnet und ihre Ausdehnung von 100 000 Deßjatinen 
in kleinere Parzellen abgegrenzt. Die Tiere haben ſomit 
gar keinen Ausweg, wenn ſie an die Grenze gelangen. 
Ueberdies füttern die Bauern alle Tiere der wilden 
Puſchtſcha. Das geſchieht nun ausnahmslos an beſtimmten 
Stellen und zu beſtimmten Zeiten. Dabei werden ſie 
dann gezählt, die Auerhähne im Frühjahr während der 
Balz. Durch dieſe Fütterung gewöhnen ſich die Tiere fo 
ſehr an die Menſchen, daß ſie jede Furcht verlieren. Man 
kann fie un aus nächſter Nähe beobachten und 
würde jeden Augenblick treffſicher auf fie zu feuern ver ⸗ 
mögen. 

Dereinſt gehörte dieſes Dickicht der polniſchen Krone, 
und ein Teil heißt noch heute das „Königliche Gehölz“. 
Einen anderen nennt man „Schloßfreiheit“, weil hier 
Stefan Bathorys Jagdſchloß ſtand, von dem indeſſen 
heute nicht einmal mehr die Trümmer vorhanden ſind. 
Aber Denkmäler trifft man in den Dickungen, ſo in dem 
Jagdgebiet König Auguſts II. und auch einen Obelisken für 
Kaiſer Alexander II. a 


Die finſtere Puſchtſcha mit ihren mächtigen Tannen, 
Eichen, Buchen hatte eine Zeitlang ein anderes, mau 
möchte ſagen freundlicheres Ausſehen angenommen. Un⸗ 
zählige Menſchen, alte Männer, Frauen, Kinder, belebten 
die Einöde. Und abends leuchteten helle Feuer, um die 
maleriſchen Gruppen lagerten. Es waren die Flüchtlinge, 
deren ſtändige Frage lautete: „Gehen wir weiter oder 
zurück? — Der Deutſche baut feine Schützengräben feſt 
und ſicher. Und — in Rußland hilft uns vielleicht die 
Regierung!“ | 

Lange indeſſen durften die Flüchtlinge hier nicht ver⸗ 
harren. Näher rückte der Donner der Kanonen. Und 
weiter wanderten fie in das Unbekannte, das Ungewiſſe. 
Dabei iſt der furchtbare rufſiſche Winter nahe, der 
Tauſende von ihnen von allem Erdenleid, allen Sorgen 
erlöſen wird, Opfer einer wahnſinnigen, verbrecheriſchen 
Politik, für die niemand die Verantwortung tragen wird, 
wenn nicht das Volk ſelber einmal die Vergeltung in die 
Hand nimmt, und wieder einmal Ströme von Blut die 
Erde Rußlands färben wie ſchon ſo oft. 

Wann aber wird dem den Winter überſtehenden Reſt 
der Flüchtlinge wieder eine Heimat erſtehen? — Und 
wo mag das ſein? 

Nur die wilden Tiere brauchen nicht zu fliehen 


Alb. G. Krueger. 
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Die Kartenlegerin / Roman von Horſt Bodemer 


Nun kam der Zug aus dem Walde her- 
aus angeſtöhnk. Zwei Minuten fpäter 
ichwenkte der Rittergutsbeſitzer fein altes 
Jagöhütel und brüllte. 

„Tag auch, Marjell! Tag auch!“ 

Ilſe ſpitzte die Lippen und gab dem Onkel 
einen Kuß, hübſch vorſichtig, um ſich nicht naß 
zu machen. | 

Guten Tag, Onkelchen! Wie geht's, wie 
ſteht's?“ 

Fein! Und mich freuf’s, daß du fo mobil 
biſt! Dein Herr Papa hat mir nämlich ein 
paar diplomatiſche Briefe geſchrieben. Na, da 
reden wir jpäter drüber. Wir werden ſchon mit 
dem Bißchen fertig werden .. Gib deinen Ge- 
päckſchein her! ... Holla, Domke, befördern 
Sie mal den Koffer an meinen Wagen!“ 

Der Streckenwärter haffe auf den Anruf 
ſchon in reſpektvoller Entfernung gewarket, er 
wußte, ein halbes Markſtück war fällig. 

So, Marjell und — nun ſchnell in die ge- 
ſchloſſene Kulſche. Ich habe dem Richard ge⸗ 
ſagt, er ſoll Schritt fahren durch den Wald, 
denn wir wollen uns ein bißchen unker vier 
Augen unterhalten, bevor du Tankchen in die 
Arme fällft.” 

Aber Ilſe verſpürte dazu keine Luſt. 

Onkelchen, das hat noch Zeit, und für den 

Anfang bitt' ich dich nur um eines. Dränge 
nicht. Es kommt ſchon die richtige Stunde.“ 

Na, wenn ſie nur kommt.” Er räkelte ſich 

in die Ecke. Alſo da werde ich ein bißchen erzäh- 
len. In Markenzin gibt's nicht überwältigend viel 
Neues. Tankchen hat ihre Migräne, wenn ſie 
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4. Fortſetzung. 
ſich mal über mich ärgert, das iſt wohl bei euch 
genau ſo. Mein Alteſter, der Kurt, iſt Primus 
in der Oberprima in Skolp, von mir hat er 
das nicht. Und Chemie will der Junge durch- 
aus ſtudieren. Na, meinethalben. Ich inter- 
eſſiere mich für dieſes Fach nur inſoweit, als 
es ſich mit künſtlichen Düngemitteln beſchäfkigt, 
die ich auf meinen Feldern gebrauchen kann. 
Eberhard, der Großlichterfelder Kadekt, iſt ja 
jeden Sonntag bei euch, wenn er nicht zufällig 


mal beſtraft iſt, wofür ich herzlich danke, da 


meine ich eure Gaſtfreundſchaft. Ja, und da 
käme ich auf Agathe. Das ſechszehnjährige 
Mädel hat momentan einen Rappel.“ 

Aber Onkelchen.” 

Es ſtimmt wirklich, aber ich mache mir 
nichts draus. Sie lieſt nämlich egal weg Ge⸗ 
dichte. Und zwar hat ſie's in erſter Linie auf 
Heines Buch der Lieder abgeſehen. Die alte 
Kreuzdorf, die immer mit ein paar Traktät- 
chen in dem Pompadour über Land fährt, du 
kennſt ſie ja, meint zwar, der Heine wäre ein 
großer Schweinehund geweſen. Ich kenne von 
ihm nur „die Loreley”, und die iſt ſoweit doch 
ganz vernünftig, nur ein bißchen pflaumen- 
weich. Mag das Mädel ſchon leſen, was es 
Luft hal. Wenn wir in Berlin lebten, wo fie 


leicht einem Halunken in die Hände fallen 


könnte, ließ ich's nicht zu, aber in Markenzin 
iſt das tofal ungefährlich. Da bleibt fie uns 
zwiſchen den Fingern, und jo was gibt ſich, 
wenn man nicht albern bremſt. Ich ſage dir 
das nur, weil ich annehme, daß ſie dir mit ihrer 
Weisheit allerlei Überraſchungen bereiten 
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wird . .. Und im übrigen habe ich von mei- 
nen Dächern die zweite Hypothek Herunter- 
geputzt, wir können alſo heute abend mit ruhi- 
gem Gewiſſen ne Maibowle trinken und 
Krebſe dazu eſſen.“ 

Ilſe lachte hell auf. Onkelchen war doch 
ein lieber und vernünftiger Kerl. Der ſchmun⸗ 
zelte vergnügt in ſeiner Ecke. Er hakte jei- 
nen Grund, jo zu reden, das kat er auch auf 
dem Pferdehandel. Mit gutmütiger Schnod- 
drigkeit bekam man die Leutchen am beſten 
klein. Und die Marjell ſollte ein bischen plöß- 
lich Laut geben“. Denn erſtens ſah fie ein 
bißchen ſpitz geworden aus, und zweitens mußte 
man bei kleinen Mädchen, wenn es anfing, im 
Herzen zu brennen, erſt ſanft löſchen, bevor man 
feſt zupackke. Sein Bruder verſtand ſich da 
nicht recht drauf, das wußte er ganz genau, 
ſeine Schwägerin noch viel weniger. Und er 
ſteckte ſelbſt die Finger gern in ſolche Sachen, 
denn da konnte man doch zeigen, was für ein 
geriebener Kerl man war. . .. Dann ließ 
er das Fenſter herunter und rief: 

Richard, nu fahr' zu!“! 

Frau von Wolfisheimb, eine große, ſchlanke 
Dame von etwa vierzig Jahren, das Haar war 
an den Schläfen ſchon leicht ergraut, ſtand mit 
ihrer Tochter auf der Freitreppe, als der Wa- 
gen vorfuhr. Es halte aufgehört zu regnen. 
Sie ſchloß die Nichte in die Arme, erkundigte 
ſich in ihrer ruhigen Art, durch die doch ein 
ſehr herzlicher Ton ſchwang, nach Ilſes Eltern 
und Geſchwiſtern, während der ſechzehnjährige 
Backfiſch ungeduldig von einem Bein aufs an- 
dere krat, denn das blonde, hochaufgeſchoſſene 
Mädchen mit den großen, blauen Augen und dem 
friſchen Geſicht konnke gar nicht erwarten, bis 
ſie an die Reihe kam. Sie freute ſich ja ſo un- 
bändig, daß ſie nun jemanden hakte, dem ſie 
ihr Herz ausſchütten konnte. Der Vater hatte 
in feiner gutmütigen, polternden Art ein biß- 
chen aus der Schule geihwaßt, er hatte gejagt: 

„Mädel, lieg’ der Ilſe mit deinen Gedichten 
nicht zur Laſt. Denn fie wird Ruhe brauchen. 
So iſt's nun einmal in der Welt, wenn die 
langhaarigen Geſchöpfe an die Zwanzig ſind 
und den ſie gern hoben wollen, nicht kriegen 
können, dann werden ſie nervös. Und unſere 
Aufgabe ſoll's doch ſein, der Marjell den Kopf 
wieder grade auf die Schultern zu jeßen.” 


Da war fie nakürlich ſehr neugierig ge- 
worden. Der Vater aber hatte gemerkt, daß 
er eine Dummheit gemacht, die ihm nachher 
feine Frau unter die Rafe reiben würde, und 
hatte brummig erwidert: „Halt den Schnabel, 
du Küken.“ 

Und endlich kam Agathe an die Reihe. 
Die Kuſinen küßten ſich küchtig ab, da klatſchte 
Herr von Wolfisheimb in die Hände. 

„Kinder, Kinder, das könnt ihr noch reich- 
lich beſorgen. Spül' dir den Reiſeſtaub ab, 
Ilſe, und dann komm' zum Tee. Hunger wirſt 
du auch haben, denn von Ruhnow an hörk der 
Speiſewagen auf. Und Mädel, du machſt dich 
nützlich beim Auspacken.“ 

Als Ilſe in dem geräumigen Zimmer ſtand, 
deſſen Fenſter nach dem Park hinausgingen, 
das fie immer bewohnte, wenn fie in Marken- 
zin war, reckte fie die Arme zur Seite. 

Agathe, wie bin ich froh, daß ich aus 
dem Berliner Trubel auf einige Zeit heraus 
bin.“ 

Der Backfiſch leckte ſich die Lippen, ſchlen⸗ 
kerte mit den Händen und fiel dann der Ku- 
ſine um den Hals. 

„Und wie bin ich erſt froh, dich auf einige 
Zeit hier zu haben. Da kann man ſich doch 
wenigſtens ausſprechen.“ 

Danach war es Ilſe gar nicht zumute, die 
junge Kuſine ins Vertrauen zu ziehen. Sie 
bremſte. 

„Du, es iſt nie gut, ſein Herz auf der 
Zunge zu tragen.” 

Ach Gott, ach Bott”, ſtöhnte Agathe ganz 
jämmerlich und fing an zu deklamieren: 


Weißt du, daß du gefeſſelt liegſt, 

In meiner wilden Phantafie; 

Damit du mich mit Küſſen beſiegſt 

In den ſchwarzen Nächten, in der Dämme 
rung früh!“ 


Ilſe ſetzte ſich auf ihren großen Koffer, 
der während der intenfiven Begrüßung herauf- 
gebracht worden war, und machte große Augen. 

„Hör! auf! Ich bitt' dich! Wenn das Ge- 
dicht jo anfängt, kann ich mir ungefähr vor- 
ſtellen, wie es endigt. Außerdem darf ich 
Onkel und Tante nicht warten laſſen.“ 

Noch einen ſchwächeren Verſuch machte 
Agathe, fie legte beide Hände auf Ilſes Schul — 
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tern, jo daß die von ihrem Koffer nicht herunker 
konnke. 

Ach, du willſt mich nur nicht verſtehen. 
Ich ahn ja doch, wie's auch um dein Herz aus- 
fleht. Und: 

Mein Lied iſt die Rakete, 
Die in der blauen Sommernacht 
Hoch über den Maſſen verwehte.” 

Da ſprang Ilſe auf und griff zu den 
Schlüſſeln!“ 

Arg verliebt ſcheinſt du zu ſein. Ich 
meine, das hätte bei dir eigenklich noch ein 
paar Jahre Zeit. Na, mich geht's nichts an.” 

Agathe ſagte vorläufig gar nichts, nur 
jeufzte fie ab und zu, während fie ihrer Kuſine 
zur Hand ging. Und dabei jagten ſich in ihrem 
Kopfe die Gedanken. Sie erreichte ihren 
Zweck ja doch. Ilſe würde ihr ſchon ihr Herz 
ausſchütten, — wenn fie Verkrauen gefaßt. 
Und das bekam ſie wohl am ſchnellſten, wenn 
fie erſt einmal von ihres Herzens Nöten er- 
zählte. 

Während ſich Ilſe wuſch, hielt Agathe den 
rechten Augenblick für gekommen. 

Drüben bei Löberjuhns, da iſt jetzt ein 
Volonkär, ich ſage dir ein patenker Kerl.“ 

Volonkär?“ 

Ja, weißt du, die Löberjuhns ſind doch 
ein bißchen knapp an Kaſſe, ihre drei Jungens 
koften ihnen zu viel, da haben fie Herrn Pfif⸗ 
ferlingk ins Haus genommen, fein Vaker iſt ein 
ſchwerreicher Hamburger Exporthändler, 'n 
paar Schiffe von ihm ſollen immer zwiſchen 
China und Hamburg hin und her fahren. Und 
Hinrich hat ein bißchen viel Geld verbraucht, 
in China war er auch ſchon, da iſt er gegen 
ſehr anſtändige Penſion zu Löberjuhns gefteckt 
worden, reitet, jagt und ſpielt mit den Herr- 
ſchaften Skat.” 

Ilſe hatte ſich ſehr lange das Geſicht ab- 
gerieben, nahe daran war fie, laut herauszu- 
lachen. Als fie ſich wieder in der Gewalt hatte, 
ließ ſie das Handtuch ſinken. 

„Da möchteſt du wohl für dein Leben 
gern Frau Hinrich Pfifferling werden?” 

Und nun lachte Ilſe doch hell auf. 

Agathe machte einen Flunſch. Ihr ſech- 

zehnjähriges, verliebtes Herz begriff nicht, was 
da lächerlich ſein ſollte. 

„Du kennſt ihn ja gar nicht. Und ſchreck⸗ 


lich reich iſt ſein Vater auch. Ganz altes Ham- 
burger Geſchlecht. Das ſieht man ſchon daraus, 
daß er ſich hinten mit dem „gk ſchreibt, wie 
wir mit dem „b.“ 

Ach jo”, ſagte Ilſe. Na ja, ich kenn ihn 
nicht.“ Sie halte wahrhaftig genug mit ihren 
eigenen Angelegenheiten zu fun. Und Onkel- 
chen würde ſeinem Mädel ſchon rechtzeitig die 
Motten aus dem Pelz klopfen. Man wird 
auf uns warten.” 

Agathe ſchlenkerke mit den Händen und 
ſah wieder zum Fenſter hinaus. Da hatte fie 
nun geglaubt, in ihrer Kuſine eine kräftige 
Stütze zu haben, und die ſah ſie nicht einmal 
für „voll” an, und ftak doch jelbft in argen 
Herzensnöten 

Am nächſten Nachmittag forderte Herr 
von Wolfisheimb feine Nichte auf, mit ihm im 
„Sandſchneider über die Felder zu fahren. 
Ilſe ahnte, was das zu bedeuten halte. In 
dem kleinen, leichten Wagen halten nur zwei 
Platz. Sie war froh, ihr Herz ausſchütten zu 
können. Es mußte auch bald geſchehen, denn 
in knapp vierzehn Tagen wurde „Die Armee” 
in Hoppegarten gelaufen. Onkelchen mußte 
im Bilde fein! Sonſt trug fie ihr Herz wirk- 
lich nicht auf der Zuge. Aber der war ja ſo 
furchtbar vernünftig und verſchwiegen! Mik 
dem konnte ſie reden, wie ihr der Schnabel 
gewachſen war. Als ſchlaue Evastochker ging 
fie auf Umwegen auf ihr Ziel los. Sie fragte, 
als fie das Dorf im Rücken hatten. 

Wer iſt eigentlich dieſer Herr “Pfiffer- 
lingk?“ 

Da lachte Onkelchen. 

„Ein großartiger, ſehr weltgewandter 
Tunichtgut! Ich kann mir denken, was dir 
das Mädel gefagt!” 

„Und da machſt du dir gar kein Kopf- 
zerbrechen darüber?“ 

Laut auf lachte Herr von Wolfisheimb 
und ſchnippte mit der Peitſche ein paar Fliegen 
vom Rücken der breiten, braunen Stute weg. 

„Nein, Marjellchen, das tu ich grundjäß- 
lich nicht! Nur aus ſolcher Albernheit keine 
Staatsaktion machen! Löberjuhns haben den 
Luftikus zu ſich genommen, weil ſein Vater 
gut zahlt, und weil es von unſerer Ecke ziem- 
lich weit ift bis in die nächſte Großſtadt !. 
Außerdem iſt Markenzin ein Neſt, über das 
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ich wegbrüllen kann, wenn ich mich anffrenge. 
Zu Dummheiten hat alſo Agathchen nicht die 
geringſte Gelegenheit! Natürlich wird aufge- 
paßt, wenn ſie in Feld und Garten luſtwandeln 
geht! Aber viele Worke werden nicht drum 
gemacht! Einen kleinen Aufkrag für ſie hab' 
ich oder Tante immer in der Taſche, wenn ſie 
den Hut aufſetzt. Na, da findet man ſich zur 
rechten Zeit ein und fragt ganz zufällig, ob 
der Auftrag auch richtig ausgeführt worden iſt! 
Und Löberjuhns ſehen uns jetzt ſehr ſelten! 
Ausreden ſind billig wie Brombeeren auf 
Ja, Marjellchen, es hat 
eben alles im Leben feine zwei Seiten! Und 
der iſt ſchon ein kompletter Narr, der nur auf 
den Schatten ſieht! Ich hab' mein Lebfag ins 
Licht geguckt! Soll heißen: Großſtadt mit- 
unker wunderſchön, aber das Land iſt auch 
nicht zu verachten! Abſolut nicht! Da behält 
man feine Brut unter den Fittichen! Meiſtens 
iſt das eine große Erſparnis an Geld und 
Und nun wären wir wohl 
jo weit, daß wir zu deiner Herzensangelegen- 
heit übergehen könnten! Marjellchen, da bitt 
ich dich aber dringend um eins: flunkere mir 
nichts vor! Erſtens hat es keinen Zweck, 
denn ich komm' doch bald dahinter, und zwei- 
tens, vier Augen ſehen mehr als zwei. Und 
mit der Jugend kann ich auf meine alten Tage 
auch noch jung fühlen, und ne Klakſchbaſe bin 
ich erſt recht nicht! Über letzteres find wir 
uns doch vollkommen einig — he?“ 

Ilſe krompekeke erſt einmal gerührt in ihr 
Batifttüchlein. Und dann fing fie an zu er- 
zählen, ſehr ausführlich. Sie war ja ſo froh, 
daß fie endlich einmal ihr Herz ausſchütten 
konnte. Und was Onkelchen verſprach, das 
hielt er unbedingt. Es dauerte reichlich lange, 
bis ſie zu Ende kam. Herr von Wolfisheimb 
ließ die Braune im Schritt gehen und untfer- 
brach feine Nichte nicht ein einziges Mal. 
Aber einen gelinden Schreck bekam er doch, 
je weiter Ilſe erzählte. Er ließ ſich nichts 
merken. Daß in dem Mädchenherzen neben 
ihm die Nok lichterloh brannte, daran war gar 
kein Zweifel. Und da hieß es ſehr, ſehr vor- 
ſichtig fein, ſonſt konnte leicht ein Unglück 

paſſieren. 
| Ja, Onkelchen, ich bin doch ein vernünf⸗ 
tiges Mädel, aber denk' dich in meine Lage, 


wenn er nicht fiegf in der „Armee“, greift er 
zum Revolver! Und ich bin die Urſachel In 
meinem ganzen Leben hätt' ich keine ruhige 
Stunde mehr!” 

Herr von Wolfisheimb ſagte ſich, daß vor 
allen Dingen nötig war zu bremſen. 

Nn, nu, Marjellchen, jo ſchnell ſtirbt es 
ſich nicht! Solche Rennreiter find immer mal 
himmelhoch jauchzend und dann zu Tode be- 
trübt! Und vor allen Dingen, daß er geſagt 


haben foll: ſieg' ich nicht, mach' ich Schluß mit 


dem kummervollen Leben, das will mir wirk- 
lich nicht in den Kopf!” 

„So deutlich hat er es natürli nicht ge- 
ſagt, Onkelchen!” 

Siehſte woll! Hab' ich mir gleich ge- 
dacht! Irgendein bifteres Work haſt du auf 
die ſchwere Achſel genommen!“ 

Ich hab aber das Gefühld 


Weiter ließ ſie Herr von Wolfisheimb 
nicht ſprechen. Er legte feine freie Hand auf 
die ihre und ſah ſie dabei kreuherzig an. 

Marjellchen, in deinem Alter und in 
deiner Lage verfügt man über eine ungeheure 
Portion Überſchwang an Gefühlen. Und das 
hat die Natur oder unſer Herrgokt mit Ab- 
fihtlihkeit jo eingerichtet! Durch Stürme 
wird der Baum erſt wurzelfeſt! Was geknickt 
wird, iſt Brennholz, Aſche, im beſten Falle 
Nee, nee, Kindchen, 
werd' nicht wild, ich will dich wahrhaftig nicht 
einwickeln! Denn ich möchte mir nicht ſpäter 
fagen laſſen: Hätt' ich doch nicht auf dich ge- 
hört! Entweder frag' ich, und da will ich hel- 
fen, als ganzer Kerl, oder ich will überhaupt 
nichts von dieſer ganzen Geſchichke wiſſen. 
Für den ſogenannten ‚goldenen Mittelweg“ 
bin ich mein Lebtag nicht geweſen, den hat 
ein Schlappſtiefel erfunden! Und daß ich 
ſchlapp bin, hat mir noch keiner nachſagen 
können!” 

Onkelchen, ich muß unbedingt zur „Ar- 
mee“ nach Hoppegarten!” 

Donnerwetter, was jtak für Mumm in 
dem Frauenzimmer, da ſollte man ſich eigenk- 
lich drüber freuen. 

Um dir die Nerven kaputt zu reißen?“ 

Nein! Wenn er aber nicht ſiegt, muß 
ich unbedingt mit ihm ſprechen!“ 
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Du, deine Eltern find auch noch in der mehreren Gründen eine Ausnahme machen zu 


Welt!” dürfen. Frau Geheimrat Sülking war wirk- 
Papa hat den Kopf voll! Immer wieder lich eine Ausnahme — nämlich eine dank- 
beißt’3, er werde bald Winiſter!“ bare Frau. Die ſich nicht Mühe gab, an ihr 


Aha, ich verſtehe! Da ſoll ich oller vorbeizuſehen, nachdem ihre Ellen Frau von 
Agrarier Patenſtelle bei deinem Glück oder, Pollnow geworden war. Und Pollnow war 
„Unglück“, wie du's nun nennſt, vertreten! Ver Freund Sieglows! Ein bißchen gut zu- 
Veruhige dich, Marjell. Ich hab' dich doch reden, half immer im Leben. Die beiden 
richtig verſtanden! Und wenn du meinſt, ich Freunde brauchten ſich wahrhaftig kein Blalt 
wüßke dein Vertrauen nicht zu bewerten, dann vor den Mund zu nehmen. Und im übrigen 
biſt du gewaltig im Irrtum! ... Ja, das will kannte fie ſich in dieſen Herren aus. Jeder 
in Ruhe überdacht fein! Denn Vorſehung von ihnen hakte einige Bekannte, die „um die 
ſpielen liegt mir nicht! Und wenn ‚er‘ ſiegt, Ecke” gegangen waren. Man erinnerte fie 
was iſt da für euch beide gewonnen? Außer- daran, nicht grob, o nein, zart, als Dame von 
dem verſtänkern mit meinem Bruder und Welt! „Ja, was ſoll denn werden? Es wär' 
deiner guten Mutter möchte ich mich doch auch doch ein Jammer, Sie müßten den Dienſt 
nicht! . .. Im übrigen wird die „Armee“ quittieren! Und denken Sie doch an ihre An- 
ja nicht morgen oder übermorgen gelaufen! gehörigen, welches Herzeleid bringen Sie über 
Du wirft alſo rechtzeitig meine Antwort be- die! Da rangiert man ſich eben beizeiten! 
kommen! Und hintenrum petere ich nichk, Durch eine ‚vernünftige‘ Heirat! Das kommt 
Marjell! So gut kennſt du mich wohl!... doch alle Tage vor!” Dann erreichte man 
Na, Braune, nun lauf ſchon zu! Ich hab' feinen Zweck ſchon, nachdem ſich das Opfer” 
nämlich mit dem Verwalter auf dem Vor- noch ein bißchen gewehrt. Vor allem, wenn 
werk zu ſprechen!“ man feine pekuniäre Hilfe für die Zeit zu- 

Ile Wolfisheimb ſah mit feuchten Augen ſagte. Denen freilich, die bei Wucherern 
das gute Onkelchen an. Der aber machte ein hingen”, borgfe man überhaupk nichts. Da 
ſo ernſtes Geſicht, daß ſie erſchrak. kam man zu leicht ins Gerede, und es konnke 
einem blühen, daß man eines Tages in 
Moabit bei einem Strafprozeß antreten 
mußfe, wenn auch nur als Zeugin 

ee Als Frau von Karrein zwei Tage ſpäter 
Wie ein ins Waſſer geworfener Stein einen Brief der Frau Geheimrat Sülking er- 
feine Kreiſe zieht, fo zieht jede Tat des Men- hielt, in dem fie aufgefordert wurde, am kom- 
ſchen ihre Kreiſe. Je kraftvoller die Tak, um jo menden Wittwoch, um fünf, ven Tee bei ihr 
weiter die Kreiſe. Es iſt weniger „Zufall” im zu krinken, nur Frau Blaak werde zugegen 
Leben, als wir glauben, denn jede Tat gebierk ſein, wiegte ſie ſich in den Hüften und lachte 
neue. leiſe vor ſich hin. Sie war „eine Macht” ge- 
Frau von Karrein mied es nach Möglich- worden. Nun, nur klug fein und die Macht 
keit, ſich an Leute zu wenden, denen fie einmal nichk zu ſehr fühlen laſſen. Mit dieſen 
gefällig“ geweſen war. Es wendeten ſich von „Emporkömmlingen” fuhr man immer am 
allein Leute genug an fie. Ihre „Erntezeit” beſten, wenn man fie ein bißchen von oben 
war im Spätherbfſt. Wenn die Badereiſen er- herab behandelte, dann wagken fie nichk, 
folglos geblieben waren, wenn die Winter-- wider den Stachel zu löcken”! Und wagten 
ſaiſon mit ihren vielen Vergnügungen begann. auch nicht, eine „Ichmälige Proviſion“ anzu- 
Da ließen ſich auf neukralem Boden, bei den bieken. Mein Gott, die nahm doch jede Bank 
Wohltätigkeitsbaſaren, bei den Bällen die ſogar, wenn fie für den Gfaaf Anleihen 
erſten Fäden knüpfen. Und dann Hatten ſich herausbrachte! Wenn das Gefhäft mit 
eben die Herzen unter Walzerklängen ge- Sieglow klappte und das mit Felgart, gab es 
funden. Wie das ja allgemein üblich iſt. In eine gute Ernte, mitten im Hochſommer! 
dieſem Falle glaubte Frau von Karrein aus Und wer hakte ihr dieſe Wege gewieſen? Die 
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ſchlaue Frau Dennert, die Karkenlegerin! Wie 
geſchickk die die Hauptfäden in der Hand hielt 
und im Hintergrund blieb! Und wie freu- 
herzig die kun konnte! Ein ſehr beträchtliches 
Vermögen beſaß die. Und zog ſich doch nicht 
von den Geſchäften zurück. Sie konnke ein- 
fach nicht leben ohne dieſen Hokuspokus. 
Wenn die kleinen, liebebedürftigen Mädchen, 
die zu ihr kamen, nur Geld haften, dann fand 
ſich ſchon das Weitere, ganz gleich aus welchen 
Bevölkerungsſchichten ſie ſtammten. Bei ihr 
war für jede Grete ein Hans gewachſen! Das 
Verkuppeln blieb das Haupfgeſchäft. Was 
ſonſt noch abfiel war ſehr erfreulich. Das 
nahm ſie mit — und hatte im ſtillen ihren 
Spaß an der Dummheit der Menichen! . . 
Tief holte Frau von Karrein Atem! Ja, was wäre 
dann aus ihr geworden, wenn fie die Karten- 
legerin in der Penſion nicht kennen gelernt 
hätte? Wahrſcheinlich hätte fie wieder ge- 
heiratet — und wär wieder reingefallen! Ach, 
nicht daran denken, ſo war doch alles wunder- 
ſchön! Das Geld häufelte ſich an — und die 
Aufregungen, die der Betrieb mit ſich brachte, 
die waren auch eine Lebensfreude. Man kam 
ja aus der Spannung gar nicht heraus und 
hakte Gelegenheit, feine diplomakiſchen Künſte 
ſpielen zu laſſen! Man war unabhängig und 
lebte einen guken Tag!. 

Frau Geheimrat Sülking ging der viel 
jüngeren Frau Blaak mit ausgeftreckfer Hand 
entgegen. 

Es freut mich herzlich, Sie wieder einmal 
bei mir zu ſehen. Ja, der Berliner Trubel! 
Und die Geſchäfktsfreunde unſerer Männner!” 

Die kleine, zierliche, brünette Frau Blaak 
verſicherte, wie gern fie gekommen ſei. Die 
Geheimrätin lachte und machte kurzen Prozeß. 

„Aus ganz beſtimmten Gründen hab' ich 
Sie zu mir gebeten! Wir können wohl offen 
und ehrlich miteinander ſprechen? Prüde zu 
fein, liegt mir nämlich gar nicht!“ 

Aber ja, gnädige Frau!” 

Dabei blickten ihre blauen Augen die Ge⸗ 
heimrätin doch ängſtlich an. Denn hier ſtand 
fie einer in Großkaufmannskreiſen tonan- 
gebenden Frau gegenüber. 


In einer halben Stunde kommt nur noch 


eine Frau von Karrein! So lange warten wir 


wohl noch mit dem Tee? Haben Sie den Na- 
men ſchon einmal gehört?“ 

„Karrein — Karrein? Ich glaube! Aber 
im Augenblick weiß ich wirklich nicht, wo ich 
fie hintun foll!” | 

„Eine Dame mit ſehr guten Beziehungen! 
Ich dachte da an Ihre Dora!“ Lächelnd fuhr 
fie fort. Es iſt doch für eine fo hübſche, 
junge Frau wie Sie ſicher nicht immer ange- 
nehm, eine erwachſene Stieftochter im Hauſe 
zu haben! Aber verſtehen Sie mich, bitte, 
nicht falſch! Das iſt nur im allgemeinen ge- 
meint! Gefällt Ihnen Frau von Karrein, 
dann können Sie ihr ja ſagen, Sie würden ſich 
freuen, wenn Sie mit ihr näher bekannt 
würden. Das verpflichtet zu gar nichts! In 
Berlin laſſen ſich Bekannkſchaften ſchnell 
wieder abbrechen! Frau von Karrein wird 
Ihnen nie läftig ſein!“ 

Das war ein Weg! Die Dora ſtellte 
neuerdings ja das ganze Haus auf den Kopf. 
Und ihr Mann wollte gern Konſul werden. 
Da flogen mit der Jeit ein paar Ordensbänd- 
chen ins Knopfloch. Man ſtieg die gejell- 
ſchaftliche Leiter ein paar Stufen höher hin- 
auf . . .. Und etwas Sträuben konnte wohl 
nicht ſchaden. 

„Zu liebenswürdig, gnädige Frau! Aber 
ich möchte heut Frau von Karrein noch nicht 
auffordern, ſelbſt wenn ſie mir ſehr gut gefällt! 
Woran ich übrigens ſchon jetzt nicht zweifle! 
Denn wer den Vorzug hat, von Ihnen im 


Aber ich bin nun einmal fo, ich tue nichts, 
ohne vorher mit meinem Mann geſprochen zu 
haben!“ 

über dieſe Antwort war die Geheim- 
rätin doch recht verwundert. Sie hakte ge- 
glaubt Frau Blaak würde mit beiden Händen 
zugreifen. Da hieß es vorſichtig ſein. 

Ich betone nochmals, liebe Frau Blaak, 
ganz impulfiv iſt es geſchehen, daß ich Frau 
von Karrein eingeladen habe, ich möchte nicht 
mißverſtanden werden!” 


Die kleine, zierliche Frau entgegnete 
raſch: 

„Selbftverftändlich tft es jo! Ich habe nur 
herzlich für den nakürlich ganz diskreten Hin- 


weis zu danken!” Ein Seufzer folgte. Dora 
kommt ja nun in das Alter! Ja — und im- 
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mer iſt nicht leicht mit ihr fertig zu werden. 
Es iſt doch nur zu verſtändlich, daß mein Mann 
fie etwas reichlich verwöhnt!” 

Da lachte die Geheimrätin wieder und 

ſagke: 

Die Beobachtung glaubte ich auch ſchon 
gemacht zu haben, lediglich deshalb iſt es in 
Ihrem Inkereſſe geſchehen!“ 

Während ſich Frau Blaak bedankte, 
ärgerte ſich im ſtillen die Geheimrätin. Schon 
ein paarmal hatte ſie ſich in unangenehme 
Lage gebracht, weil ihr jo leicht das Herz 
durchging. Ellen war ſehr glücklich geworden, 
da hatte ſie geglaubt, Frau von Karrein mit 
vollen Händen entgegenkommen zu müſſen. 
Und den rechten Augenblick hakte dieſe Frau, 
bewußt oder unbewußt, benutzt. Als ſie von 
ihrer Tochter aus dem offenen Zelt gekommen 
war, in dem ſie mit ein paar anderen Damen 
des vornehmen Regiments Tee kredenzt hatte. 
Eine leibhaftige Prinzeß war die „Patronefle” 
dieſes Zeltes geweſen, deren Mann als Stabs- 


offizier dem Regimenk angehörte, und die ſie, 


troz des Trubels, auf das liebenswürdigſte 
begrüßt hakte. 

Das Geſpräch ſprang herüber und hin- 
über. Man hatte ja fo viel gemeinſame Be— 
kannte. 

Nach einer reichlichen halben Stunde 
meldete der Diener Frau von Karrein. 

Wie immer, in ſchwarzer Seide, kam ſie 
hereingerauſcht, begrüßte die Hausfrau 
liebenswürdig und bewahrte Frau Blaak ge- 
genüber eine vornehme Zurückhaltung die 
ganze Stunde, während der fie zujammen- 
ſaßen. 

Frau Blaak brachte auch einmal das Ge- 
ſpräch auf ihre erwachſene Stieftochter, Frau 
von Karrein ging auf dieſen Wink gar nicht 
weiter ein, ſondern erhob ſich und bat, die 
Kunſtſchätze, die in dem Raum aufgeſtellt 
waren, bewundern zu dürfen. Sie wußte, daß 
fie der Geheimrätin da ans Herz griff. Die 
fpielte ſich gern auf die Kunſtenthuſiaſtin auf, 
obgleich ſie nicht allzuviel Geſchmack durch 

ihre Ankäufe bewies. Aber es war nun ein- 
mal an der Tagesordnung, Maler und Bild- 
bauer zu unterſtützen. Wenn es Mode ge- 
worden wäre, alte Spazierſtöcke zu ſammeln, 
hätte fie es wahrſcheinlich auch gekan. 
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Erſt als man ſich krennke, ſetzte Frau von 
Karrein ihr bezaubernd liebenswürdiges 
Lächeln gegen Frau Blaak auf, ſchüttelte ihr 
herzlich die Hand und fagfe: 

Ich habe mich aufrichtig gefreut, Sie 
kennen zu lernen!“! 

Frau von Karrein ging noch nicht nach 
Hauſe. Sie nahm ſich ein Automobil und 
machte einige Beſorgungen. Dieſe Frau Blaak 
hakte fie richtig behandelt. Nur ſich nicht auf- 
drängen. Ihr mußte man kommen! Un) die 
kleine Frau biß todſicher an .... Ein anderer 
Faden ſollte heute geknüpft werden. Felgart 
lernte um dieſe Zeit gerade die Großſchlächtkers⸗ 
tochter kennen. Wie dieſes Rendezvous aus- 
lief, das blieb vorläufig viel wichtiger. Wer 
im Leben nicht warten konnke — auf ſeine 
Stunde, der war ein Narr! 


12. Kapitel. 


Felgart bewunderte ſich in ſeinem kleinen 
Manſardenſtübchen im Spiegel. In Gehrock 
und geſtreifter Hofe ſtand er da, bereit, auf die 
Braulſchau zu gehen. Sein Leichtſinn war 
wieder erwacht. Was er auf dem Leibe krug, 
war alles aus dem Warenhauſe. Der Anzug 
nach Maß gemacht. Er ſaß ganz leidlich. 
Früher wär' er freilich mit dem Sitz nicht zu- 
frieden geweſen, und mit dem Tuch erſt recht 
nicht. Seine Anzüge befanden ſich in New 
Vork im Leihhauſe! Mochte fie ein ameri- 
kaniſcher Gentleman auftragen. Es war guk, 
man dachte mitunter an die böfe Zeit, da würde 
einem der Entſchluß leichter, mit beiden Beinen 
in die Zukunft zu ſpringen. In der man 
hoffentlich zum mindeften nicht zu hungern 
brauchte. Alles andere war ſchon zu erkragen. 
Und Lehrgeld hakte man auch gerade genug 
gezahlt. Da hielt man die Ohren ſteif und 
hütete ſich vor einem neuen Hinabſchlittern. 
Auf Abenteuer war er immer gern ausgegan- 
gen. Verlegen war er da gar nichkt. Nur daß er 
das Herz der Großſchlächkerskochker bis zu 
Tränen rühren ſollte, das ging ihm gegen den 
Strich. Bisher hatte er feine Erfolge immer 
auf die verſchiedenſte Weiſe erzielt. Nun, das 
würde ſich finden. Alle kleinen Mädchen 
ließen ſich nicht über einen Kamm ſcheren. 
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Die Erfahrung hatte er genügend gemacht. 
Aber er hatte immer ſchnell herausgefunden, 
wie man am beſten zum Sturm anſetzen konnte. 
Da hieß es alſo kaltes Blut bewahren, denn 
er hatte keinen ſicheren Boden mehr unker den 
Füßen. Und wenn er nach Hauſe kam, mußte 
er Frau von Karrein Erfreuliches“ melden 
können. Ein Zwanzigmarkſtück hakte fie ihm, 
wie immer in einem Umſchlage, zur Verfügung 
geſtellt. Der Gedanke ſchoß plötzlich in ihm 
auf: wenn ich das nun benutzte, um zu meinen 
Eltern an den Rhein zu fahren? Frau von 
Karrein würde weder ‚Geſchichten“ um den 
Goldfuchs noch um den großen Pump machen. 
Er hatte zu ſehr hinter die Kuliſſen geſehen. 
Aber den Gedanken verwarf er raſch wieder. 
Die Eltern ſpedierten ihn womöglich raſch 
wieder nach Amerika. Und Bekannten in 
Bonn lief er da auch über den Weg. Endlich 
mußte auch einmal Schluß gemacht werden 
mit der Schröpferei zu Hauſe. Die geriſſene 
Frau von Karrein aber wollte ihn zum leibhaf- 
figen Rittergutsbeſitzer machen? Was 
gab's da noch lange zu überlegen? Alſo los- 
marſchiert. Da lag der ſteife Hut, die Glacé- 
handſchuhe und der Stock! Und für den An- 
fang gezeigt, daß die Spirituslampe im Kopfe 
noch recht gut brannte. Heulen ſollke das 
kleine Mädchen wie ein Dorfköter beim Trom- 
petenblafen! .... . | | 

Grete Schufter hakte gebohrt und gebohrt! 
Bis fie endlich von der Freundin erfahren 
hakte, was die Kartenlegerin geſagt. 

„Nakürlich glaub' ich an den Unfinn nichk, 
Grete!“ 

Die halte den Braken gerochen, ſich aber 
nichts merken laſſen. Alſo für die Eliſe hatte 


man ſchon einen in Ausſicht'. Das wunderke 


das ſchlaue Berliner Mädel aber auch gar 
nicht. Wer ſo reich war, für ſo eine fand ſich 
ſchon einer, der liebend gern anbiß! Beſonders 
wenn er „Schiffbruch“ erlitten. Aber an die 
Wand wollte fie ſich nicht drücken laſſen. Sie 
war zur Empfangsdame gegangen und hakke 
deulſch mik ihr geredek. 


Die ‚Schiebung‘ kann nur durch mich zu- 
ſtande kommen, das ſehen Sie wohl ein?“ 

Es war immer mißlich, wenn mehrere um 
eine ſolche Sache wußten, aber mifunfer war 
das nicht zu vermeiden. In dieſem Falle ſchon 
gar nicht. Weil die Großſchlächkerskochter zu 
viel nüchternen Sinn beſaß und an das 
Fluidum nicht recht glauben wollte. Sonſt 
war ein ſolches „Beihäft” mit Leichtigkeit in 
engerem Kreiſe zu machen. Und Grete 
Schuſter hatte die Freundin hergebracht und 
hing feſt an ihr wie eine Klette. Da mußte 
ſehr vorſichkig verfahren und das junge Mäd- 
chen zur Mitſchuldigen gemacht werden. Für 
den Anfang redete die Empfangsdame um 
die Sache herum, gab dabei doch manches zu, 
und ein bißchen ſchmeicheln tat fie auch. 

Liebes Fräulein, Sie ſind ſehr klug! Aber 
die Phantaſie geht doch allzu weit mit Ihnen 
durch! Gokt, wenn wir ein Paar glücklich, 
wahrhaftig glücklich machen können, warum 
denn nichk? Aber ſehen Sie, da kennen wir 
Fräulein Schwarzhaſel doch viel zu wenig! 
Das „Fludium“ kann Frau Dennerk doch nur 
die Wege weijen!” 

Da lachte Grete Schuſter die Empfangs- 
dame aus. 

Das ſoll ich glauben? Ich? Aber halken 
Sie mich doch, bitte, nicht für jo dumm! Sie 
denken an ſich und ich denke an mich! Und 
wünſche meiner Freundin alles Gute!” 

Die Empfangsdame überlegte, jollte ſie 
den Wurf wagen? Schriftlich mußte fie von 
dem jungen Mädchen die Mitſchuld in Händen 
haben, damit fie der Schlächkerskochter be- 
weiſen konnte, was für eine Kanaille die Grete 
Schuſter war — wenn die nämlich aus der 
Schule plauderte — dann war Zeit verloren, 
aber „das kaugliche Objekk' behielt man in den 
Fingern. 5 

Alſo darüber wären wir einig, wir wün- 
ſchen Ihrer Freundin alles Gute! Und Ihnen 
wünſche ich's erſt recht!” 

(Fortſetzung folgt.) 


* 
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Jetzt drehte ſich Lia wieder mir zu, ſah 
mich lange an, und ich ſah ſie an, und dann 
lachten wir beide fröhlich und zugleich mit 
einer ſcheuen Wehmuk, die viel weiß. 

Ich dachte, daß ich dich nie mehr ſehen 
würde, ſagke fie leiſe, faſt andächtig, „und jetzt 
finden wir uns in dieſer großen Stadt Berlin, 
unker den vielen, vielen Menſchen, und es iſt, 
als ob es nicht anders fein könnte.” 

Wir gingen nebeneinander her, mitten in 
dem Mittagsverkehr Unter den Linden; die 
Kuppel des Doms leuchtete freudig im hellen 
Licht, es war ein Tag voll Frühlingsbereit- 
ſchaft. Viele Mädchen kamen uns entgegen, 
die in kleinen Körben runde Veilchenſträußchen 
anbofen. Ich kaufte, jo viel ich faſſen konnte, 
und überhäufte Lia damit. Sie lachte froh und 
fteckte fie ſich zwiſchen die Knöpfe ihres Pelz - 
jacketts und eines in den großen, flachen Muff. 
Von Zeit zu Zeit ließ ſie mich riechen. Es gab 
noch keine Frage über Woher und Wie und 
Warum. 

Wir waren zwei gute Freunde, die an 
einem ſchönen Tag durch die Stadt ſchlendern, 
in ruhigen Zügen das wechſelvolle Bild der 
lebendigen Straßen genießend; eine geſunde 
Röte iſt in den Wangen, und die Ohren glühen 
wie wahrhaftige Rubine. 

Dann entdeckten wir, daß wir Hunger 
hatten, lachten über dieſe Proſa in unferem 
idylliſchen Schlendergedicht und beratichlagten, 
was wünſchenswerk fein möchte. 

Plötzlich rief Lia: Ich weiß es, Joſeph! 
Wir gehen zu Lutter und Wegener in den 
alten Keller, da figen wir wie außerhalb der 
Welt, in einer Art derben Genießerhimmels, 
und können ſchön in die vergangene Zeit zu- 
rückblicken. Willſt du?“ 

Ja, ich wollte wohl, denn ihre Worte ver- 
hießen mir eine günſtige Skunde. Wir waren 
bald da, Lia krillerte ein übermütiges Lachen. 
als fie die ſchmale Steinkreppe hinabſtieg, mit 
geneigker Stirn, um nicht an das Gewölbe an- 

zuſtoßen. Es kat ſich ein niedriger Raum vor 
uns auf, mit nackten Steinwänden, dicken Säu- 
len, im ganzen eingeteilt in krauliche Gelaſſe 
if derben Holztiſchen und Bänken, erfüllt von 


14. Fortſetzung. 
einem ſummenden Brauſen ſorgloſer Men- 
ſchenſtimmen. Ganz hinken ſaß eine Geſell⸗ 
ſchaft polniſcher Männer und Frauen, die ihre 
ſchwermütigen Lieder fangen und immerfort 
roten Wein aus Korbflaſchen kranken. 

Wir fanden einen kleinen Tiſch in einer 
Ecke, und es ſaß im ſelben Gelaß nur noch ein 
junger Menſch, der fein ſchmales Schaufpieler- 
geſicht verträumt in die abſonderliche Umgebung 
hielt. Der Kellner war ein luſtiger Kerl mit 
einem Faungeſicht, das aus den derben Qua- 
dern des Gewölbes hervorgewachſen jchien; er 
brachte alles mit einem beſonderen Wit, je 
daß man mit ihm völlig auf feine Rechnung 
kam. 

Wir hoben die Gläſer und ſtießen langſam 
miteinander an, es war wie eine Dankſagung. 

„Hier figen wir nun, und keines hat noch 


vor einer Stunde daran gedacht, daß es je 


werden Könnte”, ſagte Lia verſonnen. 

Sie erſchien mir ruhiger, beherrſchter und 
älter in ihrem ganzen Weſen. Sie war nicht 
häßlicher geworden, aber in ihrem bleichen Ge- 
ſichk ging doch ein Schatten um, der viel er- 
zählte. Sie mußte mancherlei gelitten und ent- 
behrt haben. 

Biſt du glücklich, Lia?“ fragte ich weich. 
Ich hakte auf einmal ein ſo großes Mitleid mit 
ihr und wußte doch eigenklich gar nicht, warum. 

Sie ſah mich lange geradeaus an, und jetzt 
ſchien fie mir wieder die frühere Lia, und ſagte 
dann, während fie meine Hand auf der Tiſch- 
platte hielt: „Warum braucht man glücklich 
zu ſein, wenn man weiß, daß man es vielleicht 
nicht erfragen könnke, Joſeph?“ 

Ich fragte nicht, wie ſie das meinte, denn 
ich merkte wohl, daß eine lange Erfahrung 
dahinterſtand. Ich drückke nur ihre Hand, und 
das war auch eine guke und kröſtliche Sprache. 

Alles Außere kam uns nur wenig zum 
Bemwußtiein; ich fragte fie nicht, was ſie in 
Berlin bekreibe, und nahm es als eine unbe- 
deutende Kleinigkeit, als ich erfuhr, ſie ſei jetzt 
im Theaker des Weſtens in Charlottenburg und 
ſpiele da erſte Rollen in Operekken. 

Ja, ſagte fie mit ſchelmiſcher Wehmuk, 
„wer häfte das damals in der kleinen, ver- 
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täucherken Soldakenkneipe gedacht, daß ich ein- 
mal fo weit hinauskäme. Es iſt ein ſeltſamer 
Weg, den man genommen hat, und doch iſt auch 
die große Beruhigung dabei, daß es ſo ſein 
ſollke. Und es iſt die große Freude, fügte ſie 
lebhafker hinzu, daß dieſer Aufſtieg begann 
mit dem Tag, an dem wir uns kennen lernten, 
Joſeph. Du haſt mir Glück gebracht 

Damals hakte ich ſolche Angſt um dich, 
fagte ich unvermittelt, ich weiß nicht warum, 
es packte mich mit einemmal ... Und dann 
war ich noch einmal in Straßburg und habe dich 
fingen hören ... Du ahnkeſt nicht, daß ich 
da ſaß, und es iſt mir ſchrecklich ſchwer ge- 
worden, aus dem Land zu reiſen, ohne noch 
einmal mit dir geſprochen zu haben. Es 
war aber doch wohl am beſten ſo | 

Joſeph, ſagte fie darauf, „du weißt, was 
du mir geweſen biſt und auch immer bliebft. Du 
konnkeſt kun, was du wollteft, das hätte dich bei 
mir nicht verfchüttet. Ich wußte ja auch, daß 
du alles nur tateſt, weil du nicht anders konn- 
teſt, und ich hakte ja gar kein Recht, eine Liebe 
von dir zu fordern, die du nicht hakkeſt. Es iſt 
mir dann auch äußerlich beſſer gegangen, fuhr 
fie gleichmäßiger fort, „die furchkbaren Ver- 
folgungen und Niederkrächtigkeiten jenes ver- 
liebten Menſchen, von dem ich dir einmal in 
Straßburg erzählte, hörken auf, weil er für 
feinen Vater ins Ausland mußte, um die Ge- 
ſchäfke zu führen. Er hat dann wohl eine andere 
unglücklich gemacht. Aber nicht wahr, Jojeph,” 
unkerbrach fie ſich, jo haſtig, daß man merkte, 
es müſſe etwas Werkvolles für fie kommen, 
nicht wahr, heute bleibſt du den ganzen Tag 
bei mir? Es trifft ſich fo gut, daß ich heute 
abend frei bin, jo können wir lange zuſammen 
fein... Willſt du, Joſeph?“ 

„Nein, ſagte ich ſcherzhaft, „wie denkſt 
du dir das? Kann ich wohl als verheirateter 
Menſch mit dir in Berlin zuſammenſitzen?“ 

Sie bekam ein ganz ſchmales, graues Ge- 
ſicht; die Brauen zogen ſich über den Augen 
zuſammen, wie in einem heftigen Schmerz, und 
ihre Mundwinkel zuckken. 

Joſeph', ſagte fie nur. Ganz leiſe wie 
ein Hauch und tonlos, wie ich es nie von einem 
Menſchen gehört hatte. 

Ja, Lia“, ſagte ich. 

Da hakte ſie auch ſchon ihre Finger in 
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mein Haar geſchlagen und meinen Kopf vorn- 
übergezogen, ich ſah noch mit einem ſchnellen 
Blick, wie der junge Menſch mit dem Schau- 
ſpielergeſicht freudig lächelnde Augen bekam, 
dann brannte ein trockener, dürſtender Mund 
auf meinem und zwei kiefe, ſchwimmende 
Augen ſogen ſich in meine Blicke feſt, und es 
gab nichts mehr zwiſchen Himmel und Erde 
als dieſe ſchnellen, fordernden Küſſe der Lippen, 
der Augen, des ganzen Körpers 

Der Kellner kam, Lia ſah ihn nicht. Sie 
ſah nur mich, wollte nur mich, hielt nur mich in 
ihrem Bewußtſein. Der Kellner ging wieder. 
Ich konnke ſein Faungelächel nicht ſehen, ſonſt 
hätte ich ihn vielleicht gezüchtigt, ſo zornig war 
ich in mir und fo berauſcht auch von dieſer ge- 
häuften Gluk, die nun praſſelnd über mir zu- 
ſammenſchlug. | 

Dann kaumelten wir aus dieſer DVerwir- 
rung heraus, mit ganz makten, eingefallenen 
Geſichtern, mit erloſchenen Augen und zittern 
den Händen. Wir ſaßen nebeneinander, wie 
zwei Verbrecher, die Blicke in dem zerritzken 
und zerſchnittenen Holz des Tiſches, unfähig, 
die Skirnen zu heben und fo ein wenig Frei- 
heit und Ermunterung von außen in die Augen 
zu holen. 

Der Kellner kam noch einmal, wirkſchaftete 
geſchäftig um uns her, ſetzte die leeren Teller 
mit großem, andeukendem Geklapper aufein- 
ander, ſtieß fie auf die geleerten Platten und 


gab ſich im ganzen als ein wacher und boshafter 


Menſch. 
Ich ſchob endlich meine Hand gegen das 
gefüllte Glas, und da kam zu gleicher Jeit Lias 
Hand zu dem Stiel des ihrigen, und jetzt wagken 
wir alle beide, uns über dieſen gemeinſamen 
Gedanken hin anzuſehen, ſcheu erſt, dann zu- 
verſichtlicher und enkſchloſſener und zuletzt mit 
einer guten und ſühnebereiken Offenheit. 

Lia“, ſagte ich, wie fie vorhin meinen 
Namen gejagt hatte. 

Und fie dagegen wie ich: „Ja, Joſeph.“ 

Da wußten wie wieder viel voneinander, 
und daß es jetzt ein gutes, kreues Zufammen- 
halten werden follte.e Und das ſagte ich auch. 
und ſie ſaß ſtumm dabei, ſo, als klinge da eine 
ſchlichte Erzählung von irgendeinem friedlichen 
Menſchengeſchick, und war doch der Tod ihrer 
lang gehälſchelten, großen Hoffnung. 
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So ift es alfo gekommen, Lia”, ſchloß ich 
meinen leiſen Bericht, während ich das wär- 
nende und ermunkernde Gefühl hatte, als löſe 
ich mich nicht von dieſem Mädchen allein, jon- 
dern in ihr auch von den anderen, die einmal 
etwas von mir erwartet haften. Beſonders 
ſtark und deutlich ſtand das Geſicht Carrys vor 
mir, von der ich lange nichts mehr gehört hatte, 
und es erfüllte mich mit einer ſchwingenden 
Wehmut, als ich ahnte, wie ihr Geſchick gerade 
fo einſam und auf ſich ſelbſt geſtellt dem Ende 
enfgegengehben würde wie das Lias. Ich fuhr 
fort: „Wenn ich heuke aufmerkſam daran zu- 
rückdenke, weiß ich ſelbſt nicht mehr, wie es fo 
kommen konnte, und es will mir manchmal 
ſcheinen, daß der Menſch in Gefahr iſt, wenn er 
ſich nicht Tag und Nacht ſelber feſt in der Hand 
behält. Aber es iſt jetzt gut für mich ſo, wie ich 
es dir erzählt habe. 

Ich mußte auch an Johanna denken und 
erſchrak, weil ich doch von ihr geſprochen hatte, 
als ſei ſie mir ſchon etwas Fernes, Fremdes. 
Sollte ſie das jemals werden, etwas Fernes, 
Fremdes? dachte ich in einer beklemmenden 
Angſt und doch auch mit dem Gefühl, als klinge 
irgendwo eine verheißende Glocke auf. 

In meine nachdenkliche Ernſthaftigkeit 
hinein ſagte Lia: Ich verſtehe es, Jofeph”, und 
das machte mich ruhig und froh, daß ich die 
Tränen nicht hörte, die in dieſen drei Worten 
geweint wurden. 

Es war mit einemmal wieder eine offene 
Heiterkeit zwiſchen uns, die ſchwermütigen 
Polen ſangen wieder wie vorher, der Kellner 
hatte ſein verkniffenes Faungeſicht, und der 
junge Schauſpieler am Nebenkiſch krank lang- 
ſam die kleinen Bewegungen und Erlebniſſe, 
die in dem Lokal umgingen. 

Wir ſind dann Hand in Hand aus dem 
Dämmerhalbdunkel des Weinkellers in die 
hellen Straßen geſtiegen. Kinder lärmten auf 
dem Gendarmenmarkt, umbrandef von dem 
Gewühl der Straßen, die ſich ſchmal vorüber- 

zogen. Auf hohen Droſchkenböcken ſchliefen die 
Kutſcher mit ihren roten, ſchnapsſeligen Befidh- 
tern, den Zylinder weit im Genick oder, wenn 
fie Peſſimiſten waren, bis an die dicke Nafen- 
ſpitze gedrückt. Ein Buchladen prahlte mit den 
prächtigen Farben und Stoffen neuer Bücher- 
einbände. Aus einem niedrigen Gewölbe 


rauchke ein ſchwerer Dunſt von Kraut und 
Früchten. 

Lia erzählte mir von dem Herrn im Pelz- 
mantel, den ich bei ihr im Aukomobil geſehen 
hakte. Aus ihren Worten kräufelte für mich 
wieder eine ſüßerſchreckende Ahnung, wie ja 
überhaupt dieſer wundervolle Tag eine Ahnung 
nach der anderen für mich bereit zu halten 
ſchien. Es war ein junger Flieger, einer der 
erſten, die einen großen Flug von Paris nach 
Petersburg zurückgelegt hatten. Ich kam in 
ein feltfames Fieber, als ich von feinen 
Leiſtungen reden hörte, er erſchien mir als ein 
Apoſtel eines neuen Heilands, eines Heilands 
der großen, eroberungsfrohen Geiſtigkeit, die 
ſich die Materie dienſtbar gemacht hat, daß ſie 
auf einen Fingerdruck gehorcht: die Hebel und 
elekkriſche Ströme und Benzingaſe in ihre ge- 
waltige Energie gezwungen hat und nun damit 
ſchalklet wie ein Gott mit feinen Mitteln und 
Werkzeugen. Unter den ſchlichten Worten 
Lias von dieſem jungen Menſchen, der noch vor 
gar nicht allzu langer Zeit ein unbekannter, 
kleiner Schloſſergeſelle geweſen und von Ort 
zu Ort landſtraßenwärts gewandert war und 
nun mik einer kodverachkenden Kühnheit über 
die weiten, bunten Länder flog, unter den Wor- 
ken von der Kraft und Enkſchloſſenheit dieſes 
Menſchen öffneten ſich vor mir große, furdt- 
bare Landſchaften, in denen ein Brauſen war 
wie von hunderktauſend gewaltigen Flügeln 
und ein Jauchzen wie von einer erlöſten, fröh⸗ 
lichen Menfchheit .. . Ich ſah daneben mein 
bisheriges Leben ſtehen, dieſes junge, hoff⸗ 
nungsvolle Leben, das ſo wenig Erkrag gebracht 
hakte: und da wurde ich ſehr fraurig und zornig 
auf mich: denn es war ja nur eine Winzigkeit, 
gemeſſen an den neuen, kätigen Menſchen einer 
Zeit der Maſchinen und neuer Energien. Es 
war eine Gewöhnlichkeit, Beamter zu ſein oder 
Handwerker oder auch Dichter. Ja: oder auch 
Dichter. Denn das verſchlug es, ob ein neuer 
Roman oder ein neues Theakerſtück mehr in 
der Welt herumlief, was half es dem großen 
Geiſt weiter, der in der Menſchheit lebendig 
geworden war? 

Wir waren in den Tiergarten gekommen 
und gingen nun auf ſchmalen, gewundenen 
Pfaden hin. Die Erde war noch kühl, aber es 
ging doch ſchon ein flarkes Wehen zwiſchen den 
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Baumſtämmen hin, das von Knoſpen und 
feinen Grasſpizchen erzählte. Und da mußte ich 
daran denken, daß auch eine ſolche Frühlings- 
hoffnung durch die Welt gejegelt war, als ich 
dem Tag enkgegendrängke, der mich mit Jo- 
hanna vereinigen ſollte . 


Da wurde ich noch frauriger und erſchrak 
doch auch, daß ich darüber kraurig ſein konnke, 
wußte mir nicht mehr zu helfen vor Unficher- 
heit und einem dumpfen, unklaren Verlangen. 

Wir wanderten bis nach Charlottenburg 
hinaus, wo ich die breiten, überaus ſauberen 
Straßen mit ihren hohen, ftattlihen Neubau- 
ten bewundern konnte. 


Mit der Untergrundbahn fuhren wir zu- 
rück, und da eröffnete fih ein neues Stück 
wahrhaftiger Großſtadk vor mir; ich ſank aus 
einer Verwunderung in die andere, als ich die 
fabelhafte Wieſelhaftigkeit dieſer langen, bun- 
ken Wagen ſah, die da wie eine Schlange ohne 
Kopf vorwärts ſtürzen in tiefe Schächte hinein, 
über ſchmale Brücken, die an alten, verräu- 
Herten Fabrikhöfen, an maſſigen Eifenbahn- 
anlagen, an Kirchen und riſſigen Hinkerhäuſern 
vorbeiführen. Dann wieder gleitet die Schlange 
über einen vornehmen Viadukt durch eine 
herrſchaftliche Straße, und man kann mit 
ſeinen neugierigen Augen in ganze Woh- 
nungen hineinſehen: Da figen ſtruwwelköpfige 
Kinder über ihren Schularbeiten, dort bewegt 
eine ſchmächktige, bleiche Frau eine Näh- 
maſchine; auf einem Sofa ſißtt breit ein unge- 
ſchlachter Menſch mik einem Fleiſchergeſichk, 
hemdärmelig, der hält in ſeinen Pranken eine 
Zeitung weif auseinandergefaltet, und in der 
Stube geht eine runde, ſchwerfällige Frau 
herum. Man fiehf auch Schreiber an langen 
Pulfreihen unker grünen Lampenſchirmen 
eifrig die Feder führen; in einem Fenſter 
kauerf ein Fräulein, das auf einer Schreib- 
maſchine herumhämmerk, der Chef gebt mit auf 
dem Rücken zuſammengelegten Händen hinter 
ihr auf und ab. 


Das Schönſte aber bei dieſer Untergrund- 
bahnfahrk war jedesmal das ſcharfe Fauchen. 
wenn der Zug zum Halten kommen wollte. 
Wir ſtiegen um, und jo konnte ich es ein paar- 
mal hören, bevor unſer neuer Zug einwuſelke. 
Am Potsdamer Platz find wir dann ausge- 


ſtiegen und gemächlich zu Fuß zu Kempinski 
gegangen. 

Dort ſaßen wir, ganz ftill und zufrieden, 
benommen von der erlöſenden Eigenheit des 
Nachmittags, es war uns beiden, als könne 
dieſes wunſchloſe Dahinkreiben kein Ende 
finden. Wir ſaßen und hatten kein Verlangen 
danach, wieder aufzuſtehen und weikerzu⸗ 
wandern. 

Siehſt du, Lia, ſagte ich, jetzt find wir 
zuſammen, ſo wie alles, was vorher zwiſchen 
uns war, dies vorbereitet hat. Das iſt jetzt die 
Erfüllung, und ihr müſſen wir nachgehen. 
Dann hat es ein Ende. Dann biſt du frei und 
brauchſt nicht mehr einſam zu bleiben, und ich 
habe meine Schuld, die ich doch immerhin an 
dir habe, gebüßtt 

Ja, Joſeph, ſagtke fie leiſe und inbrünſtig, 
Ja, Joſeph.“ 

Am anderen Morgen gingen wir zu Pica- 
dilly, um uns das gerühmte Wunder auch ein- 
mal anzuſehen. Wir waren beide ruhig und 
erlöſt. Es ſaßen nur wenig Menſchen in dem 
ungeheuren Raum, der ſich vor uns ſpannke, 
mit kleinen Marmortiſchchen und dunkel- 
grünen, ſchmalen, zierlichen Sofas; weiße 
Kellner ſtanden überall wie kleine helle Punkte 
in einer dunkleren Fläche. 

„Biſt du jetzt froh, Lia?“ fragte ich, als 
wir hinter einer der großen Spiegelſcheiben 
ſaßen, durch die wir das lebhafte Treiben des 
Potsdamer Platzes verfolgen konnken. 

Joſeph,“ ſagte fie, wie iſt alles ſo wunder- 
bar. Ich glaube jetzt, daß wir alles dankbar 
hinnehmen müſſen, wie es zu uns kommt; denn 
es hat alles feinen Sinn und feine Beredti- 
gung und führt einmal zu einer großen Freude, 
wenn es auch viel Leid und Schmerz iſt.“ 

“Und”, führke ich ihre Verſonnenheit 
weiter, „je ſchwerer man auf die Erde gedrückt 
wird, um ſo wonnevoller iſt dann die Erhebung. 
Wir werden einmal alle fliegen können, Lia, 
du wirft ſehen. Und es iſt fo, daß die Schick 
ſale eines jeden von uns heutigen Menſchen, 
ob er es weiß oder nicht, darauf hinausdrän- 
gen: zu fliegen, die alte Erde zu überwinden, 
das größere, freiere Reich der Luft in Beſitz 
zu nehmen!” 

Ich lebte in einem Taumel, in den mich 
das brauſende Leben Berlins, das Wiſſen von 


Straßen und Seſſel. Roman von Arthur Babillotte. 37 


den Taken des jungen Fliegers Jakob Markus, 
das ZJuſammenſein mit Lia verſetzt hatten. 

Ich fagte: „Ih komme immer mehr auf 
einen Enkſchluß zu, Lia, der mein aus dem Ge- 
leife gebrachtes Leben wieder zu Ehren bringen 
ſoll. Warke nur.“ 

Sie ſah mich lächelnd an, daß ich ſah, ſie 
wünſchte mir alles Gute. 

Dann telephonierte fie den jungen Flieger 
an, er möge ſie doch nicht wie verabredet, erſt 
in der vierten Nachmittagsſtunde in ihrer Woh- 
nung abholen, ſondern ſchon kurz nach zwei 
Uhr bei Kranzler. Er war gern bereit und 
nahm auch die Nachricht, daß er in mir einen 
Bewunderer gefunden habe, gut und lachend 
auf. 

Um zehn Uhr mußte Lia gehen; ſie hatte 
Probe. 

Ich werde vor zwei Uhr nicht fertig ſein, 
Joſeph, wir kreffen uns dann bei Kranzler, 
nicht wahr.” 

Ich begleitete fie ein Stück bis zu ihrer 
Bahn, und unterwegs erzählte fie mir noch 
mancherlei von Jakob Markus: Er iſt ein ſo 
lieber Menſch, Joſeph. Ich lernte ihn durch 
eine Kollegin kennen, die ſeine Geliebte iſt. 
Du kannft dir nicht denken, welche Inkereſſen er 
bat. Ich habe durch ihn die Ehrfurcht vor 
Menſchen gelernt, die kein Geld haben, Hand- 
werker werden müſſen und dann aus eigener 
Kraft und eigenem Mut bedeutende Leute 
werden | | 

„Es find Landftraßenfahrer”, ſagte ich be- 
trübt und doch auch von einem eigenkümlichen 
Stolz gehoben, der mich für dieſe prächtigen 
Leute erfaßte. Und ſetzte leiſe hinzu: Ich bin 
auch einmal einer geweſen 

Da nahm fie meine Hand und ſtreichelte 
fie und fragfe mich ſcheu: „Biſt du fo nicht 
glücklich, Joſeph? 

Ich konnte ihr keine Antwort geben, denn 
es wäre auf jede Seite hin eine Beſchämung 
und eine Niederfrädhtigkeit geweſen. Aber 
nachdenklich und entichloffener zur Revolution 
hat mich dieſe Frage gemacht. 


18. Kapitel. 
Um die Zeit auszufüllen, die mir blieb, 


ging ich auf Entdeckungen aus. Es war wieder 


ein ſtrahlender Tag, und fo konnke gut ge- 
wandert fein. Die hochgefürmten Häuſer be- 
engken in dieſer Helligkeit nicht, ſondern 
ſchienen ebenſo hell und ebenſo lind und warm 
zu fein wie die goldige Luft, die an ihnen hin- 
ſchmeichelte. f 

Ich hakte von einer elſäſſiſchen Schenke 
geleſen, die in dem großen Berlin ihre Türen 
allen offen hielt, die ein Verlangen nach 
heimatlichen Bauten und nach heimat⸗ 
licher Vertrautheit krugen. Es war irgend 
wo nahe bei der Haſenheide. Ich zermarterte 
mir den Kopf, um den Namen der Straße zu 
treffen, und darüber geriet ich leicht an das 
Ende der Königgrätzer Straße, dorthin, wo man 
durch das Halleſche Tor in den Zelle-Alliance- 
Platz einbiegen kann. Dann hak man die end- 
loſe, weit hinken in einem dunſtigen Himmel 
verſinkende Friedrichſtraße vor ſich. 

Aber als ich ſchon in den ſcharfen Lufkzug 
des Tores einbiegen wollte, unmutig über mein 
ſchlechtes Gedächtnis, da war der Name der 
Straße plötzlich fo klar da, als hätte ich ihn mit 
beſonderer Wichtigkeit in eine Tafel einge- 
meißelt, die ich jetzt hervorzog und las. Es 
war die Bergmannſtraße. Jetzt galt es nur 
noch, die richtige Hausnummer zu ziehen; aber 
es wollte kein Treffer werden. So ſtand ich 
hilflos auf dem Kaiſer-Friedrich- Platz und 
mußte einen Schugmann um Rektung anbet- 
keln, ſo ſchwer mir das auch fiel. Denn es iſt 
immer ein beſchämendes Gefühl, wenn man ſich 
von der zugreifenden Juſtiz belehren laſſen 
muß. Aber diesmal hakte es das Gute, daß 
ich die Kneipe, die „Zum Elſäſſer' Heißt, ohne 
Mühe fand. Ich hielt den Akem an, als ich 
die Hand auf die Klinke legte, denn es regten 
ſich mancherlei freudige und mahnende Stim- 
men in mir, die mir fagten, daß ich jetzt wieder 
in einen gänzlich andern Kreis krat, als ihn 
meine Umgebung und die Vetrhältniſſe jeit 
langer Seit bildeten, daß jetzt die Heimat in 
mir lebendig würde, um mich zu rufen. Du 
biſt ihr ſo lange ferngeblieben, klagken die 
Stimmen, denkſt du nicht mehr daran, was fie 
dir beim Abſchied ins Herz afmete, als fie an 
deiner Schulter lehnke, ein ſchlafendes, rot- 
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backiges Elſäſſermaidle mit einer großen, 
ſchwarzen Schleife im vollen Haar und einem 
ſtraffen Mieder über der jungfräulichen Bruſt? 

Ich meinte, alle Erinnerungen müßten mir 
ſchon mit dem Gruß des Wirts entgegen- 
ſtürzen. 

So trat ich ein. Mit einem fröhlichen: 
Guten Morgen beieinander!“ 

Der Wirt kam mir entgegen, hielt mir die 
Hand hin mit blinzelnd prüfenden Augen und 
gab dann ſein gutes elſäſſiſches Sprüchlein zu- 
tück. Es war ſchnell Freundſchaft geſchloſſen. 
Wein kam aus dem Keller, ein herber Rot. 
wein von den Rappoltsweiler Hängen und 
hinterher ein Türkheimer Brand. 

Wir ſtießen an, daß die Gläſer hell genug 
klangen, und ſahen uns an und kranken mit 
tief andächtigen Zügen. 

Ja, unſer Elſaßländel“, jagte der Wirt. 

Und in dieſen knappen, einfältigen Worten 
lag alles, was Gutes in einer Menſchenbruſt 
leben kann: Treue, Güte, Heimweh und 
Schalkhaftigkeit. 

Ich ſaß mit verſchwimmenden Augen da 
und dachte an ſo mancherlei, wie es geweſen 
war, wie ſchön und wie vielfältig und auch 
wie verworren und ſchmerzhaft, und dann 
fielen mir die Verſe ein, die ich einmal zwel 
abgeriſſenen, verftaubten und luſtigen Straßen- 
brüdern hergeſagt hatte: 

Und während ſie mir auch hier aus dem 
Munde fielen, langſam, in beſchaulicher Fröh⸗- 
lichkeit, zog jenes Leben an mir vorüber, wie 
ich es gelebt hatte, hinwandernd im Morgen 
eines hellen Tags die lange Landſtraße hin, 
und zu meiner Rechten hoben ſich die ſanften 
Berge aus dem Schlaf, die Dörfer am Weg 
fandfen ihr Räuchlein aus kurzen Kaminen, 
die Luft war blau, blau und alles voll einer 
jubilierenden Verheißung: 


Zu Thann im Rangen, 

Zu Gebweiler in der Wannen, 

Zu Türkheim im Brand, 

Wächſt der beſte Wein im Land. 

Doch gegen den Reichenweirer Sporen 
Haben ſie all das Spiel verloren.“ 


Da lachke der Wirk und faßte es als einen 
ſachken Rippenſtoß und lief in den Keller. Als 
er wiederkam, brachte er wahrhaftig einen 


funkelnden Reichenweirer mik. Mir fing ſchon 
der Kopf zu kanzen an. 

Ich kann auch ein Verslein, fagte der 
Wirt, „damit Ihr nicht denkt, man hat im 
Preußiſchen die Heimat vergefien.” 

„Divat s Elſaß, unſer Landel, 
Das fo güeti Winle het! 

Mir hewe's feiht am Bandel, 
Un lohn's bigokt net geh!, 

Da mußte ich mit einſtimmen, und fo er- 
füllten wir die krauke, heimatliche Kneipe mit 
lautem Schall und mit einer innigen Inbrunſt 
und Eigenheit, wie fie in der Ark wohl nicht 
oft in Berlin zu finden find. Dann ſchüktelten 
wir uns die Hände und kranken noch zuſammen 
ein Glas des feurigen Reichenweirer Sporen. 
Dann ging der Wirt zu zwei anderen Gäſten, 
die über unſerem Anſtoßen hereingekommen 
waren. Auch ſie ſprachen den Dialekt, und ſo 
geriet ich immer tiefer in den ſeligen Wahn, 
wieder daheim zu ſein, die derben, geradnacki- 
gen Männer der Heimat um mich her zu 
haben, ſelber einer der Ihren zu ſein, Bauer 
auf der Scholle, Wanderer in der weiten, ge- 
ſegneten Ebene des Landes zwiſchen Wasgau 
und Rhein, und die Sonne ſchien mild auf die 
ſtrotzenden Wieſen und Aecher, an lieblich ge- 
ſchlängelten Wegen grüßte aus dem Schatten 
breitwipflicher Buchen das Steinbild des Er- 
löſers am Kreuz, Lerchen krillerken ſich in den 
hohen, blauen Himmel, die Berge dunfteten in 
der Ferne. 

Die beiden Männer führten ein lebhaftes 
Geſpräch; fie hatten glattrafierte, längliche Ge- 
ſichter, wie ſie wohl Domeſtiken zu zeigen 
pflegen. 

Es kamen dann gleich noch ein paar Leute 
herein, ein verhuzzelkles Männlein mit dem 
typiſchen Bauerngeſichk, die Mundwinkel ein- 
gekniffen, ein paar Stoppeln um das Kinn, und 
in den Ohren dünne, kleine Ringe. Er mum 
melte ſein „Bonjour beieinander”! zwiſchen 
zahnloſen Kiefern hervor und ſetzte ſich be- 
ſcheiden in eine Ecke. Auch eine Frau kam, 
kräftig, mit breiten Hüften und einem ſtolzen, 
faſt hochmütigen Gang, wie ſie in den Fermen 
hoch im Gebirge daheim find; in ihren großen, 
dunklen Augen brannte das Heimweh. Aber 
ihre raſchen, enkſchiedenen Bewegungen hatte 
die Fremde nicht mäßigen können. 
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Dann noch drei oder vier junge Leute, 
ſtödtiſch gekleidet, mit ſteifen Hüten auf den 
ſorgfältig gejcheitelten und geölten Köpfen; fie 
ſprachen ihren Dialekt geſchliffener und ge- 
waſchener als die anderen. 

So füllte ſich das Lokal, der Wirt ging 
herum mik der Likörflaſche, auf deren Schild 
groß zu leſen ſtand: Madagaskar oder auch 
Klitſch, Quelſch, Aniſette. Der alte Bauer in 
ſeiner Ecke beſtellte ein Päckel Tabak Burrus, 
wie er es von alters her zu rauchen gewohnt 
war; die beiden Domeſtiken ließen ſich 
Etrangerszigarren von der Kaiſerlichen Tabak- 
manufaktur geben. Sie waren beſonders leb⸗ 
haft und aufgeregt, ihre glatten Geſichter fielen 
immer wieder in raſch darüberlaufende Falten, 
ihre Augen blitzten und biinzelten, mit den 
großen Händen machten ſie mächtige, den Rauch 
zerkeilende Bewegungen. Ich hörte erſt nicht 
auf ihr Geſpräch, obwohl ich es gut hätte ver- 
ſtehen können, weil ſie doch am Tiſch neben 
mir ſaßen. Erſt als ein Wort fiel, das mich 
aus dem dämmrigen Frieden der Stunde warf, 
horchke ich hin. Sie ſprachen gerade von 
Belfort. | 

Ich habe ein gufes Leben dort gehabt”, 
ſagte der eine, ein Menſch mit einer roten 
Naſe und liſtigen, kleinen Augen, die unker 
dicken, weißen Brauen herumliefen, wie kleine, 
gefangene Mäuſe. „Man hat mir genug freie 
Zeit gelaſſen, und an guten Weinen und Ziga- 
retten hak es mir auch nie gefehlt. So im 
ganzen war der Patron ein gefitzter und an- 
ſtändiger Kerl, da läßt ſich nichts dawider 
ſagen 

Der andere warf etwas ein von einer 
hohen Auszeichnung, die der Patron vor kurzer 

Zeit erhalten hatte. 

Der mit der roten Naſe und den Maus- 
augen nickte wichtig, als ſei die Auszeichnung 
ſeinem Herrn nur auf ſeine einflußreiche 
Domeſtikenverwendung zugebilligt worden, und 
ſagte: Mais oui, von der Akademie! Er hat 
es auch verdient, der Monſieur Barbignolle. .” 

Der gute Menſch muß nicht ſchlecht er- 
ſchrocken ſein, als ihm in dieſen Satz plötzlich 
ein fremder Menſch mit beiden Füßen hinein- 

ſprang und ihm den Schluß zertrampelte. 

„Monſieur Barbignolle?“ rief ich, daß es 
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das ganze Lokal erfüllte. „Sie waren bei 
Monſieur Barbignolle?” 

Ich lehnte mich weit über meinen Tiſch, 
das mein Weinglas umfiel, und ſtarrte den 
Domeſtiken wie das ſiebenke Weltwunder an, 
und wahrſcheinlich lauerke eine Gefräßigkeit in 
meinen Augen, daß ihm angft wurde. Er 
beugte ſich zurück, umklammerte fein Schnaps- 
glas und ſtotterte etwas zwiſchen den Zähnen. 
Der andere behielt mehr von feiner Faſſung, 
ſah mich hochmütig von oben bis unten an, 
ſoweit er mich erwiſchen konnte, und bemerkte 
dann kühl, ob es vielleicht ein Verbrechen ſei, 
bei Monfieur Barbignolle gedient zu haben? 
Oder woher ſonſt meine Konfuſion' ſich her- 
leike? 

Ich ließ mich aber nicht aus meinem Eifer 
werfen, denn war es nicht ein Ruf aus einer 
vergangenen Zeit, der hier aufklang, war es 
nicht eine Mahnung an einen Menſchen, den 
ich im Stich gelaſſen hatte, weil ich meinen 
Eigenſüchken nachging? Und lief alles nicht 
um dieſen Menſchen, der meinetwegen den Tod 
geſucht Hatte? Während ich mich fo gierig über 
den Tiſch beugte, erſtand in meinem klopfenden 
Gehirn das Bild des erkrinkenden Mädchens 
auf der Pleiße, alle Qualen, die mir der Brief 
von Grekels Mutter bereitet hatte, erinnerten 
höhniſch daran, daß fie nur geſchlafen hätten 
und nun von neuem an mir freſſen wollten. 

Der Domeſtik mit der roken Naſe hatte 
ſich unterdeſſen gefaßt und fagte lachend: Ihr 
habt mir bei Gott keinen üblen Schrecken ein- 
gejagt, Monſieur! Man hat ja direktement 
gemeint, Ihr wollt mich mit Euren Augen auf- 
ſpießen. Aber wenn Ir's gern wiſſen wollt, 
warum ſoll ich's nicht ſagen: Allerdings habe 
ich bei Monſieur Barbignolle in Dienſten ge- 
ſtanden. Kennt Ihr ihn denn?“ 

Ihn ſelber nicht,” gab ich zur Antwort, 
„wohl aber die Demoifelle, die bei feinen Kin- 
dern iſt.. 

Er unterbrach mich lebhaft: „Ah, Ihr 
meinet die Mamſell Marguerite. Das iſt ein 
Maddle, olala! Die hat den Teufel zehnmal 
in den Rippen, hahaha!“ 

Ich ſtand ſchon vor ihrem Tiſch und fragte 
erſt gar nicht lang, ob es ihnen recht ſei, jon- 
dern ſeßzke mich gleich dem einen gegenüber, der 
mir mancherlei erzählen ſollte. Ich liebte die- 
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ſen Menſchen in meiner Aufregung, denn er 
ſaß ja als ein Boke vor mir, der vielleicht ſo⸗ 
gar aus eigener Anſchauung erzählen konnke, 
wie Gretel den ſchrecklichen Weg genommen 
halte 

Hel! rief ich dem Wirk zu, der gerade 
vorbeiging, bringt einmal einen Liter Alten, 
wenn's beliebt, wieder von dem Reichenweirer, 
ja.” 

Die Domeſtiken ſchmunzelken; der Reichen- 
weiter löſte auch im Herzen des Steiferen und 
Aufgeblaſeneren heimatliche und zutrauliche 
Gefühle. 

„Ja, Demoiſelle Marguerite“, nickte der 
andere, ſich behaglich in feinen Stuhl zurück- 
lehnend. „Wenn Sie mich nach der fragen, 
Monſieur, da kann ich erzählen. Haufenweiſe, 
wenn Sie wollen. Man weiß gar nicht, wo 
man anfangen ſoll. Ich habe ja auch ihret- 
wegen den Dienſt bei Monſieur Barbignolle 
aufgeſag . . .” 

Seine Augen bekamen mit einemmale einen 
kückiſchen, gehäſſigen Ausdruck; er ſah mich ge- 
Apannt an, während er die geballten Fäuſte 
langſam nebeneinander auf die Tiſchplakke 
legte. 

Wie iſt das gekommen?“ fragte ich, 
meine Ungeduld hinunkerwürgend, denn es 
ging doch nicht, daß ich den Menſchen gleich 
mit meinen perſönlichſten Fragen überſtürmke. 
Wer weiß, ob er ſich nichk wie eine Schnecke 
zurückgezogen hätte! 

Es iſt gleich erzählt”, fing er an. „Die 
Mamſell Marguerite konnte mich nicht gut 
leiden, weil ich ſie einmal eine impertinenke 
und naſeweiſe Gans geheißen hakte. Seit da- 
mals machte ſie mir grüne Augen. Und dann 
bat fie mich beim Monſieur angeſchwärzt, der 
glaubte ihr, es blieb ihm ja nichts weiter 
übrig. . . .” 

Halt!“ unkerbrach ich ihn haſtig. „Was 
wollen Sie damit ſagen?“ 

Er lachte niederkrächtig. „Weiter nichts, 
als daß Monſieur Barbignolle ſich eben vor 
Mademoiſelle in acht nehmen mußte. Sie hätte 
etwas ausplaudern können, was nur fie beide 
und außerdem noch Madame wußten. Und 
natürlich meine kleine Fifine, die Kammer- 
zoſe ... Hähähä, was hätte ma belle Fifine 
nicht gewußt!“ 


Die anderen Gäſte achketen gar nicht auf 
uns, mir war es aber, als müßten fie alle her · 
horchen, das Blut ſtieg mir in die Schläfen, 
eine große Angſt packte mich hart an. Was 
war mit Gretel, wie konnte es geſchehen, daß 
dieſer Domeſtik ihren Namen und den des 
Monſieur Barbignolle in einem Atem in den 
Mund nahm? 

Und zu gleicher Zeit fühlte ich einen wür⸗ 
genden Ekel, weil ich mir von dieſem unbe- 
kannten Menſchen, dem die Bedientenfeele 
häßlich genug aus den verwällerfen Augen 
leuchtete, die Schickſale Grekels erzählen laſſen 
follte. Aber die Not, die ich um das Mädchen 
gelitten von dem Tag an, da ich von ihrem Weg 
in das Waſſer erfahren hatte, peitichte mich 
vorwärts. So drängte ich atemlos: Was war 
das mit Marguerite und Monſieur? Redek 
doch!“ 

Er warf ſeinem Gefährten einen ver- 
ſchmitzten Blick zu und lachte breit. Ja, wenn 
Sie es durchaus wiſſen wollen, Monfieur. 
Warum nicht? Alſo da war etwas nicht rich- 
fig mit den beiden. Die Mamſell Marguerite 
iſt ein lebensluſtiges Ding, wenn Sie ſie näher 
kennen, Monſieur, dann wiſſen Sie es ja 
ſelber auch. Sie hat manchem von unſeren 
jungen Männern den Kopf verdreht und hat 
ihn dann zappeln laſſen, bis er ganz ſchwach 
geworden if. Am meiſten bat fie es mit 
Monſieur Marcell gehallen 

Monſieur Marcell, fagte ich ganz mecha- 
niſch, „ja, den kenne ich. Er iſt bei dem Kauf- 
mann Loriette angeſtel lll... 

O nein, unterbrach mich der Domeſtik, 
jetzt iſt er ſchon eine ganze Weile ſein Kom- 
pagnon. Mit ihm alſo hat ſich die Mamſell 
Marguerite beſonders viel und auffallend ab- 
gegeben. Aber wie es unkerdeſſen bei uns im 
Haus geweſen iſt, das hakt keiner gewußt. 
außer meiner Fifine und mir. Die Madame 
hal es auch erſt ſpäker erfahren. Meine Fifin e, 
hähähäh, die hat es halt bald herausgehabt, 
was der Patron alleweil ſpäk in der Nacht in 
den Korridoren geſuchk hat. Einmal hat fie 
ſogar durch das Schlüſſelloch gejehen. . . .” 

Halt!“ wollte ich rufen, wollte meinen 
Hut und Mantel nehmen und davonlaufen: 
aber die Kräfte fehlten mir dazu. Es war, als 
ginge von dem Domeſtiken eine herriſche Macht 
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aus, die mich auf dem Stuhl feſthielt, und dieſe 
Macht kam in den gleichgültigen Menſchen 
von weither, aus der Vergangenheit, da ich 
noch mit Gretel über den Wall des Heimat- 
ſtädtchens ſpazierenging oder in aller Heim- 
lichkeit an ihrer Seite durch R 
ſchlenderke. 

Ja, durch das Schlüſſelloch hal fie ge- 
ſehen, wiederholte der Domeftik, „wie Mon- 
ſieur Barbignolle. . . .” | 

Er brach mit einem niederträchtigen Lachen 
ab und goß ſich ein Glas Wein zwiſchen die 
ihmaßenden Lippen. 

Sein Gefährte ſagke mit einer ſchamloſen 
Ruhe: „Na, er wird fie geküßt haben, wenn 
es weiter nichts war.” 

Am liebſten wäre ich dieſen armſeligen 
Menſchen mit beiden Fäuſten in die aufge- 
ſchwemmten, wüſten Geſichter gefahren. Das 
waren nicht mehr meine Landsleuke, das waren 
fremde, ſchmußige Teufel, die mich zum Narren 
halten wolllkeãen 

Es ich nicht wahr, was Ihr da ſagt, 
Menſchl' ſchrie ich den Verkünder an. 

Er guckte mir erſt ganz verwundert und 
erſchrocken in das Geſicht, hob dann die breiten 
Schultern und pfiff laut durch die Zähne. 
“Ua!” 

„Na, nix für ungut, Landsmann,” ſagte er 
dann treuherzig, „wenn ich gewußt hätte, daß 
Ihr ſelber mit der Mamſell Marguerite 
Dann hätte ich natürli das Maul gehalten. 
Aber wenn Ihr's ſchon einmal wiße 

„Pah, laß ihn!” meinte der andere. „Er 
iſt empfindlich, ſcheint ſolche Sachen nicht ver- 
fragen zu können. 

„Da haft du auch recht, wir wollen davon 
aufhören.“ 


Jeßt trieb mich aber die Angſt, in dieſet 


halben Klarheit ſtecken bleiben zu müſſen, ihn 
ſelber vorwärts zu hetzen. Ich ließ Zigarren 
kommen und auch Kirſchſchnaps, und das löſte 
denn wieder die widerſpenſtigen Lippen. 

Er brummte. Und ich ſagte ganz verzagf: 
Aber Gretel iſt doch meinetwegen in den Teich 
gegangen.. . . 

Es klang wie ein Nokruf und zugleich wie 
eine Frage. 

Da bekam aber der Domeftik wleder ſein 
gemein es Grinſen über die roſigen Backen. 


Ah was!” ſagte er verächtlich. Wer hat Euch 
denn das vorgemacht? 

Ihre Mutter hat es mir gefchrieben. . .” 

Da wurde er nachdenklich. „So hak die 
Mamſell Marguerite es ihrer Mutter fo er- 
zählt. Das kann man ihr zutrauen, jo wahr 
ich Xaver Wasmer heiße! Die Mamſell Mar- 
guerite iſt bei uns eine große Dame geworden, 
müſſen Sie wiſſen, Madame Barbignolle hat 
ſie wie ein eigenes Kind gehalten und ihr viel 
zu viel freien Willen gelaſſen. Und die jungen 
Männer find um fie herumgekanzt wie die 
Narren und haben ihr vollends den Kopf ver- 
dreht. Sie hat bei uns auch das Lügen ge- 
lernt, und das Sichverffellen. . .. Bei den 
vornehmen Leuten lernt man das ſchnell.“ 

Er kicherke. „Und?“ fragte ich akemlos. 
Alles wirbelte in mir. Ein großer Glaube 
ftürzte mit Gepolker in mir zuſammen. 

Ja, was foll man ſagen, Monſieur. Eines 
Tages hat es einen großen Spektakel im Zim- 
mer von Monſieur gegeben. Fifine und ich 
hörten, wie feine Stimme vor Wut über- 
kippte, und dazwiſchen klagte die ängſtliche von 
Madame. Dann hörten wir auch, daß noch 
jemand im Zimmer war, und Fifine entdeckte, 
was häte fie jemals nicht entdeckt, daß das 
die Mamſell Marguerite war. Na, und jpäter 
hat fie denn auch herausgebracht, daß Mon- 
fieur Barbignolle ein wenig zuviel . . hähähä!“ 

1 was Haft du nur ge- 
ma . acht!” fang der andere Domeftik 
3 

Ich ſah ihn wütend an, er hob aber ver- 
ächtlich die Mundwinkel, trank fein Glas leer 
und wiſchte ſich die Lippen mit dem Hand- 
rücken. 

Xaver Wasmer gluckerte fein unſauberes 
Lachen heraus, hinter dem ein ganzer Berg 
Schmut und Kehricht aufgeſtapelt lag. Dieſes 
Lachen erzählte kauſendmal mehr, als viele 
Worte hätten erzählen können, und es er- 
zählte alles fo eindringlich, daß es einen ſchau- 
derte. 

Und dann iſt eben die Mamſell Mar- 
guerite ins Waſſer gegangen”, fuhr Xaver 
Wasmer fort. „Nicht wegen Ihnen, junger 
Mann, bilden Sie ſich das nicht ein, hähähä. 
Aber es iſt nicht ſo arg ſchlimm geweſen, kröſten 
Sie ſich: zwei von unſeren Knechten haben es 
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geſehen und zogen ſie gleich wieder heraus. 
Sie iſt nur ein wenig naß geworden, das iſt 
alles. Dann hat man fie in ein Krankenhaus 
gebracht, auf Anordnung von Monſieur, und 
dort hat es erſt angefangen, ſchlimm zu werden. 
Verſtehen Sie? Die Aufregung, die Kälte des 
Waſſers und alles, was ſich ſonſt über ihr ge- 
ſammelt halte, waren ſtärker als die Natur, 
und es iſt halt vorzeitig losgegangen 

Ich konnte nicht mehr länger zuhören, 
feine rohen Worte jchnitten mir wie ſcharfe 
Schlächtermeſſer in die Bruſt. 

„Hör auf, Menſchl' ſchrie ich außer mir. 
Das iſt ja alles nicht wahr! Das iſt ja alles 
eine ganz infame Lüge, du Menſchl“ 

Und zu gleicher Zeit, während ich ſo alle 
Geſichter auf mich lenkte, ftellten ſich mit grau- 
ſamer Talſächlichkeit alle Bedenken und Ge- 
danken vor mir auf, die mich früher angefallen 
hatten: Die plötzliche Veränderung Grekels, 
wie fie aus einem dummen, kreuherzig ein- 
fachen Bürgermädchen überraſchend und ohne 
Übergang eine feine Dame geworden war, 
mit einem koſtbaren Pelzmantel und ſeidenen 
Bluſen, mit einer goldenen Agraffe am Gürtel 
und einem grünen, echten Saphir. Und 
Gretel zeigte ſich mir, die mit dem Ruſſen in 
Mülhauſen im Handumdrehen auf einem ver- 
trauten Fuß geriek. „Der ſchöne Aleg. 
Und die Landpartien mit Monſieur Marcell. 
Und all die verichnörkelten Sätze in ihren 
Briefen, wenn ich ihr meine Herzensängſte zu 
Füßen gelegt hatte. 

Und plötzlich wußke ich es, mitten in dem 
ſtimmen- und rauderfüllten elſäſſiſchen Lokal, 
das ringsum vom Leben Berlins umflutet war, 
im Angeſicht dieſer beiden häßlichen, gemeinen 
Domeſtiken wußte ich es: Seppele Barondiot 
war ein riefengroßer Eſel geweſen! Er hatte 
vor einem Heiligtum gekniet, ohne zu ſehen, 
daß dieſes Heiligtum ein Wirkshaus war, in 
dem jeder ein- und ausgehen konnte nach Be- 
lieben 

Da ſtellte ich mich ganz breit vor den Tiſch 
und lachte wie ein Narr, lachte, daß die Gäſte 
verwundert und kopfſchütkelnd aufhorchten und 
die zwei Domeſtiken mik den dicken Zeige- 
fingern gegen die Stirnen fuhren. Und lachte 
mir jo ein küchtiges Stück Glauben und Ver- 
frauen vom Herzen. 


Dann hörte ich Taver Wasmer ſagen: So 
iſt's recht, Landsmann! Was ſoll man ſich 
über die Weiber grämen. Sie ſind doch alle 
nichts wert.” 

Damit aber die Farce einen würdigen Ab- 
ſchluß fände, erfuhr ich noch ekwas, das mich 
unbändig heiter ſtimmke, und dieſe Heiterkeit 
weinte hinker ihrem Gelächter die biufigften 
Tränen über mich und auch über die guten 
Menſchen, die da in fatter Zufriedenheit dahin- 
leben und zu allem ihren bürgerlichen Segen 
geben, wenn es nur ſtark und frech genug ift, 
ſich an der Oberfläche zu hallen 

Ich hakte noch einen Liter Wein kommen 
laſſen, ſchweren, glänzenden Reichenweirer! Es 
ſollte getrunken, getrunken ſein, bis das Hirn 
wirbelte! Der Domeftik erzählte: 

Das Kind iſt alſo gleich geſtorben. Es 
iſt kaum eine Viertelſtunde alt geworden. Und 
die Mamſell Marguerite hal noch lange mit 
dem Tod zu kämpfen gehabk. Sie iſt aber 
eine ftarke Natur, und So hat fie es über- 
ſtanden. In dieſer ganzen Zeit war Monſieur 
Marcell im Ausland, wo er für ſeinen Herrn 
die Geſchäfte zu betreiben hakte. Es iſt alles 
ſehr geheimgehalken worden, müſſen Sie wiſſen, 
Monſieur. Sie können ſich ja denken, daß es 
für Monſieur Barbignolle unangenehm war; 
er hat ſich ſelken draußen blicken laſſen, es 
ſollte erſt über die dumme Geſchichte Gras 
wachſen. Mit Madame iſt er nie wieder in 
ein gutes Verhältnis gekommen, Madame hat 
von der Zeit an immer ein bleiches und be- 
kümmertes Geſicht gezeigt, und hat nicht mehr 
geſungen und gelacht, wie ſie es früher ſo 
gern tat.“ 

Aha“, fagfe ich ganz ruhig und fo, als 
ſei nicht ich in dieſer troſtloſen Komödie der 


tragäihe Pinſel geweſen, ſondern irgendein 


Fremder, ein Landftreicher vielleicht oder auch 
ein König, der mich nichts anging. ‚Aha! Da 
hat auch die Mamſell Marguerite ſich geſcheut, 
ihrer Mutter alles zu beichten, und es hal dann 
eben geheißen, die Mamſell Marguerite hat 
den Freund ihrer Kindheit nicht vergeſſen 
können, aber fie iſt von ihm vergeſſen und ver- 
raten worden und hat deshalb den Tod ge- 
ſucht. 

Ja,“ nickke Xaver Wasmer eifrig, „jo wird 
es wohl geweſen fein.” (Fortſetzung folgt.) 


Beiblatt 
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Jede Minute 


Streben laßt uns, immerzu ftreben, 
Skärker und reiner; 

Jede Minute, die wir hier leben, 
Fällt draußen einer. 


Jede Minute, die wir nicht nützen, 
Wird uns zum Kläger, — 

Dankbar denkt derer, die uns beſchützen, 
Als Bannerfräger. 


* 


Jede Minuke, die wir verkrödeln, 
Schmiedel zuſammen 

Draußen die Geiſter in höchſtem Veredeln, 
Mit heiligen Flammen. 


Jede Minute die wir hier leben, 
Fällt draußen einer, — 
Dennoch neidek fie goftergeben, 
Keiner uns, — keiner. 
Thilo Kieſer. 


„Schweſterchen “ / Stizze von Olaf Heinemann 


Breit und goldig flutete das Sonnenlicht in das 
Krankenzimmer. Und wenn das allein ſchon im 
ſcharfen Gegenſatz ſteht zu der volkstümlichen Vor- 
ſtellung von einem Gemach, daß fo ernſten Zwek- 
ken dienk, fo war in der Tat auch die urſprüngliche 
Beſtimmung des Raumes eine ganz andere ge- 
wefen: erſt der Jammer des Weltkrieges Hatte den 
übereleganten, ſinnenfrohen Salon des herrlichen 
Land ſchloſſes, das ekwa ſechs Kilometer von Reims 
entfernt lag, zum Krankenzimmer umgewandelt. 
Sechs verwundete Offizieve waren in dieſem im- 
provifierten Lazarett unfergebrachk, während die 
übrigen Räume des Schloſſes noch über hundert 
verwundete Mannſchaften bargen. 

Wir waren alle ſechs in demſelben Gefecht 
verwundet worden, kurz nachdem Reims von un- 
ferer Armee kampflos beſeht worden war. Aber 
keiner von uns ſchien mehr in Lebensgefahr zu 
ſchweben; daher waren wir denn auch, nachdem 
das Wund fieber geſchwunden und die Schmerzen 
uns nicht dauernd, ſondern nur auf Vierbelſtunden 
quälten, ziemlich guter Dinge. Vor kurzem 

waren wir uns perſönlich noch fremd geweſen, jet 
aber fanden wir wie verfraufe Freunde zueinan⸗ 
der, denn wir haften ja alle für Kaiſer und Reich 
gebiutet, und dasſelbe Geſchick hal uns hier zu- 
ſammengeführk. Wir Hatten gehörk, daß unfere 
Heere im Belgien und auf Frankreichs blutgetränk⸗ 
tem Boden in ununkerbrochenem Siegeszug vor- 
rückten, und daß auch im Oſten, wo der geniale 
Hindenburg die ruſſiſchen Horden in die Mafu- 
riſchen Seen geftieben, alles vorzüglich ſtände. In 
diefem Bewußkſein halben unſere Unberhalkungen, 


die von einem Belt zum anderen geführt wurden, 
eine ſtolze, fiegesfichere Fröhlichkeit angenommen. 
Unfer aller Wunſch aber war der: bald wieder 
hinaus zukommen an die Front, damit wir den Ein- 
zug in Paris nur ja nicht verſäumken 

Drei von uns waren in Lichberfelde geweſen, 
und wenngleich aus ſehr verſchiedenen Jahrgängen, 
fo waren wir doch bald durch gleiche oder ähnliche 
Kadektenerlebniſſe ſehr inkim miteinander gewor- 
den. Wir freuten uns wie die Kinder, wenn wir 
in Erinnerung all die Lausbubenſtreiche durchlebken, 
die wir einſt unſeren ehrwürdigen Lehrern ge- 
fpielt halten, und wir nannten uns wie zur Schul- 
zeik „Du”, ohne jede Rückſichk auf die Rangab- 
zeichen, die unfere am Fußende der Betten lie- 
genden Uniformen krugen. Einer, obſchon noch 
ziemlich jung, war bereits Oberſt. Er halle zwei 
Kugeln in der linken Hüfte, aber es war kein 
ſchwerer Fall, und fein überſchäumendes Tempe- 
ramenk hakte durch die Wunden durchaus nichts 
eingebüßt: feine funkelnden Witte riſſen alle hin. 
Der zweite war durch einen Granakſplitker nicht 
unerheblich am rechten Fuß verwundet worden. 
Mir felber hakte jo ein verfluchter Fllegerpfeil den 
linken Arm von der Achſel bis zur Hand aufge⸗ 
riſſen. Sie halten mir den Arm ſogar ampukieren 
wollen, aber ich hakte mich energiſch widerſetzt, und 
goftlob gings dann auch ſo ... Von den drei 
anderen war einer Artilleriehaupfmann; er wollte 
ſtets hochgelehrke mathematiſche Vorleſungen hal- 
ten, die wir uns aber immer mit Ungeſtüm ver- 
baten. Der andere war von einer Munitions- 
kolonne, Schweder hieß er, halle ein reines Kin- 
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dergemüt, konnfe aber keine drei Worfe ohne 
einen kräftigen Reilſtallfluch ſprechen. Und end- 
lich war noch mein Bellnachbar da, ein bluljunger 
Ulanenleuknantk mit einem unſchuldigen Kinder- 
geſichk. Er war der einzige Sohn einer neumär⸗ 
kiſchen Adelsfamilie, hatte eine Kugel in die Bruſt 
erhalfen und war entichieden am kräͤnkſten von 
uns allen, wenn auch nach den Verſicherungen un- 
feres Arztes keine edleren Teile verlehk waren 

Es ging, wie geſagt, ziemlich fröhlich bei uns 
der. Durch die Fenſter konnten wir die Kronen 
der bunderfjährigen Bäume des ſchönen Parkes 
ſehen, und ſeltſamerweiſe überkam uns gerade bei 
ihrem Anblick ſtels ein Köſtliches Gefühl molligen, 
heimatlichen Geborgenfeins. Aber im Grunde ging 
doch wohl all das trauliche Wohlbehagen, das uns 
durchflubebe, von der barmherzigen Schweſter aus, 
die uns mit geradezu überirdiſcher Kraft und Güte 
pflegte... Za, ja, die liebe, treue Schweſier, 
unfer Schweſterchen“, wie wir fie nannten. Ste 
verſchönbe und verklärte alles um uns herum. Und 
dabei halle fie gewiß keine Ahnung, wie hübſch 
fie auch ſelber war. Welch ſüßes Bild bot fie dar 
in ihrer weißen Kapuze, deren lange, breite Bänder 
wie Engelsflügel zu beiden Seiten herabhingen 
Und dieſe blauen, gütigen, echt deuffchen Kinder ⸗ 
augen. .. Und das herrliche Blondhaar, das 
zwar ſorgfältig zurückgeſtrichen war, aber doch an 
den Seiten der weißen Stirnbinde fo niedlich her ⸗ 
vorquoll ... Ja, fie war wirklich ein Engel, und 
ihr ſanftes Lächeln war mehr Balſam für unfere 
Wunden, als die Schmerfalben des Arztes 
Wie ein Engel lelſe kam fie jedesmal in den Saal, 
fo daß man ihre Anweſenheit erſt merkte, wenn 
ihre gütige, liebe Stimme ſprach: „Nun, meine 
Kinder, wie geht's euch?. Das Wort Kin- 
der aus dem lieblichen Munde an uns Kampf- 
erprobte Männer gerichtef, die wir, abgeſehen von 
dem Ulanenleufnant, mindeſtens 20 Jahre älter 
waren, als ſie, klang einfach rührend, klang wie 
wie . . . nun, eben wie Mutterlauf . Aber 
wie artige Kinder waren wir auch ihr gegenüber. 
Wie ſchnell ſchwiegen wir, wenn fie fagte: „Seid 
nichk fo lauft.“ ... Wie hurtig gehorchten wir, 
wenn fie befahl: „Herr Major von Gilſa, wollen 
Ste wohl gleich den Arm in die Binde ſtlec ken! 
Herr Haupkmann Schweder, wenn ich Sie noch ein- 
mal fluchen höre, ſpreche ich heute kein einziges 
Wort mehr mit Ihnen!... Mein Söhnchen — 
jo nannte fie den Ulanenleutnank — da legen Sie 
nun wieder auf der Seite, und der Doktor will 
doch, daß Sie auf dem Rücken liegen. Alſo ſchnell, 
bitte, mein Söhnchen 

Eines Tages aber ſchaule unſer Schweſterchen 
lange und nachdenklich in das Geſicht ihres „Söhn- 
chens“, der tief ſchlief, und ſagte dann gedämpften 
Tones: Meine Kinder, wollt ihr mir mal eine 
rechle Freude machen? 

Aber gewiß, gewiß, Schweſterchenl . 
„Nun, dann werde ich euch Halblauf vorbelen 


‚Vaker unfer‘, und ihr ſprechk es mir alle nach!! 
Damit kntefe fie ſich in der Mitte des Saales nieder 
und fprach mit ganz veränderker, feierlich ernſter 
Stimme das Gebet aller Gebete .. Und wir fünf 
wetterharten Krieger wiederholten mit Tränen in 
den Augen. „Dein Wille geſchehe . . ver- 
gib uns unſere Schuld” ... Und unſere Gedan- 
ken wanderben zurück zur glücklichen, frommen 
Kinderzeit... An diefem Tage aber war die 
liebe Schweſter nicht hübſch zu nennen, mein, ſte 
war direkt von himmliſcher Schönheit, als fie ſich 
erhob, und ihr liebes Geſichtchen ſtrahlbe vor inne; 
rer Freude, als fie zu uns ſagte: Ich danke euch, 
meine Kinder“! 

Dann kamen plötzlich trübe Tage. Bis in un- 
fere Krankenſtube drang die Kunde, daß der rechte 
Flügel des deutihen Weſtheeres, der in beifpiel- 
loſem Siegeszug und kaum glaublicher Schnellig- 
Reif bis in die Nähe von Paris vorgerückk war, 
plötzlich auf drei- und vierfach überlegene feind 
liche Kräfte geſtoßen und daher aus ſtrakegiſchen 
Gründen einſtweilen zurückgenommen worden fei. 
Und wenn wir auch hörten, daß die Unſeren mit 
reicher Siegesbeufe und gänzlich unbehelligt ſich 
vom Feinde losgelöft Haften, und wenn wir ferner 
ſelbſtoerſtändlich auch dadurch nicht an dem ent- 
ſcheidenden Endfieg unſerer Waffen zweifelten, fo 
bemädfigten ſich unfer dennoch für den Augenblick 
eine leichke Bedrücktheit. Gewiß, wenn wir mik 
draußen geweſen wären, fo wäre auch dieſe keines- 
wegs in uns aufgekommen: aber im Feld bett 
ſiehk man die Dinge dumpfer, als in der Feld- 
ſchlacht', pflegte unſer Oberſt immer zu fagen.. 

Und eines Morgens ſah unſer Schweſterchen 
fo kodkraurig aus, daß wir alle wie aus einem 
Munde riefen: „Was gibt's denn jetzk “? 
Zwei dicke Tränen rannen über ihre Wangen. Ste 
faltete die Hände und ſagte: Reims wurde von 
unſerer Seeresleitung zunächſt wieder den Fran- 
zoſen ſtberlaſſen, und man muß uns, die wir hier 
etwas abfeit3 liegen, ganz vergeſſen haben: die 
Franzofen fnd ſchon hier. Aber immer Kopf hoch, 
meine Kinder!. 

Da hörten wir Söbelraſſeln in der Schloß 
halle ... Die Salonkür wurde ruckarkig geöffnet, 
und fünf franzöſiſche Offiziere ſtolzterten ſporen⸗ 
klirrend und geräuſchvoll herein. Unſer Schweſier · 
chen fraf ihnen bleich und kummervoll enkgegen 
„Wieviel fein hier von Verwundete? radebrechte 
der Abkeilungschef, dem man es anſah, daß er ſtolz 
darauf war, feine deukſchen Sprachkennkniſſe leuch 
ten zu laſſen 

Sechs, mein Herr”, antwortefe ruhig unſer 
Schweflerchen. 

„Offiziere?“ * 

Jawohl, mein Herr”... . 

Bon, Sie haben zu machen eine Lifte und uns 
zu geben mit die Namen und das Rang und das 
Art der Bleſſur von die Herren“ 

Jawohl, mein Herr. 
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Der letzte der eintrefenden Offiziere fand 
neben dem Bette des in den lehben Tagen wieder 
kränker gewordenen Ulanen. Ungenierk rauchte er 
feine Zigarefte weiter und blies dichke Rauchwolken 
in die Luft, fo daß der Kleine Leulnank heftig 
huſten mußte. Schnell aber krat 3 Schweſterchen 
hinzu, nahm dem Unverſchämken mit ruhiger Ent- 
5 die Zigarette weg und warf ſte in den 

amt 


m. 
Verblüfft ſahen ſich die Offiziere an, fagfen 


aber kein Work und verließen ſchweigend den 


Salon 
* = 8 g 
Am folgenden Tage wurden wir mit geradezu 
brukaler Rükfihtslofigkeif umquartierk. Auf die 
biftenden Vorſtellungen unſeres Schweſterchens er- 
klärte der franzöſtſche Abkeilungschef mit ironiſchem 
Zynismus lächelnd, in einen franzöſiſchen Salon 
gehörten nur franzöſiſche Offiziere, und außerdem 
würden wir zweifelsohne ſehr bald überhaupk über 
Paris nach dem Süden Frankreichs abgeſchoben 


Am Abend huſbete der kleine Ulanenkeufnant 
in einem fort, und fein Alem ging immer unregel- 
mäßiger und ſchwerer. 

Am anderen Morgen kam unſer Arzt, um uns 
feinen Abſchiedsbeſuch zu machen. Der franzöfifche 
Befehlshaber halbe ihn mitfamf feinem Sanitäts- 
perfonal in völkerrechtswidriger Weiſe zum Kriegs- 
gefangenen geftempelf, fie follfen ſchon heute in 
ein Konzenkrationslager abtransportiert werden. 
Ja, man wollte ihnen ſogar den Prozeß machen, 
weil fie angeblich die franzöſiſchen Verwundeten 
nicht ſorgſam genug behandelk, und dem Wein- 
heller des Schloſſes in unerlaubter Weſſe zu- 
geſprochen hätten... Unſer Schweſterchen aber, 
das einſtweilen hierbleiben dürfe und ſolle, könne 
ſich der frechen Zudringlichkeiten der franzöſiſchen 
Offiziere kaum erwehren und müſſe oft Worte an- 
hören, die einem anſtändigen Menſchen die Scham- 
röte ins Geſicht trieben. . . 

In ohnmächtiger Wut hörten wir den Doktor 
an; der Oberſt aber wollte durchaus den franzöſi⸗ 
ſchen Kommandanken zitteren laſſen, und ihm ge- 

börig den Marſch blaſen. Aber der Dokfor legte 
in überzeugenden Worten dar, daß wir dadurch 
unfere Lage nur noch verfhlimmern würden, was 
zu fagen fei, habe er ſchon geſagk. Im übrigen”, 
fo meinte er mit einem bifferen Lächeln gelaſſen, 
wollen wir den Franzofen diefe billigen T 
da fie keine anderen Lorbeeren ernten, einſtweilen 
gefroff gönnen: unſere braven Kerle werden ihnen 
ſchon die Rechnung präſentieren!w“C“ 

Mir fielen die Worte unſeres kommandierenden 
Generals ein, der ſchon Anno ſtebzig als Junger 
Leutnant mit dabeigeweſen war, und der vor 
kurzem, als wir von den Greueltaben vernahmen, 
dae franzöſtſche Soldaten an einigen von unſeren 
Verwundeten begangen haften, in jäher llber- 
raſchung gallig geäußert halbe: „So etwas haben 


Tokkranke ſchrecklich zu phantafieren 
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wir Siebzig niemals ertebt! Frankttreurs gab's 
damals auch, gewiß, aber die franzöſiſche Armee 
war anſonſten ein durchaus ritberlicher Gegner! 
Wahrlich, der Siltenverfall der Franzoſen, oder die 
Dekadence‘, wie es bierzulande richtiger heißt, 
muß ſchon bedenklich weit vorgeſchritten fein, denn 
eine ſolche geradezu. fadifiihe Graufamkeit iſt 
immer eine Folge kraurigſben Verfalls“. 

Als unſer Arzt dann noch einmal den kleinen 
Ulanen unferfuchte, der meiſt in unruhigem Halb- 
ſchlummer dalag, machte er ein überaus ernſtes 
Geſicht. „Shkimm, ſehr fhlimm,” fagbe er leiſe, 
„durch die Erſchütterung bei dem zwangsweiſen Um- 
zug äft die Wunde wieder gänzlich in Unordnung 
geraten ... außerdem diefes ſtarke Fieber. 
Ich werde der Schweſter und meinem franzöſiſchen 
Kollegen, der hier nunmehr feines Amtes walten 
wird, noch einige Anweiſungen geben. Und nun 
Gott befohlen, meine Herren!! | 

Des Abends wurde es ſehr böſe mik dem armen 
Ulanen. : Der franzöſiſche Arzt, übrigens ein 
äußerſt höflicher Mann, wußte ihm auch nicht zu 
helfen. Er bedauerte das in einem ausgiebigen 
Schwall liebens würdiger Redensarten, wobei er 
die ſchmerzlichſten Geſichker ſchnitt, unendlich, voll · 
führte eine melancholiſche Geſte und ging Und 
dann kam eine ſchreckliche Nachk. Herrgott, ich 
habe gewiß als Soldat genug Schweres durchlebt, 
aber dieſe Nacht war das Grauſigſte, das ich mit- 
gemacht habe! Kurz vor Mitternacht fing 5 
an... In- 
mitten wirrer Worte und unartikulierfer Laute 
vernahmen wir immer wieder den einen zufommen- 
hängenden Saß wie eine flehende Bitte: Mama 
.. . befte Mama . . gib mir noch einen Kuß. 
einen nur, liebe Mama.” 

Die Schweſter ſtand aufrechk an feinem Belle, 
blaß bis in die Lippen. Unermüdlich bewachte ſte 
den Ziebernden, und brachte ihm ab und zu mit 
größter Mühe einige Tropfen beruhigender Arznei 
zwiſchen die brennenden Lippen... Und wir 
anderen, wir waren hilflos ans Bett gefeſſell, 
lagen mik unheimlichem Herzklopfen da, und 
konnten weder unferem armen Kameraden helfen, 
noch dem Engel der Barmherzigkeit die ſchwere 
Nachtwache irgendwie erleichtern 

Gegen vier Uhr morgens verließ die Schweſter 
leiſe das Zimmer, nachdem fie fi lange wie lau⸗ 
ſchend über ihr Söhnchen geneigt halbe. Bald 
kehrte fie mit dem franzöſiſchen Arzt zurück. 
Es hilft nichts mehr, ſagte der mit fraurig um- 
florter Stimme, höchſtens dauerk's noch eine halbe 
Stunde 

Die Schweſter ſallebe die Hände, und begann 
mik zitternder Stimme zu betten: Vater unſer 

Wir ſprachen die Worte inbrünſtig mik, und 
nie in meinem Leben iſt mir die ſchlichbe, behre 
Schönheit und der tiefe Troſt diefes herrlichſten 
Gebeles der Chriſtenheit fo eindringlich zum Be⸗ 
wußffein gekommen, wie in diefer Schickſalsſtunde. 
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Dein Wille geſchehe . . beleben wir... 
vergib uns unfere Schuld” . flehben wir 

Da ſtöhnfe plötzlich der Sterbende wieder 
furchibar auf, und wieder hörten wir, und es klang 
diesmal ſchaurig wie ein gellender e den Es 
ſammenhängenden Saß „ 2 
gb mir noch einen Kuß ; 1 Pe 
Mama’... 


Da ſchob unfer Schweſterchen ihren Arm be- 
hukſam unter den Kopf ihres Söhnchens, richtete 
es ein wenig auf, und drückte einen langen Kuß 
auf ſeine Stirne 

Ein ſonniges, friedliches Lächeln huſchte über 
das Geſicht des Sterbenden, und noch einmal 
hauchte er mik verlöfcdyender Stimme innig: Mama 
. Hiebe. liebe Mama 


* 
Mitternacht 


Meine Seele ging aus, dich zu ſuchen 
Und fand dich nicht. 

Sie hörke dein Lied, 

Es Klang durch die ſtille Mitternacht, 
Im Traum an ihr Ohr, 

Mit leiſem Ton, 

Mit ſüßem, altverkraukem Klang. 
Da ging fie aus, dich zu ſuchen. — — 
Sie ging durch kraumloſe Täler, 

Und über ſtarrende Berge — 
Doch der Weg iſt weit, 
Und eiſige Stürme-wabag 17 
Meine Seele hungerk und friert 
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Und irrk verlaffen im Dunkel. 
Denn mein junger Mut, ihr ſtolzer Begleiter, 
Iſt lange, lange ſchon tot, 
Geſtorben im Elend, 
Im Eisſturm des Lebens. — 
Nun irrt ſie allein in der endloſen Stadt 
Und kann dich nicht finden 
Du hör' mich — mein Mut ift im Elend ge- 
ſtorben, | 
Im Suchen nach dir 
Meine Seele hal den Weg verloren, 
Den Weg zu dir. 
Ella Louiſe Kohlhund. 


Die Ruthenin Skizze von Hellmuth Anger 


Der Arkilleriebeobachkungsſtand tag abſeifs “auf 
einer Bergkuppe, forgfälfig im Geſtrüpp verbor- 
gen, daß nur die beiden Fühler des Fernrohres 
ſich über die niederen Zweige reckfen und dem 
Beobachter Klaren Auslug nach den feindlichen 
Schltzenſtellüngen gewährten. Ein verfteckter 
Pfad führte zu ihm von einer galiziſchen Orkſchaft 
hin, den nur deukſche Soldaten befchreiten durften. 

Auf halber Höhe, noch bevor der Pfad in die 
Wirrniſſe des Niederholzes ſich verlor, lag eine 
Hütte, halb verwahrloft und halb verfallen. In ihr 
hakte ein Leuknank und zwei Mann Quartier ge- 
nommen. 

Sie waren froh, ein Dach über ſich zu haben 
und nahmen lieber die Quälereien allerlei Unge- 


ziefers mit in Kauf, als bei dem endlofen Regen | 


welter im Freien zu liegen. 

Als der Deufnanf die Hütte in Beſiß nahm, 
um in ihr die Telephonleitkung zum Beobachker⸗ 
ſtand anlegen zu laſſen, fand er in dem einzigen 
niederen und ſchmutzſtarrenden Raume einen Alten 
vor, der mit feiner Tochter, einer noch jüngeren 
re und einem Enkelkinde das Anweſen be- 
wohnke. 

Die feindſeligen Blicke und die Schroffheif 
des Mannes wollten ihn anfangs von feinem Vor- 


haben abftehen laſſen, aber die Not verlangte ein 


Obdach und war s noch ſo ſchlecht. 


Der Alte hörte ihn ſchweigend an, ſchlen feine 
Worte zu verftehen, deutet dann in eine Zimmer- 
ecke neben dem Herde, ſuchbe dem Offizier ver- 
2 zu machen, daß er aber nichts zu eſſen 
b 


Die Ruthenin wiegke ihr Kind auf dem Schoße 
und ſchien ſich um die Eindringlinge gar nicht zu 
kümmern. 

Nein, zu eſſen wollten ſte auch nichts haben, 
nur . Plat, ſich ein Lager zu machen. 


Das ift die richtige Räuberbande, Herr Leuf- 
nant”, meinte der Burſche zu feinem Herrn. 
„Laß fie!” 
Der Offizier ließ feine beiden Leute den Raum 
ſäubern, was der Alte mit ſtummer Aufmerkfam- 


Reif verfolgte. Dabei glomm in feinen kückiſchen 


Augen foviel Hinkerliſt und Wut, daß der Leuf- 
nant doch wohl noch gezögert häkke, zu bleiben, 
wenn er es gemerkt hätte. 

Skroh wurde herbeigeſchafft, in der Ecke auf- 
geſchütbet und mit Decken belegt. Der Burſche 


packte Brok aus, das er im Beutel frug und öff- 


nete für den Offizier eine Konſervenbüchſe. 
„Das Weib ſcheint auch Hunger zu haben!“ 
Der Offizier, der ſich an den Herd gefeht hatte 


und auf den Knien einen Brief ſchrieb, blickte . 


ſah in zwei gierig dreinblichende Augen. 
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Er redete fie an, ob fie efwas haben wolle? 

Es ſollke ein Scherz fein. 

Ste nickte und ſtand auf. 

Gib ihr ein Stück Brot.“ 

Der Burſche fchnitt mit feinem Feldmeſſer 
vom Kommisbrot ab. 

Überhaſtig entriß fie es ihm faſt, brach ein 
Stück ab und gab es ihrem Kinde, das zu ſchreien 
anfing. Lachte auf. 

Das arme Würmchen.“ 

Der Alte auch? 

„Meinetwegen. 1 

Der Burſche wollte dem Manne auch eine 
Portion geben. Der ſah ihn grimmig an und ver- 
ließ die Hüfte, wechfelte noch dabei einen ſchnellen 
Blick mit ſeiner Tochber. 

Na, denn nich, oller Meergreis.” 

Schmatzend kaube das Kind an der harken 
Brokkruſte. Der Leutnant ließ den Brief und 
ſah ihm zu. Es war ein armſelig ſchwaches Ge⸗ 
ſchöpfchen, das die Ruthenin im Arme hielt, jo 
abgemagert und blaß. 

Man könnte ihm vielleicht etwas Gules an- 
kun. Wohrhaftig, Wenn's nur ein bißchen Milch 
wäre und ein paar aufgeweichte Goldatenkekie. 


Der Leuknant ſchickte den Burſchen in die von 


deutſcher Infanterie belegte Ortſchaft hinab, er 
ſolle Milch und Zwieback aufzutreiben verſuchen. 
Nach einer Stunde kam er zurück, brachte im 
N Milch mit, die er dem Weibe hin⸗ 


Hie Ruthenin blickte ihn erſtaunk an. 

Für das Jöhr. Verſtehſt du?“ Heß Burſche 
lachte. 

In gierigen Zügen ſchluckle das Kind zie Milch 
und wollte nicht Takt werden. Endlich ließ es da- 
von ab und ſchlief an der Bruſt des Weibes ein. 

Dann aß auch 2 Auigenin. 


Als ſich am abend der Leutnant ins Stroh 
legte, war der Alte und die Tochter verſchwunden. 
Wenn ſie nicht bleiben wollten, mochten fie zu- 
ſehen, wo fie ſchlafen konnten. Er verdrängte ſte 
nicht. Er telephonierte noch einmal zum Beoba 
kungsſtand. Es war alles in Ordnung. Dann ins 


Frühe follten die Bakterien re Arbeik von Neuem 


beginnen. 

Das Feuer auf dem Herde war völlig nieder ⸗ 
gebrannk, kniſterke nochmals leichk auf und ver- 
duckle ſich. Ein Ratkenraſcheln. Unheimlich klang 
das. Und draußen der Regen 

Der Leutnant ſchreckbe leichk auf. Ob die Tür 
einen Riegel halle? Es war doch beruhigend, wenn 
man ihn ſchloß. Der Burſche ſtand auf und ver- 
riegelte den Eingang. So, das war in Ordnung. 

Schlafen. Und doch eine ſelkſame Unruhe, die 
wirre Träume brachte. 

Eintönig die Muſik niederklatſchendes Regens 
in die tiefe Nacht hinein. 

„Was iſt?“ 
Ein haſtiges, ſchnelles pochen an der Tür. 
Eine . 
Li > 
Die Taſchenlakerne flammte auf. 
Wer iſt draußen? 

Ein dumpfer Schwall fremd klingender Worte. 

Das Telephon!“ 

Der Offizier rief das Dorf an, forderte, daß 
man fofort eine Patrouille enkſende. Die Siche- 
rung des Revolvers frei. 

„Mach auf!” 

Der Lichtkegel der Laterne beſtrahlle die Ge⸗ 
ſtalt der Ruthenin, die halbzuſammengekauert am 


Pfoſten lehnke. 


Das Weib deutete rückwärks. Die Nacht war 
undurchdringlich. 

„Vielleicht der Alte”, ſagbe der Burſche. 

Ein Schuß preſchte auf. Ein zweiter. 
Menſchenſchritke. 

Bande verfluhtel” 

Mit einem kurzen Aufſchrei wandte ſich das 
Weib an griff nach dem linken Arm, der blutete. 

Da ſchoß der Leufnant in die Nachk hinaus. 

Raſcheln. Dann Stille. 

Der Alte hat uns verraten und niedermachen 
wollen!“ 

Der Leutnant nickte, leitete fürſorglich das 
ſchluchzende Weib in die Hütte und verſuchke, fie 
zu verbinden. 

Er atmete auf, als er die Schritte der herbei - 


Rufe. 


Dorf, zum Kommando. Nichts Neues. In der gerufenen Pakrouille hörte. 
K | | 
Alltagsnot 


Es liegt in Bann und Ketten, 
Mein Herz und weiß nicht Rak, — 
Kann aus des Lebens Gründen, 
Den Weg zum Licht nicht finden, 
Den rechten Höhenpfad. — 

Wie ſie ſo ſchwer doch drücken, 
Das Leid, die Not beim Lauf! — 
Durft' von den Höh'n den lichken, 


Ich auch die Gipfel fihten, — — 
Ich komme nie hinauf. — 
Fern, fern ſeh' ich fie liegen 
Und — bin in Nacht gebannk. — 
Muß dunkle Wege gehen, — 
Und weiß es doch — die Höhen, 
Die find mein Heimatland. 
Iſa Madeleine Schulze. 
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«„ Bücherbeſprechungen + 


erwin Roſen: Bismarck, der geohe Deutſche. 
Verlag von Robert Lutz in Stuttgart. 
verſchiedenen Abteilungen gibt uns Erwin Roſen 
smarck⸗Brevier“. Der Verfaſſer wollte weder Ge 
ſchichte ſchreiben noch den bereits bekannten Bismarck⸗ 
Aneldoten und ⸗Ausſprüchen neue hinzufügen, N aus 
allen Gebieten der e hat er das Beſte 
mmen, was für uns alle über 5 Ga: 
binans wertvoll ſein muß. Daß das N 
geſprochen nationalen Charakter zeigt, br 0 . ert 
erwähnt zu werden. r. O. Janke. 


Bruno Celbo: Bacons entdeckte Urkunden. Die 
Löſung der 5b in — erlegt bei 
8 hre 162 

8 zig. Bei 98 1 
15 5 R., es zweiten Teils 3,50 M 


ne 3 2 iſt dieſe Teilnahme wieder erwacht, 
t den zweiten Teil erſcheinen laſſen, 


bekannt gewordenen e der oa 
kanerin Callup beftätigt, die 
ſelbſt von den meiſten überzeugten 1 8 1 
taſtiſche Märchen angeſehen wurden. 
Gichtlich erſte Teil enthält neben einer kurzgefaßten ge⸗ 
en Darſtellung der Bacon ⸗Shakeſpeare⸗Frage als 
Hunte die e ſo Überaus kunſtvoll ver⸗ 
er der Seite 136 in der Folio» 
abe von W. Shakeſpeares Werken vom Jahre 1623, 
die m klaren Wortlaut die langgeſuchte Erklärung bringt, 
die Kuno Fiſcher auf dem Shakeſpearetag in Weimar 1895 
von den Baconieren als e Unterlage forderte, 
um die Frage zu entſcheiden: „ e is Francis 
Bacon.“ Es wird daun . it wie ſich hinter 
der falſchen Paginierung, die jedem Leſer der Folio⸗ 
ausgabe auffällt, immer wieder 1 wieder in der ver⸗ 
Mann Form dieſelbe Erklärung verbirgt: „Shakeſpeare 
Bacon.” 
Der umfangreichere, jetzt erſchienene zweite Teil be- 
ſchäftigt ſich mit weiteren Beweiſen für die Antwort auf 


die Frage, wer William Shakeſpeare eigentlich war: „ein 
Trinker, und ein laſterhafter Menſch, der an 
träger Francis Bacon“, und wer eis Ba 
„der rechtmäßige, dem Volk derdeimlichte Sohn 
der Königin Eliſabeth aus geheimer Ehe mit 
dem Grafen Robert Lei ceſter, a Genius als 
im Reiche der Kunſt, der arme, in ein 
remdes 1 geleate Kuckuck ae Bacon“. 
Es hat den Anſchein, als 15 tten wir hier endlich die 
Offenbarung des Ge „ das von vielen hinter 
Shakeſpeare geſucht , die Wahrſcheinlichkeit 
ſpricht dagegen. Jedenfalls find die Dokumente in⸗ 
art dene, um fich eingehend. mit igen ge 
beſchäftigen. 
Willi Hackenberger: e lands Ersberung der 
2 Die Entwicklung chen Flugweſens an 
von 315 a ben dee ben Fe Ee Er Mit 


Geleitwort von Hellmut Exzellenz 

a — 
r 

Montanus, Siegen. cet 2 2 M. z 


Erft unſerem Zeitalter der Technik war es vorbehalten, 
den alten Ikarustraum der Menſchheit zu erfüllen, los⸗ 
red bon tter Erde der Sonne I dei, 1 im 


gibt dend das W erk Text und Bild 
es das Entſtehen und Werden unſerer Luftſchiff⸗ und 
1. dene non Viele ſchöne Erimmerun ſtolzen Mit⸗ 
lebens und mancherlei früher gehabte ar en leben bei 
Det Durchficht dieſes Buches in uns auf. Es iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß dem Bildtext ein Vollbild Sr. ln im 
des Grafen von Zeppelin vorangeſtellt wurde, dem 
ch nicht nur die Triebfeder, ſondern auch Kern und 
eſen unſerer deutſchen Luftſchiffahrt verkörpert. Möge 
dieſes herrlich ausgeſtattete, hochintereſſante Buch mit 
da 1 daß das Flugzeug mehr und mehr Ge⸗ 
m ; möge es unſere Jugend zu 
tarbeit a ‚mutigem Fortſchreiten auf den don ge⸗ 
bildeten Wege heranziehen. 


Wie wir die Zähne zeigen? 

1 — wenn wir auch in Wahrheit viel weniger 
Staat mit unſeren Zähnen machen können als die Gurkhas, 
Turkos und Senegalneger oder wie dieſe 5 
unter unſern Fein alle heißen mögen. — Da 
Mund» und Sadnpflege noch ſehr im = rgen liegt, wi 555 

wir ſt, und Beſtrebungen fachw n 
Kreiſe ge fi ein zweckdienliches, wohlfe 
Mund- und Zahnpflegemittel zu gewinnen. Ein ſolches 
befigen wir in dem Lenicet⸗Mundwaſſer in „feiter Aa 
das die weitgehendſten Anſpruͤche erfüllt, die man an ein 
gutes Nundwaſſer ſtellen kann 

Das Lenicet⸗Mundwaſſer in feſter d. h, in Pulver⸗ 
form, das in einer handlichen Streudoſe überall mitge- 


führt werden kann, ſchont die Zähne, macht fie blendend 
weiß und erfüllt außerdem die wichtige Aufgabe, die 
ſchädlichen Keime zu zerſtören, die ſich an den Zähnen 
und in der Mundhöhle anſiedeln. Eine geringe M 
des Pulvers, in einem Glaſe Waſſer aufgelöft, ibt eln 
erfriſchendes, wohlſchmeckendes Mundwaſſer, welches auf 
17 88 ärztlicher und zahnärztlicher Beobachtungen dur 

e desinfizierende Kraft Krankheitskeime tötet. An 
fr künstliche Zähne iſt das Lenicet⸗Mundwaſſer in fe 
Form als Reinigungsmittel ausgezeichnet. Seiner ſchleim⸗ 
löſenden Wirkung wegen bewährt es ſich aber auch bei 
Erkrankungen der oberen Luftwege. 

Für unſere braven Feldgrauen iſt es in doppelter 
Hinficht eine wahre Liebesgabe: Sie e den Feinden 
in Wirklichkeit die Zähne zeigen können 
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Heft 16 


Die Kartenlegerin / Roman von Horſt Bodemer 


Grete Schuſter hob die Achſeln hoch und 
ließ ſie wieder fallen. Sie begriff allmählich, 
warum die Empfangsdame ihr ihre Freund- 
ſchaft angedeihen ließ. Für dumm follte fie 
das geriſſene Frauenzimmer nicht kaufen. 

Na, ich — mit meinen paar Kröten! Da 
verlohnt ſich die Heiratsvermiftlung kaum! ... 
Oh, bitte, ich kann's Ihnen gar nicht verdenken, 
wenn Sie ordenklich verdienen wollen! Das 
paſſiert doch in Berlin jeden Tag hundertmal. 
Es werden auf dem Heiratsmarkt ja in allen 
Kreiſen die Paare zuſammengeſchoben. Nur 
daß ich zuſehen ſoll, mich für dumm kaufen 
laſſen, das paßt mir nicht!” 

„Sie find doch im Weſenklichſten im Irr- 
tum, liebes Fräulein“, ſagte die Empfangs- 
dame ſehr verbindlich. Sie war ſchon öfter 
in ſolchen Situationen geweſen, wenn man die 
Gegenpartei reizte, halte man verjpielf. 


Das junge Mädchen wurde kroßzdem wild, 
es fuhr mit der Fauſt auf dem Tiſch hin und 
her, machte ein finſteres Geſicht und jagte: 

Ob ich mich ‚im Weſenklichſten im Irr- 
tum“ befinde, iſt mir herzlich einerlei! Mir 
kommt's darauf an, was ich verdiene, 
wenn die Heirat zuſtande kommt! Denn daß 
es ohne mich nicht geht, das werden Sie wohl 
ſo langſam eingeſehen haben!“ 

Herrgott, war dieſes Fräulein Schuſter 
energiſch! Aber da war auch Verlaß! Wenn 
man nur wußte, was man wollte! .... Troß- 
dem verſuchte die Empfangsdame das junge 
Mädchen noch ein bißchen weiter heranzu- 
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5. Fortſetzung. 
locken — damit es dann nicht mehr zurück 
konnte. 

Ich höre doch vorſichtig herum, ob ich nicht 
eine paſſende Partie für Sie finde! Es kommt 
doch nichk nur aufs Heiraten an, ſondern daß 
auch die Vorausfegung für eine glückliche Zu- 
kunft gegeben wird!” | 

Rührend, liebes Fräulein“, erwiderte 
Grete Schuſter höhniſch. Am Ende bin ich im- 
ſtande, mir ſelbſt einen auszuſuchen, wenn ich 
heiraten will. Das braucht ja nicht fo plötzlich 
zu gehen! Schon weil ich ein armes Mädel 
bin! Aber deshalb denke ich doch recht ſtark 
an die Zukunft und bin der komiſchen Anſicht, 
je mehr ich mitbringe, um fo leichter werde ich 
den kriegen, den ich einmal haben will! Und 
da ich nicht einſehe, warum andere nebenbei 
verdienen ſollen; | 

Weiter ließ fie die Empfangsdame nicht 
reden. Jetzt dem frechen Ding” ſchleunigſt 
den Daumen auf die Naſe gedrückt, es war 
der richtige Augenblick. 

Aber ja! Warum denn nicht! Wir kön- 
nen ſogar, wenn Sie darauf beſtehen, es ſchrift⸗ 
lich feftlegen!” 

Da glänzten Grete Schuſters Augen! Was 
war fie für ein ſchlauer Kerl! 

Was man ſchwarz auf weiß beſitzt, kann 
man gefroft nach Haufe tragen, ſagt der 
Dichter!” 

Ja natürlich! Nur, man darf jo etwas 
nicht ſehen laſſen! Von keinem Menſchen! 
Es könnte doch auch fein, es bliebe nicht nur 
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bei dem ‚Geſchäfk“! In Weißenfee foll es doch 
viele reiche, junge Mädchen geben!” | 

Grete Schufter leckte ſich die Lippen. Im 
Geiſte ſah fie ſchon, wie ſich die Proviſionen“ 
vor ihr anhäufelten. Das war ein beſſeres 
Geſchäft, als Kalodont, Rizinus, Jahnbürſten 
und Provenceröl zu verkaufen. Sie wußte 
manche in Weißenſee, die über eine küchtige 
Mitgift verfügte. Aber mik beiden Händen 
griff fie nicht zu, i Gott bewahre! 

Wir wollen erſt einmal ſehen, wie ſich die 
Sache mit der Eliſe Schwarzhaſel abwickelt! 
Der Appetit kommt bekannklich beim Eſſen!“ 

Die Empfangsdame nickte ſehr energiſch. 

Mein’ ich auch, Fräulein Schuſter! Alſo 
wieviel denken Sie denn, daß für Sie im Falle 
Schwarzhaſel herausſpringen Könnte, wenn 
alles guf geht? 

Tauſend Taler!“ 

Das junge Mädchen ſchmekterte die beiden 
Worte nur ſo hin. Die Empfangsdame ſchlug 
die Hände zuſammen, machte dazu ein Geſicht, 
als könne fie nicht recht gehört haben. 

Tauſend Taler ſagten Sie?“ 

Grete Schuſter nickte nur ſehr energiſch. 
Da brach ein Redeſchwall auf fie herein. 

Was denken Sie denn, daß bei einer 
ſolchen Vermittlung verdient wird? Ein Drittel, 
wenn es guf geht! Das wäre doch ſonſt die 
reine Halsabſchneiderei! Zu der wir uns auf 
keinen Fall hergeben! Da brauchke man doch 
nur 
Weiter kam die Empfangsdame nichk. 
Denn Grete Schufter war aufgeſtanden, hatte 
den Stuhl mit den Kniekehlen ſcharf zurückge⸗ 
ſchoben und ſagke ſehr von oben herab: 

Sie brauchen ſich gar keine Mühe mit 
meiner Freundin zu geben! Ich werde fie auf- 
klären. Für Ihren Schiffbrüchigen“ müſſen 
Sie ſich ſchon eine andere ausſuchen!“ 

Fräulein! Fräulein Schufter, bedenken 
Sie doch, kauſend Taler!“ 

„Haben Sie denn eine Ahnung, wie reich 
Schwarzhaſels find? Und die Elife iſt doch das 
einzige Kind!” 

Das war der Punkt, an dem ſie ſchnell 
einfegen mußte. 

„Nein, das weiß ich nicht, da wird auch 
immer rieſig übertrieben!” 

Schon ſaß Grete Schuſter wieder und er- 


zählte der Empfangsdame, was die längſt 
wußte, ſehr ausführlich. Von dem großen Ge⸗ 


ſchäft mit den 25 bis 30 Geſellen, manchmal ſeien 


es auch noch mehr, von den rieſigen Miets- 
häuſern, auf denen nur erſte Hypotheken 
ſtänden .. .. Und dann war der Augenblick 
gekommen, in dem die Empfangsdame ſanft 
einlenken konnke. 

„So furchtbar reich? Ja, dann iſt's etwas 
anderes, aber kauſend Taler, liebes Fräulein 
Schuſter 

Die wurde nervös. 

„Keinen Pfennig weniger! Denn auf mir 
liegt doch die Haupklaſt! Wenn ich meiner 
Freundin nicht erſt den Kopf verdrehe und ihr 
dann beiſtehe gegen die Eltern, wird im ganzen 
Leben nichts aus der Heirat! Noch dazu mit 
einem ,Schiffbrüchigen!! Da werd' ich was 
auszuhalten haben! Ich kenn' doch die alten 
Schwarzhaſels!“ 

Die Empfangsdame ftöhnte. 

Alſo dann wollen wir ſchreiben, in dop- 
pelter Ausfertigung! Aber wenn ſich an der 
hohen Proviſion das Geſchäft zerſchlägt, find 
Sie daran ſchuld!“ 

Es wird ſich nicht zerſchlagen! Ich ſorge 
dafür!“ 

Wir werden ja ſehen“, jagte die Emp- 
fangsdame und ſetzte ſehr gewandt und ſchnell 
das Schriftſtück auf, ſchrieb es dann ab und 
legte dem jungen Mädchen beide Bogen zur 
Unterſchrift vor. 

Das griff durchaus nicht, wie es die Emp- 
fangsdame erwartet, ſchnell zum Federhalter 
und unkerſchrieb, ſondern las beide Schriftſtücke 
ſehr aufmerkſam durch, verglich ſie und fragke 
dann: 

Wer unterſchreibkt denn außer mir?” 

„IE wohl nicht nötig!“ | 

O doch!“ 

Dann ku ich's!“ 

Einen Augenblick 
Schuſter, dann ſagte fie: 

„Meinethalben! Dann müſſen Sie aber 
unter Ihren Namen: Luiſe Wildſchütz, ſchrei- 
ben: Empfangsdame bei der Karkenlegerin 
Frau Dennert“ 

Nein, was find Sie mißkrauiſch!“ 

Der ſchwache Verſuch war völlig ver- 
fehlt. 


überlegte Grete 


7 0 
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Bin ich auch! Unterſchreiben, wie ich es 
ſagke, oder es wird aus dem ganzen Geſchäft 
nichts!“ 

Da blieb der Empfangsdame nichts an- 
deres übrig, als beide Schriftſtücke mit zu 
unkerzeichnen. 

Als das geſchehen war, händigte ſie eines 
Grete Schufter aus. Nun war's geſchehen, 
jetzt ließ ſie die Maske fallen. 

Unſere Wege gehen alſo gemeinſam auf 
dasſelbe Ziel los. Da iſt es nötig, daß das 
auch mit aller Energie verfolgt wird!“ 

Freilich iſt das nötig’, ſagte Grete 
Schuſter, die ſich nun als gewiegte Geſché 8 
macherin fühlte. „Ich brauche von Ihnen nur 
die nötigen Anweiſungen zu bekommen! Vor 
allen Dingen wird fie doch nun den Schiff⸗ 
brüchigen kennen lernen müſſen, den Sie für 
meine Freundin Eliſe auf Lager haben!” 

Wie ſcharf das Mädel ins Zeug ging! 
Und wie verſtändig! Die mußte man ſich warm 
halten! Die Empfangsdame drückte ihr auf- 
richtiges Erſtaunen aus. 

Nein, wie klug Sie find! Ja, das wär’ 
nun das Allernötigſte! Aber da heißtk's ſehr 
vorfichtig fein, damit Ihre Freundin den Bra- 
ten nicht riecht!” 

Grete Schuſter wurde ganz übermülig. 
Sie fühlte ſich. 

„Soft, die iſt ja fo harmlos! Das läßt ſich 
leichter machen, als Sie denken! Irgendwo 
muß fie eines Tages allein ſitzen, Ihr „Schiff- 
brüdiger‘ bekommt eine genaue Beſchreibung 
von Eliſe Schwarzhaſel, er ſchlängelt ſich ran, 
und die erzählt mir's natürlich brühwarm 
wieder!“ 

Das iſt ein ganz ausgezeichneter Weg, 
Fräulein Schuſter, an den ich allerdings auch 
gedacht habe!” 

Und den wir ſehr raſch beſchreitken wer- 
den! Das iſt ja ein Haupkſpaß! Und eine 
Kleinigkeit!” 

Die Empfangsdame winkte ab. 

Damit aber keinerlei Verdacht enkſtehen 


richtige Sie joforf. Kommt dann etwas da- 
zwiſchen, iſt es kein großes Unglück!“ 

So wollen wir's halten“, ſagke die Emp- 
fangsdame, erhob ſich und hielt Grete Schuſter 
die Hand hin. Ich hab' heute wirklich nicht 
länger Zeit!“ 

„Adieu, Fräulein Wildſchüß! Es kommt 
alles ſo, wie wir es uns wünſchen, paſſen Sie 
mal auf!” .... 

Die Empfangsdame begab fih dann zur 
Kartenlegerin und erzählte ihr, was ſich er- 
eignet. Gab ihr das Schriftſtück. Frau Den- 
nert aber fchüttelte bedenklich den Kopf. 

Ob das gut war? Das Mädchen wird 
den Mund nicht halten können!“ 

“Pad”, ſagte die Empfangsdame. Da 
hat's keine Sorge! Die leckt jetzt Blut! Am 
liebſten würde es uns alle reichen Mädchen 
von Weißenfee zuführen!” 

„Das iſt's ja gerade! Sie wird nun wie 
toll hinterher ſein und ſich verplappern!” 

Glaub' ich nicht! Dazu iſt ſie zu geriſſen! 
Denn ehe ich mich auf kauſend Taler einließ! 
Sie kennen mich doch, Frau Dennert! Aber 
fie Hätte uns das Geſchäft gründlich verdorben! 
Iſt dieſe Eliſe Schwarzhaſel erſt unter der 
Haube, dann werden wir ihr die Nägel be- 
ſchneiden! Denn das Schriftſtück da kann ihr 
ſehr unangenehm werden!“ 

Grete Schuſter war in den nächſten Tagen 
noch häufiger als ſonſt mit Eliſe Schwarzhaſel 
zuſammen. Sie lauerke auf eine Gelegenheit, 
aber die wollte ſich ſo ſchnell nicht finden. 
Endlich, nach einer Woche, jtellte fie ſich ein. 
Die Freundin hafte wegen Klaus Wenderoth 
wieder einmal einen heftigen Auftritt mit ihrer 
Mutter gehabt. 

„So gehk's nicht weiter”, hatte die gejagt. 
Das Geſchäft kommt nicht mehr vorwärts! 
Der Vaker meint, wir hätten genug verdient, 
ganz aufgeben will er die Goldgrube, wenn du 
den Klaus nicht heirateſt! Mit den Geſellen 
wird es immer ſchwieriger! Da gehörf eine 
feſte Manneshand in den Schlachthof und in 


kann, dürfen Sie an dem Tage nicht etwa Ihre 

Freundin ‚verfegen. Das muß fo ausſehen, 

als ſei es der vollendetfte Zufall!” 

„Verſteht ſich! Und nichts leichter als 
Sie hat ja keinerlei Geheimniſſe vor 
Ich erfahre, was fie vorhat und benach- 


das Haus!“ 

Grete war auch der Anſicht ihres Vakers. 
Man habe genug Geld zuſammen, vor allem 
habe ſich die Mutter einen ruhigen Lebens- 
abend redlich verdient. Aber die wollte davon 
nichts wiſſen. 


das! 
mir! 
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Ich und faulenzen?“ 
„Nun, die Häuſer machen doch Arbeit 


genug!” 
Für mich nicht! Und Vaker iſt dann noch 
weniger zu Haufe! .... Morgen nachmittag 


kommt der Klaus Wenderoth! Ich hab' ihn 
hergebeten, erſt wollte er nicht kommen! Du 
veralberteſt ihn nur, hat er gejagt! Vernünf⸗ 
tig wirft du fein — verſtehſt du?” 

Da hakte Elife den Hut aufgejegt, war 
rüber zur Grete Schuſter gelaufen und hatte 
ihr ihr Leid geklagꝶ t. 

Alſo endlich bot ſich die günſtige Ge- 
legenheit! Grete bedauerte die Freundin, die 
ſich immer wieder die Tränen aus den Augen 
wiichte — und ftichelte dabei. 

Den Klaus Wenderoth würde ich an 
deiner Stelle auch nicht nehmen, fiel mir gar 
nicht ein! Du kannſt bei deinem Reichtum 
und deiner Bildung viel höher greifen! Laß 
dich bloß nicht ins Bockshorn jagen, Eliſe! 
Und morgen reißt du beizeiten aus!” 

„Und du kommſt mit!” 

„Wenn ich nur könnte! Aber es geht 
beim beſten Willen nicht! Ich muß morgen zu 
meiner Tante Marie! Von der erb' ich viel- 
leicht noch mal ne Kleinigkeit. Ja, ich armes 
Wurm hab's nicht ſo gut wie du! Ich muß 'n 
freundliches Geſicht machen, wenn mir's auch 
gar nicht paßt! Aber mir bleibt nichts anderes 
übrig! ... Ach Gott, du wirſt doch auch ein- 
mal einen Nachmittag allein totihlagen kön- 
nen! Oder fehlt dir's an Mut, allein auszu- 
reißen?” 

Das mein ich doch auch! Das wär' doch 
auch noch ſchöner! Deine Mutter mag ſich nur 
allein mit dem Klaus Wenderoth unterhalten! 
Dem wird das auf die Dauer ſchon langweilig 
werden! Und bei dem ſchönen Wetter 

Fahr' ih raus nach dem ſchwediſchen 
Pavillon in Wannfee!” 

Das war ja herrlich, nun wußte fie Be- 
ſcheid. Grete Schuſter tat wütend, hieb mit der 
Fauſt auf den Tiſch. 

Und ich muß zu der langweiligen Tanke 
Marie! Du, in Wannſee muß ſich's jetzt fein 
figen. Am Waſſer! Und die elegante Welt, 
die da rumflaniert!“ Grete Schuſter lachte 
ſpöktiſch. „Dort wird dich deine Mukter mit 
Klaus Wenderoth nicht ſuchen!“ 


Komm' doch gegen Abend nach!“ 

„Kann ich nicht, Kindchen, wirklich nicht! 
Aber laß dich deshalb nicht abhalten! Ich 
würd' dir ja ſo gern beiſtehen, wenn ich nur 
wüßte, wie ich das fun ſolll“ 

Ich geh', ſagte Eliſe mit finſterem Ge⸗ 
ſicht. Ich werde überhaupt Wannſee und die 
Gegend in der nächſten Zeit ein bißchen un- 
ſicher machen! Nur der Weſten iſt vornehm! 

Gott bewahre! 

Weißenſee hängt mir mit dem ganzen Oſten 
und Norden und Süden Berlins zum Halſe 
heraus!“ 

Und mir nicht minder”, beteuerte Grete 
Schuſter mit einem herzzerreißenden Seufzer. 
Die Raupen, die die Karkenlegerin der Freun 
din in den Kopf geſeßzt, fingen an zu wirken. 
Nun madte fie die Bekanntichaft des „Schiff- 
brüchigen’, dann kam der Krach zu Haufe, 
darauf die Heirat — und zuletzt, aber hoffent- 
lich recht bald, kamen die kauſend Taler an- 
marſchiertk! Nein, verrückt ging's doch in der 
Welt zu! Und wie blödſinnig dumm waren die 


Kaum war Eliſe gegangen, fuhr Grete 
Schuſter zur Empfangsdame und inſtruierke die. 
Dabei flog ihr der Akem, roke Flecke brannken 
auf ihren Wangen. 

„Nun geht's aber vorwärts! Wenn ‚der 
Schiffbrüchige“ nur kein Eſel iſt! Gerade jetzt 
ift die Eliſe weich wie Bukter an der Sonne!” 

Das war ſehr erfreulich zu hören, die Emp- 
fangsdame aber bremſte. 

Seien Sie bloß vorſichtig! Und fragen Sie 
Ihre Freundin um Himmels willen nicht aus!” 

„Werde mich hüten! Das brauch' ich auch 
gar nicht! Die trägt mir die Neuigkeit gleich 
ins Haus!! 


13. Kapitel. 


An einer Barriere in Hoppegarten lehnke 
Sieglow und ſah der Morgenarbeit der Pferde 
zu. Nur noch neun Tage, dann wurde die 
Armee! gelaufen. Faſt alle Pferde, die an 
dem Rennen keilnahmen, waren nun hier ein- 
getroffen, um den letzken Schliff über den Kurs 
zu bekommen, den fie beſtreiten follten. Mit 
den Augen des Fachmannes prüfte er die Kon- 
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kurrenten. Zwei, drei, alte, ſtahlharte Steepler 
konnken ihm gefährlich werden und ein 
Schimmel Scheinwerfer“. Deſſen Arbeit ver- 
folgte er mit größtem Inkereſſe. Da zogen ſich 
oft die Falten auf ſeiner Stirn zuſammen. 
Halte der beim Endkampf noch ein Wort mit- 
zuſprechen, war's wohl um ſeinen Sieg ge- 
ſchehen! Aber auf dem würde ein blukjunger, 
ſächſiſcher Huſar figen, der erſt noch lernen 
mußte, Rennen über die lange Diſtanz, über 
die groben Sprünge zu beffreiten. Er hakte 
den Sachſen ein paarmal reiten ſehen. Gute 
Anlagen und viel Herz, ganz ſicher, aber hitzig 
ritt der junge Herr noch. Wenn er nur im 
legten Augenblick nicht einen von den ge- 
wiegten Rennreitern in den Sattel ließ. Er 
wußte, daß mancher dem jungen Offizier in 
den Ohren lag. ... Die Rennſaiſon war in 
vollem Gange. Ihm ſelber waren viele Ritte 
angeboten worden, nicht einen einzigen hakte 
er angenommen. Man begriff das nicht. Er, 
der ſonſt jede Gelegenheit wahrnahm, um in 
den Sattel zu ſteigen. Er wollte das Schickſal 
nicht noch toller herausfordern. Mitunter 
hatte der Teufel die Hand im Spiele, man brach 
oder verknaxte ſich efwas und konnke dann 
Ahnfrau' nicht in der Armee feuern. Die 
war famos auf dem Poſten. Geſtern noch 
hatte die Sportwelt“ geſchrieben, daß fie mit 
ausgezeichneten Chancen in das Rennen gehen 
würde. Da lachte er vor ſich hin. Als ob er 
fünfzehn Tauſender ſonſt auf ſeinen Sieg an- 
gelegt hätte. Im heimlichen Weltmarkt war 
die Stute auch nur noch 2½ : 1 zu haben. Das 
heißt für 10 Mark Einſaßtz bei Sieg 25 Mark. 
Alſo die Leute vom Bau rechneten mit dem 
Siege faſt als mit einer ködlichen Gewißheit. 
Das wirkte beſſer als ein Beruhigungspulver 
auf ihn. Denn manchmal meldeken ſich jetzt 
die Nerven. Na, das war wohl kein Wunder. 
Saß er erſt im Sattel, war er der ruhigſte 
Menſch von der Welt. Selbſt Pollnows Ge- 
quaſſel, der jetzt öfters der Morgenarbeit bei- 
wohnte, brachte ihn kaum aus der Faſſung. 
Und der nahm den Mund wahrhaftig reichlich 
voll und wollte mit liſtigem Augenzwinkern 
wiſſen wieviel er auf „Ahnfraus” Sieg an- 
gelegt und wo. Aber er gab nichts laut, fiel 

ihm gar nicht ein! 
Da hörte er Schritte hinter ſich, er brauchte 
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ſich gar nicht umzudrehen, ſein getreuer Lemke 
war's, der die Stute geputzt und ihr Futter ge- 
ſchüttet hatte. 

Sehen Sie ſich mal ‚Scheinwerfer‘ an”, 
ſagte Sieglow. 

Sporen ſchlugen zuſammen. 

Herr Leufnant, den bloß nicht aus den 
Augen laſſen im Rennen!” | 

Verkehrk, grundverkehrt, Lemke! Man 
muß ſein Rennen reiten. Lediglich an ſein 
Pferd denken! Ich hab' doch ein paar hundert 
Rennen beſtritten und hab' meine Erfahrun- 
gen! Die Innenſeite muß man vom Starf weg 
zu kriegen verſuchen, natürlich, und wenn man 
fie hat, ſich den Teufel um andere Pferde küm- 
mern — bis es zum Endgefeht kommt, dann 
freilich muß man mit raſchem Blick abkaxieren 
können, was in den Pferden vor und neben 
einen drinnen ſteckk und die Ohren ſpitzen, da- 
mit man rechtzeitig merkt, was hinker einem 
cwa noch an brauchbarem Material galop- 
piert, ſonſt hat man plötzlich das Nachſehen. 
Da muß ich an meinen erſten Sieg auf dem 
grünen Raſen denken, den ich einem gewiegten 
Rennreiter wie Suermondt aus der Hand 
galoppiert habe, nach dem ſchwerſten Kampfe, 
den ich überhaupt Öurchgefochten. Aber ich 
war ſo ſchnell an ihm vorbei, daß er mich doch 
nicht mehr ganz einholen konnte! Mit Najen- 
länge gewann ich!“ 

Da glänzten die Augen des gelreuen 
Lemke. 

„Wenn mir der Herr 
Näheres erzählen wollten!“ 

„Gott, da iſt nicht viel zu jagen! Drüben 
in Karlshorſt war's! Ich ſchoß eben wie ein 
Pfeil aus dem Rudel heraus! Es war das 
elfte Rennen, das ich mitritt. Und ich war 
nicht wenig ſtolz darauf einen fo küchkigen 
Rennreiter bezwungen zu haben! Und lachen 
hab' ich müſſen auf dem Rennen! Es gab für 
10 Mark auf meinen Sieg 182. Da fällt mir 
mitten in den Menſchenmaſſen ein Kerl um 
den Hals. Der Bruder Leichtſinn hakte 
20 Mark Sieg auf mich geſetzt! Und erzählte 
mir, er wäre zum erſten Male auf einer Renn- 
bahn, Schneider ſei er von Beruf, und nun 
wolle er heiraten! Zwei Jahre ſpäter kam 
ſeine Frau zu mir, ein Kind auf dem Arme, 
verheult, runkergekommen und klagte mir ihr 


Leutnant da 
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Leid. Sie war die Frau des Schneiders ge- 
worden, anfangs ſei alles gut gegangen, dann 
aber habe ihren Mann das Wettfieber gepackt, 
er ſei ihr durchgegangen, die letzte Nacht habe 
ſie im Aſyl für Obdachloſe zugebracht. So 
fieht die Kehrſeite der Medaille aus, lieber 
Lemke! Wie gewonnen, fo zerronnen!“ 

Erich Sieglow richtete ſich auf. Ein 
eiſiger Schauer jagte über ſeinen Rücken. 
Stak er nicht ungefähr in derſelben Haut? 
Wenn er nun nicht fiegte? Die Zähne bi 
er zuſammen, nicht an ſolchen Unfug gedacht. 

Na, morgen, Lemke!” 

Morgen, Herr Leutnant!“ 

Die Erinnerung an den Schneider lag 
kagelang wie ein Bann auf Erich Sieglow. Da 
ging er wieder off die Tiergartenſtraße ent- 
lang, aber Ilſe Wolfisheimb ſah er nicht. 
Ach was, nur nicht ſchlapp fein. Dieſer ver- 
Masse Schneider mußte ihm aus dem Kopf. 
An Ilſe Wolfisheimb gedacht, an das liebe 
Mädel, das Tränen in den Augen gehabt, als 
es ihm zum Abſchiede die Hand gereicht. 


* * 
de 


Frau Blaak zog ihren Mann gleich in 
ihr Zimmer, als er nach Haufe kam. Erzählte 
ihm, was Frau Geheimrat Sülking ihr gejagt 
und daß fie dort Frau von Karrein kennen 
gelernt. 

Herr Blaak pfiff vor ſich hin. 

Sieh' einer die Sülking an! Hätt' ich 
nicht im Traume gedacht. Und von der 
‚Spezialität‘ dieſer Frau von Karrein haft du 
noch nichts gehört?“ 

Ganz unbekannt kam mir ja der Name 
nicht vor!” 

Da lachte Herr Blaak ſeine zierliche Frau 
aus. 

Ich weiß recht genau Beſcheid! Kurz 
und bündig: ſie will unſere Dora unter die 
Haube bringen, wie ſie Ellen Sülking drunker 
gebracht hat!” 

„Und was meinſt du dazu?” fragte die 
kleine Frau ängſtlich. 

Ich werd' da hübſch vorſichtig ſein! Denn 
ich bin noch lange nicht der Geheimrat Sül- 
king! Alſo 'ne ähnliche Partie, daran glaub’ 
ich nicht! Aber wenn du nichts dagegen haft, 
warum ſollten wir ihre Bekannfihaft nicht 


machen? Die Augen werd' ich ſchon offen be⸗ 
halten und zur rechten Zeit jagen: halt, das 
will ich denn doch nicht, wenn mir ihre, Vor- 
ſchläge nicht gefallen! ... Und damit werden 
wir von vornherein rechnen müſſen, daß ein 
kiefer Griff in den Geldbeutel nötig iſt! Denn 
jede wird nicht ſo gut fahren wie Ellen Sülking 
mit ihrem Pollnow! 

Meinſt du, ich ſoll ihr offen ſchreiben, 
wir würden uns freuen, mit ihr in näheren 
Verkehr zu treten?“ 

Herr Blaak, als küchktiger Kaufmann, 
wiegte den Kopf hin und her. 

Das eilt nicht, kleines Frauchen! Die 
Karrein hat ein beſtimmtes „Objekt im Auge. 
Laſſen wir fie getroft ein bißchen auf uns zu⸗ 
kommen. Nur nicht wie ein Jirkusklown in 
die Manege ſpringen, ſonſt müſſen wir heftig 
bluken. Und dann, ich will's nur ganz offen 
ſagen, gibt mir's einen Heidenſpaß zu beob- 
achten, wie dieſer Teufelsbraten die Sache 
einfädelt und durchführt. Ich will 
freie Hand behalten, damit ich jederzeit 
ſagen kann: Meine Verehrkeſte, dort iſt 
die Tür und bleiben Sie uns künftig vom 
Halſe! Wenn nämlich derjenige welcher mir 
alles andere nur nicht hochwillkommen iſt! 
Denn mit der Dora wird die geriſſene Frau 
im Handumdrehen ferkig! Dann gäb's nur 
noch mehr Spektakel, und der langt, denk' ich, 
für den Augenblick vollkommen!” 

Mit einem Seufzer mußte Frau Blaak 
ihrem Manne recht geben. 


14. Kapitel. 


Als Felgart ſich von Frau von Karrein 
verabichiedete, Hatte erſt noch einmal das Tele- 
phon geſpielt. In dieſem Augenblick war er 
ſich ſehr erbärmlich vorgekommen. Eine ſtille 
Wut gegen dieſe Frau war wieder in ihm auf- 
geſtiegen. Nun, noch war nicht aller Tage 
Abend. Es würde, es mußte ſich ein Ausweg 
finden laſſen. Nach und nach hatte er ſich an 


feine Lage gewöhnt, er ftudierte eifrig die Zei- 


kungen, endlich mußte er doch ein paſſendes 
Angebot finden. 

Als Frau von Karrein zurückkam, machte 
fie ein ſehr erfreutes Geſichk. 
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„Die junge Dame iſt auf dem Wege nach 
dem ſchwediſchen Pavillon in Wannſee. Ich 
kann Ihnen jetzt ſogar verraten, wie fie gekleidet 
iſt. Sie krägt einen dunkelblauen Rock, gelbe 
Knopfſtiefel, weiße Spitzenbluſe und einen mit 
Roſen garnierten, breifkrempigen Strohhut. 
Eine Verwechfſlung iſt alſo gänzlich ausge⸗ 
ſchloſſen. Alles Weitere muß ich Ihrem Scarf- 
ſinn überlaſſen., Und nun Glück auf den Weg!” 

Die hingehaltene Hand küßte Felgark und 
machte ſich auf den Weg. Er war doch noch 
nicht völlig „abgebrüht”. Infam kam er ſich 
vor, ganz infam, im nächſten Augenblick aber 
mahnte ihn ſein Verſtand: Sei vorſichtig, ſonſt 
liegſt du auf der Straße! Wie entſeßlich das 
iſt, weißt du doch aus Erfahrung! 

Eliſe Schwarzhaſel war heimlich aus der 
Wohnung entwiſcht und erſt einmal zu ihrer 
Freundin Grete Schuſter gegangen. 

„Du, ich bringe dich bis zu deiner Tanke 
Marie! Wie ſoll ich denn den ganzen Nach- 
mittag kokſchlagen?“ 

Da war die Freundin ſehr aufgeregt ge- 
worden. 

Mach' dich aus dem Staube, Eliſe! Wenn 
man dich ſucht, kommt man doch zuerſt hier- 
her! Und ich verderb's mit deiner Mutter! 
Davon haben wir doch alle beide nichts! Ich 
geh' auch vor vier Uhr nicht weg! Du Haft 
doch immer genug Geld in der Taſche, um 
einen Nachmittag kokzuſchlagen!“ 

Zur Tür hatte Grete Schuſter die Freundin 
hinausgeſchoben, war fünf Minuten fpäter zur 
nächſten öffentlichen Fernſprechſtelle gegangen, 
hatte ſich mit der Empfangsdame verbinden 
laffen und ihr gejagt, daß die Freundin auf 
dem Marſch ſei und wie ſie gekleidet war 
Ihr Vater hatte zwar Telephon. aber das hing 

im Laden, war alſo in diefen: Falle nicht zu 
gebrauchen 

Unterwegs kaufte ſich Eliſe Schwarzhaſel 

ein Buch, das Wekter war wunderſchön, ſie 
nahm ſich vor, lange iin ſchwediſchen Pavillon 
zu figen und zu leſen. Ein ſpannender Roman 
half am beſten über die Zeit hinweg. 

Als fie das Reſtaurank betrat, war es faſt 
noch völlig leer. Später, gegen Abend, würde 
wahrſcheinlich kein Platz mehr zu haben ſein. 
Sie ſetzte ſich in eine Ecke, dichk ans Waſſer, 
beſtellte ſich Kaffee und Kuchen und blickte 
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eine ganze Zeitlang über die glitzernde Wafler- 
fläche, bewunderte die ſchönen Villen, die die 
Ufer einrahmten und jeufzte leiſe. Die Eltern 
konnten es fo gut haben und krieben das Ge⸗ 
ſchäft doch weiter in dem ekligen Weißenfee. 
Das begriff ſie nicht! Wenn man ſich lange 
genug rumgeſchunden hatte, wollte man doch 
wenigſtens ſeinen Lebensabend genießen! Der 
Vater, der war ja nicht ſo. Der war bloß noch 
nicht ganz den hinterpommerſchen Hütejungen 
los geworden. Der amüſierte ſich auf ſeine 
Weiſe. Die Rennen, ein fröhlicher Umtrunk 
mit ſeinen Freunden, ein bißchen Bummeln 
abends, und dann wieder ans Geſchäft, er fand 
das ganz wunderſchön jo. Der hatte keinen 
höheren Schwung und würde ihn nicht mehr 
bekommen. Die Mutter aber bekam erſt der 
Tod von ihren Büchern weg. An der lag es! 
Die gab doch keine Ruhe! Sie hatte erlebt, 
wie das Geſchäft größer und größer wurde, da 
war fie mit dem durch tauſend Fäden ver- 
knüpft. Daß die ſich nicht mehr losreißen 
konnke, verſtand man am Ende! Was man 
aber nicht verſtand, daß ſie ihrem einzigen 
Kinde nicht den Weg in die höheren“ Kreiſe 
bahnen wollte. Da hätte man ſie auch nicht 
in ein Penfionat ſtecken ſollen. Um einen 
Großſchlächter zu Heiraten, dafür genügte auch 
Bürgerſchulbildung. Das Buch umkrampfte 
Eliſe Schwarzhaſel mit harter Hand. Da mußte 
man eben ſeinen Weg allein gehen — und 
feinen Willen durchſetzen! Der Klaus Wende- 
roth würde ein ſchön dummes Geſicht machen, 
wenn er jetzt zur Mutter kam und erfuhr, daß 
ſie ausgeflogen war. Sie mußte vor ſich hin 
lachen. Jäh wandte ſie den Kopf zur Seite. 
An dem Nebentifh nahm ein Herr in ſchwar⸗ 
zem Gehrock Plaß, jo, daß er ihr ins Geſicht 
ſehen konnte, mit dem Rücken nach dem Waſſer 
und beſtellte in einem Tone, der das Befehlen 
gewohnt zu ſein ſchien, eine Taſſe Kaffee. Da 
ſchlug Eliſe Schwarzhaſel ihr Buch auf und be⸗ 
gann zu leſen. Sie wurde unwillig. Der ihr 
da gegenüberſaß, ſtarrte fie aller Augenblicke 
an, fie fühlte es. Es ftörte fie. Da klappte 
fie das Buch wieder zu. Hoffenklich ging der 
Herr bald. Er rief den Kellner heran, wollte 
wahrſcheinlich zahlen — Gott ſei Dank, denn 
hier war's gemütlich, hier konnte ſie leſen oder 
ihren Gedanken nach hängen. Aber der 
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Herr beſtellte ſich einen Kognak, und als ſich 
der Kellner entfernt hakte, lachte er halblaut 
vor ſich hin, redete ſie dreiſt an. 

Fräulein, Sie haben wohl auch ſchlechke 
Laune?“ 

Sie antwortete nicht. Über Felgart war 
der Leichtſinn wieder gekommen. Das Mädel 
ſah ja jo weit ganz propper und niedlich aus. 
Mit deſſen ſtrammem Geldbeutel mußte es ſich 
ganz vergnüglich leben laſſen. Das Schweigen 
ſchreckte ihn durchaus nicht ab. So fing es 
immer an, wenn es ſich um etwas Beſſeres“ 
handelte. Was gleich antwortete, war nie 
was werk. 

Ich bin auch ſchlechker Laune”, fuhr er 
fort, und dann lachte er. Ich glaube, Ihnen 
geht's wie mir, Sie find auch ‚verjegf‘ worden!“ 

So, das hatte er rihfig gemacht. Das 
ließ doch ein ehrbares Bürgermädchen nicht auf 
ſich ſitzen. | 

Meine Geſellſchaft genügt mir vollkom- 
men! Ich laſſe mich überhaupt nicht „ver- 
feßen‘!” 

Felgart tat, als wenn er ſichtlich betroffen 
wäre. 

Verzeihen Sie, gnädiges Fräulein! Es 
war nicht bös gemeint! Er hob ſich ein wenig 
und lüftefe den Hut. Daß ich's nur ehrlich 
ſage, ich bin auch nicht ‚verfegf‘ worden! Es 
war eine Ungeſchicklichkeit meinerſeits! Um 
ein Gepräch anzuknüpfen. Ich bin nämlich ein 
bedauernswerter Menſch, der ganz allein in der 
Welt fteht. Da hab' ich mich bei dem ſchönen 
Welter aufgemacht und bin hierher gebummelt! 
Ja, es iſt wahrhaftig ſo!“ 

Die letzten Worte hatte er gedehnt ge- 
ſprochen, einen Unterton hakte er in fie ge- 
legt, der das Mädchen ein bißchen warm 
machen ſollte, fie bewegen, das Geſpräch fort- 
zuſpinnen. 

Die aber fagte nichts. Wahrſcheinlich 
mil gerade der Kellner mit dem Kognak kam. 
Sie ſchwieg auch noch, als der Mann ſich 
wieder entfernt halte. Aber fie muſterte den 


Fremdling doch verſtohlen. Wenn das mehr 
war als Zufall? Wenn das jetzt einkrat, was 
ihr die Kartenlegerin gejagt? Sie wollte über 
die Gedanken lachen und konnke es doch nichk. 

Und wieder kam die Stimme von drüben. 

Jeder dritte Menſch, dem man begegnek. 
trägt ein Ullſteinbuch in der Hand! Was leſen 
Sie denn da?” 

Marie Verwahnen von Joſeph Lauff!” 

Der kann etwas, der war auch Offizier!” 

„Sie — waren es wohl auch?“ 

Eliſe Schwarzhaſel ſah jetzt dem Fremd- 
ling voll ins Geſicht. Da lüftete der wieder 
den Hut und antwortete mit einem Seufzer. 

Ja, ich — war's!“ 

Junge Mäöchenlippen bebten, nein, war 
das ſonderbar! 

Sie haben wohl Schiff — Schiffbruch er- 
litten?” 

„Sie kennen mich nicht, da darf ich's wohl 
ſagen! — Ja — gnädiges Fräulein!“ 

Einen Augenblick ſchloß Eliſe Schwarz- 
haſel die Augen. Sollte wirklich der — Zu- 
fall?“ Ihre Neugierde war erwacht! 
Mehr, ihr Herz begann ängſtlich zu ſchlagen. 
Gab es wahrhaftig zwiſchen Himmel und Erde 
Dinge, von denen ſich ihre Schulweisheit nichts 
kräumen ließ? Und über dieſen Nachmittag 
mußte fie hinwegkommen. Der Herr machke 
einen anſtändigen Eindruck — einen bemit- 
leidenswerten. Den Kopf in die Fäuſte ge- 
ſtützt, ſaß er da und ſah mit finſterem Geſicht 
vor ſich hin. 

Aber das muß doch entſetlich fein, aus 
feinem Lebensberuf herausgeſchleudert zu 
werden!” 

Danach wird nicht gefragt, gnädiges 
Fräulein“, erwiderte er mit dumpfer Stimme. 

Sie juhte nach Worten und fand ſie nicht. 
Da legte der verabſchiedete Offizier den Hut 
auf einen Stuhl, fuhr ſich mit der flachen Hand 
über die Stirn und feufzte kief auf. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Ich betrachtete ihn fragend, weil ich es 
mir nicht gleich erklären konnke. 

Jetzt kommt nämlich das Allerſchönſte, 
lachte der Domeftik „und daraus Könnt Ihr 
ſehen, wie es bei den wohlhabenden Leuken 
Mode iſt. Ich habe Euch gejagt, daß ich wegen 
der Mamſell Marguerite meinen Dienſt auf- 
geben mußte. Und wißt Ihr, wann ich mein 
Renkontre mit ihr hatte?” 

Halt!” ſagte ich. Bevor Ihr mir das 
erzählt, will ich wiſſen, wie es kommt, daß 
Madame Barbignolle das Mädchen wieder 
aufgenommen hat, wenn fie doch alles wußte? 

Er zuckte mit den Achſeln. „Ja, was ſoll 
man da ſagen, Monſieur! Ich glaube, Mon- 
ſieur Barbignolle hal es fo haben wollen, er 
hat viel mit Monſieur Marcell zujammenge- 
ftecht, und dann hat Madame nachgeben 
müſſen, weil Monſieur im Jähzorn gefährlich 
iſt. So iſt die Mamſell Marguerite wieder in 
das Haus aufgenommen worden. Gleich am 
zweiten Tag, wie ſie wieder da geweſen iſt, 
das hat wieder meine ſchlaue Fifine heraus- 
getüftelt, hahaha! gleich am zweiten Tag hat 
ſich die Mamſell Marguerite im Salon mit 
Monſieur Marcell... He, was wird fie wohl 
gekan haben?“ ö 

Na?“ 

Er ſah mich verſchmitzt an, ſeine kleinen 
Augen hüpften vor Spott und Behagen. 

Na?“ fagte ich ganz dumm, denn der 
Wein rumorte ſchon gewaltig in meinem Kopf, 
und es war auch nicht leicht, ſich aus den 
Trümmern meines zuſammengeſtürzten Glau- 

bens herauszufinden. 

Und da wiederholte Xaver Wasmer, dieſer 
frivole, unſaubere Domeftik, langſam, jedes 
Work mit einer ſchweren Betonung: Hat ſich 
die Mamſell Marguerite mit Monſieur Mar- 
cell, dem Kompagnon des Kaufmanns Loriette 
von Belfort, verlobt!“ 

Es war ſeltſam, wie ruhig mich dieſe Nach- 
richt ließ. Ich verzog nur den Mund zu einem 

Lächeln, das vielleicht ſchmerzlich war, viel- 
leicht aber auch beluſtigt und verächtlich. Und 
als ich erfuhr, daß die Hochzeit ſchon geweſen 


15. Fortſetzung. 
ſei, nickte ich mit dem Kopf und ſagte aus 
meinem Taumel und meiner Verſunkenheit 
heraus: „Sie mögen jo glücklich ſein, wie es 
ihnen möglich iſt!“ 

Darüber kicherte nun Xaver Wasmer, 
ſchlug mich mit ſeiner dicken, fleiſchigen Hand 
über den Tiſch auf die Achſel und wieherte vor 
Vergnügen: „Ja, da ſollt Ihr recht haben, Mon- 
fieur! Sie wird ihm das Leben ſchon nicht zu 
leichk machen, dafür iſt geſorgkt. Aber er iſt 
ja fo vernarrt in fie, er betet fie an, er bat 
fie geheiratet, alles, was fie ſich wünſcht, kauft 
er ihr, mit einem Wort: Er trägt fie auf den 
Händen. Und bei allem hat er doch noch er- 
fahren, was geſchehen iſt .. Wie häfte es 
auch verſchwiegen bleiben können.“ 

Er trank und goß ſich aus der Flaſche nach. 
Ich tief nach einem neuen Liter. Ich hakte die 
Zeit vergeſſen. Mochte draußen die Welt in 
Stücke gehen, ich ſaß hier in der elſäſſiſchen 
Kneipe und alles andere ging mich nichts an. 

Trinkt, Kamerad! ſagte ich prahlend zu 
dem Domeftiken. „Und Ihr auch, daß Ihr ein 
freundlicheres Geſichk bekommt!” 

Wir ſtießen an, rauchken Zigarren und 
Zigaretten, alles durcheinander, wie es kam. 

„Am fertig zu erzählen, fing Xaver Was- 
mer wieder an, das Renkonkre mit der Mam- 
ſell Marguerite hatte ich alſo am Hochzeitstag. 
Es war ein ſchöner Tag, wie ausgeſucht für 
ein ſolches Feſt. Die liebe Mama von der 
Mamſell Marguerite war natürlich auch er- 
ſchienen, ganz in ſchwarzer Seide und 
mit einer langen, goldenen Kekte um den 
Hals. . . .. Da iſt geküßt und geweint 
worden, daß es einen Stein erweichen konnte. 
Und dann ſind ſie alle zuſammen in die Kirche 
gefahren und als ſie wieder kamen, ging das 
gute Leben los! Monſteur Barbignolle hakte 
dem Kaufmann Loriette, mit dem er gut be- 
freundet iſt, ſeine Domeſtiken geliehen, jo 
konnten wir dabeiſtehen und mit den Lippen 
ſchmatzen. . .. Es iſt aber auch für uns man- 
cher gute Biſſen abgefallen, alles was recht 
ifet” 

Das Trinken nahm kein Ende; die zwei 
Domeſtiken trieben in ihrem richtigen Fahr⸗ 
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waſſer, ſie blähten ſich auf meine Koſten und 
heuchelten mir eine Freundſchaft und Junei- 
gung her, die mich angewidert hätte, wenn nicht 
andere Sorgen und Enkkäuſchungen in mei- 
nem erhitzten Kopf umgegangen wären. 

So krank ich mit und ließ es geſchehen, 
daß ſie vertraulich wurden und mancherlei aus 
meinem Leben und meinen Juſtänden wiſſen 
wollten; aber fie haben doch nichts erfahren. 

In dieſer großen Stadt Berlin ſaß jetzt 
Seppele Barondiot, um einen ſtarken, freu- 
digen Glauben ärmer und reicher um eine Ver- 
achtung und den Willen, hart zu werden, ohne 
ihn aber bewußt zu erkennen. Es trieb ſich 
vielerlei durch meinen Kopf, während die 
anderen Gäſte, die noch daſaßen, um mich her 
ſtritten und überlauf disputierfen, in ihrem 
derben, geradlinigen Dialekt; und ſellſam war 
es, daß ich über all meiner Verſunkenheit und 
dem Verlorenſein in den großen Schmerz, den 
mir Gretel durch ihre böswillige Betrügerei 
angetan hatte, langſam, mit ſanft ſchmerzender 
Beharrlichkeit die helle, klare Zeit der Kind- 
heit vergaß, die Gretel geheißen hakte. Was 
verſchlug es auch, ob ich die Landſtraße dahin- 
wanderte und ein einziges Singen in den 
Wäldern, auf allen Straßen, aus den rauhen 
Kehlen fröhlicher Arbeiter vernahm; und ob 
dieſes Singen Gretel hieß! Was verſchlug es, 
ob es nur eine blaue Luft gab und ein gol- 
diges Glänzen und Flirten darin, und ob die 
ganze Herrlichkeit Gretel gerufen wurde! Sie 
konnte ja auch Carry oder Johanna oder Lia 
heißen. In allen Fällen blieb Seppele Baron- 
diot der Dummkopf. 

Da erfaßte mich eine dumpfe Wut, ich 
riß meinen Hut vom Haken, warf dem Wirk 
ein großes Geldſtück vor die Augen, davon 
ſollte er meine Schuld abziehen und den Reſt 
in feinem Nutzen anlegen, und ſchrie den zwei 
Domeſtiken, die mich mit fremden Augen an- 
ſtarrten, mit einer brennenden Stimme in die 
glatten, gemeinen Geſichker: Fahrt zum 
Teufel, ihr traurigen Beſtien, und grüßt ihn 
ſchönſtens von mir!” Dann rannte ich hinaus, 
hörte noch ein Gepolter und Geſchrei hinter 
mir, daß ich denken mußte, fie verfolgten mich, 
und fühlte mich auf einmal hilflos allein und 
von allem verlaſſen, was einen Menſchen fröh- 
lich und getroſt erhalten kann. Ich ſank gegen 


eine Hausmauer und fühlte, wie heiße Tränen 
über meine Backen liefen, und im aufge- 
ſcheuchken Herzen war ein dumpfes, jchmer- 
zendes Hämmern. 

Erſt als ein Vorübergehender mich anſtieß 
und mir ein ſpöttiſches Wort zurief, kam ich 
wieder zu mir, hob verwirrt den Kopf und fand 
mich in einer unbekannten, halbdunklen 
Straße. Über mir leuchteten kalt und ſchreck⸗ 
lich fern die Sterne. Es war Nacht geworden, 
Seppele Barondiot hatte alles vergeſſen, was 
ihn im gegenwärtigen Leben feſthielt. Ein 
ſtoßender Schrecken durchfuhr mich, als ich an 
Lia dachte und wie fie wohl in dem Café ge- 
ſeſſen und auf mich gewartet hatte. Dann 
waren ihre Augen immer größer und angft- 
voller geworden, weil es doch langſam und mit 
einer grauſamen Sicherheit auf die Nacht zu- 
ging, und die verabredete Stunde war ſchon 
lange vorbei, was mochte aus Joſeph geworden 
ſein? 

Ich lief, jo ſchnell ich konnke, um das Café 
zu erreichen, und zwang mich mit einer in- 
brünſtigen Hartnäckigkeit, daran zu glauben, 
daß ich Lia noch finden würde. Als ich aber 
nach einer endloſen, überhaſteten Wanderung 
durch die Friedrichſtraße bei Kranzler einfiel, 
wie ein Verfolgter, mit verſchobenem Hut und 
fliegendem Atem, daß alle Leuke, die an den 
kleinen Marmorkiſchchen ſaßen, verwundert 
und in gewiſſer Art erſchrocken und ängſtlich auf 
mich ſtarrten, da fand ich Lia doch nicht mehr; 
ein Kellner, den ich fragte, wußte zu berichten, 
daß eine Dame, wie ich fie ſchilderte, dage⸗ 
weſen ſei, mit einem Herrn in einem dicken 
Pelzmantel und mit einer grauen Sporkmütze 
tief im Geſicht. Sie Hätten lange gewartet; 
dann iſt die Dame mit dem Herrn im Auko- 
mobil fortgefahren. Hinkerlaſſen haben fie 
nichts. 

Ich ſtürmte hinaus, wie ich hineingeſtürmt 
war. Die Wohnung Lias lag in der Lands- 
huter Straße; ich fuhr mit der Unkergrundbahn 
und mußte dann noch ein paar Straßen laufen. 
Aber Lia war nicht zu Hauſe. Ihre Wirtin 
ſagte mir, es könne geſchehen, daß fie noch ein- 
mal käme, bevor ſie in ihr Theaker müſſe, und 
ich könne gern warten. Das tat ich denn auch. 
Sie führte mich in Lias Zimmer. Da ſtand ich 
nun in einem hellen, weißen Gemach, das von 
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einem zarten Duft erfüllt war, wie ihn weiche, 
verträumte Frauen lieben. An einer Wand 
hingen zwei Radierungen, eine von Max 
Klinger und die andere von Willi Geiger, eine 
herbe, aus einer verquälten Seele geſehene 
Landſchafk. Ueber der breiten Chaiſelongue 
lag ein weiches, ſilbergraues Fell, mit vielen 
großen Kiffen bedeckk. Ich ſezte mich und 
empfand die Heimlichkeit und weiße Stille um 
mich her, als ob ich ein Menſch außer mir 
ſelber wäre. Und da wußte ich auf einmal, 
klarer und wahrhaftiger als durch alle Nöte 
in meiner Ehe, als durch die Weichheit und 
Verlockung des bequemen Seſſels, der mir 
widerwärfig geworden war, daß ich nicht in 
ſolche Zimmer hineingehörke, in ſolche Stätten 
des Friedens, des Ausruhens, der wunſchloſen 
Ergebung. Und aus der Skille dieſes lockenden 
Mädchenzimmers dröhnte die Fanfare des 
Kampfes und der Siegbegierde in mein Ohr, 
es wurde mir auf einmal unendlich leicht um 
die Seele und wunderbar froh um das Gemüt. 
Ich ſtand auf und rechte mich und lächelle den 
niedlichen, kleinen Nippſächelchen zu, die auf 
kleinen Tiſchs 'n ſtanden, lächelte den vielen 
Parfümflaſchen und kleinen Puderdoſen auf 
dem Toilektetiſch zu, lächelte der ganzen 
Freundlichkeit und Friedhaftigkeit des Zim- 
mers zu, wie ein Menſch, der von einem 
anderen Abſchied nimmt, weil er jetzt wieder 
feine eigene Straße wandern will, die er ein- 
mal in ſündhafter Verirrung verlaſſen hat. 
Es gab mir eine ſachtmütig ſchwingende Freude 
in das Herz, daß es jetzt zwiſchen uns gleich- 
mäßig geworden war: einmal war Lia zu mir 
gekommen in einer großen Not, jetzt hatte ich 
ſie geſucht, weil ſie mir helfen ſollte. 

Und ſo empfing ich ſie dann auch, als ſie 
endlich eintrat: wie ein Menſch, der eine 
ſtützende Hand braucht. 

Als ich ihr alles erzählt hakte, wie es mit 
Grekel geweſen und geworden war, und daß es 
mir ein heimliches Grauen ſei, an das zu den- 
ken, was ich in Leipzig zurückgelaſſen Hatte, 
weil ich gänzlich aus dieſem Geleiſe der Gleich- 
mäßigkeit und pflichttreuen Stetigkeit gehoben 
ſei, da lächelte Lia, wie ich fie in meiner Kol- 

marer Zeit nie halte lächeln ſehen. Denn da⸗ 
mals war fie jung geweſen, wie ich, und un- 
klüger in ihren menſchlichen Geſinnungen und 
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ihrem Glauben an eine unermeßliche Aus- 
breitung. | 
„soleph,” ſagke Lia, „du weißt, wie es 
zwiſchen uns war, und wie wir geſtern einig 
geworden find. Ich habe lange auf dich ge- 
wartet, aber du biſt deinen eigenen Weg ge- 
gangen, der hat dich nicht zu mir geführt. Ich 
darf nicht klagen, und ich will es auch nicht. 
Aber das Beſte für dich wünſchen darf ich, 
und das will ich auch, Joſeph. Und ſo meine ich, 
du mußt ſo ſein, wie du damals in Kolmar 
warſt. Weißt du noch: ſo gut warſt du und 
herzlich ehrlich und geradeaus. Du hätteft 
niemand wehkun wollen, weil du es kun 
wollteſt. Wenn du es kakeſt, dann geſchah es 
aus Notwendigkeit und aus der Not, die dich 
dir ſelbſt freu erhalten wollte.” 
Ja, ſagte ich, „da Haft du wohl recht, 


Sie fuhr fork: „Du haſt mir nichts von 
deiner Ehe erzählt, Joſeph, aber ich kann mir 
fo vieles denken, denn ich kenne dich gut. Du 
Haft mir gefagt, daß du auf einem ſicheren 
Platz ſitzeſt, der nicht aus dem Ganzen heraus- 
ragt und beſcheiden iſt: aber er hält dich am 
Leben. Denkft du, ich kann glauben, daß dir 
das genug iſt? Ich weiß doch, wie ungeduldig 
du ſchon in Kolmar warſt, und ſo ſchnell kann 
das nicht anders mit dir geworden ſein 

Ich mußte lächeln, denn was Lia da 
vorbrachte, war ja auch in mir ſchon erwacht. 
Und darum hatte ich fie ja auch gar nicht ange; 
beftelt; vielmehr follte fie mir helfen, das Dorn- 
geſtrüpp zu durchbrechen, das ich mir jelber 
und das auch die Verhältniſſe um mein Da- 
fein gerankt haften. 

Das wollte fie auch, aber es war nötig ge- 
weſen, daß mir auch ein anderer Menſch als 
ich ſelbſt alles fo zeigte, wie es mit mir ge- 
weſen und geworden war. | 

Die Uhr zeigte halb acht. Lia mußte ſich 
bald auf den Weg machen. Es kam aber des- 
wegen nichts Ueberhaſtetes und Oberflächliches 
in unſere legten Beredungen. Lia ſprach ruhig, 
während ſie ihre Hände auf meinen Schulkern 
hielt. Sie hakte in den Augen ein treues 
Glänzen aus Gold und tiefem Braun. Ich ſah 
zum erſtenmal ihre ganze reine Schönheit, die 
mir damals in der Kolmarer Kneipe, als fie 
unter rohe und unſchöne Arkiſtenkleinheiten 
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verſtoßen geweſen war, Furcht und Abſcheu 
eingeflößt hatte, denn es war mir ja damals 
nicht möglich geweſen, ſie richtig zu ſehen, ohne 
den gewöhnlichen und flatterhaften Aufpuß, 
den Umgebung und Jwang über ihre Züge ge- 
deckt hatten. 

Lia ſagte: „Und nach Leipzig mußt du 
wieder zurück, wenn es nur iſt, um alles in die 
Ordnung zu bringen.” 

Ja, gab ich zu, „das muß wohl gekan 
ſein. Aber ich erkenne immer beſſer, daß es 
eine heimliche Flucht war. Es hat ſich ſoviel 
Beklemmung und Atemnot in mir geſammelt 
in dieſer ſtillen, unguten Seit, daß es einmal 
zu einem Gewaltausbruch kommen mußte. Das 
iſt geſchehen, als ich nach Berlin fuhr. Meine 
Frau weiß es aber nicht, ahnen und fühlen 
wird fie es wohl. 

„Und darum, fiel mir Lia in die Rede, 
darum biſt du ihr ein offenes Wort ſchuldig, 
Jojeph.” 

Und dann?” fragte ich bang und hilflos. 

Dann?“ Lia lächelte. „Du wirft es ſelber 
finden, und es läßt ſich darüber gar nicht reden. 
Auch das Grübeln hat keinen Werk. Es wird 
jo kommen, wie es vorbereitet iſt, du kannſt 
gar nichts dazu kun. Wenn du wieder in 
Leipzig biſt, und du ſprichſt mit deiner Frau, 
dann wirſt du es erfahren. Keines von euch 
beiden wird etwas daran ändern können 


Ich mußte dieſes tapfere Mädchen be- 
wundern, das dieſe Wahrheit ſo ruhig und klar 
herausgab, nachdem es in Geduld und Stille 
auf mich gewartet hatte und dann erkennen 
mußte, daß ich ihm verloren war. 

Du bift fo gut, Lia, ſagke ich gerührt, 
„viel beſſer als ich. Und jo geduldig.” 

„Wenn ich ungeduldig wäre wie du, was 
ſollte daraus werden!” lächelte fie freimütig. 
Es muß doch immer eines geben, das ver- 
zichten kann. Aber du, fügte ſie enkſchloſſen 
und faſt fordernd hinzu, daß ich an ihre Augen 
denken mußte, wie ſie damals in Kolmar auf 
mich eingewirkt hatten, du darfſt nicht ver- 
zichten, Joſeph.“ 

Das will ich auch nicht'“, gab ich feſt zur 
Antwort, und es war mir auf einmal, als wäre 
alles, wie es jet geſchehen mußte, kindlich klar 
und einfach. | 


Dann küßte fie mich noch einmal auf den 
Mund, wir fühlten beide tief innerlich, daß es 
der letzte Kuß zwiſchen uns war, und dann find 
wir ſtill und wehmütig fortgegangen. 


19. Kapitel. 


Noch in derſelben Nacht ſchrieb ich einen 
Brief an Johanna, daß es mir gut ginge, und 
ich wollte bald wiederkommen; dann ſollte ſich 
alles zeigen, wie es gehalten ſein ſollte. Sie 
möge eines guten Vertrauens ſein und den 
Mut nicht verlieren. 

„Denke an das, ſchrieb ich, was Du mir 
verſprachſt, damals, als es ſo ſchlimm zwiſchen 
uns war und ich den Kopf und die Haltung 
verlor, weil ein Flieger über mir fortgefahren 
war und meine Träume und Begierden mit ſich 
genommen hakte. Du ſagteſt, daß Du mich 
ruhig gewähren laſſen wollteft in allem, was ich 
angriffe, wenn Du es auch manchmal nicht ver- 
ſtehen könnkeſt. Ich glaube, jetzt kommt dieje 
ſchwere Zeit für Dich, es gehen Dinge in mir 
vor, die ich ſelber noch nicht feſt greifen kann, 
aber ich ahne ſchon viel von ihnen. Sei ruhig 
und gedulde Dich, Du wirſt nicht draußen 
ſtehenbleiben müſſen, wenn wieder alles in 
mir eingerichtet if.” 

Und ganz am Schluß ſchrieb ich, es ſah 
aus, als gehöre es gar nicht zu allem, was 
davorſtand, aber vielleicht war es enger damit 
verknüpft, als Johanna herausleſen konnte 
und ich ſelber es wußke: „Morgen lerne ich 
den Flieger Jakob Markus kennen.“ 

Ich traf Lia in der Mittagsftunde bei 
Kempinski, wohin ſie auch den Flieger, ihren 
Freund, beſtellt hatte. Er kam in feinem koft- 
baren Pelzmantel und zeigte unker der grauen 
Sportmütze ein feines und kluges Geſicht, dem 
ein kurzverſchniktenes, ſchwarzes Schnurrbärt- 
chen eine gehaltene Fröhlichkeit verlieh. Er 
reichte mir freimütig die Hand und hieß mich 
in feiner Gefolgſchaft willkommen. 

Dann beſtiegen wir ſein Aukomobil, das 
vor dem Eingang knatterfe. Lia jegfe ſich uns 
gegenüber, weil fie durchaus wollte, ich müſſe 
meinen Platz neben dem Freund haben. 

Das Automobil ſchnurrte davon mit einer 
unglaublichen Geſchicklichkeit durch die wim- 
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melnden Scharen der Straße. Es war ein 
hoher, blaugoldener Vorfrühlingskag. Der 
Wind ſchnitt uns in die Geſichker; wenn ich den 
Mund auftat, um ein Wort herauszubringen, 
fuhr mir der Luftzug wie ein borſtiger Beſen 
tief in die Kehle. Lia hatte es leichter, weil fie 
mit dem Rücken gegen den Wind ſaß. Sie 
erzählte denn auch mancherlei aus ihrem 
Theaterleben, und wie es ihr jetzt manchmal 
noch ſelſſam und rührend vorkomme, wenn fie 
ſich vorſtelle, was für ein armſeliges Daſein ſie 
einmal geführt hatte, als winzige Chanſonekte 
bei einer herumziehenden Tingelkangeltruppe. 
Dabei ſah ſie mich ein paarmal bedeutend an, 
und ich ſah wieder in ihren Augen die Tupfen 
aus Gold und Braun. Auch von ihrer Mukter 
erzählte fie, und es war das erſtemal, daß ich 
fie von dieſer Frau reden hörke. Sie war ein- 
mal verflucht worden, weil fie dieſem unge- 
bundenen Leben nachgegangen ſei, nun aber 
werde ſie bewundert und allen Bekannken und 
Verwandten als eine tüchfige und beneidete 
Künſtlerin gerühmt. . 

Der Flieger Jakob Markus lächelte 
freundlich zu allem, was Lia vorbrachte, und 
ließ ſeine hellen, wachſamen Augen auf ihrem 
Geſicht ruhen. 

„Werden Sie heute fliegen, 
fragte ſie ihn einmal. 

Er nickte heftig, ich konnte aus dieſer Ge- 
bärde ſehen, wie ernſt es ihm war und welche 
Freude es ihm gab. 

Nach einer raſenden Fahrt kamen wir 
endlich auf dem Flugplatz an. Er dehnte ſich 
unendlich in den blauen Nachmitkagshimmel 
hinein; die kleinen Fliegerſchuppen hockten wie 
kluge Gnomen auf dem flachen Feld, die 
Stirnen breit gegen die Ferne gereckt. Ein 
Trüpplein lebhaft ſprechender Herren in langen 
Mänteln ſtand vor einem Schuppen, aus dem 

gerade eine Flugmaſchine herausgezogen 
wurde. 

Jakob Markus ging auf ſie zu, nachdem 
er uns gewinkk halte, wir möchten ihm folgen. 
Lia drängte ſich im Gehen an mich. Guter, 
fagte fie leiſe und ſchmeichelnd, Lieber“. 

Die Herren begrüßten uns mit einer 
luſtigen Friſche und Vertrautheit, ſie reichten 
mit alle gleich die Hände und fragten mich, od 
ich Teilnahme für ihre Sache mitbrächte. Die 


Jakob?” 


brachte ich ja nun in ganzen Bündeln, daß es 
mir faſt zu ſchwer wurde, fie zu tragen. Das 
Herz klopfte mir gewaltig davon, und es gab 
auch ein ſtarkes Blaſen aus meiner Bruſt. 

Ja, nun wollten ſie mir alſo alles zeigen. 
Ich bekam ein Durcheinander von Hebeln und 
Schrauben und Rädchen zu ſehen, während ein 
weitgeſpannkes, gelbes Seidendach über mei- 
nem Kopf leiſe &nafterte; mancherlei fremd- 
artige Worte jchwirrten zu mir her, und in 
all dem neuen Lärm empfand ich die Nähe 
Lias als eine beruhigende Verbindung mit dem 
alten Leben, mit dem Leben des geſtrigen Tags, 
während ſich vor mir der neue Tag erhob, der 
Tag, der auf breiten, von Menſchenhänden ge- 
lenkten Schwingen über den Horizont empor - 
bricht und ſtrahlend, ſingend über die weite 
Erde dahinſtreicht, ein Wunder und eine Er- 
füllung. 

Ich habe in jener Stunde noch nichts von 
dem Mechaniſchen und Maſchinellen der 
Fliegerkunſt begriffen. Aber immer ſchöner und 
verehrungswürdiger gingen mir die Kraft und 
die Schönheit des Menſchen auf, dieſes gebrech- 
lichen Geſchöpfes in einem Gewitterſturm, der 
die kauſendmal ſtärkere und brukalere Natur 
gemeiſtert hal! Und da ſtanden nun dieſe 
Meifterer, junge Menſchen mit hellen, fröb- 
lichen Augen, mit Scherzworten auf den ſchma⸗- 
len, energiſchen Lippen, die Hände vergnügt 
und faſt jungenhaft übermütig in den Hoſen- 
fafchen, und es war ein Spiel für fie. Da iſt 
mir aufgegangen, daß jeder große Ernſt ein 
blumenbekränztes Spiel iſt, und der Menſch, 
der es mit offenem Herzen und froher Güte 
ſpielt, der ſoll der Sieger ſein. 

Jakob Markus ſtieg auf ſeinen Eindecker, 
ſprach noch einmal belehrend auf mich ein, daß 
ich alle ſeine Handgriffe verſtehen follte, und 
ließ dann den Motor losſchnurren. Die Luft 
um die Propeller geriet zuerſt in ein weiches, 
langſam hin und her ſchwankendes Wallen, 
wurde dann unruhig, weil ſie eine Gefahr 
witterte, fing an, um ſich zu ſchlagen und 
geriet allmählich in ein kobſüchtiges Brauſen 
und Heulen. Die ſchlanke Maſchine begann 
auf ihren kleinen Rädchen vorwärts zu laufen 
wie ein neugieriges Tier, das drüben einen 
Schmaus oder ein Spiel nüſtert, oder auch 
einen Feind, zitterke ein wenig in den Flanken, 
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murrte unwillig und ſprang mit einem ſanften 
Knarren in die Luft. Dort lag fie, ruhig und 
ſicher weiterſtreichend. Die Hand des Fliegers 
winkte noch einmal grüßend nach uns zurück, 
griff dann in die Hebel: da ſtieß das große, 
gelbe Tier einen Jubelruf aus, dumpf wie die 
Sirenen der Fabriken, und doch auch hell und 
heilverkündend wie eine Oſterpoſaune, ſchnellte 
in welligen Sätzen höher und höher und wurde 
für uns ganz klein. In mächtigen Spiralen 
drehte ſich der Flieger über uns, ſo ſicher und 
Kühn, als hätte er den feſteſten Boden unker 
den Füßen: nahm ſeinen Weg, wie Laune und 
Wille es ihm eingaben, jenkte ſich, hob ſich, 
war unbegrenzt in ſeinen Äußerungen und 
Beweglichkeiten. Ich vergaß alles, was um 
mich her war, und gab mich ganz dieſem auf- 
rüttelnden und erweckenden Erlebnis hin. 

Müde ſank ich in den Schultern zujam- 
men, als endlich das große, gelbe Tier wieder 
beruhigt vor feinem Schuppen hockke, und 
mußte ein paarmal herzhaft gähnen. 

Es hat dich angegriffen, Joſeph“, jagte 
Lia. 

Im Automobil wurde es beſſer mit mir, 
und ich merkte, wie unker der langſam wei- 
chenden Müdigkeit eine flinke Gewandtheit 
und Flugfreude ſich regten. Ich drückte Jakob 
Markus die Hand und dankte ihm. Er lachte 
vergnügt und ſagte, wir könnten doch zujam- 
men in ſeine Wohnung gehen, da könne er 
mir mancherlei erzählen, was mich gewiß 
freuen würde. 

Aber Lia mußte in ihr Theater, und ſo 
ging ich allein mit dem Flieger. Er wohnte 
in einem freundlichen Zimmer, das von einem 
mächtigen Tiſch faſt ganz ausgefüllt war. 
Darauf lagen aufgeſchlagene Bücher und 
Mappen, ich ſah Abbildungen von Flugzeugen, 
von einzelnen Teilen, Mokoren, Propellern, 
Flächen. 

Ja, ſagte Markus, als ich mich lebhaft 
über die Werke beugte, man muß auch ein 
wenig im Theoretiſchen vorwärts kommen.“ 

Dann ging er hinaus und kam nach einer 
Weile wieder mit ein paar Weinflaſchen und 
Gläſern. Er goß den goldgelben Wein ein und 
ſtieß mit mir an. Wir ſaßen einander gegen- 
über an dem mächtigen Tiſch, und während der 
Flieger in einer der Mappen blätterte, erzählte 


er mir ſeine Schickſale, bis er der geworden 
war, als der er heute daſtand. 

Ich habe frühzeitig meinen Vater ver- 
loren, begann er, „als ein Kind von ſieben 
Jahren. Mein Vater war ein ehrſamer 
Schuſter zu Baſel, er hal feine Familie ſchlecht 
und recht ernährt, und es ift nicht ſelten vor- 
gekommen, daß wir mit einem trockenen Stück 
Schwarzbrot zufrieden fein mußten. Damals 
galt aber doch das Schuhmacherhandwerk noch 
mehr als heute, und wenn einer einen guten 
Pechfaden zu drehen wußte, hielt er ſein be- 
ſcheidenes und auskömmliches Glück in der 
Hand. Dann iſt es anders geworden, meine 
Beſtimmung fiel ins Waſſer, weil meine Mutter 
erkannte, es möchte nichks Rechtes mehr mit 
dem Handwerk des Vaters anzufangen jein; ich 
ſollte alſo ein Schmied werden. Es fehlten 
aber noch ein paar gute Jahre an der Zeit, daß 
ich bei einem Meiſter einkreten konnke. Und 
dieſe Jahre iſt rechtſchaffen gehungert worden. 
Wenn meine Mutter nicht ein paar küchkige 
Hände zum Waſchen gehabt hätte, wer weiß, 
was aus uns geworden wäre. Aber es war ja 
auch ein Gutes, daß fie nur mich hatte, und 
uns zwei durch das bißchen Leben zu ſchleppen. 
das ließ ſich machen. 

Er unterbrach ſich und zeigte mir das 
Modell eines Zweideckers, den ein Freund von 
ihm von Frankfurt am Main nach Berlin ge- 
bracht hakte. 

Dann fuhr er fort: „So bin ich alfo reif 
geworden für die Lehrlingszeit und habe Unter- 
kunft bei einem Bafler Meiſter gefunden. 
Aber es hat mir nicht lang gefallen, es iſt mir 
zu eng geworden, da habe ich mein Bündel ge- 
packt und bin in die weite Welt. Das will ich 
Ihnen nicht erzählen, wie es mir da ergangen 
iſt; manchmal leidlich, daß man ſich über die 
Sonne und die frühen Lerchen unter dem 
weißen Morgenhimmel freuen konnte, manch 
mal aber auch dreckig und ſpitalmäßig genug. 
Es iſt überſtanden worden, und einmal haben 
ſie mich bei Krupp in Eſſen genommen. Durch 
einen Zufall bin ich hineingeraken, wie etwa 
ein Kuckucksei in ein Hühnerneſt geräk. Sie 
haben mich aber doch brauchen können, und 
ich habe dort manches geſehen und gelernt, was, 
mir die Augen weit machte und mich auf 
weckte.” 
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Er erging ſich mit ſchweizeriſcher Behag⸗ 
lichkeit in dem Kleinleben feiner Eſſener Zeit 
und führte mich an einer warmen, ſorglich 
leitenden Hand aus der Beſchränkiheit feines 
damaligen Wirkens in die langſam aufſteigende 
Erkenntnis eines neuen, kapfern Berufs. Eines 
Tages war es ihm geglückt, ein Rädchen zu 
konftruieren, das energiſch in den verwickelten 
Mechanismus der Maſchine eingriff und das 
Zehnfache leiſteke, was alle die andern Räd- 
chen, die da angebrachk waren. Er erhielt Lob 
und Vergütung von der Direktion, aber werf- 
voller für ihn war die Luſt, die nun erwacht 
war, auf dem Gebiet weiterzubohren. Es 
gelangen ihm noch verſchiedene kleinere Er- 
findungen, er wurde von den großen Fabri- 
kanten geſucht und enkſchloß ſich endlich, in die 
Flugzeuginduſtrie, die gerade mächtig aufkam, 
einzuſpringen. Dork fand er dann ſeinen 
wahren Beruf. 

So ſchloß der Flieger Jakob Markus ſeine 
Lebensgeſchichte: „Es iſt viel Abenkeurerei in 
meiner Wanderfahrt geweſen. Aber ich kann 
ſtolz darauf ſein, ohne für eifel zu gelten, daß 
ich nicht von dem Drang, der ſchon von klein 
auf in mir hämmerke, abgewichen bin; ich bin 
mir ſelber freu geblieben, ob nun ein einfäl- 
tiger Dorfſchmied oder ein großer Fabrikant 
aus mir werden jollte.” 

Es war mir bei dieſen Worten, als ſtellten 
ſie ein feindliches Heer vor, das mik gezfickten 
Säbeln und drohend geſchwungenen Bajoneft- 
kolben auf mich eindrang. Da war ja der 
Menſch, der das Seil, das ihn und feine Ju- 
kunft verband, nicht losgelaſſen halte: Ein 
Landſtraßenfahrer, wie ich einmal einer ge- 

weſen war, aber einer, der den Sturm und den 
Sonnenſchein und Gefahren und Tanz der 
Landſtraße nichk von ſich geworfen hatte um 
ein bequemes Glück im Lehnſeſſel! 

Ich war beſchämt und kraurig und emp- 
fand plötzlich gegen den enkſchloſſenen, ehrlichen 

Menſchen einen leiſen Groll; ich konnke ihm 
nicht mehr gerade .: die Augen blicken, denn 
ich las da Beſinnung, Treue und Hartköpfig- 
keit, und fürchtete, er möchte in meinen Feig- 
heit, Verrat und auch den leiſen Groll gegen 
finden. 

Am Abend holten wir Lia am Theaker ab. 

ir ſaßen dann alle drei bis in die Nacht zu- 


ſammen und wurden gute Freunde, die eine 
fihfbare Freude und Jugeneigtheit verband. 

Von jenem Tag an wirbelte ein Strudel 
der kühnſten Wünſche und Pläne in meinem 
Kopf. Ich war jetzt ganz aus der Ruhe und 
fühlte auch, daß es nie wieder werden konnke, 
wie es in meinen ſchmählichen erſten Leip- 
ziger Monaten geweſen war. Es wurde auch 
deutlicher in mir, was aus mir gemacht ſein 
ſollte. Was ſich in Leipzig, mir verſchleiert, 
vorbereitet hatte, durch die Geſellſchaft des 
Doktor Beutler und feiner Frau, die Ver- 
einigung der Unverzagken, das jäh wieder auf- 
genommene Leben der regſamen Stadt, das 
fand in Berlin ſeine Vollendung im Zeichen 
der kühnſten und hinreißendſten Tat der 
Menſchheik: der Fliegerkunſt. 

Einmal ſagte ich zu Lia: „Wenn ich nicht 
davon leben müßte, ich nähme alle meine Dich- 
tereien und würfe fie ins Feuer! Was iſt das 
bißchen Geſchreibe gegen einen einzigen Flug! 
Aber vorläufig können meine Arbeiken das 
Feuer noch nicht vertragen.” 

„Vorläufig!“ wiederholte ich hark und faſt 
drohend. 

Von Johanna kam jeden dritten oder 
vierten Tag ein warmer, ruhiger Brief. Ich 
möchte bleiben, ſolange es mir nützlich ſein 
könne, das wiſſe ich ja ſelbſt am beſten. Und 
bei ihnen wäre alles in der Ordnung und 
rechken Schicklichkeit. Nur das Dirnlein werde 
von Tag zu Tag ſeltſamer und unheimlicher, 
ſo daß ſie in rechter Sorge um das Kind leben 
müßten. Der wilde Konfervatorift ſtehe da- 
hinter, aber er ſei nirgends zu faſſen, und Elſe 
gehe nicht mit einem verräkeriſchen Work her- 
vor. Es war ſeltſam, wie dieſe Briefe, ſtakt 
mich zu beruhigen und wieder zu der alten Be⸗ 
haglichkeit zurückzulocken, im Gegenkeil meine 
gefährlichen Wünſche nur noch mehr entfachten 
und zum Flammen brachten. Und gerade da- 
für war ich Johanna dankbar, wenn ich auch 
noch nicht wußte, wie es ſich wohl zwiſchen 
ihr und mir geſtalten würde. 

Lia und ich waren zwei gute Freunde ge- 
worden, von denen jeder den anderen frei ſeinen 
Weg gehen ließ, und Jakob Markus hatte ſich 
an mich angeſchloſſen wie an Lia. Ich fuhr 
jeden Tag mit ihm auf den, Flugplatz hinaus 


— — — — 


64 Straßen und Seſſel. Roman von Arthur Babillotte. 


und bekam tiefe Einblicke in alles, was dieſer 
neuen, gewaltigen Kunſt Form und Inhalt gab. 

Das Herz wurde mir weit, wenn ich das 
weite Flugfeld wieder vor mir ſah, mit den 
kleinen Schuppen darauf und der weiten, ge- 
raden Horizonklinie weit hinken, die den Zaun 
bildete; und manchmal, wenn ſich die vergan- 
gene Zeit ſchüchtern zeigte, lächelte ich ver- 
träumt und dachte mit einem ganz kindlichen 
Frohſinn daran zurück, wie ich einmal ein 
Dichter geweſen war und daraus alle große Zu- 
kunft für mich hatte ziehen wollen; und daß 
ich einmal abſonderliche Linien über die Stra- 
ßen des Lebens gezogen hatte, mit meinen 
rüſtigen Wanderfüßen über die alke Erde. In 
dieſe köſtlichen und verſonnenen Gedanken, die 
gar nicht mehr wehkaken, brauſten dann wie ein 
Schlachtruf und eine Siegeshymne das Anat- 
fern und Schreien der Motoren, das Murren 
der Propeller und alle die mannigfachen Ge- 
räuſche des Flugplatzes. 

Ganze Tage verbrachte ich da draußen, 
von Jakob Markus freu geführt und einge- 
weiht, daß ich bald ſelber ein halber Flieger 
war. Es kam ſo weit, daß ich in der Theorie 
die kühnſten Flüge ſicher und fröhlich aus- 
führen konnke. Da ſagke ich zu dem Freund: 
Jetzt muß das Praktiſche kommen, und dann 
ſoll es ein neues Leben werden.” 

Er ſtand mir in allem bei, hielt ſeinen ein- 
flußreichen Namen als Schild vor mich und 
verſprach mir den Eintritt in eine Flieger- 
ſchule. Bevor dies aber geſchehen follte, mußte 
in Leipzig alles zu einer runden Löſung ge- 
bracht ſein. 

Nach einem faſt vierkeljährigen Aufent- 
halt in Berlin machte ich mich auf die Rück- 
fahrk. 

Lia kam an den Bahnhof, um mir noch 
einmal ihre guten Wünſche zu bringen; fie war 
ganz gefaßt, bereit und von einer ehrlichen 
Freude über meine neuen Pläne erfüllt. 

Wir gingen nebeneinander auf dem 
ſchmalen Bahnſteig auf und ab und erwarteten 
die Abfahrtszeit. Der Zug lag faul neben uns 
wie ein freues Laſttier, das ſich vor einer an- 
ſtrengenden Reiſe noch einmal zu einer ffär- 
kenden Ruhe ausgeſtreckt hat. 

Es iſt jo ſchön geweſen, Jofeph”, ſagte 
Lia. „Wir wollen immer daran zurückdenken 


als an etwas, das nur einmal im Leben ge- 
ſchehen kann. Ja, Joſeph?“ 

Ja, ſagte ich, und das iſt auch wahr.” 

Ich empfand jetzt dieſe Berliner Seit an 
ihrer Seite als eine Köftlihe Blume, die aus 
dem dunklen Erdreich meiner Kolmarer Tage 
unerwarket und darum um fo köſtlicher und 
duftreicher hervorgeblüht war. 

Ja, Lia,“ ſagte ich, „fo ſoll es jetzt fein.” 

Dann gingen wir ein paarmal ſchweigſam 
auf und ab, und dann blieb Lia ſtehen, hob die 
Hände auf meine Schultern und ſah mir lange 
in die Augen. Sie ſprach nichts dabei. Dann 
ſetzten wir unſeren Weg fork. 

Der Zeiger ſprang unaufhaltſam weiter; 
es war nur noch wenig Zeit. 

„Halte dich an Markus, Lia, ſagte ich, 
„er iſt ein treuer Menſch und hat ein wahr- 
haftes Leben.“ 

Sie erwiderte nichts darauf, aber gerade 
aus ihrem Stillſein merkte ich, daß es ihr als 
gute Vorbedeukung gelten mochte, was ich 
vorbrachke. 

Die Reifenden ſtrömken zahlreich über den 
Bahnſteig; es gab ein haſtiges Laufen und 
Rufen die Gänge der D-Zugwagen entlang. 
Ich lehnte mich aus dem Fenſter und ließ Lia 
nicht mehr aus den Augen. Dann lief ein 
ſchwaches Zittern durch den Zug, ich ſah den 
Aſſiſtenten lebhaft winken, eine Pfeife 
ſchrillte 

„Adieu! Adieu!“ Noch einmal faßten ſich 
unſere Hände, um ſich gleich wieder loszulaſſen. 
In zwei Wochen komme ich wieder!” rief ich 
noch. Lia lief ein Stückchen neben dem Wagen 
her und blieb dann hinker der wachſenden 
Schnelligkeit des Zuges zurück. Ihre Hand 
winkte in der dämmerigen Luft der Halle, 
wurde kleiner und Kleiner, bis fie im eintöni- 
gen Grau des Bahnkörpers verriefelte. 

Ich blieb nachdenklich an das Fenſter ge- 
lehnt ſtehen und ſtarrte in die vorübereilende 
Maſſe der Häuſer und Brücken. Der Himmel 
ſtand ſonnig und freudig blau hoch über uns. 

Als wir gerade aus dem Gewirr der 
Schienen in eine ruhigere Bahnſtrecke aus- 
bogen, drüben wuſelte eine lange, rote Unter- 
grundbahnſchlange über einen hohen Viadukt, 
da ſah ich, mit den Blicken in den weiten Raum 
des Himmels verloren, einen gelben Streifen 
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den Horizont herauſkommen, mit einer vor- 
nehmen Schnelligkeit. Der Streifen wuchs in 
gehaltenem Gleichmaß zu einer langgeitreckten 
Maſſe an, die ſich ſchräg auf uns zu bewegte. 
Bald rückte ſie quer über den Zug vor. Es 
war ein Zeppelin. 

In einer weiten Kurve überholte er den 
Jug, fenkte ſich wie grüßend tiefer der Erde 
entgegen und verſchwand am Horizont nach 
Weſten hinüber. 


20. Kapitel. 


Johanna empfing mich auf dem Bahnhof. 
Sie war ein wenig ſchmaler geworden und 
hatte eine ausgeprägkere Verſchloſſenheit in 
den Augen. Ich fragke ſie, ob ſie krank ſei, 
aber fie ſchüttelte faſt heftig den Kopf, daß ich 
es mir gar nicht erklären konnte. 

Wir gingen zuſammen die Goetheſtraße 
hinauf nach dem Auguſtusplatz. 

„Doktor Beutler hat ein paarmal nach dir 
gefragt”, erzählte Johanna. „Es iſt wegen 
deiner Arbeit, die du ihm überlaſſen haſt. 


Geſtern brachte er den endgültigen Peſcheid, 


daß ein Verlag den Roman als Buch heraus- 
geben will. 

Johann ſah mich bei dieſen Worten ge- 
ſpannt an und wandte dann das Geſicht mit 
einem leiſen Seufzer wieder fort, als ſie bei 
mir nicht die übergroße freudige Erregung 
fand, die ſie wohl erwartet hatte. 

Ja, das freut mich, ſagte ich ruhig, 
denn es hilft mir weiter. Aber nicht ſo, wie 
du meinſt, Johanna”, fügte ich mit einem 
liſtigen Lächeln hinzu, denn über meinen Wor- 
ten war mir der Gedanke gekommen, es möchte 
ſchön fein, wenn ich meine Pläne noch ein Ge; 
heimnis ſein ließ und dann mit der Vollendung 
über Johanna und die anderen herbrauſte. 

„Nicht ſo?“ fragte ſie mit einem ſachten 
Erſchrecken in der Stimme. 

„Laß nur,” gab ich vergnügf zur Antwort, 
du wirft ſchon ſehen. Und laß mir den Willen 
noch eine Weile, wenn du auch gern wiſſen 
möchteſt, wozu ich ihn brauche. Es iſt nichts 
Wertloſes, was geſchehen foll.” 

Der Doktor will morgen wiederkommen“, 
ſagte Johanna noch. Dann ſtiegen wir in die 


elektriſche Bahn und fuhren ſchweigſam zu 
Johannas Eltern. 

Der Vater ſaß in ſeinem Rollſtuhl auf der 
kleinen Terraſſe, die ſich nach dem Hof an das 
Haus ſchloß. Er ſah friſch und lebendig aus, 
wenn er ſich auch nur ſchwer rühren konnte. Er 
drückte mir die Hand und verzog den Mund 
zu einem freudigen Lächeln. Die Mukter kam 
nicht zum Vorſchein, und Johanna ſagte leiſe 
zu mir, während wir im Korridor unſere Sachen 
ablegten: Gewiß iſt es wieder wegen der Elſe; 
das Kind iſt ja ganz aus der Faſſung.“ 

Es ſollte aber ſchlimmer ſein, als fie dachte; 
und obwohl ich manches wußte, ſchlug es auch 
heftig über mich her. N 

Die Mutter ſaß auf dem Sofa im Wohn- 
zimmer und rührte ſich nicht, als wir einkraten. 
Ich fagte meinen Gruß, bekam aber keine Ant- 
work. Da ſah ich, daß die Augen der Mutter 
ſtarr und wie kot geradeaus gingen, ihre Lip- 
pen zuckten wie in einem langen Krampf, und 
das ganze Geſicht war rok und blau. Aus dem 
Nebenzimmer kam ein verzweifeltes Schludy- 
zen, das in weiche Kiſſen hineingepreßt wurde. 

Johanna ging zu der Mutter und fragte 
mit ihrer gehaltenen Ruhe, was denn geſchehen 
ſei. Die Mutter fuhr aus ihrer erflarrten Not 
und blickke uns mit ganz fremden Augen an: 
dann ſtammelke fie: „Die Elfe... . ach mein 
Gott! die Elſe. 

Da ging Johanna auch zu dem Dirnlein 
hinüber, und ich folgte ihr. Das Dirnlein lag 
quer über dem Bett und hatte ſein Geſicht in 
die Kiſſen gewühlt. Als ich es ſah, wollte mir 
ſcheinen, als habe es ſich verändert, und da 
wußte ich gleich, was geſchehen war: die 
Mutter hatte ihre offenen Augen auf dieſe 
Veränderung gerichtet und ſie geſehen. 

Ich ſtreichelkle die weißen Backen des 
Dirnleins, und darüber kamen ihm die Tränen 
noch heftiger. Es hing ſich mit ſeinen Händen, 
die ganz ſchmal und durchſichtig geworden 
waren, an mein Handgelenk und ſchien ſich da 
vor dem letzten Sturz in den Untergang ſchützen 
zu wollen. Seine Augen ſtanden wie bei einem 
Erkrinkenden weit aufgeriffen und maßlos ent- 
jegt in dem gequälten Geſicht. 

Johanna legte ihre Arme um ſeinen 
Nacken und ſagte erſchüttert und tonlos: 
Armes Kind, armes Kind.“ 
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Elſe, fügte ich hinzu, warum nimmſt du 
es ſo ſchwer? Wer dich lieb hat, wird alles 
verſtehen und vergeben. f 

Da ſchrie das Dirnlein auf, indem es die 
Schweſter von ſich ſtieß wie ein Menſch, der 
nicht will, daß der andere ſich an ihm be⸗ 
ſchmutzt: „Meine Mutter!” und brach wieder 
fiber dem Bett zuſammen. 

Ich überließ es Johanna und ging wieder 
zu der Mutter, die immer noch auf dem Sofa 
ſaß, verſteinerk und wie ausgebrannt. 

„Und du, Mutter?” fragte ich. „Du Haft 
drei Kinder gehabt, da mußt du doch wiſſen, 
wie ſorgſam ihre Ankunft vorbereitet ſein joll. 

„Es wäre nicht richtig und gut, wenn du der 
Elſe das Leben noch ſchwerer machen würdeſt. 
Damit könnteft du ja auch gar nichts ändern.“ 

Sie hob nur mühſam die Hand und ließ 
ſie wieder kraftlos ſinken. Das war alles. 

Als wir ſpäter in unſerer Wohnung 
waren, in der ich alles beim alten fand, das 
Eßzimmer leuchtete hell und einladend mit 
feiner perlgrauen Kredenz, der roten Truhe 
und der langſtieligen Glasvaſe auf dem weiß- 
gedeckten Eßtiſch, es gab noch die molligen 
Seſſel mit ihren bunten Kiſſen, der Schreib- 
tiſch ſtand breit und behäbig quer in mein Zim- 
mer herein, als wir dieſe ruhige Gleichmäßig⸗ 
keit betraten, ſah ich unter dem Strahl des 
elektriſchen Lichts, daß Johannas Geſicht ganz 
bleich und verſtört war. Ihre Hände zitterten 
und ſuchten einen Halt: der ganze Körper 
lehnte ſich ſchwer gegen die Tiſchkante. 

Um Gottes willen!” rief ich erſchrocken, 
„was iſt nur mit dir? Hat dich das mit Elſe 
ſo aufgeregt?“ 

Sie nickte ſchwach, und es wollte mir ſchei⸗ 
nen, als gehe um ihren Mund auch ein faſt 
ſchelmiſches Lächeln, blitzſchnell wie ein Ge- 
danke. Wir ſprachen an dieſem Abend nicht mehr 
viel zuſammen, Johanna war ganz müde und 
zerſchlagen und ſchlief gleich, als ich ſie in ihr 
Bett gebracht hatte. Am anderen Morgen, 
während wir uns beim Kaffeetrinken gegen- 
überſaßen, fing ſie an, ſcheue Fragen nach 
meinen Berliner Tagen zu ſtellen. Aber als 
ich ihr Rede ſtehen wollte, mit einem liſtigen 
Schwung um die Haupterkennknis herum, ſah 
ich, wie fie auf einmal kalkweiß im Geſicht 
wurde und enkſetzt den Mund öffnete, daß es 


ausſah, als verſage ihr der Atem. Ich ſprang 
erſchrocken zu ihr hin und ſtützte ſie. „Was 
iſt dir denn, Johanna? Was iſt dir denn nur?“ 

Sie lächelte matt und ließ ſich gegen die 
Stuhllehne zurückſinken. „Es iſt nichts, ſtam⸗ 
melte fie verwirrt, „es iſt nur eine kleine 
Schwäche | 

„Haft du das ſchon einmal gehabt?” fragte 
ich beunruhigt. 

Da wurde ſie über und über rot wie ein 
kleines Mädchen, die einer über ihrer erſten 
Liebe ertappt hat, und kniff die Lippen zu- 
ſammen, ſo daß kein Wort aus ihr herauszu- 
bringen war. 

Als es endlich beſſer mit ihr wurde und 
auch über das Mittageſſen ſo blieb, ging ich in 
meiner Unruhe und Beſorgnis zur Mutter 
hinüber, um mit ihr darüber zu reden. Da be- 
kam aber die Mutter aus ihrem großen 
Schmerz um das Dirnlein heraus ein froheres 
Geſicht und ſagke mit müdem Mund wohl, aber 
doch fo, daß man eine ſchüchkerne Freude unter 
der Gegenwartsnot fingen hören konnte: „Du 
mußt bedenken, Joſeph, daß ſie deine Frau iſt, 
und auch, daß ihr ſchon eine ganze Weile mit- 
einander verheiratet ſeid. 

Das gab mir einen küchtigen Schlag, halb 
war es eine jäh aufſchießende Freude, halb auch 
eine dumpfe Angſt, es möchten ſich jetzt Hem- 
mungen und unüberſteigliche Wälle vor meinen 
Plänen bilden. Ich ging ſtill und wie betäubt 
hinaus. 

Bis in den ſpäten Nachmittag hinein lief 
ich in der Stadt umher, ziellos und getrieben 
von einer markernden Unruhe. Dann, beim 
Anblick der aufſtrahlenden Lichter, der ſüßen 
Frauengeſichter, die an den hellen Schau- 
fenſtern vorbeihuſchten, der freudigen Mütter, 
die ihre kleinen Knaben oder Mädchen an der 
Hand führten, und die Kleinen zwitſcherten wie 
ſelige Vöglein, beim Anblick dieſer leuchtenden 
Heiterkeit und Freude ergriff mich eine janfte, 
verlangende Zärtlichkeit. Und es war mir, als 
habe ſich eine Rinde um mein Herz gelöſt und 
als ſeien meine Augen mit einemmal heller 
geworden. Es krieb ein heftiger Drang in mir, 
von einem Menſchen, der mir wohlwollte, zu 
erfahren, ob es recht und hell ſei, was ich für 
Johanna und auch für mich zur Vollendung 


bringen wollte. (Fortſetzung folgt.) 
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Im Dunkel 


Und immer das gleiche, das gleiche Bild, 
An das ich nachtheimlich denke: 
Verloren im einſamen Haidegefild, 

Eine wilde, verwahrloſte Schänke. 


Soldaten um einen Tiſch geſchart, 
Beim Kartenſpiel und beim Becher, 
Geſtalten, verwegen und lebenshart, 
Doch ſtille, laukloſe Jecher. 


Und einer ſaß einſam und ſang ein Lied, 
Ein Lied, jo ſeltſam und leiſe, 
Wie weinende Winde im welken Ried, 
Eine alte, koktraurige Weiſe. 


Wir beide allein am vermorſchten Zaun, 
Im taunenden Lindendunkel, 
Leuchtkäfer rannken durchs Abendgrau'n, 
Ein irres ruhloſes Gefunkel. 


Die Nacht ging ihre verzauberte Bahn, 
Das Lied verklang wie im Flehen 
Wir fühlten im Dunkel ein Wunder nah'n, 


Und im Dunkel, im Dunkel — verwehen! 


Eugen Stangen. 


* 


„Geharniſchte Sonette“ und „Liebesfrühling“ / Von Paul Paſig 


Zu Friedrich Rückertks 50. Todeskage. 1866 — 31. Januar — 1916. 


Friedrich Rückerks, des vor einem halben 
Jahrhundert auf feinem Gute Neuſeß bei Koburg 
heimgegangenen bayeriſchen Dichters und Ge⸗ 
lehrten, zarfduftigen „Liebesfrühling” kennt wohl 
jeder Deutihe, zumal zu jenen Jahren, die wie ein 
unenkrinnbares, ſüßes Verhängnis hereinzu- 
brechen und Geiſt und Herz in holden Jauberbann 
zu ſchlagen pflegen, fo daß ihm in Frühlings- 
wonne die ganze Welk, draußen und drinnen, 
blüht und dichtet, jauchzk und jubelf, fräumf und 
lacht. ... Und in der Tak, felfen hal die Liebe 
fo ünnige, zarte, nakurfrohe Töne gefunden wie 
in dieſen fünf „Sträußen”, in denen das himmel- 
hoch jauchzende und zum Tode bekrübte reine 
Liebesglück zweier Menſchenherzen fo reich und 
wahr klingt. Wer kennt fie nicht, jene dufkigen 
Liebesblüten, wie: 


„Du, meine Seele, du mein Herz, 

Du meine Wonn', o du, mein Schmerz, 
Du, meine Welt, in der ich lebe, 
Mein Himmel du, darein ich ſchwebe, 


O du mein Grab, in das hinab 

Ich ewig meinen Kummer gab! 

Du biſt die Ruh', du biſt der Frieden, 
Du biſt der Himmel, mir beſchieden. 

Daß du mich liebſt, macht mich nur werk, 
Dein Blick hal mich vor mir verklärk, 
Du liebſt mich liebend über mich, 

Mein guker Geift, mein beſſ'res Ich!“ 


Oder: 


Ich hab in mich geſogen, 

Den Frühling kreu und lieb, 
Daß er der Welf niflogen, 
Hier in der Bruſt mir blieb. 


Hier find die blauen Lüfte, 
Hier find die grünen Au'n, 
Die Blumen hier, die Düfte, 
Der blüh'nde Rofenzaun uſw. 


Oder: 


Schön iſt das Feſt des Lenzes, 
Doch währt es nur der Tage dreil 
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Haſt du ein Lieb’, bekränz' es, 
Mik Roſen, eh' fie geh'n vorbei! 


Haft du ein Glas, kredenz' es, 
O ſchenk', und ſinge nur dabei. 
Schön iſt das Feſt des Lenzes, 
Doch währf es nur der Tage dreil“ 


O man möchke ſie immer und immer wieder 
ans Herz drücken, dieſe keuſchen, reinen Blüten 
vom Gefilde der deuffchen Minnepoefie, wohl das 
Edelſle und Schönſte, was die Poeſte auf diefem 
Gebieke überhaupk aufzuweiſen hal. Aber man 
darf unfern Dichker, der am 16. Mai 1788 in 
Schweinfurk geboren war und nach überaus glück- 
lich verlebker Jugend als Profeſſor für morgen- 
ländiſche Sprachen zuerſt, feit 1826, in Erlangen, 
dann, feif 1841, mit dem Titel eines Geheimen 
Regierungsrafes in Berlin wirkfe, nicht nach fol- 
chen zarten Ergüſſen beurkeilen. Wohl fand er 
in feinem Dichten auch ſonſt überaus zarke, finnige 
Töne. Wer kennt nicht ſein ergreifendes 


„Aus der Jugendzeik, aus der Jugendzeit, 
Klingk ein Lied mir immerdar: 

O wie liegk fo weit, o wie liegt fo weit, 
Was meinſt einſt war!” 


Wer nichk fein ſehnſuchksvolles Abendlied': 


Ich ſkand auf Bergeshalde, 
Als heim die Sonne ging, 

Und fah wie überm Walde, 
Des Abends Goldnetz hing 


Mich faſſek ein Verlangen, 
Daß ich zu dieſer Fit, 
Kinauf nicht kann gelangen, 
Wo meine Heimak iſt.“ 


Wer nicht alle jene von echtem, tiefem, religiöfem 
Empfinden zeugenden Lieder und balladenarkigen 
Dichtungen wie fein „Advenkslied': „Dein König 
kommt in niedern Hüllen“, „Des fremden Kindes 
heil'ger Chriſt', „Die ſterbende Blume”, Belh⸗- 
lehem und Golgatha“ u v. a. Rückert war eine 
durchaus männliche, innerlich, ſitklich und 
religiös, gefeftefe Nakur, kein weichlicher Schwär- 
mer und unklarer Allerweltsfreund. Nein, um es 
kurz und gerade herauszuſagen: er verffand es 
ganz vorkrefflich, mik Keulen dreinzuſchlagen, wo 
er Unrechk ſpürke, und die Jornader ſchwoll ihm 
beim Anblicke feines armen, geknechkeken denk- 
ſchen Vakerlandes, das unker der eifernen 
Fauſt des korſiſchen Welkeroberers fo ſchwer likk 
und feufzte! Und das iſt's, was uns den Dichter, 
den geborenen Bayer, gerade in dieſen Tagen be- 
ſonders lieb und werk macht: fein glühender Haß 
gegen den fremden Unterdrücker, fein begeiſterkes 
Deukſchkum, feine innige, hingebende Vakerlands- 
liebe. Hatte er ſchon in feinem „Barbaroffa” 
ahnungsvoll von der Zeif gefräumt, da der große 
Kalſer erwachen und die geeinken deutſchen 


Skämme zu neuer Herrlichkeit führen werde, ſo 
fang er in feinen Deutſchen Gedichten”, die er 
unter dem vielſagenden Decknamen Freimund 
Reimar herausgab, von deutſchem Zorn, deuf- 
ſchem Kampf, deukſchem Sieg gleich den beſten 
Freiheitsfängern aus jener großen Seit vor hun- 
dert Jahren. Die bedeukendſten jener Lieder 
waren die „gebarnifhten Sonekkfe, 
eiſenklirrend, Tchwerfgewalfig, wie nur immer 
Lieder fein können, rückſichtslos dreinſchmekkernd 
und niemand ſchonend, der es wagen wollke, dem 
Unkerdrücker Gefolgſchaft zu leiſten oder dem 
deukſchen Vakerlande feinen flarken Arm zu enk⸗ 
ziehen. Dabei fehlt es nichk an beißendem Spoft 
und bifferer Ironie, um auch die Lauen und 
Schwankenden aufzurütteln und für die große 
Sache des Vakerlandes zu gewinnen. Wie er- 
ſchükternd 3. B. erklingt die bittre Ironie: 


Was ſchmiedſt du, Schmied? — Wir ſchmieden 
Ketten, Ketten! 

Ach, in die Ketten feid ihr ſelbſt geſchlagen. 

Was pflügſt Hi Bauer? — Das Feld ſoll Früchte 


kragen 
Ja, für den Feind die Saat, für dich die Klekten. 
Was steif 8 bus, Schütze? — Tod dem Hirſch, dem 


Gleich e und Reh wird man euch felber 
Was fr a Fiſcher? — Neß dem Fiſch, dem 


dagen 
Aus eurem Todesnetz, wer kann euch reffen? 


Was wiegeft du, ſchlafloſe Mutter? — Knaben! 
Ja, daß fie wachſen und dem Vakerlande 
Im Dienſt des Feindes Wunden ſchlagen ſollen. 


Was ſchreibeſt, Dichker, du? — In Glutbuchſtaben 
Einſchreib' ich mein’ und meines Volkes Schande, 
Das feine Freiheit nicht darf denken wollen. 


Dies Zwiegeſpräch zwiſchen den Verkrefern deuf- 
ſcher Stämme und einem Driften zeugt fo recht 
von dem kiefen Grimme, der den Dichter ange- 
ſichts der ſchmachvollen Erniedrigung des Vaker⸗ 
landes befeelf. Aber die Hoffnung auf beſſere 
Zeiten erhält ihn in aller Schmach aufrechk. Er 
ſtehk fie heraufdämmern im Norden, im Preußen- 
lande, wo einſt Friedrich der Einzige Wunder der 
Tapferkeit verrichkete. Im Geiſte ſchank er den 
Helden aus der Gruft emporſteigen: 


Es ſteigt ein Geiſt, umhüllt von blauem Stahle, 

Des Friedrich Geiſt, der in der Jahre ſieben, 

Einſt kak die Wunder, die er ſelbſt beſchrieben, 

Er ſteigt empor aus ſeines Grabes Male 

Und u Es Ihwankf in dunkler Hand die 
U 


chale, 
Die Reiche wägk, und meins ward ſchnell zer- 
rieben. 
Seit ich enkſchlief, war niemand wach geblieben, 
Und Roßbachs Ruhm ging unker in der Saale. 


B ͤÄ———— 
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Wer weckt mich heut und will mir Rach’ erftreiten? 
Ich ſehe Helden, daß michs will gemahnen, 

Als ſäh' ich meinen alten Ziehen reiten. 

Auf, meine Preußen, unter ihre Fahnen! 

In Wekternacht will ich voran euch fchreiten, 

Und ihr ſollt größer fein als eure Ahnen!” 

Und fo geſchah's! Bei Leipzig brach des 
Tyrannen Macht in Stücke, und glorreich ging die 
Sonne deukſcher Herrlichkeit über dem weiten, 
biutgedüngten Schlachffelde auf. Da fang Rückert 
ſein Lied „Auf die Schlacht von Leipzig”, fo herz- 
erfriſchend, fo ſieges froh, fo humordurchkränkk: 

„Kann denn kein Lied, 

Krachen mit Macht, 

So lauf, wie die Schlacht, 

Hat gekracht um Leipzigs Gebiet? 

Drei Tag und drei Nacht, 

Ohn' Unterlaß 

Und nicht zum Spaß, 

Hat die Schlacht gekracht. 

Drei Tag und drei Nacht, 

Hat man gehalten Leipziger Meſſen, 

Hat auch mit eiſerner Elle gemeſſen, 

Die Rechnung mit euch ins gleiche gebrachk. 

Drei Tag und drei Nacht, 

Währte der Leipziger Lerchenfang: 

Hundert fing man auf einem Gang, 

Tauſend auf einen Schlag” uſw. 


Das Lied gehört zu den kriegeriſchen Spoftf- 
und Ehrenliedern unſeres Dichters, die eine Ab- 
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teilung oben erwähnter Sammlung bilden. — 
Man nennt Rückerk nicht mit Unrecht den „Kröfus 
der deulſchen Poeſte. Das bezieht ſich weniger 
auf den Inhalt als vielmehr auf die Form feiner 
Dichtungen. Er iſt hier, wenn man will, in allen 
Sälkeln gerecht, und gerade die ſchwierigſten, be- 
ſonders die morgenländifhen Versmaße gelingen 
ihm ſpielend, namenklich in ſeinen lehrhafken 
Gedichten und Sprüchen, die ein gut Teil feines 
dichberiſchen Schaffens überhaupt ausmachen 
(Sprucharkiges und Pierzeilen’, „Weisheit des 
Brahmanen”, Überſeßung der „Makamen des 
Hariri” u. a.). Weniger gelangen ihm Dramen, 
denen es an pſychologiſcher Begründung und dra- 
malfiſcher Verknüpfung fehlte (. Herodes der 
Große’, „Saul und David’, Heinrich IV. u. a.) 
Indeſſen wird dadurch der Dichter in keiner Weiſe 
berührt, der unſerm Herzen als deukſcher 
Sänger beſonders nahe ſteht. Denn er ſang, um 
mit Uhland zu reden, vor allem in feinem Liebes- 
frühling“ „von allem Süßen, was Menſchenbruſt 
durchbebt', aber auch „von allem Hohen, was 
Menſchenherz erhebt”, nämlich „von Freiheit, 
Männerwürde, von Treu und Heiligkeit 
Und als echt deukſcher Dichter, der dem zarten 
Sehnen des Herzens ſo weihevolle Töne lieh und 
dem Vakerlande feurig-begeifterfe Lieder weihte, 
wird Friedrich Rückerk im dankbaren Gedächknis 
jedes Deutichen forkleben, zumal, wenn Mars die 
a. regierf und die ſcheue Muſe zur Amazone 
wird. 


Meine irrende Seele. 


Nimm meine irrende Seele in deine Hand, 

Und zeig mir den Weg nach dem heiligen 
Heimatland. 

Der Pfad zur Sonne iſt ſteinig und welten- 
weit, 


Mir graut vor der kroſtloſen leeren Ein- 
famkeit.. 


Lehr mich das Lachen wieder, das ich vergaß, 
Da mir das Leid der Welt die Seele zerfraß. 


Gib mir das Glück, das ich lange, lange verlor. 
Heiland, Befreier, zieh mich zu dir empor. 


Du meiner Qualen jauchzender, ſegnender 
Tod, 
Du meines Lebens Wonne und höchſte Not. — 


Ich hoffe auf dich. Du gib mir Frieden und Ruh, 

Gib mir die Sonne, ſei mein Erlöſer, du. 

Nach all der eiſesſtarrenden Winkernachk, 

Zeig mir das Licht, das ſtrahlend am Himmel 
erwacht. 


In des Winters Eisſturm, der Wüſte 
glühendem Brand, 
Nimm du meine irrende Seele in deine Hand. 


Frieda Elka. 
% 
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Das Ferſenbein / Von Alb. G. Krueger 


Faſt ſchon war die Sonne an der Kimm, als 
die Arbeiter Hache und Schaufel aus der Hand 
legten, um nun die Feldſteine zu entfernen, die 
unter der ſoeben abgegrabenen Erdſchicht zunächſt 
das frühgeſchichtliche Grab decklken. Damit kam 
aber auch ein geradezu unheimliches Leben in den 
Leiter der Ausgrabungsarbeiten, Profeſſor Schley. 
War er vorher ſchon immer unruhig auf und ab 
gelaufen, ſobald ſich die Steine erſt einmal zu 
zeigen begannen, ſo flog er jetzt förmlich von einer 
Ecke zu der anderen und beſchwor die Leufe mit 
aufgehobenen Händen, doch ja alle nur mögliche 
Vorſicht walten zu laſſen, damit an dem Funde, 
der ſich nun bald zeigen mußke, nichts gerührt, 
oder gar beſchädigt würde. Von Zeit zu Zeit fand 
er aber doch dazwiſchen ein anerkennendes Kopf- 
nicken für ſeinen Aſſiſtenken, Dr. Horſt, wenn 
dieſer in kritiſchen Augenblicken feſt und ſicher 
eingriff. 

Verhälknismäßig ſchnell genug waren die 
Deckſteine abgeworfen. Aber nun kam der 
ſchlimmſte Teil der ganzen Arbeit, das fehlerlofe 
Abheben zweier Steinplatten von etwa zwei Me- 
kern Länge, einem Meter Breite und gut 20 Zenti- 
meter Stärke, die als Deckel die Steinkifte 
ſchloſſen. Lauf auf ſchrie der Profeſſor, als der 
zuerſt angelüftete Stein den Händen der Arbeiter 
entglitf und mit merklichem Krach in feine alte 
Lage zurückſchnellte. Enkſetzt ſprang er zwiſchen 
die Leute, ſchrie allerhand unausführbare Befehle 
und geſtikulierte mit Händen und Füßen. Aber 
fein Gehaben machte die Leuke nervös. Die Kom- 
mandos verſtanden ſte nichk. Hier und da erkönke 
bereits ein unkerdrückter Fluch. Und der alte, 
rauhe Vorarbeiber knurrte grimmig: „Wenn der 
Herr Profeſſor hier nichk weggeht, dann gehe ich!” 

Da war es denn des Doktors ruhiges Weſen, 
das die im Hochgehen begriffenen Wogen gläftete. 
Sachte zog er den Profeſſor beifeite und redete 
ihm gut zu. Dann erklärte er den Leuken ein- 
gehend die Situation und ſtellte fie ſachgemäß an. 
Ein kurzes, ſcharfes Kommando nun. Blatt hoben 
fi) die Steine. Mit dumpfem Krach fank zuerſt 
der eine, dann der andere neben dem Grabe zu 
Boden. Und im Scheine der Abendſonne lag dle 
geöffnete Ruheſtäkke vor den Augen der Beſchauer. 

Der Profeſſor, den die ſelten reichen Grab- 
beigaben, auf die ſein ſuchender Blick zuerſt fiel, 
förmlich faszinierten, ſtieß einen Zreudenruf aus. 
Wie ein Geier ſchoß er auf die jeltene Beute los, 
als er ſich plötzlich gepackt und energiſch zurück- 
gehalten fühlte. Ärgerlich fuhr er nach dem Dok- 
for herum und verfuhte vergeblich deſſen feſten 
Griff abzuſchütkeln. Mit einer Grobheit auf den 
Lippen blitzte er ihn wütend an, ffaunfe aber fo- 
fork über die feltfame Erregung feines ſonſt fo ge- 


laſſenen Aſſiſtenken, der mit einem kurzen: Son- 
derbar!” in das Grab deutete. Und in der Tat, 
was der Profeſſor nun, genauer prüfend, darin 
erblickte, ließ auch ihn, einigermaßen verblüfft, die 
bier feit Jahrhunderken ruhenden Gebeine an- 
ſtarren. Aufs höchſte intereffiert trat er endlich 
näher heran und beugte ſich weit vor, um beſſer 
ſehen zu können. 

Daß die Gebeine zwei erwachſenen Frauen 
angehörk haben mußten, erkannte fein geübker 
Blick ſoforkt. Und daß er es hier mit dem Grabe 
von Fürſtinnen zu kun hakte, bewies die große 
Jahl der ſilbernen, goldenen Geſchmeide und Ge⸗ 
fäße, wie der ungewöhnlich vielen Edelſteine, die 
man den Token für die Reife in die andere Welt 
mitgegeben. Das alles hätte aber noch nicht das 
große Staunen auszulöſen vermocht, das ſich feiner 
mehr und mehr bemächtigte. Die ganz eigenartige, 
wunderliche Stellung, in der die beiden Gkelefte 
dem Grabe eingefügt waren, verurfachte das: 

Beide Schädel lagen, die Fronkſeite einander 
zugekehrk, dicht an-, faſt aufeinander, während die 
Armknochen je eines der Gerippe, wie es ſich deut- 
lich erkennen ließ, um das andere geſchlungen 
waren. Es ſchien, als habe man die Token — 
möglicherweiſe Schweftern oder nahe Anver- 
wandte — abſichklich in dieſer liebenden Stellung 
zur ewigen Ruhe gebeftef. 

Lange muſterbe der Profeſſor das feltiame 
Bild. Dann wandte er ſich kopfichüttelnd an den 
Doktor: „Man lernt doch nie aus“, [prudelte er 
in ſeiner haſtigen Weiſe hervor. „Was fagen Sie 
eigentlich zu dieſer Art des Begrabens, he?” 

Schweigend zuckte der Angeredeke die Achſeln. 
Er hob den Kopf nichk. Mit finfter zuſammenge⸗ 
zogenen Braunen und feltfam flackernden Augen 
ſtarrke er unverwandt auf die Gebeine. 

Eigentlich ſchien der Profeſſor auch keine Er- 
klärung erwarkef zu haben. Eifrig redete er wei- 
ter: „51 Grabſtätten habe ich ſchon geöffnet. Im- 
mer war die Lage der Gebeine die altgewohnte. 
Hier haben wir mal was anderes, was neues, was 
noch nichk Dageweſenes! Kollege von Berg wird 
vor Neid platzen, wenn er davon hörk. Und das 
wird bald geſchehen, dafür will ich ſchon ſorgen!“ 
Der Gedanke an feinen neidiſchen Kollegen [dien 
dem lebhaften, alben Herrn Freude zu machen. 
Heftig rieb er ſich in die Hände und Trippelfe mit 
kleinen Schritten aufgeregt hin und her. Dann, 
einer plötzlichen Eingebung folgend, rief er haſti g: 
„Unbedingt müſſen wir die Gebeine phokographi e 
ren, ehe wir daran rühren. Dazu iſt es aber” 
— ein halb ärgerlicher, halb bedauernder Blick 
ſtreifte den Horizont — „heute leider zu ſpät. 
Dummerweise haben wir die Kamera zu Haufe ge- 
laſſen. Und bis fie geholt wird, iſt's Nacht. 
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Freilich, wer konnte aber auch ſolch einen gran- 
dioſen Fund ahnen!“ Einen Augenblick ſann er 
nach, dann fuhr er fork: „Wir müſſen ſchon alles 
fo, wie es geht und Steht, bis morgen laſſen. Viel- 
leicht könnten wir das Grab durch darüber ge- 
legte Bretter ſchüen? Oder ob wir die Steine 
wieder darauf legen laſſen? Sicher iſt ſicher! — 
Was meinen Sie? 

Langfam, wie aus einem tiefen Traum er- 
wachend, hob Horſt den Kopf. Sekundenlang 
ſchauke er dem Profeſſor in das Geſicht. Dann 
meinte er ruhig: „Die Steine? — Dazu rate ich 
keinesfalls. Danken wir Gott, daß wir fie glück- 
lich herunter haben! —Und Bretter? — Hm! — 
Das iſt auch nicht nöfig. Wir haben unſer Jelt 
hier. Falls Regen einſetzen follte, ſchützt das ge⸗ 
nug. Gehen Sie ruhig mit den Leuten nach dem 
Gafthof hinunter und kommen fie morgen recht 
früh mit der Kamera herauf. Die Platten nicht 
vergeſſen!“ drohte er lächelnd mit dem Finger. 
Ich werde die Nacht hier bleiben und dafür Sorge 
fragen, daß an dem Grabe nichts gerührt wird!“ 

„Was — Sie — Sie wollen die Nacht hier 
wachen » Mit einem Satz fuhr der Profeſſor 
zurück und flimmerte den Doktor verblüfft am 
Augenſcheinlich wußte er nicht recht, ob der ſcherze 
oder im Ernſt ſprach. „Na, hören Sie mal!” 

Ja, warum denn nicht?” kam es ſehr ruhig 
zurück. So manche Nacht habe ich in den Ur- 
wäldern Afrikas allein genädhtigt, fortwährend 
das Geheul wilder Beſtien um mein Feuer. Das 
machk mir nichts! — Und eine Wache iſt durch- 
aus nötig. Schon irgendein über die Gebeine lau- 
ſendes Tier kann fie aus ihrer Lage rücken. Und 
dazu iſt die Sache denn doch zu inkereſſant!“ 

Nachgerade begann der Profeſſor einzuſehen, 
daß des Doktors Vorſchlag ganz ernſtlich gemeink 
war. Ordentlich enkſetzt rief er aus: „Wetter, 
Mann! — Furcht habe ich gerade auch nid. 
Aber die Nacht an einem ſolch friſch aufgebroche⸗ 
nen Grabe zuzubringen — nee, ich danke!” 

Ein eigenartig melancholiſches Lächeln huſchte 
über die ernſten Züge des Doktors. Mit einem 

Seitenblick auf die Gebeine meinke er ſinnend: .O, 
diefe ſtille Geſellſchaft wird mich nicht ſtören. Die 
beiden da haben wohl ſchon lange den Frieden ge- 
funden, den die Welt nicht geben kann!“ 

„Sie find ein eigenarfiger Heiliger, Horſt', 
ſchüttelte der Profeſſor den Kopf. Aber in Got- 
bes Namen! Mir kann er ja nur recht fein, wenn 

Sie bier bleiben. Da habe ich die Gewißheit, daß 
alles unberührt bleibt. — Aber, wie geſagt, mein 
Fall wäre das nicht! — Brr! — Den Proviant 
laſſe ich Ihnen übrigens hier, auch die Jigarren, 
falls — Ihnen der Appekik nicht vergehen folltel” 

Die Arbeiter legben das Handwerkszeug zu- 
ſammen. Dann waren fie gegangen. Faſt ſcheu 
blickte der Profeflor zu Horſt auf: Wollen Sie 
nicht wenigſtens einen der Leute hierbehalken? 
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meinte er zweifelnd. Iſt doch beſſer. Noch kön- 
men wir fie rufen!” 

„Nein. Danke! — Danke wirklich! Es iſt 
nicht nötig!” wehrte der Doktor ab. Für unge- 
mükliche Lebende habe ich das da, — er zog Jei- 
nen Browning aus der Taſche — „und die Toten 
— ruhen!“ 

Freilich — freilich! — Na, denn gute Nacht, 
und viel Vergnügen! — Gute Nacht!“ 

Wiederholt ſchüttelte Schley lebhaft feines 
Afſiſtenten Hand und krat dann, immer noch kopf⸗ 
ſchütbelnd, den Heimweg an. Nein, dieſer Horſt! 
Sonderbarer Menſch! Tüchtig in feinem Fach, 
das war er, wie kein zweiter. Aber phankaſtiſch 
— nee, nee! Nun, mochte er ſeinen Willen 
haben. Jeder vernünftige Menſch muß ja doch 
ſchließlich felbft am beiten wiſſen, was er will. 

Der Doktor ſah feinem Chef nach, bis er 
hinker dem Buſchwerk verſchwunden war. Dann 
trat er nochmals an das Grab heran und fchaute 
ſinnend auf die ſtillen Gebeine. Noch war die 
Dämmerung fern. Klar und deutlich vermochte 
er jeden Teil zu erkennen, den feine Blicke ftreif- 
ten. Sogar die Schmuchkſtücke präfentierten ſich 
bis in alle Einzelheiten ſcharf und ſichtig. Um den 
Hals eines der Shelefte lag ein ſchwerer, goldener 
Reif mit einer Vorrichtung zum öffnen und jchlie- 
ßen, während den des anderen eine Kette aus 
goldenen Körbchen und Gefäßen zierte. Wie gut 
das alles erhalten war, und doch mußten Jahr- 
hunderte über das Grab hinweggebrauſt ſein. 
Sogar die beide Gerippe zierenden Ketten aus dem 
fo feltenen und wertvollen, rötlichen Bernſtein, 

die Broſchen und Fibeln aus Gold- und Silber- 
filigran — zweifellos Erzeugniſſe römiſcher Kunſt⸗ 
ferfigkeit — wieſen nicht die geringſte Beſchädi⸗ 
gung auf. Auch die zahlreichen Edelſteine fun- 
kelten und glitzerken als ſeien fie geſtern erſt der 
Erde übergeben worden. 

Ohne irgendeinen Gegenſtand zu berühren, 
ſchritt der Doktor langſam um das Grab herum 
und muſtberte jeden Teil feines Inhalts. Immer 
wieder frappierte ihn dabei die ſonderbare, fo 
ganz unmofivierfe Lage der Skelekke. Und ange- 
ſtrengt zermarterte er fein Hirn, um einen Beweg 
grund zu finden, der die Beſtakkenden veranlaßt 
haben mochte, den Leichen juſt dieſe eigenkümliche 
Sbellung zu geben. . 

Plötzlich aber ftußgte er und beugbe ſich fie] 
auf die Gruppe nieder. Seine Augen bohrten ſich 
förmlich in die einzelnen Knochen. Als er ſich 
nach einer langen Weile wieder aufrichtete, war 
fein Geſicht bleich vor Erregung und ſeine Hand 
sitterte, als er, wie um die Sehſchärfe zu ſteigern, 
unwillkürlich mit ihr über die Augen ſtrich. Die 
Entdeckung, die er ſoeben gemacht, befeuerte ihn 
fo, daß er einen Stein an das Grab wälzte, dar- 
auf Platz nahm und nun die Gebeine Stück für 
Stück und Zoll für Zoll eingehend zu ſtudieren 
begann. Und ſeltſam, je länger die Prüfung 
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dauerte, deſto mehr verlor feine Hppothefe, daß 
die Angehörigen den Leichen dieſe Stellung gege- 
ben, an Wahrjcheinlihkeit. Sicherlich war das 
keine Liebesftellung, in der die Gebeine hier nach 
jahrhundertelanger Ruhe an das Licht des Tages 
traken. Wäre dies der Fall geweſen, fo hätten 
beide Skelette, auf der Seite gelagert, unbedingt 
annähernd die gleiche Lage zeigen müſſen. Und 
die ausgeſtreckbe, nicht gekrümmte Lage der Ge⸗ 
beine war kypiſch für dieſe Steinkiſtengräber. Auch 
das keilweiſe Zuſammenſinken des Knochenge⸗ 
rüſtes nach der Zerftörung aller Weichteile konnte 
daran nichts ändern. Hier um ſo weniger, als 
die Leichen in einem Hohlraum gelegen und nicht 
den geringſten Erddruck auszuhalten gehabt hat- 
ten. Ferner durften die Armknochen dann auch 
nur eine ſchwache Krümmung in den Eltenbogen- 
gelenken aufweiſen. 

All das traf hier aber nicht zu. Sonderbar 
verdreht zeigten ſich die Gelenke, verkrümmk und 
verbogen Wirbelfäulen und Becken. Dasjenige 
des linken Skelefte3 war fo verſchoben, daß die 
Leiche flach mit dem Unterkörper auf dem Erd- 
boden gelegen haben mußte, während der Ober- 
körper nach rückwärts aufgebäumt dalag. Das 
zu diefem Skelett gehörige linke Ellenbogengelenk 
befand ih ſpitzwinklig in den Sand gedrückk. 
Und die Knochen des rechten Armes ruhten mit 
geſchloſſener Fauſt ausgeftrekt auf, oder beſſer ge- 
ſagt, an der Schulter des anderen Gerippes. Auch 
das rechte Knie erwies ſich als gebogen und im 
Sande vergraben. Das linke Bein, die Front- 
feite nach unten, lag ausgeſtreckt flach am Erd- 
boden. Nur das Fußgelenk war angezogen, und 
5 ſchienen gewaltſam in den Sand ge- 
preßt. 

KRopfihüttelnd wandte ſich Horſt dem anderen 
Skelett zu, das mit etwas geſpreizten Beinen faft 
völlig die Rückenlage einnahm. Nur der Ober- 
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&örper zeigte eine ganz wenig aufgerichtete linke 
Schulter, eine gering feitlih rechts gedrehle Lage. 
Die ünken Armknochen dieſes Skeletts waren 
ausgeſtreckk, die Hand ſchlen gegen die Rippen 
des Grabgenoſſen geſtemmt. Die Knochen des 
techlen Armes zeigten ſich nur keilweiſe. Jeden- 
falls ließ ſich ihr Ruheork einſtweilen nicht mit 

Sicherheit feſtſtellen. Das Sonderbarſte des Grab- 
inhalfs aber war die Lage der beiden Schädel. 
Während der des rechten Skeleftes, leicht feit- 
wärks rechts geneigt, die Geſichtsſeite nach oben 
7 befand ſich der Hinkerkopf des anderen 

oben, und die vordere Kieferpartie lag auf den 
Halswirbeln des Nachbarn. 

Mit fieberndem Hirn ftaunte der Doktor die 
feltfame Gruppe an, ohne auch nur den Schatten 
einer Erklärung finden zu können. Unmöglich 
konnten Tiere die Gebeine in dieſer Weiſe ver- 
ſchoben haben. Größere kamen nicht in Frage, 
da ſich in dem Grabe keine Spur irgendeiner Höh 
lung oder dergleichen bemerkbar machbke. Und 
kleinen war die Kraft nicht eigen, die ſchweren 
Knochen zu bewegen. Überdies erſchien die Lage 
der Gebeine als das Refultat eines ganz beffimm- 
ken Zweckes, einer zwingenden Urſache. Aber 


welcher? 

Erneut ſtußte a ſprang empor und eilte 
haſtig an die Kopſſeite des Grabes, wo er ſich, um 
beſſer ſehen zu können, in die Knie ſinken ließ. 
Was war das da für ein Gegenſtand zwiſchen den 
Rippen des linken Skeletts? Weit vorgebeugt 
ftarrte der Doktor darauf hin. Himmel, ein Dolch, 
den die Fingerknochen der aus ſeiner bisherigen 
Beobachtungsſtelle unſichtbaren Hand des anderen 
Öerippes umklammerten — noch umklammerten 
— nach Jahrhunderten umklammerten! Und die 
Klinge befand ſich bis zum Heft zwiſchen den Rip- 
pen Grabgenoſſen, verſchoben zwar, aber 
deutlich, nur zu deutlich erkennbar. 

(Schluß folgt.) 


Das Leben 


O — das Leben! Ich wollt' es verſtehen, 
Wollt! es ſuchen und faſſen gehen. 

Aber, es iſt wie ein Fluß — ein Wind — — 
Derweht — zerrinnt — — 
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Iſt wie das Meer dort in grauen Fernen, 


Das die Rieſenlaſten trägt, 
Und unter ewigen, ſtrahlenden Sternen, 
Dennoch an Küſten zerflockt — zerſchlägt — 
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Die Karienlegerin / Roman von Horſt Bodemer 


Es iſt unerquicklich, darüber zu reden, 
und hat keinen Sinn!” 

Was kun Sie denn jetzt?“ 

Da brauchte er ſich nicht mehr zu ver- 
ſteckhen. Seine Lippen zuckken. Die Hände 
ballten ſich zu Fäuſten. Bitter lachte er auf. 

„Nichts ku ich! das iſt ja gerade das Ent- 
feglihe! Man findet in dem großen Berlin 
nichts! Wenigſtens nichts, was einen immer- 
hin nicht unbegabten Mann aus meinen Krei- 
ſen zuſagen könnte. In den Strudel ſinke ich 
nicht, lieber greife ich zum Revolver!“ 

Um Gottes willen! Werden Sie doch 
Ihrer Verzweiflung Herr!“ 

Ein müdes Achſelzucken, dann anftwor- 
tete er: | 

„Das ſagt fih fo! Sie haben ja keine 
Ahnung, wie bitter ſchwer es ift, beſonders für 
einen ehemaligen Offizier, ſich zu ducken. Und 
das alles, weil man ein bißchen zu viel Geld 
verbraucht hat! Dann iſt gleich Schluß. 
Schuldenmacher kann Seine Majeſtät als 
Offiziere nicht gebrauchen, ſelbſt wenn ſie ſonſt 
pflichttreu find. Und fo küchtig, daß fie auf 
Kriegsakademie kommandierk worden find!” 

Nein, es ſtimmte doch nicht, was die Kar- 
tenlegerin geſagk. Der ihr verheißen war, der 
wollte doch hinaus aufs Land! Der weinte 
ſeinem früheren Berufe keine Träne nach. 

„Da — da iſt's Ihnen wohl bitterſchwer 
gefallen, den Rock auszuziehen?“ 

Das Blaue vom Himmel wollte er doch 
nicht herunferlügen. Und „Mitleid“ ſollte er 
auch erwecken. Und wenn man Mitleid er- 
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6. Fortſetzung. 
wecken follte, mußte man ein bißchen viel 
reden. 

Ja und nein, gnädiges Fräulein! Man 
mag ſich doch nicht ſelbſt gern loben, nicht 
wahr? Beſonders wenn man in einer Haut 
ftekt wie ich augenblicklich! Das iſt nur zu 
begreiflich! Da macht man ſich höchſtens 
lächerlich! 

Er ſchwieg, mochte ſie nur erſt zeigen, daß 
ſie neugierig geworden war. Und dann, ſo 
über den Tiſch allmählich zum Angriff blaſen, 
das war fauler Zauber, da kam man nichk 
ordenklich von der Stelle. Sie ſeßte ſich 
prompt auf die hingehaltene Leimrute. 

Seien Sie doch nicht jo verbitkert! Wie 
kann ein Menſch von Herz über Ihre Situa- 
fion lachen! Unberührt von des Lebens 
Wechſelſpiel läuft man doch auch nit durch 
die Welt!” 

Gott, gnädiges Fräulein, Sie wiſſen ja 
gar nicht, wie wohl mir armem Schächer Ihre 
Anteilnahme tut!” 

Da zog fie wahrhaftig ſchon das Taſchen⸗ 
küchlein und krompeteke hinein! .. Nun das 
Eiſen gefchmiedet, ſolange es glühend heiß 
war. Er ſah ſich um. Gerade kamen ein paar 
Menſchen. 

Gnädiges Fräulein, fuhr er haſtig, halb- 
lauf, fort, „fo über acht Meter kann ich 
Ihnen doch mein hartes Schickſal nicht ver- 
ſtändlich machen! Und dann, ich weiß ja nicht, 
ob es Sie inkereſſierk, ob Sie überhaupt fo viel 
Verkrauen zu mir fremdem Manne haben, daß 
Sie ein bißchen mit mir da drüben auf der 
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Landſtraße auf und ab bummeln. Bei dem 
ſchönen Wetter wird es Ihnen hoffentlich nicht 
zu anſtrengend ſein. Ich vermute, Sie haben 
denſelben Plan gehabt wie ich, hier Kaffee zu 
trinken und dann ein bißchen in Gottes herr- 
licher Natur zu luſtwandeln! ... Ja, die Na- 
tur! Das Land — ach, die Mutter Erde!” 

Die letzten Worte durchzuckken ſie wie ein 
elekkriſcher Schlag. Alſo das mit dem Land', 


es ſtimmte auch. Wunderbar war es, höchſt 


wunderbar! Kein Zweifel, da drüben war der, 
den die Kartenlegerin — vorgeahnt halte! War 
das denn überhaupt denkbar? Und zu Haufe 
ſaß jetzt Klaus Wenderoth! Da kam eine ganz 
ausgelaſſene Stimmung über ſie. Vielleicht 
waren ihre Nerven auch überreizt. Sie lachte. 

„Angſtlich bin ich nicht! Und, daß ich's 
nur offen ſage, es inkereſſiert mich, Ihre Ver- 
gangenheit kennen zu lernen!“ 

Er erwiderte nicht, winkte den Kellner 
herbei und zahlte, erhob ſich und ging. Eliſe 
Schwarzhaſel fand das ſehr kaktvoll, blieb dann 
noch fünf Minuten ſitzen und zahlte dann auch. 

Auf der Landſtraße trafen fie ſich, achten 
ſich an. Er zog ehrerbiekig den Hut. 

„Mein gnädiges Fräulein, ich habe Ihnen 
zu danken und bin Ihnen einen Beweis meines 
Verkrauens ſchuldig. Erlauben Sie mir, mich 
Ihnen vorzuſtellen. Felgark iſt mein Name! 
Oberleutnant außer Dienft!” 

Sie nickte, lächelte freundlich, aber war 
doch vorſichtig. 

Ich freue mich, daß Sie mir Ihren Na- 
men genannt haben! Den meinen möchte ich 
aber für's erſte noch verſchweigen!“ : 

Ernſt entgegnete er: 

„Was ich nur ganz verſtändlich finde!“ 
Und dann verfudhte er, ihr Mitleid herauszu- 
fordern. „Was bin ich denn? Ein verab- 
Ichiedeter Offizier! Ein, wie ſagten Sie doch 
gleich, — Schiffbrüchiger! Ein hartes Wort, 
ein wahres, leider, leider!“ 

Er blickte mit ſtarrem Geſicht hinauf zum 
Himmel, dabei zucten feine Lippen. Sie fenkte 
den Kopf und ſagte leiſe: 

Ich wollte Ihnen nicht weh tun, Herr 
Felgarkl“ 

Da kam Leben in ihn. 

„Oh, das weiß ich! Überhaupt, wie find 
Sie gut! Stellen ſich nach ein paar Worten 


mit mir hier hin auf die Landſtraße! Hab' ich 
denn das verdient?” 

Eliſe Schwarzhaſel ſah ihn von der Seite 
an. Es klang aus ſeinen Worten ehrliche Ach- 
fung, Dankbarkeit. 

„Gehen wir alſo weiter! Auf Potsdam zu! 
Wir haben ja beide nichts zu verſäumen!“ 

Sofork krat er an ihre linke Seite, ſagte 

halblaut: „Beide“! Dann hob er feine Stimme, 
aber fie klang immer noch verhalten. 
I Ich, ein Mann, und keine Arbeit“, er 
knirſchte mit den Zähnen, ſtieß den Stock hart 
auf den Boden. Sie haben ja keine Ahnung, 
wie furchtbar das iſt!“ 

Aber Sie werden doch Beziehungen 
haben, Verwandte, Geſchwiſter, vielleicht noch 
Eltern!“ | 

Das war der wunde Punkt! Wenn er 
über den leidlich hinwegkam, dann hakte er ge- 
wonnen, das fühlte er. 

Freilich hab' ich die! Aber man hat doch 
auch fein bißchen Stolz! Sie können ſich un- 
möglich in meine Lage verſeßen, ich fürchte, 
wenn ich Ihnen die volle Wahrheit ſagke, dann 
wendeken Sie ſich ſofort ab von mir!“ 

Eliſe Schwarzhaſel blieb ſtehen, ſah ihn 
ruhig an. Sie freufe es, daß er keine Aus- 
reden gebrauchke. Nun war es an ihr zu be- 
weiſen, daß ſie kein oberflächliches Mädchen 
war. 

„Ständ' ich denn ſonſt jetzt neben Ihnen, 
wenn ich kein Verſtändnis für die Nöte des 
Lebens hätke? Denken Sie denn, es iſt alles 
Gold was glänzt?“ 

Ach nein”, ſagke er, während fie weiter- 
gingen. „Das weiß ich ſchon! Seinen Packen 
hat jeder im Leben zu fragen! Und ich will 
ganz ſicher ehrlich ſein, auf die Gefahr hin, in 
Ihren Augen ſehr kief zu ſinken. Es läßt ſich 
das mit ein paar Worken jagen. Mein Vater 
iſt ein hoher Beamter in Bonn am Rhein. 
Ich wurde Offizier und blieb es, obgleich ich 
nach und nach merkte, daß ich ins falſche Fahr — 
waſſer gekommen war. So recht innerlich zu- 
frieden mit meinem Beruf war ich nie. Aber, 
mein Gokt, man iſt nicht gerade auf den Kopf 
gefallen. Ich machke das Examen zur Kriegs 
akademie, beſtand es glänzend. War heillos 
froh darüber. Da kam ich doch wenigſtens aus 
dem langweiligen Fronkdienſt heraus. Je älter 
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ich wurde, um fo deutlicher fühlte ich, wofür 
ich eigentlich geſchaffen war — zum Landwirt! 
Die Natur! Ich komm' ja kaum an einem 


Feld vorbeil .... Was haben Sie denn, 
gnädiges Fräulein?“ 
J — ich? Aber nichts! Was ſoll ich 


denn haben?“ 

„Wir war's, als zuckten Sie eben zu— 

ſammen!“ 
| „Nein, nein, Gott bewahre! Sprechen 
Sie doch weiter, recht ehrlich, Herr Zelgart!” 

Ich bin ja ſchon am Ende! Man wird 
verbittert über ein Leben, das man im jugend- 
lichen Ungeſtüm für verpfuſcht hält, gerät auf 
Abwege, bringt das Geld durch, ja, das iſt 
eben ſo lange gegangen, bis meine Eltern ge— 
ſagt haben ‚jegt können wir nicht mehr, denn 
du haſt noch Geſchwiſter, Matthias!“ Dann 
iſt man ſehr ſchnell ſeinen Gläubigern ans 
Meſſer geliefert, gnädiges Fräulein, unheim- 
lich ſchnell! Und wie das Ende bei ſo vielen 
ausfieht, das ſehen Sie nun an mir!“ 

Sie wollte etwas erwidern, aber die Kehle 
war ihr wie zugeſchnürk. Und dann kam ihr 
der Gedanke, fie könnte den Armen, der da 
mit geſenktem Kopfe neben ihr ſchritt, Kränken. 
Da fiel ihr ein Ausweg ein. Nun erſt einmal 
luſtig getan. ö 

„Wie Sie mit dem Vornamen heißen, 
weiß ich jetzt auch: Matthias!“ 

„So, hab' ich den gejagt? Verzeihen 
Sie, mein Kopf fährt jetzt mitunter Karuſſell! 
Beſonders, wenn ich alke Wunden aufreiße, 
die mir immer wieder die kraurige Gegenwark 
beſonders hart zu Gemüte führen!” 

„Aber da ging ich doch an Ihrer Stelle 
aufs Land!“ 

„Will ich auch! Ich ſuche ja nur eine 
paffende Unterkunft! Sie iſt nur viel ſchwerer 
zu finden, als Sie ſich's vorſtellen! Aber viel- 
leicht fahr' ich morgen einfach los!“ 

Das war ein ſehr geſchickter Schachzug. 
Er wartete auf die Wirkung. 

„Biegen wir da ein, in den Waldweg! 
Die ekligen Autos, was die für einen Staub 
aufwirbeln! Eklig, wenn man nämlich nicht 
ſelbſt drin’ ſitzt“, fügte fie lachend hinzu. 

Da blieb er wieder ſtehen. 

„Wiſſen Sie auch, gnädiges Fräulein, 
welchen Vertrauensbeweis Sie mir da er- 


bringen? Der Weg ſcheint quer durch den 
Grunewald zu führen! In den Berliner Zei- 
tungen lieſt man doch aller Augenblicke von 
einem Überfall!“ 

„Vor dem ſollen Sie mich eben ſchützen!“ 

Tief ſah er ihr in die Augen. 

„Da ſollte man eigenklich nach Ihrer Hand 
greifen und ſie herzhaft drücken!“ 

Dazu iſt's noch Zeit, wenn Sie mich — 
erreftet haben, aus Räuberhänden meine ich!” 

Nun durfte er wohl ein Lachen riskieren. 
Er tat es. 

„Hoffenklich begegnen wir Räubern, da 
könnt' ich Ihnen doch beweiſen, daß ich wenig- 
ſtens noch zu efwas guk bin! Marſchieren wir 
alſo los!“ 

Schweigſam gingen ſie eine Viertelſtunde 
nebeneinander her. Felgart kannte ſich in den 
kleinen Mädchen aus. In Ruhe mußten ſeine 
Worte wirken Eliſe Schwarzhaſel war 
erſt der Kopf ganz benommen. Und wie ſchwül 
und würzig die Luft hier war. Frühlings- 
zauber! Nur von Zeit zu Zeit fönte von fern 
eine Aukomobilhupe in die Stille, ein Specht 
hämmerke munker drauf los, Kiefernnadeln 
kniſterken leiſe unter ihren Schritten. 

War der, der da neben ihr ſchrikt, wahr- 
haftig vom Schickſal beſtimmt, ihr Mann zu 
werden? War das „Fluidum” wirklich eine 
geheimnisvolle Kraft? Sie Konnte es nicht 
glauben. Warum ſollte fie nicht die Probe 
aufs Exempel machen? Stehen blieb ſie. Der 
feſte Entſchluß, zur Karkenlegerin ſofork zu 
gehen, fuhr jäh in ihr auf. Die konnte doch 
von dem merkwürdigen Zuſammentreffen noch 
gar nichts wiſſen. Klar ſehen wollte ſie. 

„Herr Felgart, ich muß jetzt auf dem näch- 
ſten Wege nach Hauſe. Kehren wir um!“ 

Er machte ein ganz betroffenes Geſicht. 

Ich hab' mir's ja gedacht! Und bin nur 
froh, daß ich Ihnen ſofork die volle Wahrheit 
gejagt habe. Denn ſpäte r 

Ein Achſelzucken vollendete den Satz. 

„Später? Was ſoll denn das heißen?“ 

„Bott, gnädiges Fräulein, quälen Sie mich 
doch nicht!” 

Das will ich ganz beſtimmt nicht! Nur 
wiſſen, ob Sie auch weiter ehrlich fein können!” 

Er tat, als ringe er nach Worken. Preßte 
ſchließlich heraus: 
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Später wär' mir „‚Schiffbrüchigem 
vielleicht die Trennung recht ſchwer geworden!” 

Eliſe Schwarzhaſel fühlte, wie ihr die 
Augen feucht wurden. Sie wendete den Kopf 
zur Seite. Stieß die Worke heftig heraus. 

Da will ich auch ehrlich fein! Verſuchen 
Sie morgen um vier, mich am ſchwediſchen 
Pavillon wieder zu treffen! Draußen auf der 
Straße! Ich verſpreche aber nichts!“ 

Und wenn es Bindfaden regnet?“ 

„Komm' ich auch — wenn ich will! Das 
macht mir nichks aus!” 

Da griff er jäh nach ihrer Hand, küßke ſie, 
fagte aber kein Wort und ging mit ihr ſtumm 
den Waldweg zurück. 

Als fie ein kleines Stück auf der Land- 
ſtraße, nach Wannſee zu, gegangen waren, kam 
ein leeres Automobil, ſie rief es heran. 

Halt, Chauffeur! Und nun adieu, Herr 
Felgart! Vielleicht auf Wiederſehen! Viel- 
leicht“ .... Sie gab ihm die Hand, er half 
ihr beim Einſteigen .. Nach der Staöt!” 

Felgart ſah dem Auto nach. Ein ver- 
ſchmitztes Lächeln huſchke über fein Geſichk. Die 
kam morgen! Und wenn ſie es nicht tat, zu 
was war Frau von Karrein auf der Welt? 
Gut gemacht hatte er feine Sache! Keine Be- 
denken ſtiegen in ihm auf. Er war wieder 
der Leihtfuß Matthias Felgart, der mit fo 
einem kleinen Mädchen bisher allemal fertig 
geworden war. 


15. Kapitel. 


Bei Blaaks hatte es an diefem Morgen 
einen fürchterlichen Spektakel gegeben. Ganz 
unerwartet war von Doras beſter Freundin“ 
aus Genf eine Verlobungsanzeige ins Haus 
geflaftert. Gekobt hatte das junge Mädchen. 

Natürlich, die Gerda fährt durch die 
Welt! Da lernt man Menſchen kennen! Ich 
aber hocke hier, bin Mama nur läſtig und kann 
meine Jugend vertrauern! Satt hab' ich's!“ 
Ein Tränenſtrom folgte. Die bitteren Vor- 
würfe riſſen nicht ab. Was haben andere vom 
Leben, die ſich in meinen Verhältniſſen be- 
finden?” Zehn Namen ſchwirrten durch die 
Luft, und was dieſen Freundinnen alles ge- 
boten werde, fie aber müſſe zu Hauſe ſitzen, 


denn der jungen Stiefmukter ſei die große 
Tochter läſtig. Ja, ich weiß ſchon, was ihr 
ſagen wollt! Das ſind nur Ausreden! Ich bin 
nicht auf den Kopf gefallen! Ach, lebte doch 
mein gutes Muttchen noch! 

Die letzten Worte waren in der jüngſten 
Zeit immer als Hauptſtreich gefallen. Dann 
verließ die Stiefmutter das Zimmer, und dem 
Bater war in den nächſten zehn Minuten 
irgendein Vergnügen abgetroßt. 

Der blieb heuke ganz ruhig. 

„Dora, du mußt Mama nicht verlegen! 
Sie meint es wirklich gut mit dir! Würde fie 
ſonſt fo viel ruhig einſtecken? ... Bitte, 
jetzt rede ich! Ja, Mädel, biſt du denn wirklich 
ſo verſeſſen aufs Heiraten?” 

Papal In wie ſcharfen Ausdrücken du 
dich dewegſt! Mama gegenüber würdeſt du 
die nie anzuwenden wagen! 

Das war dem ſonſt fo gutmütigen Herrn 
Blaak denn heute doch zu viel. 

Du biſt meine Tochter! Der ich mein 
Lebtag zu viel durch die Finger hab' gehen 
laſſen. Ich verlange Reſpekt! Beſonders 
Mama gegenüber, ſonſt könnkeſt du mich ein- 
mal von der unangenehmen Seite kennen 
lernen! Verſtehſt du mich? Und nun will ich 
Antwort auf meine Frage haben, ob du durch- 
aus heiraten willſt?“ 

Dora Blaak merkke, daß ſie den Bogen 
nicht ſchärfer ſpannen durfte. Und wenn ihr 
Vaker fo fragte, mußte er doch feine Gründe 
haben. | 

Ich weiß ja gar nichk wen! Um mich 
freit doch keiner! Wenn aber einer kommt, 
der mir gefällt, bin ich heillos froh, ich kann 
hier weg!” 

Herrn Blaak lag eine harte Enkgegnung 
auf der Zunge. Das Mitleid mit feiner frũh 
mukterlos gewordenen Tochter drängte heftige 
Worte zurück. Und beſſer war's auch, fie kam 
bald aus dem Hauſe, die Stiefgeſchwiſter 
ſchlugen ſonſt fpäter in dieſelbe Kerbe. Vor 
allem aber wollte er endlich Ruhe haben. 

„Alſo es iſt nicht unmöglich, daß du ſeh r 
bald jemand kennen lernſt, der ſich um dein e 
Hand bewirbt. Ob ich Ja und Amen fage,. 
weiß ich noch nicht. Vor allem möcht ich dir 
aber ans Herz legen, den nichk auch kopfſche u 
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zu machen, wie du es ſchon mit einem getan 
haft!” 

Ich mochte doch den Kurt Reiffen nicht!“ 

Herr Blaak wußte ganz genau, daß das 
nicht die Wahrheit war, aber er wollte jetzt 
keinen Widerspruch herausfordern. 

Nie werd’ ich dich zwingen einen zu hei⸗ 
raten, den du nicht von Herzen lieb haſt. 
Aber, bikte, merk' es dir für die Zukunft, dann 
komm' zu mir, wenn er dir nicht paßt, ich geb’ 
dem Betreffenden dann ſchon bei Zeiten einen 
Winkl“ 

Da war fie wieder ganz mit ihrem „gufen 
Papachen ausgeſöhnt. Sie fiel ihm ſtürmiſch 
um den Hals, küßte ihn ab, lachte und weinke. 

„Na ja, Kind! Na ja! Und nun mach 
Mama die Hölle nicht heiß! Die leidek unter 
deiner Nervofität mehr als du glaubſt! Biſt 


's ift ein ſchöner Tag! Bring’ mich zum Ge⸗ 
ſchäft. Und dann bummle ein wenig! 
Aber erſt möcht ich noch mit Mama unter 
vier Augen ſprechen! Bring' ihr Blumen mit 
von deinem Spaziergang! Sie wird daraus 
deinen guten Willen ſehen, weitere Streifig- 
keiten zu vermeiden!” " 

Die zierliche Frau Blaak wiſchte ſich die 
letzten Tränen aus den Augen, als ihr Mann 
eintrat. 

Alles nicht ſo ſchlimm, Herzblatt! Ja 
und vielleicht ſchreibſt du doch gleich an Frau 
von Karrein! Wenn ſie uns aber einen ins 
Haus ſchleppk, der mir nicht paßt, nehm’ ich 
mir kein Blatt vor den Mund!” 

„Wenn du meinſt? Ich hab' ernſtlich 
darüber nachgedacht, mir geht dieſes ‚Kennen- 
lernen“ eigentlich gegen den Skrichl“ 

Nun, nun, ich ſagte dir ſchon, wir wollen 
erſt einmal ſehen, wer derjenige iſt! Was 
Sülkings getan haben, können wir geftoft auch 
tun!” 

„Alfo ich werd' gleich ſchreiben!“ 

Herr Blaak nickke, gab feiner Frau einen 
Kuß und ging dann mit ſeiner Tochker nach 
dem Geſchäft. Es war ein weiter Weg von 
faſt einer Stunde, aber heute war ihm das 
ganz recht, denn feine Altefte plauderte unter- 
wegs harmlos und vergnügt. Er brauchte nur 
zuzuhören. Bis er den Zweck der Übung 
merkte; vor dem Geſchäftshaus bak Dora „das 


gute Papachen um Geld, fie habe vergeſſen 
welches einzuſtecken und Blumen ſolle ſie doch 
Mama mitbringen und zur Schneiderin müſſe 
fie auch noch, wegen der Toilette zum Rennen; 
unterwegs müſſe fie unbedingt noch ein paar 
“Zutaten” kaufen. 

Da ließ er ihr mit einem Seufzer hundert 
Mark von der Kaffe auszahlen 

Sofort fuhr fie in einem Auto zur Kar- 
tenlegerin. Mit ausgeſtreckker Hand wurde 
fie von Frau Dennert begrüßt. 

Wohl ſchon gar den kennen gelernt, den 
ich Ihnen durch die Karten verraten durfte?” 

In Dora Blaak zitterten Aufregung und 
Arger noch nach. Sie ließ ſich nicht fangen, 
lachke die Karkenlegerin aus, es klang ſchrill. 

Ich will ‚das Fluidum“ auf feine Kraft 
prüfen!” 

„So, fo! Nun, dann zwingen Sie fi 
erſt ein wenig zur Ruhe. Man ſieht es Ihnen 
an, daß Sie aufgeregt find!” 

„Jich auf—ge— regt? Aber gar nicht! 
Höchſtens ein bißchen übermütig!“ 

Das darf aber auch nicht fein! Die 
jungen, vornehmen Damen! Wie die mir oft 
die Aufgaben erſchweren! Im Anfang, liebes 
Fräulein! Später wird das beſſer! Wenn 
erſt der Glaube da iſt! Sie werden auch ſchon 
noch glauben lernen, wie jo viele!” 

Und weil Dora Blaak ſtumm und ſpötkiſch 
vor ſich hin lächelte, griff Frau Dennert nach 
den Karten, mifchte lange und ließ das junge 
Mädchen dreimal, mit der linken Hand nach 
dem Herzen zu, abheben. Dabei beobachtete 
fie ſcharf. Es war diefem Nervenbündel doch 
hoffentlich keiner über den Weg gelaufen, 
der ihre und Frau von Karreins 
Pläne über den Haufen warf? Nun, 
da hatte man ſeine Hausmitkelchen in der 
Apotheke! Und ſchaden konnte es nidhts, 
wenn die gleich „tropfenweife” angewendet 
wurden!... Ruhig legte fie die vier Reihen 
zu je acht Karten. 

„Ganz einfach liegen die Dinge, liebes 
Fräulein, ganz einfach! Den, den Sie heiraten 
werden, kennen Sie noch nicht! Sie ahnen 
noch nicht einmal, aus welchem Stande er Ift!” 

Sie aber wiſſen es natürlich!“ 

Die Neugierde ſchwang doch durch die 
ſpöttiſche Antwort. f 
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Ja, heute weiß ich es! Ich kenne ſeinen 
Beruf!“ 
Und krägt er immer noch eine Krone? 
Und hat er auch heute 109 mit Pferden zu 
fun?” 
Ja, liebes PER Da Hilft kein Spott! 
So einfach liegen die Karten felten! Es han- 
delt ſich um einen vornehmen Kapallerie- 
offizier!“ 
Da neigte ſich Dora Blaak weit über den 
Tiſch. 
Und das wollen Sie ganz genau wifjen?” 
„Ganz genau! Und noch mehr weiß ich! 
Ein Jammer, daß Sie nicht an die Karten 
glauben wollen!“ 
Ganz übermütig wurde das junge Mädel. 
„Warum denn nicht? Wenn die Karten 
den Beweis erbringen, daß das, was Sie 
ſagen, ſtimmt. Bisher bin ich nämlich nur mit 
Redensarken abgefunden worden!“ 
Da wurde Dora Blaak der zweite Tropfen 
aus der Hausapotheke gereicht. 


Wenn man nur zu mir kommen brauchke, 
um den Himmel auf Erden zu haben, wie 
würd' ich denn da überlaufen? In den aller- 
meiſten Fällen vermag ich überhaupt nichts 
Tröſtliches zu ſagen! Und wenn man dann, 
Gott ſei Dank, Erfreuliches zu berichten hat, 
das im Laufe der Zeit, liebes Fräulein, ein- 
trifft, ſo wird's genau wie in Ihrem Falle, 
meiſtens noch nicht einmal geglaubt! Aber 
Ihnen kann ich die Bedenken nehmen! Be— 
ſuchen Sie fleißig Pferderennen, und Sie 
werden ihn bald kennen lernen!“ 

Das junge Mädchen machte große Augen. 
Die Eltern wollten doch zur „Armee“ mit ihr 
nach Hoppegarten fahren, das konnte die 
Kartenlegerin unmöglich wiſſen. 

Und was verraten die Karten ſonſt noch“. 
fragte fie haſtig. 

„Nichts! Das heißt, da liegt noch man- 
cherlei und da, Frau Dennert zeigte auf 
einige Karten, „aber das ift noch alles dunkel, 
da ſeh' ich wirklich noch nicht klar! Und Ver- 
mutungen Ihnen gegenüber auszuſprechen, die 
dann vielleicht nicht ſtimmen könnken, werde 
ich mich hüten!“ 

Alles Betteln half nichts. Die Karten- 
legerin lehnte enkſchieden ab. Dora Blaak 
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legte ein Zwanzigmarkſtück auf den Tiſch, ſo 
viel war ihr die Auskunft wert. 

Ich werde ganz beſtimmt wiederkommen, 
wenn Sie recht behalten, Frau Dennert!“ 

Alſo denn: Auf Wiederſehen“, ſagte die 
Kartenlegerin mik einem freundlichen Lächeln. 

Dora Blaak nahm ſich ein Aukomobil, 
kaufte einen ganzen Arm voll wundervoller, 
langſtieliger Roſen ein und fiel zu Hauſe ihrer 
Stiefmutter um den Hals. 

„Da, liebes Mamachen! Und nicht mehr 
böſe jein, bitte, bitte! Meine ſchrecklichen 
Nerven! Und wie ich mich auf das Armee— 
rennen freue, keinen Schimmer haft du!” 

Küſſe hagelten auf die zierliche Frau, die 
ſie ſich mit einem müden Lächeln willig geben 
ließ. 


— — — — 


16. Kapitel. 


Ilſe Wolfisheimb hatte ihren Onkel in 
dieſen Tagen ſehr oft fragend angeſehen, aber 
der hakte getan, als verſtände er feine Nichte 
nicht. Und dabei hakte der Schlauberger ſei— 
nen ganz beſtimmten Plan. Ilſe ſollte nichts 
von langer Hand vorbereiken können. All- 
mählich mußte er feſter zupacken. Aber doch 
in der richtigen Minute. Denn wenn einem 
zwanzigjährigen Mädel die Nerven durch- 
gehen, macht es ganz ſicher eine Dummheit. 
Das durfte nicht fein! Sein Bruder, als zu- 
künftiger Minifter, ſaß auf dem Präfentier- 
brett. Da durfte Gerede gar nicht erſt auf- 
kommen Und als er, ungefähr eine 
Woche vor dem Rennen, merkte, daß Ilſes 
Nerven, bis zum Außerſten geſpannk waren, 
fing er an zu ſchmunzeln. 

Marjellchen, der Rehbock hat nun richtig 
verfärbt! Wer ihn zu zeitig ſchießt, iſt ein 
Asjäger in meinen Augen! Wie wärs, wir 
beide gingen heuke abend auf den Anſtand? 
Wenn dich aber die Mücken küchtig zerſtechen, 
ich Kann nichts dafür!“ 

Onkelchen hatte das mit feinem liſtigen 
Augenzwinkern geſagk. Was das zu bedeuten 
hatte, wußte fie ganz genau. Alſo endlich! 

„Gern! Und die Mücken ſollen mich nich k 
weiter ſtören!“ 
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„Na, na! Ich brenn' mir meine Pfeife 
an, ich halt's ſchon aus! Und auf eine friſche 
Rehleber hab' ich einen Mordsappefif!” ... . 

Gegen ſechs verließen beide zu Fuß das 
Herrenhaus. Agathe hatte mitkommen wollen, 
aber ihr Vater hakte abgewinkk. 

züb' dich im Deklamieren, Kindchen! So 
lange du rappelköpfig biſt, kommſt du nicht mit! 
Die Rehböcke würden dirs vielleicht danken, 
aber davon hab' ich nichts! Ja, ja, jedes Tier- 
chen hat ſein Pläſierchen!“ 

Der Flunſch, den ſeine ſechzehnjährige 
Tochter zog, ſtörke ihn nicht. Schließlich kam 
ja doch der Verſtand, und wenn man bei Sei- 
ten mit ein bißchen ſchnoddrigen Redensarten 
vorgearbeitet hatte, gab ſich der Spleen am 
ſchnellſten. „Mit leichter Hand reitet man 
ein Pferd zu”, pflegte er zu ſagen 

Eine halbe Stunde mußten fie marſchie⸗ 
ten. Ilſe ſagte nichts und ihr Onkel erſt recht 
nicht. Er wollte, fie jollte zuerft Laut“ geben 
und fie huldigte der gegenkeiligen Anſi cht. 
Als ſie an den Platz gekommen waren, an dem 
fie ſich anſtellen wollten, warf ſich Herr 
von Wolfisheimb hinker ein Gebüſch und 
brannte ſich ſeine Pfeife an. Als die ordent- 
lich qualmte, fing er an zu lächeln. 

„Ob wir heute den bewußten Bock be- 
kommen, erſcheink mir ſehr zweifelhaft! Iſt 
ja auch ganz egal! Viel wichtiger iſt es, wie 
du nun über die nächſten acht bis zehn Tage 
denkſtl“ 

Ilſe hatte ſich neben Onkelchen geſeßt, ſah 
ihn mit feuchten Augen an. 

Ich hab' gelauert auf deine Frage“... 

„Denkft du, ich hab' das nicht bemerkt?“ 
unterbrach er fie lachend. „Reden zur rechten 
Zeit und im übrigen ſich die Butker vom Brote 
nicht ſtehlen laſſen, das iſt aller Weisheit aller- 
letzter Schluß! Weißt du, es hat mir unge- 
mein gefallen, daß du ‚Haltung‘ haſt! Das 
läßt darauf ſchließen, daß du nicht mik dem 
Kopfe durch die Wand willſt!“ 

Onkelchen, ich muß unbedingt zur „Ar- 
mee nach Hoppegarten!” 

So energiſch war's geſagt, daß Herr von 
Wolfisheimb merkke, einwickeln ließ ſich ſeine 
Nichte nicht. Dann alſo die Zügel nachgeben, 
wie weit das ſein mußte, würde ſich . bald 
zeigen. 


Unbedingt! Hm ja, weißt du, ich ſprach 
doch vorhin von deiner lobenswerten „Hal- 
fung‘!” 

„Die hab’ ich bis heute bewahrt und werde 
ſie auch künftighin bewahren! Da hab' keine 
Angſt!“ 

Onkelchen ſchmunzelte wieder, als han⸗ 
delte es ſich um einen Pferdekauf. 

„Nu, ängſtlich veranlagt bin ich gerade 
nicht! In unſerer Ecke ſtört's mich auch nicht 
allzu arg, ob du dich mehr oder weniger bla- 
mierſt, Marjellchen! Aber Donnerchen ja, du 
biſt eine Wolfisheimb! Meines Bruders 
Alkeſte!“ 

„Und du biſt mein gutes, kluges Onkel- 
chen, zu dem ich von jeher ganz rieſiges Ver- 
trauen gehabt habe!“ 

Da ſchob er erſt einmal jein altes, grünes 
Jagdhütel weit ins Geſicht und lachte, wie man 
es auf dem Anſtand keinesfalls kun ſoll. 

„Und du biſt ein ganz geriſſener Racker, 
der mir mein altes Herz zu Quarkkuchen 
knielſchtl“ 

Ilſe mußte auch lachen. Mit großer Be- 
friedigung ſtellte es Herr von Wolfisheimb feſt. 
Da wurde der Herzboden gelockert, empfäng- 
lich gemacht für die Saat, die man hübſch nach 
und nach hineinſtreuen wollte. 

Ach Gott, Onkelchen, mir iſt doch gar 
nicht zum Lachen.“ 

„Weiß ich, Marjellchen, weiß ich ganz 
genau. Aber was hat man denn davon, wenn 
man ſolche Dinge mit koternſtem Geſicht be- 
ſpricht? Gewöhnlich einen Reinfall. Das kenne 
ich von deinem Tantchen her, ganz genau. Auf 
einmal wird hinker ein gar nicht böſe gemeinkes 
Work gehackt und der Verdruß iſt fertig. 
Wenn's überhaupt nicht noch ſchlimmer 
kommt.“ 

Er freute ſich dabei, wie heillos geſchickt 
er um die eigenkliche Sache herumreden konnte. 
Aber dann hätte er beinahe vor ſich hin- 
gepfiffen, denn die Marjell packte, feiner An- 
ſicht nach, den falſchen Zipfel von der Wurſt 
an. 

„So kommen wir nicht vom Fleck, Onkel- 
chen, jo nicht. Ich fahr kotſicher zur „Armee“, 
ich hab's ihm doch verſprochen. Fragt ſich nur, 
ob du fo fürchterlich lieb fein willſt, mitzukom- 
men. 5 | 


80 Die Kartenlegerin. Roman von Horſt Bodemer. 


Fürchterlich lieb? Das Haft du wohl von 
Agathchen gelernt? Ja, er kraßte ſich hin- 
term Ohr, Marjellchen, da müßte ich aber mit 
deinem Papa vorher hinkerpommerſch ſprechen. 
Und wenn er dich einſperrt, na, dann iſt das 
wohl deinem Herzallerliebſten gegenüber ent- 
ſchuldbare höhere Gewalt?” 

Aber auch dieſer unangenehme Hinweis 
verfing bei Ilſe nicht. 

Das würde Papa niemals kun. Er würde 
mich zum Rennen fahren laſſen mit dir. Ich 
weiß, von deinem gefunden Menſchenverſtand 
hält er große Stücke.” 

„Sehr verbunden für das glänzende Zeug- 
nis, daß du mir da ausſtellſt.“ Den Kopf 
warf Herr von Wolfisheimb auf, ſagte leiſe: 
“Dit, ich glaube, ich hör da drüben den Bock 
im Holzel'“ — 

Daran war kein wahres Work. Er wollte 
nur Zeit gewinnen. Einwickeln ließ ſich die 
Marjell alfo nicht. Und wenn er's auch gern 
geſehen hätte, ihr Dickkopf gefiel ihm doch. 
In dem Mädel ſteckkte Mumm. Ja, der Teufel 
auch, was blieb ihm denn in dieſem Falle an- 
deres übrig, als nach Hoppegarken mitzufahren? 
Den Monfieur wollte er ſich doch einmal ganz 
genau anſehen. Vielleicht lernte er ihn auch 
kennen. Ein Onkel konnte mehr fragen als 
ein Vater, und einem Onkel, der ein fo freu- 
herziges Geſicht aufſetzen konnke wie er, wurde 
wohl auch mehr gefagt. Und dann kam man 
hinter die Tatſachen, ſah klar und wenn es 
nicht anders ging, ſprach man ein Machtwort. 

gehn Minuten lag er hinter dem Gebüſch, 
dann ficherte er die Flinke. 

„Nee, Marjellchen, es war ein Irrkum. 
Ich hätte mich auch gewundert, der Schlau- 
berger von einem Rehbock träte jo zeitig aus. 
Denn ich hab' es auf einen ganz kapitalen 
Kerl abgeſehen. Und wenn er uns heute durch 
die Lappen geht, fchadet es nichts weiter. Ja, 
alſo du, ich werde mitfahren. Berlin könnte 
mich gekroſt mal wieder auf ein paar Tage 
ſehen. 

Ilſe haſchke nach feinen Händen. 

Onkelchen, liebes gutes Onkelchen, wie 
danke ich dir.“ 

Redensarten, Marjellchen, auf die ich 
vorläufig gar nichts gebe. Warken wir hübſch 
ab, wie die Karre läuft. Wenn du dann auf 


mich hörſt, und ich bin doch, weiß Gokt, kein 
Hartgeſottener, dann will ich gern an deinen 
Dank glauben. Vorläufig liegt mir lediglich 
daran, deinem guten Vaker Unannehmlich- 
keiten vom Halſe zu Halten. Der muß jeßk 
die Ohren ſteif halten, ſonſt geht der Minifter- 
ſeſſel flöten. Und das wollen wir wohl alle 
beide nicht. ne Familie muß zuſammenhalten 
wie Pech und Schwefel in unſeren Zeitkläuften. 
Man will das recht oft nicht mehr gelten laſſen. 
Ich werde aber dieſen Anſchauungen huldigen 
bis an mein Lebensende.” 


Ilſe wiſchke ſich gerührt eine Träne aus 
den Augen. Onkelchen war mit ſeinem Erfolge 
hinreichend zufrieden. Denn vorläufig war 
wohl nichts verdorben 

Und eine halbe Stunde fpäter ſtreckte er 
den Sechſerbock doch. 


— — 


17. Kapitel. 


Das Fernglas an den Augen, ſtand Sieg- 
low vor der Tribüne, am Ziel und ſah dem 
jungen, ſächſiſchen Huſaren nach, der heute 
Scheinwerfer zum erſtenmal bei der Mor- 
genarbeit in Hoppegarten ſelbſt ritt. Alle an 
der „Armee teilnehmenden Pferde waren 
jetzt hier eingetroffen, um den letzten Schliff 
an Ort und Stelle zu erhalken, und ſich mit der 
Bahn und den Hinderniſſen vertraut zu machen. 
Scheinwerfer war wirklich der gefährlichſte 
Konkurrent. Wenn er den Skeepler unter ſich 
hätte, dann ſollte ihm einer die Armee weg- 
ſchnappen. Ganz ausgeſchloſſen würde das 
ſein. Aber ein Troſt war es, daß der junge 
Offizier, dem es noch an der nöfigen Renn- 
routine fehlte, durchaus ſein Pferd ſelber ſteuern 
wollte. Vorhin hatte er mit ihm zufammenge- 
ſtanden und ein Viertelſtündchen geplaudert. Und 
ſich dabei, Scheinwerfer” ganz genau angeſehen. 
Scharf gearbeitet war der worden. Über eine 
mächtige Hinterhand verfügte er und kadelloſe 
Sprunggelenke. Der ſächſiſche Huſar hatte ihn 
im Herbſt für 18 000 Mark gekauft. Gewiß 
ein Heidengeld. Wenn aber ein küchtiger Kerl 
auf ihm ſaß, jo war der Preis auch nicht zu 
hoch. Aber Meiſter fielen, Gott ſei Dank, 
nicht vom Himmel. Der junge Herr ritt forſch, 
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aber er mußte noch eine ganze Menge lernen. 
Bel ſchwierigen Hinderniſſen unkerſtützte er ſein 
Pferd nicht genug, er verlor dabei zwei 

drei Längen — und wenn man die bei 
dem langen Kurs aneinander reihte, kamen 
hübſch paar Meter zuſammen. Und über 
Pferdeknochen ging es auch. .. Erich Sieg⸗- 
low nahm das Glas von den Augen und drehte 
ſich um. Hinter ihm trat fein getreuer Lemke 
unwillig auf der Stelle hin und her. Er zwang 
ſich zu einem Lächeln. 

Ihnen fällt wohl das Herz in die Hoſen?“ 

Der kleine, klapperdürre Lemke hatte die 
bartlofe Oberlippe zwiſchen die Zähne gezogen. 

„Der Herr Leufnant aus Sachſen unter- 
ſtützt von Tag zu Tag fein Pferd beffer.” 

Viel reiterliche Veranlagung. In ein 
paar Jahren, wenn unſereinem die Puſte aus- 
gegangen iſt, werden von ihm die Zeitungen 
ſchreiben: ‚Er iſt ein Künſtler im Sattel!“ So 
it's nun einmal in der Welt, Lemke. Jugend 
iſt das wahre Leben. Später muß man ſich mit 
weniger aufregenden Sachen begnügen. Und 
wenn erſt die Erkenntnis kommt, dannn 

„Herr Leutnant, er iſt geftürzt!” 

Lemke brüllte es. Dabei ſtrahlte er über 
das ganze Geſichk. Er dachte in diefem Augen- 
blick nur an den, für feinen Herrn gefährdeten 
Sieg. 

Sieglow drehte ſich jäh um, das Glas flog 

an die Augen. Gerade gegenüber, an einem 
verhältnismäßig darmlos ausſehenden, aber 
ſehr gefährlichem Hindernis, — er war immer 
froh, wenn er über das hinweg war, der Tri- 
bünenfprung” war lange nicht jo ſchlimm, ob- 
gleich er viel gröber ausſah, — war der ſäch⸗ 
ſiſche Huſar mit feinem Schimmel gejtürzt. 
Das Pferd jagte davon, ein paar Menſchen 
umſtanden den am Boden liegenden Offizier. 
Der Gedanke ſchoß in ihm auf: wenn der nun 
kampfunfähig geworden iſt und den Ritt einem 
von den guten Reitern überläßt, die ſich um- 
ſonſt nach einem Pferd in der „Armee um- 
geſehen haben? Ein paar Stalleuke 
hielten Scheinwerfer auf, er lahmte nicht, 
vielleicht war nur am Sattel irgend etwas in 
Unordnung gekommen, denn der hing dem 
Schimmel unker dem Bauche. 

Da ging er hinüber, um nach dem Kame- 

raden zu ſehen, der immer noch nicht auf den 


Beinen ſtand. Hinker ihm, wie ſein Schalten, 
ſchritt der getreue Lemke ber. 

Als Sieglow hinzu trat, kam der junge 
Huſar gerade wieder zur Beſinnung. Deſſen 
erſte Frage galt ſeinem Pferde. 

Scheinwerfer doch nichts pafliert?” 

Er wurde beruhigk. Verſuchte dann ſich 
zu erheben, man half nach. 

Donnerwetter, mir dreht ſich alles im 
Kreiſe!! 

Die Knie zog er an, atmete kief auf. 
Nichts ſchien verletzt, als er aber den linken 
Arm heben wollte, brachte er ihn nicht hoch. 

Au! Verflucht noch mal! Ich hab' das 
Schlüſſelbein gebrochen! 

Ein Schauer jagte über Sieglow hin. Und 
ehe er noch weiter denken konnte, ging der 
Huſar, die linke Hand feſtgekrampft an den 
Schnüren ſeines AUttilas, dem Schimmel ent- 
gegen, den zwei Leute anbrachken ... Nicht 
das Geringſte Hatte ſich der getan, nicht ein- 
mal ſonderlich aufgeregt war er. Nur die 
Nüſtern blähte er auf, die Flanken flogen. 

Der junge Offizier klopfte mit der rechten 
Hand den ſeidenweichen Hals „Scheinwer- 
fers“, lehnte dann feine Wange an ihn, Trä⸗ 
nen ſtanden in dem friſchen Geſichk. 

Armes Pferdchen! Na, was hilft es 
ſchon! Marſch rein in den Stall! Biſt ja 
ganz naß! Dir iſt der Schreck in die Glieder 
gefahren. Na, beruhige dich!. Be—ru— 
hige dich! Ich bin ja dei dir!“ 

Sieglow ging mit gefenktem Kopfe hin 
und her. In einiger Entfernung ſtand der ge- 
freue Lemke. Dem war auch nicht ſonderlich 
wohl zu Muke. Wenn ſich einer von den 
routinierten Rennreitern auf den Schimmel 
ſetzte, dann kamen die guten Chancen, die 
„Ahnfrau' zweifellos hakte, in Gefahr. Und 
daß ſeinem Herrn unheimlich viel an dem 
Siege der Stute lag, daß hatte er längſt ge- 
merkt. Es war doch auch ganz begreiflich! 
Die „Armee zu gewinnen, den großen Pokal 
des Kaiſers, — denn den bekam nicht der Be⸗ 
ſitzer des Pferdes, der mußte ſich mit dem 
namhaften Geldpreis begnügen, — das blieb 
die Haupkſache. Und der Herr Leutnant von 
Sieglow hatte bereits dreimal vergeblich um 
den Sieg in der „Armee gerungen. Außer- 
dem dachte doch aber ein vernünftiger Menſch 
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auch an ſich. Was hatte er ſich für Mühe mit 
„Ahnfrau' gegeben — und der Herr Leutnant 
von Pollnow hatte ihm ſchöne Prozente des 
Preiſes verſprochen, wenn die Stute ſiegke. 
Das war doch ein Haufen Geld, der aber den 
Stolz nicht aufwiegen konnte, den ein Rei- 
tersmann wie er hakte, für die hingebende 
Pflege und das ſachgemäße Training. Er 
dachte doch weiter! Wenn Erfolg zu Erfolg 
kam, dann konnte er ſich mit den Jahren als 
Hindernis kramer drüben in Karlshorſt nieder- 
laſſen, ſein Kleines Vermögen griff er ja nicht 
an — und hoffenklich kamen zu dem nicht nur 
die Zinſen, ſondern auch Ankeile an Gewinnen, 
die Pferde einheimſten, die er arbeitete. Die 
Herren Offiziere waren ja nicht ſo. Bei denen 
hieß es leben und leben laſſen. 

Eigentlich zum erſten Male wurden Gieg- 
low in der letzten Zeit ernſtliche Zweifel an 
feinem Siege in der „Armee“ wach. Von je- 
her war er Optimiiſt geweſen. Und wenn jein 
felſenfeſter Glaube auch wer weiß wie oft zu- 
ſchanden geworden war, dann hakte ſich 
immer eine neue Möglichkeit aufgekan, an der 
er ſich verbiſſen hakte. Nun war es aber wirk- 
lich Matthäi am letzten, wenn er in dem Ren- 
nen geſchlagen wurde. Dann gings womöglich 
mit dem Teufel zu, und er ritt nicht einmal 
Platz heraus, war alſo nicht einmal unter den drei 
erſten. Ja, was dann? Dann ftreckfe dieſe 
Frau von Karrein ihre Finger nach ihm aus, 
dann Adieu Ilſe Wolfisheimb! . ... Vor ein 
paar Tagen hakte ihm ein Freund fo ganz 
nebenbei gejagt und doch hatte er gemerkt, 
daß der ihm nur auf den Zahn fühlen wollte: 
Fräulein von Wolfisheimb iſt bereits in die 
Sommerfriſche abgedampft, zu einem Onkel 
nach SHinterpommern!” Er hakte ſich immer 
in der Gewalt, aber drinnen in der Bruſt hatte 
das Herz angefangen Generalmarſch zu ſchla— 
gen! . ... Sie hakte ihm doch verſprochen 
zur „Armee“ zu kommen. War ſie einfach 
wegerpedierf worden, oder hakte fie ihm nur 
aus dem Wege gehen wollen? Und 
er war die ganze Zeit wie ein verliebter 
Primaner an der Bendlerſtraße vorbeige- 
laufen! Nun, es würde ſich ja zeigen, ob ſie 
zu dem Rennen zurück war. Sah er ſie in 
Hoppegarken, dann wußke er Beſcheid! Dann 
wollte er ein Rennen reiten, wie nie in feinem 


Leben! Und das Allerletzte ſollte es auch ge- 


weſen ſein, wenn es Ilſe Wolfisheimb ſo haben 


wollte. Da ſchüttelte er die Schwäche ab. Nur 
jetzt nicht ſchlapp fein, nur jet keine Nerven 
bekommen!. . .. Er traf an den getreuen 
Lemke heran, beſprach noch Verſchiedenes mit 
ihm, ſuchte „Ahnfrau' auf, die ihren Hafer bis 
auf das letzte Körnchen gefreſſen hatte, be- 
fühlte fie, ging um fie herum, fie war in gran- 
dioſer Verfaſſung, ferkig auf die Minute zu 
dem ſchweren Rennen, und er war „ein 
Künſtler im Sattel”?! Einer, der jeden Zoll 
breit Boden auszunutzen verſtand, der die 
Ecken nahm, wie kein anderer, der bei den 
Sprüngen über die Hinderniſſe ſein Pferd 
aufs beſte zu unterſtützen verſtand, der über 
Totenruhe verfügfe und die Sekunde heraus- 
fühlte, in der er zum Vorſtoß beim Endgefechk 
anſezen mußte. .. Da tat Erich Sieglow 
einen kiefen Atemzug, zog die Mütze am 
Schirm weiter aufs linke Ohr und lachte dann 
kampfesfroh. 

„Nee, Lemke, wir laſſen uns nicht ins 
Bockshorn jagen!“ 

Als Sieglow auf den Hoppegarkner Bahn- 
hof kam, kraf er dort mit dem ſächſiſchen Hu— 
ſaren zuſammen. Den Mankel trug der um 
die linke Schulter gehangen, den Arm in einer 
Schlinge. 

Vin ſchon verdokfert worden”, ſagte das 
junge Blut mit zuckenden Lippen. 

Schlüſſelbeinbruch hat nichts zu ſagen, 
tröſtete Sieglow, „das hab' ich mir auch ſchon 
zweimal gebrochen, in vier Wochen können 
Sie wieder Rennen beſtreiten!“ 

Ein finſteres Geſicht machte der Huſar. 

Ich bin dieſes Jahr der einzige Sachſe, 
der zur „Armee“ genannt hakke! Hab' mich 
ſo heillos auf das Rennen gefreut!“ Ein Seuf- 
zer folgte. „Und wenn ich auch noch lange 
nicht mit allen Hunden gehetzt bin auf dem 
grünen Raſen, auf ein leidliges Abſchneiden 
hatte ich doch gerechnel! Nun muß ich einen 
anderen auf meinen ‚Scheinwerfer‘ laſſen!“ 

An wen haben Sie denn da gedacht?“ 
fragte Sieglow. Er kak gleichgültig. 

„Mein Gott, noch an gar keinen! Denn 
meine Kopfſchmerzen ſind wahrhaftig nicht von 
ichlechten Eltern! .. .. Ja, natürlich hätt' ich 
am Liebſten unter den verkrakken Umſtänden 
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Ihnen den Ritt überlaſſen, aber Sie ſind ja 
ſehr gut verſorgt und aufgehoben!“ 

Da wollte ihn der Teufel bei der Hand 
nehmen! Wenn er auf „Ahnfrau” einen von 
den „guten Kämpen' ſetzte und mit „Schein- 
werfer” ſtürzte? Ihm gehörte ja die Stufe 
nicht. Aber ſchnell ſchüktelte er den infamen 
Gedanken von ſich ab. 

Danke beſtens! Aber nakürlich geht das 
nicht! Erſtens reife ich das Pferd eines Regi- 
menkskameraden und zweitens glaub' ich mit 
ihm gute Chancen zu haben!“ 

„Natürlich! Freilich! Ich habe das nur jo 
hingeſagt! Na, vielleicht kann ich ein ander- 
mal auf Sie zählen, vorausgeſetzt, es macht 
Ihnen Spaß, ich habe nämlich in Leipzig noch 
fünf Rennſchinder ſtehen!“ 

„Gern! Ich danke Ihnen! Und da kommt 
der Zug! Nach ſolchem Sturz, bei dem man 
gerade noch gnädig an einer Gehirnerſchüt— 
kerung vorbeigeruffcht ift, muß man nichk viel 
reden!“ 


—— rn nn 


18. Kapitel. 


Eliſe Schwarzhaſel hämmerte das Bluk in 
den Adern. Ganz benommen war ſie von 
dieſer Begegnung. Es mußte doch efwas 
Wahres an der Kartenlegerei ſein. Sie erhob 
ſich, rief dem Chauffeur zu, wo er hinfahren 
ſollte, und ſank dann kraftlos in eine Echke. 
Aber bald ſchüttelke fie die Makkigkeit ab. 
Jetzt galt's doch zäh’ fein! Sich nichts vor- 
machen laſſen! Denn wenn es wirklich ſo kam, 
wie die Kartenlegerin ihr angedeukek hatte, 
dann begann ein Ringen mit den Eltern. Die 
hatten ja doch kein Verſtändnis für einen 
„Schiffbrüchigen'. Geld war bei ihnen die 
Haupftſache, Bildung war ſchön und guf, wenn 
aber der zukünftige Schwiegerſohn nicht über 
ein beträchtliches Vermögen verfügte, jo war 
der Spektakel da. Als ob es nichts beſſeres 
in der Welt gäbe, als möglichſt viel Geld zu- 
ſammenzuraffen! Das Leben auch genießen, 


wollte man doch! Mit Verſtändnis genießen! 
Weil die Mutter nicht von den Büchern weg- 
zubringen war, fuchte ſich der Vater Vergnü⸗- 
gungen auf eigene Fauſt. Daß die nicht ganz 
harmlos ausliefen, konnte fie ſich als Groß- 
ſtadtkind denken. Aber in dem einen Punkt 
verſtand ihr Vater ſicher keinen Spaß. Ein 
„Hergelaufener” durfte fein Schwiegerſohn 
nichk fein, einen Beruf und Geld mußte er 
Die Lippen kniff Eliſe Schwarz- 
haſel zuſammen. Falten legken ſich auf ihre 
Stirn, ſie dachte angeſtrengt nach, während 
das Automobil den Kurfürſtendamm binab- 
raſte.. .. Ganz gut hatte ihr dieſer Herr Fel- 
gart gefallen! Vielleicht war er aber ein ganz 
raffinierter Frauenjäger! Faſt jeden Tag 
konnte man in der Zeitung leſen, wie ein ge- 
riſſener Hallunke ein verkrauendes Mädchen 
betört hatfe. Aber die ſpielten ſich doch immer 
als ſonſt was auf! Und er hatte ſofort ehrlich 
gejagt, wie es um ihn ſtand. Das kat kein ge- 
meiner Kerl! Wenigſtens fo ſchnell rückte er 
keinesfalls mit der Wahrheit heraus. Und als 
fie erſt joweit war, fühlte ſie mit dem durchs 
Leben Geſtoßenen ehrliches Mitleid. Da 
konnte fie es gar nicht mehr erwarten, bis das 
Automobil vor dem Hauſe der Kartenlegerin 
hielt. 

Sie merkte es in dem halbdunklen Korri- 
dor auch nicht, daß die Empfangsdame zujam- 
menzuckte, als die ihr die Tür öffnete. Nur 
ein erſtauntes: „Sie, Fräulein?” kam über ihre 
Lippen. 

Aber dieſes Fräulein Windſchütz war an 
Überraſchungen gewöhnt, ſchnell hatte fie ſich 
wieder in der Gewalt, führte das junge Mäd- 
chen in eines der beiden „refervierten Warte- 
zimmer”. 

Hu, wie find Sie ftaubig”, ſagte die Emp- 
fangsdame und griff nach der Bürſte. In 
jedem der reſervierten Wartezimmer lag im- 
mer eine, denn während man ſich um „die Rat- 
ſuchende bemühte, ließen ſich die aufgeregten 
Menſchenkinder immer einige Würmer aus 
der Naſe ziehen. (Fortſetzung folgt.) 


** 
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So kam ich in das Haus des Doktors 
Beutler. 


Er war nicht da; aber feine Frau lud mich 
ein, einzukreten, da man ſich doch gewiß man- 
ches zu ſagen habe, wenn eine ſolche Zeit 
zwiſchen hüben und örüben läge. 

Wir ſaßen uns in der Bibliothek gegen- 
über, Frau Mathilde auf dem braunen Leder- 
ſofa mit den kupfernen Knöpfen und ich in 
einem mächtigen Klubſeſſel, in dem meine ge- 
ringe Leiblichkeit faſt verſchwand. 

Frau Mathilde wollte gleich wiſſen, wie 
es mir in Berlin ergangen ſei und was ich 
Gutes und Bereicherndes für mich mitgebracht 
habe. Aber ich fand den rechken Ton nicht, 
weil das andere zu ſtark in mir fönte. 

Frau Mathilde”, ſagte ich und erſchrack 
auch gleich über die Vertraulichkeit. Aber fie 
lächelte und nickte mir ermunkernd zu. 

„Sagen Sie ruhig Frau Mathilde zu mir, 
wenn es Ihnen lieb iſt“, ſagte fie ruhig. 

Da ſetzte ich noch einmal an: Frau 
Mathilde, es iſt fo, daß ich heute in Ihr Haus 
komme, um einen Rat zu finden. Es fieht ge- 
wiß aufdringlich und anſpruchsvoll aus, daß 
ein Menſch, der ſich faſt ein Vierkeljahr nicht 
ſehen ließ, gleich beim erſtenmal eine Bitte 
oder ſogar eine Forderung bereit hakt. Aber 
ich weiß, daß Sie es guf mit mir meinen 

Reden Sie ruhig, wie es Ihnen um das 
Herz Hit”, ſagte fie einfach. 

Da ſtellte ich denn meine Ehe vor ſie hin, 
und auch das, was es für mich in Berlin ge- 
geben hatte, und da geſchah es, daß ich mich 
vor mir ſelber ſchämke, weil ich allen anderen 
Menſchen von meinen neuen Plänen erzählte, 
und nur dem nicht, dem es doch am engſten 
vor dem Herzen lag, Johanna. 

„Nein, Johanna weiß noch nichts davon”, 
geftand ich, denn in meine aufſchießende Be- 
ſchämung hinein kam Frau Mathildes Frage, 

Da ſah ſie mich mit einem eigentümlichen 
Blick an, der halb Verwunderung und halb 
Mitleid und Vorwurf war. 

Sie ſagte: „Warum halten Sie es nicht 
offener und ehrlicher mit Ihrer Frau?“ 


16. Foriſetzung. 

Da wußte ich ja nun keine Antwort, vor 
der ich hätte beftehen können, und jo wurde 
eine Niederlage für mich daraus. Es half mir 
aber ein gukes Stück vorwärts, denn es löſte 
Binden von meinen Augen, daß ich ſehen 
konnte, wie es war: In meiner Erbitterung 
gegen das fatte, bequeme Leben und meinem 
Trotz und meiner Empörung halte ich Johanna 
mit zu den anderen und auch zu dem Lauf 
meines Schickſals geworfen, indem ich ihr 
ſchuld gab wie allem. Ich hatte vergeſſen in 
meinem blinden Wüten, daß ſie ja nicht die 
Schuld daran trug, wenn mein Leben bequem 
und ſeſſelhockeriſch geworden war. Sie wollte 
ja mit mir gehen und mir folgen, wie der Weg 
ſich auch öffnen mochte. In einer grauſamen 
Verblendung war ich an ihr vorlibergejtürmt, 
und der heftige Luftzug, den mein Raſen auf- 
getrieben hatte, war zu ſtark für ſie geweſen 
und hatte ſie zur Seite geworfen. 

Aber es glühte doch ein Bedürfnis in mir, 
nicht ſo nackt in meiner Schuld dazuſtehen, ich 
wollte mich rechtfertigen, und fo ſagke ich mit 
einer frechen Beſtimmkheit: „Johanna hat doch 
nicht viel dazugekan, daß ich merken konnte, 
fie wollte tapfer mit mir gehen. Im Gegenteil, 
als ich aus meinem faulen Buchhalkerberuf 
herausſprang, war ſie unzufrieden, ich habe es 
wohl geſehen, wenn fie auch nichts gejagt hat. 
Und dann, als die große Unruhe über mich kam, 
ich will nicht leugnen, daß ich da oft heftig und 
unausſtehlich war, da hak fie fi ſtill gehalten 
und kein Wort für mich gefunden. 

Da ſah mich Frau Mathilde wieder an, 
wie man einen Menſchen anfieht, der einem 
ſehr lieb iſt und der doch eine Menge großer 
Fehler und Härten hat, die man ſieht und 
unter denen man leidet. Joſeph, ſagte ſie, 
Sie ſind ein großes, ſtörriſches Kind, aber 
auch ein enkſchloſſener und rückſichtsloſer Kerl. 
Das dürfen Sie überall ſein, wo es gilt, Feinde 
aus der Bahn zu werfen; wo es aber um Men- 
ſchen geht, die Sie liebhaben, da müſſen Sie 
fanfter und geduldiger und vor allem: ſelbſt⸗ 
loſer werden.“ 

Das gab mir wieder einen Schlag über 
mein Selbſtgefühl, denn es iſt nicht leicht, hören 
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zu müſſen, daß man nicht ſelbſtlos genug im 
Leben ſteht. Ich konnte aber keine Derteidi- 
gung vorbringen, weil Frau Mathilde mit 
einer ſanften, aber unüberwindlichen Zapfer- 
keit weiter gegen mich anmarſchierke. 

Ich habe Ihre Frau in dieſer Zeit, wäh- 
tend Sie fort waren, kennen gelernt”, fuhr ſie 
fort, und ich weiß, wie tief und unauslöſchlich 
ihre Zuneigung zu Ihnen iſt. Sie dürfen nicht 
denken, daß Johanna in einer Kleinbürger- 
lichen Befangenheit fteckt, die nur das für gut 
und wahrhaftig hält, was gerade in der Hand 
gehalten wird und jeden Augenblick geſehen 
und begriffen werden kann. Sie iſt mit Ihnen 
gegangen, Joſeph, ja, fie iſt mit Ihnen gegan- 
gen. Sie hat nur ihr ſtürmiſches und manch- 
mal auch maßloſes Weſen nicht faſſen und in 
ſich einfügen können. Sie wiſſen ſelbſt, Joſeph. 
daß Johanna eine ſtille, zarke Frau iſt, die 
ruhig, aber doch entichloffen ihren Weg hinter 
ſich bringt: ſie kobt nichk und ſchäumt nicht 
über, wenn Hemmungen und Balken über die- 
ſem Wege liegen, aber ſie räumt ſie mit einer 
guten und ſtandhaften Geduld und Beſinnlich- 
keit beiſelte. Das tut fie auch, wenn Sie vor 
ihr hergehen und ihr den Weg zeigen. Nur 
dürfen Sie nicht verlangen, daß fie mit dem 
Kopf dagegen rennt, wie Sie es kun.“ 

Ich komme aber weiter damit', unter- 
brach ich fie froßig. N 

Da lächelte ſie fein und ſagte, indem ſie 
die Schultern ein klein wenig hochzog: Manch⸗ 
mal, warum nicht. Und wenn es Ihnen dies- 
mal fo ausnehmend geglückt iſt, wie Sie ſagen, 
dürfen Sie doch nicht eine Regel daraus 
machen.“ 

Und dann unkerbrach fie ſich ſelber, leb⸗ 
haft aufſpringend und gegen mich angehend: 
„Jetzt aber nach Haufe mit Ihnen und ge- 

beichtet! Ich werde mich morgen vergewiſſern, 
ob Johanna alles weiß, worauf ſie das erſte 
Anrecht hat!“ 

Sie drängte mich mit ſcherzhaft geballten 
Fäuſten gegen die Tür. Da ſagte ich, warum 
ich es ſagte und was mir den Mut dazu gab, 
weiß ich nicht, ich ſagte mit einer zitternden 

Stimme: Fran Mathilde, wir find gute 
Freunde geworden, und ich bin dankbar und 
froh, daß es fo werden konnte. Da müſſen 
Sie abet ſchon zugeben, daß ich nicht immer 
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im Klubſeſſel figen will, und Sie ſitzen hier auf 
dem Sofa, und es iſt eine unſichkbare Mauer 
zwiſchen uns. Denn ich kann mir nicht helfen: 
ſo lieb und ermunkernd Sie jetzt auch zu mir 
geſprochen haben, es bleibt doch immer eine 
Mauer, und ich bin ein Menſch, der den an- 
deren nahe bei ſich haben will, wenn er ihm 
verfrauf und ihn lieb hat. Und kurz und gut, 
ich möchte Sie m. ſehen, ohne daß eine 
Mauer dazwiſchen ſteht 

Da lachte fie, herzlich wie ein fröhliches 
Kind, und auch aus einer freudigen Verſchämt⸗ 
heit heraus, die viel weiß, und ſagte: „Na, fo 
ſehen Sie mich halt an!” 

Und ich ſah ſie auch an, und ſie ſah mich 
an, und wir lächelten alle beide, und dann 
gaben wir uns die Hände, wir haben darin das 
Pochen unſerer Herzen gefühlt, dann war alles 
vorbei. Das war wieder Frau Mathilde 
Beutler, und ich war Seppele Barondiof, der 
Ausreißer, und ſtand gegen die Tür gelehnt, 
die mir gezeigt worden war, daß ich durch ſie 
hindurch in eine kapfere Zukunft hineingehen 
ſollte in Gemeinſamkeit und Vertrauen. 

Bevor ich aber ging, fagte Frau Ma- 
Hilde noch: Und das Größte, was Sie jetzt 
erleben können, iſt doch, daß Sie ein Kind er- 
warten dürfen, das müßte ſchon eine Macht 
ſein, ſtark genug, alle ſelbſtſüchtigen Gedanken 
und Wünſche zu erfficken.” 

Ja, fagte ich, „jo wird es fein.” 

Dann ſtürmte ich wieder durch die Stra- 
Ben, ſah die ſüßen Frauengeſichter an den 
hellen Schaufenſtern hin, die freudigen Mütter 
mit ihren zwitſchernden Kindern und war er- 
füllt von einer großen Freude und Zärtlichkeit. 
Ich wollte Johanna etwas Liebes kun, kaufte 
einen großen Strauß gelber Roſen, die fie ſehr 
liebte, und lief damit nach Haufe. 

Johanna ſaß auf der Chaiſelongue und 
ſtickte. Ihr ſchmaler Scheitel leuchtete mild 
unter dem gedämpften Licht. 

Sie hakte mich nicht eintreken hören, und 
ſo überraſchte ich ſie, als ich plötzlich vor ihr 
ſtand und die feuchten, duftenden Roſen in 
ihren Schoß ſchütkele. 

Sie tat einen leiſen Aufſchrei und ſah mich 
freudig erſchrocken an, dann ließ ſie die Augen 
auf die gelbe Pracht ſinken und vergrub ihre 
weißen, kleinen Hände darin. 
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An dieſem Abend ſaßen wir lange zujanı- 
men, in voller Friedfertigkeit und zarker Zu- 
neigung. Wir ſahen in Gedanken ein winzig- 
kleines Menſchengeſichtlein, hörten ein luſliges 
Krähen, bewunderten die wunderfeinen punkt- 
großen Nägel an Lilipulhändchen und waren 
voll einer ſüßkörichken Elternerwarfung. 


Ich war ſo befangen von der ſtillen, linden 
Beredfamkeit des Abends, von dieſem leiſen, 
verzückten Austauſch ſeliger Elternhoffnungen 
und wünſche, daß ich alles vergaß und richtig 
ein Menſch war, der in einer einzigen Erwar- 
kung und Beſchränkung ſitzt, mit ee 
Gehör und weitoffenen Augen. 


Auch an dieſem Abend habe ich hama 
noch nichts von meinen neuen Plänen erzählt. 
Es gab ſich erſt am nächſten Tag, als wir uns 
gerade ein wenig ausruhten von kleinen Ver— 
änderungen, die wir unſerer Wohnung vorge- 
nommen hatten. Johanna lag auf der Chaiſe- 
longue mit halbgeſchloſſenen Augen und einem 
müden Strich um die Mundwinkel. Da 
drängte es mich mit einemmal gewaltig zu ihr 
hin, daß ich mich neben ſie ſezen und ihren 
zarten kleinen Körper mik meinen ungeſtümen 
Armen umklammern mußte, und ſo küßte ich 
ſie, daß ſie ganz bleich wurde vor Erſchrecken 
und Zweifel und hochafmender Hoffnung. 


Joſeph?' ſagke fie akemlos unter meinen 
Küſſen. 


Ja, Johanna, gab ich zwiſchen Lachen 
und Weinen zurück, „du biſt die Ruhe, in die 
ich immer wieder zurückkehre, wenn draußen 
genug Getümmel und Gewoge war. Ich habe 
es nie beſſer und kiefer empfunden, als jetzt. 
Wenn ich draußen herumfege, mit allerlei när- 
riſchen Purzelbäumen im Kopf, dann denke 
ich nichb ſo daran, ſolange ich nicht müde 
werde. Aber wenn das dann kommt, die erſte 
Erſchlaffung, dann ſtehſt du da und rufſt mich: 
und ich muß zu dir zurückkommen, es iſt nicht 
anders möglich. Und jetzt willſt du mir ein 
großes Geſchenk machen, für das ich nie dank- 
bar genug ſein kann. Es wäre eine Schande 
und Feigheit, wenn ich jetzt in meinen Eigen- 
ſüchten fo tief ſtecken bliebe, daß für dich nichts 
übrig gelaſſen wäre. Ich will mik dir gehen, 
und du haſt mir ja verſprochen nicht zu 
fragen.“ 


Sie lächelte unter den halbgeſchloſſenen 
Lidern herauf, und ich ſah wohl, daß es ein 
fapferes Lächeln war, das viel beſorgte 
Schwachheit und Unruhe um mich verbergen 
ſollte. 


Da drängte es mich noch mehr, ihr mein 
neues Leben, wie es ausgeführt fein follte, 
unfer die Augen zu legen, und ich hätte es jetzt 
auch getan, wenn nicht die unbeffimmte und 
doch ſo ſichere Mahnung Lias und die gerade 
und heftige Forderung Frau Mathildens da- 
hinter gepocht hätten. 

Ich begann alſo, während ich fie feſt in den 
Armen hielt, daß ſie wohl fühlen konnte, wie 
ſehr es mich an fie zwang und daß aller Un- 
muk, der in der letzten Zeit aus mir heraus- 
gebrauſt war, nicht gegen ſie und ihre Güte 
und Liebe, ſondern gegen die Verhältniffe und 
gegen Enge und Unwahrhaftigkeit, und auch 
gegen den verräteriſchen Seppele Barondiot 
ſelber gewükek hatte. 


In Berlin iſt mir alſo wieder ein neues 
Licht aufgegangen“, fing ich an. „Und das 
will mir zehnmal heller erſcheinen, Johanna, 
als die andern, die ſich bisher auf meinem Weg 
gezeigt haben. Ich wollte dir nichts davon 
ſchreiben und ſogar auch gar nichts davon er- 
zählen, weil es eine Überraſchung für dich 
werden ſollte. Aber es fällt mir doch ſchwer 
auf die Seele, daß es ein paar andere wiſſen, 
die mir nicht ſo nahe ſtehen, wie du, und daß 
du es da nicht wiſſen ſollſt. Jetzt können wir 
ja in aller Freundſchaft und Liebe darüber 
reden.“ 


Ich ſah, wie ſie die Augen in den Schoß 
ſenkte und warkend da ſaß. Da erzählte ich ihr 
alles, wie es gekommen war, und wie der 
Flieger über dem Markplatz an jenem Mor- 
gen mich aufgeweckt und geſchüktelt hakte, und 
daß langſam und unaufhaltſam, zuerſt, ohne 
daß ich ſelber deutlich wußte, dann in aller 
Klarheit und Pracht die neue Erkennknis in 
mir groß und ſtark geworden ſei. Und ſo 
weiß ich jetzt, daß ich ein Flieger werden müſſe. 
und es ſei mit Jakob Markus ſchon alles be- 
redek, in ein paar Monaten könne ich den 
Staub der alten Erde von den plumpen 
Schuhen blaſen und mir die freien Winde um 
die Stirn ſauſen laſſen. 


— 


ae — — — 
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Du ſollſt ſehen, Johanna, ſchloß ich mit 
einem glücklichen Lachen, „daß ich eher mit 
meiner neuen Tüchtigkeit auf der Welt bin, 
als unſer Bub oder das Mädel, was es nun 
ſein ſoll!“ 

Da wurde fie ganz rot, fiefrof, daß die 
Augen wie kleine dunkle Seen in der flam- 
menden Verlegenheit kräumken, und dann 
legke fie in ihrer gehaltenen und ſachken Art 
den Kopf an meine Bruſt und ich dachte, es 
müßte alles gut und hell fein. Sie ſchwieg 
aber lange, und da ſah ich auf einmal, daß ihr 
die Tränen unaufhaltſam über die Backen 
liefen und in der kleinen Tändelſchürze ver- 
rannen. | 

„ber, Johanna,“ 
„was ift denn mit dir?” 

Da drückte die den Kopf noch kiefer, mit 
einer bebenden Inbrunſt gegen mein Herz, wie 
ein Menſch, der Hilfe ſucht und doch weiß, 
daß er dem, von dem er ſie begehrt, jeher 
eine tapfere Hilfe ſein muß. 

Joſeph,“ ſchluchzte fie, das darfſt du 
nicht tun; ich könnte keinen ruhigen Tag und 
keine ruhige Nacht mehr haben.“ 
| Das hob mich gleich wieder in eine 
freiere Fröhlichkeit. „Wenn es nur deswegen 
iſt, Johanna, fo wollen wir die liebe Frauen- 
angſt ſchon einwiegen. Höre nur zu.“ 

Ich fing an, ihr alle Unglücksfälle herzu- 
zählen, die bei der Eiſenbahn, bei den Elek— 
trizitätswerken, beim Aukomobilfahren und 
überhaupt in allen Berufen geſchehen konnten. 
Ich Ichleppte alles herzu, was mir nützlich fein 
konnte, und Johanna war ja auch viel zu ge- 
ſcheit und zu hingegeben an mich, als daß ſie 
ſich kerzengerade hingeſtellk hätte und jo ſtarr 
und ſteif geblieben wäre. Sie weinke aber 
unaufhörlich, weil ſie die Angſt nicht einfach 
aus dem Fenſter werfen konnte. 

Dann fing fie an zu reden. Joſeph, 
fing ſie an, du weißt vielleicht noch, was ich 
dir einmal ſagte, bevor wir uns zujammen- 

fanden: Ich ſagte dir, du müßteſt hinein in das 
Leben, wo es auch ſei. Du wollteft aber nicht, 
du warſt, wie. du mir dann fpäter einmal ſelbſt 
ſagteſt, gelähmt, bezaubert von der Ruhe und 
Bequemlichkeit, die dir bei uns winkte. Aber 
damals, als du mir das berichtetejt, da war es 
ſchon aus mit deiner Zufriedenheit und Be— 


ſagte ich erſchrocken, 
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ſchränkung, ich merkte es wohl, und es iſt mir 
Angſt um dich geworden. Ich habe dann 
ſpäter auch gut geſehen, wie du dich gegen die 
vielen Wünſche, die von draußen zu dir kamen, 
wehrkteſt, und es hat mir manchmal leid um 
dich gefan. Aber du warſt ja immer fo heftig 
und verſchloſſen, daß ich es dir nie ſagen 
konnte. Ich hätte dir fo gern geholfen. 

Ich unterbrach fie: „Johanna, du quälſt 
mich.“ 

„Nein, quälen will ich dich nicht, Guter. 
Aber es muß einmal geſagt ſein, damit jedes 
weiß, was es zu kun hal und wohin es gehen 
ſoll. Du ſagſt, du haft eine neue Ausficht ge- 
funden, und ich merkte wohl, daß du dich ihr 
ganz verſchrieben haſt. Ich möchke jetzt faſt, 
ich hätte es niemals gejagt, du jollteft hinaus 
in das Leben, denn ich fürchtete, jetzt haſt du 
dich auf die äußerſte Spitze geifellt, und bin 
klein und frauenhaft genug, um zu wünſchen, 
du möchteft lieber weiter unten bleiben, damit 
ich dich nichk verliere. 

Bei ihren letzten Worten kam in mir auf 
einmal groß und ſtrahlend eine unzerſtörbare 
Gewißheit zur Welk. Ich ſagte froh lachend 
und mit einer faſt heftigen Glaubensbereit⸗ 
ſchaft: „Sei unbeforgt, Johanna, mir wird 
nichts geſchehen, ich fühle es ſo kief in mir, 
wie ich als Kind die Myſterien des katholiſchen 
Glaubens in mir gefühlt habe.” 

„Und,“ fuhr ich fort, „damit du nicht 
denkſt, ich renne blind in dieſes neue Aben- 
feuer, und damit du ruhiger ſein kannſt, wenn 
du alles weißt, wirſt du gewiß ruhiger ſein, 
weil du dann einſehen mußt, daß es nötig und 
heilſam iſt, ſo wie es iſt. Als ich aus meinem 
Heimatſtädtchen hinauslief, ein Ausreißer, 
wußte ich noch gar nichts, gar nichts, Johanna, 
von der Wirklichkeit. Ich lief meinen Träu- 
men nach und meinte, fie müßten ſich jo er- 
füllen, wie fie ſich mir zeigken. Dann bin ich 
aber langſam dahinker gekommen, daß wir bei 
den Eltern und in den Schulen und überall, 
wo wir Kinder ſind, nichts lernen, ſondern daß 
wir alle von vorn anfangen müſſen. Damals 
riß ich wieder aus, das war, als ich nach Leip- 
zig kam. Damals hielt ich meine Dichterei für 
das Schönſte und Gewalkigſte, was einen 
Menſchen vorwärtsbringen könne, und fie 
ſollte gut und warm gehalten werden 
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Aber, unkerbrach mich Johanna mit 
einer ſchmerzhaften Bitterkeit, in der Wärme 
und Ruhe iſt fie dir eingefchlafen. . .” 

Ja,“ fagte ich, und darüber bin ich jetzt 
eigentlich froh, wenn ich es recht bedenke. 
Denn dadurch habe ich das andere kennen ge- 
lernt und die Augen find mir ein gutes Stück 
weiter aufgegangen. Ich renne jetzt nicht 
mehr wie ein Bettler und wie ein zielloſer 
Handwerksburſche über die Landſtraße, jetzt 
weiß ich, was ich will, und weiß auch, daß ich 
es wollen muß, weil es mein Beruf ift.” 

Sie nickte langſam, noch ganz unſchlüſſig, 
und dann warf ſie auf einmal ihre Arme um 
meinen Nacken und küßte mich auf den Mund, 
ſo heftig und ſtürmiſch und ſo voll Inbrunſt 
und Hingebung, wie fie mich noch nie geküßt 
halte. Und zwiſchen ihren Küſſen ſtammelke 
fie: Joſeph, tu, was du willſt. Ich glaube an 
dich und will alle Angſt gern fragen. Du mußt 
ſtark und beneidet werden, daß verlange ich für 
dich. Tu, was du willſt, mich haſt du an der 
Seite, das verſpreche ich dir!” 

Und dann kropfbe die bange und doch mit 
einer drängenden Hoffnung beladene Frage in 
ihr zitterndes Bekenntnis: „Haft du mich denn 
auch noch lieb, Joſeph?“ 

Da wußte ich es hell und fröhlich: „Ja, 
Johanna, ich habe dich noch lieb, noch viel 
lieber, als ich dich am Anfang hakte, denn es 
iſt jetzt mehr Verſtand dabei.“ 

Sie fchmiegte ſich enger an mich, und ich 
fühlte wohl, wie ſehr dieſes Work fie erquickt 
und aufgerichtet hatte. 

Wir gingen Hand in Hand dem Ende des 
Tages entgegen, nachdem wir noch verabredet 
Hatten, daß die Eltern und auch Fritz und das 
Dirnlein noch nichts von meinen Plänen er- 
fahren ſollten. 

Als die Lampe ſchon brannte, kam der 
Doktor Beutler. 

Da iſt ja der Ausreißer!“ rief er ver- 
gnügt und ſchüktelte mir beide Hände, daß die 
Gelenke knackten. 

Der ewige Ausreißer!“ fagte ich lachend. 

Da ſah er mich ganz nachdenklich an und 
nickte mit dem Kopf: „Das iſt gut fo, Baron- 
diot, ſagte er, Sie gehören zu uns.” 

Aber nicht mehr lang, Herr Doktor”, 
wandte ich dagegen. 


Und wenn Sie Eſſenkehrer werden oder 
irgendwie Markthelfer bei J. J. Weber oder 
bei Reclam, deshalb bleiben Sie doch einer 
der Unfrigen: ein Ausreißer, ein Tänzer, ein 
Märtyrer.” 

Das fagte er lachend, daß fein großer Mund 
den Ohren einen hüpfenden Beſuch machle: 
ich merkte aber den begeiſterten Ernſt dahinter. 

Er lobte dann meine Enkſchloſſenheit und 
ſpornke mich kräftig an, den neuen Beruf mit 
deiden Händen anzupacken und vorwärts zu 
bringen. „Obwohl, fügte er hinzu, „auf der 
andern Seite die günſtigſten Ausfichten er- 
ſchienen ſind. Ihre Frau wird es Ihnen ſchon 
geſagt haben, daß ich Ihren Roman bei einem 
hieſigen Verlag unkerbrachke. 

Er nannte mir eine Summe, die mir für 
Monate hinaus den Weg frei hielt. Auf 
einem ſolchen Kapital konnte ich meine Flie⸗- 
gerbegeiſterung zu einer feierlichen und ent- 
ſchloſſenen Tatſache ausbauen. Das ſagte ich 
denn auch dem Doktor, und er rühmte meine 
praktiſche Ader. 

Von mir iſt Ihnen alles Gute gewünſcht, 
Barondiot,” ſagte er, und beſonders gönne ich 
es Ihnen, weil ich eine heimliche Angſt um Sie 
hatte, als ich einmal ein wenig kiefer in Ihr 
Leben hineinblicken konnte.” Er fchnitt eine 
Grimaſſe, kam dann ganz dicht zu mir und 
flüſterte mir hinter der vorgehalkenen Hand in 
Ohr und Gewiſſen: „Es war zuviel Stuben- 
hockerei in Ihrem Leben, ſoweit ich es hier 
kennen gelernt habe, und auch zuviel, nehmen 
Sie mirs nicht übel, Familienſimpelei.“ 

Darauf habe ich ihm keine Antwort ge- 
geben. 

Und dann bin ich nachdenklich zurüdkge- 
blieben. Zuviel Familienſimpelei. Ja. Und 
Familienſimpelei gab es in der Ehe des Dok- 
kor Beukler nicht. Dieſe Ehe ruhte auf einem 
völligen Verkrauen, ohne große, gerührte 
Geſten und viele keigige Worte, wie fie Vet- 
kern und Tanten und Baſen in die Welt feßen, 
im ganzen aber war fie das Spiel reifer Men- 
ſchen, Neckerei und Freiheit und unbegrenzte 
Fröhlichkeit. Sie tanzten über Wieſen, jedes 
für ſich, und doch jedes ganz durchdrungen 
vom andern 

Da mußte ich mir an die Stirn greifen: 
Wie aber? War dies nicht auch bei uns fe? 
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Gab es nicht auch zwiſchen uns ein völliges 
Verkrauen und eine ruhige Heiterkeit? 

Von Johanna aus: Ja. Ja. Ja. 

Bei mir aber durfte ich nicht anklopfen, 
denn es wäre ein grober Kerl herausgekommen 
und hätte mir manchen Gedanken und auch 
manches heftige Wort zurückgebracht, wie ich 
fie in dummen Stunden über die Treue und 
Klarheit Johannas ausgeftreut hatte. Ich 
mußte an den Rechtsanwalt denken, dem ich 
einmal die Fauſt in das Geſicht gegeben und 
mit dem dann Johanna getanzt hatte, ohne daß 
ſie ihn erkannte. Und wie ich dann hart und miß- 
mutig geweſen war, daß daraus eine ernſte 
Gefahr und ein Schmerz für unſere Ehe wurde. 
Und dann ſtand da noch eine Anklage: Es 
war keine Neckerei und keine unbegrenzte 
Fröhlichkeit in unſerer Ehe und alſo auch keine 
Freiheit. Wir tanzten nicht, wir ſchlichen mit 
ſuchenden Augen über die gepflügten Acker 
unſeres Zuſammenſeins, wir wühlten in jeder 
ärgerlichen Stimmung, wie wir in jeder freu- 
digen wühlten, wir zerriſſen und zerrupften 
alles, gruben die koſtbaren Pflanzen aus, die 
in unſeren Beeten wuchſen, ftatt uns an ihrem 
Duft und ihrer farbigen Schönheit zu erfreuen 
und fie weiterblühen zu laſſen .. Es war 
zuviel Grübelei und Schwere in unſerer Ehe. 
Der Wille zum Flug fehlte, das jauchzende Da- 
binſchwirren durch die freien blauen Lüfte, die 
neue Kunſt des neuen Menſchen 

Da rief ich Johanna herein und nahm ſie 
wieder in die Arme und fragte fie: „Sage mir, 
Johanna, wird uns auch die Kra ft zum Flug 
fehlen?“ 

Sie ſah mich voll an, in dieſen klaren Au- 
gen ſtand die herzhafte und unverbogene Ank⸗- 
wort: Nein, ſie wird uns nicht fehlen, Joſef, 
wenn du es willſt. Eine unendliche Rührung 
über eine ſolche Hingebung und Anſchmiegung 

ergriff mich und ich konnte mir nicht anders 
helfen, als daß ich Johanna in die Arme nahm 
und fie lange umſchloſſen hielt, ohne Wort und 
ohne Bewegung, aber in Treue, Standhaftig⸗ 
keit und einem ſtillen, aufrechten Gelöbnis. 

Dann kam das alltägliche Leben wieder, 
ein paar Tage voll Unruhe und Schmerzen und 
mit einer freudigen Erwartung. Es war alles 

zwiſchen uns ruhig und verſtändig ausgemacht 
worden, wie es gehalten ſein ſollte. Ich würde 


nach Berlin zurückfahren und dork eine Flieger - 
ſchule beſuchen; wenn ich mich nicht dümmer 
als die anderen anſtellte, konnte ich ſoweit ſein, 
bevor Johannas ſchwere Stunde anklopfte. 
Dann wollte ich an ihrer Seite fein, und wir 
konnten ſelbander dem neuen Erdbürger er⸗ 
zählen, wie weit wir es gebracht haben. 

So kam der Tag, der mich wieder nach 
Berlin fragen follte. Ich hatte Jakob Markus 
geſchrieben, ob es ihm jetzt recht fei, und nun 
lag ein langes Schreiben von ihm da, in dem 
geheimnisvolle Andeutungen von ſellſamen und 
erfreulichen Ereigniffen gemacht wurden, wobei 
das ganze gunſtvoll auf mich ausſtrahlte. Ich 
brannte vor Neugierde, hinter der ſich ein 
ſchwerpochender Ernſt bereithielt. 

Johanna begleitete mich zur Bahn, ſie 
konnte noch gut vorwärtskommen, und die 
Leute mochten uns für ein ſehr junges Braut- 
paar Halten, weil wir alle beide ſo friſch und 
glatt in die Welt blickten. Der Abſchied 
ſchwang in einer verkrauenden Sicherheit, jeder 
aufperlende Schmerz wurde tapfer verborgen 
gehalten. Ich konnke wieder die gehaltene und 
maßvolle Tapferkeit Johannas bewundern. 

Sie winkte dem Zug nach, wie Lia ge- 
winkt hatte, und doch wieder ganz, ganz anders: 
mütterlicher, wiſſender und bereiter zu einer 
ſanften Entfagung. 

Jakob Markus begrüßte mich mit großer 
Herzlichkeit auf dem Anhalter Bahnhof; ich 
mußte mich gleich in fein Automobil ſetzen und 
mit ihm nach dem Flugplatz hinausfahren. 
Unterwegs erzählte er mir alſo, was ſich ereig- 
net halte und wie er darin gute Zeichen für 
mich ſehe. 

Auf dem Flugplatz war ein Pilot einge; 
troffen, der mit Jakob Markus zuſammen die 
Volksſchule zu Baſel beſucht hatte; fie erkann- 

ten ſich gleich und erneuerten die Kamerad- 
ſchaft, die ſie in der Kinderzeit verbunden hakte. 
Jakob Markus hatte aber dem Freund von 
mir erzählt, und daß ich mich ihrem Beruf er- 
geben wolle; ich ſei ein Elſäſſer und hänge ſehr 
an meiner Heimat, wie er wohl aus manchen 
meiner Worte herausgefunden habe, im übri- 
gen aber ſei ich bereit und enffchloffen, eine 
tüchtige und ernſthafte Lernzeit durchzuhalten. 
Da hakke es ſich herausgeſtellt, daß der Bafeler 
Flieger für die Automobil-und Aviatik-Aktien- 
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Geſellſchaft in Mülhauſen Burzweiler ver- 
pflichtef war, und dort einen bedeutenden Ein- 
fluß beſaß. 

Jetzt wollen wir es ſchon erreichen, daß 
Sie da bequem und billiger unkerkommen, als 
irgendwo ſonſt, ſagke Markus. 

Der Baſeler war ein kräftiger, kleiner 
Burſche mit einem kreuherzigen Bulldoggen⸗ 
geſicht; er drückte mir die Hand, daß ich die 


Zähne zuſammenbeißen mußte, dann polterte 


er gleich über mich her, wie es mit mir ſel, und 
warum es ſo ſei und ob ich Kurage im Leib 
hälte. 

Ja, dann könne es mit mir verſucht wer- 
den. Aber ich ſoll mir keine Honigkuchen und 
Leckerbiſſen denken; es heiße, ſchwielige Hände 
bekommen und einen müden Geiſt und zerrende 
Nerven. Und viel Entkäuſchung und mancher⸗ 
lei Angſt und Ohnmacht. 


Ich hielt dem Anſturm ſeiner Bedenken 
ſtand, denn wo ſollke wohl etwas geleiſtet wer; 
den ohne Not und Hinopferung? Da drückte 
er mir wieder die Hand und ſchüttelte ſie und 
lachte vergnügt. Wir ſchloſſen den Pakt. Ich 
ſollte nach Mülhauſen hinunter fahren, dort 
wollte er bis zu meiner Ankunft alles auf das 
richtige Geleiſe geſetzt haben. 

Nach Mülhauſen. Die Heimat erwachke 
in mir, dehnte ſich, reckte ſich und ftrahlte mich 
endlich aus großen, dunklen Augen an, wie 
fie den Wanderbuben angeſtrahlk hakte, der mit 
dem Köfferchen und dem derben Stock in der 
Hand in einer ſternvollen Nacht den Weg in 
das Weike und Erlöfende geſuchk hatte. Die 
Heimat mit ihren Bergen und Tälern, ihren 
Matten, Ackern und Waſſerſchlänglein, und 
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ihren alten Kirchtürmen und den Storchneſtern 
auf den Kaminen, und aller Viederkeit und 
Geradheit und Derbheit ihrer Kinder 


Ich ſchlug gleich mit beiden Händen ein. 
Es war eine Verlockung, die mir da winkke, 
zu ſtark, als daß einer von meinem Schlag ihr 
hätte ſtandhalten können. Und wem ſchadeke 
es auch, ob ich meine neue Kunſt in Mülhauſen 
erlernte oder in Berlin? Ich dachte an Jo- 
hanna; aber die Eiſenbahn iſt ja ſo ſchnell, ſo 
konnte ich bald genug wieder bei ihr ſein, wenn 
es nötig war. 

Und Jakob Markus ſagte auch: „Es iſt 
vielleicht für Sie beſſer, Barondiok, wenn fie 
das Metier in einem kleineren Ork erlernen, 
wo nicht ſoviel Umtrieb und Ablenkung und 
Fieberhaftigkeit if. Dort haben Sie ihre 
ſchöne Ruhe und Gemächlichkeit und können 
viel ſchneller und forklaufender lernen, als hier, 
wo eine ganze Menge vor Ihnen ſtehen, die 
Ihnen die Sonne wegnehmen.“ 


Lia, die wir auf der Heimfahrt abholten, 
ſah mich lange an, als ich ihr meine neue Ge- 
bundenheit berichkeke. Endlich ſagte fie, und 
ihre Hand ſchlüpfke in meine: „Es iſt gut fo, 
Joſef. Du weißt, was du willſt, und du wirſt 
aushalten, weil es dir Ernſt iſt.“ 


Sie zeigte keine Angſt um mich, das hob 
mich in eine warme und frohe Zuverſicht, daß 
ich keck den Hut in das Genick ſchob und mich 
in das weiche Polſter des Aukomobils zurück⸗ 
legte und aus meiner ſicheren Ecke den Tumult 
in den Straßen betrachtete, wie einer, der eben 
von der Eroberung eines Rieſenkönigreichs 
zurückkehrt. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Gefühl der Schuld 


In Amt und Würden und am Ziel, 
Mit Weib und Kind geſund und fatt — 
Was mir am Leben nicht gefiel? 

Es war zu ſanft, es war zu makt. 


Die Sehnſucht ſchlief in kräger Bruſt, 
Es ſchlief die Weckerin, die Not, 

Der Wille ſchlief, es ſchlief die Luft, 
Und wie das Leben — ſchlief der Tod. 


Da ſtöhnk' ich in die Nacht hinaus: 
Laß nicht die Zeit fo leer vergeh'n! 
O Schickſal, komm' mit Sturmesbraus! . 
Laß’ ein Gewalkiges geſcheh'n!“ — 


Ward mir der wilde Wunſch erhörk, 
Daß nun die Welt in Flammen tteht? 
Hab' ich die Furien empört, | 
Daß Krieg durch alle Lande geht? 


Ich fühl's wie . die Sühne will. 
Nun ſtöh'n ich oft: Halt ein! Halt ein! 


O Schickſal, laß das Leben ſtill, 
Mein Wünſchen nur ein Träumen fein... . 


* 


Bernhard Schäfer. | 


Eine Wanderung durch das Cetatal / Von Magda Trott 


Man befindek ſich in einem Irrtum, wenn man 
glaubt, daß das Land der ſchwarzen Berge nur 
unwirtliche, öde Teile aufzuweiſen hak. In der 
eigentlichen Crnagora wechſeln die lieblichſten 
Bilder miteinander ab, und wer jemals im Tal 
der Cela, jenes Fluſſes, der Montenegro in zwei 
Teile ſcheidet, entlang gewandert iſt, der wird ent- 
zückt fein über die Großartigkeit der Natur, die 
ſich hier dem Auge darbiefef. Ceta und Moratſcha 
find die beiden Haupfflüſſe Monkenegros, und 
wenn auch die Morakſcha an Flußlänge die Cela 
übertrifft, fo bietet letzlere doch landſchaftlich viel 
mehr. Unvergleichlich ſchön iſt hier die Landſchaft, 
fo außerordentlich großartig, fo abwechſlungsreich, 
daß man gar nichk auf den Gedanken kommt, ſich 
im allernächſter Nähe eines völlig öden und kahlen 
Landftrihes zu befinden, wie dies eben der öft- 
liche Teil von Montenegro iſt. 

Bei dem freundlichen Sfädtchen Nikſchitſch, 
im nördlichen Montenegro gelegen, macht die Gefa 
noch keinen überwältigenden Eindruck. Klar und 
ſilbern ſchlängelk fie ſich an der Stadt vorbei, ihr 
Ufer iſt mit kleinen Häuschen beſät, die die Stadt 
Nik ſchitſch bilden. Dieſe Häuſer muken den Europäer 
fremdartigan; fie find meiſt nur aus Brettern oder 

Geflecht hergeſtellt, werden im Sommer forkgekragen 
und höher in die Berge hineingeſtellt. Schon hier in 


Nikſchitſch zeigt ſich eine reiche Bergflora, man 
findet große Büſche von Eſchen, Buchen und 
Eichen, zu denen ſich noch der blühende Weißdorn 
und die kürbisarfige Jaunrübe geſellk. 

um der Cela zu folgen, verläßt man die 
Vikſchilſcher Ebene, und ſteigt auf die ſchroffen 
Berghänge, da es unmöglich iſt, weiter unten im 
Tale zu pilgern, denn die Ufer der Celta find hier 
zu ſteil und werden von hochaufragenden Skein⸗ 
maſſen gebildet. Viertelſtundenlang erblikt man 
das freundliche Flüßchen nichk, hin und wieder 
aber tönf fein Raufchen ans Ohr, denn mik rapider 
Schnelligkeit nimmt die Cela an Waſſerreichtum 
zu. Über gewaltige Kalkblöcke muß man ſteigen, 
eine mühſelige Wanderung, aber das, was man 
in nächſter Minute erblickt, lohnt dieſe Mühe. 
Mitten aus der Felſenwildnis heraus ſteigt ganz 
plötzlich eine Wolke von Waſſerdunſt empor; zur 
gleichen Zeit vernümmk man ein dumpfes Poltern, 
und noch näher herantrekend erſchauk das Auge 
einen grauenhaften Abgrund. Einem Bergwerk- 
ſchacht gleich fenkt fi ein von ſchwarzen, waffer- 
triefenden Wänden eingefaßter Schlot in uner- 
gründliche Tiefe. Aus einem Felſen heraus er- 
gießt ſich die Ceka mit donnerähnlichem Gepolker 
in dieſen Abgrund, gleichſam als wolle fie dort ſich 
ihr Grab ſuchen. Man kann ſich nicht ſaltſehen an 
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dieſem ſchaurig-ſchönen Bilde. Nur mit ſchwerem 
Herzen verläßf man die Cekaſchlucht, um weiter 
zu wandern. Es erſcheint kaum glaublich, daß man 
inmitten dieſes Felſengewirrs den Fluß, der tief 
unter uns wühlen mag, je wieder erblickk. All- 
mählich verändert ſich die Landſchaft, und, nach; 
dem man den Paß von Planiniza erreicht hat, der 
noch immer die ftaftlihe Höhe von 1200 Meter 
aufweiſt, breitet ſich ein reigendes Panorama vor 
dem Auge aus. Das ganze Cekalal liegt in fluten- 
dem Sonnenſcheine da, man erblickt die kiefe ſaftig⸗ 
grüne, von grauen Felfenkufiffen eingeſchloſſene 
Mulde, kleine Wäſſerchen ſchlängeln ſich, ſilbernen 
Fäden gleich, durch den Wieſenkeppich, und freund- 
liche Häuschen liegen hier und dorf verſtreuk. Raſch 
iſt die Ebene durdfchritten, wieder verengerk ſich 
die Landſchaft, die mächtige Gebirgskeffe zur 
Linken wird höher und höher, und von drüben her 
grüßt das hoch auf einem Felſen erbaute Kloſter 
Oſtrog. Faſt fenkrecht ſcheink der Weg zu den 
Mönchen hinaufzuführen, und ſchier unmöglich 
dünkf es, ihre Wohnftätte zu erkſimmen. Unfer 
Ziel iſt ein anderes. Der Eremitage wird kein 
Beſuch abgeftattet, wir feigen weiter abwärts über 
Felſenſpalken und Schlünde, um bald wieder ſteil 
emporzuklimmen, dann wieder bergabyukletfern; fo 
führt der Weg mühſam in eine neue Felſenwildnis 
hinein. Immer deuklicher wird das eigenkümliche 
Geräufch, das die Stille des Hochgebirges unter- 
bricht. Ein dumpfer Donner miſchk ſich mit faufen- 
den und ziſchenden Lauten, ein neues gewaltiges 
Nakurſchauſpiel bietet ſich dar. Eine jäh ab- 
ſtür zende Felsmauer ſpeif aus einem klaffenden 
finſteren Spalt einen Rieſenſtrahl zu weißem 
Schaum aufgelöften Waſſers, wohl an 200 Meker 
abwärts in ein freundliches, grünes Tal. Das iſt 
die Cefa, die ſich unter dem Felsgeſtein einen Weg 
9 hat, und deren Lauf man jetzt wieder folgen 
ann. 

Diefe Ebene iſt ein wahres Paradies. Zur 
Rechten der Fluß, zur Linken die mikunker bis 
2000 Fuß hohen Rieſenmauern, die einen ſchroffen 
Kontraſt bilden zu den ſaffigen Wieten, den wogen 
den Kornfeldern des Tales. Das hellgrüne Laub 
der Maulbeerbäume, die dunklen Bläkker der 
Feigenbüſche und die ſilbern glänzenden Kronen 
der Weiden geben eine wunderbar ſchöne Miſchung. 
Man paffiert nun zahlreiche Nebenflüſſe der Ceka, 
denn jene Ebene iſt ſo reich an Waſſer, wie kaum 
ein zweites Stück Erde in Monkenegro. Dennoch 
geht die Wanderung hier nicht ſo raſch von ſtatten, 
weil dichte Hecken, ſogar ſchöne kleine Wäldchen 
mitunter den Weg verſperren und zahlreiche Um- 
wege gemacht werden müſſen. Die Ebene ſchließt 
ſich allmählich zu einem engeren Tal, um ſich bald 
wieder zu erweitern; dort liegt das ſaubere Städt- 
chen Danilo, das erſt auf ein Alter von wenigen 
Jahrzehnten zurückblichk. Der Plaß für dieſe junge 
Anſiedelung iſt außerordentlich günſtig gewählt, die 
Berge des linken Cetaufers weichen hier zurück 


und laſſen eine breite Terraſſe frei; hierhin haben 
die Montenegriner ihre Häuschen gebaut. Unweit 
Danilo liegt Danfloograd, nicht direkf an der Cela, 
doch erſtrecken ſich die Ausläufer des Ortes bis 
faft an den Fluß heran. Die Stadt bietet wenig 
Inkereſſankes und feſſelk den Wanderer nicht lange. 


Verläßt man Daniloograd, um weiter im Tale 
der Ceta zu wandern, fo durchſchreitek man fetzt 
die fruchtbare Ebene von Spuſch, deren Durch- 
wanderung ein bis zwei Stunden in Anſpruch 
nimmt. Wieder find es freundliche Matten und 
weite Wieſenflächen, unkerbrochen von Ulmen und 
Eichengebüſchen, und wie aus der Erde gewachſene 
Felsblöcke und wunderlich geformte Klippen. Von 
der Höhe der mächtigen Gebürgswand des weſt⸗ 
lichen Ufers ſchaut das Kloſter Schelia hernieder. 
Nun wendet ſich der Weg von dem linken auf das 
rechke Flußufer, und dort ragt vor dem Auge ein 
gewaltiger Felsblock auf, an den ſich winzige Häus⸗ 
chen anlehnen. Das iſt Spuſch, und jenes Bau- 
werk, das den Felsblock krönt, iſt das aus dem 
Türkenkriege bekannte gewaltige Fort 1 
auch heuke noch von den Monkenegrinern als feſter 
Stüßpunkt und für uneinnehmbar angeſehen. 
Spuſch ſelbſt iſt Garniſonſtadt, machk aber mit 
feinen kleinen, krummen Straßen einen wenig an- 
heimelnden Eindruck. Hat man das ſtark befeſtigte 
Tor am Eingang der Stadk paſſtert, fo fällt als 
einziger größerer Bau die fürſtliche Gewehr 
reparakurſtäfte ins Auge; alles übrige find häßliche, 
kellweiſe ſogar verfallene Hütten, die durchaus 
keinen wohnlichen Eindruck erwecken. 


Die Feſtung Spuſch iſt, nachdem man die 
Ebene von Spuſch längſt verlaſſen hat, noch immer 
ſichtbar, und beherrſcht das gange Cebakal von 
Nikſchitſch bis hin nach Podgoriza. Wer ein 
wenig die monkenegriniſche Geſchichte kennt, der 
weiß, wle ſchwer es geworden iſt, jene ſtolze Truß- 
burg zu erringen. Unzählige Male machten die 
Montenegriner den Verſuch, die von Mufelmanen 
defeßte Feſte zu erringen. Tauſende von Token 
bedeckten das Schlachtfeld, ehe es den Söhnen der 
ſchwarzen Berge endlich gelang, Spuſch in ihren 
Beſitz zu bringen. 


Wieder verengerk ſich der Weg zu einer 
Schlucht, die völlig mit den Waſſerdünſten der Cela 
angefüllt if. Dennoch macht dieſe Schlucht durch 
aus keinen kahlen Eindruck, denn weißblühende 
Brombeerſträucher und Wicken mit gelben Blüten 
Klammern fi an dem fpißen Geſtein feſt und 
ranken ſich in die Höhe. Hier in dieſer feuchten 
Luft, hier, wo kaum ein Sonnenſtrahl hineindringt, 
fo viel blühendes Leben! Etwa eine Stunde lang 
dauerk die Wanderung, dann umfängf uns wieder 
eine andere Welt. Die Schlucht öffnet ſich zu 
einer weiten geräumigen Mulde, durch die ſich ein 
zweiter breiter Fluß fchlängelt und, nach einem 
nochmaligen großen Bogen, ſich in die Cela ergießt: 
das iſt die Morakſcha, die gleich der Cela dem 
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Skufarifee zuſtrömk, um ihre Waſſermaſſen dorf 
hinein zu ergteßen. Das Stück Land, das von 
beiden Strömen eingeſchloſſen wird, iſt geſchicht⸗ 
lich hochintereſſant. Es krug einſt jene römiſche 
Stadt namens Dioclea, in welcher 239 n. Chr. der 
Katfer Diocletian geboren wurde. Heute ſteht auf 
dieſem klaſſiſchen Boden nur noch verfallenes 
Mauerwerk, das durch den hochragenden Mais 
und die üppig rankenden Reben dem Auge des 
Beſchauers entzogen wird. Freilich findet der 
Ackersmann gar häufig noch verroffefe Münzen, 
ein vergilbfes Skück Marmor, Zeichen jener großen 
Römerzeit. 

Nördlich des Zuſammenfluſſes der beiden 
Skröme gibt es noch ein intereſſankes Bauwerk, 
das man nicht unbeachtet liegen laſſen kann. Wir 
wendeken uns daher etwas ab, umſchritten das 
hiſtoriſche Stückchen Erde und paſſterten die über 
die Moralſcha geſchlagene „Weifirbrüdke”, ein 
Bau, der aus einem einzigen, etwa 20 Meter 
weitem kühnen Bogen befteht. Die Brücke ver- 
dankt ihre Erbauung einem der kürkiſchen Stadt- 
halter, einem Weſtr, der dle Verbindung der beiden 
Ufer durch eine große Brücke für zweckmäßig hielt. 


Nun führt der Weg direkt in das Herz des 


Landes, nach Podgoriza. Kaum ein Ork in ganz 
Montenegro liegt fo günſtig, wie die genannte 
Stadt, und doch vermag fie ſich noch immer nicht 
zu einem Mittelpunkt des Handels für den Balkan 
aufzuſchwingen. Wer nach Podgoriza kommt, wird 
unzweifelhaft enttäufcht fein. Die Bewohner der 
ſchwarzen Berge ſehen allerdings in dieſer Stadt 
ekwas ganz bedeutendes, für den Nordeuropäer 
aber findet ſich Raum etwas, das ihm anziehend und 
intereffant erſcheinen &önnfe.. In den kleinen 
Straßen und auf dem Marktpfaß herrſcht vielleicht 
ein regeres Treiben, als man es ſonſt in Montenegro 
zu ſehen bekommk, Serben, Albaneſer, Chriſten und 
Türken ſind hier bunk durcheinander gewürfelt, und 


Soldaten und Hirten, Bauern und Händler flehen 
plaudernd umher. In Podgoriza befinden ſich zahl- 
reihe Verkaufsläden der Waffenſchmiede, und es 
ift von Inkereſſe, die edelſteinbeſetzten Scheiden, 
die in den Bazaren ausliegen, zu bekrachken. Das 
Pflaſter in Podgoriza iſt fo ſchlecht, daß ein Un- 
geübter jeden Augenblick in die Gefahr kommk zu 
ſtürzen. Die Steine find ungleichmäßig und durch 
große Löcher und Zwiſchenräume von einander ge- 
trennt. Die Haupkſtraße, der „Korfo”, macht mit 
feinen offenen Baſarläden auf beiden Straßen- 
ſeiten einen echk morgenländiſchen Eindruck. Am 
Ende der Stadt liegt der Gouverneurspalaſt, von 
hier aus beginnt wieder die weite Ebene, die ſich 
bis zum Skutarifee hinabzlehk. Wendel man ſich 
ein wenig nach links, fo bricht dieſe Fläche plötzlich 
viele Meter tief in ein enges Tal ab, und fenſeils 
desſelben erheben ſich die Hochgebirge der Kulſchi, 
ſchwarzgraue Felſen, fo plump-maffiv aufgerichtet, 
wie man fie nie wieder in Montenegro antrifft. 
Aus einem dieſer Titanen ſcheink ein viereckiges 
Stück ausgeſchnitten zu fein, und in dieſem tiefen 
Sattel wird ein winzig erſcheinendes Gebäude ſicht⸗ 
bar. Das iſt die vielgenannte Feſtung Medun, die 
im kürkiſch-monkenegriniſchen Kriege eine bedeu- 
tende Rolle ſpielke. 

Noch einmal liegt die Ceta mit der vereinigten 
Moratſcha vor unſeren Blicken. In ruhigem Laufe 
ftrömt fie dahin dem Skutariſee zu, jetzt iſt das wilde 
Kind der Berge ein friedlicher Skrom geworden, 
auf deſſen Rücken ſich die verſchiedenſten Fahr- 
zeuge ſchaukeln. Der Montenegriner liebk dieſen 
Fluß, liebt feine Ceba, die ihm und dem ganzen 
Lande Kraft und Leben gibt, fie erſcheink ihm als 
Symbol ſeines eigenen Ichs, gleich wie ſie ſich 
durch Nacht und Finſternis bahnbrichk, fo hofft auch 
er, daß feine Zukunft dermaleinſt in gleich ruhiger 
Bahn hinfließen wird, wie die Ceta von Podgoriza 
nach dem Skulariſee. 


* 


Die lichte Stunde 


. . Und die Stunden wallen und ziehen, 
Und trägt eine für taufend das Licht, 
Doch hält ſie dir wärmend die Hände, 
So weißt du es nicht —. 


Langfam, wie von einem ſchweren Traum 
umfangen, erhob ſich Horſt und fchwankte zu fei- 
nem Stein Jurück, auf den er ſich ſchwer nieder⸗ 
fallen ließ. Die Sache wurde immer verwidelter! 
Was hatte das alles zu bedeuten? Was war hier 
vor fangen Jahren vorgegangen? Wie in aller 


Und kommen die andern und fliehen, 
Vorüber mit bleichem Geſicht, 
Da liegt noch auf ihren Skirnen, 
Der Glanz von der einen Licht. 
Hanna Wunderlich. 


* 
Das Ferſeubein / Von Alb. G. Krueger 


(Schluß.) 
Well nur ließ ſich dieſe verkra Stellung der 
Gebeine erklären, wie der Dolch 

Von je war der Doktor ein Träumer und ein 
Phanfaſt. Schon in feiner ſrüheſten Jugend hal ⸗ 
ten Alterfümer aller Art einen unwiderſtehlichen 
Reiz auf ihn auszuüben vermochk. Stundenlang 
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konnte er in alfem Gemäuer, oder bei einem vor- 
geſchichtlichen Schwert hocken und darüber nach⸗ 
grübeln, was alles wohl die bröckelnden Mauern, 
der roſtzerfreſſene Stahl im Laufe der Zelt geſehen 
haben mochken. Dieſe Sucht, alten Geheimniſſen 
auf die Spur zu kommen, war ſchließlich bei ähm 
Krankhaft geworden, hakte ihn mählich zu dem 
menſchenſcheuen Sonderling gemacht, als der er 
in der Welt herumlief. Sie hakte ihn ruhelos 
durch Länder und über Meere gehetzt, überall 
dorthin, wo alfe Mauern, altes Geröll, alte Grä- 
ber zu finden waren. Sie wußten ihm ſogar viel 
zu berichten. Manches, was er weiter erzählen 


mochte, und noch unendlich viel mehr, das er fill 


in feiner Bruſt verſchloß als einen lieben, ſorgſam 
e Schah. Und nun dieſes Grab hier! 
Wie mächtig der Anblick desſelben ſeine Seele 
erſchükberke! O, wenn dieſe verdorrten Gebeine 


ſprechen könnten — wenn fie doch noch einmal. 


zum Leben erwachken, um zu erzählen! 


So ſaß der große, ſtarke Mann, den Kopf in. 


die Hand geſtützt, bekleideke die dürren Knochen 
in Gedanken mik den dazugehörigen Weichteilen, 
um dem Rälſel diefer Ark des Begrabens auf die 
Spur zu kommen, und grübelfe und fräumke. 
Plötzlich zuckke er zuſammen. Ein jäher Blitz des 
Erkennens halbe fein Inneres durchleuchtet. Ha! 
Keine Liebes ſtellung ſah er da vor ſich, — gewiß 
nichk! Es war — eine Kampfſtellung, in der ſich 
die Skeleffe da in dem offenen Grabe präfenfier- 
ken. Sicherlich! Cine Kampfſtellung wars! — 
Aber, war es eine — dann — dann — | 

Faſt zwingend fraf. die Notwendigkeit an 
Horſt heran, ans dieſer Feſtſtellung die logiſche 
Folgerung zu ziehen. Er zog fie nicht. Sein Hirn 
ſchwirrte. Wie mit Keulenſchlägen drang die 
neue, fürchferliche Erkenntnis auf ihn ein. Die 
Wuchl der wahrhaft entkſetzlichen Beweisgründe 
ſchleuderke ihn von feinem Sitz herunker und einige 
kaumelnde Schritte feitwärfs. 

Leiſe war inzwiſchen die Dämmerung herein⸗ 
gebrochen. Leichte graue Schleier glitten zwiſchen 
den allen Bäumen, die das Grab und feine nächſte 
Umgebung befchattefen, hin und her. Noch war 
der Mond nicht herauf. Aber doch ſchon machte 
fi in dem unbeſtimmken Grau der Dämmerung fo 
etwas, wie ein leichtes Glänzen bemerkbar. Leiſe 
tönfe hier und da noch das Locken eines Vögelchens, 
das den Chegefährfen in dem ſchützenden Neſt 
vermißke. Von dem nahen Moor her ſcholl der 
melancholiſche Ruf des Moorhuhnes, das abge⸗ 
meſſene, taktmäßige Quaken der Fröſche herüber. 
Und ein kiefer, wunſchloſer Friede breitete mählich 
feinen Fittich über die Erde, unendlich ſanft, un- 
endlich traumverloren. 

Immer noch ſtand der Dokkor ſtarr und ſteif, 
die weifgeöffnefen Augen auf das Grab gehefket. 
Es dauerte lange, ehe er das Grauen, das Ent- 
ſehen zu überwinden vermochte, die feine neue 
Hypotheſe in ihm ausgelöſt hatken. Die Kampf. 


ſtellung! Aber hatte denn wirklich ein Kampf 
ffaffgefunden, und wo denn nur, wo? Unwider⸗ 
ſtehlich zog es ihn wieder dichter an das Grab 
heran. Wie von einer zwingenden Gewalt ge; 
ſchoben, fraf er näher. Und ſeine Blicke erfaßten 
nun die anſcheinend in den Erdboden geſtemmken 
Fußknochen, deren Zehen der Sand unſichkbar 
machbe. Auf den Knien prüfte er eingehend die 
Lage des Fußes. Gewiß, der Fuß halte Halt an 
dem Boden geſucht. Es gab da gar keinen Zweifel. 

Vorſichtig, um keinen der feinen Knochen aus 
feiner Lage zu rücken, tafteten des Doktors Hände 
an den Gebeinen. Nun hatte er ſte doch ver⸗ 
ſchoben. Zu dunkel wars ſchon, um ühnen die 
urſprüngliche Lage zu geben. Argerlich richtete 
er ſich auf. Und — hatte er bewußt zugegriffen, 
oder erfolgte die Bewegung rein mechaniſch, etwa 
als Refultat eines unbekannten, unverſtandenen 
Emfluſſes — plößlich hielt er das ſoeben betaſtere 
Ferſenbein des Gerippes in feiner Hand. Und 
damit kam auch die alte Sucht, zu forſchen, zu 
grübeln, über ihn. Von allen Seiten muſterte er 
den feinen, gut erhaltenen Knochen. Sccherlich 
war der Fuß nicht groß genug geweſen, den zu 
bilden dieſes Gebein dereinſt mitgeholfen hakte. 
Ein flerliches, beim Gehen leicht im Gelenk 
federndes Füßchen mochte es geweſen fein, das 
feine Befigerin zu mancher frohen Stunde ge- 
fragen, zu Spiel und Tanz. Aber wer wohl war 
dieſe Beſihermm, wie mochte fie ausgeſehen haben? 
Erneut verſank dem Doktor Zeit und Raum über 
feinem Träumen. | 

Ein ganz eigenes, felffam durchdringendes 
Lichk, deſſen Einwirkung ſich ihm halb unbewußt 
aufzwang, ließ ihn plötzlich aufblichen. Allein in 
demſelben Augenblick flokte auch ſchon fein Herz- 
ſchlag. Und mit weit aufgeriſſenen Augen ſtarrke 
er auf das Bild, daß ſich nun feinen Blicken dar- 
bof. Die Hand über dem Knochen ballte ſich feſt 
zuſammen: 

Verſchwunden war das Grab mit feinem In- 
halk, verſchwunden auch das Horſt nur zu bekannte, 
fatffam vertraut gewordene Landſchaftsbild um den 
Hügel. Anſtakt ihrer breitete ſich jetzt dichter, faſt 
undurchdringlicher Urwald weit umher. An der 
Stelle, wo er felber ſtand, an der ſich der Grab- 
hügel befunden hakte, lag eine mit hohem, dichtem 
Graſe bewachſene Lichkung, die rechts in einen 
ausgedehnten Sumpf überging. Jur linken Hand, 
halb auf der Lichtung noch, halb ſchon im Walde 
ſelbſt, befand ſich ein Steinbruch, vor dem eine 
gewaltige Anzahl großer und kleiner, behauener 
Steine aufgetürmt war. Und rund umher mäd- 
lige Eichen, ganz unwahrſcheinliche Buchen, Erlen 
— Urwald, wirklicher Urwald, wie er vor Hunder⸗ 
ken von Jahren vielleicht einmal hier geſtanden 
haben mochke. 

Dieſe unerwartete, urplötzlich auftauchende 
Erſcheinung abjorbierfe im Nu des Dokkors Denk- 
fähigkeit jo vollkommen, daß feine Blicke völlig 
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abweſend, rein mechaniſch von Baum zu Baum, 
von Aſt zu Aſt glitten, die Wieſe, den Sumpf, die 
Steine ſtreiften, und vom Endpunkt der Beobach- 
tung immer wieder zu dem Ausgangspunkt zu- 
rücckehrben. Dieſer Zuſtand dauerte eine gute 
Zeit. Dann ſchoß ihm plötzlich mit einem Schlage 
alles Blut wach dem Gehirn, das nun ſofork fieber- 
haft zu arbeiten begann. Wild und koll zucten 
wnähft unzuſammenhängende Gedankenfetzen 
darin hin und her, verdichteten ſich mehr und mehr 
zu Begriffen, bis das logiſche Denken endlich 
langſam einſeßzke. 

Horſt machte ſich immer wieder klar, daß er 
wache, daß ihn kein Traum äffe. In Gedanken 
fogte er ariſhmetiſche und chemiſche Formeln her. 
Sicherlich war er bei vollem Bewußtſein. Aber 
die Erſcheinung verharrte. Der unbekannte Ur- 
wald fand da, ſchweigend und maſſig, die Grab- 
ſtätte mik ihrem Inhalt war und blieb verſchwun⸗ 
den, als ob fie der Boden eingeſchluckt härte. Und 
jeht, da der Doktor mik bewußten Sinnen den 
Baumbeſtand muſterte, bemerkte er auch, wie ein 
ſchmaler, durch das Unkerholz gehauener Pfad die 
dihte Waldwand trennte und in die Lichtung 
mündefe. Ja, er ſah noch mehr: In der Nähe des 
Pfades, auf einem umgeſtürzten Baumſtamm, 
faßen zwei römiſche Krieger in voller Rüſtung, 
die vereinzelte Bemerkungen auszukauſchen und 
angeſtrengt jenen Pfad zu beobachten ſchienen. 
Die goldenen Beſchläge an den Bauſtpanzern und 
Wehrgehängen, die reich verzierken Schwerter 
kennzeichneten fie als Kohorten-Führer. Wie 
deutlich Horſt das alles zu erkennen vermochke! 
Das, wie die breiten Stkiervacken, die unter den 
Helmen hervorlugenden ſchwarzen Haare, die leb- 
haft und begehrlich funkelnden Augen. Ja, er 
glaubte die an den Helmen befeſligken Roßſchweife 
leicht im Winde hin und her ſchwanken zu ſehen. 

Es war ein ganz eigentümliher Juſtand, in 
dem der Doktor nun hinüberglitt. Obſchon fein 
Herz ſtürmiſch klopfte, in ſcharfen, kurzen Stößen 
feine Bruſt ſich hob und fenkfe, ſchlenen dennoch 
alle ſeine Funktionen einzig und allein dem Geſicht 
zu dienen. Längſt war jene raſende Denkkraft, 
die vorhin noch ſein Hirn krampfhaft zucken und 
vibrieren machte, abgeflaut, ausgefhaltet. Eine 
eigenartige Starre hielt ſeinen Körper im Bann, 
machte jede Bewegung unmöglich und zwang ihn, 
unausgeſetzt die Szenen und Bilder zu befradhten, 
die nun blitzſchnell, Schlag auf Schlag, an feinem 

Auge vorüberhafteten. Faſt wie einen Halt um- 
klammerte feine Hand dabei immer noch jenes 
Fer ſenbein. 

Nun begann die Szene ſich zu beleben. Aus 
dem Waldpfade heraus haſteken zwei in helle, alt- 
germaniſche Gewänder gekleidete Frauen auf die 
Lichtung und den beiden eilfertig aufſpringenden 
Römern entgegen. Die Augen in den jungen, ge- 
töteten, ſchönen Geſichtern funkelten und blitzten 
leben Sf roh. Die goldblonden, hinten durch eine 
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Spange zufammengehaltenen Haare flatterfen um 
die graziöſen Weſen. Reicher Schmuck zierte 
beide. Um den Hals eines derſelben lag ein breiter 
Goldreif, während den des anderen eine ſchwere 
goldene Kette umſchlang. Beide gleichmäßig 
ſchmückke eine ganze Anzahl Bernfteingehänge, 
Nadeln und Fibeln aus Gold und Silber, an denen 
Edelſteine glierben. An dem Gürkel einer der 
Frauen ſchaukelte ein an goldener Kette hän⸗ 
gender Dolch. 

Etwa in der Mitte der Lichtung krafen die 
vier Darſteller dieſes nächtlichen, geſpenſtiſchen 
Schauſpiels aufeinander. Leidenſchaftlich ſchlan⸗ 
gen ſich die Arme der Frauen um die der 
Römer, welche die lichten Geftalten an ſich preßten 
in heißem Begehren, als ob fie dieſelben nie wieder 
von ſich laſſen wollten. Allein dies Liebesgetändel 
war nur von kurzer Dauer. Rings um die Lich⸗ 
kung teilte ſich plötzlich allerorten das dichte Unter ⸗ 
holz. Wilde, bewaffnete Germanenkrieger ſtürmten 
hervor. Haßerfüllte Augen glühten. Im Nu 
waren die Römer umringk. Keulen [chmetterfen 
auf ihre Häupter, Schwerter und Speere fenkten 
ſich in ihre Körper, wieder und wieder und wieder, 
bis auch das letzte Todeszucken aufgehört hakte. 

Immer noch jedes Denkens und Fühlens bar, 
ſtarrte der Doktor auf das grauenhafte Bild, das 
um fo unheimlicher anmuten mußte, als kein Laut 
hörbar wurde, während doch alle Leidenſchaften 
auf den Geſichtern der Beteiligten deutlich erkenn 
bar waren. Kalter Schweiß deckte ſemen Körper, 
den Schauer um Schauer überriefelte, der ſich wie 
im Krampf bog, ohne aber doch die Beweglichkeit 
erlangen zu können. 

Und nun verwiſchte ſich das Bild etwas. Es 
war fo, als ob eine leichfe Nebelwand vor ihm 
vorüberglift und die Geftalten feltfam flackern und 
zifklern machke. Gleich darauf aber war es wieder 
klar und deuklich ſichlbar. Die beiden Frauen 
knieken jegt mit erhobenen Armen vor einer hohen 
Kriegergeſtalt mit langem, grauem Bart, anſchei⸗- 
nend dem Häupkling der Schar, der, die Faͤuſte 
auf fein mächtiges Schwerk geftüßt, mit zuſammen⸗ 
gepreßben Lippen finſter auf fie niederblickke. 
Hinber dem Häupkling war ein großer, ſchlanker 
Mann in dem wallenden Gewande der Priefter 
ſichtbar, der eifrig auf ihn einzureden ſchlen. Ein 
junger Mann noch war's, und ein ſchöner Mann. 
Aber die auf eine der Frauen gerichteten, dämo- 
niſch funkelnden Augen, die über die Zähne halb 
emporgezogene Oberlippe verliehen ſeinem Antlitz 
etwas jo Sataniiches, daß das Grauen und Ent- 
ſetzen, welches in den Geſichkern der Frauen mehr 
und mehr Platz griff, wohl berechligt fein mochte. 
Nichks Gutes mußte es fein, zu dem er den Häupf- 
ling überredete, denn die Lippen der angſtſtarren ⸗ 
den Frauen öffneten ſich groß und weit, wie in 
einem ſchrillen Entfeßgensihrei. Auch durch die 
Schar der Krieger, die düſter die raus um- 


fanden, ging eine Bewegung, 
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Noch ſchien der Häuptling Einwendungen zu 
machen, da ſchnellte der Prieſter heftig einen 
Schritt vor und hob leidenſchaftlich, wie im An- 
ruf der Götter, die Arme. Wilder, rafender Haß 
verzerrte fein Anlitz. Ein fanatiſches Feuer 
loderte aus feinen gen Himmel gerichteten Augen. 
Ergeben fenkte der Häuptling den Kopf. Und die 
Frauen zu feinen Füßen brachen zuſammen. 

Hoch aufgerichtet ſchrikt nun der Prieſter über 
die Lichtung und machte faſt unmittelbar neben dem 
Doktor Halt, der vergeblich die verzweifeltften An- 
ſtrengungen machte, um den auf Ihm laſtenden 
Bann abzuſchüfteln. Er ſah nicht nach dem Sche ; 
men an feiner Seite. Aber er wußte, daß deſſen 
Augen ſtarr an ihm hafketen. Es war das jenes 
unbeftimmte, faſt inftinktive Gefühl, daß uns 
zwiſchen vielen Menſchen fühlen läßt, wie wir be ; 
8 werden, ohne daß wir den Beobachter 

en. 

Ein Wink des Häupkling nun. Die Krieger 
warfen die Waffen ab. Und, während ein Teil 
derſelben in unmittelbarer Nähe des Dokkors den 
Raſen in einem langgeftreckten Viereck von dem 
Boden zu löſen begannen, ſchichleten die anderen 
rings um das Viereck große Steine auf. Es war 
ein Grab, das da hergeſbellt wurde. Dann band 
man die beiden Frauen, trotz ihres verzweifelten 
Sträubens, die Geſichter einander zugekehrt, durch 
einen in vielen Windungen über ihre Hüften ge- 
legten und feft verknoteten Strick aneinander, und 
legte fie, lebend, wie fie waren, in die Skeinkiſte, 
die fofort durch zwei ſchwere Skeinplakken ge- 
ſchloſſen wurde. 

Dieſer ſurchtbare, enkſetzliche Anblick gab 
Horſt mit einem Schlage feinen Nerven und Mus⸗ 
keln die Freiheit zurück. Einen gräßlichen Schrei 
ausſtoßend, hob er ſchon den Fuß, um vorwärts zu 
ſtürzen und dem entkſetzlichen Vorgang Einhalt zu 
kun, als er ſich plötzlich gepackt und eiſern an feinen 
Dia gebannt fühlte. Herumfahrend ſah er die 
Augen des Prieſters gleich lodernden Flammen in 
die ſeinen zucken. Und in dieſen Augen ſtand der 
Tod! In einer Ohnmachtsanwandlung brach er 
nleder. Der Griff an ſeinem Arm löſte ſich. Und 
während ihm langſam das Bewußtſein ſchwand, 
hörte er ein Klingen, als ob andauernd Stein auf 
Stein geworfen würde, fühlbe er an ſeinem Arm 
einen fo wahnſinnigen Schmerz, als hätte man den 
Knochen zu Brei zermalmt. 

Wie lange Horſt ſo gelegen — er wußte es 
nicht. Als er langſom, müde den Kopf hob, war 
die Lichtung leer, keiner der Germanen mehr zu 
erblichen. Nur im Hinkergrunde lagen die Körper 
der beiden Römer, und vor ſich ſah er einen mäd- 
tigen Steinhügel. Ein tiefer Seufzer hob feine 


Bruſt. Müde und zerſchlagen faumelte er auf. 
Unwillkürlich fireiften feine Blicke den ominöſen 
Steinhaufen. Sofort ſtiegen feine Haare Kerzen- 
gerade empor. In Strömen brach der Schweiß 
aus. Jeder Nerv, jede Muskel an ſeinem Körper 
zuckte und zitterte. Wie von Glas erſchienen die 
Steine des Grabes da vor ihm. Deutlich ſah er 
durch ſie die Körper der beiden Frauen ſich darin 
in gräßlicher Todesangſt winden und bäumen. Er 
ſah, wie der Dolch jn der Hand der einen die Bruſt 
der anderen ſuchte und fand. Er ſah, wie die Zähne 
des getroffenen Weibes ſich in den Hals des an- 
deren ſchlugen — Blut — Blut — zuckende, in 
Krämpfen ſich windende Glieder. Und mit einem 
fürchterlichen Auſheulen, das nichts Menſchliches 
mehr an ſich hakte, ſchlug er beſinnungslos Hinten- 
über auf den Boden 


Eine unruhige Nacht lag hinter dem Pro- 
feſſor. Er konnte zuerſt nicht einſchlafen. Fort- 
während weilten feine en an dem Grabe 
bei feinem Affiftenten. Dann ſchreckben ihn wife 
Träume. Mücken und Fliegen katen das übrige. 
Kurz, ehe noch die Sonne ganz über die Kimm 
blickte, befand er ſich Thon unterwegs nach der 
Fundſtelle. Die ſeltſame Unruhe, die ihn ſchon 
fett jenem Erwachen beherrſchte, wollte ſich nicht 
niederzwingen laſſen. Sie wuchs ins Kleſenhafte, 
je näher er dem Grabe kam. Und was er hier 
erblickke, war keineswegs geeignet, ihm den Frie- 
den feiner Seele zurück zu geben. 

Der Doktor war aus der tiefen Ohnmachk, in 
der man ihn fand, nicht zu erwecken. Es blieb 
nichts anderes übrig, als eine Tragbahre zu fer- 
tigen und ihn ſo in das Dorf zu ſchaffen. Als 
man dorf anlangfe, war der ſchon vorher eiligſt be⸗ 
orderte Arzk bereits zur Stelle. Sofort begann 
er ſein Werk. Zwar gelang es endlich, Horſt in 
das Leben zurückzurufen, aber die Beſinnung 
wollte nicht wiederkehren, vielmehr rafte er förm - 
lich in Delirien. Verwunderk bemerkten Arzt und 
Profeſſor an feinem linken Arm eine breite, biut- 
unterlaufene Stelle und in der feſigeſchloſſenen 
rechten Fauſb ein menſchliches Ferſenbein, das nur 
mit Mühe zu entfernen war. 

Schleunigſt ſchaffte man den Unglücklichen in 
das nächſte Krankenhaus. Wochenlang ſchwebte 
er hier zwiſchen Tod und Leben. Endlich ſiegte 
denn doch feine eiſerne Natur. Aber noch eine 
monalelange Pflege und Obhut war nötig, ehe er 
ſich als geneſen betrachten Konnte. Dann ging er 
nach Auſtralien. Nach Jahren erſt ſah ihn der 
Profeſſor wieder. Und dann erſt erfuhr diefer die 
Begebniſſe jener furchtbaren Nacht an dem Grabe. 
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Die Kartenlegerin / Roman von Horſt Bodemer 


„Danke, danke, Fräulein! Bemühen Sie 
ſich doch nicht!” 

Aber ich bitte Sie! Nein, wie iſt es 
ſtaubig heute draußen! Aber ſchönes Wekker! 
Das merken wir hier! Da kommen nur we- 
nige! Und das hat feine gufen Seiten! Frau 
Dennert iſt in der letzten Zeit doch recht mit- 
genommen! Sie verausgabt zu viel von ihrem 
Ich habe ihr ſchon immer 

gerafen einmal auszuſpannen, aber fie will 

nichk! Dann gehen nämlich dieſe komiſchen 

Berlinerinnen zu einer anderen Karkenlegerin! 

Sie glauben ja nicht, wie gewiſſenloſe Men- 
ſchen es gibt, ‚wahrſagen“ wollen fie können, 
fogar aus Kaffeeſaß! Die Bekrügerinnen 
haben es nämlich aufs Geld abgeſehen und 
ſagen den Leuten was ſie gern hören! Wie 
viele meinen Sie, find uns ſchon davonge- 
laufen? Und die Aller —allermeiſten find doch 
wiedergekommen und haben Frau Dennert ihr 
Leid geklagt! Ach Gott, die iſt ja viel zu gut, 
deshalb iſt ſie nicht aus Berlin herauszubringen, 
helfen will fie den Menſchen. Und was mei- 
nen Sie, wie oft ſie es mit klingender Münze 
tut? Manchmal muß ich ein Machtwork 
ſprechen l“ 

Immer noch bürftefe die Empfangsdame 
an dem jungen Mädchen herum. Wenn das 
nicht half dem die Zunge zu löſen, dann hakte 
fie auch nicht die geringſte Menſchenkennknis! 
Denn irgend etwas mußte paſſierk ſein. Etwas 
Unvorhergeſehenes! Denn gerade jetzt ſollte 
die da ja mit dem Schiffbrüchigen“ im jchwe- 

diſchen Pavillon in Wannſee zuſammenſitzen. 
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7. Fortſetzung. 

Eliſe Schwarzhaſel gab ſich die erdenk- 
lichſte Mühe ihre Aufregung zu verbergen. 

Da werde ich wohl nicht lange warten 
müſſen! Ich hab' es nämlich gerade heute ſehr 
eilig!” 

Die Empfangsdame aber wollte wenig- 
ftens eine Andeutung hören, damit fie der 
Kartenlegerin ſagen konnte, wie ſie ſich zu 
verhalten habe. 

Ich weiß doch nicht! Frau Dennerk hat 
ſich vorhin ins Bett gelegt! Die „Sitzungen“ 
ſtrengen fo ſehr an! Gleich werde ich nach- 
fehen!” ... . 

Schon nach zwei Minuten kam fie zurück. 
Eliſe Schwarzhaſel ſtand mit finſterem Geſicht 
mitten im Zimmer und ſtarrte vor ſich hin. Die 
Empfangsdame wußte nicht, was ſie denken 
ſollte, jedenfalls ließ ſie das junge Mädchen 
nicht eher zur Kartenlegerin, als bis fie wenig- 
ſtens einiges erfahren hakte. Denn manchmal 
ging es zu verrückt auf der Welt zu. Von 
einer Seite, von der man nicht den geringſten 
Unrat wittern konnte, war ſchon mehr wie 
einmal eine Dummheit oder Schlechkigkeit be- 
gangen worden und dann ſchlugen die aufge- 
regten Mädchen hier plötlich Skandal. Nur 
kein Aufſehen erregen, das blieb die Haupt- 
ſache, die Polizei war in der letzten Zeit ſehr 
neugierig geworden. 

„Eine halbe Stunde werden Sie ſich doch 
gedulden müſſen, — wenn Sie nicht warken 
können, haben Sie vielleicht die Güte morgen 
wiederzu kommen!“ 
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Ich werde warten”, fagte Eliſe Schwarz- 
haſel und ſetzte ſich aufs Sofa. 

Da zog ſich die Empfangsdame einen 
Stuhl heran. Durch Kreuz- und Querfragen 
würde ſie ſchon herausbekommen was ſie wiſſen 
wollte. Aber fie irrte ſich ganz gewaltig, das 
junge Mädchen ſchwieg ſich aus, auch auf die 
harmloſeſten Fragen. Mehr wie ein Ja oder 
Nein brachte fie nicht über die Lippen. Da- 
für wurde ihr Geſicht immer ernſter. Das 
hatte feine Gründe. Die Redereien der Emp- 
fangsdame fielen ihr auf die Nerven. Die 
widerſtrebendſten Empfindungen riſſen ſie hin 
und her. Sie ärgerte ſich, daß fie hierher ge- 
fahren war. Wie follte fie nun die Zeit bis 
zum Abend kotſchlagen? Denn vor neun Uhr 
ging ſie keinesfalls nach Hauſe. Mit dieſem 
Herrn Felgart hätte fie den Nachmittag zu 
einem Bummel benußen können. Der hatte 
doch auch. nichks zu verſäumen. Ob er morgen 
nachmittag aber wieder draußen in Wannſee 
war, erſchien ihr mik einem Male höchſt 
zweifelhaft. Und wenn er kam, wie ſah denn 
das aus, erſchien fie, nach fo kurzer Bekannt- 
ſchaft, ganz allein auf der Bildfläche! Was 
ſollte der denn denken? Sie hakte immer dar- 
auf gehalten, ſich nichts zu vergeben! Auf 
manches Vergnügen hatte ſie verzichten müſ⸗ 
fen, nur weil fie nicht zur rechten Zeit die 
Zähne auseinander gebracht hatte. Und dem 
Wildfremden war fie auf einmal jo weit ent- 
gegen gekommen!... Dummheit wars ge- 
weſen, gleich der Kartenlegerin die Wohnung 
einzulaufen. Die machte ſich nun ihren Reim! 
In ihrem Übermut hatte fie ja neulich zur Frau 
Dennert geſagt, nicht eher würde fie wieder- 
kommen, als bis fie den kennen gelernt, der 
vom Schickſal für fie beſtimmt feit.... Und 
nun war ſie da, nach ſo kurzer Zeit. Und 
dieſes Fräulein Wildfhüg redeke drauf los, 
als ob fie es bezahlt bekäme! 

Da ſchrillte eine Klingel zweimal hinter- 
einander! Sofort erhob ſich die Empfangs- 
dame, ſagke: Verzeihen Sie einen Augen- 
blick” und huſchke zur Tür hinaus 

Fragend ſah die Kartenlegerin ihre Ver- 
fraufe an. Die zuckke die Achſeln. 

„Nichts aus ihr herauszukriegen!” 

„Diefe Grete Schuſter wird zu deutlich ge- 
worden ſein, mir war deren Mithilfe von 


allem Anfang nicht recht”, fagte Frau Den- 
nert unwillig. 

Die Empfangsdame ſchüttelte energiſch 
den Kopf. 

Nein, die hat ſicher nichts verraten! Das 
iſt eine ganz Schlaue! Und energiſch iſt ſie 
auch! Ich glaube, der Herr, Felgart heißt er 


wohl, wird die ganze Geſchichte jo dumm wie 


möglich angefangen haben! Und da iſt der 
Goldvogel ſchleunigſt hierher geflogen. Was 
beſagt das denn? Nichts weiter, als daß ihr 
Bedenken gekommen ſind. Sie werden die 
ſchon zerſtreuen können!” 

Der Kartenlegerin enkſchlüpfte ein kiefer 
Seufzer. Wenn ſie auch die Allerletzte war, 
die an ihr „Fluidum” glaubte, jo wurde fie 
doch das Gefühl nicht los, daß das gufe Ge- 
ſchäft doch noch in die Brüche gehen könnte. 

Alſo ich laſſe bitten! Ich werde ihr ſchon 
gründlich auf den Zahn fühlen!” .... 

Als Eliſe Schwarzhaſel eintrat, erhob ſich 
die Karkenlegerin mit ſehr ernſtem Geſichk und 
bat mit einer ſtummen Handbewegung ihr ge- 
genüber an den Mahagonitiſch Platz zu neh- 
men. Das junge Mädchen fiel aus allen Wol- 
ken, ſonſt war Frau Dennert doch immer 
furchkbar liebenswürdig ihr gegenüber ge- 
weſen. Und ehe fie noch auf dem Stuhl ſaß, 
fuhr die Kartenlegerin forf: 

Ich wundere mich, daß Sie heute ſchon 
kommen!” 

Auf Eliſe Schwarzhaſel war in den letz- 
ten Stunden zu viel eingeſtürmt. Sie glaubte 
ih enkſchuldigen zu müſſen. 

Ich habe vor einer reichlichen Skunde 
auch noch nicht gedacht, daß ich ſo bald Ihnen 
gegenüber ſizen würde!” 

Die geriſſene Frau freute ſich, daß ſich 
ihre Taktik wieder einmal bewährt hakte. 
Wenn man die Finger in ein Spiel geſteckt 
hatte und nicht wußte, wie im Augenblick der 
Haſe lief, kam man mit „Zurückhaltung” für 
den Anfang ſtets am weiteften. Sie fing nun 
an klar zu ſehen, da wurde ſie ein klein wenig 
freundlicher. 

Das läßt darauf ſchließen, daß Sie vor 
ganz kurzem ein Erlebnis gehabt haben, daß 
Sie tief bewegt hat! O bitte, liebes Fräulein. 
ich erwarte keine Ankwork! Will fie auch gar 
nicht haben! Da wird nur das ‚Zluidum‘ ge — 
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ftört! Denn gewiß wollen Sie ſich die Karten 
legen laſſen?“ 
Ia, Frau Dennerk, das möchte ich wohl, 
bitte”, ſagke Eliſe Schwarzhaſel recht klein- 
lauf. 

Da war alfo keinerlei Gefahr im Anzuge. 
Im Gegenteil, das junge Mädchen wurde 
mürbe. Nun durfte die Kartenlegerin wieder 
ein freundliches, keilnehmendes Geſicht auf- 
feßen. Denn ein bißchen deutlicher wollte fie 
doch ſehen, bevor das „Fluidum' in Aktion 
traf. | 

Na, das wird ſich ja nun herausſtellen!“ 
Sie fuhr ſich mit der Hand über die Stirn. 
Ich habe zwar heute keinen gufen Tag, 
raſende Kopfſchmerzen! Aber Sie wollke ich 
doch nicht wieder fortfchicken!” 

Jetzt machte Eliſe enge ein fin- 
ſteres Geſicht. 

Ich wäre auch gar nicht wieder gegan- 
gen! Und wenn Ihnen der Tiſch hier ans 
Bett hätte gekragen werden müſſen!“ 

Mehr zu wiſſen für die Karkenlegerin 
war nicht nötig. Das Skelldichein hatte ftatt- 
gefunden, war jäh abgebrochen worden, weil 
dieſes unerwartete Zuſammenkreffen einen fo 
kiefen Eindruck auf das junge Mädchen ge- 
macht hakte, daß es erſt einmal hören wollte, 
was die Karten dazu ſagken. 

Frau Dennert lächelte, ſah dabei Eliſe 
Schwarzhaſel erſtaunk an, und ſagke: 

Ja, da werden wir wohl die Karten be- 
fragen müſſen, liebes Fräulein! Denn kroß 
meines leidenden Zuſtandes Sie auf die Folker 
zu ſpannen, das bringe ich einfach nicht fertig!” 

Sie hatte ſchon zu den Karten gegriffen 
und miſchte fie. Es dauerfe lange. Ein paar 

ganz leiſe Seufzer kamen von ihren Lippen. 
Dann hob das junge Mädchen mit der linken 
Hand, dreimal nach dem Herzen zu, ab: Frau 
Dennert legte die vier Reihen zu je achk Blatt. 
Und dann ſtützte ſie den Kopf in die Hand und 
ſah auf die Karten, zwei Minuten lang. Matt 
ſank dann die Hand auf die Tiſchplatte. 
Sie werden mir es einfach nicht glauben, 
was ich Ihnen zu fagen habe!” 
Das wollen wir abwarten, Frau Den- 
nerf!” 
„Ste haben heute nachmiftag einen Herrn 


kennen gelernt und find dann fofort zu mir ge- 
kommen!” 

„Allerdings!“ 

„Bitte, ach bitte, unterbrechen Sie mich 
nicht! Ich bin heute wirklich recht leidend! 
Und was ich Ihnen bis jetzt ſagte, — Sie ſollen 
ſehen wie ehrlich ich bin und Verkrauen zu 
mir faſſen, — das war ungefähr zu erraten, 
ohne daß die Karten befragt werden mußten! 
Er iſt wirklich ein bedauernswerter Menſchl 
Beamter iſt er geweſen, wahrſcheinlich Offi⸗- 
zier! Und ein guter und kluger Menſch iſt er 
auch! Ja, ſogar Kluge können Schiffbruch 
leiden! . ... Er iſt in feinem Berufe nicht 
glücklich geweſen! ... Da haben wir's wieder! 
Die Kreuzzehn neben der Herzachk! Er tiebt 
das Landleben! Sein Fluch iſt es, daß er 
miktellos iſt! Und feine Eltern leben weit von 
Berlin! An einem großen Fluß! Der Vater 
ſcheint auch Beamter zu fein! Aber nicht 
Offizier! Sogar ein ſehr hoher! Der hat nie 
Verſtändnis für ſeinen Sohn gehabt! Niel 
Hat ihn hineingeſtoßen in einen ungeliebten 


Beruf! Und überläßt ihn jetzt achſelzuckend 
feinem Schickſall. .. Und der —, aber 
nein! . . .. Ja, ſtimmt denn das bis jetzt, 


liebes Fräulein?“ 

Ganz weinerlich war die Stimme der 
Kartenlegerin geworden, die ſpitzen Finger 
klammerten ſich an die Tiſchkante, als be- 
fürchtete fie, jeden Augenblick vom Stuhle zu 
fallen. Das junge Mädchen fing an zu zittern. 
Ein letztes Wehren war es gegen den Zweifel, 
der fie hin und her fchüttelfe. Aber nein, das 
war ja gar nicht denkbar, daß die Karten- 
legerin von dieſem Zuſammenkreffen wußte. 
Wenigſtens jo raſch, das war ganz ausge- 
ſchloſſen. Außerdem war dieſer Herr Zelgarf 
zu ſolcher Schandkat ganz unfähig. Mit einem 
Bedauernswerken hatte fie es ja zu kun und 
nichk mit einem Hallunken! Und nun ganz 
klar geſehen, kein Verſtecken mehr geſpieltl 

Ja, es ſtimmt alles, Frau Dennerkl“ 

Daß die ſich gar nicht wunderke? Daß 
die nur ernſt mit dem Kopf nickte! 

Dann wollen wir weiter ſehen, liebes 
Fräulein! Alſo“ wieder begann fie leiſe zu 
zählen, diesmal immer bis ſieben, dazu kippte 
fie auf die Karten „er hat einen kiefen Ein- 
druck von Ihnen mit ſich genommen! Seine 
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Gedanken find jetzt bei Ihnen! Er hat eine 
einzige Befürchtung: daß Sie ihn nicht wieder- 
ſehen wollen, weil er doch nichts iſt und une 
hat!” 

Das ſoll mich nicht ſtören!“ 

Die Karkenlegerin kat, als habe ſie die 
Worte nicht gehört, obgleich fie innerlich über 
die jubelte. Nein, wie ſchrecklich dumm waren 
doch die Menſchen! Nach einem fiefem Atem- 
zuge fuhr fie fort: | 

„Nun käm ich aber zu Ihnen, liebes 
Fräulein! Und da liegen die Dinge nicht ſo 
einfach! Vorläufig empfinden Sie Mitleid 
mit dem Armen, aber nicht Liebe! Sie ſind 
auch im Zweifel, ob Sie den — Schiffbrüchigen 
wieder ſehen wollen! Nicht wahr?” 

Da wurde Eliſe Schwarzhaſel doch ſtutzig. 

„Fahren Sie nur, bitte, fork, Frau Den- 
nerf!” 

Alſo immer noch nicht ganz eingewickelt 
war das junge Mädchen. Da mußte ſtärkeres 
Geſchütz aufgefahren werden. 

Es würde mir leid tun, Ihre Zweifel 
ließen ſich nicht beheben! Hier — die letzte 
Karte in der dritten Reihe, — die gefällt mir 
aber auch gar nicht! Noch ſehe ich da nicht 
klar! Aber fie kann — kann liebes Fräulein 
— der — Tod ſein!“ | 

„Um Gottes willen!” 

Nun, nun, ich weiß es nicht! Beruhigen 
Sle ſich! In der letzten Reihe liegen dafür 
ſechs gute, neben zwei ſchlechten Karten!” 

Den Kopf in beide Hände geſtützt, ſaß jetzt 
die Kartenlegerin da und warkete ruhig die 
Wirkung ihrer Worte ab. Sie brauchke ſich 
nicht lange zu gedulden. ne Schwarzhaſel 
ſtieß die Worte hervor: 

Und was haben die ſchlechten Karten zu 
bedeuten?” 

Die Schultern hob die Kartenlegerin hoch. 

Ja, wenn ich das wüßte? Erſt muß ich 
klar ſehen, über die letzte Karte in der dritten 
Reihe! Das kann ich heute nicht! Es iſt 
ganz ausgeſchloſſen! Da“, fie zeigte auf die 
Karte, die Kreuzachb war es, „muß erſt die 
Entſcheidung gefallen ſein!“ 

Eliſe Schwarzhaſel brauchte einige Zeit 
um Ordnung in ihrem ſchmerzenden Kopf zu 
bekommen. Ach ſo, um den Tod handelte es 
ih, um den Tod! Da krampften auch ihre 
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Hände ſich um die Tiſchkanke, fie richteke ſich 
ſtraff auf. 

„Darüber, denke ich, werde ich ſehr bald 
Klarheit ſchaffen können!“ 

Die Kartenlegerin kat, als wären ihre Ge- 
danken ſonſt wo, fie ſeufzte, ſagte nebenbei 
ganz ohne Teilnahme: 

Ja, das würde wohl guf fein!” 

Eliſe Schwarzhaſel erhob ſich. Sie wußke 
genug. Nun galt es zu handeln! Ein Zehn- 
markftück legte fie auf den Tiſch. 

Adieu, Frau Dennerkl Und in den näch- 
ſten Tage komme ich einmal wieder mit vor!“ 

Mit müdem Lächeln reichte ihr die Kar- 
kenlegerin die Hand. 

Adieu! Und vielleicht lag es heute auch 
an mir! Ich fühle mich gar zu elend! Nun, 
was ich Ihnen jagen durfte, ganz werklos war 
es für Sie ſicher nicht!” 

Kaum war das junge Mädchen gegangen, 
betrat die Empfangsdame das Zimmer. Die 
Karkenlegerin war abfolut nicht mehr (lei- 
dend“, fie lachte höhniſch. 

Es klappk ja alles wundervoll! Nun 
ſorgen Sie mir aber dafür, daß dieſes Fräu⸗ 
lein Schuſter keine dummen Streiche begeht! 
Sie ſoll kun, als ob ſie auf das „Glück“, das 
ihrer Freundin blüht, eiferſüchtig wäre und ſich 
mik ihr zanken! Denn wie ſich die Dinge nun 
weiter entwickeln, erfahren wir beſſer von 
Frau von Karrein!” 

Ich werde gleich verſuchen mich mit 
Fräulein Schuſter in Verbindung zu ſetzen, 
— perjönlidh!” 

Tun Sie das! Und reden Sie recht ein- 
dringlich! Denn, wenn ſo ein junges Mädchen 
einmal glaubt „Vorſehung“ ſpielen zu können, 
macht es ſicher eine Dummheit! Vor allem, 
es kann die kauſend Taler nicht ſchnell genug 
in die Taſche bekommen! ... Und ich werde 
mich heute Abend mit Frau von Karrein tele- 
phoniſch in Verbindung ſetzen, wenn ſie mich 
bis dahin nicht anklinge lt! 

Eliſe Schwarzhaſel fuhr ſofort nach Haufe. 
Jetzt galt es zu kämpfen! Wenn auch vor- 
ſichtig für den Anfang, fo doch mit dem nötigen 
Nachdruck. Damit der Klaus Wenderoth nicht 
mehr ins Haus kam... . 

Die Vorwürfe der Mutter hörte fie gar 
nicht erſt an. Den Hut warf fie auf den Tiſch. 
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Ich mag von ihm nichts wiſſen! Soll ich 
denn noch deuklicher werden?” 

Ihr Vaker war zufällig anweſend, der be- 
häbige Großſchlächker nahm das energiſche 
Vehren ſeiner Tochter auf die leichte Achſel. 

Mutterchen, laß fie man! Wenn fie ihn 
nich will, denn läßt fie et eben bleiben! Ick 
bin nich for'n Druck in Herzensanjelegenhei- 
ten! Dann hak man die Barmerei, jeht die 
Sache ſchief! Un en Mummeljreis bin ick 
doch ooch jrade noch nich! Dek Jeſchäfk jeht 
ja janz jut. Dokarbeeken for dat eene Mäjen 
hat doch keenen Zweck Nee, nee, Mut- 
terchen, ich mach' doch dir keene Vorwürfe! 
Wo werd' ick fo wat fun? Ick meene man 
nur, Harmonie ſollte in die Familje ſind, — 
Harmonie!” Den dicken Zeigefinger, der einen 
mächtigen Siegelring mit blufrofem Steine 
trug, hob er bei dieſem Worte hoch. „Lijeken,” 
er faßte fein Mädel unkerm Kinn, „nu aber 
keene Faßkereien! Wir leben doch janz je- 
mütlih!” Er ſah feine Frau an und reckte 
dabei feinen dicken Bauch heraus. Es könnte 
ja noch jemütlicher find, dat jebe ick jern zu! 
Aberſt ick bin zufrieden! Mutterchen, nu ſei 
du doch boch nicht ſol“ 

Wenn ihr Mann ihr von die jemütlichen 
Seite kam, war fie immer ſchnell entwaffnet, 
denn fie hafte ihren Ankon, kroß feiner Seiten- 
ſprünge, rechifchaffen lieb. Dann langke es 
nur zu einem ſchwachen Seufzer. 

Eliſe aber war ein Schlauberger. Sie 
wollte es weder mit dem Vater noch mit der 
Mutter verderben. Sie ſeßte ſich völlig aus- 
geföhnt zu ihnen, erzählte, wie ſchön es drau- 
Ben ſei, tüchtig fpazieren gehen wolle fie in 
der nächſten Zeit. 

„Überhaupt das Landleben! Herrlich muß 
es fein!” 

„Ja doch, ſagte der Vater, wenn man 
nämlich nich jerade als Hütejunge off die 

Welt kommt! Als Jroßagrarier läßt man 
ſich's jefallen!” 

Bei den Worken ftreckte er Mutterchen 
ſo kreuherzig die rechte Pranke über den Tiſch, 
daß der allerletzte Zorn über „ihren Ollen“ 

verrauchte. 

Der aber brannte ſich eine Zigarre an 
und ſah ſeine Einzigſte von Zeit zu Zeit aus 
den Augenwinkeln an. Er kannte ſich doch 
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hinreichend in dem kleinen Mädchen aus! 
Und wenn die Berlinerinnen anfingen von 
der Natur zu ſchwärmen, dann halte das ganz 
gewiß feine Gründe. Da wollte alſo ſein 
Lifeken den Kopf frei haben! Deshalb der 
wuchtige Zorn auf Klaus Wenderoth! Na, er 
war neugierig, wen das Mädel anbrachte. 
Wegſchmeißen kat es ſich ſchon nicht. Da hafte 
er gar keine Angſt! Aber Mutterchen auf die 
kommenden Ereigniſſe hinzuweiſen, hütete er 
ſich wohlweislich. Dann wurde er zum Poli- 
ziſten beſtellt und dazu fühlte er nicht den ge- 
ringſten Talkendrang. 


* 2 * 


Frau von Karrein ließ ſich von Felgart 
ſehr ausführlich berichten. Sie machte ſich 
ihren Reim. Natürlich war der „Goldvogel” 
gleich zur Kartenlegerin gefahren, eine tele- 
phoniſche Anfrage, nachdem ſich der Freier“ 
entfernt hatte, beftätigte die Richtigkeit ihrer 
Schlußfolgerung. Da machte ſich ja alles 
wunderſchön! Aber einen gewaltigen Haken 
hatte die Sache immer noch. Ihr „Geſchäfk'“ 
hatte es mit ſich gebracht, daß fie ſehr hell- 
hörig geworden war. Aus Felgarts Worken 
klang ein Widerſtreben heraus, dieſe Ange- 
legenheit fo weiter zu führen, wie fie es ein- 
gefädelt hatte. Und da konnte leicht die ganze 
Geſchichte ins Waſſer fallen. Nun, morgen 
war ja auch noch ein Tag! Nur nicht gleich 
den „Schiffbrüchigen“ bearbeiten, nachdem der 
Rettungsting eben erſt in Sicht gekommen 
war. Mochte er erſt die Ereigniſſe des heu- 


Sie hakte ſich auch nicht geirrk. Felgark 
ging in feinem Manſardenſtübchen nachdenk⸗- 
lich auf und ab. Ihm widerſtrebte das falſche 
Spiel. Er dachte nach, auf welche Weiſe dieſe 
Frau ihre Hände in dem Spiele hakte, aber 
das war nicht herauszubekommen. Und auf 
eine ehrliche Frage erhielt er keinen vernänf- 
tigen Beſcheid. Da gab es nur einen Weg 
zum Ziele zu kommen, dem jungen Mädchen, 
— falls es morgen Nachmittag wirklich zum 
Stelldichein erſchien — vorſichtig ſelbſt einmal 
auf den Zahn zu fühlen. Ein fo geriſſener 
Kerl wie er brachte das ſchon ferfig! ... Da 
ſtieg ihm wieder einmal der Ekel die Kehle 
hoch. Wie kief war er geſunken! In ſo kurzer 
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Zeit! Vor zwei Monaten war er noch Offi- 
zier geweſen, zur Kriegsakademie komman- 
diert und heute verfudhte er als Schiffbrüchiger 
— jawohl fo hatte das junge Mädchen ge- 
ſagt — ſchlapp und feig nach irgend einem 
Treibholz zu greifen, das ihn an Land kragen 
ſollte. Ach wie erbärmlich war das! Das 
Waſſer ſchoß ihm in die Augen. Ach was! 
Erſt einmal wenigſtens eine Hoffnung haben! 
Das man wieder arbeiten konnte, dieſes un- 
kätige Leben zermärbte ja vollftändig! . . . 

Am nächſten Morgen, beim Frühſtück, 
wurde Frau von Karrein deutlich. 

„Wenn Sie heute mit dem jungen Mäd- 
chen zuſammenkreffen, dann fragen Sie nichk 
zu viel! In ihrer Lage muß man allmählich 
auf ſein Ziel losgehen!“ 

Aber Felgart war auch nichk auf den Kopf 
gefallen, Frau von Karrein mußte deuklicher 
werden. 

Wenn fie nun nicht kommt? Die Ver- 
mufung liegt doch ziemlich nahe!” 

„Sie kommt! Verlaſſen Sie ſich draufl“ 

Ja, gnädige Frau, woher wiſſen Sie 
denn das? Offengeſtanden, mir fängt dieſe 
ganze Geſchichte an unheimlich zu werden!” 
| Frau von Karrein machte ein ernſtes Ge- 
ſichk, zerkrümelte nervös ein Brötchen. Es 
war ihr ſchon ein paar mal paifiert, daß ſich 
ein Geſchäft zerſchlagen hatte, weil die 
Freier“ ihre Bedenken nicht zum alten Eiſen 
halten werfen können. Da mußte fie alſo 
deuklich werden. 

„Herr Felgart, jetzt iſt es nicht mehr an- 
gebracht um die Sache herum zu reden! Wir 
wollen es kurz machen, es wird Ihnen wehe 
kun, aber warum fragen Sie ſo? Was ſind 
Sie denn? Nichks! Was können Sie denn! 
Erſt recht nichts! Auf den Soldat ſind Sie 
eingefuchſt geweſen, das nützt Ihnen jetzt gar 
nichts mehr! Es bleibt Ihnen nichts weiter 
übrig, als den Schlußſtrich ziehen. Sie ſind 
aus Ihrer Kaſte herausgefallen! Haben weiter 
nichts, als einen großen Packen Schulden. 
Den müſſen Sie erſt einmal völlig loswerden. 
Dazu gebrauchen Sie Geld! Für Sie liegt es 
wahrhaftig nichk auf der Straße, wenn Sie 
nicht einige Zeit beide Augen zudrücken. Sind 
Sie dann über den Berg und kommen guf mit 
Ihrer Frau aus, und ich glaube, das wäre 
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durchaus keine Unmöglichkeit, ſo können Sie 
ſich, irgendwo draußen auf dem Lande, eine 
ganze hübſche, geſellſchaftliche Stellung zurüd- 
erobern, wenn Ihnen dann daran liegt. 
überdenken Sie es in Ruhe, müſſen Sie zu 
der Überzeugung kommen, daß ich ſehr Be⸗ 
trächtliches geleiftet habe, indem ich Sie mit 
der jungen Dame, die auch noch von anderer 
Seite bearbeitet wird, — das braucht Sie 
nicht zu kümmern — auf Umwegen bekannt 
gemacht habe! Denn fie iſt wirklich ſehr reich 
und noch dazu das einzige Kind!“ 

Aber Felgart ließ nicht locker. 

„Das iſt's ja eben! Wer iſt denn die 
Seite, die die junge Dame „bearbeitet“? Be- 
trügen will ich fie doch nichtl“ | 


Frau von Karrein ſetzte ihr hochmütiges 
Geſicht auf. Sah ihn an, ihr Blick war nicht 
mißzuverſtehen. 

„Von „Bekrügen“ wollen wir beide uns 
lleber nicht unterhalten. Herr Zelgart! Ich 
kann Ihnen nur dringend raken, ſehr, 
ſehr vorſichtig zu ſein! Sie werden ſich 
heute wiederſehen. Daß es ein paar ſchwarze 
Punkte in Ihrem Leben gibt, ſagt ſich dieſes 
Großſtadtkind ſelbſt! Alſo wozu über Dinge 
reden, deren Erörterung doch recht zwecklos 
iſt? Und kommen Sie heuke einen befrädt- 
lichen Schritt vorwärks, ich erfahre das nicht 
nur von Ihnen, fo werden Sie von hier forf- 
ziehen, in eine Penſion, für die Koſten komme 
ich nakürlich einſtweilen auf!” 


Dieſes Zwiegeſpräch wurde wirklich recht 
unerquicklich. Und der Tag war ſchön. Fel- 
gart nahm ſich vor, den weiten Weg bis 
Wannſee zu Fuß zurückzulegen. Da konnke 
er in Ruhe nachdenken. Aber dieſer Kupp- 
lerin mußte er, ſchweren Herzens, ein paar 
gute Worte jegt geben, um fie nicht zu ver- 
prellen. 

Sie haben ja ganz rechk, gnädige Frau! 
Ich ſtecke wahrhaftig in keiner beneidens- 
werken Haut! Und man möchte ſich doch gern 
wieder hochrappeln! Und das möglichſt an- 
ſtändig! Ich werde vorfichtig fein! Und wenn 
ſich Ihre Wünſche, die wirklich auch die mei- 
nen find, erfüllen follten, dann würde ich be- 
weiſen, wie dankbar ich meiner Frau für die 
Rettung vor dem Unkergange wäre!” 
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Herzlich ſtreckhte ihm Frau von Karrein 
die Hand über den Frühſtückstiſch. Nun ihn 
völlig eingewickell. 

Ich hab's gewußt! Es ſteckt ein guker 
Kern in Ihnen! Trotz allem! Und wenn 
Ihnen wieder Zweifel kommen, dann denken 
Sie nach, was Sie ſind und was Sie werden 
können! Und, daß es in Ihrer Hand liegt, 
ein junges Mädchen, als Ihre Frau, glücklich 


zu machen!” 
* 1 * 


Eliſe Schwarzhaſel war weder am Abend 
noch am nächſten Vormittag zu Grete Schuſter 
gegangen. Und die hatte ſich auch nicht blicken 
laſſen. Aber in einer ganz übermütigen Stim- 
mung war ſie. Durch einen Rohrpoſtbrief 
ohne Unkerſchrift hakte die Empfangsdame fie 
aufgefordert, ſich mit ihr in einem kleinen 
Café um neun zu kreffen. Natürlich war fie 
hingegangen und hatte die Neuigkeit erfahren. 
Nein, wie ſchrecklich dumm war doch ihre 
Freundin Eliſe! Gleich zur Kartenlegerin zu 
fahren! Aber nach und nach kam ſie unker 
vielen Seufzern zu einer milderen Auffaſſung. 
Mein Gott, wenn man zu einer Heirat ge- 
drängt werden ſollte, mik dieſem groben Klaus 
Wenderoth, dann griff man doch lieber ſchleu⸗ 
nigſt wo anders zu. Wenn ſie über den großen 
Geldbeutel ihrer Freundin verfügke, würde ſie 
ſich auch nicht lange beſinnen. Ein Mädel 
mit ihren paar Kröten war ſchon aufge- 

-ſchmiſſen! Aber wenn dieſe Sache gefingert 
war, dann wollte fie mit der Kartenlegerin 
deutfh reden: Ich kann Ihnen manche zu- 
führen, Frau Dennert, aber vor allen Dingen 
verſorgen Sie mir erſt einmal einen reellen 
Mann. Wie Sie dem mit den Karten den 
Kopf verdrehen, ift Ihre Sache!! .. Und 
was war die Empfangsdame für ein Hallunkel 
Die Hatte es mit der Angſt zu kun bekommen. 

Himmelhoch beſchworen hatte fie fie, der 
Freundin gegenüber dumm zu kun, ſelbſt wenn 
die ihr das Herz ausfchüttefe! Das war doch 
ſelbſtverſtändlich! Aber noch mehr hatte durch 
ihre Worte geklungen. Die Furcht, daß fie 
ſpäfer den Mund nicht halten würde. Aber 

da hatte fie ſich von der geſchäftsgewandten 

Seite gezeigt, die Empfangsdame einfach aus- 

gelacht und gejagt: „Wenn ich die kauſend 
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Taler habe, wäre ich doch ein Ejel, ich käte 
den Mund auf, ich flög' doch mit rein! Im 
Gegenteil! Recht viele Geſchäfte will ich mit 
der Kartenlegerin machen, falls dieſes klappfl 
Verſucht man mich aber an die Wand zu 
drücken, können Sie etwas erleben!” 
Da war die Empfangsdame ſichklich ruhiger 
geworden und hakte ihr noch allerlei „Ver- 
haltungsmaßregeln“ gegeben. 


* * 
2 


Vor dem Schwediſchen Pavillon ging Fel- 
gart, die Hände auf dem Rücken, auf und ab. 
Zehn Minuten waren ſchon über die Zeit, 
und noch immer ließ ſich das junge Mädchen 
nicht blicken. Da fing er an unruhig zu wer- 
den. Er hakte ſich einen „Kriegsplan” auf 
ſeiner langen Wanderung bis hierher zurecht 
gelegk. Und war zu dem felſenfeſten Enkſchluß 
gekommen: Bevor ich vor ihre Eltern kreke, 
muß ſie vollkommen klar ſehen. Sonſt greife 
Aber heute galt 
es erſt ein paar Schritte weiter zu kommen. 
Und durch vorſichkiges Fragenſtellen erfuhr 
er vielleicht, wer die dritte oder gar die vierke 
und fünfte Perſon war, die ihre Hand mit in 
dieſem Spiele hatten, das frevelhaft auf alle 
Fälle blieb. 

Da kam fie wahrhaftig! Schon ganz nahe 
heran war ſie. Den Kopf geſenkt, war er 
nachdenklich dahingeſchritten und hatte die 
Straße nicht beachtet. 

Sie lachte, es klang nervös. Rief ihm zu. 

Da bin ich! Und Sie ſehen mich nicht 
eher auf offener Landſtraße, bis ich auf fünf- 
zehn Schritt heran bin!“ 

Verlegen zog er den Hut. Stammelte: . 

Verzeihen Sie, gnädiges Fräulein! Und 
vor allen Dingen guken Tag und recht herz- 
lichen Dank, daß Sie gekommen ſind. Ich 
habe es nämlich nicht glauben wollen!” 

„Oh, Sie ungläubiger Mathias!” 

Da ſpielte ein müdes Lächeln um ſeinen 
Mund. Eliſe Schwarzhaſel griff das ans Herz. 
Ganz leicht waren ihr die letzten hundert 
Schritte nicht geworden. Es war wirklich das 
erſte Stelldichein, das ſie einem Herrn gab. 
Und was ihr alles die Kartenlegerin geſagt, 
das fraß ſich immer kiefer in ſie ein. Ihr 
Schickſal ſtand da, als armer Kerl. Mitleid 
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drohte ihr faſt die Bruſt zu ſprengen, weil er 
ſich ſichklich unſicher fühlte und nach Worten 
ſuchte. Das war keine Theaterſpielerei. Sein 
Geſicht zuckte. Am liebſten hätte er ihr die 
Wahrheit ins Geſicht geſchrien. Aber das durfte 
er nicht, — noch nicht! Es war infam, das ver- 
trauende Mädchen erſt ſicher zu machen. Aber 
was follfe er in feiner Lage anderes kun? Es 
mußte ſein! Die Stunde kam ja bald, in der 
er ihr ehrlich all die Schandkaten bekannte, 
die ſich um ſie und um ihn herumſchlangen. 
Da hatte er ſich wieder in der Gewalt. Er 
mußfe das junge Mädchen durch vorſichtiges 
Fragen zu Außerungen zwingen, die das ge- 
heimnisvolle Dunkel lichtefen. Alſo nun 
drauflosgeredet fürs erſte, ſich nicht dumm an- 
geſtellt. 

Warum ich ſo nachdenklich auf und ab 
ging? Ich habe wirklich geglaubt, Sie würden 
nicht mehr kommen! Und, daß ich's nur offen 
ſage, es wäre mir ſehr, ſehr nahe gegangen!“ 

Da ſtand fie nun da mit gefenktem Kopfe, 
ſtocherke verlegen mik dem Schirm an einen 
Stein herum und brachte kein Wort über die 
Lippen. Ihre Schwachheit rührte ihn. War 
ſeine Lage daran ſchuld, ihre Hilfloſigkeit, — 
die Mädels am Rhein und in Berlin ſind doch 
ſonſt nicht auf den Mund gefallen, — oder 
fing wirklich ein tieferes Gefühl an in feinem 
Herzen aufzuſprießen, im Augenblick konnte 
er ſich nicht Rechenſchaft darüber geben, er 
fuhr mit einem herzlichen Unterton fork: 

Wir können unmöglich fo hier auf der 
Landſtraße ſtehen bleiben! Wollen wir uns 
irgendwo hinſetzen oder ſpazieren gehen?” 

Sie hob den Kopf, ſah ihn an mit feuchten 
Augen. Dieſe Augen ſprachen, während ihre 
Lippen zucten: „Sag' du nur, wie dir's recht 
iſt, mir iſt's einerlei! Ich bin ja froh, daß ich 
hier neben dir ſtehen darf!“ Da krak auch in 
ſeine Augen ein weicher Glanz, ſtockend kamen 
ihm die Worte über die Lippen: 


„Wir — wir können ja erſt ein wenig 
gehen! .. .. Zu verſäumen haben wir ja 
nicht... We — weniſtens ich nicht!” 


Oh, ich auch nicht!“ 

Erleichtert atmete er auf. Gott ſei Dank, 
daß ſie wieder anfing zu reden. Wenn ſie 
noch länger in ihrer Hilfloſigkeit fo vor ihm 
ſtehen geblieben wäre, dann hätten ſich doch 
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vielleicht Worte aus feinem Herzen frei ge- 
macht, die fie fortgekrieben hätten von ihm. 
Er durfte ihr ja jetzt gar nicht zu viel ſagen, 
ſie hätte es einfach nicht ertragen. 

Da ging er ſtumm neben ihr, bis zu dem 
Waldweg, den fie geſtern betreten hatten. An 
dem blieb er ſtehen, ſah fie, die ſtumme Bitte 
in den Augen, an, fie fenkte den Kopf und 
bog in den Waldweg ein. 

Noch ein paar Minuten ſchwieg er, dann 
fragte er ehrlich: 

Warum find Sie eigentlich geſtern jo 
plötzlich nach Hauſe gefahren? Ich habe die 
ganze Zeit darüber nachgedacht, ob ich Ihnen, 
unwiſſentlich, durch irgendein Work weh ge- 
kan habe, aber ich habe keines entdecken 
können!” 

„Sie haben mir nicht weh gefan, Herr 
Felgart!“ 

Ja, warum dann Ihre plötzliche Flucht? 
Bitte, haben Sie doch Verkrauen zu mir!“ 

Ich — ich kann Ihnen das nicht ſagen, 
Herr Felgark! Wenigſtens heute noch nicht!” 

Aus ihren Worten ſprach ja die blanke 
Angſt! Die Angſt ihn zu verlieren?... Was 
für ein Spiel mußte man mit dieſem Mädchen 
getrieben haben. Nur jet nicht locker laſſen! 
Wenn dann auch alles zuſammenbrach. 


„Und wenn ich Sie nun aus kiefſtem Her— 
zensgrund bitte?“ 

Glukübergoſſen blieb das junge Mädchen 
ſtehen, zwei Tränen rollten über ihre Wangen. 
Da griff er nach ihrer Hand. Sie entzog ſie 
ihm nichk. Die Worke überſtürzten ſich. Jetzt 
war ihm alles einerlei. Mochte in Scherben 
gehen was da wollte. Die Mittel wollte er 
wiſſen, mit denen man dieſes kaufriſche Mäd- 
chen bekörk hatte. 

Ich glaube, man ſpielt mit uns ein fri- 
voles Spiel! Hören Sie! Ich muß es wiſſen! 
Um den letzten Reſt von Selbſtachkung nicht 
zu verlieren! Ich ſchwöre Ihnen, ich kenne 
weder Ihren Namen, noch weiß ich, wo Sie 
wohnen, aber etwas weiß ich doch: daß Sie 
vermögend und das einzige Kind Ihrer Eltern 
ſein ſollen!“ 

Da war's heraus! Nun gab es kein Zu- 
rück mehr. Das war ihm recht. Und wenn 
fie jet von ihm ging, zwang er fie hier neben 
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ihm zu bleiben und Rede und Antwort zu- 
ſtehen, — zu ihrem beften. 

Eliſe Schwarzhaſel war jo verwirrt, daß 
fie erſt gar nicht den Sinn feiner Worte ver- 
ſtand. Bis ihr allmählich die Erkenntnis auf- 
dämmerfe, daß wirklich Dritte ihre Hand im 
Spiele hatten, denn woher jollte er wiſſen, daß 
ſie das einzige Kind ihrer Elkern war? 

„Wer — wer hat Ihnen denn das ge- 
fagt?” 

Da war die Frage vor der er ſich ge- 
fürchtet hatte, die er aber jetzt unmöglich be- 
antworten konnte. 

Das erzähle ich Ihnen ſpäker! Ganz 
gewiſſenhaft! Ohne alle Beſchönigungen! Ich 
verſpreche es Ihnen hoch und heilig! Bitte, 
legen Sie es nicht als Mißtrauen meinerſeits 
aus! Ich bin ein Mann, vielleicht mit allerlei 
guten Vorſätzen, gerade, weil ich bittere Er- 
fahrungen Hinter mir habe! Mit Ihnen aber 
treibt man wirklich ein frivoles Spiel!” 

An einer Kiefer lehnte ih Eliſe Schwarz- 
haſel. Ihre Knie zitkerken. Sie fing an zu 
ahnen, wie die Dinge zuſammenhingen. Aber 
ſagen konnke ſie es ihm unmöglich. 

Und er ſtand vor ihr mit ſtarrem Geſicht. 
Ein energlſcher Zug lag um feinen Mund, da- 
bei pfiff ihm der Akem durch die Kehle. 

Bitte, liebes Fräulein, jo reden Sie 
doch! Haben Sie Vertrauen zu mir! Ich bin 
kein Schuft, wenn man mich auch zu einem 
machen wollte!” 

Ihr ſtürzten die Tränen unaufhaltſam 
aus den Augen. Kein Work brachte ſie über 
die Lippen. Da faßte er fie bei beiden Hän- 
den, krat ganz dicht an fie heran, eindringlich 
wurde ſeine Stimme. 

„Sehen Sie, wenn ich der Schufk wäre, 
dann riß ich Sie jetzt in meine Arme. Küßte 
Ihnen den letzten Widerſtand von den Lippen 
und beichtete dann! Und Sie würden glau- 
ben, was ich Ihnen ſagke, würde ich's auch 


Haben Sie keine Angſt vor mir, aber Ver- 
frauen, — Verkrauen!“ 
Ich — ich! .... Grete Schuſter! ... 
Weiter kam fie nicht, ein Wimmern ver- 
ſchlang die Worte. 
Felgart war jeßt die verkörperte Ruhe. 
Die Difziplin des Offiziers brach durch. 
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Ich kenne eine Grefe Schuſter nicht, 
wer iſt das?“ 

Meine — meine Freundin!“ 

Und was ſoll die mit Ihnen und mir zu 
tun haben?“ 

Die ha — hat mich mit zu einer — 
nein, ich ſag's nicht!” 

Der junge Mädchenleib bäumte ſich auf, 
fie wandte den Kopf zur Seite. 

Felgart knirſchte mit den Zähnen, legte 
beide Hände auf die zuckenden Schultern des 
Mädchens, und wenn er es jetzt auf die Knie 
drücken mußte, ihm war's einerlei. Die 
Wahrheit wollte er wiſſen, die Wahrheit! 

„Hören Sie! Hören Sie gut zul” Sein 
Atem flog. „Mit halben Worten iſt jetzt 
nichts getan. Ich will nicht zum Schuft, und 
Sie ſollen nichk unglücklich werden. Alſo was 
hal dieſe Grete Schuſter gekan?“ 

Noch ein kurzes Zögern, dann war der 
letzte Widerſtand gebrochen. 

„Zur Kar — Kartenlegerin hak fie mich mit- 
genommen!“ 

Felgart hatte ſich in der Großftadt küch⸗ 
tig umgeſehen. Und manches kleine Mädchen 
hakte ihm allerlei erzählt. Er begriff auf der 
Stelle. Alſo Frau von Karrein ließ ſich ihre 
Opfer durch eine Kartenlegerin mürbe machen. 
Schrill lachte er auf, enkſetzt ſah ihn Eliſe 
Schwarzhaſel an. Da kam die kühle Ruhe 
über ihn, die ſeine Lehrer auf Kriegsakademie 
ſo ſehr an ihm bewundert hatten. Bei den 
ſchwierigſten taktifchen und ſtrakegiſchen Auf- 
gaben hakte er immer einen Ausweg gefunden, 
zielbewußk das einzige richtige getan. Das 
ließ ſich nicht lernen, dazu gehörte der richtige 
Blick und ein ſcharfdenkender Geiſt. 

„Ach ſo! Mehr brauchen Sie gar nicht 
zu ſagen! Jetzt ſehe ich ganz klar. Und nun 
komme ich an die Reihe! Das wird ſehr 
ſchlimm klingen! Ich will mich nicht beſſer 
machen, als ich bin, wirklich nicht! Und was 
Sie dann beſchließen, werde ich zu erkragen 
wiſſen! Muß ich! Und vielleicht ziehen Sie 
dann Rückſchlüſſe! Wenn Sie ſich auch un- 
möglich ganz in meine Lage verſetzen können, 
eines werden Sie doch begreifen, daß ich es 
ehrlich mik Ihnen meine!” 

Und er erzählte. Beſchönigke gar nichts. 
Sprach ſo aus dem Herzen heraus, daß in der 
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jungen Mädchenbruſt die Saiten mit- 
ſchwangen. | 

Ja, und was nun? Ich liege jetzt auf 
der Straße, aber darauf kommk es nicht an. 
Bedauern laſſen will ich mich nicht!” 

Noch immer lehnke das junge Mädchen 
an dem Kiefernſtamm, aber hellhörig war es 
geworden. In den Berliner Zeikungen las 
man ja fo viel, fie wunderte ſich nicht über 
all die Tatſachen, nur das dieſer Mann jo 
ehrlich zu ihr ſprach, das wunderte ſie. Sie 
ſah es ja wie fein Geſicht zuckte, wenn er be- 
ſonders ſchlechtes ausſprach, fie hörte es ja, wie 
er ſich mühte ehrlich zu fein, und als er ge- 
endet, griff fie zum Taſchenkuch und wiſchte 
ſich mit zitternder Hand die Tränen aus den 
Augenwinkeln, von der Wange Und 
dann lächelte ſie ihn an mit zuckenden Lippen. 
Mit finſterem Geſicht ſtand er vor ihr, beide 
Hände um den Griff des Stkockes gekrampft, 
die Zähne zuſammengebiſſen . .. Sie wollte 
ihm ein gutes Work jagen und brachte doch 
keines über die Lippen. Dafür ſprachen aber 
ihre Augen: Du armer, du lieber Mann! 

Felgart fühlte, wenn er fie jetzt in die 
Arme riß, dann kämpfte fie an feiner Selle. 
Die Verſuchung war groß, er bändigte fie. 

So fieht der Frevler aus, ſtieß er her- 
vor, als das Schweigen drückend wurde. 

Da ſchüttelte fie nur ſtumm verneinend 
den Kopf. 

Darf ich Sie nun wieder zur Landſtraße 
begleiten?” 

Sie fühlte es, wie ſchwer ihm die Frage 
wurde. 

Das iſt ja alles 
Aber jetzt bleibe ich noch 
bei Ihnen!“ 

Da war ſie wieder, die Verſuchung! Und 
wieder bändigte er fie. Aber der Akem ging 
ihm ſchwer. 

Sie werden vielleicht — noch Fragen an 
mich haben! ... Ehrlich werden fie beant- 
worfet werden!” 

Nun hakte fih Elfe Schwarzhaſel wieder 
vollkommen in der Gewalt. 

Was gibk es denn da noch viel zu fra- 
gen? Ich weiß doch jetzt Beſcheidl“ 

„Und müſſen ſich meine Worte in Ruhe 
durch den Kopf gehen lafjen!” 
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Da reckte ſich das junge Mädchen auf. 

„Sie waren ehrlich, da muß ich's doch 
auch ſein! Was ſoll denn aus Ihnen werden, 
wenn ich Sie jetzt verlaſſe?“ 

Ein ſtummes Achſelzucken war ſeine Anl⸗ 
wort. 

Das kann doch ein Menſch, der ein 
Herz in der Bruſt trägt, überhaupt nicht!” 

Felgark fuhr ſich mit der Hand über die 
heiße Stirn. Dieſes fremde Mädchen, das er 
hatte betören ſollen — und wollen, nahm ſich 
feiner an, die Ellern nein, nein, er 
durfte über ſie den Stab nicht brechen, die 
hatten für ihn gefan, was in ihren Kräften 
ſtand. Wie oft hatten fie ihn gemahnk. Ge⸗ 
ſchwiſter waren da. Er faßte nach ihrer 
Hand. 

Das macht Ihrem Herzen alle Ehre! 
Denken Sie nicht mehr an mich! Kommen 
Sie, ich begleite Sie!“ | 

Sie hörte doch die Angſt heraus, fie zu 
verlieren. Und das machte ihr Mut. Ihre 
Hände lagen immer noch ineinander. Wieder 
lachte fie, aber aus ihren Augen ſprühte 
Kampfesluſt. 

Wollen Sie mich denn durchaus los ſein? 
Bin ich denn entrüſtet über das, was Sie mir 
geſagt haben?“ 

Was — was würden denn Ihre Eltern 
ſagen, wenn ſie das erführen?“ 

Es war ein Eingeſtändnis ſeiner Liebe. 
Es beſeeligte ſie. Sie wunderke ſich, wie ruhig 
ihr die Worte vom Munde kamen. 

Vorläufig haben Sie es doch lediglich 
mit mir zu kun! Das bleibt jetzt wohl die 
Haupfſache!“ 

Mit beiden Händen faßte er ſich an die 
Schläfe, konnke nur ſagen: 

Herrgokt! Herrgottl“ 

Und fühlte, wie ſich die Liebe zu dem fap- 
feren Mädchen kiefer und kiefer in ſein Herz 
einfraß. Das war ja gar nicht auszudenken! 

Was ſollte daraus werden? Und in das 
Mädchengeſichk ſchoß glühende Scham über 
die Worte. Das hielt ja kein Menſch aus. 
Geſagk hakte er, was geſagb werden mußte, 
feine Hand hob ſich, lag um ihre Schulter, 
kein Widerſtand, — nicht der geringſte, — an 
ſeinem Herzen ſchlug ein zweites. 

„Du — o dul“ 
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Ihr Kopf fiel in den Nacken, dürſtende 
Mädchenlippen zitterten ihm enkgegen, der 
junge Leib bebte in feinen Armen. Da küßte 
er die dürſtenden Mädchenlippen. 

Du — o dul“ 

Sie ſagte es. Da verſank die Welt. Da 
verfank aller Schmuß, da blühte reine Liebe 
auf. 

Und als der erſte Rauſch verflogen war, 
machte fie ſich frei aus feinen Armen. 

Nun zu meinen Eltern! Gleich!“ 

| „Wenn du das willſt! Aber ich lüge 
nicht!” 

„Sollſt du auch nicht! Mich reden laſſen 
— mich! Komm, komm!” 

Damit er ſich nicht wehren konnte, hing 
ſie ſich noch einmal an ſeine Lippen. 

Mathias Felgart bangke vor den nächſten 
Stunden nicht. Die da neben ihm ſchritt, 
Hand in Hand mit ihm, die würde ihre Hand 
nie wieder aus der feinen löſen. Und die Zu- 
kunft ſollte ein einziger Dank ſein, an dieſes 
Mädchen, von dem er noch nicht einmal 
wußke, wie es hieß. 7 


. * 


* 


Frau von Karrein war an dieſem Abend 
mit dem Verlauf der Dinge ſehr zufrieden. 
Felgarkt war um zehn noch nicht zu Haufe. 
Es ſchien da alles wunderſchön zu gehen. Und 
am Nachmittag hakte fie von Frau Blaak 
einen ſehr liebenswürdigen Brief erhalten, 
mit der herzlichen Bitte, in geſellſchaftlichen 
Verkehr mit ihr kreten zu dürfen. Sehr gern 
würde ſie den erſten Beſuch machen, aber ohne 
Aufforderung wollte ſie es doch nicht fun, 
denn ſie wiſſe nicht, ob die gnädige Frau nichk 
mit Verpflichtungen überlaſtet ſei, und aufzu- 
drängen wünſche ſie ſich auf keinen Fall. 
Lachend warf Frau von Karrein den 
Brief auf ihren Schreibtiſch. Morgen war 
auch noch ein Tag! Vielleicht ſchrieb ſie auch 
erſt übermorgen. Daß es fo kommen mußte, 
wußte ſie von vornherein. Frau Geheimrat 
Sülking war wirklich eine brauchbare“ Frau. 
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Das wollte fie ſich merken. Solchen Leutchen 
gegenüber durfte man ſich nichts vergeben, 
ſonſt wurden fie leicht übermütig. Die Hauptf- 
ſache blieb jetzt, daß Felgart hübſch vorwärts 
kam. Sieglow war noch nicht „fällig“ und 
einen anderen hatte fie für das reiche Fräu- 
lein Blaak vorläufig nicht auf Lager. 

Als ihr das Dienſtmädchen am nächſten 
Morgen mitteilte, daß Felgart noch nicht zu- 
rückgekommen, erſchrack ſie. Da war irgend 
etwas paifierf. Sofort telephonierfe fie die 
Karkenlegerin an, die konnte aber auch nur 
antworten, daß fie von nichts wiſſe, aber fo- 
fork die nötigen Erkundigungen durch ihre 
Empfangsdame einziehen laſſen werde. 

Da wurde Frau von Karrein ſehr un- 
ruhig. Sie ging ſelbſt hinauf in das Man- 
ſardenſtübchen, durchſtöberke die wenigen Hab- 
ſeligkeiten Felgarts, aber fie entdeckte nichts, 
was auf irgendeine Spur hingewieſen hätte. 
Mit rechten Dingen ging das ſicher nicht zu. 
Fragte ſich's nur, ob er eine Dummheit oder 
eine Schlechtigkeikt begangen halte 

Die Kartenlegerin war auch in heftiger 
Aufregung. Sie machte ihrer Empfangsdame 
Vorwürfe. 

Ich habe Sie immer gewarnt! Je weniger 
um fo eine Sache wiſſen, um fo beſſer! Na- 
kürlich hat dieſe Grete Schuſter aus der Schule 
geplaudert, nun ſetzen Sie ſich mik der gleich, 
aber äußerſt vorſichkig, in Verbindung! Ge- 
ſchäfte wie wir fie treiben, enthalten immer 
ein großes Rifiko, dafür wird ordentlich ver- 
dient! Daß ich auf meine alten Tage noch 
eine Gaſtrolle in Moabit etwa geben ſoll, da- 
für bedanke ich mich beftens!” 

Gleich hakte die Empfangsdame den Hut 
aufgeſetzt und war davongeſtürmt. Um Mi- 
nuten, um Sekunden konnte es ſich handeln. 
Aber die Drogerie wagte fie doch nicht zu be- 
kreken. Sie ſetzte ſich kelephoniſch mit dem 
Mädchen in Verbindung und bak es in eine 
kleine Reſtaurakion ganz in der Nähe zu kom- 
men 

(Fortſetzung folgt.) 


* 
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Gtraßen und Geſſel / Roman von Arthur Babillotte 


21. Kapitel. 


Als ich wieder in Leipzig war, kam ein 
tüchtiges Packen in zwei große Körbe; eine 
Handtaſche erhielt, was ich auf der Reiſe brau- 
chen konnte. 

Johanna fat alles mit einem ſtillen und 
beherrſchken Geſicht, dem man nicht anmerken 
konnte, was fie wohl denken und empfinden 
mochte. Manchmal, wenn ich fie verſtohlen be- 
. tracdhtete, wie fie geduldig und bereitwillig alles 
verrichtete, was für mein neues Leben nötig 
‚war, kat fie mir leid, und dann wollte es mir 
ſcheinen, als ob ich grauſam und herzlos ſei, 
wenn ich fie mit in dieſes gefährliche und un- 
gewöhnliche neue Daſein hob. Aber der 
Glaube war immer wieder ſtark und freu ge- 
nug, um mit einem fieghaften Ja die Stellung 
zu halten. Dann wußte ich, daß Johanna 
tapfer und wagemufig war, und daß ſie gern 
mit mir ging, wenn ich nur ihre Hand behielt 
und fie mit forkzog. 

Der Mutter und dem Vaker und den an- 
deren haften wir nur erzählt, daß ich eine Reife 
in die Heimat machen wolle, um zu ſehen, was 
ſich da unten an Neuem und Bedeukendem 
gejammelt habe. 


Zum Abſchied waren die Eltern eingeladen 
worden und Fritz und das Dirnlem; auch Vik⸗ 
kor ſollte nicht fehlen. Er kam auch, ſogar als 
der erſte, und ſchien mir in einer fieberhaften 
Gehobenheit herumzulaufen. Manchmal lachte 
er lauf auf, dann wieder ſetzte er ſich in feinen 
Seſſel und ſaß minutenlang ſchweigſam. Als 
Johanna einmal hinausging, ſetzte er mit einem 
verlegenen Lachen an: „Ja, du fährſt jetzt alſo 
wieder ins Elſaß, Joſef ... Grüße mir die 
daheim, wenn du hinkommen ſollteſt, und auch 
mein altes Colmar und die Berge... Ich 
möchte, ich könnte mik dir fahren 

„So fahr doch, ſagte ich ermunternd, „du 
haſt dir doch ſicher ſoviel geſpart, daß es reich- 
lich langt.“ Es zeigte ſich mir auch wieder 
meine Schuld, die ich dem Freund gegenüber 
auf mich geladen hatte: Daß er von mir an 
meiner Stelle in das ſtürmiſche, unbarmherzige 
Leben gejagt worden war. Es ging ihm ja 


17. Fortſeſtung. 
jetzt ſoweit gut, daß er keine Sorge um die 
nächſte Zeit zu tragen brauchte, aber man ſah 
wohl, daß es nicht das war, was er ſich er- 
träumt halkke. Und jo war es nicht anders: 
Ich hatte ihm um das Heiligſte des Menſchen, 
um die aufrechte Fortführung feiner Pläne be- 
frogen. 

Vikkor,“ ſagte ich, „ja, fahre mit. Hier 
iſt es nichts für dich. Denkſt du, das ſehe ich 
nicht?” 

Er guckte mich fonderbar an, faft wollte 
es mir wie Schelmerei erſcheinen, was da in 
ſeinen Augen glomm, die immer ein wenig ſtarr 
geradeaus ſahen. Dann fagfe er mik einem 
felfjamen Läuten in der Stimme: „Vielleicht 
hätteſt du Recht, Joſef, wenn es fo bleiben 
würde, wie es bis jetzt war.“ 

Pas verſtand ich nicht; da mußte er über 
mein dummes Geſicht lachen und erzählte mir 
alles, — er war auch viel zu glücklich, um ver- 
ſchwiegen N zu können. 

Viktor erzählte: „Es tft mir doch im 
Kopf herumgegangen, was du mir früher ein 
paarmal geraten haſt: daß ich zu einem Pro- 
feſſor gehen und ihm alles ſagen ſoll, wie es 
mit mir iſt. Und weil auch die Elſe und die 
Frau Nitzſche noch auf mich eingeredet haben, 
bin ich endlich mutig geworden und habe mich 
zu Nikiſch auf den Weg gemacht.“ 

Aus feinen’ Worten leuchtete viel Er- 
kennktnisfeuer: Das größte hieß: Elſes Sieg. 
Sie ſtand hinter dieſer aufgelohten Tapferkeit 
des unkuragierken Menſchen. 

Er hakte ſich alſo bei Arkhur Nikiſch ge- 
zeigt und ihm gejagt: So und ſo, ich bin ein 
armer Teufel mit einem leidlichen Talent, wie 
ich hoffe, und was kann für mich gekan werden? 

Der große Nikiſch hatte ſich den langen 
Elſäſſer ein paarmal von allen Seiten befrady- 
tet, dann hak er gelacht, lebhaft und nachdenk⸗ 
lich, und hal ihn dann vor feinen Flügel geſetzt. 

„Die Hände haben mir nicht ſchlecht ge- 
zittert,” erzählte Viktor mik der nahdrük- 
lichen Freude des Siegers, „und als mich Ni- 
kiſch gar eine Sonate von Beethoven ſpielen 
ließ, da habe ich gleich gedacht: Jetzt iſt es aus, 
ſchon beim dritten Takt wirft er dich aus dem 
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Tempel. Aber dann habe ich auch wieder ge- 
dacht, daß jetzt alles davon abhängt, und daß 
ich nicht mein Lebtag ein ſimpler Klavierſpieler 

in einem Kino oder in einer Gafemufik blei- 
ben will, und die daheim ſollen ſtaunen, wenn 
fie erfahren, daß der berühmte Ninkiſch mich 
in feine Protektion genommen hat... .” 

Dann bat ihm alfo Ninkiſch auf die Achſel 
geklopft und Schön! gejagt, und es ſoll ſchon 
für ihn geſorgt ſein. 

Ich komme jetzt auf das Konſervakorium, 
Jojeph”, erzählte Viktor ganz ſtrahlend. Das 
ſoll ein anderes Leben werden! Und abends 

kann ich dann immer noch ſpielen und mir ein 
paar Mark Geld verdienen. Und ich denke 
auch, wenn die daheim es erfahren, wie es 
jetzt mit mir ſteht, daß fie dann ein biſſel mit- 
helfen. 

Viktor war voll einer unglaublichen Be⸗ 
weglichkeit, wie ich ihn noch nie geſehen hatte. 
Ja, ſagte er, „wenn wir nur einen feſten 
Boden unter den Füßen haben, jo können auch 
wir unkurafchierfen Menſchen am Ende etwas 
zuweg bringen. Meinſt du nicht, Joſeph?' 

Ja, gab ich zur Ankwork, „das will ich 
meinen.“ , 

Dann fing er an von denen daheim zu 
ſprechen, und wie fie ſich freuen würden, be- 
ſonders Carry, die immer zu ihm gehalten 
habe. 

„Ja, Carry“, fagte er nachdenklich. 
„Weißt du ſchon, daß fie ſich mit einem 
Zuckerbäcker, einem ſteinreichen Menſchen, 
hat verloben ſollen, und daß fie nicht gewollt 
bat?“ 

Mir war, als ließe einer einen heftigen 
elekkriſchen Strom durch mich hinſauſen; die 
Glieder fingen an zu zittern, und vor den 
Augen ſtob ein Funkengewirbel auf. Carry. 
Wochen und Monate der wildeſten Unruhe 

hatten mich mit forkgeriſſen: davor hatte eine 
ſtille, faulige Zeit unnützer Beſchaulichkeit 
und Unluſt geſtanden, und eine Zeit des blind 
verliebfen Wartens und Begehrens; auch des 
ſtillen und glücklichen Beſißergreifens. Carry 
aber war hinter dieſem Stillſtand und auch 
hinter dieſer Beweglichkeit verdämmert, war 
endlich zu einem Namen geworden, der in be- 
trübten Nächten als ein ferner, ferner Klang 
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über die Länder gezögert kam. Gretel war ein 
Stück meines Lebens geweſen, das hakte ich 
an meinem blutenden Herzen erlebt; Carry 
aber, jegt wußte ich es: Carry war ein Menſch 
geweſen, den ich mit Willen und Abſicht in 
mein Leben hereingeholt hatte, er war nicht 
hereingekommen, weil es fo beſtimmt war von 
Anfang an. Und weil ich zu gleicher Zeit die 
reihe Empfindung harte, daß Johanna ſolch 
ein Menſch war, einer, den ich im Leben be- 
halten mußte, ergriff mich eine ſanfte und 
überaus glückliche Verkräumtheit, daß mir 
alles Geweſene als ein wechſelvolles Bild in 
gedämpften Farben erſchien, und fo ſagke ich 
auf Vikkors Worte: 

Grüße Carry von mir, Viktor, wenn du 
ihr wieder ſchreibſt, und ſchreibe ihr auch, ſie 
ſoll glücklich werden und alles hinnehmen, wie 
es ſich gibt. Vielleicht ſehe ich ſie ſelber, wenn 
ich jezt heimkomme”, fügte ich hinzu. Da kam 
Johanna herein und brachte die Mutter mit. 
Fritz wollte mit dem Vater, den er im Roll- 
ſtuhl führte, und dem Dirnlein nachkommen. 

In unſerem Eßzimmer verbreiteke ſich die 
gemütliche, ſalte Atmoſphäre einer verjam- 
melken Familie. Fritz traf mit ein paar der- 
ben Witzen ein, über die laut gelacht wurde; 
ſelbſt der Vater verzog feine geſunde Geſichts- 
hälfte zu einem Lächeln. Nur das Dirnlein 
ſaß mit ſtarren Augen da und war mit ſeinen 
Gedanken weit von uns. 

Das Dirnlein hakte große, angſtvolle 
Augen, die keinen mehr anzuſehen wagten. 
Viktor ſetzte ſich endlich zu ihm und ſprach mit 
ihm. Ich ſah, daß das Dirnlein erſt nicht mit- 
halten wollte, dann aber doch die Zunge ge- 
löſt bekam und einzelne Worke herausgab. 
Die ſchreckliche Müdigkeit blieb aber in fei- 
nen ſpärlichen Bewegungen, man merkte gut, 
wie ſchwer es ihm fiel, das Geſicht oder die 
Hand zu heben. Vinkkor flogen die Hände in 
einer eigentümlichen Aufregung, ſein Geſicht 
zuckte, einmal liefen ihm ein paar Tränen 
über die hagern Backen. Und dann ſprang er 
auf wie ein Beſeſſener und kam auf mich zu- 
gelaufen, packke mich an den Achſeln und 
zerrte mich in mein Zimmer hinüber. 

„Joſeph,' keuchte er, ich muß mit dir 
reden, ich kann es nimmer länger mit anſehen! 
Es drückt mir das Herz ab.“ 
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Ich ließ das Licht in die Birnen und war- 
tete dann, was aus dem Erregten an den Tag 
treten würde. Vikkor lief wie ein Gehetzter 
auf und ab, immer auf und ab, mit Schritten, 
daß der Bücherſchrank unwillig knackte. Er 
war erſchreckend bleich und ſchüttelte ein paur- 
mal ſeufzend den Kopf. 


Es iſt ein Elend, wie fie ſich das zu Her⸗ 
zen nehmen, fing er endlich an, und an dem 
tief aus dem Herzen geholten Ton, mit dem 
er das ſagte, war zu hören, daß ihn das Schick- 
ſal des Dirnleins die ganze Zeit nicht einen 
Augenblick losgelaſſen hatte. 


Was iſt aus dem Menſchen geworden, 
der das alles angeſtiftet hat?“ fragte ich. 


Viktor lachte höhniſch. „Das kannſt du 
dir doch denken, Joſeph! Aus dem Staub ge- 
macht hat er ſich. Er hat das doch nur aus 
Rache getan, um den Eltern zu zeigen und 
auch dem Fritz: Ja, guckt ihr nur, ihr ſollt 
ſchon erfahren, ob ich mich von euch wie ein 
Tagedieb und Lotterbub hinauswerfen laſſe! 
Jetzt hat er ja erreicht, was er hat erreichen 
wollen. Und das arme Mädchen ſitzt da, aus 
einer ehrbaren Familie, und hat die Schande 


davon, kein Menſch guckt ſie mehr an, die 


Eltern find beſchimpft, und wie man es dreht, 
iſt es ein Elend. Und das Mädchen iſt doch 
ſo brav, Joſeph, du weißt es auch. Luſtig und 
immer vor Freude aus dem Häuschen, aber 
ſonſt hat keiner ſagen können, daß fie nicht 
den richtigen Weg gehalten hat. Und jeht hat 
ihr das geſchehen müſſen 

Er brach mit einem ſeltſam krockenen 
Schluchzen ab und ſank in einen der weichen 
Seſſel. Er hatte ganz wirr und mit afemlojer 
Haſt durcheinandergeſprochen, um ja nur alles 
zu ſagen, was ihm auf dem Herzen brannte. 
Ich mußte an Gretel denken: Sie war leichk⸗ 
finnig, kokett, gewiſſenlos, und es iſt ihr auch 
ſo gegangen, aber es geſchieht ja mancherlei 
Närriſches in der Welt: Das gewiſſenloſe, 
ſchuldige Mädchen wird gleich wieder in den 
Stand der Gnade erhoben durch eine reputfier- 
liche Heirat; das unſchuldige, harmloſe, ver- 
frauende aber, das nur aus allzugroßer Liebe 
in die Verirrung geraten iſt, liegt verlaſſen 
und verhöhnt ſchmachtend am Boden und weiß 
nicht, wie es weiter leben ſoll . 
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In meine unerfreulichen Grübeleien dran- 
gen die Worte Viktors, und dieſe Worte 
gingen ſo: | 

Aber der elende Menſch foll ſich geirrt 
haben! Joſeph, ich ſage dir, ich bin ja auch 
mit ſchuld, daß es fo gekommen iſt. Ich hätte 
gleich das Maul auftun ſollen, wo ich gemerkt 
habe, wie es mik mir beftellt iſt. Was ſoll 
aber ſo ein armſeliger Klavierſpieler, wie ich 
damals noch einer geweſen bin, groß auf- 
krumpfen und ſich breit hinſtellen und ſagen: 
Ich bin da, nehmt mich. Das hat mich immer 
wieder abgehalten, und darüber iſt das Elend 
fertig geworden.” 

Joſeph, ſagte Viktor, meine Hände er- 
greifend und krampfhaft feithaltend, wir find 
gute Freunde geworden im Lauf der Zeit, und 
daß es mik Carry nicht jo geworden iſt, wie 
wir alle einmal gedacht haben, das kann dir 
kein Menſch übelnehmen, es darf doch jeder 
kun, wie er will. Und ich meine, mit einem 
Freund ſoll man reden können, wie mik der 
eigenen Mutter. Ich will dir alſo nur ſagen, 
daß mir die Elſe gleich gefallen hat, als ich 
ſie zum erſtenmal zu ſehen bekam. Und dann 
iſt das Jukrauen immer ſtärker geworden; ich 
habe darunker viel zu leiden gehabt, weil ich 
doch denken mußte, es könne nie geſchehen, 
daß ein Menſch wie ich nach einem ſolchen 
Vermögen greifen dürfe. Ich habe darum 
nie den Mut gefunden, der Elſe ein Work zu 
ſagen. 

Ich unkerbrach ihn mit einem fröhlichen 
Work, denn es erſchien mir auf einmal wieder 
alles gut und hell: „Da fieht man wieder den 
unkuraſchierken Menſchen, Viktor!” 

Ja, fagte er, „das iſt damals geweſen. 
Heute fteht halt wieder etwas anderes da, was 
mich nicht durchlaſſen will. Joſeph, ſagke er, 
„Könnteft du jo ekwas verſtehen, daß einer 
aus Liebe alles andere vergißt und verzeiht 
und. 

Er kam nicht weiter; die Gedanken und 
Gefühle und Lieblihkeiten feines guken Her- 
zens waren zu flark und ſtürmend am Werk 
in ihm. 

Daß einer, half ich ihm, hingeht und 
einem Mädchen helfen will, das Unglück ge- 
habt hat, meinſt du, Viktor. Das iſt [hör 
und recht, etwas anderes kann ich nicht fagen; 
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es kann ein jeder Menſch Unglück haben in 
feinem Leben und es braucht nicht immer 
feine Schuld zu fein. Und daß bier keine 
Schuld iſt bei dem Dirnlein, daran glaube ich 
feſt, und das glaubſt ja auch du. Warum 
ſollſt du auch nicht ſagen, ſo und ſo, Elſe, gib 
mir die Hand, wir wollen ſchon dafür ſorgen, 
daß es vorübergehk, und dann wird es ſein, 
als wäre alles nur ein böſer Traum geweſen? 
Warum ſollſt du das nicht fagen, beſonders 
wenn du das Maidle fo meineidig lieb haft?!” 

Da weinte doch der lange, kreuherzige 
Menſch, daß es erſchreckend und zugleich er- 
friſchend war. Er lehnte ſich an mich, und ich 
mußte ihn halten und fühlte dabei gut, wie 
es ihn innerlich ſchüttelke, und daß ein ganz 
neues Leben für ihn gekommen war. Und 
das bedeutete eine wunderbare Freude, zu 
wiſſen, daß alles ſich erneuern und erheben 
kann. 

„Viktor,“ ſagte ich, „du biſt fo glücklich 
wie ich, und ich gönne es dir von ganzem 
Herzen. Und jetzt gehe hinüber und ſage es 
auch den anderen; es wird eine große Er- 
leichterung für fie fein.” 

Er trocknete ſich das Geſicht und ſchüt⸗ 


telfe mir noch einmal die Hand. „Das weißt - 


du ja noch gar nicht, ſagte er ſchon unker der 
Tür, „Nikifh will mich in feinem Gewand- 
hausorcheſter beſchäftigen, wenn ich das Orgel- 
ſpielen gelernt habe. Das foll mit größtem 
Eifer beſorgk fein. In einem Jahr kann es 
von mir geſchafft werden, hoffe ich, und dann, 
Joſep . . .” 

Ja, dann, Viktor“, nickfe ich. 

Dann iſt er alſo zu den Frauen gegangen, 
und ich habe ihn lange mit ihnen verhandeln 
hören; das Dirnlein hat auf einmal heftig ge- 
weint, und die Mutter hak ganz einkönig ge- 
ſprochen. Sie haben wohl nicht recht daran 
geglaubt, das Dirnlein aber wird ſich geſchämt 
haben, daß es fo gereftef werden ſoll. Dann 
hat die Liebe Viktors doch alle befiegt, daß 
es endlich für das Dirnlein gar keine Not 
mehr war, und ich habe die Tür aufgeriſſen 
und bin hineingelaufen mit ausgeſtreckken 

Händen, um allen Freude zu wünſchen. 
N Er ift fo ein guter Menſch, Joſeph', 
fagte die Mutter zu mir. Ihr Geſicht war 
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ſchon wieder ein wenig enfjchloffener und zu- 
verfichtlicher. 

Fritz, der jetzt ſchwer zu bewegen ge- 
weſen wäre, in einen Gram zu verſinken, weil 
ja der Oberlehrer feinen Beſuch in Gnaden 
aufgenommen und ihm eine erfreuliche Zuver⸗ 
ſicht mit auf den Heimweg gegeben halte, 
Fritz freute ſich mit den anderen und konnke 
ſich gar nicht genug kun in Freundlichkeit und 
Zuneigung für Viktor. Der Vaker ſaß in 
feinem Rollſtuhl, halb im Licht, und feinen 
ſtarren Zügen war nicht anzumerken, was in 
ihm wohl vorgehen mochte. Einmal winkte er 
mit der geſunden Hand dem Dirnlein, und als 
es vor ihm in die Knie ſank und den Kopf in 
feinen Schoß legte, da ſtreichelte er ihm das 
üppige, unbändige Haar, und feine Lippen 
murmelten Worke, die wir nichk verſtehen 
konnten, dann ſchloß er die Augen und ſaß 
lange unbeweglich, und auch ſeine Hand lag 
ſtill auf dem Scheitel des Dirnleins. Wir 
fühlten alle, daß er verziehen hakte. 

Dann nahm mich die Mukker beiſeite und 
fagfe zu mir: „Wir wollen hoffen, Joſeph, 
daß deine Reife einen guten Erfolg hat, wenn 
wir auch nicht wiſſen, was du willſt und unter- 
nimmſt. Du willſt es jo, und wir können dich 
nicht abhalten.” 

„Nein“, ſagte ich ruhig. „Ihr werdet es 
aber auch nicht zu bereuen haben, daß ihr das 
nicht könnt.” 

Sie fuhr fort: Vergiß Johanna nicht. 
Joſeph. Sie hat es gerade in dieſer Zeit nötig, 
daß man ſie mit viel Liebe umgibt. Und 
komme fobald wie möglich zurück. Es iſt beſſer. 
Ich habe Angſt um ſie; ſie iſt ſo zart, und es 
iſt ſchon mehr als eine Frau daran geſtorben.“ 

Darüber erſchrak ich fo, daß mir die Trä- 
nen aus den Augen ſtürzten. 

„Beunruhige dich aber nicht unnötig,” 
fuhr die Mutter fort, „ich will ſchon guf auf- 
paffen, daß es ihr an nichts fehlt. Sie kann 
ja bei uns wohnen, ſolange du nicht da bift; 
da hat ſie alles, was ſie braucht, und kann ſich 
recht ſchonen.“ 

Ich dankte ihr für den guken Willen, und 
wir ſagten es Johanna. Ich ſah, daß es ihr 
eine große Freude war und freufe mich mit 
ihr. Wir faßen von jetzt an eng nebenein- 
ander und umſchlangen einander, daß es auch 
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äußerlich zu ſehen war, wie wir innerlich zu- 
ſammengehörken. 

Es wurde eine Erdbeerbowle getrunken, 
die Sachſen ſind große Freunde von allerlei 
Bowlen! Fritz hielt eine Rede nach der an- 
deren, ſie waren alle putzige, kleine Weſen 
mit zappligen Beinen, und jedem wurde die 
ſchwere Krone ſeiner Liebe aufgeſetzt. Viktor 
aber hielt ſich zu dem Dirnlein, das immer 
noch in ſeiner Scham und Verwirrung daſaß 
und gar noch nicht glauben konnte, was ge- 
ſchehen war. Als ich es einmal für mich er- 
wiſchte, flüſterte ich ihm ins Ohr: Sag', Elfe, 
warum freuſt du dich nicht? Viktor iſt doch 
ein prächtiger Menid. . .” 

Ich kann ihn ja jo guf leiden,” gab fie 
zu, während eine Blutwelle in ihr verhärmkes, 
heißes Geſicht ſchoß. 

Na alſol“ rief ich lachend. „So falle 
ihm um den Hals und gib ihm einen Kuß, das 
wird ſich ſo gehören.“ 

Sie hak es aber doch nicht getan. 

Spät in der Nacht, es ging ſchon ſtark 
auf den Morgen zu, krennten wir uns endlich. 
Der arme Vater war längſt in feinem Roll- 
ſtuhl eingeſchlafen. 

In aller Frühe reiſte ich ab. Johanna 
begleitete mich, obwohl ich mich heftig dagegen 
wehrke, denn es war doch vielleicht gar nichl 
gut für fie. Sie ließ es ſich aber nicht neh- 
men. Sie krug ein heiteres Geſicht zur Schau. 
dem man aber anmerkte, daß es lieber ge- 
weint hätte. Ich ſtreichelke ihr das Haar und 
nannte ſie mein Liebſtes und meine Treuſte 
und was ſich ſonſt an weichen Namen finden 
ließ. Und dann ſaß ich im Zug, ganz allein; 
ich weiß nicht mehr, wie der Abſchied war, 
ich mag mein Gehirn durchſuchen, ſoviel ich 
nur kann. Die Zukunft ſtand rieſengroß vor 
mit, in ihrem Schatten verſchwand alles an- 
dere. Auf der ganzen Fahrt prangte der hell- 
goldene Tag über den Feldern; in den Hagen, 
die wie hellgrüne Striche unter den Fenſtern 
des Zuges forkliefen, lärmken ganze Spaßen- 
armeen. In den kleinen Gärtchen der Bahn- 
wärterhäuschen ſah man manchmal eine Frau 
vielleicht oder ein Mädchen in einem grell- 
roten Rock mit einem flatternden Tuch über 
dem Kopf bunte Wäſche aufhängen. Kinder 
mit wehenden Schöpfen ſtarrken dem Zug nach, 


Köter kläfften manchmal wütend auf. Und 
dann war auch ſchon die Heimal da. 

Breit die Ebene, ganz hinken, kaum zu 
erkennen, die Silhouetten ſachter Berge. Ein 
Rauſchen ſchlug in die offenen Fenſter: Da 
bob ſich uns der Hagenauer Forſt enkgegen 
mit ſeinen uralten knorrigen Bäumen, weit im 
grünen Dunkel ſich verlierend, überſchauerk 
von den erwachenden Dämmerſtimmen des 
herabſinkenden Abends. Dann wieder kam 
das freie Land, Felder mit Tabakpflanzungen, 
mit Mais, Rüben und Hopfen. Und da auch 
ſchon die ſchlanke Spitze des Straßburger 
Münſters, drohend aufgereckt und doch auch 
traulich winkend. Und da war mir, als fei ich 
wieder der jungjunge Seppele, der in einer 
ſternhellen Nacht das Elternhaus verläßt, um 
ziellos in die Weite zu wandern, ohne Schutz 
und Waffe, nur bewehrk mit der ſtrahlenden 
Rüſtung feines kecken Selbſtverkrauens. Eine 
tiefe Freude ſchwoll in meinem Herzen: Jetzt 
wußte ich, was mein Ziel war, jetzt hatte ich 
meinen geradeaus gerichteten Willen, den krug 
ich der Heimak entgegen, wle man ein Ge- 
ſchenk krägt, mit frohen Worten und leud- 
kenden Augen. 


So kam ich zu meiner Mutter zurück. 
Sie ſtand auf dem Bahnſteig, ich ſah ſie ſchon 
von weitem winken, und es war noch dieſelbe 
zierliche Geſtalt, da funkelte noch der Klemmer 
vor den klugen, ein wenig ſcharfen Augen und 
die alten, lieben Kreppblumen fchwankten 
winkend auf ihrem kleinen Huf. Nur unter 
dem Hut war eine Veränderung gefchehen; 
da leuchteten ein paar weiße Haare wie ein 
ruhiges mükterliches Lächeln. | 


Ich ſchrie einen lauten Freudenſchrei und 
fiel aus dem Coupé gerade in ihre Arme: die 
hielten mich und ließen mich nicht wieder los, 
und es hieß: Hier biſt du geborgen, dieſe Arme 
haben dich als kleines Kind gekragen und 
werden dich kragen in alle Ewigkeit. 

Die Mitreifenden mußten mein Hand- 
gepäck aus dem Zug werfen, weil ich es ganz 
vergeſſen hatte, der Zug fuhr ſchon wieder, da 
kam noch ein Köfferlein geflogen und ſchlug, 
krach! auf die Platten des Bahnſteigs. 

„Mein Sohn! Ich habe meinen Sohn 
wieder!“ ſagte die Mutter immer wieder ſtam- 
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melnd und mit einer Stimme, in der hundert 
Glocken Jubel läuteten. 

Dann ſind wir gegangen und ich habe die 
Mutter um die Taille genommen und fie ge- 
führt, wie ein junger Menſch ſeine Liebſte 
führt, und habe fie allen Menſchen gezeigk: 
Seht, das iſt meine Mutter! Und fie hat das- 
ſelbe mit mir getan, und die Leute auf den 
Wegen haben wohl geſtaunk und ſich gefreut, 
daß es ſo zärtlich war. Und da war auch noch 
das alte Städtchen, klein und verhuzzelt unker 
dem hohen Abendhimmel. Aber fie halten 
dem alten Geſicht, das aus der Großväterzeit 
hergrüßte, neue Linien gegeben, hatten manche 
Falte gegläftet, daß es jetzt ganz jugendlich, 
wie ein Greis mit einem roſigen Geſichk und 
einem junggebliebenen Herzen in den Tag 
lachte. In den Stadtgarten haften fie einen 
ſchmucken gelben Waſſerkurm geftellt mit 
einem flügelſchlagenden Adler auf der Spitze, 
und neue Villen leuchteten weiß aus den gro- 
ßen Herrfchaftsgärten der Bahnhofsſtraße. 

An unſerem Haus aber erwarkeke mich 
die größte Überraſchung. Ich ſtand da und 
ſperrte den Mund auf, weil ich flatt des 
ſchmalen Gemüſelädchens mit feinem grün- 
lichen, halbblinden Fenſter, das da einmal her- 
ausgeguckt hakte, eine Spiegelſcheibe ſah, die 
wie pures Silber glänzte, und dahinter lockten 
die wunderbarſten Kuchen und Torken und 
Dafteten. Darüber aber ſtand in flammender 
Goldſchrift: Eugen Wormſer, Pakiſſerie und 
Konfiferie. Spezialität in gefüllten Paſteken.“ 

„Und davon haft du mir nicht ein bißchen 
geichrieben, Mutter!” ſagte ich ganz binge- 
riffen. 

Da lächelte die Mutter ihr liebſtes 
Lächeln, ein wenig neckiſch, im ganzen aber 
freudig wie ein Kind, dem ein hübſcher Streich 

gelungen iſt. Ja, du wirft noch viel mehr 
ſtaunen, wenn du das große Warenhaus zu 
ſehen bekommſt, das der Knopf gebaut hat”, 
fagte fie ganz ſtrahlend. Und den neuen Hut- 
laden vom Geiswiller; und denke einmal, der 
Jehl, der hat jetzt das Hotel zum goldenen 
Adler, wo früher der Meß Auguſt dringe⸗ 
weſen iſt, o jemine! und wie ſchön er das aus- 
gebauf hat, du machſt dir keine Einbildung, 
Seppele!” 
So etwuchs mir aus ihren einfältig- 
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freudigen Worten eine neue, ſchönere Stadt 
aus der alten, und mik ihr zugleich die Weh⸗ 
muf über das Vergangene, über die kleinen 
Lädchen, mit Seiler und Lederwaren, mit 
Reis, Kaffee, Eſſig und Gewürzen, mit Hüten 
und Schirmen und allerhand Briefpapieren 
und Karten, die ſich früher in die alten Häuſer 
mit den breiten Giebeln gedrückt haften, wie 
junge Kätzchen ſich im kalten Winker an den 
Ofen drücken. Auch hier war jetzk die neue 
Zeit eingedrungen, und es Sollte wohl ein küch⸗ 
tiges Stück vorwärts gehen. 

Unter dem Drang und der Freude dieſer 
Erkennknis fing ich gleich an, der Mutter zu 
erzählen, was mit mir geſchehen ſollke. Sie 
ſchlug die Hände über dem Kopf zuſammen 
und ſtieß einen leiſen Schrei aus; fo enkſeßt 
war ſie. 

„Seppele!” ſagke fie dann ganz makt. 
Das willſt du mir antun? Weißt du nichk, 
daß der liebe Gott alle beſtraft, die fo ver- 


„ meffen find und wollen fliegen? Wir Men- 


ſchen ſollen nicht fliegen, ſonſt hätte uns der 
liebe Bott doch ſchon Flügel wachſen laffen. .” 

Sie zählke mir eine Reihe von Unfällen 
auf, die den kühnen Piloten widerfahren 
waren und ſchloß: „Ja, fie gehen alle früher 
oder ſpäter zugrunde, Seppele. Der liebe Gokt 
nimmt die Hand von ihnen; und ich weiß nicht, 
was mit ihnen einmal beim jüngſten Gericht 
geſchehen wird. 

Ich mußte in tiefer Rührung über dieſen 
kindlichen, unverzagten Glauben lächeln und 
fagte mit zitternder Stimme: Ich glaube, 
Mütterle, der liebe Gott wird ihnen die Hand 
geben und ſagen: Ihr ſeid küchtige Kerle ge- 
weſen in eurem Leben; da ſollt ihr auch ein 
extra gutes und warmes Plätzchen in meinem 
Himmel haben!” 

Darüber iſt aber nun meine Mukker arg 
enkſetzt geweſen. Wir haben uns an dieſem 
Abend nicht einigen können; und zuletzt hal 
die Mutter gerufen: Ich möchte nur wiſſen, 
nach wem du geraten bift, Seppele! Man hat 
nichts wie Sorgen und Angſt mit dir. Du 
könnteſt jetzt dein gutes Auskommen haben 
mit deiner Schriftſtellerei, wie du ſagſt, jeßt 
paßt es dir ſchon wieder nicht mehr und du 
rennſt in eine neue Unficherheit. Ich glaube, 
aus dir wird im ganzen Leben nichts Rechts. 
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Da lachte ich wieder und nahm die Mut- 
ker in die Arme und fanzte mit ihr durch das 
Zimmer. 

Bevor wir aber auseinander gingen, um 

den Schlaf zu ſuchen, drohke mir die Mukker 
noch einmal mit dem Finger und jagfe ganz 
entrüſtet: „Daß du dir ja die dummen Ge- 
danken von der Fliegerei aus dem Kopf 
ſchlägſt, Haft du gehört, Seppele!” 
Ich gab keine Antwort und dachke, die 
Zeit würde ſchon vollenden, was gutes Zu- 
reden und enkſchloſſenes Gewinnenwollen nicht 
vollenden konnken. 

Am andern Tag bin ich aus der Stadt 
gewandert, mik einer liſtigen Heimlichtuerei 
der Mutter gegenüber, zu der ich ſagte, ich 
wolle wieder einmal die Landſtraße hinwan- 
dern; was aber am Ende der Straße auf mich 
wartete, in Mülhauſen, das fagte ich ihr noch 
nicht, weil ja doch nur Unluſt und Widerrede 
daraus gekommen wären. 

Der Morgen goß ſein Licht in ganzen 
Strömen über die Dächer der Stadt, daß fie 
funkelten, grün, rot und ſilbern. Auf den 
Telegraphendrählen zwitfcherten und fchirpten 
die Spatzen und kleine, bewegliche Lerchen 
ſchwirrken mit ſchrillen Rufen durch die blaue 
Lufk. Ich nahm einen derben Stock, den ich 
in der Rumpelkammer fand und ſeßke den 
Schlapphut über die Ohren und begann jo 
mein Wandern. In meiner Taſche brannke 
der Brief des Baſler Fliegers, der mich für 
die nächſten Tage in Mülhauſen erwartete. 

Da lagen die Berge lockend im grauen 
Dunſt des Morgens, der wie ein Nebelſchwa⸗ 
den den Horizont ſäumke. Da lagen die vielen 
kleinen Ruinen, eingebeftet in ein tiefes Grün, 
das in der Freude des hellen Tages faſt 
ſchwarz ausſah, und kleine Kirchen und Ka- 
pellen, weiß mit roken Ziegeldächern, blitzten 
aus dem Dunkel wie köſtliche Edelſteine; die 
Hänge hin zog ſich Dorf nach Dorf, aus den 
kleinen Kaminen fpiralfte ein dünner, blauer 
Rauch, der langſam und andächkig zur Höhe 
ſchwebke und dorf verzikterte. 

Und da lag auch die Landſtraße, die ein- 
mal der blutjunge, freche Seppele Barondiot, 
das Kind mit dem Eroberermuk, dahingegan- 
gen war, das Köfferlein in der Hand und 
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tauſend Verheißungen unter dem zurückge⸗ 
ſchobenen Hut! Da lag ſie, winkend, wie von 
altersher, breit nach beiden Seiten unter 
ſchattigen Obſtbäumen verrinnend, in der 
Ferne ſchmal und ſpitz, als ob ſie dork ein 
Ende habe; aber je weiker man lief, umfo 
weiter lief einem auch die Spitze davon, im- 
mer in den blauen Himmel hinein. Bauern- 
wagen knarrken ſchwerfällig durch den Staub, 
der ſich wie Puder über die Geſichter legte, 
ein Trüpplein Kavallerie ritt gemächlich der 
Stadt enkgegen, in der Ferne kukeke ein Auko- 
mobil. 

Im Dorf Gemar aber, wie hätte ich im 
Dorf Gemar nicht die kleine Schenke am Weg 
aufſuchen ſollen, um der hübſchen jungen 
Wirtin die Hand zu reichen und ſie zu fragen, 
ob ſie den übermütigen Wanderbuben noch 
kenne, der fie einmal nach ihrem Liebſten ge- 
fragt hakte, und es war an den Tag gekommen, 
daß fie eine junge, fröhliche Frau fei... Und 
da ſtand fie auch ſchon mitten in der Stube, 
der friſche Sand knirſchte unter ihren Holz- 
ſchuhen und der roke Unkerrock leuchkeke ver- 
heißungsvoll wie einſt ... Aber doch ſtand 
fie anders da: Denn in ihren Armen ſchau— 
kelfe fie ein weißes Bündel, und aus dem 
Bündel krähte ein Menſchlein, und als ich 
mich darüber beugke, fuhren zehn Krallige 
Fingerlein gegen mein erſchrockenes Geſicht! 

Ja, das iſt mein Seppele”, ſagte die Frau 
ſtolz und küßte das Kind. 

Und ich erſchrak freudig und nahm es 
als ein glückliches Zeichen. Denn hier hatte 
ja eigenklich mein bewegtes Leben begonnen, 
hier hakte ich die erſte weibliche Abſage über 
den kecken Mund bekommen, hier wurzelte, 
wenn ich dankbar ſein follke, mein erwachtes 
Leben, ſo närriſch es klingen mag. 

„Kennt Ihr mich nicht mehr?” fragke ich 
die Frau. 

Da nickke fie kreuherzig und bekam ein 
Schelmenlachen in die Wangen. „Ei freilich 
kenne ich Euch noch, Ihr ſeid doch das Wan- 
derbürſchel mit dem kleinen Köfferle und dem 
großen Maul!“ 

Wir lachken alle beide und waren gute 
Freunde. 

(Schluß folgt.) 


Beiblatt 


= 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Erich Janke 


* 


„Nimm meinen Kranz 


Es gibt ſo dunkle, ſchwere Stunden, 
Wo auch die Liebe von uns geht, 
Wo jede Waffe uns entwunden 
Und lockend die Verzweiflung fleht. 


Sie kanzt in ihren bunten Flicken, 

Und ſingt ein ſellſam Lied dabei: 

„Nimm meinen Kranz von wilden Wicken, 
Nimm, nimm ihn doch — und du biſt frei. 
Ich habe kiefe, Kühle Gründe, 

Da ruht ſich's ſanft, da ſchläft ſich's gut, 
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Und alle Qual und Kampf und Sünde, 
Löſchb des Vergeſſens bleiche Fluk. 


Und Gram und Haß verweht, verklungen, 
Dein Herz füllt lichter Friedensglanz, 
So weich hält dich mein Arm umſchlungen, 
Was zauderſt du? — Nimm meinen Kranz”... 
Weh' — wenn dem letzten Halt entwunden — 
Kein Freund uns dann zur Seite ſteh t. 
Es gibt jo dunkle, ſchwere Stunden, 
Wo auch die Liebe von uns gehk.. 

Eugen Stangen. 


Der Sonnenwirt und ſeine Tauben / Humoreske von Wolfgang Kemter 


Der ſpäbe Spätſommernachmiktag war im Be⸗ 
grüffe, langſam in den Abend überzugehen; auf 
dem weilen Kirchplaßze des ſtakklichen Marktflec- 
chens herrſchke eine faſt felerkägliche Stille. Kaum 
ein paar Menſchen und nur dann und wann ein 
Wagen paffierten ihn um dieſe Zeit. Seit Kriegs- 
ausbruch war der Pla noch leerer; Menſchen, 
Wagen und Pferde ſtanden ſchon ſeit langem im 
Dienſte des Vakerlandes. 

Der Kirche gegenüber erhob ſich der fhattliche 
Gaſthof „Zur Sonne”; das erſte Wirtshaus im 
Orte, und im Beſitze des wohlhabenden Peter 
QAngermaier, Gemeinderakes, Orktsſchulaufſehers 
und Feuerwehrhaupkmannes. Alle dieſe Ehren- 
ämter aber ließen ihm noch genügend Zeit, einen 
ſchwunghaften Weinhandel zu betreiben, und fein 
Gaſthaus mit Hilfe feiner rührigen Frau in tadel- 
loſer Ordnung zu halten. 

Der Sonnenwirk war ein ſtolzer Mann, und 
den Einheimiſchen, einige Ausnahmen abgerechnek, 

gegenüber von barſcher, hochfahrender Art; den 
Beamten und Fremden gegenüber Konnte er frei- 
lich von bezaubernder Liebenswürdigkeit fein. Aber 
die Ortsbewohner verkehrken doch viel in der 
„Sonne“, denn Peter Angermaier halkke, kroß 
feines ſchroffen Weſens, ſchon manchem aus der 
Not geholfen, und dann krank man einen echken 
vorzüglichen Tropfen bei ihm, wie weit und breif 
nicht. Er fuhr ſelbſt zweimal im Jahre ins Süd- 
tirol, um den Wein perſönlich einzukaufen. — — 
Um dieſe ſtille Nachmittagsſtunde traf der 


große, ſtaktliche Mann in der braunen Samfjoppe 
und mit einem ebenſolchen Käppchen unter die Türe 
der „Sonne, eine große, irdene Schüſſel in der 
Hand. Er lehnte ſich an das Geländer der breiten 
Stiege, und alsbald erſcholl von feinen Lippen ein 
lockendes Pfeifen. 

Und nun ſenkke es ſich herab von den Dächern 
und Geſimſen der Kirche und aller Häuſer am 
Kirchplaße, in dichken Scharen, und für Augenblicke 
erfüllte die Luft lautes Flügelrauſchen. 

Des Sonnenwirtes Tauben. Alle denkbaren 
Raſſen, alle Farben waren verfreten, von allen 
Seiten kamen immer neue Scharen geflogen, und 
ein um das andere Mal griff des Wirtes breite 
Hand in die Schüſſel, und in großem Bogen flogen 
die Körner unter die gefiederke Schar. Einzelne 
der Tiere waren beſonders zahm, frippelten die 
Skufen der Stiegen hinauf, flogen ihrem Herrn 
auf Schulter und Hand und pickken aus dieſer. 
Der ganze große Plaß vor dem Gaſthauſe war mit 
Tauben gefüllt, wohl mehr als zweihunderk Skück, 
und es war ein hübſches Bild, wie ſich die zier- 
lichen Tierchen in eifriger Geſchäfkigkeitk durchein- 
anderbewegten und jedes dem anderen die Körner 
* ſuchte. 

Dieſes Schauſpiel war den Nachbaren nichts 
Ungewohnkes; es wiederholte ſich kagkäglich, jahr- 
aus, jahrein mit der Regelmäßigkeik einer Uhr; die 
Tauben kannten genau die Stunde, und warteten 
ſchon, bis ihr Beſißer mit dem Fukker kam, rings 
auf den Dächern. 
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Diefe Tauben waren des Sonnenwirtes Paffion 
und Freude. In feinen großen Scheunen hatte er 
boch unter dem ⸗Dache die kleinen Schläge der 
Reihe nach errichtet, wo fie hauſten und niffeten. 
Dem war und würde er Feind, der ſeinen Tauben 
zu nahe krat. Das gab es nicht, und das wußten 
die Leuke. Dieſe Taubenſcharen, die ſich von Jahr 
zu Jahr vermehrten, fie brüteten ſelbſt zahlreiche 
Junge aus, und der Sonnenwirk kaufte immer 
noch neue dazu, waren für den ganzen Ort, be- 
ſonders für die Nachbarn eine wahre Plage ge- 
worden; aber niemand wollte den Sonnenwirk zum 
Feinde haben; fo ließ man ihm feine Paſſion, und 
fluchke und ſchimpfte im geheimen, dafür aber um 
fo kräftiger, und fand für dieſe rückſichlsloſe 
Züchkerei der nutzloſen Tiere in ſolchen unheim⸗ 
lichen Mengen, die ſchließlich nur dazu da waren, 
anderen Leuten Haus und Hof zu beſchmutzen, die 
faftigften Verwünſchungen. 

Der Sonnenwirt kümmerte fi aber keinen 
Deut darum; vielleicht wußte er nicht einmal, daß 
ſeine Tauben vielen Leulen im Wege waren, und 
freute ſich königlich, wenn ſich ſeine Scharen recht 
vermehrten. 

Während er die Tauben fütterke, ſtanden auf 
der anderen Seite des Kirchplatzes der Schloſſer⸗ 
meiſter Thaler und der Schuhmacher Beukler bei- 
ſammen. 

Fütterung fämfliher Raubtiere“, fpöftelte 
Beukler. „Ste vermehren ſich wie der Sand am 
Meere; da iſt ein Segen drinnen, den könnten 
wir brauchen, Berthold, was?“ 

Thaler fluchte leiſe und warf einen giftigen 
Blick zum Sonnenwirk hinüber. 

Eine Gemeinheit und eine Rüchſichtsloſigkeit 
iſt es, ſprach er zornig, man foll nur die Häuſer 
um den Kirchplaß herum anſchauen. Dächer, Ge- 
ſimſe und Vorplätze beſchmutzt und verdrechk. Wo 
man hinſieht, Taubenmiſt und nichts als Tauben⸗ 
miſt. Wenn die Viecher wenigſtens drüben in der 
Sonne blieben, aber es ſcheint, als ob fie zu einem 
gewiſſe Zwecke noch extra zu den Nachbarn flögen. 
Himmelherrgokt, wie ſchaut mein Haus aus, und 
lehbes Jahr habe ich es herrichten laſſen und 
ſchweres Geld dafür bezahlt.“ 

Laſſe es wieder malen und ſchicke dem 
Sonnenwirke die Rechnung. 

Thaler ging auf den Spaß nicht ein, ver- 
ärgert zuckke er die Achfeln und meinte: „Was 
ſoll man machen? Das Maul halten iſt das beſte. 
Mit dem Sonnenwirt iſt nicht gut Kirſchen eſſen, 
und die erfie Geige im Orte ſpielt er nun einmal 
doch. Sonſt üft er ja gerade kein übler Mann, ein 
bißchen herriſch zwar, aber er hilft einem ehrlichen 
Menſchen doch dann und wann; nur dieſe ver- 
maledeite Taubenliebhaberei, die ſoll der Teufel 
holen; es üft für die Nachbarn eine ſchwere Auf- 
gabe, zu all diefem Schmutze zu ſchweigen.“ 

Der Schuhmacher nickte und ſprach: Bei mir 
figen fie dutzendweiſe auf dem kleinen Vordache, 
und der Boden darunter iſt förmlich gepflaftert; 
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reinigt man ihn, fo iſt in einer Stunde ſpäter die 
gleiche Geſchichte. Mein Kleiner iſt neulich dar ⸗ 
auf ausgegütten und hat ſich die Hand verſtaucht. 
Ich habe es drüben in der Sonne erzählt, da hal 
mich der Sonnenwirt brav ausgelacht. Ich ſei ja 
Schuſter, alſo ſoll ich dem Buben wacker Nägel in 
die Schuhe ſchlagen, dann falle er nimmer. Ich 
möchte nur wünſchen, daß ſo eine Zeppelinbombe 
ſich einmal aus Zufall auf Sonnenwirts Tauben⸗ 
ſchläge verirrle, dann härte man Ruhe.. 

So wußte der ganze Ort, vor allem aber der 
ganze Kirchplaß, von des Sonnenwirkes Tauben 
ein Lied zu ſingen. Überall empfand man dieſe 
Maſſe als eine unerträgliche Laſt. Niemanden 
verſchonken dieſe Tauben, überall hielten ſie ſich 
auf, auf dem Dache des Häuslers fo guf wie auf 
dem des Vorſtehers und Pfarrers. Jedoch man 
ſchwieg um des lieben Frieden willens. Im Inneren 
gährte es freilich bös, und hunderk- und aber- 
bunderkmal wurden die Tauben in allen Tonarten 
verfluchk: die Tiere gediehen brohdem oder viel⸗ 
leicht gerade deshalb wunderbar. 

Mik verbiſſener Wut ſahen die Nachbarn die 
tägliche Fütterungsſzene; wenn nur ein winziger 
Bruchteil aller jener frommer Wünſche, die dabel 
aufſtiegen, in Erfüllung gegangen wären, vom 
Sonnenwirt und feinen Tauben wäre kein Atom 
übrig geblieben. 

Da krat ein Ergebnis ein, das dieſe heimliche 
Wut zur offenen Empörung ftachelte. 

Der Sohn einer armen Taglöhnerswilwe, die 
ſich und ihre fünf Kinder notdürftig mit Waſchen 
durchs Leben brachte, war auf dem Schlachtfelde 
ſchwer verwundet worden und, nachdem er monate- 
lang in Spitälern herumgelegen hatte, aus dem 
Wilitärdienſte entlaffen worden. Nun war er 
heimgekommen; nur mehr Haut und Knochen, mit 
vollkommen erſchütterter Geſundheit; auch die 
Lunge war ſchon angegriffen. Trohdem hof ffe 
der Arzt den armen Burſchen durchzubringen, wenn 
er gute Pflege und nahrhafte Koſt bekäme. Da es 
der Mukter nicht möglich war, ihrem Buben das 
legtere zu geben, und beſonders Fleiſch fo feuer 
geworden war, daß es felbft in beſſeren Haus- 
halten nicht mehr alle Tage auf den Tiſch kam, 
forgfe der Arzt dafür, daß wohltätige Leute dem 
Kranken regelmäßig ein warmes Süppchen oder 
ein Stückchen Fleiſch und dergleichen zukommen 
ließen, damit er ſich wieder erhole. 

Eines Abends beim alltäglichen Schoppen ging 
der Arzt auch den Sonnenwirt darum an und 
ſprach: Herr Angermaier, Sie würden ein gutes 
Werk fun, wenn Sie jeßf in diefen Seiten dann 
und wann eines Ihrer Täubchen opferten. Dem 
Hans Müller würde ſo ein Braten gut tun; der 
arme Burſche iſt ſehr heruntergekommen. Auch ein 
paar andere Arme wüßte ich, die ſtärkende Ko ſt 
vonnöten hätten, und bei den heutigen Preiſen 
kein Fleiſch, kaum mehr Brot kaufen können. Sie 
haben ja ein paar hundert dieſer Tiere, da wird es 
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Ihnen auf ein, zwei Dutzend wohl nicht ankommen. 
Und, wie geſagk, Sie fun ein gutes Werk.“ 

Dem Sonnenwirte hakte es bei diefen Worten 
einen förmlichen Ruck gegeben. Sprachlos ftarrte 
er den Arzt längere Zeit an, während ſich eine 
dunkle Nöte in fein Geſicht ergoß und die Adern 
auf der Stirne wie Stricke anſchwollen. Endlich 
ſprang er auf und ſchrie mit vor Wut bebender 
Stimme: „Doktor, Sie find verrückk. Meine 
Tauben ſoll ach ſchlachten, damit dieſes Bekklerpack 
einen guten Biſſen kriegt. Verdammt ſoll ich fein, 
wenn ich dieſe Zumutung nicht für eine Beleidi⸗ 
gung halte.” Dröhnend ſchlug er mit den Fäuſten 
auf den Tiſch und ging aus dem Zimmer. 

Der Arzt war ganz blaß geworden; mit 
eifigem Tone verlangte er zu zahlen, und, gefolgt 
von ſämtlichen anderen Gäſten, verließ er gleich 
darauf das Gaſthaus. 

Eine halbe Stunde fpäter war dieſer Vorfall 
im ganzen Orke bekannt; es herrſchke nur eine 
Stimme der Enkrüſtung über die SHarfherzig- 
keit und den Geiz des reichen Sonnenwirkes; faſt 
drohte dieſe Enkrüſtung in offene Empörung und in 
eine Verſchwörung gegen den Taubennarr aus- 
zuarken, die der Schloſſer Thaler und der Schuh- 
macher Beukler, die heimlich am Abend von Haus 
zu Haus wanderken, noch zu ſchüren ſchienen. Aber 
in einigen Tagen war alles wieder ruhig und ver- 
geſſen; man ſchien ſich nicht mehr weiker über den 
Sonnenwirt und feinen Geiz aufregen zu wollen. 
In der „Sonne verkehrten die Gäſte wie vorher, 
vielleicht ſogar noch zahlreicher und auch die käg⸗- 
liche Taubenfükberung halte jetzt oft Zuſchauer. 

So vergingen zwei Wochen. Da machte Pefer 
Angermaier eines Abends, als er feine Tauben 
ſtälle befichtigte, die Entdeckung, daß einige davon 
halb und andere ganz leer waren. Bei der Un- 
menge von Tauben hatte er das Fehlen einiger 
Dutzend nicht bemerkt, aber als er jeht genauer 
acht gab, da ſchien ihm die Schar feiner Lieblinge 
von Tag zu Tag kleiner zu werden. Beſonders die 
Brieftauben und die Möven hatten auffallend ab- 
genommen; dann fehlte eines Tages ſein ſchönſter 
Kröpfer, die Tummler ſchwanden zuſammen, die 
Maltheſer waren ſchon zum zählen, und er Hatte 

doch eine ganze Menge gehabt. Über dieſe rätfel- 
halfke Erſcheinung ſann er ſtundenlang nach, und 
machte dem Boten Georg gegenüber eine darauf 
hinzielende Bemerkung. 

Um deſſen Lippen zuckke es ſpötliſch, dann 
ſprach er ernſt: Vor drei Tagen ſah ich einen 

ganzen Schwarm Tauben gegen den Riegelberg 
fliegen. Vielleicht find fie plötzlich wild geworden.“ 

Das leuchtete aber dem Sonnenwirtke nicht 
recht ein. Seine Tauben waren zahm und ver- 
flogen ſich nicht. Aber ſie nahmen von Tag zu 
Tag zuſehends ab. Kröpfer und Pfauenhals- 
fauben ſch er überhaupt keine mehr, auch die 

deutſche Trommelkaube war ganz verſchwunden. 
Dann waren es etwa noch ſechzig Stück; am 
nächften Tage kam mehr vierzig, und wiederum 
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zwei Tage Später konnte der Sonnenwärt fie genau 
zählen, es waren noch einundzwanzig. 

Die Ställe waren jetzt beinahe alle ſchon ver- 
ödef, und der Sonnenwirk war in heller Verzweif- 
lung. So rätſelhaft, unheimlich und unerklärlich 
ſchien ihm das. Seuche war es keine, er bäfte 
dann wenigftens die verendeten Tiere finden 
ur flogen fie wirklich davon und niſteten im 

de 


Die einundgwanzig kamen noch drei Tage, 
dann ftellten fie ſich eines Abends auf des Sonnen- 
wirtes lockendes Pfeifen überhaupk keine Tauben 
mehr ein. 

Nun war Schluß. Der Kirchplatz ſchien wie 
ausgeſtorben: fo weit das Auge reichte, keine ein- 
zige Taube war mehr zu erblicken. 

RN rief der Sonnenwirk ver- 


eek du machſt ein Geſicht wie der 
Lohgerber, dem alle Felle davongeſchwommen find”, 
90 der an Hans, ein Dorflump, der gerade 

am 

Wir find keine Felle davongeſchwommen, aber 
alle Tauben davongeflogen', murrte der Sonnen- 
wirt. 

Da brach der Tatſcher Hans in laukes Ge- 
lähter aus. „Narr dul“ rief er. „Glaubſt du 
wirklich, ein paar hundert Tauben fliegen ſo mir 
nichts dir nichks davon? Seit drei Wochen ißt die 
ganze Orfihaft Taubenbraken; wir leben wie im 
Paradieſe, die gebratenen Tauben fliegen einem 
förmlich in den Mund; der Müller Hans und 
2 7 andere kranke Leule ſind ſchon faſt wieder 
geſund.“ 

Wie einen Geiſt ſtarrke der Sonnenwirt den 
Mann an, dann aber packte er ihn mit einem 
rauhen Griffe beim Kragen und fragte: „Was haft 
du geſagk? Sie haben meine Tauben geſchlachket 
und gegeſſen? Wer?“ 

Ich?“ fragte der Tatſcher Hans dumm er- 
ffaunt, Das hätte ich geſagk? Keine Idee. 

Lump, ich zeige fie alle an,” kobke der Sonnen- 
wirt, „du mußt Zeuge fein.” 

Ich? Was dir nicht einfällt; ich weiß doch 
gar nichts, und den Takſcher Hans laſſen fie beim 
Gerichke nicht einmal ſchwören.“ Mit höhniſchem 
Lachen enkwand er ſich des Sonnenwirkes Griff 
und eilte davon. 

Ich bringe es doch heraus!“ fluchte Peter 
Angermaier, „und dann wehe euch.“ 

Aber er brachke nichts Heraus; die ganze Ge- 
meinde hielf zuſammen, und nicht einmal Kinder- 
mund verriek ekwas. Der Sonnenwirt hätte fait 
berſten mögen vor ohnmächtiger Wut, und durfte 
ſich doch nichts merken laſſen. Er fürchtete Spott 
und Hohn. Ganz im ſtillen brach er alle Tauben- 
ſchläge ab, fraß dabei freilich einen ungeheuren 
Groll in ſich hinein, fo daß er förmlich abmagerke, 
aber die Nachbarn hakken fortan Ruhe, und jeder 
gönnte dem hartherzigen Manne die bittere Lehre. 
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Die drei Gewänder 


(Eine Erzählung aus dem Pantſchatantra.) 


Drei fromme Brüder badeten, 

Einſt in der Ganga Fluk. | 
Da ſah man, was der Buße Macht, 
Für ſelk'ne Wunder kuk: 


Auf daß der Heiligen Gewand, 
Kein Erdenſtaub enkweih', 
Erhoben langſam ſchwebend ſich, 
Die Kleider alle drei. 


Doch als fie leuchtend blieben ſteh'n, 
Hoch in den Lüften dort, 

Da ſtieg ein Geier aus dem Schilf, 
Ein Fröſchlein krug er fork. 


Der Brüder älteſter erglüht, 

In Mitleid und in Groll: 

Gib frei die Beute!” ruft er laut, 
Selbſtloſen Eifers voll. 


* 


Und eh' die Stimme noch verhallt — 
Da ſtürzte ſein Gewand, 

Wie von der Gottheit jäh verſchmäht, 
Hernieder auf den Strand! 


Der zweite Bruder ſah's voll Schreck, 
Und wollte weiſer ſein, 

Denn flugs rief er dem Vogel nach: 
„Nein! Halte feſt, was dein!” 


Der dritte Bruder aber hob 

Den Blick nur ruhevoll, 

Und ohne Worte ſprach fein Herz: 
Geſchehe, was da joll!” 


Und herrlich in der blauen Luft, 
Hoch überm Gangesſtrand, 
Als Gnadenzeichen leuchtete, 
Des Weiſeſten Gewand. | 
Käthe Altwallſtädt. 


Eine Frau wartet auf ihren Mann / Von Hans Friedrich 


Geſtern war es ein Monat, daß ihr Mann 
fort war. Er halte zum unausgebildeten Landſturm 
gehört, war dann zur Infanterie genommen wor- 
den, und kämpfte nun in Rußland. 

Sie hatten guf miteinander gelebt. Sechs Jahre 
waren fie verheiratet in einer ruhigen, arbeitfamen 
Ehe. Es gab keine Konflikte .. keine Geifen- 
ſprünge des Mannes, keine unbefriedigken Ge- 
fühle der Frau. Ernft Fernow arbeitete an einer 
umfaſſenden hiſtoriſchen Studie über das fiebzehnte 
Jahrhunderk. Viele Bücher aus jener Zeit und 
über fie häuften ſich auf dem Schreibtiſch und in 
den Regalen. Bilder machken jene bewegten Tage 
lebendig. Und die beiden Eheleute vergaßen dar- 
über faſt die Gegenwart. Es war ihnen, als hätten 
fie damals ſchon einmal gelebt, und ſähen alle 
Menſchen von heute in dem Kleide, mit den Geſten 
jenes Jahrhunderts. 

Und dann war der Krieg gekommen. Sie 
hatten noch eine Weile in gewohnter Weiſe fort- 


gearbeitet, aber mehr ſprunghafk. Dieſer Krieg 
drängte ſich in ihr Leben. Und er paßte doch nicht 
hinein, obwohl fie ſich fo viel mit wilden und 
blutigen Begebenheiten beſchäftigken. Auch die 
Menſchen von heute wurden anders. Es war, als 
ob ſie zu beweglich würden, ſo daß es nicht mehr 
möglich war, ſie hinker Masken und mit fremden 
Geſten zu ſehen. Ihre Geberde war der Kampf. 
Ihre Gefichter waren unverhüllt und ganz Gegen- 
wark. Ihre Herzen fühlken Leben und Tod in 
einem. 

Die Arbeit der beiden litt unter dieſer Er- 
kenntnis. Sie ſchien überflüſſig. Es war jet wohl 
auch keine Gelegenheit, fie, wie erwartet, etliche 
Monate nach der Vollendung herauszubringen. 
So waren fie eigentlich ſchon von ihr abgerückk, als 
Fernow zum Heeresdienſt berufen wurde. 

Als ſeine Frau ohne ihn war, gewann das 
Alte wieder Macht. Sie verſuchte zu arbeiten. 
Ihr Töchkerchen nahm fie nicht viel in Anſpruch. 
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Es war noch zu klein, als daß es ihr hälte innerlich 
ewas geben können. Und das Dienſtmädchen war 
auf geſchult, da blieb ihr genug Zeit. 


Sie wollte da fortfahren, wo fie mik ihrem 
Mann aufgehört hafte. Aber es war unmöglich. 
Jedes Buch erinnerte fie an ihn, die Bilder, die 
Jebtel mit Notizen, die beſchriebenen Seiten feines 
Manufkripfs. Ihr wurde fo bange, er war fo fern. 
Jeder feiner Briefe ſprach von Gegenwark. Und 
auch von ihr ergriff fie allmählich Beſitz, obwohl fie 
Hr Widerſtand leiſtete, weil fie fo groß und grau- 
fom war. 


Lotte Fernow ſaß im Stuhl am Fenſter und 
ſtarrte hinaus. Die Bäume waren ſchon kahl. Nur 
mik ein paar legten Blättern ſpielbe noch der Wind. 
Und der Himmel war ſo einkönig grau, wie Trauer 
.. nichts als Trauer 


Hier hakte fie oft geſeſſen, beſonders in der 
erſten Zeit ihrer Ehe, und wenn ihr Mann in der 
Bibliokhek war, hatte fie hier auf ihn gewartet. 
Jetzt war es ihr, als müſſe ſie auch hier auf ihn 
warten. Er war ja ſchon fo lange fork und die 
Nacht wollke kommen. 


Der Wind rüffelfe an den Sfraßenbäumen. 
Sie wußke, Ernſt blieb fern. Aber war es ihr 
nicht, als ob eine Stimme ihr zumaunte: Er kommt 
doch! Wie eine große Freude zuckke es in ihrem 
Herzen auf. Er kommt... aber wann würde 
er kommen? Und wie? 

Das Wetter blieb auch in den nächſten Tagen 
gleich. Lotte ſaß am Fenſter und wartete. Und fie 
mußte an alle die vielen Frauen denken, die fo wie 
fie warkeken, denen die Gegenwark ihre Männer 
nahm, damit fie aus ihrem Schweiß und Bluk ſich 
ein Denkmal ſchüfe, dauernder als Stein und Erz. 

Sie halle ihren Mann lieb, hafte ihn immer 
lieb gehabt. Aber in den ſechs Jahren ihrer Ehe 
war ihre Liebe geworden wie ein glaffer Weg im 
Park. Und fie war zurückgetreten vor dem Alt⸗ 
fag, vor der Arbeit, vor der fremden, fernen Zeil, 
die unter Ernſts Feder neues Leben gewann. 

Nun aber hatte der glatte Parkweg ſich in 

Wildnis verloren. Und ihre Liebe, die ſo ganz in 
ſich geſchloſſen und ruhig geweſen war, hatte wieder 
die Sehnſucht gelernt, die Sehnſucht, die ſie ſeit 
ihren Mädchen- und Brauttagen faſt vergeſſen 
halle. Nun wußte fie wieder, wie fie quällke. Nun 
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fühlte ſte wieder ihr Bluk brennen und ſehnke ſich 
nach Küſſen und Umarmungen. | 

Es war, als ob in dieſen grauen Spätherbft- 
tagen efwas Neues in ihr erwachke. In ihrem 
Herzen ſchien ein Feuer aufzubrennen, das fandfe 
Wärme bis in die fernen ruſſiſchen Sümpfe, wo 
dr Mann war. Ihre Briefe wurden immer 
inniger. Sie waren wie Liebesbriefe eines 
Mädchens. 

Manche mögen wohl in ſolchen Monaten ganz 
Mutter werden. Sie wurde wieder die begehrte 
und begehrende Frau, deren Liebe ſich Hinderniſſe 
enkgegenſtellen und die auf den Geliebten warten 
muß... Tage . . Wochen. Ihre Wangen wur- 
den einen Schein blaſſer. In ihren Augen aber 
leuchkeke ein Schimmer, den ſtreuke die Sehnfuchk 
hinein. 

So warkeke fie auf ihren Mann. So krug fie 
ihre Einſamkeik und focht ihren Kampf. 

Ihre Bekannken wunderken ſich, daß fie nie- 
mals klagte. Es muß ja fein”, Tchnitf fie alle 
Troſtworke ab. Ihre Neiderinnen, denn fie war 
hübſch und wohlhabend, erklärten, fie habe ihren 
Mann doch nichk aus Liebe, ſondern nur des 
Geldes wegen genommen. 

Sie öffnete ſich niemanden. Wozu auch! Sie 
hakte ja die Briefe an ihren Mann. Denen ver- 
fraute fie alles. Kalk und verſchloſſen nannten 
ſie manche. Und dabei war ihr Herz heißer als 
einſt, und ihr Bluk fang in den langen Winter- 
nächten von Liebe, von Glück. 

Ihre Ehe war ihr bisher fo ſelbſtverſtändlich 
erſchienen. Nun wußte fie, daß keiner den gbatten 
Parkweg des Glückes für immer geht, daß überall 
irgendwann einmal die Wildnis kommt. 

Sie mußte viel auf ein altes Bild ſehen, das 
im Arbeitszimmer ihres Mannes hing. Eine Frau 
ſitzt am Fenſter, mit einer Blume in der Hand. 
Es ſtammte aus der Zeit, die fie früher fo tief er- 
lebt halten. 

So faß auch fie und wartete. Auch fie hakte 
eine Blume in der Hand, die unſichkbare Blume 
der Sehnſuchk. 

Sie liebke die blonde Frau mit den glaft- 
geicheitelten Haaren und ſtillen, demütigen Augen 
wie eine Schweſter. Und ſie ſprach mit ihr, leiſe, 
unhörbar, und es war, als ob ihre Herzen ſich 
kannten, feif langem, ſehr langem ſchon .. Und 
es war ihr, als ob fie mit ihr warkel e. 


* 
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Heinrich Stümcke: Das Friedewünſchende Teutſch⸗ 
land. Ein Schauſpiel aus dem Dreißigjährigen Kriege. 
Verlag Friedrich Andreas Perthes A.⸗G., Gotha 1915. 
XII und 64 S. 8°. Preis elegant broſchiert 1 M. 


Dies Schauſpiel des von den Zeitgenoſſen als „Cim⸗ 
berſchwan“ und „Fürſt der teutſchen Dichter“ geprieſenen 
holſteiniſchen Pfarrers Johann Riſt ift neben Orimmels⸗ 
hauſens Simplizianiſchen Schriften das bedeutſamſte 
poetiſche Erzeugnis aus den Tagen des Dreißigjährigen 
Krieges und zugleich ein menſchliches Dokument von 
ſeltener Art. 45 Jahre vor Friedensſchluß entſtanden, 
wurde das Stück 1646 in Hamburg unter großem Beifall 
aufgeführt, in mehreren Buchausgaben verbreitet und in 
der Folgezeit auch von Magiſter Velten und ſeiner be⸗ 
rühmten Bande öfters gegeben. Seitdem freilich war 
„Das Friedewünſchende Teutſchland“ gleich den übrigen 
1 CDINDAEN der deutſchen Barockdichtung ein bloßer Name 
in den Literaturgeſchichten, da die allzu große paftorale 
Breite des Dialogs und der Szenenführung und manche 
ſchwerverſtändliche, ſprachliche Wendungen und gelehrte 
Anſpielungen den modernen Leſer außerhalb der ger- 
maniſtiſchen Fachkreiſe abſtießen. Nun hat ſich in Hein⸗ 
rich Stümcke ein neuer Herausgeber und Bearbeiter ge⸗ 
funden, der mit ſicherem Blick und geſchickter Hand den 
Kern der Dichtung aus der bombaſtiſchen Umhüllung 
herausgeſchält und ihre Sprache bebutfam dem heutigen 
Gebrauch angenähert hat. Aus dem alſo neugeborenen 
Text und aus Dr. Stümckes knapper, literarhiſtoriſcher 
Einleitung erſieht man mit Staunen, wie ſich Fäden von 
merkwürdiger Aktualität aus der 155 des ausgehenden 
Dreißigjährigen Krieges in die Jahre des jetzigen Welt⸗ 
krieges herüberſpinnen und wie der kaiſerliche poeta 
laureatus von 1647 alle Aktualitätsdramatiker von heute 
an Größe des poetiſchen Vorwurfs und Kraft der ſprach⸗ 
lichen Geſtaltung übertrifft. Die Verlags buchhandlung 
hat das Büchlein, das ſich wegen ſeines dandlichen For⸗ 
mats und geringen Gewichts auch zur Verſendung als 
Feldpoſtbrie eignet, reizvoll ausgeſtattet. 


Neue Orplidbücher im Kriegsjahr 1914. el 
Juncker Verlag, Charlottenburg. — Den erſten noch im 
Frieden erſchienenen zehn Orplidbüchern find jetzt fünf 
ebenſo geſchmackvoll ausgewählte wie ausgeſtattete Kriegs⸗ 
bändchen (zum Preiſe von einer Mark) gefolgt. „Lieber 
unſerer Soldaten“ mit Bildern von Hugo Roſenberg 

eizt das erſte. Es enthält die im Volksmund längſt 

kannten alten Vaterlandslieder, die jetzt zu neuem Glanz 
erwacht find. Die ihnen beigegebenen Folge ein find 
ebenſo trefflich wie originell. Das folgende Bändchen 
„Neue Kriegslieder“ iſt ganz aus dem Geiſte unferer Zeit 
heraus entſtanden, enthält einen großen Teil der beſten 
Kriegslieder lebender Dichter, die wir in faſt allen An⸗ 
thologien finden. Dies und jenes hätte fortbleiben 
können, um von Beſſeren erſetzt zu werden, ſo fehlt Löns 
mit feinem „Matroſenlied“ und Zuckermann. Das dritte 
Bändchen „Taten und Kränze hat Kurt Münzer zum 
Verfaſſer und enthält unter isn rund dreißig Gedichten 
manches ſo Wertvolle und Weltweite, daß man oft meinen 
könnte, aus dieſer Kriegslyrik öffneten ſich der Zukunft 
ganz neue Wege. Wurde in den „Neuen Kriegsliedern“ 
der fittlide Ernſt und die Größe dieſes Völkerringens 
vor allem betont, fo trägt der Band „Kaſerne und Schützen⸗ 
raben“ weit fröhlichere Farben auf ſeiner Palette, hier 
ingt mehr der derbe Volksmund und die Forſche mar⸗ 


ſchierender Kriegsgeſellen. In die Geſellſchaſt von Bren⸗ 
nerts herrlichem Lied Ar marſch!“ von Hochſtetter 


und Ettlinger gehört hier nicht Zuckermanns „Reiterlied“. 
Das originellſte Anthologiebändchen, das keinen Anſpruch 
auf künſtleriſche Wertung erhebt, aber blutfriſch und 
prächtig wirkt, iſt das letzte Buch „Landſturm“. Dieſem 
möchte ich das eine wünſchen, daß es bis in die deutſchen 

Schützengräben käme. Jeder, der an der Front war und 

iſt, weiß. daß es goldeswert iſt, ein Buch, das aus dem 

Herzen derer geſchrieben iſt, die es leſen. Von Hand zu 

Hand würde es wandern, verſchlungen und geſungen ſein. 

Hellmuth Unger. 

Grimmelshauſen: Eimplicind Simpliciſſimus. Mit 
Einleitung von Moeller van den Bruck und Militär⸗ 

. figuren nach Callot. Gebd. 3 M. Minden i. W., 
J. C. C. Bruns. 

Einſames Träumen im Walde und fromme Weltent⸗ 
ſagung bilden Anfang und Ende dieſes gewaltigen Buches; 
dazwiſchen aber liegt die mwilfte Zeit des großen beutichen 
Krieges: Hier rauhes Lagerleben, Dörferplündern und 
Bauernſchinden, mörderliches Schlachtgetümmel, friſch⸗ 
fröhliche Reiterzlige und Beutefahrten, dort wieder kleine 
Friedens bilder, eine Eskapade in das liederliche Paris 
mit ſeltſamen Liebesnächten bei maskierten Damen vom 
Hofe und an anderen Orten ergötzliche Charlatanerie und 
Bauernfang. Aberglaube, Schatzgräberei und Hexenſpuk. 
Und durch all dieſe drängend unterhaltſame Fülle von 
Geſichten und Geſtalten, 8 dieſe rauhe, bunte, wirre 
Welt, die mit wunderbarer e geſchaffen und 
belebt iſt, leuchtet in keuſcher Schönheit trotz aller Not 
der Zeit eine unzerſtörbare Ahnung von Deutſchlands 
künftiger Größe und Herrlichkeit, eine Deutſchgläubigkeit, 
um derer willen allein ſchon unſere Gegenwart dem 
„Simpliciſſimus“ wieder ihre volle Liebe zuwenden 
ollte. — Die Callotſchen Militärvignetten, die das 
maleriſche Gepräge jener Tage in entzückender Weiſe 
zum Ausdruck bringen, erhöhen noch den Reiz dieſer 
aufs beſte ausgeſtatteten Neuausgabe. 

Sophus Bonde: Die Priſe der Britannia. Hübſch 
karton. 1,80 M. (Stuttgart, Deutſche Verlags ⸗Anſtalt.) 
Bonde, der mit einem ſo erſtaunlichen, urſprünglichen 

Erzählertalent begabte Dichter aus dem Volk, bringt hier 

eine abenteuerreiche, mit prächtigem Humor gewürzte 

Geſchichte, die in überraſchender Weiſe weit zurückliegende, 

ſeltſam verſchlungene Schickſale ſchließlich mit dem Aus⸗ 

bruch des heutigen Weltkriegs in Zuſammenhang bringt. 

Kein „Kriegsbuch“ im eigentlichen Sinn alſo, aber eine 

Erzählung, in der Bonde mit dem erwärmenden, fort⸗ 

reißenden Behagen des geborenen Erzählers wieder ein 

tüchtiges „Schimannsgarn“ ſpinnt. Es handelt ſich dies⸗ 
mal um die Seefahrt nach einem unter den aufregendſten 

Begebenheiten erworbenen und verſteckten Schatz. Der 

unheimliche Reiz der Geſchichte des Kapitäns van Dooren, 

der von Meer zu Meer fährt, ſich und andere in wilde 

Abenteuer verſtrickt und ſchließlich ein grauſiges Ende 

findet, ſteht in wirkſamem Kontraſt zu der friſchen. kühnen 

und ſchönen Enkelin des Kapitäns, welche die romautiſche 

Fahrt zur Entdeckung des Schatzes unternimmt. In dem 

Schickſal der „Priſe der Britannia“ wie in dem Namen 

des räuberiſchen engliſchen Kriegsſchiffes „Britannia“ li 

etwas unaufdringlich Symboliſches, das der Dichter mit 

warmer, ſtolzer Vaterlandsliebe und kräftigem Zorn gegen 
das anmaßende England vortrefflich herausgearbeitet Bat. 
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Die Kartenlegerin / Roman von Horſt Bodemer 


Grete Schufter war aus allen Wolken ge- 
fallen, als fie den Sachverwalt hörte. 

„Kein Wort habe ich gejagt! Ich habe 
vollkommen nach Ihren Anweiſungen geban- 
dell, meine Freundin die leßten beiden Tage 
überhaupt nicht aufgeſuchk, und fie iſt auch 
nichk bei mir geweſen!“ 

Dann gehen ſie gleich zu ihr!“ 

Grete Schuſter bekam es mit der Angſt 
zu kun. 

„Wenn nur nicht irgendwie die ganze 
Sache herausgekommen iſtl“ 

Die Empfangsdame wurde ſehr energiſch. 

„Das iſt ganz ausgeſchloſſen! Der „Schiff- 
brüchige“ weiß ja überhaupt nicht, daß es eine 
Frau Dennerk gibt! So dumm find wir doch 
nicht, einem ſolchen Mann Trümpfe in die 
Hand zu geben. Und wenn Fräulein Schwarz- 
haſel es ihm wirklich gejagt haben follte, — 
übrigens glaube ich das nicht, denn das iſt 
uns noch nie paffiert, es widerſpricht den weib- 
lichen Empfindungen, — ſo iſt das ohne alle 
Bedeutung! Die weitergehenden Fäden kennt 
weder er noch fie! Gehen Sie nur gefrojt hin! 

Daß find Schwierigkeiten, die mit in den Kauf 
genommen werden müſſen, die klären ſich 
fpäter immer auf eine ganz einfache harmloſe 
Weiſe auf!” | 
Mitt ſichtklichem Widerſtreben tat es das 
junge Mädchen — und war ſchon nach zehn 
Minuten wieder zurück. 
„Ich bin gar nicht vorgelaſſen worden! 
Meine Freundin ſei krank — und ihre Mutter 
ſah mich fo komiſch aus den Augenwinkeln 
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8. Fortſetzung. 
an!“ Da wurde es ſelbſt der abgebrühten 
Empfangsdame unheimlich, aber ſie ließ ſich 
nichks merken. 

Das bilden Sie ſich doch nur ein! Halten 
Sie ſich zu Hauſe auf! Und wenn ſie irgend 
etwas erfahren, gleich telephonieren Sie mich 
an! Ich habe keine Zeit mehr! WUdieul” ... 

Grete Schufter eilte wie ein geheßtes 
Wild nach Haufe. Auf einmal ſah fie die 
Sache in ganz anderem Lichke. Schön hakte 
ſie ſich in die Neſſeln geſetzt. Und das 
ſchlimmſte war, daß die Kartenlegerin ein 
Schriftſtück von ihr in Händen hatte. Wenn 
ihr die Polizei auf den Hals kam? Womög- 
lich wurde Vaters ganzes, gutes Geſchäft ver- 
nichtet! In Todesängſten ſaß ſie zu Hauſe 
und wagte weder ihren Eltern etwas zu ſagen, 
noch einen neuen Verſuch zu unkernehmen, 
mit ihrer Freundin in Verbindung zu kreken. 

Die Empfangsdame hatte bei der Karten- 
legerin einen böſen Empfang. . 

Da können wir nun Ihre Dummheit 
ausbaden! Vorhin hat mich Frau von Kar- 
rein antelephoniert, er iſt immer noch nicht 
zurück. Jetzt gilt's zu überlegen, wie wir den 
Kopf aus der Schlinge ziehen können. Aber 
dazu brauche ich Sie nichl! Na, nun gehen 
Sie ſchon!“ | 

Ganz verftört verließ die Empfangsdame 
die Kartenlegerin. Die nahm die Sache nicht 
jo ſchwer. Sie hakte ihrem Fräulein Wild- 
ſchüz nur einen Dämpfer aufſetzen wollen, 
weil die in der letzten Zeit die ‚Befchäfte‘ ein 
bißchen ſelbſtherrlich in die Hand genommen 
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hatte. Das mußte ihr gründlich ausgetrieben 
und ihr eingeſchärft werden, daß fie in ihrem 
ganzen Leben den Namen Karrein noch nie 
gehört hakte. Dann log man ſich ſchon auf 
irgendeine Weiſe heraus, bevor es einen 
Spektakel gab 

Frau von Karrein wagte ſich gar nicht 
aus dem Haufe. Aber in der Küche Hatte fie 
ein tüchtiges Feuer anmachen laſſen, und ihr 
Mädchen fortgefhickt auf ein paar Stunden. 
Briefe verbrannke ſie, die ſie lieder nicht in 
fremde Hände fallen laſſen wollte, unmöglich 
war es ja nicht, daß — eine Hausſuchung bei 
ihr ſtattfand. 


20. Kapitel. 


In Hoppegarten wurden die Schluß 
galopps für die „Armee geritten. Die beiden 
legten Tage follten die Pferde Ruhe haben, 
nur noch leicht bewegt werden. Ahnfrau“ 
war fertig auf die Minute. Die Sportzei⸗- 
kungen ſprachen ihr neben Scheinwerfer die 
größken Chancen zu. Den Ritt auf dem 
Schimmel hatte ein Wandsbecker Huſar über- 
nommen, der als einer der routinierkeſten 
Rennreiter bekannt war. Sieglows Laune 
war nicht beſſer geworden, als er das erfahren 
hakte. Er mußte fiegen, wollte das Schickſal 
zwingen. Ilſe Wolfisheimb winkke als Preis! 
Und der Kaiſerpokal und der große Haufen 
Geld! Wurde er zweiter oder dritter, bekam 
er auf Plaßwette wenigſtens ſoviel heraus- 
bezahlt, daß er den Kopf gerade noch über 
Waſſer halten konnte. Die Hin- und Her- 
zerrerei mußte ein Ende nehmen! Er fühlte 
jetzt manchmal, wie ſeine Nerven nachließen. 
Und wie würde erſt die Geliebte leiden! Die 
konnke doch nicht wie er die Hände rühren, 
ſondern mußte kakenlos dafigen und warfen. . 
Dabei folgten ſeine Augen Scheinwerfer“, der 
in ſcharfer Fahrt, wie eine Puppe, die Hinder- 
niſſe nahm. Unter dem Wandsbecker Hufar 
fiel der Schimmel nicht nach jedem groben 
Hindernis ein paar Längen zurück. Mailand 
noch mal, noch mehr Dampf ſetzte fein Reiter 
auf, und verhältnismäßig friſch nahm das Tier 
die lezten Hinderniſſe. Nun kam es den Ein- 
lauf in flokkem Galopp herunker, — war 
durchs Ziel.. . Der Wandsbecker Huſar 


ftoppte ab, wendete und kam auf Sieglow zu- 
geritten, der „Ahnfrau” im Schritt auf den 
Zirkel bewegte, die halte ihren Schlußgalopp 
ſchon in den Knochen. 

Na, Sieglow, das wird ein Pläſier', 
rief der Huſar, als er näher heran war. 

Mit dem hakte Sieglow mindeſten hun⸗ 
dert Rennen zuſammen geritten. Manches 
Finiſh hakten die beiden unter ſich ausgemacht. 
Der Kampf auf dem grünen Raſen hakte fie 
Freunde werden laſſen. 

Du nimmſt mir mit dem Schimmel die 
beſte Chance aus der Hand!” 

Der Huſar lachte, ritt jezt neben ihm auf 
dem Zirkel. 

Sieh' nur, er iſt in guter Kondition! 
Hätte ich ihn ein bißchen früher in die Hand 
bekommen, wär's wohl nach menſchlichem Er- 
meſſen eine kotſichere Sache für mich gewor- 
den. Von den anderen zehn zählſt du doch nur! 
Aber verdammt heftig zählft du, alter Freund! 
Was du mit deinem Lemke aus der Stuke ge- 
macht haſt, daß ſoll euch erſt einmal einer 
nachmachen! „AUhnfrau” war ja ſchon voriges 
Jahr ein reelles Pferd, aber daß ſolches Zeug 
zum Skeepler in ihr fteckt, das habe ſelbſt ich 
nicht erkannt. Und der dicke Pollnow erſt 
recht nicht! So iſt's wahrhaftig auf der Welt, 
die dicken haben den größten Duſel. Iſt dir 
das nicht auch ſchon aufgefallen? 

Wider Willen mußte Sieglow lachen. 

„Vielleicht, ich habe darüber noch nicht 
nachgedacht! Aber eines weiß ich beſtimmt, 
der dicke Pollnow iſt wahrhaftig ein Glücks- 
menſch!“ | 

Na, ſiehſt du! Und abergläubiſch wie ich 
nun einmal bin, glaube ich ſchon aus dieſem 
Grunde nicht an — ‚Sceinwerfers‘ Sieg. 
Aber deine Arbeit ſollſt du mit mir haben, 
Erich Sieglow! Wir haben uns ja ſchon recht 
oft auf dem grünen Raſen die Hölle gegen- 
ſeitig heiß gemacht! Mit dem kleinen Sachſen 
hätteft du wahrſcheinlich leichtes Spiel gehabt. 
Anfänger ſollken ſich nicht an ſolch ein Rennen 
wagen. Aber Mumm und Veranlagung ſteckt 
in dem Kerlchen! Paß mal auf, in ein paar 
Jahren, wenn das Bluk nicht mehr fo hitzig iſt!“ 

Dasſelbe habe ich ſchon zu meinem ge- 
freuen Lemke geſagk! 
„Ahnfrau“ ſoll in den Skall.“ 


Und nun adjüs auch. 
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Bei der Stute blieb Sieglow noch lange 
mit verſchränkken Armen und finſterem Ge⸗ 
ſicht ſtehen und ſah zu wie fie fraß. Dabei 
ſchoſſen ihm allerlei Gedanken durch den Kopf. 
Wenn der liebe Kampfgenoſſe wüßte, wie es 
um ihn ſtand! Nahe daran war er geweſen, 
dem klaren Wein einzuſchenken. Dann wäre 
der kolſicher von dem Schimmel herunterge- 
hletfert und hätte gejagt: Erich Sieglow auf 
Tod und Leben reite ich nicht mit dir! Da 
laſſe ich lieber den Kaiſerpokal ſchießen! Und 
der kleine Sachſe findet noch ein gutes 
Dutzend, die ſich mit Wonne auf ſeinen 
Schinder ſetzen!“ ... Tief atmete Sieglow 
auf. Ach nein, er war Kein Schlappftiefel! 
Auf Tod und Leben wollte er reiten um Ilſe 
Wolfisheimb. Auf Tod und Leben! 

Da gab er dem getreuen Lemke die Hand. 

„Nicht aus den Augen laſſen die Stute, 
ich werde auch jede freie Minute hier drau- 
Ben fein!” 


21. Kapitel. 


Onkelchen ſaß an feinem Schreibtifch und 
rieb ſich mit der Fauſt die mächtige Glatze. Sein 
Bruder hakte ihm geſchrieben. Er konnte doch 
nicht einfach mit Ilſe ankommen und ſagen: 
„Da find wir auf ein paar Stunden, wollen 
raus nach Hoppegarten zur Armee und dann 
fahren wir wieder nach Hinkerpommern, falls 
nicht was Unvorhergeſehenes eintritt!” 

Er hatte ſich hingeſetzt und ſeinem Bruder offen 
und ehrlich geſchrieben, wie die Aktien ſtanden 
und da lag deſſen Antwort! Kein Gedanke 
könne von einer Heirat Ilſes mit dieſem Herrn 
von Sieglow ſein, und das Kommen bringe nur 
Aufregungen, weiter aber auch gar: nichts!. 
Da ſollte man ſich nicht die Glatze reiben! Mit 
'nem ſcharfen Meſſer jetzt zu operieren, war 
nach feiner Anfiht jo ungefähr das dümmſte. 
So verlor man fein Mädel leicht aus den Zin- 
gern. Er machte das mit feinem Agalhchen 
viel klüger! Na ja, Markenzin war nicht Ber- 
lin. Und er hakte der Marjell verſprochen, mit 
ihr nach Hoppegarten zu fahren. Was Alfred 
Wolfisheimb verſprach, das hielt er auch. Lü⸗ 
gen tat er grundſätzlich nur beim Pferdehandel. 
Wenigſtens auf die Dauer. Einwicklungsver⸗ 
ſuche waren natürlich immer geſtaktek. Wenn 
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er aber einmal ja oder nein geſagt halte, dann 
biß keine Maus einen Faden davon ab... 
Ja, was machte man da? Man ſchrieb ein- 
fach hin: Mein lieber Bruder! Ich komme 
doch mik deinem Mädel. Und löffle die Suppe 
aus, die ich mir eingebrockt habe. Du aber 
markier nicht Oppofifion, ſonſt flaggt die Mar- 
jell den Dickkopf. Ich werd' ſchon fertig mit 
dieſem Rennjockel, — wenn es fein muß! 

Während er dieſen Brief ſchrieb, trat ſeine 
Frau ein, das war ihm gar nicht recht, und das 
gab er immer dadurch zu erkennen, daß er 
zärtlich wurde. 

Na, Heißgeliebte!” 

Da wußte Frau von Wolfisheimb Be⸗ 
ſcheid. Sie rechte den Hals, erkannte die 
Handſchrift ihres Schwagers. N 

„Stekft du ſchon wieder die Hände in 
anderer Leute Dinge? Wir haben nämlich 
ſelbſt drei Kinder.” | 

„Und gerade fo viele find wir mindeftens 
dem Vaterlande ſchuldig. Sonſt kann nämlich 
die Bevölkerung unmöglich zunehmen.“ 

Sie wußte, wenn ihr Mann fo redete, 
dann hatte es keinen Sinn, ſich auf weitere 
Auseinanderfegungen mit ihm einzulaſſen. 

Dann fahr' mit Ilſe nach Berlin. Ich 
denke, du wirſt froh ſein, biſt du wieder zu 
Haufe.” 

„Selbſtverſtändlich, bin ich allemal. Sonſt 
wär's doch eine grauenhafte Undankbarkeit 
gegen dich. Und wenn wir für Agathchen kei- 
nen Poliziſten brauchten“? 

Da unkerbrach Frau von Wolfisheimb 
ihren Mann mit einer ſehr energiſchen Hand- 
bewegung. 

Natürlich. Ganz deiner Anſicht, lieber 
Alfred. Das Einzige, das mich reizen könnke 
mitzufahren, wäre das Zuſehen. Wie du dich 
nämlich in die Neſſeln ſeßſt.“ 

„Wie rührend, ich dank' auch beſtens.“ 

Ich hab' nämlich dieſe Nacht einen ganz 
fürchterlichen Traum gehabt.” 

Sehr begreiflich, wenn man's nicht ver- 
tragen kann, ſoll man nicht zum Abendbrot 
Aal mit Gurkenſalat eſſen.“ 

Da erreichte er das, was er wollte, ſeine 
Frau verließ unter Proteft das LoRal. 

Am Nachmittag ſagke Herr von Wolfis⸗ 
heimb mit einem liſtigen Augenzwinkern zu 
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feiner Nichte: „AUlfo morgen früh um neun 
Uhr fahren wir. Agathchen wird einen Flunſch 
machen, der den Mund wieder gerade zu 
ziehen, wäre deine Sache. Denn eine Liebe iſt 
doch der anderen wert, nicht wahr, Marjell?” 

Der Anſicht war Ilſe auch vollkommen. 
Und es wunderte fie nicht einmal, daß ihre 
Kuſine überhaupt nicht den Mund verzog, ſon⸗ 
der mit ſtrahlenden Augen nickte und dabei 
ſehr ſchöne Gedichte, die nakürlich von der Liebe 
handelten, mit tiefgründigen Handbewegungen 
und oftmals zitternder Stimme deklamierfe... 

Je näher fie am nächſten Nachmittag Ber- 
lin kamen, um fo ſtiller wurde Onkelchen. 
Don Ruhnow über Stettin bis Eberswalde 
hatte er das Mittageſſen, eine Flaſche Wein 
und vier Kognaks verzehrt, und nun beſtellke 
er noch ſchnell den allerletzten zum Kaffee. 
Recht oft fuhr die Hand über die Glatze, denn 
eine Reiſemütze trug er grundſätzlich nicht, 
weil „da oben niſcht mehr zu holen iſt“, wie er 
ſich ausdrückte. 

Ilſe war es ganz recht, daß Onkelchen 
io ſchweigſam war. Da konnte fie ihren Ge- 
danken nachhängen. Die beſchäftigken ſich na- 
türlich einzig und allein mit Erich Sieglow. 
Wenn er nun nicht ſiegte? Die Wahrichein- 
lichkeit war doch ſehr groß! Was dann? Dann 
mußte ihm das gute Onkelchen den Kopf 
wieder gerade auf die Schultern ſeßen. Und 
wenn er ſiegte, gab es auch noch Hinderniſſe 
in Hülle und Fülle. Sie ſah ja gar nicht klar 
über ihn. Wußte nicht, ob es ſehr ſchlimm um 
ihn ſtand, oder ob er in allzu ſchwarzen Far- 
ben gemalt hatte. Das mußte Onkelchen auf 
jeden Fall herauskriegen, wie auch die Enk⸗ 
ſcheidung in der Armee ausfallen würde. 
Da legte ſie ihre Hand auf ſeinen Arm; ſie 
waren die einzigen Gäſte in dem Speiſewagen, 
alle anderen machten ſich in ihren Abteilen 
ſchon fertig für Berlin. 

Onkelchen, ich habe ein felſenfeſtes Ver- 
frauen zu dir. Bitte, laß es nichk zuſchanden 
werden.” 

Der blies die Backen auf, zog die Schul- 
tern hoch. 

Wir werden ſehen, was ſich kun läßt. 
Deinetwegen ſitz ich doch auf der Bahn und 
trink die miſerablen Kognaks.” 
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Das war nicht Ja und nicht Nein. Uber 
eine große Beruhigung war es doch. Onkel- 
chen würde die Sache ſchon beim rechten Ende 
anpacken, wenn man ihm vorſtellte, daß er 
wirklich die letzte Rettung war 

Auf dem Stettiner Bahnhof empfingen 
Ilſes Eltern die Beiden. Die Begrüßung fiel 
recht froſtig aus 

Später ſaßen die Brüder bei einer Zigarre 
zuſammen. Alfred Wolfisheimb ließ ſich gar 
nicht erſt in die Verteidigung drängen. 

Alſo, nun find wir da. Und ich geh 
allein mit Ilſe zum Rennen. Seh mir den 
Monfieur gründlich an und wenn es fein muß, 
red ich erſt mit ihm deutſch, darauf verſteh ich 
mich, dann mit deinem Mädel.” 

Alfred, das nützt doch nichts.“ 

Magſt recht haben, Chriſtoph. Es gibt 
aber nun einmal im menſchlichen Leben eine 
Menge Dinge, bei denen ein Vermittler das 
einzig Richtige iſt. Dir klugem Kerl brauch' 
ich doch in dieſem Falle die Einzelheiten nicht 
auseinanderzuſetzen. 

„Sieglow wird ſich nicht halten können. 
Vielleicht bricht er ſchon nach dieſem Rennen 
gründlich nieder. Und erholt er ſich an dem, 
einwandfrei wäre das Mittel nicht, außerdem 
auch nur ein Hinausſchieben des Zuſammen- 
bruchs.“ 

Alfred Wolfisheimb ſah die dicke Importe 
andächtig an. Ihm lag gar nicht daran, alle 
Schandkaken Sieglows zu erfahren. Außer- 
dem wurde doch manchmal der Mund rechk voll 
genommen. Vorurkeilsfrei wollte er prüfen. 

Möglich! Aber wir haben doch beide 
eine küchtige Portion Jahre auf dem Buckel. 
Und du wirft in deiner Beamkenlaufbahn hin- 
ter mehr Türen geguckt haben als ich. Bei- 
ſpiele würden wir wohl beide auskramen kön- 
nen, daß ein Leihtfuß ein ganzer Kerl gewor- 
den iſt, wenn er nur erſt an die richtige 
Schmiede gekommen if. Wir Deufihe find 
nun einmal ſo. Mitunter verübt die Liebe an 
uns Wunder.” 

Da muß man aber zum WMindeſten Rein 
notoriſcher Spieler fein, Alfred!” 

Daß er das iſt, iſt das Gemeine an der 
Sache, geb' ich unumwunden zu.“ 

„Na, ſiehſt du.” 


Die Kartenlegern. Roman von Horſt Bodemer. 


„ Brr, Chriſtoph. Sachte mit den jungen 
Pferdchen. So war das nicht gemeint. Ich 
wollte damit ſagen: Wenn ſchon — dann muß 
er eben aus diefem Kreis herausgeriſſen wer- 
den. Und 'ne Probezeit durchmachen. Ver- 
ſteht ſich. b 

Der vortragende Rat jchüttelte den Kopf. 

Ich weiß, du meinſt es gut. Aber das 
iſt ein Reden um die Sache herum. Fahr alſo 
morgen mit Ilſe zur Armee“. Meiner Frau 
hab' ich gejagt, fie ſoll ihr nicht den Kopf heiß 
machen. Wenn du aber Sieglow kennen 
lernſt, dann vergiß nicht: ich bin auch noch da. 
Leg' deiner Gutmütigkeit die Zügel an.“ 

Alfred Wolfisheimb hatte ſich erhoben, 
drückte ſeinem Bruder die Hände auf die 
Schultern. 

„Natürlich wird das geſchehen. Da ver- 
laß dich felſenfeſt drauf. Übrigens wird ſich da 
draußen kaum eine Gelegenheit bieten, in dem 
Trubel vernünftig mit Sieglow zu reden. Den 
kauf ich mir, wenn es geht, am Abend, in einer 
ftillen Ecke, nachdem ich Ilſe nach Haufe ge- 
bracht. Erſt muß ich mir doch ein Bild von 
ihm machen können. Was ich wiſſen will, 
werde ich ſchon herausbekommen. Und 
dann wollen wir weiker reden — und wenn es 
ſein muß, ein Machtwort ſprechen. Denn dein 
Mädel hab ich ganz leidlich in die Hand be- 
kommen.“ 

Das glaubte der vorkragende Rat durch- 
aus nicht, aber über Dinge zu reden, die noch 
nicht völlig ſpruchreif waren, haffe keinen 
Zweck. Weil er immer gleich den Kern der 
Sache erfaßte und ruhig auf die richtige Stunde 
warten konnte, deshalb follte er ja, in noch 
verhältnismäßig jungen Jahren, Miniſter 
werden. | 
Er zucte die Achſeln, mochte fein Bru- 
der denken, was er wollte. 


22. Kapitel. 
Der Grogihlähter Schwarzhaſel ſaß fei- 


ner Frau gegenüber. Er war in ärgerlicher 
Stimmung. Es hakte wieder einmal Krach 
mit ein paar Geſellen gegeben. 

Früher, Mutterchen, da war doch def die 
einfachſte Sache von die Welt! Da hauke 
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man ſo'n Kerl 'n paar hinter die Löffeln, un 
denn verkrug man ſich wieder. Heukzutage 
rennt die Bande off's Jericht! Un kriegt ooch 
noch Recht! Un man muß blechen! Ek hal 
for uns jar keenen Sinn mehr Iroßſchlächter 
zu ſpielen!“ 

Frau Schwarzhaſel wußte, daß ſie am 
weikeſten kam, wenn fie nur mit einem 
Seufzer antwortete. Dann ſchimpfte ſich „ihr. 
Dller” den Arger herunter — und es blieb 
alles wie es war. Arger gab es natürlich in 
jedem Geſchäft. Arger war auch ſchon reich- 
lich zu Seiten ihres Vakers vorhanden ge- 
weſen. Nur war der mit ein paar ſaftigen 
Ohrfeigen bedeutend ſchneller aus der Welk 
geſchafft worden. Dafür verdiente ein Groß- 
ſchlächter heute viel mehr als damals. Denn 
vor zwanzig Jahren, wurde viel, viel weniger 
Fleiſch gegeſſen als heuke, und Berlin und 
feine Vororke waren auch unheimlich gewach- 


Anton Schwarzhaſel ließ ſich in ſeiner 
Schimpferei auch gar nicht ſtören. Er hatte 
einen fertigen Plan in der Taſche, allmählich 
mußte er ſeine Frau an den gewöhnen. Da 
doch mit dem Klaus Wenderoth und Eliſe nichts 
wurde, wollte er die Großſchlächkerel gänzlich 
aufgeben. Zu was ſaß man denn auf einem 
ſo ſtrammen Geldbeutel und hakte außerdem 
noch drei Zinshäufer? Viele feiner Kollegen, 
die mehr Kinder und weniger Geld hatten, 
waren behäbige Renkiers geworden. Und da 
hatte ſich auf einmal die Tür aufgekan, Elfe 
war eingetreten und hinter ihr ein — Mann. 

Ehe ſich Ankon Schwarzhaſel und ſeine 
Frau von dem Erſtaunen erholt haften, war 
Eliſe ſchon an den Tiſch gefreten und hatte ge- 
ſagk: 

„Darf ich Euch Herrn Oberleutnant Fel- 
gart vorſtellen! Er iſt verabſchiedek worden, 
wegen Schulden! Vaker, du mußt ihm helfen! 
Tüchtig arbeiten will er!“ 

Da war es Ankon Schwarzhaſel ſofork klar, 
warum neuerdings feine Tochter fo für die Na- 
fur ſchwärmke. Und noch ein anderer Gedanke 
ſchoß ihm durch den Kopf: Vielleicht erleichtert 
mir der da, der ziemlich verdonnert an der Tür 
ſteht, den Weg ins Privakleben. Aber dem 
Gedanken gab er vorläufig nur einen Augen- 
blick Raum. Er erhob ſich. 
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Juten Tag! Un es freut mich, Ihre Be- 
kanntichaft zu machen!“ 

Frau Schwarzhaſel aber wußte gar nicht, 
was fie denken follte. Verkehr hatte fie ganz 
wenig gepflogen, jedenfalls nie mit einem 
Herrn aus ſolchen Kreiſen. Unwillkürlich war 
ſie aufgeſtanden. 

Felgart war mit reichgewordenen Leuten 
dieſer Ark noch nie zuſammengekroffen. Aber 
ſich ſchnell in einer unbehaglichen Lage zurecht 
zu finden, hakte er in den Manövern gelernt. 
Er trat heran, verbeugke ſich vor dem Groß 
ſchlächter und ſagke: 

Ihr Fräulein Tochter hal — leider — die 
Wahrheit geſagt! Und erzählt hat ſie mir auch, 
daß Sie gedienk haben!“ 

Jawoll! Zweites Jarderegiment zu Zuß! 
Un det war mein Jlück!” 

Bei den lezten Worten nickte er feiner 

Frau zu. Aus ehrlicher Dankbarkeit und weil 
er wußte, daß fie ihm ſolches Gedenken hoch 
anrechneke. 
„Herr Schwarzhaſel, ich ſtehe hier mit dem 
ehrlichen Willen mich kapfer durchs Leben zu 
ſchlagen! Hätte mich Ihr Fräulein Tochker 
nicht dringend gebeten, heute ſchon vor Ihnen 
zu erſcheinen, jo hätte ich gewartet. Hätte auch 
ſonſt gewartet, — wenn — wenn, gejagt muß 
es werden, alſo wenn ich Arbeit gehabt Hätte! 
Arbeit, die mir ein gutes Forlkommen über 
Jahr und Tag ermöglicht hätte!” 

Der Großſchlächker griff nach einem 
Stuhle. Jeit wollte er gewinnen. Das ſein 
Mädel bis über beide Ohren in dieſen Ober- 
leufnant a. D. verliebt war, ſah er ja, wenn fie 
auch kein Wort fagte. Aber ſprungbereit ſtand 
ſie da. 

Bikte, ſetzen Se ſich! Na, wo haben Se 
denn jedient?” 

Er erzählte offen und ehrlich. Auch ſeine 
Fahrt nach Amerika verſchwieg er nicht. Dann 
kam er auf Frau Karrein zu ſprechen. Dork 
wohne er jetzt, er könne ſich ja nicht rühren 
und man wolle ihn reich verkuppeln. 

So, wohl jar mit meine Tochter?” 

Da nahm ihm Elife, die neben die Mutter 
ih geſezt hakte, die Antwort vorweg. Sie 
ſprang auf, ihre Augen ſprühten. 

Ja und wie man das verſuchk hat anzu- 
ſtellen, will ich nun erzählen!“ 


Die Kartenlegerin. Roman von Horſt Vodemer. 


Sie kat es! Frau Schwarzhaſel rang die 
Hände. 

Und wißt ihr, wer mich zu der Karfen- 
legerin geſchleppt hat? Die Grete Schufter!” 

Nu bloß ſo'n Balg!“ brummte der Groß- 
ihlächter! Und dann wandke er ſich an Fel- 
gart. „Wie mirs ſcheink, hat doch alles jo weit 
jeklappt, wie det die Karkenlegerin hat haben 
wollen!” 

Wieder fagte Eliſe Schwarzhaſel für Zel- 
gart: 

„Wir hätten uns fonft nicht kennen ge- 
lernt, fo weit ſtimmt das, aber weiter nicht!” 

Da zog ſich der Großſchlächker mit Dan- 
men und kleinem Finger feine dicke Naſe lang, 
blinzelte ſeine Tochter an und fragte fie ſehr 
eingehend. 

Alſo ohne ne dritfe Perſon im fchwe- 
diſchen Paviljong?“ 

Ja, Vater! Ganz gewiß!” 

„Nu fo ne Jeſchichkel“ 

Vater, er darf nicht wieder zu dieſer 
Frau von Karrein zurück, auf keinen Fall. 
Deshalb habe ich ihn ſchon heute mit her ge- 
bracht!” 

Da rieb fih zur Abwechſlung der Groß- 
ſchlächker die dicke Backe. 

Wat foll ick denn aber mit dem Herr 
Oberleutnant anfangen, Mädel?” 

In unſeren drei Häuſern wird ſich ſchon 
ein freies Zimmer finden!“ 

„Nu, ja doch! Vaſteht ſich! 
von wegen die Arbeekl“ 

Du brauchſt ſie ihm ja nicht zu geben! 
Ruhe muß er erſt einmal haben. Wir werden 
ſuchen und wir werden finden! Die Haupt- 
ſache bleibt für die nächſten Tage, daß er nicht 
zu dieſer Frau von Karrein zurückzukehren 
brauchkl“ 

Nee, dek ſoll er nich! Schon damit du 
nich ins Jerede kommft. Un nach die Karten- 
legerin un die Frau von Karrein werde ick 
mir erkundigen! Die Bande foll den Anton 
Schwarzhaſel kennen lernen!” 

Nur keinen Spekkakel, Vater!” 

J Jokt bewahre! Janz friedlich ſag' ich 
dir, aber jründlich! Un den Schuſter, den Dro- 
jiften, werd' ick ſteigern, def ihm die Haare zu 
Berge ſtehen! Un nu werd' ick mit den Ober 
leitnant mich noch en bißken folo unterhalten?” 


Ick meene 


Die Karkenlegerin. Roman von Horſt Bodemer. 


Sofort erhob ſich Felgart. So peinlich das 
alles war, bis jetzt ging ja alles viel beſſer, 
als er ſich vorgeſtellt hakte. 

Während Eliſe die Mutter bearbeitete, 
bot im Nebenzimmer Herr Schwarzhaſel ſeinem 
Gaſte eine Zigarre an und holke aus einer Ecke 
ein paar Flaſchen Patzenhofer Bier. 

So, Herr Oberleuknant, nu kann's los- 
jehn! Bis jetzt haben Sie nich jeflunkert, det 
hab ich jemerkt, dun Se's ooch weiter nich! Ick 
kenn' mer in die Leufnants aus! Da war eener 
zu meiner Seit beim zweeten Jarderegiment, 
eener for den mer den Teifel aus die Hölle 
jeholt hätten, aberſt 'n leichtſinniges Luder, 
jlanzvoll jing er um die Eckel 
ih!” . 
Ja, Herr Schwarzhaſel, das paſſierk! Und 
das brauchen durchaus nicht die ſchlechkeſten 
Offiziere zu fein!” 

„3 nee! Jokt bewahre! Im Jejenteil! 
Na ja! Nu is das ſo mit Sie. Und nu wollen 
wir mal reden, wie ein paar alte Soldaten!” 

So, da kam das Geſpräch ins rechte Fahr- 
waſſer. Felgark atmete auf. 

Fragen Sie nur, Herr Schwarzhaſel! 
Ich werde ganz gewiſſenhaft antworfen und 
Ihnen wirklich nichts vorflunkern!” 

„Det is mir ſehr anjenehm zu hören! Da 
werden wir uns ooch vertragen! Ick bin 'n 
janz jemütliches Haus! Un wie ef auf die Welt 
zujeht, det wech ick doch! Früher nämlich war 
ick en hinkerpommerſcher Hütejunge, Herr 
Oberleitnankl“ 

Das beweiſt, daß Sie ein küchtiger Mann 
find, Herr Schwarzhafel!” 

Der ſchmunzelke und drehte eine leere 
Bierflaſche in feiner breiten, dicken Fauſt 
herum. 

„Arbeeten muß man ſchon! Vaſteht ſich! 
Aber wiſſen Sie, Jlück muß man doch im 
Leben haben!“ 

Zu der Erkennknis bin ich auch gekom- 
men!” 

Der Großſchlächter ſchlug Felgart ver- 
traulich auf den Unterarm, fragte ganz unver- 
mittelt: 

„Haben Se meinem Mädel ſchon 'nen 
Kuß jejeben? 


Ilanzvoll ſag 
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Auf die Frage war Felgart wirklich nicht 
gefaßt geweſen, er machke ein recht dummes 
Geſicht. 

Sie, Herr Offizierskamerad, flunkern 
wollten Se doch nichl“ 

Wenn ihn der Großſchlächter jetzt mit fei- 
nen mächtigen Pranken ergriff und rauswarf, 
er war drauf gefaßt. 

Ja, Herr Schwarzhaſel! Und bei einem 
iſt es auch nicht geblieben!” 

Der aber war gar nicht enträftel. Lehnte 
ſich in feinen Stuhl zurück, ſchlug ein paarmal 
mit der flachen Hand auf ſeinen Oberſchenkel 
und mußte ſich das Lachen verbeißen. Schließ- 
lich platzte er heraus. 

Nu weeß ick doch wenigſtens janz jenau 
warum det Mädel off eenmal jo für de Natur 
Ihwärmt!” 

Den Sinn diefer Worte verſtand Felgart 
nicht. Und komiſch fand er auch, daß nicht ein 
enträftetes Wort dem Großſchlächker über die 
Lippen kam. Ein bißchen ſonderbar ſchlen es 
hier doch zuzugehen. 

Ick ſeh Sie det an, det Ihnen def wun- 
dert! Un wenn mir det jetzt nich jerade janz 
jut in den Kram paßte. . .” 

Weiter fagte er nichts, beſah ſich aber 
ſeine großen Hände. Mißzuverſtehen waren 
ſeine Worte durchaus nicht. 

Felgart glaubte ſich ſchleunigſt entichul- 
digen zu müſſen. 

Es war ein innerer Zwang! Wir haben 
uns beide rückhaltlos ausgeſprochen. Erſt nach 
und nach kamen wir dahinter, wie mit uns 
beiden geſpielt wurde! Herr Schwarzhaſel, ich 
will mich durchaus nicht beſſer machen als ich 
bin. Denken Sie ſich doch in meine Lage! 
Nakürlich ſind mir von allem Anfang an 
ſchwere Bedenken gekommen! Von der Kar- 
tenlegerin habe ich wahrhaftigen Gott nichts 
gewußt! Und wie ich nun Ihr Fräulein Tochter 
geſtern kennen lernke, da war ich eben gleich 
ganz ehrlich! Weil — nun darüber reden wir 
vielleicht jetzt lieber nicht. Und weil ich ſo 
ehrlich war, fuhr ſie gleich zur Karkenlegerin. 
Ich ſelbſt kenne fie nicht, habe ihren Namen 
vorhin aus dem Munde ihrer Tochter zum 
erſten Male gehört!” 

Der Großſchlächtker wiegte den Kopf hin 
und her. Das klang ganz glaubhaft. Und ein 
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Extravergnügen wartete auf ihn. Dieſe Frau 
von Karrein wollke er ſich einmal anſehen. 
Das war ſo etwas für Ankon Schwarzhaſel, 
den ehemaligen Hütejungen aus Hinkerpom- 
mern. Wie ſich die Dinge weiter enkwickelken, 
würde ſich ja herausſtellen. 

„Herr Oberleifnant! Een Soldat hilft den 
andern! Vorläufig weiter niſcht! Vaſtanden?“ 

„Vollkommen!“ 

Der Großſchlächker erhob ſich und ſchloß 
ſeinen Geldſchrank auf. Enknahm ihm hundert 
Mark und ein Quiktungsformular. 

So, die pump ick Ihnen! Suchen Se ſich 
'n Zimmer hier in die Nähe! Zu dek adlige 
Weibsbild jehn Sie nich, laſſen aber ooch nifcht 
von ſich hören! Un am Mittwoch früh um zehn 
kommen Se zu mir. Un mei Mädel laſſen Se 
in Ruhe bis dahin!“ 

Herr Schwarzhaſel, wenn Sie mir Ar- 
beit beſorgen wollten, Sie könnten es!“ 

Det wird ſich allens finden! .. Hun- 
dert Mark is mir def Verjnügen allemal 
wert!” Ein bißchen protzen mußte er ſchon. 
Un nu quittieren Se, ſtecken Se def Jeld in! 


Sol . .. Un nun bitte hier naus! Un off 
Wiederſehen! Ick jloobe, ick irre mir nich in 
Sie!“ 


Als Felgark gegangen war, befraf der 
Großſchlächter wieder das Wohnzimmer. Die 
Hände in den Hoſenkaſchen blieb er an der Tür 
ſtehen. Sah feine Tochter an. Die wußte 
nicht, was fie denken ſollke. Bald ſchien ihr 
Vaker zu ſchmunzeln, bald ſchien er ein böſes 
Geſicht zu machen. In Wirklichkeit wußte 
nämlich Ankon Schwarzhaſel nicht, was er zu 
dem allen ſagen ſollke! Jedenfalls wollte er 
erſt einmal einen grandioſen Spaß erleben. 

Fort, über alle Berje is er!” 

Sein Wädel lief auf ihn zu. 

„Vaker, das iſt nicht wahr!” 

Der fuhr ſich mit dem Handrücken über 
den Mund. 

Nu nee, Mittwoch um zehne kommt er 
wieder! Un vahungern brauch er bis dahin 
ooch nich, dafür is jeforjt! In Ruhe will ick 
mir erkundigen über ihn! Jeſcheites wird ja 
wohl nich rauskommen! Un dann mit Mukter- 
chen ſprechen. Is die for keene weitere Unter- 
ſtietzung zu haben, dann kann ick's nich ändern. 
Det ſage ick dir: ohne Mutterchen keen Je- 
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danke! Un nu will ich mir jleich off den Trab 
machen!” 

Auf einen anftändigen Abgang verſtand 
ſich Anton Schwarzhaſel. Auf den hakke er 
immer gehalten. Un an Übung hatte es ihm 
wahrlich nicht gefehlt. 

Frau Schwarzhaſel aber ſaß da mit fin- 
ſterem Gefiht. Alles Bekkeln und Barmen 
der Tochter half nichts. Sie ſagke kein Wort. 
Wie es ihr Anton wollte, jo kam es ja doch. 


23. Kapilel. 


Als auch am nächſten Tage Felgark noch 
nicht zurückgekehrk war und auf kelephoniſche 
Anfrage die Kartenlegerin antwortete, daß fie 
auch nicht das Geringſte habe erfahren können, 
wurde Frau von Karrein ſehr nervös. Das 
ſchlechte Gewiſſen meldete ſich. Es zauberke 
ihr Bilder vor, — Hausſuchung — Verhör — 
Skandal — Unkerſuchungsgefängnis! Die 
flößten ihr ernſtlich den Wunſch ein, auf Reiſen 
zu gehen und ſich vorläufig erſt einmal die Ent- 
wicklung aus der Ferne anzuſehen. Sie ſagke 
das auch Frau Dennerk. Die ſchlug ein Zu- 
ſammenkreffen an dritter Stelle ſofork vor. 
Das durfte auf keinen Fall ſein. Ausreißen 
wäre das Allerſchlimmſte geweſen. Viel rich- 
kiger war es, Frau von Karrein beizubringen, 
wie fie ſich zu benehmen hatte, wenn die Ge— 
ſchichte brenzlich wurde. 

In der Schillingſchen Konditorei, Ecke der 
Friedrich- und der Kochſtraße, im erſten Stock- 
werk, krafen fie ſich. Sofort feßte die Karten- 
legerin Frau von Karrein den Kopf zurecht. 

Sehen Sie doch nicht fo ſchwarz! Das 
iſt ja Unfinn! Der Zelgart wird irgendeine 
Dummheit begangen haben und wenn er Hun- 
ger kriegt, wird er wieder ankommen. Außer- 
dem denke ich, werde ich in zwei Tagen ſpäke⸗ 
ſtens klar ſehen. Sie aber werden jetzt gleich 
ihre vornehmen Bekanntſchafken befuchen. 
Für alle Fälle! Kommt es zum Klappen, denn 
Sie haben doch nichts Schlimmes getan, ſo 
macht es immerhin einigen Eindruck, wenn Sie 
ſagen: Ich habe auf die Rückkehr dieſes Herrn 
Felgark gar nicht gewarkek, nur geärgert hab e 
ich mich über feine grauenhafte Undankbarkeit! 
Erſt borge ich ihm Geld, dann reißt er aus, ich 
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laſſe ihn auf meine Koſten aus Amerika zurüc- 
kommen, kaufe ihm anſtändige Kleidung, gebe 
ihm Wohnung, Taſchengeld und Nahrung — 
aus meinem guten Herzen heraus, wer iſt nun 
gemein, der um die Ecke gegangene Oberleut- 
nant oder ich? Ich bin eine Dame, die noch 
geſtern da und da und da war! ... Schopen- 
bauer nennt das eriſtiſche Dialektik”, zu gut 
deuffjh, man führt die Karre auf ein kokes 
Gleis! Und dann kommen den Leutchen, die mit 
der Sache zu kun haben, von ganz allein und 
ſehr begreiflich folgende Gedanken. Erſtens, 
die Frau hakt 'ne Menge Beziehungen und 
wenn wir weiter dahinkerſtöbern, wer weiß 
was dann alles rauskommt! Und zweitens. 
Für dieſen um die Ecke gegangenen Offizier 
verbrennen wir uns lieber die Finger nicht, 
denn eines Tages kriegen wir den tofficher, 
wenn er in Berlin bleibt! .. Das iſt menſch⸗ 
lich ſo ganz verſtändlich!“ 

Etwas leichter wurde es Frau von Kar- 
rein doch ums Herz. Aber beruhigt war ſie 
noch lange nichk. | 

Wenn aber nun das Kartenlegen an den 
Tag kommt?“ 
2 0o ſagen Sie die Wahrheit! Eine Frau 
Dennerk? Natürlich kenn' ich die! Als ich 
nach Berlin überſiedelke, habe ich mik ihr in 
derſelben Penſion gewohnt, dort ihre Bekannt- 
ſchaft gemacht! Und von Zeit zu Zeit fie wieder- 
geſehen, noch neulich. Karten legt die, das 
weiß ich! Aber das ich an den Unſinn glaube, 

das können Sie doch unmöglich von mir verlan- 

gen! Im Gegenteil, ich habe mich immer köft- 
lich über die alte Dame amüſiert, weil ſie näm- 
lich felſenfeſt an ihr ‚Zluidum‘ glaubt! Und 
dazu lachen Sie recht ſpöktiſch!“ 

Ja, was wird dann aus Ihnen?“ 

„Liebe Frau von Karrein, das laſſen Sie 
getroſt meine Sorge fein! Zu mir iſt die Kri- 
minalpolizei mehr als einmal gekommen — 
und noch immer mit langem Geſicht abgezogen. 
Denn einige, die ich zuſammengebracht, find 
recht froh darüber, da kann ich mit ſehr an- 
ständigen Familien aufwarten, und einem guten 
Dußzend Frauen aus dem ‚Volk‘ habe ich — 
unker die Arme gegriffen. Im Noffalle laſſe 
ich von beiden Parteien Zeugen aufmarſchie⸗ 
ren — und dann bleibt alles hübſch ſo, wie es 
bisher war. Im übrigen habe ich meine Emp- 
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fangsdame ſo zwiſchen den Fingern, daß die 


unbedingt tanzen muß, wie ich pfeife. Denn 
bevor das nicht der Fall war, habe ich fie 
natürlich nicht angeſtelltl“ 

Was war die Frau für ein geriſſener 
Hallunke! 

Sie können einem ja alle Angſt nehmen, 
liebe Frau Dennert!” 

Pah! Sich nur nichk verblüffen laſſen! 
Es geht ja auf der Welt fo dämlich zu! Iſt 
man erſt dahinter gekommen, weiß man auch 
ſehr bald auf welchen Stuhl man ſich ſetzen 
muß! ... Und nun will ich gehen! Warum 
ſollen wir uns zuſammen ſehen laſſen? Zweck 
hat das nichk! Alſo bleiben Sie — noch ein 
halbes Stündchen hier ſitzen! Und fahren Sie 
dann ein bißchen auf Beſuch. Je einfluß- 
reicher die Leute find, bei denen Sie vor- 
ſprechen, um ſo beſſer! Vergeſſen Sie vor 
allen Dingen Frau Geheimrat Sülking nicht!“ 

Zwei Stunden hakte Frau von Karrein 
noch Zeit, früher konnte fie nicht Sülkings 
beſuchen. Sie fuhr nach Haufe, kelephonierte 
die Geheimrätin an, ſagte ihr, es liege ihr ſehr 
viel daran fie noch heute zu ſprechen, Frau 
Blaak habe ihr geſchrieben. Ob ſie kommen 
dürfe. Und da die Antwort „Willkommen“ 
hieß, kleidete fie ſich raſch um.. 

Frau Geheimrat Sülking liebte es ein 
bißchen „Vorfehung” zu ſpielen, was war 
denn dabei? Sie kat einfach Blaaks und 
Frau von Karrein einen Gefallen! Daß die 
dadurch einen pekuniären Vorkeil hakte, war 
doch nichts welterfchütterndes. In Kauf- 
mannskreiſen ſchreibt man „Verdienen groß! 
Und Ehen werden da auch meiſtens geſchloſſen 
mit dem Hinblick auf Vorkeile, die aus der 
Verbindung herausſpringen könnten und joll- 
ten, das iſt doch in allen Kreiſen ſo. Und 
wenn ſich da eine Vermikklerin, die ſonſt aus 
der Familienverbindung keinen Vorkeil hat, 
mik klingendem Lohn abfinden läßt, vor allem, 
wenn es jo fakfvoll geſchah, wie von Seiten 
dieſer Frau von Karrein, jo war an dem Ge— 
ſchäft' nichts auszuſezen. Die jungen Men- 
ſchenkinder lernken ſich kennen und wenn ſie 
keinen Gefallen einander fanden, ſo war das 
Juſammenkreffen in den vielen Salons der 
Großftadt eben weiter nichts geweſen wie eine 


flüchtige Epiſode 
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Frau von Karrein holte auch gleich den 
Brief aus ihrer Handkaſche. 

„Bitte leſen Sie, gnädige Frau! Frau 
Blaak war fo liebenswürdig. Geantwortet 
hab' ich noch nicht.” 

Aber ja. Treken Sie in Verkehr.“ Mit 
einem verſtehenden Lächeln reichte die Geheim- 
rätin den Brief zurück. „Übrigens har mir Frau 
Blaak geſagt, die Herrſchaften fahren morgen 
zum Rennen nach Hoppegarten. Da wird ja 
die „Armee gelaufen, zu der der Kaiſer hin- 
auskommt, obgleich er ſonſt wenig für den 
Sport auf dem grünen Raſen übrig hak. Wir 
wollen auch hin. Es gehört doch nun einmal 
zum guten Ton dabei zu fein, obgleich auch ich 
nichks Beſonderes an dieſem Spork finden 
kann. Pollnows zur Liebe muß ich's ſchon kun, 
die ihre Ahnfrau' laufen laſſen. Unter einem 
Regimentskameraden, einem Herrn von Gieg- 
low, der ganz Hervorragendes leiſten ſoll. Nun, 
wenn „Ahnfrau” nicht fiegt, unglücklich werd' 
ich deshalb nicht ſein, mich natürlich herzlich 


freuen, heimſt mein Schwiegerſohn den be- 


frächtlihen Geldpreis ein, ausgezeichnete 
Chancen ſoll er haben. Nichk nur nach dem, 
was er ſagk, auch die Sporkblätter ſollen es 
ſchrelben, fo ſagte mir heute früh mein Mann.” 


Auf einmal ſah Frau von Karrein ganz 
klar. Sie war ja im Pferdeſtall und auf der 
Fohlenkoppel aufgewachſen, hatte immer Inter- 
eſſe für den Sport gehabt. Nakürlich war's jo. 
Sieglow hatte den Ritt übernommen, und das 
geliehene Geld auf den Sieg von „Ahnftau” 
angelegt. Mit Pollnow war er zuerſt zu ihr 
gekommen, da hatte er wieder an fie gedacht. 
Sonnenklar war das ja. Da bekam natürlich 
das Rennen ein ungeheures Interefje für fie. 

Ich habe auch die Abſicht, morgen die 
Rennen zu beſuchen. Und da wäre es vielleicht 
ganz gut, ich würde heute noch zu Frau Blaak 
gehen. Obgleich ſie zuerſt zu mir kommen 


Die Karkenlegerin. Roman von Horſt Bodemer. 


wollte. Aber ich war ſo im Trubel, ein paar 
Tage liegt der Brief ſchon bei mir, kam ein- 
fach nicht zur Antwort.” 

Auch die Geheimrätin war hellhörig. 
Wenn ſie auch nicht ahnke, um wen es ſich 
handelte. Daß Dora Blaak bei dem Rennen 
den kennen lernen follte, den Frau von Karrein 
im Auge hatte, das hatte fie doch gemerkt. 

Aber liebe Frau von Karrein. Wir 
haben doch Telephon. Soll ich anfragen, ob 
Ihr Beſuch jetzt genehm iſt?“ 

Ich möchte mich nicht aufdrängen. Es 
wär' allerdings hübſch, ich könnte mit den 
Blaakſchen Herrſchaften den Nachmittag in 
Hoppegarten zuſammen verleben.“ 

Das war nicht mißzuverſtehen. Ein 
Schlauberger war dieſe Frau von Karrein doch. 
Die Geheimrätin lachte. 

Aber ja. Laſſen Sie mich das nur 
machen. Ich bin Ihnen doch wahrlich zu Dank 
verpflichtet.” 

Die Geheimrätin blieb ziemlich lange. 
Und als fie wiederkam, machte fie ein ſehr ver · 
gnügtes Geſicht. 

Frau Blaak freut ſich ſehr. Findet es 
rührend, daß Sie zuerſt zu ihr kommen. Ich 
habe ihr geſagk, in einer halben Stunde wür- 
den Sie dorf ſein. Und nun viel Glück auf 
den Weg, liebe Frau von Karrein. Und auf 
Blaaks können Sie ſich verlaffen.” Mit ſchel- 
miſchem Lächeln fügte fie hinzu. „Die kleine 
Frau wird wohl bald zu mir kommen. Na, 
ich bin ſchon neugierig.“ 

In Frau von Karrein erwachte die alke 
Spannkraft wieder. Dieſer undankbare Fel- 
gart könnte ihr gar nichts kun. Ein Segen war 
es doch, daß fie ſich vorhin mit der Karken- 
legerin getroffen hakke. 

Da verabſchiedeke ſich Frau von Karrein 
auf das Liebenswürdigſte von der Geheimrätin. 


Fortſetzung folgt. 
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Dann bin ich weiter gewandert mit den 
guken Wünſchen der jungen Wirkin. Die 
Berge liefen immer zu meiner Rechken her, 
freundlich und lockend und anwachſend, je 
weiter ich nach Süden kam. Ich habe auch in 
Reichenweier Raſt gemacht, bei dem miß- 
krauiſchen und unzufriedenen Wirk. Aber die 
beiden Straßenbrüder tauchten nicht mehr auf 
dem verlaſſenen Skräßlein auf. In Ingers- 
heim überkam mich die ganze Wucht der Er- 
innerung. Von hier lief mein Leidensweg der 
nahe winkenden Stadt entgegen, der unbe- 
kannken Stadt mik vielen, vielen grauen 
Dächern und einem breiten Münſterturm. 

Und hier lag das Pflaſter ſchon unter mei- 
nen Füßen und drüben hielt ſich die Infan- 
feriekaferne kerzengerade in die Luft, und es 
ſtand ein Soldat davor; es war aber nicht mein 
alter guter Feldwebel. Ich fragte den Poſten, 
ob ich den Feldwebel wohl ſprechen könne; da 
lachte der Poſten und zuckte die Achſeln und 
erzählte, daß der Feldwebel aus dem Dienſt 
gejagt ſei, weil er ſich immer heftiger über den 
Trunk geworfen habe. „Die Erinnerung an 
feinen verlorenen Jungen hat ihn ſchwach und 
unbrauchbar gemacht“, jagte der Poſten. 

„Und feine Frau?“ fragte ich akemlos. 

„Sie lebt noch, aber man fieht nur noch 
Haut und Knochen an ihr, und ſie kann ſich 
kaum noch bewegen. Das Herz machk ſchon 
lange nicht mehr mit, es will aber auch noch 
nicht ganz ſtillſtehen. .. Site leben ganz dürf- 
tig in einer armſeligen Baracke draußen in 
Türkheim. 

Mir war, als habe einer mif einem 
Knüppel meine Wanderluſt und allen Vor- 
wärtsdrang in mir kolgeſchlagen. Hier ſah ich 
zwei gute Menſchen ſinnlos zugrunde gerichtet, 
weil ſie in menſchlichem Schmerz einem ge⸗ 
liebten Kind nachtrauerten, an deſſen Tod fie 
nicht ſchuldig waren. Ich begriff es nicht und 

blickte in den Himmel und wollte wiſſen, wie 
es denn fei, aber es iſt keine Antwort gekom- 
men. Und dann ging ich, mit zujammenge- 
biſſenen Zähnen, es war wie eine Drohung, 
und die Drohung galt irgend ekwas Fürdhter- 
lichem, Gewalktätigem, das in unſeren Ge- 
ſchicken wätet. 


In einem Reſtaurank ſchrieb ich einen 
langen Brief an die Feldwebelsleute und legte 
ihnen ein wenig Geld bei, daß es ihnen helfen 
ſollte in ihrer Verlaſſenheik. Dann machte 
ich mich auf den Weg zu den Dufours. Der 
Abend kam bereits, und ich wollfe noch mit 
dem letzten Schnellzug nach Mülhauſen fah- 
ren. Am Bahnübergang ließ mir der Wärker 
die Barriere vor der Naſe herunter, ich ſah 
einen endlos langen Güterzug vorüber- 
keuchen, dem auf einem anderen Geleiſe ein 
Schnellzug folgte, in langſamer Fahrk noch, 
weil er gerade aus der Bahnhofshalle heraus- 
geſchlurft kam, mit weißen, ſtarrenden Ge- 
ſichtern in den offenen Fenſtern und eine 
wallende Rauchfeder über den ſchmalen 
Rücken. Und während ich die weißen Ge⸗ 
fihter an mir vorbeigleiten ließ, war es mir 
mit einemmal, als ſähe ich das ruhige und 
volle Geſicht Carrys, und als ich in Haft und 
Erſchrecken ſchärfer hinſah, war ſie es auch. 
Groß, nicht ganz ſchlank lehnke fie an dem 
herabgelaſſenen Fenſter, von ihrem weißen 
Sommerhuf flatkerte ein roter Schleier in dem 
ziehenden Wind den Zug enklang. Einen 
ganz kurzen Augenblick ſah ich das goldige 
Leuchten im Hintergrund ihrer Augen, dann 
wurde drüben eine Hand gehoben, die 
ſchwamm in leiſem Auf und Ab hoch über dem 
davonlaufenden Schienengewirr, das blaſſe 
Geſicht nickke mir ein paarmal zu, es ſtieg ein 
frohes Aufleuchken in die Wangen, dann 
nahm die Kurve das Mädchen fort und gleich 
auch den ganzen Tag. 

Da ſtand ich nun vor der geſchloſſenen 
Barriere und fie galt mir als Symbol: Hier 
ging mein Weg nicht weiter. Was hier ein- 
mal für mich geweſen war, das galt nicht mehr, 
ich hatte in dieſem Gelände nichts mehr zu 
ſuchen. 

Verſonnen drehte ich mich um, dem nahen 
Bahnhof entgegen. Alles hakte ſich in dieſer 
Stadt mir gelöſt, das erkannke ich in lebhafter 
Deutlichkeit. Ich war weitergekommen, und 
es mußten Opfer gebracht fein. Wie fie einer 
trug, darauf kam es an. 

In dieſe Grübeleien flog wie ein ver- 
irrter Ball eine bekannte Stimme, und als ich 
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überraſcht aufblickte, ſah ich ein paar Schritte 
vor mir das kellerrunde Geſicht der Mutter 
Dufour, in das ſich im Näherkommen die 
Augen, die Naſe, der Mund als ſchmale 
dunkle Striche einzeichneten. 

Sie rief freudig und lebhaft: „Ei, ſeid 
Ihrs oder ſeid Ihrs nicht, Monſieur Baron- 
diot! Aber das heiße ich verfehlen. Wenn 
Ihr eine Diertelftunde eher gekommen wärk, 
fo hättet Ihr Carry Adieu jagen können.” 

Ich habe Carry im Jug geſehen, er- 
zählte ich, nachdem wir uns die Hände ge- 
ſchütkkelt hatten und einer vom anderen das 
Alltägliche wußke. 

Ja, jetzt iſt das Maidle halt auf ein paar 
Monate nach Altweier gefahren,” berichtete 
die Muter, „wegen der Bruſt. Es iſt immer 
nicht beſſer geworden, jeit damals, wo es an- 
gefangen hat; wißt Ihr, wo Ihr in Mülhauſen 
geweſen ſeid. Der Doktor ſagk, es iſt nicht 
direkt gefährlich, aber das Maidle muß ſich 
doch in acht nehmen. Jetzt haben wir's nach 
Altweier geſchickt, weil es die Aufregung ge- 
habt hat und ſich wieder unwohler fühlt. In 
Altweier iſt eine gufe Luft und auch gute Ge- 
ſellſchaft, und eines von uns kann jeden Sonn- 
kag hinfahren 

Bevor ich fragen konnte, bevor überhaupt 
das Bewußtſein in mir erwachke, daß dies 
alles eigentlich meinetwegen geſchah, weil ich 
ein Verräter an Carrys Hoffnungen geweſen 
war, begann die Mutter ſchon auszukramen, 
was ſich in der Sammelkammer ihres Daſeins 
aufgehäuft hakte. 

Carry iſt ein küchtiges Maidle, fing fie 
an, „das muß man ihr laffen. Aber fie 
kommt jetzt doch in ein Alter.. Wir haben 
dem Vikkor gar nichts davon ſchreiben wollen, 
wiſſen Sie, Monſieur Barondiot, er macht ſich 
ja gleich immer einen Haufen Gedanken. . . 
Aber dann hat der Papa gejagt, es iſt am 
Ende doch beſſer, er weiß es, und ſo haben 
wir es ihn wiſſen laſſen 

Ja, ſagte ich ganz mechaniſch, „er hat 
es mir erzählt.” 

Ich fing jetzt an, von Viktor zu erzählen, 
was er krieb und wie er mik einemmal aus 
feiner Gleihgültigkeit und dem Gewöhnlichen 
ſeines Kinolebens herausgeſprungen ſei. Aber 
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von dem Dirnlein fagte ich noch nichts; das 
war ſeine Sache. 

Die Mutter hörte mir mit offenen Ohren 
zu und freute ſich wie ein Kind, daß es dem 
Sohn gut und hoffnungsvoll ging, ſie war aber 
zu feſt in ihren näheren Sorgen gefangen, als 
daß fie nicht gleich wieder zu dem kurz ver- 
laſſenen Geſpräch zurückgelaufen wäre. Wir 
ſtanden unter den Akazienbäumen, die den Zu- 
gang zum Bahnhof einjäumten. 

Ich weiß gar nicht, warum ſich das Mäd- 
chen jo gewehrt hat”, ſagte fie. Es iſt doch 
ſchon jo weit geweſen. Der Herr Bärwinkel 
iſt ſo ein lieber und küchtiger Menſch geweſen, 
ein gutes Geſchäft hat er in Straßburg. Da 
in Colmar hat er als Einjähriger gedient, und 
der Theophil hat ihn bei einem Ballvergnügen 
kennen gelernt. Und Ihr wißt ja, Monſieur 
Barondiot, wie der Theophil iſt: Wen er ken- 
nen lernt, den bringk er uns auch gleich ins 
Haus 


Das empfand ich, ſo lächerlich es vielleicht 
war, als einen ſauſenden Schlag: Hätte Theo- 
phil Dufour mich nicht gleich in das Haus fei- 
ner Eltern gebracht, wer weiß, wie dann der 
Lebensweg Carrys geworden wäre, und wohin 
ſich Vikkor gewandt hälkte. 


Aber Carrys Mutter ſtand da vor mir, 
ein wenig ſchlaff und gebeugt, mit unruhigen 
Händen über dem Schoß, und erzählte weiter: 
Und dann haben wir bald gemerkt, daß er das 
Mädchen gern ſieht und wir haben auch nichts 
dagegen gehabk. Und einmal hat er dann mit 
mir geſprochen. Ich muß erſt einmal bei ihr 
ſelber anklopfen, habe ich ihm zur Antwort ge- 
geben, ob es ihr recht iſt oder wie oder wann. 
Carry hat gleich geweint, wie ich davon an- 
gefangen habe. Dann hat fie kein Work gejagt, 
nur immer geradeaus geſchauk hat fie, und end- 
lich hat fie gelähelt. Da habe ich doch gedacht, 
es iſt gut und kann fertig gemacht werden. So 
iſt es gekommen. Sie hat ſich gar nicht ge- 
wehrt, denn fie iſt ja keine Natur, die ihren 
Widerſtand offen zeigen kann. O, wenn Sie 
geſehen hätten, Monſieur Barondiok, wie 
glücklich der junge Menſch von der Zeit an 
in die Welt geguckt hat . . .” 

„Und dann, Madame Dufour?” fragte ich 
akemlos. 
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Sie lächelte hilflos und auch fehr traurig. 
Dann hat das Maidle auf einmal ſeinen Kopf 
herausgefteckt, und der arme Menſch hat gehen 
müſſen. Es hat kein Zureden geholfen, Carry 
iſt endlich trozig geworden und hal immerfort 
gerufen, daß ſie überhaupt nicht heiraten 
würde ... Was fagen fie jetzt dazu, Mon- 
fieur Barondiok? Iſt das nicht närriſch von 
einem jungen Maidle, wo nicht gerade wüſt 
im Geſicht iſt?“ 

In mir ging eine große Trauer an. Und 
dahinkerher peitichte doch der Drang, alles im 
Rücken zu laſſen, was im Rücken bleiben 
mußte und ja auch ſchon weit hinten lag. Ich 
reichte in meiner Verwirrung und Ratlofig- 
keit Carrys Mutter die Hand, bat fie, alle zu 
grüßen, und ich käme, ſobald ich einmal Zeit 
fände, dann, ehe ſie noch ein Work an mich 
hingeben konnte, lief ich dem Bahnhofseingang 
zu, mit dem Ruf zurück: „Ich habe nicht mehr 
viel Zeit, Madame Dufour, mein Zug fährt 
gleich. Adieu, adieu!“ 

Dann ſaß ich im Zug, und je ſchneller er 
die Telegraphenſtangen, die den Bahnkörper 
entlang ſtanden, hinter ſich warf, daß die 
Drähte dumpf ſchwirrend rauſchken, je foller er 
die Nacht mit ſeinem Stampfen und Fauchen 
erfüllte, umſo leichter, freier und freudiger 
wurde mir ums Herz. 


Aufſchwung. 


Ein klarer, glasheller Endejanuartag 
wölbte ſich in einer breiten Kuppel über dem 
fahlen Land, das in dieſem Winker keinen 
Schnee gefühlt Hatte. Der Wind ſtrich lauernd 
um die Bäume, bekaſtete fie, blies ein klagen- 
des Lächeln aus ihnen heraus und verſchwand 
mit einem unwilligen Schnaufer irgendwo im 
Weiten. 

Die Erde zeigte ihr altes Geſicht, wie ſie 
es manchmal in milden Winkern zeigt. Grau, 
verſchlafen hockke fie unter dem freudigeren 
Himmel, unluſtig und nicht gewillt, aus ihrem 
müden Schoß neue Gaben hervorzubringen. 
In dieſer alten, müden Erde aber ſtand jeßt 
Seppele Barondiof als ein Junger, Neuer, als 
einer, der das alte Leben wie einen Plunder- 
jack von ſich geworfen hat; da liegt er nun im 
Straßengraben unker Sonne und Regen und 
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keiner läßt die Blicke an ihm hängen. Aber 


wer weiß, vielleicht kommt doch einmal ein 
Menſch und guckt neugierig in den alten Sack 
und ſiehe da, es liegt unter altem, morſchen 
Gerümpel wohl auch ein kleines Edelſteinchen 
und ein niedliches Kleidchen und mancherlei 
Lindigkeit und Freude, und wenn der Neu- 
gierige ein gutes Herz hat, und ſammelt die 
Erfreulichkeiten, dann mag es vielleicht ge- 
ſchehen, daß ſich das alte Leben des Seppele 
Barondiot als nicht gänzlich verloren und un- 
nüß erweiſt 

Ich habe alſo den alten Plunderſack lang 
an der Landſtraße liegen laſſen, dann hat er 
mir aber leid getan, weil keiner kam, ihn auf- 
zuheben, und ſo habe ich ihn ſelber wieder ge⸗ 
holt und ihn Johanna geſchickk fie wird ſchon 
willen, was fie damit anfangen ſoll. Jetzt iſt 
es leicht in mir, und es ſoll wohl weit und 
kapfer geflogen ſein. 

Da dehnt ſich das Feld, es iſt ein Knattern 


in den Lüften und ein Stampfen und Donnern 


vieler Maſchinen drüben, wo die Fabrik ſteht. 
Rauchfahnen, ſchwarz, mit weißlichen Bäu- 
chen, ziehen langhinwallend dem Gebirge zu. 
Irgendwo in der Ferne dämmert ein Wald, 
blaugrün, mik einem feinen glitzernden Reif- 
ſaum. Ein Flieger kommt in einer kühnen 
Kurve quer über dem Feld herunter, gleitet 
zwanzig, dreißig Meter über das flache Land 
und hält die Maſchine mit einem derben Griff, 
daß fie zitternd auf ihren Rädern ſteht und 
dann den Atem ausgehen läßt. 

Alles will in das wachſame Auge genom- 
men ſein, Erde und Luft und was ſich darauf 
und darüber bewegk. Es gilt den erſten großen 
Flug. 

Meine Maſchine liegt behaglich in der 
bleichen Sonne ausgeſtreckk. Ich ſtreichle ihr 
zärtlich die gelben Flügel und den Motor, der 
dahockt, als wiſſe er nicht, was Bewegung, 
raſendes Vorwärksſtürmen, glühendes Surren 
und Sauſen iſt. Und es iſt ſeltſam: Während 
ich alles mit wachſten Sinnen prüfe und er- 
wäge, während die mannigfachen Geräuſche des 
Platzes ſcharf und deuklich in meinem Ohr 
hängen bleiben, während groß und leuchtend 
das Bewußtfein vor mir ſteht: In wenigen Mi- 
nuten wirſt du dich aufſchwingen und in noch 
weniger Stunden wirſt du Johanna wieder im 
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Arm halten, und es wird eine andere Ankunft 
fein, als das erſtemal, als du als armer, körich⸗ 
fer Landſtraßenfahrer in die große Stadt Leip- 
zig einfielft, während dieſes Bewußtſein ſeine 
Hände auf meinen Schultern hält und mich jo 
Sekunde um Sekunde an ſich erinnert, iſt es 
mir, als müſſe die letzte Zeit noch einmal gelebt 
fein, weil fie fo köſtlich, fo vorwärkskragend 
und jo ernft war. Ich ſehe mich wieder, wie 
ich zum erſtenmal neben dem Lehrer Platz 
nehme in dem ſchmalen Eindecker, und meine 
Hände zittern, mein Leib fliegt in Erwarkung, 
Übermut, und auch in einer leiſen Beſorgnis. 
Dann kommt die Stimme des Lehrers, es Ift 
der derbe, gutherzige Baſeler Pilot, die reißt 
mich auf und drängt meine Augen gegen die 
Ferne, daß ihnen nichts entgehen ſoll. So 
fliegen wir. Und ſo ſind wir noch manchmal 
geflogen, bis ich alles ſicher im Gefühl und in 
den Händen und auch im Kopf trug: wie Steig- 
wind bläft und wie Fallwind, wie die Wirbel 
zerren und die Böen ſtoßen und daß man ſich 
neue Augen wachſen laſſen muß, um das Ge- 
lände tief unter ſich richtig zu erkennen, was 
Wald und was Sumpf, was Waſſer und was 
Feld iſt. Und es gehen Tage hin und Wochen: 
dann halte ich ſelber das Steuer in der kramp- 
fenden Hand, es ſitzt ſchon ein kiefes Gefühl 
für Höhen-, Tiefen- und Seikenſtener in mei- 
nen Gliedern, es braucht dabei nichk mehr ge- 
dachk werden. Und der Mokor iſt. mir ſchon 
ein Bekannter geworden, dem man morgens 
mit einem freundlichen Gruß begegnet und den 
man abends mit einem guten Wunſch zur 
Ruhe ſchickkt. So bin ich langſam und ffefig 
in die Beherrſchung des Mechaniſchen hinein- 
gewachſen; ehe ich mich verſah, ſtand der Tag 
vor mir, der mich allein auf einem Eindecker 
in der Höhe ſehen ſollte. Von da an hielt 
mich ein facht ſchwebender Rauſch auf ſeinen 
Flügeln, es gab nichts mehr auf der weiten 
Welt, was herrlicher, freier und erlöſender 
hätte fein können, als dieſes weiche Dahin- 
gleiten im freien Raum. 

In dieſer Zeit gingen ſtürmiſche Briefe an 
Johanna und auch an meine Mutter, die wohl 
in Angſt und Nöten in ihrer kleinen Wohnung 
umherging und dem leichtfertigen und bös- 
willigen Untergang ihres nichksnutzigen Sep- 
pele nachdachke. In dieſen Briefen aber ſtand 
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viel zu leſen von beſonderen Luftbewegungen, 
von Triebwerk, Rumpf mit Spanngerüſt, von 
Tragdecken und Beſpannungsſtoffen, von 
Droſſelung und Zündung der Motoren, von 
geradem Flug und Rechtsbogen und Links- 
bogen, von Start und Landung und Zwangs- 
landung und Abſturz. Ich ftellte eine fremde 
Welk vor die Frauen hin und forderte, daß 
ſie ſich ſogleich in ihr heimiſch und warm fühlen 
ſollten. Johanna ging ja mit tapferen Füßen 
neben mir her, wenn ihr auch manches fobel- 
haft und erſchreckend ſchien und manches auch 
jelffjam und närriſch: die Mutter aber rang in 
ihren Briefen die Hände, einmal verſtieß ſie 
mich gar aus ihrer Zuneigung und Teilnahme, 
immer wieder flafterten wie ängſtliche Vögel ihre 
Bitten auf, ich möchte mich doch auf mich ſelbſt 
beſinnen und auf meine Familie, und zurück- 
kehren zu einer ſoliden und erſprießlichen bür⸗ 
gerlichen Tätigkeit. Es ſei doch ſchöner und 
ſicherer, in einem warmen Seſſel zu fißen, flaft 
Halt- und gottlos über die Erde zu fahren. Aber 
mir war das Herz ſo frei und groß geworden, 
daß ich für dieſe rührende Mukkerangſt immer 
wieder ein gutes, fröhliches Wort und lindern- 
den Zuſpruch fand. FREE: 

Eines Tages aber kam Nachricht aus Leip- 
zig, Johanna werde von Tag zu Tag müder, 
ihte Zeit hebe ſchon den Knöchel, um anzu- 
Klopfen. Da faßte mich eine wilde Angſt, es 
möchte alles ohne mich geſchehen und mit dem 
winzigen Menſchenkörperchen zugleich ein 
ſchreckliches Unglück zur Welt kommen, und 
ich warf mich in den nächſten Schnellzug und 
fuhr zu meiner Mutter, daß fie die Reife nach 
Leipzig antreten möchte, damit doch Johanna 
wenigſtens ein Stück von mir, und bei Gott 
nicht das Schlechkeſte bei ſich habe. 

Die Mutter bekam Tränen in die Augen 
und legte ihre zarten Arme um meinen Hals 
und beſchwor mich bei allen Heiligen, gleich 
mit ihr zu fahren und in Leipzig meine alte Be- 
ſchäftigung wieder aufzunehmen. 

„Nein, Mutter”, gab ih ernſthaft zurück, 
„das darf ich nicht, und das will ich auch gar- 
nicht. Es wäre eine Niederträchtigkeit und 
Angſt von mir, wenn ich mich von euch aus 
der Pflicht zerren ließe. Warum willſt du dich 
nicht darein finden? Paß nur auf, Mütterle, 
du wirft ſelber ſtolz fein, wenn dein Seppel e 
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nächſtens mik feinem Flugzeug über die liebe 
Heimatftadt brauſt. Ich will eine Schleife um 
den alten, dicken Münſterlurm ziehen und da- 
bei von Herzen an die alten Zeiten denken, 
da ich mit Hans und Otto hinaufſtieg und das 
Land ringsumher liegen ſah und kief unter mir 
die ſpizen Giebel und die dunkeln Dächer der 
Stadt und die ſchmalen, winkligen Gaſſen.“ 

Es beruhigte fie aber nicht; fie weinte lang 
und lief trotzig an mir vorbei. 

Ich ſaß in dem Liliputzimmerchen, das 
meine ungeduldige Kindheit geſehen hakte, Er- 

innerungen rieſelken von überallher in mich ein, 
aus der alten, nußbaumfurnierten Kommode 
mit den Meſſingverzierungen um die Schlöſſer, 
aus der breiten WUltwäterbeftftelle mit ihren 
weichen, dicken Kiſſen, aus dem geckenhaften, 
hochmütigen Kinderſchreibpult und von dem 
zeil- und charakkerloſen Tiſch, auf den einmal 
kräftige Jungenfäuſte fektige Karten klalſch · 
ken, über den ſechzehnjährige Nichtsnutze, denen 
die Pfeife prahleriſch wolkenſpeiend aus dem 
Mundwinkel hing, ganze Liter Bier goſſen. 
In dieſen Erinnerungen ſaß ich und dachte an 
alles, wie es vorwärtsgewandert und zu wel- 
chem Ziel es gekommen war, und es ſank eine 

brunnentiefe Ruhe und Freudigkeit in mein 
Herz, daß ich wußte: es war alles guf, wie es 
war, und Seppele Barondiot hat die Straße 
feiner Beſtimmung ehrfürchtig und enkſchloſſen 
gehalten, wenn er auch manchmal mit ſeinen 
kurzſichtigen und eitlen Augen in Gräben und 
Sumpfgelände gekappt iſt. 

Da kam die Mutter herein, und fie war 
gar nicht mehr krotzig und herb: fie legte einen 
Arm um meinen Nacken und ſchmiegte ihr 
Kleines, warmes Geſicht gegen meine Backe, 
und flüfterfe unter Lachen und Weinen: Ja, 
ich habe es mir überlegt, Seppele, und du haſt 
am Ende recht. Ihr ſeid heukzukage halt andere 
Menſchen, als wir zu unſeren Zeiten geweſen 
ſind. Und du biſt ja auch alt genug, um zu 
wiſſen, was nötig iſt. Ich will alſo nach Leip- 
3ig fahren, wenn ſie mich brauchen können 

„Mütterle!” rief ich glücklich. Dann haben 
wir uns umarmt gehalten, und jedes hal ge- 
wußt, wie eng wir doch noch zuſammengewach⸗ 
ſen ſind. 

Aber komme du auch ſobald es dir möglich 
wird“, bat die Mutter. „Du weißt ja nicht, 


135 


wie ſehr eine Frau den Mann in ihrer Stunde 
nöfig hat.“ 

Ja, jagte ich, ich will es ſchon fo halten, 
daß ich dort bin, wenn ſich der junge Burſch 
meldet. Da kannſt du ganz unbeſorgt fein.” 

Und fo iſt meine Mutter nach Leipzig ab- 
gefahren und es war ihr, als gelte es eine 
Reiſe um die Welt, daß ihr das Herz mächtig 
hämmerke und eine zappelnde Aufgeregtheit 
ihre Glieder jhüttelte. Als der Zug ſchon in 
ein ungebärdiges Rollen kam, rief ſie noch ganz 
angſtvoll aus dem Fenſter: „Du haft doch Jo- 
hanna geſchrieben, mit welchem Zug ich an- 
komme, daß fie jemand an die Bahn ſchickt? 
Ich wüßte mir ja allein nicht zu helfen, um 
Goktes willen!“ 

Ich gab ihr noch einen lachenden Troſl 
mit, dann ſtob der Jug, der mich nach Mül⸗ 
haufen zurückkragen ſollte, in die kleine Halle. 
Alles Hatte einen guten Forkgang gefunden, 
ich konnte ruhiger weitergehen. 

Es kamen die Tage der längeren Flüge, 
die Zeit, da ſich der Bafler Pilot, der ſich ehr- 
lich und geduldig mit mir herumgeplagt halte, 
kroz manchen SKraftworts und mancher 
Flucherei, von mir zurückzog, weil meine 
Flügel jetzt ſtark genug waren, mich allein zu 
kragen. Und endlich war denn auch der Tag 
da, der mir das Flugzeugführerzeugnis brachte. 
Ich habe es ſorgfältig und andächtig genug in 
den, Sack geſchoben, und als ich dann allein in 
einem kleinen Reſtaurank zu Mülhauſen ſaß, 
iſt es mehr als zehnmal durchgeleſen worden, 
bis es Satz für Satz und Wort für Wort in 
meinem Kopf hing und da luſtig flafferfe, wie 
ein buntes Segel im Morgenwind. 

Am anderen Morgen aber kam ein Brief 
von meiner Mutter, wenn ich Johanna lieb 
hätte, dürfte ich keine Woche mehr zögern. 
Es war Ende Januar. Aber ein paar Tage 
zerliefen mir doch noch zwiſchen den Fingern, 
bevor alles geordnet war, wie ich es haben 
wollte. 

Jetzt lag da neben mir auf dem kleinen 
Flugplatz der Aroplan des Baſler Piloten, den 
er mir mit einer großmütigen Handbewegung 
geliehen hakte, als ich ihm erzählte, wie es da- 
heim ſtand und wie ich ankommen wollte, und 
wartete, daß ich ihm das Leben gewährte. Ich 
nahm noch einmal die Umgebung, Erde und 
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Himmel, bedähtig und prüfend in die Augen 
und drehte mich dann langſam zu der Ma- 
ſchine. Die Glieder waren mir feltfam leicht, 
und ein Singen ſchien um mich her zu kanzen, 
das erzählte von der glücklichen Laſt, die ich 
heute noch in den Armen halten ſollte. So 
drehte ich den Propeller an und freuke mich 
wie ein Kind, als der Motor einen ruhigen, 
gleichmäßigen Gang aufwies. Dann ſtieg ich 
langſam, mit einer faft theatraliſchen Feierlich; 
keit auf meinen Sitz, daß die paar Leute, die 
ſich um meine Maſchine geſammelt hatten, 
das Lachen nicht verbeißen konnten. 

Adieu, mein Lieber!” rief ich dem Baſler 
Piloten zu und ſchütkelte hm die Hand. Sie 
ſollen Ihren Apparat unbeſchädigt wieder zu- 
rückhaben, . 

Er lachte breit und gab zurück: „Das 
werden wir ſchon ſehen; jedenfalls geben Sie 
ſich Mühe, Barondiot, daß wenigſtens Sie 
ſelber das Genick nicht brechen. Im ſchlimm⸗ 
ſten Fall kann der Apparat zum Teufel gehen, 
ich habe ja noch einen andern.“ 

Da lachte die Umgebung aus vollen Häl- 
ſen. Elſäſſiſche Witze flogen auf und um- 
kreiſten den ſurrenden Propeller wie kleine 
Mücken. 

„Glück auf die Reife!” rief einer. 

Ein anderer fiel ein: „Und kommt bald 
zurück von den Schwoben!“ 

Den nahm ich mir in das Bewußtſein. 
Ich komme wieder, gab ich ihm zur Ank⸗- 
wort, „aber ich bringe euch auch mancherlei 
von den Deuffchen mit, was ihr brauchen 
könnt.” 

Zum driftenmal ſtob ihr Gelächter auf. 
Ein ganz Naſeweiſer ſchrie mich an: „Bift ja 
ſelber ein Schwob!“ 

Da fuhr der Bafler zwiſchen fie: Ihr 
meineidigen Kaibe!” wetterte er. Was wolltet 
ihr denn machen, wenn ihr die Schwoben nicht 
hättet?! Große Mäuler und kleine Beutel, fil“ 

Jetzt war das Lachen an mir. „Laßt fie 
nur, fie find doch küchkige Kerle, und das große 
Maul muß man ihnen zugut halten; ich habe 
ja auch eins, und kein ſchlechtes!“ 

Während der letzten Worke Hatte ich 
Vollgas gegeben, riß jezt in dem mächtigen 
Knaktern und Praſſeln das Tiefenſteuer an, 
der Apparat glitt ſacht über die Erde, ein 
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lindes Gefühl der Gehobenheit ſagte mir, daß 
der Schwanz des Flugzeugs ſich von der Erde 
gelöſt hatte, da ließ ich das Tiefenſtener aus 
der Hand und furrte in horizontaler Geradheit 
vorwärts, bis die Geſchwindigkeit groß genug 
war. Das Höhenſteuer knarrte, in fanfter 
Schwellung erhob ſich der Apparat von der 
Erde, der Wald mit den flimmernden Reif ⸗ 
ſaum kam auf mich zu geihwankt, langſam 
anwachſend, bis er breit und immer breiter 
auseinander rückend ſich unker mich ſchob. Die 
Luft war herb und durchſichtig: ich konnte in 
der Ferne den Turm des Kolmarer Münſters 
ſichten. 

Da fuhr nun Seppele Barondiof ganz 
allein hoch über den Menſchen, über das Land. 
das feine Heimat war, und das er liebte, wie 
nur ein Menſch ſeine Heimat lieben kann. 
Und je weiter ich flog, umſo üppiger weitete 
ſich die Landichaft, Dörfer und Städtchen blin- 
kerten zwiſchen dem ſtumpfen Braun und 
Grau des Bodens auf, hingeſtreut von einer 
ſorgloſen Hand. Als ich mich umwandte, war 
von dem Flugplaß und dem Häuflein Men- 
ſchen darauf ſchon nichts mehr zu ſehen. Neue 
Wälder und neue Berge zur Linken kamen, 
neue Waſſerläufe und Straßenbänder. Da 
zogen fie ſich hin, die Landſtraßen, wie gelb- 
lichweiße Papierſtreifen durch das falbe 
Schmußgrün und Grau der Wieſen und 
Acker; kleine Wagen und Menſchen bewegten 
ſich langſam vorwärts, daß man ihre Bewe- 
gung kaum wahrnehmen konnte. Sie mochten 
wohl die Hüte ſchwenken und rufen, aber es 
drang nichks Lebendiges von ihnen in mein 
Bewußtſein. Da oben, frei über allem, flog 
Seppele Barondiot, der ſich eine neue Straße 
gefunden hakte, eine Straße ohne Grenzen 
und Hinderniſſe. 

Ich war kein Menſch mehr, ſondern ein 
Teil dieſes fabelhaften, wundervollen, ge- 
ſcheiten Tieres, das mich da mit ſich durch die 
Lüfte riß. Ich ſchrie. 

Kolmar glitt gegen mich her, als ob es 
einer auf Räder geſtellt hätte und nun eine 
gewaltige Kraft in dieſe Räder greifen ließ. 


daß ſie den weiten Häuſerklumpen in eilige 


Bewegung brachte. Das Schienengewirr Des 
Bahnhofs ſtrahlte ſchmal nach den Seiten aus, 
die kahle Wipfelverſchlungenheit des Mars 
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felds bildete ein hellgraues Rechteck zwiſchen 
dem ſtumpfen Braunrot der Dächer. Dort 
drüben blinzelte weiß das Haus der Dufours 
in das makte Sonnenlicht; vielleicht beugte ſich 
eben der Kopf Theophils oder der Mutter 
Dufour aus einem Fenſter, angelockt von dem 
mächtigen Brauſen in der Luft. Wie ein 
großer, ſcheuer Vogel huſchte ein Gedanke an 
Carry vorbei; ein läſtiger Spatzenſchwarm 
kleiner Erinnerungen hinterdrein. Die Re- 
dakkion, das Gefängnis, das Café am Rapp- 
pla, die kleine Schenke bei der Infanterie- 
kaſerne und vor dem zerhackken Klavier ein 
junger Ausreißer mit glühenden Wangen, 
bangem Herzen und doch unverzagten Träu- 
men... Und ein ſcheues Einander-gegenüber- 
Sitzen in einem kleinen Muſikzimmer, Carry 
hebt das Geſicht von den Textwortken des 
wäſſerigen Liedes meines Landsmanns Neß- 
Ee 

Vorbei. 

Wieder das Land, die geſegnete Elſaß⸗ 
ebene. Menſchen darin, über die Straßen, 
kreuz und quer, Menſchen mit eigenwilligen 
Köpfen und kreuen, warmen Herzen. Die 
Heimat. 

Ich ſage es dreimal ohne Lippenbewegung 
vor mich hin: 

Die Heimak. 

Die Heimat. 

Die liebe, liebe Heimat. 

Und da weiß ich es plötzlich, im Donnern 
der Lüfte, wem ich bis an meinen Tod dienen 
will: Dieſem reichen, herrlichen Land, daß es 
vorankomme wie die anderen Länder unſeres 
großen deutſchen Vaterlands, daß es nicht auf 
der alten Erde weikerkrieche, wenn die andern 
Staaten längſt ſchon leicht und ſicher durch die 
Lüfte fliegen 

So kam die Heimatftadt. Wie ein fäp- 

piſcher Bär, unheimlich nur durch die Starr- 
heit ſeiner Vorwärksbewegung, ſtürzte der 
plumpe Münſterturm auf mich zu. Ich konnte 
in die Skraßen blicken; da waren die Wälle, 
auf denen ich mit Gretel an milden Sommer- 
ab enden geluftwandelt war, da waren die ge- 
zirkelfen Wege des Skadtgartens, der alte, 
ſteilgieblige Bau des Gymnaſiums fliegt ſeit⸗ 
wärts, ein Poliziſtenhelm funkelt grell und er- 
licht... . 
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Und wieder das freie Land. Drüben, 
langſam nach Weſten zurückkriechend, die 
Vogeſen, kupferbraun die Laubwälder, ſchwarz 
und fiefgrün die Tannen und Fichben 
Weiße Kapellen und dunkelrote Ruinen, hoch 
in den Himmel gehoben die Hohkönigsburg. 
Alles lief vorbei wie ein ſchnell aufgewickelter 
bunter Streifen. Stkaunend und anbetend 
liefen meine Augen nach rechts und nach links, 
während die Hände mechaniſch faten, was zu 
fun war, und meine Augen ſahen zum dritten- 
mal Häuſergiebel mit märchenhafter Feierlich- 
keit aufwachſen, ſich zu ganzen Stadtteilen 
fügen, die ſich wieder miteinander verbanden, 
bis endlich, weit gedehnt, Straßburg, die 
Herrliche, da unten lag, freu an die Erde ge- 
ſchmiegt, mit rauchenden Kaminen und winzig 
kleinem, wuſeligem Leben in den fingerbreiten 
Skraßen. 

Je weiter aber die Fahrt ging, in einer 
tollen Gejhwindigkeit, je näher das Ziel 
rückte, umſo kiefer ſanken meine Gedanken in 
ein wunſchloſes Ausruhen; ich fühlte, wie die 
Hände zu zittern anfingen, aber der Wille war 
ſtark genug, fie an dem Skeuer feſtzuhalken. 
Alles Überflüffige fiel von mir ab und immer 
klarer bildete ſich in dem müden, gleihmäßi- 
gen Dahinſchwimmen der Gedanken die eine 
Herrlichkeit: Heuke noch wirſt du Johanna 
wieder im Arm halken und ſie wird dir bald, 
vielleicht morgen ſchon, wer weiß! ein ſüßes 
Geſchenk unker die Augen und in das Herz 
legen. Die Sonne rollte bedächtig nach Weiten, 
in einer ſchiefen Kurve, die nicht weit über 
dem Horizont hinlief. Mein Motor arbeitete 
tapfer und treu, einmal ftöhnfe er, daß ich 
meinte, die Kraft ſei ihm ausgegangen und es 
müſſe eine Noklandung werden. Dann aber 
ſetzte er wieder an, aus voller Bruſt, fein Herz 
pochte in gleichmäßiger Ruhe und Entichieden- 
heit, der Apparat pflügte hoch über den Men- 
ſchen den blauen Himmel. 

Die Länder ſchienen immer ſchneller unker 
mir davonzufliehen, ich war wie ein Gewitter 
über ihnen. 

Endlich, ich trug eine ſchwere, beengende 
Müdigkeit hinker der Stirn, die mir oft die 
Augen zudrücken wollte, aber der eine Ge- 
danke hetzte mich immer wieder in munkerſtes 
Wachſein, daß es nie zu einem völligen Er- 
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lahmen kam, endlich zeigte ſich am Horizont 
vor mir ein grauer, ſchmaler Streifen, wie er 
über großen Städfen liegt. Unter mir kroch 
ein Zug, aus der Erde wuchſen dünne Fabrik- 
ichlote, kahle flache Häuſer mit Hunderten von 
trüben Fenſtern ſchoben ſich immer dichter zu- 
ſammen; die Luft wurde dicker und ſchwerer, 
der Akem kam mühſamer in die Bruſt und 
ſcheute ſich, fie ſchnell wieder zu verlaſſen. Ich 
ſtraffte mich auf meinem Sißz. Das war 
Leipzig. 

Jetzt war ich wieder jo friſch und keck, 
wie ich am Morgen auf dem Flugplaß ge- 
ſtanden hakke, bereit zum Abflug, umringt von 
den neugierigen Menſchen und zum letztenmal 
ermahnt und angewetkert von dem biederen 
Baſler. Ich ließ den Apparat ſinken, bis ich 
alle Einzelheiten auf der Erde unkerſcheiden 
konnte. Die Luft floß unten heftiger, daß ich 
meine Not hakte, das Flugzeug vor dem 
Schwanken zu bewahren. Aber krotz aller 
Anſpannung, die die feindlichen Elemente von 
mir verlangten, brauſte mächtig und völlig klar 
und hell der Gedanke an Johanna in mir. 
Und er erhob ſich plötzlich zu einer echken und 
ernſthaften Schönheit, als gerade die erſten 
Vororke der großen Stadt unker meinen 
Apparat gerieten: Wenn jeßt, gerade in die- 
ſem Augenblick, da du über die Stadf fährſt, 
dein Kind geboren würde? Dieſer Aufſchwung 
des kreuen Gedankens war mir ſo berauſchend 
und feierlich, daß ich zum erſtenmal ſeit langer 
Zeit ein Wort für Gott fand, das ihn an- 
flehke, er möge es ſo geſchehen laſſen. Aus 
dieſer kindlichen Hingebung wuchs mir eine 
verfrauende Zuverſichk, ich glaubte nicht an- 
ders, als meine Bitte wäre erhört, und durch 
das Heulen der Lüfte hörte ich ein liebes, 
luſtiges Krähen, das ſich flügelſchlagend an 
mein Herz rekteke. 

Dann war ich wieder der kalte, beſonnene 
Pilot, wie es ſein muß. In einer langen, kaum 
geſchweiften Kurve hielt ich auf den Flugplatz 
Lindenthal zu. Der Nachmittag lag faul auf 
der Erde, griesgrämig ein wenig und in graue 
Schleier gehüllt. Die Sonne ſchlief ſchon drü- 
ben in Frankreich. 

Als die Räder meines Apparates ſanft 
auf den Raſen aufſetzten, war es mir einen 
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Augenblick, als drehe ſich plötzlich alles in 
raſendem Wirbel um mich her, meine Hände 
griffen in eine kalte, feuchte Leere, ich fühlle, 
wie die Knie unter mir einknickken. Als ich 
die Augen wieder aufſchlagen konnke, fand ich 
mich in einem kleinen Zimmer; es roch nach 
Speiſen und abgeſtandenem Bier. Über mich 
her beugte ſich ein hageres Geſicht, eine 
Stimme fagte: „Bleiben Sie ruhig liegen, 
Beſter; Sie ſind hier gut aufgehoben.“ 

Da ſprang ich auf. 

„Beſorgen Sie mir ein Automobil!” for- 
derbe ich ſo ungeſtüm, daß mich der gute 
Menſch erſchrocken und in einer Art beun- 
ruhigt anſah. Dann lief er hinaus und ich 
begann, in dem engen Gelaß auf und ab zu 
gehen, mit großen Scritten und klopfendem 
Herzen, wenn auch die Müdigkeit noch blei- 
ſchwer über den Augen lag. 

Das Aukomobil kam, ich ſah keinen 
Menſchen an, warf mich hinein und lachke 
wie ein Narr, als ich durch die leicht ange- 
laufenen Scheiben ſah, wie die Häuſerreihen 
an uns vorbeiſprangen. Und doch flog mir 
das Automobil nicht ſchnell genug durch die 
belebke Stadt, ich pochke ungeduldig mit dem 
Knöchel gegen die Scheiben, als hätte ich jo 
ſeinen Lauf beſchleunigen können. Der Kopf 
ſauſte und donnerte, in allen Gliedern kroch 
eine ſtechende Mattigkeit auf und ab; als 
endlich das Gefährt vor der Wohnung hielt, 
ſtolperke ich über das Trittbrett und wäre um 
ein weniges lang zu Boden geſchlagen. Ich 
mußte mich an die Mauer lehnen und jekun- 
denlang die Augen ſchließen. Dann kappte ich 
mit unſicheren Schritten, wie ein Trunkener 
die Treppe hinauf, und empfand den fiefen, 
geſunden Schlaf, der mich erwarkeke, als etwas 
unendlich Schönes und Seliges. 

Mit letzter Kraft drückte ich auf den 
Klingelknopf, ſachke Schritte kamen über den 
Korridor, da ſtand meine Mutter unker der 
Tür, erkannke mich und das ungeſtüme Fragen 
in meinen matten Augen und öffnefe ihre 
ſchlanken, zarten Arme, um mich an ihr kreu es 
Herz zu nehmen. Bevor ich an ihrer Bruſt 
einſchlief, hörke ich noch, wie fie mit ein er 
glückzitternden Stimme ſagke: 

Es iſt ein Bub, Seppele!” 


Beiblatt 
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Erde 


Erde, heilige Erde, dein bin ich immerdar! 

Alles, was ich wurde und alles, was ich war 

Verdank' ich deiner Güte und deiner kreuen 
Huk, 

Und geb' es einſt dir wieder, wenn meine 
wilde Unraſt ruht. 


Wundervolle Schwermut, trauernde Heiterkeit 

Entwölkter Sommerkage, Leben, endlos weit, 

Du lächelſt ewig wieder und lockſt mit Lieb’ 
und Luſt, 

Du winkft mit weißen Händen und ſtößt uns 
doch von deiner Bruſt. 


Erde, heilige Erde, ach könnken wir verſteh'n, 

Daß unſer Sein und Werden nur ein Vor- 
übergeh' n 

Daß wir mit unſerm Streben nichts ſind als 
Strom und Wind, 
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Daß wir von deinen Kindern die einzig un- 
dankbaren ſind. 


O Sphinx, geheimnisvolle, mik deinem Maja- 
blick, | 

Du webſt mit dunkeln Augen das grauſamſte 
Geſchic k. 

Wir greifen nach den Träumen und gieren 
nach dem Raub 

Bezwungener Ewigkeiten und ſind doch nichts 
als eitel Staub! 


Erde, heilige Erde, geopfert iſt mein Skolz 

Im Feuer der Entſagung. Mein Eiſenpanzer 
ſchmolz: 

Du biſt's, die mich geboren, du läßt mich nie 
mehr los, 

Und ziehſt dereinſt den Müden in deinen hei— 
ligen Mukterſchoß. paul Friedrich. 


Livland / Von Dr. Heinrich Pudor 


„Du meine Heimat! Für die wir ge⸗ 
litten und geſtritien Tag und Nacht in 
hochgemutem Mannesſtolz, in deutſcher 
Treue! 

„Man kann es nicht glauben, daß 
das Deutſche Reich erſt eine Welt von 
Feinden beſiegen und dann 200 000 
Deutſche, die ſich an das heißgeliebte 
Mutterland anſchließen wollen, ihrem 
Untergange überlaſſen werde.“ 


Kurz vor dem Kriege fand in Malmö eine 
Ausſtellung ftatt, die man rühmenswerker Welſe 
die baltiſche genannt hakte. In der Tat iſt die 
Oſtſee das Baltiſche Meer und das ganze von 
ihr befpülte Gebiet, einſchließlich Südſchwedens 
und der Oſtſeeprovinzen heißt Balticum. Balken 
in engerem Sinne aber heißen die Bewohner 
Kurlands, Livlands, Eſtlands und Ingermann⸗- 
lands. 

Denkt man an den vielhundertjährigen Kampf 
der Balten für das Deukſchkum, an die Treue, an 
die Ehrenhafligkeit, an den für alle Deuklſchen 


vorbildlichen Herrenſtolz der Balken“), ſo möchte 
man wünſchen, daß in Deukſchland endlich allge- 
mein die Sympathie für dieſes Brudervolk wach 
wird und zugleich auch die Beſchäfligung mit Ge⸗ 
ſchichte, Land und Leuten des baltifhen Landes 
beliebk wird. Nicht nur, daß in dieſen Provinzen 
rund 200 000 Deutſche leben, hat das ganze Land 
von der Memel bis zum Peipus“ “) deukſches Ge- 
präge. Das ganze Gebiet iſt mehr als dreimal 
ſo groß wie Belgien und ungefähr ſo groß wie 
Bayern und Württemberg zuſammen genommen. 
Den nördlichen Teil Livlands, ganz Eſtland und 


*) „Das Hervortreten deutſchadligen Sinnes iſt 
das Kennzeichen für den ganzen Stamm der Balten 
geworden. Er zeichnet als Herrenbewußtſein ebenſoſehr 
den baltiſchen Bürger wie den geborenen Edelmann 
aus.“ (C. C. Eiffe). 

**) Aber auch in Ingermannland bis vor die Tore 
Petersburgs und in den Reſchizaer Kreis — Reſchiza iſt 
die alte Ordensburg Roſitten — ſind deutſche Land- 
herren vorgedrungen. 
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den größten Teil der benachbarten Inſeln be- 
wohnen die Eſten (900 000), die ſüdliche Hälfte 
Livlands und den größten Teil Kurlands die Lef- 
fen (1 100 000). Letten und Eſten find deukſch 
kultiviert, übrigens durchaus keine reinen Gla- 
wen. Livland gehörte ſtaaksrechklich bis zum 
Jahre 1561 zum heiligen römiſchen Reiche deut- 
ſcher Nation. Als dann die Großfürſten von 
Moskau die deutſche Kolonie bedrohten, fuchte fie 
vergebens bei Kaiſer und Reich Schutz und im 
Nyſtädker Frieden 1721 wurde die Unterwerfung 
unker das ruſſiſche Szepker völkerrechtlich aner- 
kannt. Zu betonen iſt aber, daß Peter der Große 
die Vorrechke der Livländer, freie Religionsübung 
und deulſche Selbſtverwaltkung anerkannte, wie 
überhaupt bis ins 19. Jahrhundert hinein ſich die 
baltiſchen Provinzen ungehindert weiter ent- 
wickeln konnfen“). Die Univerſikäk Dorpat war 
im Jahre 1802 gegründet worden, unter Alexander 
des Dritten wurde fie, mit Ausnahme der fheolo- 
giſchen Fakultät ruffifiziert. Die Auffifigterungs- 
politik begann ſchon unter Nikolaus den Erſten, 
der die Religionsfreiheik aufhob, die lutheriſche 
Kirche zu einer „bloß geduldeten Sekte herab- 
drückte und die ruſſiſche Staatskirche einzuführen 
ſuchke: im Jahre 1836 wurde das griechiſch-ortho- 
dore Bistum Riga errichtet. Unter Alexander des 
Dritken wurden auch Schule, Gericht und Ver- 
waltung ruſſifiziert; der berüchtigte Pobjedonoszew 
erreichte es, daß es bei Alexander des Dritten 
Tode im Jahre 1894 keine einzige Schule mit deut- 
ſcher Unkerrichtsſprache mehr gab. Die religiöfe, 
nakionale, polififhe und kulturelle Unterdrückung 
hatte kein Mittel der Ruſſifizierung unverfucht 
gelaffen. 

Aber im feſten Troße ihrer alten Ordens- 
und Hanſakradition“ haben die Balken das große 
RKolonialland im Oſten dem deukſchen Volke er- 
balten und als erſt die lektiſch-eſtniſche ARevolu- 
tion vom Jahre 1905-6, dann die Stolypinſche 
Agrarreform (Geſeß vom 5. November 1906) kam 
und die Vorboten des Weltkrieges ſich bemerkbar 
machten, ſeßte die germaniſche Koloniſalions- 
arbeit in den baltiſchen Landen erſt recht ein, der 
deuffhe Kulkurverein ſammelke die deutſchen 
Volkskräfke, im ganzen Lande enkſtand ein Netz 
deutfher Schulen und alle durch die ruſſiſche 
Bauernagrarbank, die die durch die Revolution 
zerſtörken Güter mit ruſſiſchen Bauern beſiedeln 
wollte, in Gefahr gebrachten Großbeſie wurden 
angekauft (1908-1913) und auf ihnen deutſche 
Bauernſiedlungen geſchaffen: gegen 20 000 
deuffhe Bauern wurden aus den Kolonien Ruß- 
lands, Polens, ja ſogar aus Amerika und Kanada 
herangeholt und im baltifhen Land ſchollenfeſt 
gemacht! 

*) Die Leibeigenſchaft wurde 1804 aufgehoben 
(Landtagsbeſchluß 1803), an ihre Stelle trat die „Guts— 


untertänigkeit“, mit der die Bauern indeſſen ihr erb— 
liches Nutzungsrecht an die Höfe verloren. 


Beiblatt der Deukſchen Romanzeitung. 


Aber die ruſſiſche Regierung ſah die Gefahr. 
In Frühjahr 1914 beſchloß das Miniſterium des 
Innern und der Landwirtſchaft, alle kurländiſchen 
Domänen fofork an 300 000 moskomwififhe Bauern 
aufzuteilen. Da kam der Krieg.. . Und nun 
ſteht das deutfche Heer vor den Toren Rigas, der 
alten Hanſaſtadt und Tochkerſtadt Visbys, Got- 
lands ruhmreicher Haupkſtadk. Molkke ankwor - 
tete ſeinerzeit dem Hofprediger Stöcker auf deſſen 
Frage, ob Livland, Eſtland, Kurland als preußiſche 
Provinzen gegen Rußland zu halten ſeien, mit 
einem kräftigen Jo. 

Die Größe Owlands beträgt 47 030 Quadral 
kilometer bei einer Einwohnerzahl von 129 928“. 
Auf den Quadratkilomeker kommen in Livland 
28 Einwohner, in Kurland 25, in Eſtland 20, ge- 
genüber 120 in Deutichland und 55,8 in Oftpreu- 
ßen. Neben den 99 000 Deukſchen leben in Liv- 
land 564 000 Leften, 519 000 Eſten, 10 000 Groß- 
ruſſen, 24 000 Juden und 15 000 Polen. Der 
Nutzung nach iſt 18 Prozent des Bodens Acker- 
land, 41,5 Prozent Wieſe und Weide ), 24,4 Pro- 
zent Wald und 15,6 Prozenk Odland: daraus gehf 
hervor, daß Livland, beſonders Nordlwland — 
und in Eſtland liegen die Verhälkniſſe ähnlich — 
in hervorragender Weiſe zur Viehzucht geeignet 
if. Dazu kommt, daß die Eſten und Lekken leiden- 
ſchaftliche Vieh- und Pferdezüchker find. Jeder 
der die ungeheuren Flächen unkulkivierken ſchön⸗ 
ſten Wleſens- und Weidenbodens im Oftlande fieht, 
weiß, wie ins Unermeßliche entwicklungs fähig die 
Viehzucht desſelben iſt. Mit größter Schärfe muß 
darauf Hingewiefen werden, daß dieſes neue Oſt⸗ 
land in ſeiner großen Ausdehnung bei ſeinem 
durch die Oſtſeelage bedingten mehr ozeanifchem 
Klima ein Viehzuchtgebiet werden kann, das uns 
die Möglichkeit gibt, in der Fleiſchverſorgung vom 
Ausland in aller Zukunft vollkommen unabhängig 
zu werden. .. Hier im Oſtland iſt eine vichzüch- 
keriſche Entkwicklungs möglichkeit gegeben, die nicht 
nur die ganze Fleiſchverſorgungsfrage des deut- 
ſchen Volkes löſt, ſondern auch dleſes Oſtland zu 
einem Kanada und Afrika zugleich für nafionales 
Bauernkum macht.“ (Silvio Broedrich-Kurmahlen.) 

Während Kurland gewaltige ſtaakliche Do- 
mänen (etwa 3 Prozent) mit herrlichen Wäldern 
und erfragsreichen Landgüfern befißt, zeichnet ſich 
Livland durch eine große Anzahl bedeutender 
Ritlergüker aus mit einer ſehr großen Menge 
kleiner Pachkſtellen, die für Bauernfiedlung wie 
geſchaffen find. Eſtland hakt keinen Domänen 
beſitz, hier iſt die Induſtrialiſterung der Landwirt- 
ſchaft am weikeſten vorwärks geſchritten. 

Als im Revolufionsjaht 1905 die Zaren 
familie in Bayernkleidern zur Flucht bereit war, 
erwieſen ſich die Balten als die Treueſten im 


ganzen Reich. Zur Belohnung wurde ihnen Die 


„) In Kurland 673 250, in Eſthland 413 200. 
**) In Eſthland 41%, in Kurland 30%. 


Beiblatt der Deukſchen Romanzeikung. 


Erlaubnis zur Gründung deuffcher Vereine ge- 
geben (Erlaß vom 4. März 1906), die natürlich bei 
Kriegsbeginn ſofort aufgehoben wurden, damals 
aber im hohen Grade der Stärkung des Deutfch- 
tums dienten. Im März 1907, zehn Monate nach 
der Gründung krugen die Betriebskoſten des liv- 
ländifhen Vereins mehr als 200 000 Mark und 
die Anzahl der Vereinsmitkglieder näherte ſich dem 
20. Tauſend (C. C. Eiffe). Allein für Schulzwecke 
ſteuerke dieſer Verein im Jahre 1913 116 826 Ru- 
bel bei. Das unbewegliche Vermögen des livlän- 
diſchen Vereins belief ſich 1913 auf 322 743 Rubel, 
das Geſamtkvermögen auf 578 200 Rubel. Die 
Ortsgruppe Riga begann am 1. Dezember 1913 
einen eiſernen Schulfonds zu ſammeln, der vier 
Monate‘ ſpäter auf 130 000 Rubel angewachſen 
war. Alſo die Opferbereitihaft der Balten für 
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deutſche Kulturziele war wieder einmal vorbildlich. 
Nakürlich war auch die prokeſtantiſche Kirche ein 
ſtarker Helfer bei der Erhaltung des Deukſchkums. 

Riga hat bekanntlich in den letzten Jahrzehn⸗ 
ten eine an amerikaniſche Verhälkniſſe erinnernde 
Entwicklung genommen und iſt nächſt Odeſſa die 
bedeubendſte Hafenſtadk Rußlands geworden. In 
der Tat find die Oftfechäfen und könnten es in 
noch höherem Grade ſein: die Ausfuhrhäfen für 
das ganze große nordöſtliche Gebiet Rußlands bis 
zum Baikalſee. Unſer Oſtland aber iſt bisher in 
der Entwicklung fo zurückgeblieben und die Oſtſee 
ein „Totes Waſſer' geblieben, weil das Hinter- 
land fehlte. Hoffentlich wird der aus dieſem Welt- 
krieg ſich ergebende Friedensſchluß hierin Ande- 
rung bringen. Weiteres hierüber zu ſagen iſt uns 
nicht geffattet. 


Am Mitternacht 


Durch die ſtille, tote Nacht, 

Riefeln dichte Flocken 

Wie das ſchwer und müde macht! 

Hörſt du der Erinnerung Glocken — —? 


Tief in einen Purpurkraum, 

Hüllt der Lampenſchirm mich leiſe. 
Und aus heimwehdunklem Raum, 
Geht mein Herz nun auf die Reife. . . 


Nur des Mondes Wunderlicht, 
Seh' ich in dem Flockentreiben, 
Wie dein liebes Angeſichk, 


Lehnen an den Fenfterfcheiben. . . 
% 


Bruns Pompecki. 


Der Ofen und feine Poeſie / Von A. M. Witte 


Die heukige moderne Generakion, die, wenn 
ſich die Jen!kralheizung auch noch nicht überall ein- 
bürgerke, doch die Auswahl zwiſchen den verjchie- 
denſten Helzungsarten hat, die, fobald ihr der bie⸗ 
dere alte Kachelofen nichk mehr zujagt, mik Ka- 
minen, Petroleum-, Gas-, amerikaniſchen Dauer- 
brandöfen uſw. ihre Räume erwärmen laſſen kann, 
gedenkt ſicher mit einem Gefühle des Bedauerns 
den Vorfahren, die es in dieſer Beziehung recht 
wenig gut haften. Verſteht man es doch erſt ſeil 
wenigen Jahrhunderten durch Ofen und Schorn- 
ſteine oder auf noch kunſtreichere Ark eine warme, 
gemütliche Temperatur in ſeinen Wohnungen zu 
erzielen. Die Griechen und Römer, die doch in 
vieler Beziehung ſchon in ferner Zeit durch ver- 
ſchiedenen Luxus verwöhnt waren, kannken keine 
Öfen. Die vornehmſten Paläſte enkbehrten, was 
jezt wohl die ſchlichteſte Bauernhütte aufweiſt, 
einen Schornſtein. 

Man heizte mit Feuerbecken, die auf einem 

Dreifuß mitten im Zimmer ſtanden. In reichen 


Häuſern verwandke man nur dürres Holz, das 
ſorgſam vorher gefchält, in Waſſer gelegt und dann 
wieder gänzlich ausgekrochnek war, um den Rauch 
zu verhindern, der in den Häuſern der ärmeren 
Klaſſen zur faſt unerträglichen Qual wurde, 

aber erfragen werden mußte, wollten dieſe nicht 
frieren. Ju Ciceros Zeiten heizte man die Woh- 
nungen durch ein mit glühenden Kohlen gefülltes, 
unberirdiſches Behälknis, deſſen Wärme ein be- 
ſonderes Helzzimmer aufnahm, und ſich durch 
Röhren den andern Räumen mitteilke. Dieſe Ark 
„Röhrenheizung' war feit dem Jahre 389 auch in 
Paris bekannt, um dork ſpäker durch den Kamin 
erſeht zu werden. Dieſe veredelte Form des Her- 
des erhielt ſich in Frankreick, England, Italien 
und dem Orienk, während man in Armenien noch 
immer das Feuerbecken, das „Mangal” kennt, 
das unker einem mik Decken verhüllten Tiſche fteht, 
um den die Hausbewohner ſich vereinen. Eine 
ähnliche Heizungsark haben hler und dort noch dle 
Perſer, die ſelbſt das Brot auf einem mit glühen 
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den Kohlen gefüllten, im runden Erdloche ftehen- 
den Tongefäße backen. Die Chineſen ſtellen eine 
Wärmepfanne unker eine Steinplakke, auf der fie 
ſitzen oder liegen. In Rußland wechſelk Dampf- 
röhrenheizung mit riefigen Kachelöfen, die aus der 
Wand hinaus, und in das Zimmer Hineinzu- 
wachſen ſcheinen. 

In einigen nördlichen Ländern hak ſich auch 
wohl die erſte Helzark der alten Germanen erhal- 
ten, das offene, flackernde Herdfeuer, an dem 
einſt des Hauſes Ehrenplatz war, und deſſen Rauch 
in fernen Zeiten durch eine runde Öffnung im 
Dache enkwich. Sobald das Feuer niedergebrannk 
war, ſchloß man die Dahluke durch eine hölzerne 
Klappe. Die Zeit dieſes Feuerzudeckens“ wurde 
durch den Schlag einer beftimmten Glocke verkün- 
det, die zugleich auch das Schließen des Stadftors 
anzeigfe, und dadurch Anlaß zu dem noch heute in 
kleineren Skädken üblichen „Abendläuten” gab. 


Die erſten Schornffeine kannte man in Padua. 
Sie wurden durch ifalienifhe Baumeiſter bald ge- 
nug auch in Deuffhland verbreitet. Dieſe Bau- 
meiſter brachten auch die Italienerknaben mit, 
welche die damals mit Stangen und Stroh übliche 
Reinigung der Schornſteine verſtanden. Als die 
Anlagen dieſer Schornfteine komplizierter wurden, 
bildete ſich das Fegen“ zum Gewerbe aus, das zu- 
meiſt von Kindern ausgeführt wurde, deren Los 
übrigens ein ziemlich hartes war. Wurde doch 
wenig genug nach dem Verbleib jener Knaben ge- 
fragk, die in dem vielleicht zu engen Schornſtein den 
Erſtichungskod gefunden. 

Der brave Wärmeſpender vervollkommneke im 
Laufe der Jahre ſich mehr und mehr, und wie einſt 
ſogar am Herdfeuer dem Fremdling das heilige 
Gaſtrecht ſchützte, bildete ſich der Kachelofen zum 
guten, alten Hausfreund aus, der Wärme und frau- 
liches Behagen um ſich verbreikete und deshalb 
zum Sammelplaß der Familie wurde. 

Der vornehme Kamin mik feinem koketten 
Feuer, das lediglich in nächſter Nähe wärmt, iſt in 
Deukſchland niemals ſehr beliebt geweſen. Mod- 
ken ſich vor ihm galante Luſtſplelſzenen abſpielen, 
duftende Liebesbriefe in feine züngelnden Zlam- 
men geworfen werden, zum echken, rechten Träu- 
men war doch der alke Ofen geeigneter, beſonders, 
wenn er ſchon Generakionen hintereinander gedient 
hakte, und Spuren der Perſönlichkeik oder Gedan- 
kenwell eines Vorfahren aufwies; wie man dies 
einſt, beſonders auf dem Lande kannke. 

Jetzt ſchwindek ja mehr und mehr alles, was 
piekäkvollen Stimmungszauber heraufzubeſchwören 
vermochbe. Die moderne Generation liebt, wenn 
fie überhaupt noch dem Kachelofen Eriftenzberich- 
tigung zuſpricht, mehr die künſtleriſch ausgeführten 
Exemplare, die doch Fabrikware ſind und bleiben, 
die durchaus nichts Individuelles haben, was man 
liebgewinnen könnte, wie die alten, etwas maſſigen, 
unmodernen Ofen, die nur noch auf dem Lande zu 
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finden find, oder in alten, unmodernen Häuſern, 
und die häufig den Wahlſpruch des Hausherrn 
oder einen dichkeriſchen Erguß des Töpfermeiſters 
an ihren Kacheln fragen, ein Stück Volks poeſte, 
das uns nicht felten echtes deukſches Gemüt offen- 
bark. 

Gott ſei Dank, nun bin ich wieder 

Ferne vom Geräuſch der Welt. 

Lebe hier, bei Dir verborgen 

Ohne Sorgen, 

Einſam, wie es mir gefällt. 


Ruft dieſe Strophe nicht das Bild eines be⸗ 
ſcheidenen, zufriedenen Menſchen in uns wach, der, 
behaglich fein Pfeifchen rauchend, an der Seite 
des wärmenden Ofens“ von der Tagesarbeit aus- 
ruhk? Der wohlwollende Rat, zu arbeiten, war 
in vergangenen Zeiten als Ofenſpruch ſehr bekannk: 


Arbeit macht des Lebens Laſt 
Noch einmal fo munter, 
Heiter geht die Sonne auf, 
Froher geht ſie unker. 


aber auch Häuslichkeik und Liebe wurden durch den 
Ofen geprieſen: 


Zwei Herzen, in Liebe verbunden, 
Verkreiben die kraurigen Stunden. 
oder: 
Iſt draußen noch ſo ſchöne Zeit, 
Glück bringt alleweil die Häuslichkeit. 
und: 
Das Allerſchönſte jeder Zeit 
Iſt eine fraute Häuslichkeit. 


Manchmal erzählt allerdings der Ofen auch 
von böſen Erfahrungen mik den lieben Nächſten: 


Wenn Neid und Haß brennten wie Feuer, 
Dann wär' das Holz nicht halb ſo teuer. 


Im allgemeinen zeichneten ſich aber die Ofen- 
ſprüche durch ſehr viel weniger Sarkasmus aus, 
als die anderen Sprüche, die man in vergangenen 
Tagen über den Hausküren, ſowie auf Humpen, 
Schüſſeln uſw. fand. 

Lediglich auf den Ofen ſelbſt und ſeinen An- 
nehmlichkeiten gab es nakürlich auch Sprüche, wie 
jenen: 

Ich bin am wärmſten, wenn's am hältſten iſt, 

Und bin am kältiten, wenn's am wärmſten iſt. 

Im Sommer läßt man mich verächtlich ſteh'n, 

Im Winter ſtreichelt man mich ſchön. 

Oder den noch häufiger vorkommenden: 
Oft bin ich dunkel, wenn es hell iſt, 
Und funkle, wenn es dunkel iſt. 
Bin im Sommer halt, 
Doch im Winker warm, 
Und was in mir wallt, 
Verjagt den Harm. — 


Es liegt efwas wahres in dieſen Worken, 


denn es gibk wohl kaum etwas Behaglicheres als 
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das Kniſtern und Praſſeln eines geheizten Ofens. 
Man wird unbewußt in eine krauliche Stimmung 
verſetzt, die einen Haupkreiz des winkerlichen Le- 
bens ausübt. Darum iſt die Heizung des Kadel- 
ofens manchem noch heute ſympakiſcher als die 
freilich ſehr viel bequemere Zentralheizung, auch 
wenn die Kachelöfen der legten Jahrzehnte keine 
poeliſche Lebensphiloſophie mehr aufweiſen. Eine 
Ark Ofenpoeſie gibt es für den, der dieſen Skim- 
mungs zauber verſtehen will, troßdem noch heute. 
Im geheimen Flüfterton erzählt der Ofen von 
unſerer Kindheit, und leiſe webt die Erinnerung 
ihre Schleier. Jene Tage werden wieder vor un- 
ſerem Geiſtesauge lebendig, wo wir ungeduldig 
auf den leiſe ſummenden Ton warketen, der uns 
aus der Ofenröhre Kunde bringen ſollke, daß die 
Brakäpfel fertig ſeien, wo bei der inkereſſanken 
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Arthur Brauſewetter: Don Inans Erlböſung. 
Verlag von George Weſtermann, Braunſchweig, Berlin, 
Hamburg. 


In dieſem neuen Roman hat der bekannte Schrift⸗ 
3 ſich ein hohes Problem geſtellt, das allmähliche 
nnere Freiwerden eines Don⸗Juan⸗Typs von ſeiner allzu⸗ 
widerſtandsloſen Erotik zu zeigen. Brauſewetter ſtellt, 
um dieſen Prozeß beſonders eindringlich zu machen, dem 
Schriftſteller Udermann, dem Helden feines Buches, eine 
Kontraſtfigur in dem innerlich völlig unerotiſchen Guts⸗ 
beſitzer von Berkow an die Seite, einen von jenen zahl⸗ 
reichen innerlich Unausgefüllten, die deshalb grübeln und 
mit dem Leben und vor allem mit ihrem Leben nicht zu 
Rande kommen. Sehr fein iſt der weitere Kontraſt des 
Schuldproblems durchgeführt, Uckermannn, der blind auf 
jeden Eindruck Herumtappende, treibt durch ſeine raſch 
verglimmte Liebelei eine junge, hochbegabte Schaufpielerin 
in einen frühen Tod, ſein Freund Berkow macht aus 
innerſter Selbſtverkennung ein blühendes, junges Mädchen 
durch ſeine Ehe mit dem halben Kinde unglücklich, aber 
dieſe Sigrid iſt keine von den Frauen, die an einer Ent⸗ 
täuſchung ſcheitern und zugrunde gehen, ſondern ſie reift 
durch dieſes Unglück zu einem Weibe heran, das, um mit 
Dehmel zu ſprechen, ſeinem inneren Schickſal gewachſen 
iſt. Berkow, der Grübler, kann darum ſich im Innerſten 
trotz des tragiſchen Ausgangs ſeiner Ehe keiner eigenen 
Schuld zeihen, da ſie nur auf einer Selbſtverkennung der 
eigenen Eharakteranlage beruht, Udermann hingegen muß 
fich für das leichtſinnige Spiel mit einnm wertvollen 
Menſchenleben ſchuldig ſprechen und erkennt erſt jetzt ſein 


Die Schandtat von Görz. Wir ſind in dieſem 
Kriege durch die Gemeinheit, Hinterhältigkeit, den Lug 
und Trug unſerer Feinde ganz erſtaunlich überraſcht 
worden. Und daß die braven Italianos, allen voran 
ihre Laus auf dem Throne, darin unbeſtreitbar das 
Rennen gemacht haben, iſt ſo ſattſam bekannt, daß es 
fich völlig erübrigt, darüber auch nur noch ein Wort 
zu ſagen. Dennoch erſcheint es angemeſſen, eines der 
gemeinſten Stückchen dieſes Kulturvolkes dem Gedächtnis 
für 1 Verwendung einzuprägen. Es handelt ſich 
um die Beſchießung von Görz. 


Erzählung der Mutter, wenn der verzauberke Kö- 
wigsſohn endlich durch die Liebe der ſchönen Jung- 
frau erlöſt wurde, es im Ofen ängſtlich ftöhnte und 
ächzte, kniſterte und knackke, fo daß die Kinder 
ſchar unwillkürlich enger zuſammenrückke. Auch 
heuke kniſtert es wie damals in den Kohlen. 
Rote Lichter, ein heller, flackernder Schein huſcht 
über den Boden, ſteigt an den Wänden auf und 
nieder, in immer ſchnellerer Folge, in immer fpär- 
licheren Reflexen. — Die Kohlen fallen allmäh- 
lich zuſammen. Ein leßtes kurzes Aufleuchken, 
ein letztes Funkenſprühen! Ein letzter matter 
Schein! Das Feuer erliſchk! Der Zauber Er- 
innerung iſt wieder vergangen; jener Zauber, den 
die neuen Heizungsboken nicht heraufzubeſchwören 
verſtehen, den die heutige Generation vielleicht 
auch ſpöktiſch belächelt. 
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völlig oberflächliches und egoiſtiſches Verhalten den Frauen 
gegenüber. Dabei iſt er ſehr fein nicht etwa als aktiver 
Verführer gezeichnet, ſondern mehr als eine paſſive, halb 
weltabgewandte Natur, die eben jeden Eindruck an fi 
heranlaufen läßt und nicht ſondert und wählt. Der To 
der armen Ruth bringt in ihm die Umwandlung hervor, 
und er beſchließt, fortan nur noch ſeiner Kunſt zu dienen, 
ein Vorſatz von untadeliger innerer Größe, deſſen Durch⸗ 
führung allein nicht ganz glaubhaft erſcheint. Eine Un⸗ 
menge geſellſchaftlicher Kreiſe und Typen, namentlich 
verſchiedenſter Frauen feſſelt durch ſcharfe Profilierung 
und die wohllautende, echt dichteriſche Sprache liegt wie 
ein zarter Lenzhauch über einer merkwürdigen ernſten 
und farbtonreichen Landſchaft. Das Buch Brauſewetters 
iſt geeignet ſeiner feinſinnigen Kunſt viele neue Freunde 
zu gewinnen. Paul Friedrich. 
Otto v. Boenigk. Das Urbild von Goethes Gretchen. 
Greifswald 1914, Ratsbuchhandlung L. Bamberg. 2 M. 
Ein Laie, zufällig bekannt geworden mit der Geſchichte 
der 1765 hingerichteten Stralſunder Kindesmörderin Maria 
Flint, verſucht es, in dieſem mit Aufwand großen Fleißes 
gearbeiteten Schrifichen wahrſcheinlich a machen, daß dieſes 
unglückliche Geſchöpf das Urbild des Gretchen in Goethes 
„Fauſt“ geweſen ſei. Der Verſuch braucht nicht als durch⸗ 
aus verfehlt bezeichnet zu werden, ſo ſehr auch das, was 
der Geliebten Fauſts ihren wunderbaren Zauber gibt, 
Goethes Eigentum bleibt; jedenfalls darf die Forſchung 
das Schriftchen nachprüſend beachten. Sprache und Dar⸗ 
ſtellung ſind allerdings zum Teil unerträglich geſchraubt. 
Dr. Hans Zimmer. 


Görz, das in einer fruchtbaren Ebene, freundlich am 
linken Ufer des Iſonzo und an der Linie Nabreſina — 
Cormons der öſterreichiſchen Südbahn belegene Städtchen 
mit lebhafter Induſtrie, 15 ein abſolut unbefeſtigter Platz. 
Es ſei denn, daß man das alte, verfallene Kaſtell, einſt 
der Sitz des Grafen von Görz, für ein Fort und die 
Fabrikſchornſteine für Kanonen anſehen wollte. Ahnliches 
ſoll ja vorgekommen ſein. Aber ſelbſt ein halber Idiot 
muß ſich ſagen, daß eine Vernichtung dieſer Stadt mit 
ihren Kunſtſchä en, ihren alten Erinnerungen ſo völlig 
ſinn⸗ und zwecklos iſt, wie nichts weiter auf der Welt, 
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daß ſie ps Ir aus Wut. aus Rache, aus Zerſtörungs⸗ 
wahnfinn erfolgt, daß endlich dieſe Maßnahme nur ein 
Verbrecherge hirn aushecken konnte. Freilich, an dergleichen 
fehlt es ja unſeren ehemaligen Bundesbrüdern nicht. 

Trotz unzähliger Stürme, trotz unglaublicher Verluſte, 
trotz Strömen von Blut und Hekatomben von Leichen iſt 
den Italienern die Einnahme des Görzer Brückenkopfes 
nicht gelungen. Alle Verſuche wurden glatt abgewieſen. 
Und die heldenhafte Verteidigung dieſes Bollwerks wird 
für alle Zeiten ein Ruhmesblatt der öſterreichiſchen 
Geſchichte darſtellen. 

Zunächſt wäre über dieſen Brückenkopf einiges zu 
ſagen: Nicht wie in früherer Zeit bildet derſelbe eine 
einfache Schanzſtellung unmittelbar am Endpunkt des 
Flußüberganges, ſondern unter dieſer Bezeichnung iſt ein 
verzweigtes Syſtem von Feld befeſtigungen zu verſtehen, 
das ſich der Stadt gegenüber, am weſtlichen Flußufer, 
von deſſen Sumpfgelände ſüdöſtlich Luciniſos an, über 
die Höhe von Podgora, vorbei an Oslavia, über den 
Berg Sabotina hinzieht. Dieſe Stellung ſperrt den Zu⸗ 
gang in das wichtige Willachtal, durch das der Einmarſch 
nach Trieſt erzwungen werden könnte. Durch einen 
Vorſtoß an dieſer Stelle wird nämlich die weitere Be⸗ 
hauptung der Trieſt ſchützenden Doberdohöhe außerordent⸗ 
lich erſchwert, ja, in Frage geſtellt. 

Außer durch dieſen ſogenannten Brückenkopf, durch 
dieſes ausgebehnte Schanzwerk, wird das Willachtal aber 
auch noch durch die ſtark befeſtigten Höhenkuppen der 
Berge S. Michele und S. Martino im Süden und den 
Berg S. Gabriele im Norden gedeckt. Auch dleſe müſſen 
erſt niedergerungen werden, ehe den Verrätern der Weg 
in das Innere offen ſteht. 

Mit aller Macht ſuchen nun die italieniſchen Aasgeier, 
wie ſie einer ihrer Landsleute ebenſo richtig als ſchön 
nennt, das Gebiet, das ſie auf friedlichem gebe längſt 
erhalten konnten, England zu Liebe aber ausſchlugen, zu 
erkämpfen. Und da ihnen das nicht gelingt, nie gelingen 
wird, laſſen ſie ihre Tobſuchtsanfälle gegen das friedliche, 
beſchauliche Görz raſen. 

Am 18. November begann die zielbewußte, ſyſtema⸗ 
tiſche Vernichtung der Stadt mit einem Höllenfeuer, das 
am frühen Morgen ſeinen Anfang nahm. Tagtäglich 
ſauſen nun 3000 Granaten in die Stadt, die nicht nur 
5 ſondern auch alles zu Staub und Aſche 

rennen, was an Lebensfähigem in den Mauern des 
hübſchen Ortes ſich befindet. 

Ungeheuer ſind die Werte, die ſo ruchlos vernichtet 
werden. Sehen wir einmal näher zu: Da iſt zunächſt 
die herrliche Domkirche, ein impoſantes Bauwerk aus 
dem 17. Jahrhundert mit einem prachtvollen Sacrarium, 
das eine wunderbare Studienquelle für jeden Forſcher 
war. War! Denn heute? Ein wüſter Steinhaufen, über 
dem Wollen ſchwarzagrauen Staubes lagern! — Das 
Denkmal des letzten Grafen von Görz, der im 15. Jahr⸗ 
hundert lebte und wirkte, das ehemalige Jeſuitenkloſter 
mit ſeinen Erinnerungen an die Glanzzeit der Stadt — 
geweſen! Eine Ruine iſt das Municipalitätsgebäude, noch 
ſchlimmer ſieht das Theater aus, wie viele, viele anderen 
ſchönen Gebäude. 

Inmitten der Stadt gab es einſt ein Stück Land, 
das dem Beſchauer völlig paradieſiſch anmutete. Es 
war der Garten, der zu dem herrlichen Biſchofshofe 
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gehörte. In Flammen ſteht heute das alles, ſtehen die 
Denkmäler vergangener Jahrhunderte, aus der Zeit, da 
Görz eine gefürſtete Grafſchaft war, aus jenen Tagen, 
da es zu Frankreich zählte und aus jenen, da Oſterreich 
es zurücknahm. Rauch und lodernde Flammen! 

Der alte Palaſt des Grafen von Chambord zerfiel 
längſt in Trümmer. Die Räume, in denen eigenartige, 
ganz unerſetzliche Kunſtſchätze lagerten, wurden mit dieſen 
ein Opfer der Brandgranaten. Durch grünende Bäume, 
die dicht und heiter auf der Via del Ponte nuovo ſtanden, 
raſte der Tod in italieniſchen Geſchoſſen. Auf dem großen 
Platz blühten die Veilchen, ſchauten Blumen und Blüten 
aus allen Fenſtern der Häuſer, die ihn umgaben. Wo 
ſind ſie hin? 

In den Schlöſſern der Lathieri thront die Vernichtung. 
In den Paläſten der Attems, der Formentini, den Wahr⸗ 
zeichen des Reichtums, des erleſenen Geſchmacks, liegen 
die Bewohner in den Kellern betend auf dem Antlitz, 
füllen ſich die Prunkſäle mit Staub und Aſche. In den 
Sälen des Schloſſes Cecconi fanden ſich Koſtbarkeiten 
des großen Ludwig, hing ein Spiegel, der einſt das 
reizende Antlitz Maria Antoinettes ſah. Sie ſelbſt hat 
mit zierlicher Hand ihren Namen eingeſchrieben, ehe fie 
noch ahnte, welches grauſame Geſchick ihr beſchieden ſein 
ſollte. Zerborſten iſt das Glas, zerſprungen die Platten 
der Bouletiſche. Das Gold, das der geniale Tiſchler in 
feine Arbeiten legte, um ihnen Koſtbarkeit und künſt⸗ 
leriſchen Wert zu verleihen, miſcht ſich mit der Lava, 
die ſozuſagen aus dem Vulkan fließt. Denn Görz iſt 
heute weiter nichts, als ein feuerſpeiender Berg! 

In dem Garten des Herrn von Beckmann, der mit 
kunſtſinniger Sand die Blumen des Abendlandes mit 
denen des Morgenlandes in dem Gewächshauſe vereinte, 
der das Veilchen, die Roſe züchtete, die Jutta zum 


Blühen brachte und die Königin der Nacht erſtehen ließ, 


wohnt das Grauen. 

Endlich iſt auch das Freiherrlich⸗Levetzow⸗Lanthieriſche 
Palais ein Opfer der Granaten geworden, eines der 
älteſten und beſterhaltenen Baudenkmäler der ehemaligen 
Grafſchaft Görz. Vernichtet mit ihr iſt die berühmte 
Gemäldegalerie, deren Anfänge bis auf die ausgeſtorbenen 
Grafen von Görz zurückreichen. Der jetzige Be iſt 
Freiherr Erdmann von Levetzow, der ſich 1906 in Görz 
mit Klementine, Gräfin Lanthieri von Paradico, Freiin 
von Schönhaus, vermählte. Er pflegte auf Schloß Reiſen⸗ 
berg und Görz au wohnen. 

Iſt ſchon die ungeheure Menge vernichteter Kunſt⸗ 
gegenſtände anßerordentlich zu beklagen, wievielmehr noch 
die gewaltige Zahl der Menſchenleben, die dem italienif 
Verbrechen zum Opfer fallen. Wo ſonſt nur frohes Leben 
berrfchte, wo Bürger und Bürgerinnen in der heiteren 
e der Suͤdländer lachten und ſcherzten, ſchmettern 
die grauſigen Todes boten auseinander. Frauen und Kinder 
in großer Zahl erliegen den Qualen der Beſchießung. 
Reiche Ernte hält der Tod. Und was alles mag noch 
kommen? 

Aber Geduld! Hinter der ſchwarzen Rauchwolke her⸗ 
vor, durch die lodernden Flammen ſpäht ſchon das Geficht 
des Rächers. Kalt wie Eis muten ſeine Züge an. Und 
das Blitzen ſeiner verdammenden Augen übertrifft die 
flatternde Lohe. Heil und Sieg ihm, wohin fein Fuß tritt! 

Alb. G. Krueger. 


A. M. Witte. — Bücherbeſprechungen. — Vermiſchtes. 
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Sertrümmerte Götzen / Oſtpreuß. Zeitroman von Fritz Skowronnek 


Die polniſchen Pferdejuden, die mik ihren 


Wagen am äußerſten Ende des Marktes hiel⸗ 


ten, gerieten in freudige Aufregung, als ſie 
den neugebackenen Beſitzer von Malliſchken, 
Herrn Erwin von Gerlach, auf ihren Stand 
zukommen ſahen. Er hakte das große Gut 
erſt vor vier Wochen gekauft, aber wie ein 
Lauffeuer hakte ſich die Nachricht verbreitet, 
daß der junge Menſch ſchwer reich war und 
alle Welt durch Aufträge und Käufe in Nah- 
rung ſetzte. Ein ſchlanker, hochgewachſener 
Jüngling, mit blafiertem Geſichtsausdruck, der 
durch ein im linken Auge gekragenes Einglas 
noch verſtärkt wurde. Die Kleidung neu und 
etwas gecken haft. 

Neben ihm ging ein älterer Herr, ein 
unkerſetzter Graubart, dem man an den 
Schaftſtiefeln, dem Flauſchrock und der ver- 
witterten Mütze von weitem den Inſpekkor 
anſah, Hans Grot, der langjährige Verwalter 
des Gutes. 

„Herr von Gerlach, ſagte er mit leiſer 
Stimme in eindringlichem Ton, „die Gäule 
der Juden ſind alle künſtlich für den Verkauf 
zugerichtet, meiſtens mit Arſenik gefüttert, da- 
mit fie ein glänzendes Fell bekommen... Die 
klappen zuſammen, wenn ſie auf richtige Koſt 
kommen. Nehmen Sie lieber Litauer, das 
find reelle Pferde. . .” 

Ju wenig Feuer, nicht elegant genug”, 
näfelte Herr von Gerlach. 

Na ich danke”, lachke Grot auf. „Unire 
beiden alter Trakehner im Kulſchgeſpann 
haben noch gerade Feuer genug.” 
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Mit abgezogener Mütze und tiefem Bück⸗ 
ling kraten die Juden auf den Käufer zu. 
Gnädigſter Herr Baron, hob’ ich ain faines 
paar Rappen, reine Ukrainer. 

„Nu, maine Füchſe find? auch nicht 
ſchlecht'“, warf ein zweiter ein. 

Langſam ging Herr von Gerlach an den 
Wagen enklang, an denen die Gäule zu fünf 
oder ſechs nebeneinander angebunden waren. 
Die Mähnen waren mik Stroh durchflochten, 
die Schweife zu dichen Wülſten aufgebunden. 
Mit dem Reitſtock zeigte er auf einen Rap- 
pen, der mit wild blitzenden Augen und ge- 
ſpitzten Ohren, den edlen Kopf hoch aufge- 
richtet, daſtand. Eilferfig ſprangen einige 
Bocher hinzu, enkflochten die Mähne und 
löſten den Schweif. Dann warf einer ſeinen 
Kafkan ab und nahm den Rappen am Halfter. 
Mit der Zunge ſchnalzend ſetzte er den Gaul 
in Trab. .. Anfeuernd rief ein halbes Dut- 
zend der Händler: hö, hö! hinterdrein. Da 
hob der Rappe den Schweif an 

Ein bildſchöner Yurfche” rief Herr von 
Gerlach, laſſen Sie ihn Schritt gehen 
So, nun halt“. 

Er klemmte ſeinen Reitftock unter den 
Arm, trat heran und öffnete dem Gaul mit 
beiden Händen die Lippen. Wie alt iſt 
der Rappe? 

Nu, der gnädige Herr Baron haben ja 
eben ſelbſt geſehen, fünf Jahr.“ 

Was ſoll er koſten?“ 

„Nu, was wird er koſten? e Spoftgeld... . 
fünftauſend Gulden, gnädigſter Herr Baron.“ 
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Mit der Hälfte ift er reichlich bezahlt”, 
warf Grot trocken dazwiſchen. | 

„Der Herr Inſpekkor belieben ein Späß- 
chen zu machen mit uns armen Juden. Wai 
geſchrien, wie ſollen wir beſtehn, wenn wir 
ſollen verkaufen e Pferd mit Schaden;·ß . 
Sehen ſich der Herr Baron den Rappen nur 
mal an.“ 

Schweigend ging der junge Gutsbeſißer 
um das Pferd herum. „Piertaufend will ich 
geben 

Aber Herr von Gerlach!“ rief Grot mit 
vorwurfsvoller Stimme. 

Ich werde doch nicht mit den armen Ker- 
len um ein paar hundert Mark feilſchen. Alſo 
vierfaufend. . .” 

Niſcht zu machen, Herr Baron... Wir 
haben ſchon geſagt den äußerſten Preis. 
Wollen wir dem Herrn Baron aber enfgegen- 
kommen und ſagen vierkauſendfünfhunderk 
Gulden.“ 

Na was meinen Sie, Grok? Der Rappe 
gefällt mir.” 

Grot zuckte die Achſeln. „Ih würde den 
Gaul für dreitauſend gekauft haben.“ 

Mir iſt es nicht gegeben, eine Stunde 
zu feilſchen. Ich nehme den Gaul. Habt Ihr 
ein Paßpferd dazu? 

„Werden wir auch haben e Paßpferd. 
Dort hinken beim Leiſer Zeroch ſteht der Bru- 
der... Nur ein Jahr älter. .” 

Mit ftillem Ingrimm ſah Grot zu, wie 
fein junger Herr nicht nur das Paßpferd, fon- 
dern auch noch ein paar ungariſche Jucker für 
einen ſündhaft hohen Preis kaufte. Langſam 
fhritten fie über den vom Frühjahrsregen 
aufgeweihten Markt zur Stadt zurück. 

„Sie haben heute wieder einen großen 
Zorn auf mid”, meinte Herr von Gerlach 
lachend. „Es kommt wirklich bei mir nicht 
darauf an, ob ich die Pferde etwas teurer be- 
zahlt habe als nötig war. 

Das iſt Ihre Sache, Herr von Gerlach', 
erwiderte Grot grob. Aber ich werde die 
Nackenſchläge davon haben. Was meinen 
Sie, was darüber geſprochen werden wird? 
Jeder Landwirk ſieht doch auf den erſten Blick, 
daß die Gäule viel zu feuer bezahlt find. . . .” 

Ach das iſt mir völlig gleichgültig.” 

„Sagen Sie das nicht, Herr von Gerlach. 
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Sie wollen doch nicht wie ein Einfiedler hau- 
ſen. Sie kommen käglich mit Ihren Nachbarn 
in Berührung. . .” 

Ja, daran müſſen fich die Herren ſchon 
gewöhnen, daß ich mein Geld ausgebe, wie ich 
es für richfig finde.” 

Schweigend ſchritten fie durch den Trubel 
des Jahrmarkks. In den engen Gaſſen 
zwiſchen den Buden der Verkäufer drängte 
ſich das Landvolk. Hier ſtand ein Haufe dicht 
gedrängt um den Stand eines „Schmeißweg”, 
wie man die Ausrufer zu nennen pflegt, die 
mit unheimlicher Zungenferktigkeit jeden Ge- 
genſtand anpreiſen. Erſt nennen ſie einen 
lächerlich hohen Preis für die Schundware, 
deren Vorzüge fie mit großem Wortichall auf- 
gezählt haben. Dann bieten ſie ſich unker der 
lauten Heikerkeit der Zuhörer ſelbſt herunter 
und ſchließlich fügen fie dem erſten Gegen- 
ſtand noch drei, vier andere hinzu, die alle zu- 
ſammen nur einen Achkehalber Koften. I 

Wenige Schritte davon halte ein Bilder- 
mann ſeinen Stand. Mit blecherner Stimme 
ſangen Mann und Frau, von einem greulich 
verſtimmten Leierkaſten begleitet, ein langes 
Lied von dem ekelhaften Raubmörder Schei- 
dukat. Bei jedem Vers zeigte die Frau mit 
langem Stock die Szene auf einer haushohen 
mit blutrünſtigen Bildern bemalten Leinwand. 
Dazwiſchen hakte fie reichlich zu kun, die ge- 
druckke Beſchreibung für ein Dittchen das 
Stück zu verkaufen. Zehn, zwölf Hände 
ſtreckken ſich gleichzeitig danach aus. Vor 
einer Thorner Pfefferkuchenbude blieb Grot 
ſtehen und erſtand ein großes Paket Näfche- 
reien für das Süßmäulchen, das zu Hauſe 
hatte bleiben müſſen. 

Vor dem Borkſchen Gaſthauſe warteten 
bereits die Juden mit den gekauften Pferden. 
Einige Gutsbefiger waren dazu getreten, hat- 
ten die Pferde beſehen und ſich nach den Prei- 
fen erkundigt. Kopfſchüttelnd und lachend 
ſtanden fie auf der langgeftreckten Veranda, 
während Herr von Gerlach den Juden im 
Zimmer das Geld auszahlte. Mit lautem 
Hallo wurde Grot begrüßt. N 

„WMenſch, plagt Euch der Deuwel, rief 
ihm Meybuſch, der Befißer von Bielfchowen, 
entgegen. „Was werft Ihr den Juden für ein 
Geld an den Hals. Das iſt ja ſündhaftk.“ 
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Laß mich zufrieden, erwiderte Grof 
heftig, ich habe dabei nichts zu ſagen gehabt.” 
Ich möchke mir das nicht gefallen laſſen,“ 
tief Herr von Korff dazwiſchen, ein langer 
blonder Kurländer, der das Gut Kurzonkken 
verwaltete. 
| „Sie haben guf reden”, erwiderte Grof 
achſelzuckend. „Ihr Herr weiß, daß er nichts 
von der Landwirkſchaft verſteht. Mein 
Herr weiß nur, daß er ſehr viel Geld hal und 
glaubt augenſcheinlich, daß es kein Ende neh- 
men kann. 

So leicht nicht, mein lieber Herr In- 
ſpekkor, ertönte die näfelnde Stimme feines 
jungen Herrn hinker ihm. „Möchten Sie 
nicht lieber die Sorge darum mir überlaſſen 
und ſich um die Pferde kümmern, daß ſie nach 
Haufe kommen?” 

Das ift ſchon alles angeordnet, Herr von 
Gerlach, daran brauchen Sie mich nicht zu er- 
innern. 

„Menſch, mit dem jungen Mann wirft du 
nicht alt werden, ſagte Meybuſch ſo laut, daß 
es Herr von Gerlach noch hören mußte, „fieh 
dich beizeiten nach einer anderen Stelle um 
oder kauf dir ſelbſt eine Klitiche. . .” 

Er hakte feinen Freund unter und führte 
ihn ein Stück abſeits. Sag' mal Hans, haft 
du noch nicht daran gedacht, der Schwieger 
vater deines Herrn zu werden?“ 

Grot trat einen Schritt zurück. „Bert- 
hold, wie kommſt du darauf, wie kannſt du 
das ſagen?“ 

Na deine Lena iſt nicht nur ein kluges, 
fondern auch ein ſehr hübſches Mädchen, das 
einem jungen Mann wohl in die Augen 


ſtechen kann.“ | 
Aber er ihr nicht', ſtieß Grot hefkig 
Er iſt im 


heraus. 

Du Hans, ſage das nicht. 
Grunde genommen kein übler Kerl. Daß er 
ſehr viel Geld hinter ſich hat, kann doch nicht 
bezweifelt werden. Und wenn er eine kluge 
Frau bekommt, die ihn feſt in die Kandare 
nimmt. . .” 

Ah ausgeſchloſſen, er denkt nichk da- 
ran. 

Sage das nicht, mein Junge, ſolche 
Dinge ſpinnen ſich manchmal een 
ſchnell an.“ 
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Sagſt du das bloß ſo hin oder weißt du 
was?“ 

Meybuſch hob die Schultern. Na 
ich will es dir man ſagen. Neulich hat der 
Fleiſcher Gonſchorrek bei Euch Schweine ge- 
kauft als du nicht zu Hauſe warſt. Da ging 
deine Lena mit in den Stall. Gleich darauf 
kam auch Gerlach dazu 

Na. .. und?” 

Dem Mann iſt es aufgefallen, wie Ger- 
lach ſich an dein Mädel ran ſchmiß .. immer: 
Gnädigſtes Fräulein haben allein zu beftim- 
men.. Gnädigſtes Fräulein haben mein 
volles Vertrauen. Gnädigſtes Fräulein 
können ganz nach eigenem Ermeſſen den Kauf 
abſchließen 

Was iſt denn dabei? Er iſt ein bißchen 
überfchwenglid höflich zu meiner Lena, aber 
daß er damit Eindruck macht, glaube ich nicht, 
eher das Gegenteil. Na aber ich danke Dir 
ſchön, daß du mich darauf aufmerkſam ge- 
macht haft... Ich werde jedenfalls jetzt auf- 
paſſen. .. Ich glaube nicht, daß ich es lange 
bei ihm aushalken werde.. Vielleicht mache 
ich ſchon recht bald Schluß. . .” 

Er wandte ſich zu den Knechten, die mit 
den Pferden nach Hauſe reiten ſollten und 
ſchärfte ihnen Vorſicht ein. Dann wandte er 
ih zu Meybuſch. „Komm', wollen reingehen 
und die Sache mit einem Buddelchen , 
runker fpülen.” 

Sie traten ins Gaſtzimmer, wo ſchon 8 
von Korff mit einem Herrn in mittleren Jah- 
ren ſaß. Mit dem glaktraſierten Geſicht und 
einer ſcharfen Brille vor den Augen ſah Wal- 
demar Gebhard wie ein Gelehrter und nicht 
wie ein Landwirt aus. Er war aber nicht nur 
Beſitzer zweier großer Güter, ſondern nach 
einſtimmigem Urteil der beſte Landwirt des 
ganzen Kreiſes. 

Eben fagte Herr von Korff laut und nach- 
drücklich: Ich ſage Ihnen, lieber Herr Geb- 
hard, Deukſchland tut am beſten, den Frieden 
mit Rußland auf jeden Fall aufrecht zu er- 
halten... Sie machen ſich keinen Begriff 
von den ungeheuren Kräften, die in Rußland 
ſchlummern. Sie brauchen bloß enkfeſſelt zu 
werden, um über uns wie ein Sturmwind hin- 


weg zu fegen.“ 
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„Nehmen Sie bloß den Mund nichk zu 
voll, Herr von Korff”, erwiderte Gebhard mit 
ruhiger Stimme. „Wir leben doch auch hier 
an der Grenze und wiſſen, wie es drüben aus- 
ſiehk. Und im Krieg mit Japan hat ſich Auß- 
land doch nicht gerade mit Ruhm bekleckert 
im Gegenkeil.“ 

„Sie ſcheinen nicht zu wiſſen, wie die 
Ruſſen ſeitdem gearbeitet haben. Die Kriegs- 
partei iſt zur Einſicht gekommen, daß es jo 
nicht weiter geht ... deshalb find die fran- 
zöſiſchen Milliarden nicht in den Taſchen der 
Großfürſten und Generäle verſchwunden, fon- 
dern es iſt wirklich dafür elwas geſchaffen 
worden. 

„Herrichaften, laßt doch die leidige Poli- 
tik zufrieden”, rief Meybuſch dazwiſchen. 
„Wir wiſſen doch ſchon lange, daß Korff Ruß- 
land wie einen Götzen anbeket .. einen 
Götzen, einen Koloß mit fönernen Füßen. 
Die Redensart iſt krotz ihres ehrwür⸗ 
digen Alters ebenſo falſch wie früher” ... er- 
widerte Korff biſſig. Sie müſſen mir ſchon 
geftatten, daß ich ſehr krübe in die Zukunft 
ſehe. Sie wollen aber nicht hören, meine Her- 
ten, obwohl gerade Sie hier an der Grenze 
das größte Interefje an einem friedlichen Zu- 
ſammenleben mit dem ruſſiſchen Nachbar hät⸗ 
ten... Ihre Güter find einige Stunden nach 
der Kriegserklärung von Koſaken über- 
ſchwemmk.“ 

„Na jo weit find wir doch noch lange 

nicht“, warf Gebhard ein. 
Mas, ich gebe Ihnen höchſtens noch ein 
Jahr oder zwei, bis Rußland mit ſeinen 
Rüſtungen völlig ferkig iſt', erwiderte von 
Korff dumpf. Frankreich lauert ja bloß auf 
das Signal zum Losſchlagen.“ 

Davon kann gar keine Rede fein”, er- 
widerfe Gebhard ſcharf. 

„An dem Willen der organifierten Sozial- 
demokraten kann jetzt kein Machthaber mehr 
vorbei. Und die Sozialdemokratie will den 
Frieden. In Rußland iſt ihre Macht noch 
nicht ſo groß, aber dafür bricht dort im Rücken 
des Heeres überall die Revolution aus.“ 

Um Gottes willen”, rief Meybuſch und 
ſchlug wie in komiſchem Schreck die Hände in 
der Luft zuſammen. „Nun find die beiden 
ſchon wieder in ihrem Lieblingsthema 
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Herrſchaften, das kennen wir ja ſchon auswen- 
dig. Gebhard, wie weit biſt du mit der Früh- 
jahrsbeſtellung?“ 

Wenn das Wetter ſo bleibt, bin ich in 
acht Tagen fertig. Du ſcheinſt noch weiter zu⸗ 
rück zu fein.” 

Ja, die verdammten Polacken haben 
mich dieſes Jahr auf den Pfropfen geſetzt. 
Mit Mühe und Not habe ich zwanzig Ar- 
beiter bekommen. 

„Es iſt ein Wunder, daß Rußland noch 
nicht ein Ausfuhrverbot für Arbeiter erlaſſen 
hat”, meinte von Korff. 

Ach Korff, nun laſſen Sie uns bloß ſchon 
damit in Ruhe. Dann nehmen wir ſie aus 
Galizien oder Oberſchleſien“, gab Meybuſch 
zur Antwort... Dann ſtieß er feinen Freund 
an, der mit dem Rücken zum Lokal ſaß. „Du 
Hans, dein junger Herr iſt eben reingekom- 
men. Du mußt ihn doch anſtandshalber ein- 
laden, hier bei uns Platz zu nehmen. Ich 
möchte ihm mal auf den Zahn fühlen, wes 
Geiſtes Kind er ift.” 

Grot ſtand langſam auf und ging auf den 
Herrn von Gerlach zu, der eben Mütze und 
Skock an den Nagel gehängt hakte. 

„Herrichaften, er kommt wirklich,” raunte 
Meybuſch den anderen zu, das wird einen 


Haupkſpaß geben.“ 


2. Kapitel. 


Herr von Gerlach war mit einer leichten 
Verbeugung an den Tiſch getreten und hatte 
ſeinen Namen genannk. Grok ftellte die an- 
deren vor. Kaum hatte man wieder Platz 
genommen, als auch ſchon Meybuſch begann: 
Herr von Gerlach, Sie machen hier die 
Pferde ſcheu.“ 

Verſtändnislos ſah ihn der Angeredete 
an. Er wußte nicht, was die Redensart be- 
deuten ſollte. „Wie belieben?“ 

„Na die Gäule müſſen doch übermütig 
werden, wenn fie hören, daß fie fo teuer be- 
zahlt worden find.” 

Die anderen lachten lauf los. Herr von 
Gerlach ſtimmke elwas gezwungen in das 
Lachen ein. „Sind die Pferde hier bei Ihnen 
wirklich fo klug wie die Menschen?” 
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Manchmal noch klüger”, erwiderke Mey- 
buſch krocken. 

Ja, fie find die einzigen, die bei der Rück- 
fahrt aus der Stadt nüchtern find”, fügte Geb- 
hard Hinzu. . 

„Sie alter Waſſertrinker fahren aller- 
dings immer nüchtern wie eine Bohnenſtange 
nach Haufe”, lachte von Korff. 

Jedenfalls eine ſeltene Ausnahme hier 
in dieſem feuchtfröhlichen Winkel Deutich- 
lands, wo man, wie mir gejagt worden iſt, 
auch im Sommer Grog frinkf”, meinfe Herr 
von Gerlach. 

Darin folgt wohl jeder ſeinem Geſchmack 
und feiner Überzeugung”, erwiderte Gebhard 
ruhig. Ich halte den Alkohol für das bös- 
artigfte Gift, das die Menihheit zu ſich 
nimmt.” 

Du Gebhard, das iſt eine völlig unge- 
rechtfertigte Verleumdung des biederen Alko- 
hols. Kellner, geben Sie mir noch ein Bud- 
delchen Rotipohn.” 

Ein komiſcher Entrüftungsfturm gegen 
Gebhard brach los. Der eine machke ihm zum 
Vorwurf, daß er die Landwirte ihres einfräg- 
lichſten Nahrungszweiges berauben wolle. Der 
andere hielk ihm enkgegen, daß er ſelbſt eine 
ſehr große Brennerei betreibe. Mit beluftig- 
fer Miene ſah Gebhard aus feinen ſcharfen 
Brillengläſern auf die Angreifer. . 

„Nicht jo hitzig, meine Herren, ich kann 
nicht als einzelner gegen den Strom ſchwim⸗ 
men und meine wertvolle Brennerei ſtill- 
legen. Aber die Zeit wird kommen, das ſage 
ich Ihnen, wo man die Brennereien aufgeben 
und Karkoffeltrockenanſtalfen einrichten wird.” 

Aber den Verdienſt aus dem Spirilus- 
kontingenk ſtecken Sie ruhig ein“, warf Herr 
von Gerlach ein. 

Sie irren ſich,“ erwiderte Gebhard 
ruhig”, ich führe den ganzen Reingewinn aus 
meiner Brennerei an die Parkeikaſſe ab.“ 

An welche Parkeikaſſe?“ 

An die ſozialdemokratiſche, Herr von 
Gerlach. Wenn Sie nicht ſo neu in unſerem 

Kreife wären, würden Sie wiſſen, daß ich So- 
zialdemokrat bin.“ 

Verblüfft ſah Herr von Gerlach erſt den 
Sprecher an, dann die anderen Herren. Er 
glaubte, daß man ihn uzen wollte.. Aber 
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die Herren in der Runde nickten ihm beſtäti⸗ 


gend zu. Sozialdemokrat? Aber das iſt doch 
unmöglich ... ein reicher Gutsbeſitzer Sozial- 
demokrat? . Ein Landwirt kann doch nur 


konfervafiv fein, konfervafiv und königstreu 
bis in die Knochen.” 

Eine unbehagliche Pauſe enkſtand. Wir 
pflegen uns hier nicht um die politiſche Ge⸗ 
ſinnung unſeres Nächſten allzu ſehr zu küm⸗ 
mern. .. Wenn es Sie inkereſſiert: ich bin 
ſtrenger Forkſchrittler. Bei den Wahlen 
ſagen wir uns Grobheiten, aber wir halten 
uns alle gegenjeifig für anſtändige brave Kerle, 
die eifrig ihren Beruf bekreiben und ihre 
Pflichten gegen den Staat erfüllen.“ 

Meybuſch hakte ruhig, aber mit Nach- 
druck geſprochen. Er fuhr fort: „Alſo laſſen 
wir das Thema!” 

Gebhard war aufgeftanden und rief nach 
dem Kellner. „Sie wollen doch nicht ſchon 
weg”, riefen die anderen ihm zu. Ja, meine 
Herren.“ Er reichte Meybuſch, Grot und 
Korff die Hand. Ihr wißt, ich halte es am 
Kneiptiſch und im Tabaksrauch nicht aus. 
Auf Wiederſehen.“ 

Er machte Herrn von Gerlach eine kurze 
Verbeugung und ging. 

Das iſt ja ein ſonderbarer Heiliger”, 
meinte Gerlach, als Gebhard außer Hörweite 
war. 

„Sie werden mit dieſer Anſicht in unfe- 
rem Kreis wohl allein ſtehen“, erwiderke Mey- 
buſch ſcharf. „Unfer Kollege und Nachbar ift 
nichk nur der beſte Landwirt weit und breit, 
ſondern auch ein hochachtbarer, prächtiger 
Menſch.“ 

Der Idealiſt von reinſtem Waſſer, der 
feiner Überzeugung große Opfer bringt”, 
fügte Grot hinzu. | 

„Darüber find wir alle einig, aber nun 
wollen wir endlich mit unſerem Skat begin- 
nen, mich jankert ſchon danach... Kellner, 
bringen Sie ein Spiel Karten”, rief Mey- 
buſch. „Heute iſt Perdsheiligedag, und der 
muß gefeiert werden nach altem Brauch. 
Halten Sie mit, Herr von Gerlach?“ 

Ich muß leider ablehnen, ich bin in die 
Geheimniſſe dieſes edlen Spiels noch nicht 
eingedrungen.” 
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Wenn Sie die ſchärferen Geſellſchafts⸗ 
ſpiele, Gottes Segen bei Cohn” oder „meine 
Tanke, deine Tanke vorziehen,” meinke Mey- 
buſch lachend, „dann finden Sie heuke auch 


Gelegenheit dazu. Im Hinterzimmer wird 


wohl bald der Betrieb losgehen. 

Während die drei ſich mit Eifer in ihren 
Skat vertieften, nahm Herr von Gerlach ein 
illuſtriertes Blatt und blätterte gelangweilt 
darin. Dann legte er es weg und ſtand auf. 
Er wedjelte mit dem Oberkellner am Büfett 
einige Worte und verſchwand dann im Hinfer- 
zimmer. 

Dort ſaß bereits um den grün bezogenen 
Spieltiſch eine Geſellſchaft Herren. Einige 
andere ſtanden hinter den Stühlen. Es wurde 
Kartenlofterie geſpielt. Die Einſätze waren 
ſehr verſchieden. Da kaufte einer zwei Kar- 
ten für eine Mark. Ein anderer nahm nur 
eine Karte für fünf Mark.. 

Der junge Gutsbeſitzer trat an den Tiſch. 
Iſt es erlaubt, mitzuſpielen?“ 

Ihr Geld iſt doch auch kein Blech, er- 
widerte der Bankhalter mit knarrender Stim- 
me, allem Anſchein nach ein Händler, dem die 
dicke, goldene Uhrkekte proßig über dem um- 
fangreichen Leib lag. Mit gleichgültiger 
Miene warf Gerlach ein ZJehn-Mark-Stück 
auf den Tiſch: „Bitte, zwei Karten. 

Sie können auch höher gehen, ich nehme 
jeden Satz an. 

Eine Stunde hatte Gerlach mit wechieln- 
dem Glück geſpielt, als der Vorſchlag gemacht 
wurde, einen Tempel zu bauen. Der Tem- 
pel”, ein großer Pappbogen, auf dem die Kar- 
ken vom As bis zur Sieben verzeichnet waren, 
ſtand ſchon zugerichtet in der Ehe. Man fah 
ihm an, daß er ſchon öfter benutzt worden war. 
Kaum lag er auf dem Tiſch, als ſich auch ſchon 
die Felder mit den Einſätzen bededten. . . 

Die drei Freunde hatten eben ihren Skat 
beendigt und rechneten Gewinn und Verluſt 
auf, als Herr von Gerlach bei ihnen erſchien. 
Man ſah es ihm an, daß er ſcharf getrunken 
hakte und er näſelte noch mehr als ſonſt, um 
ſeiner Stimme einen gleichgülkigen Klang zu 
geben. 

Grot, haben Sie Geld bei ſich?“ 

Etwa bunderk Mark, wenn Ihnen das 
genügt. 5 


Nein, das genügt mir nicht. Sie haben 
aber doch Schweine und Getreide heute ver- 
kauft.” 

Ja, aber das Geld habe ich ſchon auf 
dem Vorſchußverein eingezahlt. 

„Na, auf den Schein kann mir doch der 
Wirt das Geld auslegen.” 

„Sie haben wohl ſchon eklig Haare ge- 
laffen?” fragte Meybuſch lachend. 

Ach nicht bedeutend. . .” | 

Grot hatte ihm den Schein hingereicht 
und war aufgeſtanden. Ich fahre jetzt nach 
Hauſe, Herr von Gerlach, wann darf ich Ihnen 
das Fuhrwerk wieder reinſchicken?“ 

„Du kannſt ja mit mir fahren, ich mache 
gern den kleinen Umweg. Laſſen Sie meinen 
Wagen anſpannen und vorfahren, Ober- 
kellner”, rief Meybuſch. 

Unkerwegs hatten die beiden Freunde ſich 
ganz deutlich über Grots Brofherrn ausge- 
ſprochen. Meybuſch nahm kein Blatt vor den 
Mund. „Das iſt ja ein ganz unbeſonnener 
Burſche... Den müßte fein Alter unter Kura- 
kel ſtellen laſſen. Das hat nichts gelernt, das 
kann nichts, als Geld ausgeben, das er nicht 


verdient hal. Wenn das meiner wäre. 


Ach Gott, Berthold, er iſt gutmütig. 
Er verwöhnt mir die Leute.. Die Weiber 
brauchen ihn bloß dreiſt anzubetteln und ein 
Tränchen abzuquetſchen, dann gibt er ihnen, 
was ſie wollen.“ 

„Was kue ich mit der Gukmütigkeit!“ 
brauſte Meybuſch auf. Das iſt auch nichts 
weiter als Charakkerſchwäche. Ich bin bloß 
neugierig, wie lange das Geld bei ihm vor- 
Halten wird.“ 

Du, Berthold, er ſoll zwei Millionen von 
ſeiner Mutter geerbt haben. Und der Alte 
hat große Fabriken, und er iſt das einzige 
Kind.” 

„Natürlich, das iſt die einzige Erklärung. 
Ein verwöhntes Mutterföhndhen, den die 
Affenliebe der Mutter auf dem Gewiſſen hat.“ 

Nach einer Weile fuhr er fort. Auch 
zwei Millionen kann man verpulvern, das ſoll 
nicht allzu ſchwer ſein. Iſt das wahr, daß er 
alles elekkriſch einrichten will?“ 

Ja, wir haben ja die nötige Waſſerkraft. 
Die Mühle ſoll eine Turbine bekommen. 
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Das halte ich noch nicht für das Dümmſte. 
Er will aber auch die Stallungen neu bauen.” 

Na, dann iſt er auf dem richtigen Wege. 
Wenn er dann noch in jeder Woche einige 
Male jeut . . die richtige Sorte war heuke 
verfammelt. .. Wenn die ihn in die Finger 
bekommen... Wo Aas iſt, da ſammeln ſich 
die Geier. Ich würde in deiner Stelle kurzen 
Prozeß machen. 

„Menſch, er Hat mich aus freien Stücken 
ſehr guf geſtelll. Ich kann auf einer kleinen 
Klitſche nicht ſoviel Herauswirtichaften wie ich 
hier verdiene. Er hal auch meinen Anteil am 
Reingewinn erhöht. . .” 

Du mußt ja ſelbſt am beften wiſſen, was 
du zu fun haft. . .” 

— — — Am nächſten Morgen rief Grot 
durch den Fernſprecher den Kaſſierer des Vor- 
ſchußvereins an, um ihm mitzuteilen, daß er 
den Hinterlegungsſchein über die Vierktauſend, 
die er geſtern eingezahlt hakte, an einen Drit- 
ken begeben hätte, der das Geld wohl heute 
abheben würde. 

„Sit ſchon geſchehen'“, erwiderte der Be- 
amfe. . . „Der Oberkellner bat mit Ihrem 
jungen Herrn das Geſchäft gemacht und rund 
kauſend Mark dabei verdient... Wiſſen Sie 
auch ſchon, was nachher paſſiert iſt?“ 

„Nein, ich habe Gerlach noch nicht ge- 
ſprochen.“ 

Na dann hören Sie. .. Sie waren mit 
Meybuſch kaum weggefahren, da kam noch 
eine Geſellſchaft von Offizieren. .. Lokter- 
moſer iſt geſtern zum Oberleutnant befördert, 
das hatten fie im Kaſino energiſch gefeiert. 
Korff kommt aus dem Spielzimmer und ſetzt 
ſich zu ihnen. Eine Stunde ſpäter gibts Krach 
unter den Spielern... Ihr junger Herr hakte 
den Bankhalter des Falſchſpielens beſchuldigt. 
Der Ober läuft rein, um Frieden zu ſtiften, 
Korff ihm nach. Die ganze Geſellſchaft drängt 
in das Spielzimmer, die Offiziere ſtehen auf 
und wollen weggehen. Loftermofer hat wohl 
noch wollen den Korff mitnehmen. Mit 
einemmal ſchreik ihn Gerlach an: „Was haben 
Sie ſich hier reinzumiſchen? Loktermoſer foll 
ihm ruhig geantwortet haben, er hätte mit ihm 
gar nichts zu kun und dreht ſich um... Da faßt 
ihn Gerlach, der wohl ſehr ſchwer geladen 
hatte, am Armel und ſchreit ihn an: „Sie wol- 
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len ſich wohl drücken?” Die Spieler haften 
ſich während dieſes Vorfalls, der die Sache in 
eine ganz andere Bahn lenkte, mik polniſchem 
Abſchied empfohlen. Jetzt drängte ſich der 
Ober und Korff zwiſchen die beiden... Ger- 
lach ſchimpfte weiter ... der Leutnant habe 
ſich ohne Berechtigung eingemischt. . . Jetzt 
wären die Spieler weg. 

Kopfſchüttelnd hatte Grot den Bericht an- 
gehört. „Über das Weitere wird Ihnen 
Korff am beſten Auskunft geben können. . . 
Der Ober konnte mir nicht viel mehr ſagen. 
Ihr Herr ſoll den Loktermoſer gefordert 
haben. . .” 

Erſt gegen Mittag gelang es Grot, Korff 
durch das Telephon zu ſprechen. Er erzählte, 
Gerlach ſei von ihm ins Hinkerzimmer bug- 
fiert worden. Dort habe er eine Weile ganz 
apathiſch geſeſſen. Dann habe ihn Gerlach 


durch den Ober rufen laſſen und ihn erſuchk, 


dem Offizier eine Forderung auf Piſtolen zu 
überbringen. Das habe er glatfweg abge- 
lehnt. 

Heute früh hat Lottermoſer den Vorfall 
dem Major gemeldet. Iſt das nicht foll, daß 
ein Menſch ganz ohne ſein Zukun in ſolch eine 
betrunkene Geſchichke hineingeriſſen wird?“ 

Na wie fteht die Sache jetzt?“ 

„Eine Forderung von Gerlach liegt nicht 
vor.. Aber ſo viel ich gehört habe, find die 
Offiziere der Anſicht, daß Loktermoſer den 
Gerlach fordern muß. . .” 

Aber das ift doch der größte Blödſinn.“ 

Ja, lieber Freund, das iſt auch meine 
Meinung und wie ich meinen guten Lofter- 
moſer kenne, wird er das auch nicht fun.” 

Das iſt nur vernünftig von ihm.“ 

Ja, aber wenn er ſich weigert, muß er 
den bunten Rock ausziehen. Da gibt es nun 
mal nichts anderes. Solche Kiſte kann nach 
den Ehrbegriffen des Offizierſtandes nur durch 
ein Duell aus der Welt geſchafft werden. . . 
Ich habe übrigens ſchon anſpannen laſſen und 
bin in einer halben Stunde in Malliſchken. 
Ich will mal verſuchen, ob ich Gerlach nicht 
dazu bekomme, Abbitte zu leiften. . .” 

Grot war auf den Hof gegangen, als fein 
Brokherr von dem Hauſe her auf ihn zuſchritt. 
„Morgen, lieber Herr Groot. Dolle Kiſte 
heute Nacht geweſen. Habe nur undenkliche 
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Erinnerung.. Zum Schluß großer Krach 
geweſen. Willen Sie ſchon davon?“ 

Ja, Herr von Gerlach, Sie haben einen 
ganz unbeteiligten Offizier angerempelt, den 
Oberleutnant Loftermofer, den Beſißer von 
Kurzonkken, bei dem Korff Verwalter iſt.“ 

„Lottermofer? Offizier? Ja ich erinnere 
mich dunkel, Uniform geſehen zu haben.“ 

„Sie haben ihn fordern wollen. 

Ich, den Offizier fordern? Wie ſollte ich 
dazu gekommen ſein?“ 

Ja, das iſt aber Talſache. Ihr Arger 
und Ihre Aufregung hat ſich ganz ohne Ur- 
ſache gegen Loftermofer gewendet. . .” 

Na, da wird man mir wohl eine For- 
derung auffengen.” 

Dazu brauchen Sie es doch nicht kom- 
men laſſen, Herr von Gerlach. Sie haben 
einem lieben prächtigen Menſchen Unrecht 
getan. .. Durch eine freimütige Ausſprache 
können Sie die Sache aus der Welt ſchaffen. 
Das wird Ihnen jeder Menſch hoch anred- 
nen.“ 

Der junge Mann ſtand nachdenklich 
vornübergebeugt und klopfte mit dem Reit- 
ſtock nervös an feine Gamaſchen. Dann rich- 
fefe er ſich mit einem Ruck auf und reichte 
Grot die Hand. „Ich danke Ihnen. Das 
werde ich fun. .. Laſſen Sie anſpannen, ich 
werde mich inzwiſchen umziehen.“ 

Nach ein paar Schritten kehrke er um. 
„Srot, ich bin wohl ein bißchen leichtfinnig, 
aber ein Unrecht mit Bewußtſein begehen, das 
gibt es bei mir nichk... Ich werde alles kun, 
um die unangenehme Geſchichte aus der Welt 
zu fchaffen.” 

Das iſt ein braves Work, Herr von Ger- 
lach.“ 


3. Kapitel. 


Korff war mit Gerlach zum Kaſino ge- 
fahren, wo man jetzt in der Mittagszeit die 
Offiziere verſammelt finden würde. Als er in 
das Billardzimmer geführt wurde, ſtanden 
fünf, ſechs jüngere Offiziere mit Loktermoſer 
in eifriger Unterhaltung. Er fühlte deutlich, 
daß eine ziemlich aufgeregte Meinungsver- 
ſchiedenheit zwiſchen ihnen lag. Seine Mit- 
teilung, daß Herr von Gerlach mit ihm ge- 


Zertrümmerte Götzen. Roman von Fritz Skowronnek. 


kommen ſei, um ſich vor Zeugen bei Lotter - 
moſer zu entſchuldigen, ſchien keinerlei Befrie⸗ 
digung hervorzurufen. 

Die peinliche Szene verlief ſehr ſchnell. 
Gerlach benahm ſich ganz geſchickk und gab 
eine ehrliche Erklärung ab. Er fei die ſchwe⸗ 
ren oſtpreußiſchen Getränke nicht gewöhnt und 
durch die Enkdeckung des falſchen Spieles in 
eine heftige Aufregung geraten. .. Wenn er 
in dieſem Juſtand Beleidigungen ausgeſtoßen 
habe, bitte er den Herrn Leutnant mit dem 
Ausdruck des kiefſten Bedauerns um Verzei- 
hung. 

Einer der Offiziere bezeichnete die Er- 
klärung als genügend. Allſeitig ſtumme Ver- 
beugung. Die Sache war erledigt. 

Gegen Abend kam Korff nach Walliſch- 
ken. Er fand nur Helene Grot zu Hauſe, der 
er Grüße und eine Einladung ſeiner Schweſter 
überbrachte. Die zierliche Blondine, die un- 
ter ſeinen Augen aufgewachſen war, nahm ihn 
ſofort ins Gebet. 

Sag mal, Ohmchen, was iſt das für eine 
Geſchichte mit Herrn von Gerlach und Lotter- 
moſer?“ 

„Mein Kind das find? Männerſachen, 
über die man nicht ſprechen darf.” 

Das iſt eine ganz ſchlechte Ausrede. 
Iſt es wirklich wahr, daß die beiden ſich ſchie⸗ 
ßen werden?“ 

Ach, kein Gedanke daran! Es war 
nichts weiter als ein kleiner Wortwechſel, der 
auf einem Mißverſtändnis beruhte. Die 
Sache iſt durch eine ehrliche Erklärung Ger- 
lachs ſchmerzlos beigelegt.” 

Gerlach ſoll furchtbar im Spiel verloren 
und ſich aus Arger ſtark betrunken haben, 
nicht wahr?” 

„Mein Gott, Lena, woher weißt du das 
alles?” 

Aber Ohmchen, in der Stadt pfeifen es 
die Spatzen von den Dächern. Eine Freundin 
hat es mir durchs Telephon erzählt.” 

Na weshalb fragſt du denn, wenn du 
ſchon alles weißt? ... .” | 

Ich möchte es aber genau wiſſen. Iſt 
es wahr, daß Gerlach aus Furcht vor einem ⸗ 
Duell Abbitte geleiftet hat?“ 

„Wer jagt das?“ 


Jertrümmerke Götzen. 
„Meine Freundin ... in der Stadt wird 
es aligemein geſprochen. 

Na dann ſag deiner Freundin, ſie möchte 
ſich nicht den Mund verbrennen. Na ich ſehe 
ſchon, es iſt wohl am beſten, wenn ich dir rei- 
nen Wein einſchenke. Eine Forderung war 
noch nicht ergangen. Ich glaube auch nichk, 
daß es dazu gekommen ſein würde.“ 

In Lenas Augen blitzte es auf. . Alſo iſt 
es doch wahr, daß Loktermoſer ſich geweigert 
hat, Gerlach zu fordern.” 

Korff ſchüttelte den Kopf. Unglaublich, 
was die Menſchen alles wiſſen, und wenn ſie 
es nicht wiſſen, erfinden.” 

Na werden mal ſehen, Onkel, wer Recht 
behält... Nun fage mir bloß noch: iſt Ger- 
lach aus freiem Enkſchluß nach der Stadf ge- 
fahren, um Abbitte zu leiſten?“ 

Ja, aus freien Stücken.. Als dein 
Vater ihm erzählte, was er in der Nacht an- 
gerichtet hatte, erklärte er ſich ſofort bereit, 
den unangenehmen Vorfall durch eine ehr- 
liche Erklärung aus der Welt ſchaffen zu wol- 
len. Das hat er auch getan. Ich war doch 
gegen Mittag hier und bin mit ihm in die 
Stadt gefahren. Ich bin ſelbſt als Zeuge da- 
bei gemwejen. . .” 

„Das ift doch ein netter Zug von ihm, 
nicht wahr, Ohmchen?“ 

„Na ja doch, aber beſſer wäre es ge- 
weſen, wenn er nicht gejeut und ſich nicht wie 
eine Sackſtrippe vollgeſogen hätte.“ 

Ach, Ohmchen, erwiderte Lena lachend, 
„junge Guksbeſitzer und Inſpekkoren find alles 
keine Tugendhelden.“ 

Beluſtigt ſtimmke Korff in das Lachen 
ein. „Du biſt ja gefährlich klug, aber 
aber Er drohte ihr mit dem Finger. 
„Dein mildes Urteil über den jungen Mann 
kommt mir efwas verdächtig vor.” 

„Onkel, mach keine ſchlechken Scherze, 
erwiderte Lena vorwurfsvoll, aber fie konnte 
es nicht verhindern, daß eine leichte Röte ihr 
in die Backen ſtieg. 

„Na und dann noch rot werden 

„Ach pfui, Onkel, ich kann wirklich nichts 
dafür, daß ich bei der geringſten Veranlaſſung 
erröte. . .” 
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„So, jo, dann nehme ich reumütig alles 
zurück, was ich gedacht habe.. Übrigens 
keile ich auch deine Meinung über Gerlach. 
Es ſcheint ein guter Grund vorhanden zu fein 
und wir werden ihn uns ſchon erziehen 
Aber wenn du mir jetzt ein bißchen Schweine 
veſper und ein Glas Grog geben würdeft. . .” 

Beim Mittagstiſch im Kaſino herrſchte 
eine ſchwüle Luft. Wie ein Alp lag auf allen 
das Bewußtſein, daß ein lieber, guter Kame- 
rad, den alle gern haften, und hoch ſchätzten, 
ſich innerlich von ihnen geſchieden hatte. Ge- 
fliſſenklich vermied jeder, von dem Vorfall, der 
jeßt durch Gerlachs Erklärung abgetan war, 
zu ſprechen. Man unterhielt ſich, um kein 
unbehagliches Schweigen aufkommen zu laſſen, 
über den Dienſt und die kleinen Vorkomm- 
niſſe des Kafernenhofs. .. Und jeder war 
froh, als das Mahl zu Ende war. 

£ottermofer ſchlenderte langſam über den 
Markt feiner Wohnung zu. Dorf fand er die 
Nachricht vor, daß Hauptmann Goller, ſein 
beſter Freund, ihn dringend zu ſprechen 
wünſche. Er legte nicht ab, ſondern ging ſo⸗ 
fort zu ihm. „Sag mal, was machſt du für 
Geſchichten, alter Junge?” rief ihm der un: 
mann enfigegen. . 

Ja, lieber Kurt, dafür kann ich beim 
beiten Willen nichk. Ich wurde von dem direk- 
kionsloſen Menſchen angelappt ohne die ge- 
ringſte Veranlaflung. . .” 

„Das weiß ich ſchon 
nichts. Ich meine efwas anderes. .. Vorhin 
war Reichel bei mir, ganz aufgeregt. Du 
ſollſt zu Wachtel und Steindorff gefagt haben.“ 

Er brach ab... Ach, Unfinn!” 

„Nein, Kurt, ich habe es wirklich und in 
vollem Ernſt geſagt, daß ich ihn nicht fordern 
werde. Meine Ehre kann mir niemand 
nehmen, nur ich kann fie durch eine ſchlechke 
Handlung einbüßen .. Der junge Mann 
war ſinnlos betrunken, er wußte nicht einmal, 
wen er vor ſich hakte... Er hat mich wahr- 
ſcheinlich gar nicht gemeint, als er in ſeiner 
maßloſen Aufregung ein paar Worte raus 


ftieß. . .” 


dafür kannſt du 


Fortſetzung folgt. 
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24. Kapitel. 


Durch Andeutungen ihres Vaters war 
Dora Blaak auf die Dekanntichaft mit Frau 
von Karrein vorbereitet worden. „Die hat jehr 
viele Beziehungen zu Offizierskreifen!” hakke 
er geſagt, ich könnte dir auch noch mehr ver- 
raten, aber wozu? Keinesfalls will ich dich be- 
einfluſſen. Sei nur recht nett mit Frau von 
Karrein, wenn du es willſt, kannſt du's ſein, 
dann wird ſich ſchon das Weitere — und ich 
denke ſehr bald — finden.” 


Da ſchien es ja wahrhaftig, als ſolle die 
Kartenlegerin recht behalten. Nun, das würde 
ſich alſo ſehr bald herausſtellen. Hinreißend 
liebenswürdig zu fein, übte fie ſich vorläufig 
an ihrer Stiefmutter. Die ließ es ſich, ihr 
nachſichtiges, etwas müde ausſehende Lächeln 
um den Mund, gern gefallen. Sie kannte ſich in 
ihrer Stieftochter aus. Oberflächlich, eigenſinnig, 
verwöhnt, gut würde es Doras Mann nicht 
haben. Aber das war ſeine Sache, wie er ſich 
mit feiner Frau abfand. Ruhe und Harmonie 
wollte die kleine, zierliche, wenig energiſche 
Frau in ihrem Hauſe haben. Vor einem hakte 
ſie allerdings eine heilloſe Angſt. Wenn der 
Freier hinter die wenig vorteilhaften Charak- 
kereigenſchaften Doras kam, ob er dann nicht 
abbaute?! War's der Fall, gab es einen heil- 
loſen Krach, den fie ausbaden mußte. Ihr 
Mann war nun einmal ſchwach gegen ſeine 
ältefte Tochter — und auch fo wenig zu Haufe. 
Bis über die Ohren ftak er in allerdings ſehr 
gewinnbringenden Geſchäften. 


Als Frau Geheimrat Sülking angeläukek 
hatte und ihr recht ausführlich, franzöſiſch, damit 
es etwa lauſchende Dienftboten nicht verftan- 
den, gefagt hatte, wie vorteilhaft es wäre, wenn 
ſie Frau von Karrein für morgen einen Platz 
in ihrer Hoppegartener Loge anbieten würde, 
war die kleine Frau doch recht erſchrocken. 
Das ging ihr zu ſchnell — und ihr Mann war 
nicht zu Hauſe. Hoffenklich gab ein Work das 
andere und Frau von Karrein brachte das Ge⸗ 
ſpräch in das richtige Gleis. .. Da ging ſie 
gleich zu ihrer Stieftochter und fagte ihr, wer 
in einer halben Stunde kommen würde. 
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9. Fortſetzung. 

Das junge Mädchen wurde ganz aufge- 
regt, dabei glänzten die dunklen Augen. 
MMamachen, ift das die 

Ja, Dora! Und nun bitt' ich dich, ſei 
etwas rejervierf.” 

O, ihr ſollt euch nicht über mich zu be⸗ 
klagen haben. Übrigens weiß ich ganz be⸗ 
ſtimmt, daß ich noch dieſes Jahr heiraten 
werde. 

Hr müdes Lächeln um den Mund fragte 
Frau Blaok: „Ganz beſtimmt?“ 

Da nickte das junge Mädchen ſehr ener ⸗ 
giſch mit dem Kopfe. 

„Ja. Das wundert dich. Ich kann mir's 
denken, aber meine Weisheit verrat ich dir 
nicht.” 

Frau Blaak legte den Worten keinerlei 
Bedeutung dei. Sie wußte ja, über welche 
Phankaſte ihre Stieftochter verfügte, drohte ihr 
mit dem Finger. 

Das Fell des Bären wird noch nicht ver ⸗ 
keilt. Mach' dich hübſch und ſei recht liebens- 
würdig, das iſt vorläufig die Hauptfache.” 

Hinreißend liebenswürdig werd' ich fein, 
— hinreißend, Mamachen.“ 

Wie ein Wirbelwind ſtob ſie aus dem 
Zimmer 

Frau von Karrein ſaß, ganz Dame der 
großen Welt, vor ihrer Schale Tee, war von 
einer elwas herablaſſenden Freundlichkeit, be- 
ſonders zu Dora Blaak, deren Augen an ihren 
Lippen hingen. Sehr enkzückt war ſie von dem 
jungen Mädchen nicht. Vielleicht gewann es 
bei längerem Verkehr, denn wahrſcheinlich 
hatte man ihm mehr oder minder deuklich ge- 
ſagt, wie ſich die Dinge nun entwickeln foll- 
fen. Aber über eine bedeutende Mitgift ver- 
fügte es, das blieb die Haupkſache. Und dieſe 
Blaaks würde fie im enkſcheidenden Moment” 
ein bißchen derber anpacken können wie Sül- 
kings. Wenn es erſt „jo weit” war, ließ ſich 
das ſchon machen. Alſo Frau Blaak gegen- 
über etwas aus der Reſerve herausgegangen! 
Ab und zu ſchwamm fogar ein herzlicher Unter 
ton durch ihre Worte, die fie erſt ausſchließ⸗ 
lich an die Hausfrau richkete. Von Ber- 
lin wurde geſprochen, Frau von Karrein er- 
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zahlte von Oſtpreußen, von ihrem väterlichen 
Gut, es wurde ein bißchen größer gemacht, als 
es war und dann von ihrem Mann. Dabei 
zuckken ihr ſogar ein paarmal ein wenig die 
Mundwinkel vor verhaltenem Schmerz. 

Ich kam mir erſt in der Weltſtadt ganz 
gottverlaflen vor, aber jetzt fühle ich mich recht 
wohl hier, und doch kommt mir mitunter noch 
die Sehnſucht nach meinem lieben Oſtpreußen. 
Mik den vielen Seen und den dunklen Wäl- 
dern. Und den Pferdekoppeln. Ja, auch nach 
denen, liebe Frau Blaak.“ 

Und da ein Seufzer folgte, ſo war die 
Frage der Hausfrau gegeben, ob ſie auch die 
Rennen liebe, eigentlich müſſe man das an- 
nehmen. 

Aber ja! Natürlich! Ich fehle faſt nie 
bei einem Rennen! Man trifft da feine Be- 
kannten. Derabredet ſich für einen vergnüg- 
ten Abend. Und daß ich morgen zur ‚Armee’ 
fahre, iſt ſelbſtverſtändlich! Die lieben Sül- 
kings find auch da, ihr Schwiegerſohn läßt ja 
eines ſeiner Pferde laufen, auf dem ein mir 
beſonders lieber Menſch ſitzt, ein Regiments- 
kamerad Pollnows, ein Herr von Gieglomw!” 

Dora Blaaks Augen funkelken. Frau 
von Karrein tat, als fähe fie es nicht. Wie 
geſchickk fie mit der Karkenlegerin den Angel- 
haken ausgeworfen hafte! Und dabei dieſer 
Frau Dlaak die einzig richkigen Worke auf 
die Zunge gelegt. 

Schüchkern fragte die: 

Wir haben morgen eine Loge zu vier 
Plätzen — und ſind nur drei! Mein Mann 
würde ſich ſicher ſehr freuen, Sie würden den 
vierten Sig annehmen! Wir würden Sie 
rechtzeitig abholen!“ 

Aber das wäre ja ganz reizend! Ich 
danke Ihnen herzlich! Gern nehm ich das an!“ 
Und da fie nun erreicht hakte, war fie wollte, 
erhob fie ſich nach einigen Minuten, drückte 
Frau Blaak herzlich die Hand und ſagte: Ich 
werde mich ſehr freuen, Ihren Herrn Gemahl 
kennen zu lernen!” 

Etwas von oben herab, aber doch mit 
liebenswürdigem Lächeln hielt ſie dann Dora 
Blaak die Hand zum Kuſſe hin 

Kaum hakte Frau von Karrein das Zim- 
mer verlaſſen, tanzte das junge on 
durchs Zimmer. 
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Aber Dora, was haft du denn?” 
Verrat ich nicht! Verrat ich nicht!“ 
Und dann ſtürmte ſie zur Tür hinaus, 
ſetzte ſich an ihren Schreibliſch und ſchrieb: 

Dora von Sieglow .... Dora von Gieg- 
low . . . Dora von Sieglow 

Und dann zerriß fie das Papier, ver- 
brannke es und lachfʒtfe 

Frau von Karrein rief ein Auko an, 
lehnte ſich behaglich in die Ecke. Das war 
ja alles ganz ausgezeichnet gegangen. Die 
Haupffahe blieb nun, daß Sieglow nicht 
ſiegte. Und wenn er ſich fträubte, fo ließ fie 
durch Herrn von Pollnow, ſeinen beſten 
Freund, einen gelinden Druck auf ihn aus- 
üben. Den geſchickt durchzuführen, bis zum 
gewünſchten Ende, darauf verſtand ſie ſich aus 
Erfahrung. Und ſelbſt wenn Sieglow fiegte, 
irgendwo würde ſich ſchon einhaken laſſen, 
das war eine fpätere Sorge. 

Je näher ſie ihrer Wohnung kam, um ſo 
unruhiger wurde ſie. Wenn nur Felgart 
keine dummen Geſchichkten gemacht hatte. 
Dieſe Ungewißheit war enkſetzlich. War er 
noch nicht zurück und fand ſie keinen Brief 
vor, felephonierte fie die Kartenlegerin an. 
Damit die den Dingen auf den Grund ging. 
Die ſchlaue Perſon bekam doch alles heraus. 

Als ihr das Mädchen öffnete, fagte es: 

Ein Herr war heuke Nachmittag ſchon 
zweimal da, er will wiederkommen!“ 

Da ftockte ihr Herzſchlag. 

Ein — Herr?“ 

Gott, gnädige Frau, fein gekleidet ging 
er ja, aber wie ein Herr ſah er eigenklich nicht 
aus!“ 

Die Knie zitterten ihr. 

„Wenn er wieder kommt, dann führen 
Sie ihn gleich zu mir herein!” 

Ans Telephon ſtürzte fie. Ließ ſich mit 
der Karkenlegerin verbinden. Noch nichts war 
zu erfahren geweſen. Ihre Hand zitterte, als 
ſte den Hörer anhing. Wenn es einer von der 
Kriminalpolizei war, fo hakte es doch keinen 
Sinn, ſchleunigſt nach dem Vahnhofe zu fah- 
ten und vorläufig auszureißen, denn dann 
wurde das Haus doch beobachtet! 

Unfähig noch einen Schritt zu gehen, ſank 
ſte auf den nächſten Seſſel. 
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25. Kapitel. 

Als Anton Schwarzhaſel „unangefodhten” 
auf der Straße ftand, lachte er vergnügt vor 
ſich hin. Zwinkerke mit den Augen ſchräg 
über die Straße, nach feinem zweiten Hauſe; 
über dem einen großen Laden hing ein Schild, 
auf dem ſtand mit goldenen Buchſtaben auf 
ſchwarzem Grunde: 

Friedrich Schuſter, Drogerie. 

Dem würde er die Hammelbeine ſchon ge- 
trade ziehen. Der mußte die höhere Miete 
ſchlucken, denn fein Geſchäft ging gut.. Und 
die Grete Schuſter, was war die für ein Teu⸗ 
felsbraten! Er hatte das luſtige Mädel eigent- 
lich immer gern gehabt. Ja, die Berliner Ju- 
gend, mit allen Hunden waren die gehetzt! 
Das war ja auch wieder ganz ſchön und ganz 
gut! Mochte die kun, was ihr Spaß machle, 
aber ſein einziges Kind ſollte man in Ruhe 
laſſen! Was hakte dem ſchon „die höhere 
Bildung” genutzt? Rein gar nichts! Auf die 
erſte hingehaltene Leimrute hakte es ſich ge- 
ſetzt! Krach ſchlagen hakte keinen Sinn, da 
wurde man nur ausgelacht. Und das hatte er 
fein Lebtag nichk verkragen. Da ballten ſich 
immer gleich ſeine dicken Fäuſte. Nicht mal 
beim Skalſpielen verfrug er das, wenn er 
Und dieſer Ober- 
leufnant hakte ihm eigenklich ganz gut gefallen! 
Er hatte manchen zuſammenbrechen ſehen, 
einige waren wieder hochgekommen, andere 
hatte er aus dem Geſicht verloren, wieder an- 
dere waren elend vor die Hunde gegangen. 
Und das waren nicht einmal durchweg die 
Schlechkeſten oder die Dümmften geweſen. 
Bei allem Fleiß, bei allem Quälen war das 
Leben ein verfluchtiges Würfelſpiell .. Und 
die wieder hochgekommen waren, denen hakte 
eigenklich immer einer hilfreich unter die 
Arme gegriffen. Ein paar Fleiſcher, die von 
ihm bezogen haften, war es auch fo gegangen. 
In ihre Läden fand ſich die Kundſchaft nicht. 
Mochte es noch ſo propper zugehen. Na, da 
ſchrieb man mal eine Forderung in den 
Schornſtein oder wartete hübſch, lieferte mit 
Maß und Ziel weiter, wenn die Abnehmer in 
eine andere Gegend zogen. Man war doch 
kein Unmenſch, und bei der Großſchlächterei 
wurde ſehr hübſch verdient. Mukterchen, ſein 
gutes Hanneken, war dann gerade die, die 
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gut zuredete. Hinter die ſteckken fie ſich h 
Ja, da war wohl nun das Nächſte, daß er 
ſich nach dieſem Oberleutnant a. D. Zelgart 
näher erkundigte. Denn daß einer, der zur 
Kriegsakademie kommandiert geweſen war, 
einen klugen Kopf hakte, foviel verſtand er 
von den militäriſchen Dingen. Da ging er 
zum Rechnungsrat Wülfert, der früher Feld- 
webel in feinem Regiment geweſen und jetzt 
DBorfigender des Kriegervereins ehemaliger 
Kameraden des zweiten Garderegiments zu 
Fuß war. Wenn der auch im Miniſterium 
des Innern angeſtellt war, ſicher hakte der gute 
Bekannke unker den Rechnungsräten im 
Kriegsminiſterium, durch den war ſchon zu er- 
fahren, was nicht „Dienftgeheimnis” war. Und 
auf deſſen Verſchwiegenheil und gute Rat- 
ſchläge konnke er vertrauen. 

Nachdem das zu ſeiner völligen Zufrie- 
denheit erledigt war, morgen Abend follte er 
ſchon Antwort erhalten, fuhr Anton Schwarz- 
haſel mit der Straßenbahn nach dem Vikkoria- 
Luiſe-Platz und muſterte von dem Springbrun- 
nen aus das Haus, in dem Frau von Karrein 
wohnte. Donnerwetter, die Kuppelei mußte 
doch eine Menge einbringen. Er, als mehr- 
facher Hausbeſitzer, wußte ganz genau, wie 
hoch die Mieten hier waren. Alſo da hakte 
man ihn, auf Umwegen hoch nehmen wollen! 
Na, ſchon jo dumm! Aber ein ganz pakenkes 
Frauenzimmer ſollte dieſes Weib fein! Eine 
mordselegante, bildhübſche Witwe hatte Fel- 
gart gejagt. Da leckke ſich Anton Schwarz- 
haſel die Lippen, machte kehrt, kaufte ſich 
einen ſehr teuren Panamahut und Handſchuhe 
— Nummer neundreivierkel. Groß wäre die 
Auswahl nicht, weil die Nummer ſehr wenig 
verlangt würde, erzählte ihm die Verkäuferin. 
Und dann ging er in feinen Skafklub, denn 
ſich heute Abend von Frau und Tochter etwas 
vorbarmen zu laſſen, dazu war auch noch mor- 


gen Zeil. 


Anton Schwarzhaſel hakte ſich nicht ge- 
irrt. Seine Frau feßte gleich beim Frühſtück 
zum erſten Angriff an. 

„Walt willſt du nu eijenklich mit den Leit- 
nant?” 

„Off den Irund will ick der janzen Fe- 
ſchichke jehn! Un faul jeweſen bin ick jeſtern 
jrade nich!“ 
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Da bekam es Frau Schwarzhaſel mit der 
Angſt zu fun. Sie ſah ſich um, ihre Tochter 
war noch nicht im Zimmer. 

Laß dat bleiben! Den Arjer kriegt man 
ins Jenich!” 

Mutterchen, jo wat vaſteht en Mann 
beſſer! Denkſt du vielleicht ick laß unfer 
Mädel vakuppeln?“ 

Dann hättſte den Leitnant jleich an die 
Luft ſetzen follen!” 

Ick jeh jründlich vor. Und wenn die 
Ireke Schuſter kommt, jar nich rinlaſſen. 
Eliſe is krank!” 

Da kauchte die mik verheulken Augen auf 
der Bildfläche auf. 

Bin ich auch, Vater!“ 

„Dat is ja in dieſem Falle janz wunder- 
ſcheen!“ 

Dem jungen Mädchen brachen die Trä- 
nen aus den Augen. 

Felgart iſt nicht ſchlecht! Ich kenn mich 
in ihm aus! Gründlich haben wir uns aus- 
geſprochen!“ 

Un ick will keene Flennerei haben! Ick 
hab mich ſchon in't Zeug jelegt. Ick krieg 
Auskunft über ihn!“ 

„Und wenn die nun ſehr ſchlechk iſt, Va- 
ker? Er hat doch Schiffbruch erlitten!“ 

Da ſchlug ſich Ankon Schwarzhaſel mit 
ſeiner dicken Fauſt auf die breite Bruſt. Vor 
allen Dingen wollte er jegt Ruhe haben. 

Dat is nur en Anhaltspunkt bei mich, 
Mädel! Da weeß man, wie man weiter vor- 
jehen muß! Meenſte, in mein 'n Jeſchäfk 
krieg ich nur jute Auskinfte? Da ſeß ick mir 
dann in Trab! Aber wenn de denkft morjen 
is Hochzeit, dann irrſt de dir jewaltig! Dann 
muß er arbeeten, dat die Schwarte knackt! Un 
dann wollen wer weiterſehen! Un jetzt muß 
ick in'n Schlachthof! Heite is niſcht ze wollen!” 

Raus war er. Eliſe beftürmte wieder ihre 
Mutter. Aber die ſagke noch immer nichks. 
Nur als Grete Schufter ihre Tochter gegen 
Abend beſuchen wollte, brummte fie laut und 
vernehmlich: „Dat verfluchke Frauenzimmer', 
und dann ſeßzte fie ſich wieder hinter ihre 
Bücher.. Am Abend erhielt Schwarzhaſel 
vom Rechnungsratk Wülfert kelephoniſchen 
Beſcheid. Alſo es ſtimmke, was Felgart ge- 
ſagt hatte. Auf Kriegsakademie war er kom- 


mandiert gewejen und Schulden halber verab- 
ſchiedet worden. Warum follte dann das an- 
dere nicht auch ſtimmen? Die Kartenlegerin 
konnte ihm vorläufig geſtohlen bleiben, die 
kaufte er ſich vielleicht ſpäter. Wenn er den 
Drogiſten gefteigert hakte, daß ihm Hören und 
Sehen verging, kam der doch gleich angerannt. 
Dann gab ein Wort das andere, etwas wurde 
von der Mietserhöhung runter gelaſſen, — 
wenn die Grete antrat und beichkete. So 
elwas gab Anton Schwarzhaſel einen Heiden 
ſpaß ... Tja — wenn ſich andere Leute für 
klüger Halten wollten als er, da waren fie 
ſchon die Reingefallenen. 

Seine Tochter kam, ftellte eine Flaſche 
Bier auf das kleine Tiſchchen vor ihm, 
ichenkte ein. 

Na, proſt Mädel!” 

„Profit, Vater, — der Felg arr. 

Weiter kam fie nicht, denn der Groß- 
ihlädhter winkte energiſch ab. | 

„Det ihr euch nich ſeht oder jchreibt! 
Kommt er übermorgen um zehn, dann wird 
ſichs ja zeigen!” 

Ganz ſicher kommt er!” 

Da ärjre man deinen alten Vater nich! 
Walk ick bis jetzt rausgekriegt habe, det ſtimmt. 
Da hat er nich jelogen. Un dat bleibt die 
Hauptjache, Liſeken! Wat ſpäter wird, wird 
ſich finden, wenn du nämlich mir nich in die 
Ohren liegſt! Dat vertrag ich nich! Un ein 
Unmenſch bin ick nich! Na nu jeh man!” 

Eliſe wußte, daß es das beſte war, fie 
folgte aufs Wort. Anton Schwarzhaſel 
brannte ſich eine gute Zigarre an und ſchmun⸗ 
zelte vergnügt vor ſich hin. Morgen nach- 
mittag ftaftefe er erſt einmal dieſer Frau von 
Karrein einen Beſuch ab, denn daß bei der 
ein Herr Felgart wirklich gewohnt, hakte er 
im nächſten Schlächterladen feſtgeſtellt. Dort 
hakte es das Dienſtmädchen erzählt. Und wenn 
man auch ſonſt den Mund hielt, um die Kund- 
ſchaft nicht zu verlieren, fragte der Groß- 
ſchlächker Schwarzhaſel einen von der Zunft, 
ſo bekam er auch Beſcheid. Und noch mehr 
hatte man ihm gejagt, daß dieſe Frau von 
Karrein ein ſehr propperes Weibsbild fei. . . 

Da war er am nächſten Nachmittag hin- 
gegangen, den neuerſtandenen Panamahut 
auf dem Kopfe, die dicken Hände in braunrote 
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Handſchuhe gezwängk. Und als ihm das hübſche 
Dienſtmädchen zweimal gejagt, daß die gnä- 
dige Frau noch nicht zurück ſei, war eine ge- 
linde Wut über ihn gekommen. Wollte fie 
ſich nur nicht ſprechen laſſen? Dann konnte 
fie etwas erleben! Da wurde er falſch! Der 
ganze, ſchöne Nachmittag war ihm dadurch 
verloren gegangen. Und morgen früh trat Fel- 
gart an! Und nachmittags mußte er unbedingt 
raus zur Armee nach Hoppegarten. Dort 
wurde eine fotfihere Sache gelaufen, Sieglow 
würde es Schaffen! Elf Pferde waren im Ren- 
nen! Da gab's auch für einen ſo ſicheren Tipp 
mindeſtens dreifaches Geld! Hundert Mark 
legte er auf jeden Fall beim Tokaliſator an. 

Und als er, zwei Stunden fpäter, zum 
dritten Male auf die elektriſche Klingel an 
Frau von Karreins Wohnung drückte, keilte 
ihm das Dienſtmädchen mit, daß die gnädige 
Frau vor einer knappen halben Stunde zu- 
rückgekehrk fei. 

„Dann führen Se mir man rin!” ſagte der 
Großſchlächkter mit einem gemütlichem 
Schmunzeln. Heillos freute er ſich auf dieſes 
ZJuſammentreffen. 

Das Dienſtmädchen öffnete die Tür zum 
Salon. N 

Bitte!“ 

Ankon Schwarzhaſel ſah ſich um, im 
Halbdunkel lag das Zimmer, die Jalouſien 
waren herabgelaſſen. Da entdeckte er endlich 
Frau von Karrein in einem tiefen Seſſel. 

Juten Tag, jnädige Frau!“ 

Eine eckige Verbeugung machte er, Kniff 
die Augen zuſammen, um beſſer ſehen zu kön- 
nen. 

Guten Tag! Sie wünſchen?“ 

Hochmütig klang das, i, da ſollte doch 
gleich der Teufel rinfahren. Der wollte er 
die Naſe ſehr ſchnell herunkerziehen. 

„Sie zu ſprechen! In einer Anjelegen- 
heit, die ein bißchen windig is!“ 

Alſo doch ein Kriminalbeamker, dachte 
Frau von Karrein und enkſann ſich, was ihr 
die Kartenlegerin geraten. Hochmütig ſagte ſie: 

„Bitte, drücken Sie ſich deuklicher aus. 
Wer ſind Sie? Was wollen Sie?“ 

Anton Schwarzhaſel blies die dicken 
Backen auf. Wenn man ihm ſo kam, das 
konnte er nicht vertragen. Er feßte ſich ein- 


fach auf den nächſten Stuhl, ſtützte beide 
Hände auf die Krücke feines Stkockes und 
muſterte die Kupplerin. Nach und nach hal- 
ten ſich ſeine Augen an das Halbdunkel ge- 
wöhnt. Donnerwelter, das war wahrhaftig 
ein patentes Frauenzimmer. 

Wat ick will, nurn paar Fragen an 
Ihnen richten!“ 

Da ſchnellte Frau von Karrein aus ihrem 
Seſſel auf. Der Großſchlächter leckte ſich 
vergnügt die Lippen. Die Frau war Rafle! 
Das konnte ja ſehr unterhaltend werden! 
Aber in der nächſten Sekunde blieb ihm der 
Mund offen ſtehen. Frau von Karrein ging 
aufs Ganze. 

Ich habe Sie nie geſehen! Sie krohdem 
ſofort empfangen! Unbedingt wünſche ich zu 
wiſſen, wer ſie eigenklich ſind, ſonſt muß ich 
Sie erſuchen ſich zu enkfernen!“ 

O, Se kennen mir!” 

Einen Schritt trat Frau von Karrein 
näher heran, mufterte Anton Schwarzhaſel 
vom Kopf bis zu den Füßen. 

„Nein, ich kenne Sie nit!” 
an die Tür. 
klingeln?“ 

Tun Se das lieber nich! Sonſt jibt’s 
nen janz jediegenen Krach! Ick bin nämlich 
'n Freund von Herrn Oberleitnant Felgartl“ 

Alſo ein Erpreſſer, fuhr es Frau von Kar- 
rein durch den Kopf. Sie zuckke die Achſeln. 

Das iſt mir herzlich einerlei!“ 

Nich mehr lange, paſſen Se uff! Ick 
bin nämlich der Jroßſchlächter Anton Schwarz- 
haſel! Sehn Se, da ſitzen Se ſchon wieder!“ 

Frau von Karreins Hände krampften ſich 
in die Seitenwände des Seſſels, ſie warf den 
Kopf in den Nacken, nur ſich jetzt nicht ſchwach 
zeigen. 

Schwarzhaſel? 
ſchlächter? 
mann!” 

„Kenn ik, den Kleemann! Juter Kerl! 
Bin ick ooch! Jeberhaupk wir Fleeſcher! 

Nun galt es erſt einmal zu erfahren, wie 
weit dieſer Herr Schwarzhaſel im Bilde war. 

Herr Schwarzhaſel, nicht wahr? Alſo 
wollen Sie mir bitte nun erſt einmal in Ruhe 
erzählen, was fie eigenflid von mir wollen!” 


Sie ging 
Soll ich nach dem Mädchen 


Schwarzhaſel? Groß- 
Mein Schlächter heißt Klee 
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„Wir bei Ihnen nach den Oberleitnant 
Gelgart erkundigen!” 

Alſo der Mann ſchien anbeißen zu wol- 
len! 

Ich habe ihn unkerſtützt, weil er mir leid 
tat, Herr Schwarzhaſel! Er iſt kein ſchlechter 
Menſch, nur den Kopf verliert er leicht, das 
wird daran liegen, daß er aus ſeinem Beruf 
herausgeſchleuderk und mittellos iſt!“ 

„So, jo! Un nu wollen Sie ihm die Mittel 
zu ſtandesjemäßiges Leben verſchaffen?“ 

„Bott ich, Herr Schwarzhaſel! Ich bin 
eine Frau, die das Leben küchtig hin und her 
geworfen hat, da wird das Herz in der Bruſt 
weich!” 

„Un da läuft man zur Kartenlegerin!” 

Da zuckte Frau von Karrein doch zufam- 
men, aber im nächſten Augenblick hatte fie ſich 
wieder in der Gewalt. Nun geleugnet, wie 
es ihr Frau Dennert geraten. 

Karten —legerin? Ja, was hab' denn 
ich mit einer Kartenlegerin zu tun?” 

Das ging Anton Schwarzhaſel doch über 
die Hulſchnur. Die Wut kochte in ihm auf. 

Mein einziges Kind ſollte verrickt je- 
macht werden! Un Sie wollen dran vadienen! 
Nu dun Se bloß nich albern!“ 

Jetzt wurde die Situakion gefährlich. 
Wenn die Fäuffe fie anpackten?! 

„Herr Schwarzhafel, was hat Ihnen da 
Herr Felgart für einen Unſinn erzählt!” 

Der — jar nich! Andersrum is ek raus- 
jekommen! Ick bin doch keen Dummer! Ick 
will Sie was ſagen! Vorläufig in aller 
Jemütlihkeet! Wat der Felgart hier noch an 
Sachen hat, det is morgen frieh bis um neune 
in meine Wohnung. Un wie hoch er bei Sie 
reell in die Kreide ſitzt, det ſchreiben Se mer 
un lejen in’t Paket! Mit ihrer Unterfchrift! 
Und dann wollen ma weiterjehen!” 

Die Sachen will ich Ihnen zufenden! 
Aber mich in weitere Auseinanderſetzungen 
mit Ihnen einzulaſſen, dafür liegt für mich 
nicht der geringſte Grund vor!“ 

Frau von Karrein wußte, welches ver- 
wegene Spiel fie ſpielte. Aber die ruhige 
Überlegung verließ fie. Es reizte fie mit die- 
ſem groben Kerl eine Kraftprobe zu machen. 
Solchen Leuten gegenüber war man doch im- 
mer im Nachteil, wenn man ihnen den kleinen 
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Finger hinhielt. Aber in Ankon Schwarz- 
hafel hakte fie ſich gründlich getäuſchk. Schwer 
ging ihm der Akem. 

„807... Nich? ... Det is ja ne Un- 
vaihämtheet von Null Komma fieben!” 

„Herr Schwarzhaſel, gehen Sie jegt!” 

Sie frat auf die Tür zu, da faßte er fie 
am Handgelenk — und mußte lachen, wie 
feine breite Pranke um die ſchmale Feſſel lag. 

J ſo'ne Kröte! Ick habe jedacht, weil 
ma keenen Krach ſchlägt, kriegt mer'n janz 
kleenet Küßchen in Ehren! Nu zerren Se 
bloß nicht, ick halt feſt!“ 

Er zog ſie an ſich, faßte mit der freien 
Hand nach ihrer Schulter, da bekam er eine 
Ohrfeige. Im nächſten Augenblick hakke fie 
ſich freigemacht, war an die Klingel geſtürzt, 
fragte mit fliegendem Atem: 

„Soll ich?“ 

Zeugen konnte Anton Schwarzhaſel jetzt 
nicht gebrauchen. Er ſah es ein, daß er die 
ganze Sache beim falſchen Ende angepackt 
hatte, eine bodenloſe Wut ftieg in ihm auf. 
Er rieb ſich die Bache. 

.Wir Becde ſprechen uns nod!” 

„Und ich ſende Ihnen Felgarts Sachen 

nicht! Die mag er ſich ſelbſt holen!“ | 

Da ſchrillte auch ſchon die Klingel. Anton 
Schwarzhaſel blieb nichts anderes übrig, als 
zu gehen.. .. Und als er wieder auf der 
Straße ſtand, ärgerte er ſich über ſeine 
Dummheit, grün und blau. 

Aber abrechnen wollte er gründlich mit 
dieſem Weibsbild, das nahm er ſich vor. 


26. Kapitel. 


Gelgart hakte ſich ganz in der Nähe, für 
ein paar Tage vorläufig, ein kleines Zimmer 
gemietet und das allernötigfte eingekauft. So 
drückend war ihm feine Lage noch nie vorge- 
kommen und böfe hatte ihm das Schickſal doch 
mitgeſpielt. Nun hakte er auch noch ein ihm 
verfrauendes Mädchen an ſich gebunden, das 
hätte er nicht tun dürfen. Er hakte es ja auch 
gar nicht wollen, es war alles jo plöglid ge- 
gangen. Und dazu hätte er auch nicht ſeine 
Einwilligung geben ſollen, Frau von Karrein 
zu verſchweigen, daß er keinesfalls zu ihr zu- 
rückkehre. Mochte man über die Frau denken 
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wie man wollte, was wäre dann aus ihm ge- 
worden, wenn er fie nicht gehabt hätte? Herr 
Schwarzhaſel mußte in dieſem Punkt ein Ein- 
ſehen haben, wenn er ihn am Mittwoch früh 
aufſuchte. Um den rankten ſich in dieſen Ta- 
gen alle ſeine Gedanken. Ob der ihm Arbeit 
beforgte? Ob der ſpäter feine Einwilligung 
zur Heirat gab? In Eliſe Hatte er ja eine küch⸗ 
tige Derbündete. Ob die aber ihren Willen 
würde durchſetzen können, das ſchien ihm noch 
ſehr fraglich. Wenn es hark auf hart kam, 
war mit dem Großſchlächter ganz gewiß ſchlecht 
Kirſcheneſſen. Zeitungen kaufte er ſich, ſah 
die Stellenangebote durch. Wenn er auch nir- 
gends hinging, fiel die Ausſprache zu feinen 
Ungunſten aus, wußte er wenigſtens, wo er 
anklopfen konnte. Geſchah kein Wunder, 
kam er wahrſcheinlich zu ſpät. Zu einer befle- 
ren Stellung meldeten ſich Hunderte. Es 
frieben gar ſo viele Schiffbrüchige in dem 
Gteinmeer Berlin. Hierher ſtrömtke alles, was 
ſich in den kleineren Städfen und Dörfern 
nicht halten konnte. In dem Menſchengewoge 
tauchten die einzelnen unker, und die allermei- 
ſten zerſchellten. Verkamen — verdarben! 

In der Nacht zum Mittwoch fand er über- 
haupt keinen Schlaf. Sein Hirn arbeitete, 
gaukelte ihm bald Bilder vor, die an Eliſes 
Seite zur Höhe führten, bald ſah er das Ende. 
Hunger und zerriſſene Kleidung, eine leßfe 
Kraftanſtrengung, er warf ſich por einen Zug, 
ſprang ins Waſſer. 


* * 
* 


Der Großſchlächker war in jeiner heil- 
loſen Wut nach Haufe zurückgekehrk. Er 
meinke, die Ohrfeige müſſe man auf ſeinen 
Backen noch brennen ſehen. Als feine Tochter 
ihm über den Weg lief, fchrie er fie an, fie 
ſolle ſich Heute nicht wieder vor ihm blicken 
laſſen, ſeiner Frau ging es nicht beſſer. Er 
ſetzte ſich ſofort hin und ſchrieb an den Drogiſten 
Schuſter, daß er die Mieke vom erſten Okkober 
an für den Laden um fünfhundert Mark er- 
höhe. Gleich mußte die Portierfrau den Brief 
hinüberkragen. Vom Fenſter aus ſah er noch 
nach und lachte höhniſch, der klapperdürre 
Schuſter würde nakürlich aus den Wolken 
fallen und nach Ladenſchluß gleich angeſtürmt 
kommen. Der hakke mit ihm einen lang- 


friſtigen Mietskontrakt eingehen wollen, aber 
der Anton Schwarzhaſel war doch kein Dum- 
mer. In der Lage wurde er allemal ſeinen 
Laden gleich wieder los. Er wollte erſt ſehen, 
wie das Geſchäft gehe, ſpäter laſſe ſich ein 
langfriſtiger Mietsverfrag abſchließen, hakte 
er gejagt — und ſeinen Willen durchgejeßt. 
Jetzt paßte ihm das herrlich in ſeinen Kram. 
Da wurde ſeine Stimmung weſenklich beſſer. 
Nun quiftierte er hübſch nach und nach über 
die Schandkat, die man gegen ihn ausgeheckt 
hatte. Den Anton Schwarzhaſel einſeifen — 
na, ſchon ſo dumm! 

Da ſtand er auf, ging zur Tür, rief: 

Mukterchen!“ 

Sie kam gleich. 

„Wat hat et denn jejeben?” 

Ach, niſcht weiter! Den Drogiſten hab' 
ick n bißchen jeſteigert! Den Drogiften hab 
noch anjerannkl“ 

„Anton, mach' bloß keen Spektakel. — 
Damit det nich allens rauskommt!” 

Der reckke ſeinen Bauch raus und ſtieß 
die Hände in die Hoſenkaſchen. 

Keene Spur! Dek wird allens janz fried- 
lich erledigt. Aber denken ſoll die Bande an 
Anton Schwarzhaſeln! Und weeßte, mit dem 
Felgart, det hab' ick mir nu ooch überlegt! Ick 
helf, ihm uff die Skrümpfe. Nu jerade! 
Wenn er einſchlägt, wollen wa e 

Na, wie denn?“ 

„Warte man ab bis morjen frieh! Weg 
kommt er, Liſeken ſoll ſich nich muckſen, bring“ 
et ihr bei, ſonſt jibt et en Unglück!” 

Es fiel Frau Schwarzhaſel auch gar nicht 
ſchwer, das ihrer Tochter beizubringen. Sehr 
vernünftig war die. | 

„Wenn ſich Vater feiner nur annimmt, 
das weitere will ich geduldig abwarten!” 

Als Frau Schwarzhaſel das ihrem Manne 
wiederjagfe, nickte er ſehr befriedigt. Schlug 
der Feldgark ein und heiratete er Liſeken, dann 
kam von ganz allein der Tag, an dem er ſein er 
Frau beibrachte, daß es nun Zeit wurde, den 
Rentier zu ſpielen. Bei dem Gedanken wurde 
es ihm ganz wohl. Und feine Stimmung 
hob ſich noch bekrächklich, als der „Drogifte” 
eintrat. 

Juten Tag! Juten Tag! Det war ne 
kleene Iberraſchung, nich wahr, Herr Schuſt er 2 
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Na, ſetzen Se ſich man erſt! Se haben ja jar 
keene Puſte mehr im Leibe!” 

Der kleine, dürre Mann drehte ſeinen 
voten Spißbarf nervös in der linken Fauſt 
hin und her, mit der rechten rückte er an feiner 
goldumränderten Brille. 

Herr Schwarzhaſel, das iſt doch nicht Ihr 
„ Ernſt! Ihnen wird man was weißgemacht 
haben! So viel kann ich nicht bezahlen, meine 
Einkünfte find wirklich nicht fo hoch, wie Sie 
wahrſcheinlich vermuten!” 

Das war Waſſer auf Ankon Schwarzhaſels 
Mühle. Er lachte. 

Weiß jemachk? Nee! Aber rausjekriegt 
hab ick wat! Ihre Grete is'n Balg! Een janz 
infamigtet Balg!“ 

Das begriff erſt der Drogiſte nicht, als 
er aber die Wahrheit erfuhr, kämmte er ſich zur 
Abwechſlung mit den fünf geſpreizten Fingern 
fein aufrechtſtehendes, rotes Kopfhaar. 

Nu, wat kriegt je denn dafür?” 

Herr Schuſter fuhr auf. 

Ich werde fofort der Sache auf den 
Grund gehen! Und wenn es wahr iſt, dann 
ſchlag' ich meine Tochter grün und blau!” 

„Könnt ihr jar niſcht ſchaden! Jar niſchkl“ 

Da rannte der Drogiſt ſchon davon — und 
kam nach einer halben Stunde wieder. Mit 
dem Taſchenkuch rieb er ſich die ſchweißige 
Stirn trocken, dabei zifterfe feine Hand. Der 
Großſchlächter lachte. 

„So vamöbelt?“ 

Ja, Herr Schwarzhaſel! Weiß Gott und 
wahrhaftig! Feſte! Soll man jo was glau- 
ben? Ich ſchwöre Ihnen, weder ich noch meine 
Frau haben das geringſte davon gewußt. Das 
Mädel kriegt noch mehr! Nun haben Sie 


aber, bitte, ein Einſehen und nehmen Sie dle 


Steigerung zurück!” 

Ick ſag' immer: ick bin keen Unmenſch! 
Aber wenn dat Mädel fo ville übrig hat, um 
zur Kartenlejerin zu jehn, da wird die Pleite 
noch weit ab ſin! Alſo dreihundert, Herr 
Schuſter! Da Kriegt die Ireke wenigſtens in 
die nächſte Zeit noch manchek uff die Jacke!” 

Alles Barmen half nichts. Mehr ließ ſich 
Anton Schwarzhaſel nicht abbekteln. Da 
ftürmte der Drogiſt wieder über die Straße, 
um feiner Alteften neugekräftigt die zweite 
Portion zu verabreichen. 
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Anton Schwarzhaſel aber hielt ſich den 
dicken Bauch vor Lachen, wiſchke ſich dann die 
Tränen aus den Augen und ſagke: 

So, Mutterhen, Nummer eens wär' er- 
ledigt!” 


27. Kapitel. 


Natürlich hatte ſich Frau von Karrein, fo- 
bald der Großſchlächker gegangen war, mit der 
Karkenlegerin kelephoniſch in Verbindung ge⸗ 
ſetzt. 

Am Abend krafen ſie ſich wieder in der 
Schillingſchen Konditorei. Dieſes Mal war 
Frau Dennerk doch etwas bedrückt. 

„Meiner Empfangsdame hab' ich den 
Staar geſtochen, die iſt daran ſchuld! Wie, kann 
Ihnen einerlei fein!” 

Frau von Karrein war froh, daß ſie keine 
Vorwürfe zu hören brauchte. Sie ſagte: 

„Nur das Nötigfte hab' ich Felgart ge- 
fagt! Was er unbedingt willen mußte, liebe 
Frau Dennert, um feine Rolle durchführen zu 
können! Ob der nicht ein gutes Teil an der 
Schuld krägkt! ..... 

Ja, ja,” unkerbrach fie die Kartenlegerin, 
das iſt ſchon möglich!“ Sie wollte vor allen 
Dingen Frau von Karrein das Rückgrat ſteifen. 
Mitunter ſtößt man auf ſolche Schwierig- 
keiten! Deshalb braucht man nicht gleich aus 
der Haut zu fahren! Dieſer Großſchlächker 
kann uns gar nicht gefährlich werden! Man 
wird ihn einfach auslachen. Das weiß der 
Mann auch ganz genau!” 

Erleichtert atmefe Fran von Karrein auf 
— und feufzte dann. 

Aber das gute Geſchäft iſt nun gründlich 
verdorben!“ 

Die Kartenlegerin ſchüktelte den Kopf, daß 
die grauen Ringellocken hin und her flogen. 

Das fragt ſich noch ſehr! Warten wir 
ab! Und wenn dieſer Felgart die Großſchläch⸗ 
kermeiſterstochter heiraten follte, ſo kämen Sie 
auf Ihre Koſten. So einer bezahlt dann ſchleu⸗ 
nigſt, ehe es Gerede gibt! Und nun fahren Sie 
ganz beruhigt nach Hauſe. Wir haben noch 
Herrn von Sieglow und Fräulein Blaak zu- 
ſammen in der Schmiede, alle Früchte reifen 
an keinem Baum! Aber die wurmftichigen 
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kommen zuerſt runter, manche find ungenieß- 
bar, manche ſchmecken aber auch ganz jüß!”... 

Die Kartenlegerin ſchob ſich langſam durch 
das Gewoge der Friedrichſtraße. Die Augen 
hielt ſie halb zugekniffen, das kat ſie immer, 
wenn fie angeſtrengt nachdachte. Sie hatte 
Frau von Karrein nur nicht verprellen wollen, 
gar nicht rein war die Luft. Da hieß es ſchleu⸗- 
nigft Vorkehrungen treffen, damit die Kri- 
minalpolizei wieder einmal mit langem Geſicht 
abzog — wenn fie ihr efwa einen Beſuch ab- 
ftatten ſollte. 

8 4 * 

Felgart war pünktlich um zehn bei 
Schwarzhaſels. Der Großſchlächter empfing ihn 
allein im Wohnzimmer. 

Juten Tag, Herr Oberleitnant! 
ſetzen Se ſich!“ 

Das klang ſehr feierlich, und die Hand 
ſtreckkte ihm Herr Schwarzhaſel auch nicht ent- 
gegen. 

Ich danke Ihnen.“ 
Da hob der Großſchlächter ſeine breite 
Hand. „ 

Danken Se lieber noch nich! Ick will 
Ihnen erſt was fragen. Hätten Se Luſt, de 
Landwirtſchaft zu erlernen?” 

Herzlich gern! Gott will ich danken, wenn 
ich aus Berlin heraus kann! Aber da gibt es 
mancherlei Hinderniſſe!“ 

So —0o? Hin-—derniſſe?“ 

Die Zornader ſchwoll auf Anton Schwarz— 
haſels Stirn. Felgart ſah es und fuhr ſchnell 
fork: 


Bitte, 


Ich bitte, mich nicht mißzuverſtehen! Gar 
keine Beziehungen hab' ich, und dann, — 


dunkel färbte ſich ſein Geſicht —, „dazu gehört 


ein gewiſſes Betriebskapikal. Ich muß mir 
Sachen anſchaffen, und auf Gehalt werde ich in 
der erſten Zeit doch auch nicht rechnen können!“ 

„Ach jo meenen Se det', erwiderke der 
Großſchlächter, ſchon wieder ganz beruhigt. 
„Dek is nich ſchlimm, det laſſen Se man meine 
Sorge fin!” 
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Herr Schwarzhaſel, das iſt doch ſehr er- 
wägenswerk, denn ich weiß nicht, ob ich Ihnen 
all Ihre Guttaten jemals vergelten kann!” 

Das hatte Felgark gut gemacht — unbe- 
wußt. Ankon Schwarzhaſel war als „jemät- 
lichet Luder” bekannt, wenn man ihn zu 
nehmen verſtand. Und der ihm da gegenüber 
ſaß, war wal Beſſeres. Wenigſtens gewe- . 
ſen! Der Großſchlächter hakte in feinem Be- 
rufe das Auf und Ab oft mit angeſehen, da 
lernt man kühler über den Werk des Geldes 
denken, wenn auch einer aufgeſchmiſſen“ war, 
wenn er keines hakte. War „der Kerl” nur 
was wert, dann machte fi) die Sache ſchon. 
Vielleicht wäre er hartnäckiger geweſen, wenn 
ihm nicht daran gelegen hätte, ſeinem Hanneken 
beizubringen, daß es nun Zeit wurde, den Ren- 
tier zu ſpielen. Um der Angelegenheit einen 
feierlichen Anſtrich zu geben, nickke er ein 
paarmal nachdenklich mit dem Kopf, hob dann 
den mit dem Siegelring geſchmüchten Zeige- 
finger hoch und ſagte ſehr nachdrücklich: 

Se haben janz recht, et is 'n Riſiko for 
mir! Der Anton Schwarzhaſel hilft aber jerne, 
wenn ek ſich lohnt! Da können Se im Schlachl- 
hof getroſt rumfragen, Herr Oberleitnant!” 
Ein verſchmitztes Schmunzeln glitt über fein 
Geſicht. Ick kenn' da nämlich 'n mächtigen 
Jroßjrundbeſitzer! Der liefert direkt waggon- 
weiſe an mir! Wir ſtehn ſchon lange in ſehr 
anjenehmer Jeſchäftsverbindung! Wenn ick 
den ſchreibe, der nimmt Ihnen!“ 

„Herr Schwarzhaſel, das wär' eine Wohl- 
tat, für die ich Ihnen gar nicht genug dankbar 
ſein könnte!” 

Mit ſeiner dicken Uhrkekte fpielt der Groß- 
ſchlächker, ſchob die Unkerlippe vor. 

Un wat def koſtet, bezahle ich! Aber bei 
dem müſſen Se arbeeken, ſag' ick Sie! Det is 
ooch 'n eenfacher Mann, der ſich hochgerappelt 
hat!“ 

Um ſo beſſer für mich! In meine — 
früheren Kreiſe möcht ich jetzt nicht zurück. 
Das wär' für den Anfang nur äußerſt peinlich 


für mich! Fortſetzung folgt. 


* | Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Erich Janke * 
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Ein Weg 


Es führt ein Weg zu der Vollendung Dom; 
Jedoch kein Führer iſt dir zugeſellt, 

Der auf des Lebens wildbewegkem Strom, 
Dich leite durch das Labyrinth der Welt. 


Ein mächt'ges Tor verſchließt der Wallfahrt 
Ziel; 

Doch keiner löſt für dich den ſchweren Riegel. 

Sei, der du biſt, ob wenig oder viel, 

Dann findeſt du den Weg, und brichſt das 
Siegel. 


— 


Die Schwelle, die kein Andrer überſchrikten, 
Den Weg, den keiner je vor dir bekrat, 
Führt zu der Seele Heimſtakt dich. Inmitten 
Steht der Altar des Wollens und der Tak. 


Empor bis zu der Gottheit Strahlenthrone 
Trägt dich dein Sehnen. Hebe ſtolz dein 
Haupt! 
Nicht krönte dich das Schickſal! Deine Krone 
Sa du dir ſelbſt, du Haft an dich geglaubt! 
Ziska Luiſe Schember. 


% 
Alte Schuld / Erzählung von Hans Joachim Ehfer 


Schon als Knabe hatte ich mich zu ihm hinge⸗ 
zogen gefühlt, zu dem feltfamen Alten, der in un- 
ſerer Gemeinde ein ſo einſames und merkwürdiges 
Leben führke. Wenn er daher gezogen kam auf 
feinem leichten Wägelchen, das umſpielt wurde von 
einer ganzen Hundemeufe, wenn ich ihn ſah in 
feinem ſpitzen Hute, wie ihn fonft kein Menſch 
mehr krug, und in ſeinem Mankel, der eigenklich 
kein Mantel war, ſondern ein großes Tuch, daß er 
dußerſt kunſtvoll und maleriſch über die Schulkern 
geſchwungen hakte, fo machte er auf mich immer 
den Eindruck des Abenkeuerlichen und Geheimnis- 
vollen, wofür ich in meiner Jugend, wie jeder 
Junge, ganz beſonders empfänglich war. 

Dabei war er ein ſtilles, ruhiges und beſchei⸗- 
denes Mitglied des Dorfes. Er war kein Bauer, 
wenngleich er ein klein Stück Land fein eigen nannte, 
daß er gefreufih beftellte; aber er half auch den 
anderen, wenn fie um Arbeitskräfke verlegen 
waren, um einen Gokkeslohn und leiſtele ihnen ſonſt 
allerlei Dienſte, ſchliff Scheren und Meſſer, be- 
ſchlug die Pferde wie ein gelernter Schmied, ver- 
ſtand ſich auf mancherlei Krankheiten bel Menſch 
und Tier und ſoll ſchon manchen Leidenden durch 
Beſprechen von ſeinem Übel befreit haben. Vor 
allem aber war er unentbehrlich bei Luſtbarkeiken 
aller Ark. Da war er unermüdlich, durch Geſang 
und Splel die allgemeine Luſtigkeit anzufachen; und 

Zu vorgerlickter Stunde krieb er noch anderes zur 
Unterhaltung: Hokuspokus, wie die Bauern ſagken, 


allerlei Gaukelſpiel nach Seiltänzerart, wie mein 


Vaker, der würdige Porfpaffor, es benannke. So 


ſtieß er ſich ein langes Dolchmeſſer kief in den 
Schlund, ſo daß die angekrunkenen Bauern das 
Enkſetzen packke; fo warf er drei, vier, fünf verſchie⸗ 
dene Gegenſtände im Wirbelſturm hoch in die Lufk 
und fing fie kunſtgerecht und gewandt wieder auf; 
fo ließ er endlich beliebige Kreidefiguren an die 
Holztür malen und warf dann ein paar Dußend 
Meſſer zielfiher dorthin, fo daß Klinge neben 
Klinge haarſcharf auf dem Kreideſtrich ſaß und 
keine einzige daneben. 

Kein Menſch wußte recht eigentlich, wer 
er war und woher er kam: und dem Gerücht wurde 
nur gar zu gern geglaubt, daß er urſprünglich ein 
Zirkusmann geweſen und ſich nun hierher zur 
Ruhe niedergelaſſen habe. Mik einer gewiſſen 
Scheu habe ich ihn als Junge immer angeſehen, und 
ſeine perſönliche Bekannkſchaft ſchloß ich erſt 
ſpäker in den Terkianerjahren, als ich in der Stadt 
auf der Schule war und nur immer in den Ferien 
ins heimatliche Dorf kam. 

Aber ich muß geſtehen, daß dieſe Bekannk⸗ 
ſchaft mich zunächſt enttäufchte; er kam mir gar zu 
nüchkern vor, und die Geſpräche mik ihm waren 
durchaus nicht ſo romankiſcher Art, wie ich es mir 
wohl gedacht hätke. Aber immerhin, ich war wohl 
der einzige aus dem Dorf, der näheren Umgang 
mit ihm hatte, der öfters in feiner Wohnung ver- 
weilte, die er ganz allein ohne weibliche Hilfe ver- 
waltete, dem er feine Hunde vorführke, die mir all- 
mählich ganz genau nach Namen und Eigenark be- 
kannt wurden. Und fo hakte ich wenigſtens vor 
allen anderen efwas voraus; und das Abenken er- 
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liche und Intereflante, das er in meinen Augen 
halte, gewann vielleicht noch gerade dadurch, daß 
er nichts von ſeinen Geheimniſſen verriek. 

Einmal, ich war gerade nach der Prima ge- 
kommen, hakte ich ein ganz beſonders wichtiges 
Anliegen an ihn, bei dem ich auch mein eigenes 
junges Heldenkum ins rechte Licht ſtellen wollte. 

Ich war in der Stadt im Zirkus geweſen und 
hatte dabei Künſte geſehen, ganz denen ähnlich, die 
ich meinen alken Freund fo oft hakte vollführen 
ſehen. Aber das eine hakte mich im Zirkus viel 
mehr gepackt: Da hakke auch einer, ein „Meri- 
kaner”, feine Meſſer geworfen, aber nicht nach 
Kreidefiguren an der Wand, ſondern nach einem 
wunderſchönen Weibe, deren Umriſſe er mit feinen 
an genau umzeichnet hatte, ohne fie zu ver- 
eBen. 

Das hakke einen großartigen Eindruck auf 
mich gemacht; und um in der Welt auch einmal 
elwas zu bedeuken, hakte ich in meinem jugendlichen 
Unkernehmungsgeiſt den kühnen Vorſaß gefaßt, 
dasſelbe einmal mit meinem alten Künſtler durch- 
zuführen. Ich war fo oft Zeuge geweſen feiner 
ſicheren Hand, daß ich — theorekiſch wenigſtens — 
nicht daran zweifelte, daß ich nicht mit einer Wim⸗ 
per zucken würde, wenn feine Meſſer mich um- 


ſten. 

Es blieb mir aber erſpart, dieſen erſonnenen 
Heldenmuk in der Wirklichkeit zu erproben. Als 
ich ihm in den Ferien mit meinem Plan heraus- 
rückte, war mir's, als verlöre er alle Farbe aus 
feinem Geſicht, und ein leichles Zittern ſchien ihn zu 
befallen. Jedenfalls ſezte er meinen Bikten ein 
ſchroffes „Nein“ enkgegen. Es mag gern ſein, daß 
gerade dieſe ablehnende Haltung meinen Mut 
ganz beſonders vergrößerte, jedenfalls fuhr ich fort, 
ihn mit meinen kühnen Vorſchlägen zu beſkürmen, 
bis ein von ihm bei fahler Miene mit leiſer Stimme 
hervorgeſtammelkes: Ich mag nicht mehr mit 
Menſchenleben ſpielen“, mich dermaßen erſchreckke 
und rührke, daß ich ihm nicht fürder zuſetzte, ſon⸗ 
dern ganz verſonnen und eingeſchüchkerk heim- 
kehrte und fo etwas wie das Gefühl mit nach 
Hauſe nahm, daß an des Alken Händen möglicher- 
weiſe Menſchenbluk haftete. 

Ein unendliches Mitleid mit ihm ergriff mich, 
und der Gedanke gewann bei mir immer feſtere 
Geſtalt und immer größere Überzeugung, daß der 
Alte einſt bei feinem Gaukelſpiel einen leben 
Menſchen, vielleicht ſein Weib oder fein Kind, 
ſchwer verletzt, vielleicht ſogar getötet habe. 

Ich ſprach kein Wort mehr von meinem körich- 
ten Plan, und nie von der Zeit an hat er wieder 
feine Meſſerkünſte gezeigt! 

Aus dem Primaner ward ein Student, und 
kroh der reichlichen Univerfitätsferien kehrte ich 
nur felten ins heimatliche Dorf zurück, da ich bei 
des Vaters kärglicher Beſoldung und der reichen 
Geſchwiſterſchar gezwungen war, manche Ferien als 
Hauslehrer draußen in der Welt zu verbringen. 


So waren ein paar Semeſter dahingegangen, 
als ich endlich zu längerem Aufenthalt in die Hei- 
mat zurückkehrke. 

In den erſten Wochen ſah ich den alten Jon- 
gleur nicht, ohne ihn eigenklich zu vermiſſen. Dann 
fiel mir das plötzlich auf, und nun begab ich mich zu 
ihm, um nach ſeinem Befinden zu ſehen. 

Vor feiner Hauskür war alles ruhig, nur ein 
paar Hunde jagken ſich im Sonnenſchein herum. 
Als fie mich erkannten ſprangen fie freudig zu mir 
hoch, und es war mir, als drängten fie mich in die 
Tür hinein, die mir der eine von ihnen ſchon ge- 
öffnet hakte. 

Und da ſah ich denn den Alden fißen, fraum- 
verloren, und er ſchlen Krank. Sein Geſicht war 
ganz eingefallen, ſeine ſonſt ſo friſche Farbe war 
verbleiht, und feine Hände fptelfen unruhig und 
zittrig umher. Eine ganze Weile verharrte er noch 
nach meinem Einkritt in feinem ſtummen Sinnen. 

Endlich ſah er mich, und nun kam Leben in 
ihn; eine leichte Röke krak in feine Wangen, feine 
Augen bekamen Ausdruck, und ein freundliches 
Lächeln milderte die jetzt fo hark gewordenen Züge 
ſeines Geſichkes. 

Willkommen, junger Herr!” rief er und 
ſtreckke mir die Hand entgegen, die ich herzlich er- 
griff. Nach Ihnen habe ich mich ordenklich ge- 
ſehnk! Sie müſſen verzeihen, daß ich nicht aufſtehe 
— mich hat jetzt das Aller gepackt, und es will 
nimmer recht gehen!“ 

Ich beruhigke ihn und redete kröſtliche Worte, 
aber er unterbrach mich: „Nein nein, junger Herr; 
ich weiß ſchon, es geht zu Ende! Und deshalb 
freue ich mich eben fo mächkig, daß Sie kamen; 
nun iſt es nicht mehr ſo einſam um mich — nun 
brauche ich nicht allein zu ſterben.“ 

Ich ſah ihn bekroffen an — ſtand es ſo 
ſchlimm? 

Sein Blick hatte ſich wieder verloren und ſah 
unverwandt nach einer Richtung. Ich folgte feinen 
Augen und fah dort an der Wand ein paar Bilder 
hängen, die früher nicht dorf geweſen waren: eine 
Jirkuskünſtlerin offenſichtlich, in verſchiedenen 
Koſtümen und Stellungen immer wieder diefelbe. 

Ich wußte nicht, ob ich den Allen darnach 
fragen follte — aber da hakte der ſchon bemerkt, 
daß ich die Bilder entdeckt hätte. 

„Ja ja, junger Herr, das iſt die, von der ich 
Ihnen ſo viel erzählt habe.“ 

Ich wandte mich überraſcht um. Sie mir 
erzählt? Sie haben mir von keiner Dame erzählt.” 

Und wieder war's mir, als erwachte er nun 
erſt aus ſeinem Traum, und er lächelke krübe und 
faſt verlegen. „Sie haben ganz recht. Ich habe zu 
keinem Menſchen früher davon geſprochen. Und 
doch habe ich es in der lehten Zeit erzählt, als ich 
jo krank war — wem denn eigenklich? Ach, wohl 
den Wänden, und meinen Hunden! Wenn fie nicht 
bier find, junger Freund, habe ich ja keinen Men- 
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Eh — keinen einzigen Menſchen auf der weiten 
elt. —” 

Seine Stimme erſtarb. Und nach einer Paufe 
kam es weh wie ein Schluchzen: „Und fie lebt in 
Glück und Glanz —!” 

Ich war im Innerſten ergriffen und fagte kein 
Work. Ich fühlte es, es war ihm jetzt Bedürfnis, 
zu einem Menſchen zu reden von dem, was ihm 
das Herz erfüllte und bedrückke — zu einem Men- 
A wie er es vorher zu feinen Hunden gefan 
akte 

Ja, junger Herr, — ich war auch mal jung; 
und da iſt die da“ — er wies auf die Wand — 
meines Lebens Freude geweſen. Ich habe für fie 
geſorgk und geſchafft, für fie gedarbf und” — fein 
Blick flackerke — das Schwerſte getan — und nun 
denkt fie nichk mehr an mich, und ich liege hier in 
meiner Hütte, einſam und verlaſſen.“ Ich faßte 
feine alte Hand. „Nein, nicht ganz einſam, nicht 
ganz verlaffen” verbeſſerke er ſich da mit einem 
dankbaren Blick auf mich. 


Ich kannte fie ſchon, da ſie noch ein kleines 
Mädel war. Ich bin als junger Burſche mit ihrem 
Valer zuſammen herumgezogen durch die Welt, Sie 
willen, mit einem Zirkus; wir arbeiteten zuſammen 
und waren ſchließlich durch freue Kameradſchaft 
verbunden. Das Glück fügte es, daß ich auch, als 
er heirakete, bei derſelben Truppe blieb wie er. 
Meine Eltern habe ich ja kaum gekannt, und er 
war mir ein väterlicher Freund. Sein Töchterchen 
ſah ich aufwachſen, fpielte mit ihm, gab ihm den 
erſten Unterricht in unſeren Künſten und leitete 
ſeine erſten Schritte, die es ſchon als kleines Kind 
in die Öffentlichkeit des Zirkus hinein kak. Und 
dann kam der ſchwere Tag, wo ihr Vaker zu Tode 
ſtürzte. Und da habe ich, noch ein Jüngling, für die 
Witwe und ihr heranwachſendes Kind geforgt, bis 
auch fie, die immer kränkelte, ihrem Manne in 
den Tod folge. Nun ſtanden wir beide allein in 
der Welk: und das Gelöbnis, das ich ihren Eltern 
gegeben hatte, für fie zu forgen, ich habe es ehrlich 
gehalten. Es war nicht immer leicht, Brot für uns 
beide zu finden; aber lieber hungerte ich, als das 
ihr etwas abgehen follte. Als Geſchwiſter fraten 
915 auf, und wie ein Älterer Bruder ſtand ich zu 
ihr.” 

Er ſchwieg und warf einen langen, ſchweren 
Blick auf die Bilder an der Wand. Dachte er an 
den Undank, mit dem ihm treue Mühe und Sorge 
vergolten wurde? 

Und in feinen alten Wangen ſtieg eine feine 
Röte, als er fortfuhr: „Sie erblühte zu einer Jung- 
frau, und da zog mir allgemach ein eigenes Sehnen 
und Hoffen ins Herz. Wir hatten in Einkracht und 
geſchwiſterlicher Liebe jo lange gelebt; war es denn 
Sünde, daß ich ſchließlich glaubte, wir beide müßten 
nun immer zuſammen bleiben —?” 

Aber fie wollte Sie nicht heiraten?” fragte 
ich da ungeſchickk dazwiſchen. 


Er ſah mich groß an. Nein, fie wollte mich 
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nicht heiraten. Und deshalb krennten wir uns.“ 
Er atmete ſchwer — fein Geſichk ward herbe und 
krüb. 

Und dann fragte er plößhlich mit einer Hand- 
bewegung, als ſchöbe er dies alles von ſich fort, nach 
mir und nach meinem Leben auf der Univerfität. 
Ich mußte erzählen, und er vermied es ängſtlich, 
5 auf das, was er vorhin geredet 

akte. 

Auf dem Heimweg war ich befangen in einer 
eigentümlich ſchweren Stimmung; und das Leid des 
Alten, das ihn fehl wieder bedrückte in kummer- 
vollen Stunden, ging mir in Kopf und Sinn herum. 
Aber plötzlich erfappte ich mich dei den Gedanken, 
ob der Alte dem Mädchen nicht doch Unrecht kue: 
er war ja fo viel älter geweſen als fiel Und ich, 
ich war jung und fühlte mit der Jungen! 

Aber ich empfand doch auch die Größe des 
Leides, wie es mein alter Freund erfahren hakte. 
So kurz und nüchkern feine Erzählung nach feiner 
Art geweſen war, ſo hakte ſich mir ſein ſchweres 
Geſchick doch auf das Anſchaulichſte und tieffte ein ⸗ 
geprägt. Und ich ahnke es, daß ihm dieſe Abwei- 
fung feiner Werbung fein ganzes Lebensglück zer ⸗ 
ſtört Hatte. — 

Am andern Tage leitete ich ihm wieder für ein 
paar Stunden Geſellſchaft, und jeht war er ganz 
redfelig geworden. Aber mit keinem Worte mehr 
kat er der Liebe Erwähnung, die ihm zum Verhäng⸗ 
nis geworden war; nur Schnurren und Erlebniſſe 
aus feiner Abenteurerzeit gab er, fo luſtig und fo 
behaglich, wie ich ihn noch nie geſehen hakte. 

Und das ſetzte ſich ein paar Tage lang fort, ſo 
daß ich wieder ganz beruhigt ward über fein Be⸗ 
finden und glaubte, daß ſich feine zähe Natur gegen 
feine Krankheit ſiegreich durchgeſetzt habe. 

Da ward ich aber eines Tages erſchreckk durch 
die dringende Bitte, die er mir durch einen kleinen 
Jungen feiner Nachbarſchafk überbringen ließ, ich 
möchte ſofork zu ihm kommen, er habe mit etwas 
Wichtiges zu geſtehen und zu erzählen. 

Ich eilte zu ihm, voll Angſt und Sorge, und 
fand ein Bild des Jammers — er lag auf feinem 
Bett und wälzte ſich darin voll Unruhe umher, 
flackernden Blicks und von Fieber gepackk. Sofort 
gab ich dem Jungen Befehl, durch meinen Vaker 
den Arzt der benachbarten Stadt herbeizurufen; 
dann wandte ich mich dem alten Kranken zu. 

Erſt kannte er mich nicht, aber dann kam eine 
900 Ruhe über ihn, und ſein Blick ward wieder 

lar. 

Ich wußte, daß Sie mich nicht im Skiche laſſen 
würden in meiner Nok, bevor ich nun meine leßte 
große Reife ankreke — nein, ſagen Sie nichts da- 
gegen — ich weiß felbſt am beſten, wie's um mich 
ſteht! Aber mir liegt's noch fo ſteinſchwer auf der 
Seele; und bevor das nichk herunter iſt, finde ich 
kein ruhiges Sterben. Ihnen, mein lieber junger 
er will ich beichten, was auf meinem Leben 
laſtef. 


166 


Es war ein Weilchen lautlos im Zimmer; nur 
fein ſchwerer, unruhiger Atem ſtöhnte und quälke 
ſich jammervoll. 

Ich hafte die alte Schuld ſchon begraben und 
vergeffen gewähnk — da tauchte fie wieder auf vor 
meiner Seele, rieſengroß und geſpenſterhaft. — 
Und nun gibt fie mir keine Ruhe! Sie werden ſich 
beſinnen — vor ein paar Jahren — Ihr Verlangen, 
ich follte meine Meſſer nach Ihnen werfen — das 
war's, das weckte fie wieder auf. O, junger Herr, 
das iſt ein gefahrvolles Spiel, und das gibt gar 
manchmal Blut und Elend!“ 

Er ſchwieg überwältigt und erſchöpft, und ich 
fagfe kein Wort. 

Da richtete er ſich mühſam auf und zog mein 
Ohr dicht zu feinem Munde herab: „Hören Sie, 
dieſe Hände — diefe alten Hände find in Menfchen- 
blut getaucht!” 

Mir ſtockken die Pulſe vor Schreck. Wohl 
hakte ich es ſchon damals zu ahnen geglaubt; aber 
dies furchkbare Geſtändnis in ſolcher Skunde kraf 
mich doch mit ganzer wuchliger Schwere. 

„Wenden Sie ſich nicht ab von mir,” flehte da 
der Alte, „und hören Sie nur alles, alles! Ich war 
mit meiner Truppe in Italien, mit Martha zu- 
ſammen — Sie wiſſen, dem Mädel da an der 
Wand. Mein Blut war ſchon feif einiger Zeit in 
Unruhe; ich liebte und begehrte das Mädchen und 
ſagbe ihm doch nichts, da fie nichks davon zu bemer- 
ken ſchien. Und da packte mich zu allen anderen 
Qualen noch die Eiferſuchkt. So'n junger Graf 
war's, ſchwarzlockig und leidenſchaftlich, — Sie 
werden's ſich denken können. Der hatte mik ihr ge- 
ſprochen — wahrhaftig, das ſind wir Arkiſten ja 
gewohnk, und doch quoll es da in mir auf, und ich 
fürchtete für das jung-unſchuldige Bluk, das mir 
anverkraut war, und — das ich liebke. Und er muß 
es ihr wohl angekan haben, und ich mußte ohn- 
mächtig zuſehen, wie fie Gefallen an ihm fand. Ich 
dachke nicht nur an mich, bewahre; es war nicht 
bloße Eiferſucht, ſondern das Gefühl der Verank⸗ 
wortung, die ich ihren foten Elkern gegenüber über- 
nommen hatte. Sollte ich's zulaſſen, daß er ihre 
Reinheit befwdelfe und fie ins Unglück zog? Ich bat 
und warnte fie, konnte aber nicht hindern, daß fie 
wieder und wieder allein mit ihm zuſammenkraf, 
bei Tage und auch Abends, wenn ich beſchäfkigt 
war. Bald, bald fühlte ich's, wie ihr Blut in QUuf- 
regung war, und ſah keine Rettung: mehr, keine 
Rettung! Das iſt furchtbar, Herr!“ 

Noch die Erinnerung daran griff ihn auf das 
grauſamſte an, und es dauerte eine Weile, ehe er 
fortfahren konnte. 

„An einem Abend war's zur Zeit der wunder- 
vollen klaren Nächte, da haften wir mit einer An- 
zahl anderer aus der Truppe eine nächkliche Ruder- 
fahrt verabredet, einen Ausflug, der uns erſt am 
andern Morgen zurückführen ſollkte. Am Abend 
ſelbſt, während der Vorſtellung, ſagke mir Martha 
plötzlich, daß fie nicht mittun könne, da fie ſich nicht 
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wohl fühle und lieber ruhen wolle. Ich bedauerfe 
das und erklärte fofort ahnungslos, daß ich dann 
auch zurückbleiben würde. Sie aber bak mich, ich 
möchte mir doch nicht ihrekwegen das Vergnügen 
verſagen, und als ich widerſprach, — da wurde 
fie fo aufgeregt, daß mich plößlich ein furchtbarer 
Verdacht durchzuckte! — Unmittelbar darauf muß- 
ten wir beide unſere Waffenkünſte vorführen. Da 
galt es kaltes Blut wahren, und eine unheimliche 
Ruhe kam über mich. Zum Schluß warf ich die 
WMeſſer nach ihr. Und auf einmal — 

Seine Stimme verfagfe, und er ſchüttelte ſich 
wie im Fleberfroſt. 


Da wandte fie ihre Augen zur Seite, und als 
mein Blick ihnen folgte, ſah ich da den Grafen in 
einer Loge ſihen, ganz allein, und ihr ganz nahe. 
Und er ſah fie mit einem Lächeln an, fo häßlich, 
mik einem ſo gemeinen und genießenden Lächeln, 
daß ich meinen Verdacht beſtätigt fand, und daß die 
höchſte Wut mich packte und fchüttelte.” 

Seine leiſe Stimme ſank zum Flüſterkon: Im 
nächſten Augenblick ſaß ihm ein Meſſer zwiſchen 
un und Hals, und lautlos fank er auf feinen 

re 

Er ſchwieg und mir hämmerte das Herz. Ja, 
das war denn doch alles ganz anders, als ich es mir 
gedacht Hatte! Auf einmal ſchrie er angſtvoll auf 
mit gebrochener Stimme: Sagen Sie, daß ich kein 
Mörder bin! Es war kein Mord, und ich weiß 
heut noch nicht, wie es kam, und wer mir die Hand 
führte!” 

Das Mitleid mit dem Sterbenden fiegte über 
mein anfängliches Entfeßen. „Das war kein Mord, 
mein armer, alter Freund. Wohl war es ſchwere 
Sünde, doch Gokt vergibt den Reuigen, die ihre 
Sünde gebüßt haben.“ 

„Ob ich gebüßk habe! Sogleich danach flüch- 
tefe ich, in Nacht und Nebel lief ich davon und ließ 
alles zurück, all meine Habe, all meine Hoffnung, 
all mein Glück, alles! Ich hakte einen Vorſprung, 
und man hak mich nicht ergriffen. Aber was für 
ein Leben war das dann, in Blutſchuld und Angſt 
und heißer Gewiſſensnok; und ſchwer habe ich da- 
ran gekragen. Aber das Schwerſte war: die, für die 
ich das Verbrechen gekan habe, hat mich verabſcheuk 
und hat mich vergeſſen —!“ Er ſchluchzte auf. 

Ich legte meine Hand auf ſeine heiße Stirn: 
„Sei gekroſt mein Freund; du haft ſchwer gebüßt, 
Bott hat dir deine Schuld vergeben.“ Und dann 
kniete ich nieder und bekeke mit ihm und las ihm, 
wie er es begehrte, aus der Bibel vor und kröſteke 


ihn mit den milden Worken und Sprüchen unſeres 


Heilandes. 

Da wurde er ganz ruhig. 

Ein paar Stunden wachte ich bei ihm; dann 
ſchlief er ruhig und friedlich ein zum ewigen 
Schlummer. 

Martha!“ war fein letztes Work geweſen. 

Als der Arzt kam war es zu fpät. Er hätte 
auch nimmer mehr helfen können. 
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Birken 


Fern verrinnen Hügelkämme, 
Drauf das Dämmerblau verlohk, 
Fein, durch weiße Birkenſtämme, 
Lacht der Schonung Heiderot .. 


Düftetrunken jchwebt ein Falter 

Durch die ſtumme Einjamkeit, 

Und dein Herz wird leis zum Pſalker 

Heiliger Geborgenheit... 
| Bruno Pompecki 


* Bücherbeſprechungen * 


Anton Fendrich: Emil Himmelheber. Roman. 
Geheftet 3 M., gebunden 4 M. (Stuttgart, Deutſche 
Verlags ⸗Anſtalt.) 


Der Name Anton Fendrich iſt der deutſchen Leſer⸗ 
welt nicht 8 unbekannt. Nun tritt er uns zum erſten⸗ 
mal als Verfaſſer eines Romanus entgegen, und wir 
freuen uns, in dem Dichter des „Emil Himmelheber“ 
denſelben prächtigen, friſchen, gemütvollen und vorurteils⸗ 
loſen Menſchen wiederzufinden, den wir aus ſeinen 
Sportbüchern und Aufſätzen kennen, außerdem aber einen 
Erzähler, der ſeine Menſchen anſchaulich und lebendig vor 
uns hinſtellt und uns mit ihren Schickſalen ſo zu feſſeln 
weiß, das wir ihr Leben, Irren, Suchen und Finden mit⸗ 
erleben müͤſſen. Vielleicht feſſelt er uns eben darum fo 
ſehr, weil es ihm gar nicht ſo um die äußere Handlung 
zu tun iſt als um die innere Entwicklung der Perſonen, 
vor allem des jungen Gelehrten, nach dem der Roman 
den Namen trägt, und um die Lebensideale, die er 
über den mannigfach verſchlungenen Lebenspfaden dieſer 
Menſchen als richtungweiſende Sterne leuchten läßt. 
Süddeutſche Art und ſüddeutſche Landſchaft — bis in 
die Alpen hinein — geben dem Buch ſeeliſche Atmoſphäre 
und ſeine Umwelt, nicht in ſelbſtgefälliger provinzialer 
Enge, ſondern in der guten allgemeingültigen Prägung, 
die auch im Norden des Vaterlands ſo wohl verſtanden 
und freudig begrüßt wird, wie etwa Fritz Reuters Art 
im Süden. Kein geringer Vorzug von Fendrichs Roman 
iſt es endlich, daß er ſo ganz in dem geiſtigen Leben der 
Gegenwart ſteht; es iſt kein äußerlicher, ſondern aus der 
inneren Anlage des Buches organiſch hervorwachſender 
Schluß, wenn Emil Himmelheber, ehe die ihm vom 
Schickſal erlorene Lebensgefährtin ganz die Seine wird, 
mit hinauszieht in den gewaltigen Kampf, den heute das 
deutſche Volk um ſeine politiſche und geiſtige Exiſtenz zu 
führen hat. 


. von Franken: Handbuch des guten 

ones und der feinen Sitte. 19. verbeſſerte 
Auflage, 304 Seiten. Preis eleg. gebunden 2,50 M. 
Max Heſſes Verlag, Leipzig. 


Selbſt der geſellſchaftlich fein Gebildete wird beim 
Durchleſen des durch die eigenartige Anordnung des 
Inhalts unterhaltenden Werkes auf Regeln ſtoßen, die 
er bisher ganz oder teilweiſe außer acht gelaſſen hat 
und deren Weſol ung auch für jeden, der etwas auf 
gutes Benehmen hält, unumgänglich notwendig iſt. Die 
gewaltige Entwicklung, welche ſich in den letzten 20 Jahren 
auf allen Gebieten zeigte, hat auch die Formen des guten 
Tones und der feinen Sitte nicht unberührt gelaſſen, die 
Verfaſſerin ließ es ſich deshalb angelegen ſein, ihr Buch 

enau mit den Forderungen der heutigen guten Geſell⸗ 
ſchaft in Einklang zu ſetzen, alles irgendwie Veraltete 
oder Ueberlebte wegzulaſſen oder umzugeſtalten und vieles, 
das erſt in letzter Zeit Bedeutung gewann, in ihre Be⸗ 
ſprechung hineinzuziehen. Die Vorzüge, welche a 
von Frankens 8 ausmachen: die knappe friſche 
Ausführung, die, Beape und Antwort gehalten, kein 
Alter, keinen Stand, keine Lebenslage unberückſichtigt 
läßt, die liebenswürdig witzige Art, in welcher die eigenen 


Anſichten dargelegt und mit einer Fülle launiger Zitate 
durchflochten werden, ſo daß das Buch zur angenehmſten 
Lektüre wird, und endlich das Bemühen, die Verfeinerung 
der äußeren Form ſtets mit der inneren Veredelung zu 
verbinden, Höflichkeit mit der Herzlichkeit Hand in 55 
gehen zu laſſen, werden auch der vorliegenden 19. Auflage 
viele neue Freunde gewinnen. 


Hermann Aellen: Die Heimat voran. Sechs 
Erzählungen und Skizzen ſchweizeriſcher Schriftſteller 
aus der Kriegszeit. 125 Seiten, 8° Format, broſch. 
1,50 Fr., geb, in Lwd. 2 Fr. Verlag: Art. Inſtitut 
Orell Füßli, Zürich. 

Der Krieg iſt das gemeinſame Grundthema dieſer in 
einem hübſchen Bändchen vereinigten ſechs Erzählungen. 
Ulrich Amſtutz, en Wellen und Jakob Bührer ſchildern 
an drei untereinander ſehr verſchiedenen ſchweizeriſchen 
Geſtalten die opferbereite Vaterlandsliebe, wie ſie von 
den großen Zeitereigniſſen geweckt wurde und zu einer 
ſeeliſchen Läuterung geführt hat. Iſabella Kaiſer, Hans 
Dettwyler und A. Attenhofer erzählen aus dem Ringen 
unſrer Nachbarvölker drei kleine, aber bedeutſame Epiſoden, 
ergreifende Beiſpiele von den durch die Weltkataſtrophe 
hervorgerufenen Seelenkämpfen. Das Büchlein dürfte 
durch ſeine echten künſtleriſchen Werte, beſonders aber 
auch durch ſeine taktvolle, würdige Stellungnahme dem 
Kriege gegenüber, die Sympathie vieler Leſer gewinnen, ſo⸗ 
wohl auf unſerm neutralen Boden, als auch in Kriegslanden. 


Kurt Delbrück: „Frau Heiternich und Tante 
Minchen.“ Familienroman aus dem Geſchäftsleben 
der Gegenwart voll Ernſt und Humor. Preis in ge⸗ 
zeichnetem Einbande 5 M. Halle (Saale) 1915. 
Richard Mühlmann Verlags buchhandlung (Max Groſſe). 


Die Handlung des Buches führt mitten in das ab⸗ 
wechslungsreiche Leben der Gegenwart hinein. Alle in 
ihm ſo anſchaulich geſchilderten Perſonen ſind der Wirk⸗ 
lichkeit entnommen und gewinnen in ihrem Wirken, in 
ihren Herzenskämpfen des Leſers warme Teilnahme. 
Wieviel Geſundheit und Fröhlichkeit atmet uns aus den 
Schickſalen der Familie Brinlmann entgegen, des armen 
Muſikers, feiner ſchönen talentvollen Tochter Emma und 
der hilfreichen Tante Minchen — Frau Heiternich, nach 
der das Buch ſeinen Namen führt, vertritt den Stand⸗ 
punkt der Wirklichkeit e dem ſchwärmeriſchen 
Idealismus. Wie ſie, die reiche hübſche Fabrikanten⸗ 
witwe, deren Herz beſſer iſt als ihre Muſik, den armen 
verwitweten Komponiſten Brinkmann heiratet und ihm 
zur Erfüllung ſeines Lebenswunſches zur Aufführung 
ſeiner Oper verhilft, iſt prächtig geſchildert. Friſch und 
anziehend wirkt das Buch durch ſeine in unſerer Zeit ſo 
nötige ſtarke Lebensbejahung in Erfüllung der Liebe und 
wahrer Freundſchaft. 


Spiridion Bopcewic: Aus dem Lande der uube⸗ 
grenzten Heuchelei. Engliſche Zuſtände. Schleſiſche 
Verlagsanſtalt, Berlin W 35. 

Der: Verfaſſer wendet ſich ausdrücklich in der Vorrede 
egen die Meinung, daß ſein Buch vielleicht als „Schmäh⸗ 
chrift“ aufgefaßt werde. Weit entfernt davon erſcheint 
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es trotzdem nicht, denn es ftrogt von Haß gegen die 
Engländer und läßt im großen und ganzen kein gutes 
Haar an ihnen. Daß es auch treffende Urteile enthält, 
iſt ſicher richtig, und es kann durchaus nicht ſchaden, 
wenn ſich recht viele Leſer darin vertiefen, die ſich immer 
noch nicht von einer gewiſſen Anglomanie frei machen 
können. Aber der Verfaſſer iſt Ausländer, ein Deutſcher 


Beiblakt der Deulſchen Romanzeitung. 


hätte doch nicht dieſen giftigen Ton van en, ſelbſt 
wenn er die Meinung des Buches in allen Punkten teilte; 
man hat den Eindruck, daß die allzu große Leidenſchaft⸗ 
lichtet über das Ziel hinausſchießt, etwas mehr Sach⸗ 
lichkeit und kühle Überlegenheit wirkt beſſer. Trogdem — 
es läßt ſich viel daraus lernen, und des halb ſei es empfohlen. 
Dr. Erich Janke. 


% 
Geh nicht den Weg 


Geh nicht den Weg, den alten Weg! 

Die roten Nelken blühn nicht mehr. 

Kein Tüchlein winkt dir übern Steg. 
Kein Dufthauch grüßt dich ſüß und ſchwer. 


Geh nicht den Weg, — der Frühling ſtarb, 
Fahl ſtarrt der Rain, einſt blumenbunk. 
Der Mund, der dork um deinen warb, 
Vermodert in der Erde Grund. 


Geh nicht den Weg ins Zauberland, — 
Trägſt ſelber nun ein Winterkleid 
Und irrſt verloren und verbannt 


Vor Toren einſt'ger Herrlichkeit. 


Bermifhtes 


* 


Wie löſt ſich die „Frauenfrage“ nach dem 
Kriege? Auf dieſe Brage antwortet eine Leſerin unſeres 
Blattes in folgendem Sinne: 

Das Dichkerwort, wonach der Mann hinaus muß 
ins feindliche Leben und der Frau der Wirkungskreis in 
Haus und Herd beſchieden iſt, hat ſich durch epoche⸗ 
machende gene in das Gegenteil umgewandelt; denn 
während der Mann zum Schutze von Haus und Herd zur 
Waffe greifen und einem tückiſchen Feinde mit dem Ein⸗ 
ſatz ſeiner ganzen Kraft wehren muß, hat die Frau ſich 
in die Breſchen im gewerblichen und kommunalen Ge⸗ 
triebe . und mit bewunderungswürdiger Anpaſſungs⸗ 
fähigkeit, mit Fleiß und Anſpannung aller Kräfte die 
Lücken zu füllen und die Betriebshemmungen zu beheben 
geſucht, die der Krieg verurſachte. Und man ſah in 
kurzer Zeit, wie unendlich einfach und leicht ſich das 
Problem der ſogenannten „Frauenbewegung“ löſte, als 
machtvolle Ereigniſſe Leiſtungen von zarten und ver⸗ 
wöhnten Frauenhänden erheiſchten, die ſonſt das Monopol 
des Mannes geweſen waren. In faſt allen Berufen, als 
Beamtin im öffentlichen Leben, als Gewerblerin in der 
Juduſtrie, als Wächterin der öffentlichen Ordnung und in 
1 vielen andern Funktionen ſah man die Frau. Und wo 
mmer bie Uniform fo einer Unermüblichen ich ſah, füllte 
Hochachtung, ja Ehrfurcht mein deutſchtumſtolzes Herz. 
Wir haben Helden — aber wir haben auch Heldinnen und 
neben unſern Männern im fel en Ehrenkleide wird 
auch die uniformierte Frau mit der großen Zeit in ruhm⸗ 
voller e fortleben. 

Nur eines iſt anſcheinend noch zu erwägen: Wie 
wird ſich die Eeſchäftigeng der Frauen nach dem Krie 
regeln, wenn die arbeitsfähigen Männer ihren Beru 
wieder aufnehmen? Wird da nicht manche Frau einen 
liebgewonnenen Platz verlaſſen und vor allen Dingen 
als Witwe oder Waiſe einen zum Leben durchaus not⸗ 
wendigen Verdienſt entbehren müſſen? Und daraus folgend: 
Wird ſich zwiſchen Mann und Weib nach Friedensſchluß 


Ad. Eliſabeth Rohn. 
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nicht ein Konkurrenzkampf auf Arbeitsgebieten entwickeln, 
die zur Zeit des Krieges von der Frau befriedigend be⸗ 
dient wurden? Und wird es da nicht ſoziale Probleme 
au löſen und Spannungen zu bejeitigen geben, die man 
isher nicht gekannt? Und wird nicht a kriegs · 
invalide Mann, der ſeinen Poſten aber noch verſehen 
könnte, vor der eingearbeiteten Frau das Feld räumen 
müſ aut Unterftügung und Untätigkeit verurteilt fein 
müſſen? 
Ich ſage Nein! Grundlos iſt jede Sorge in dieſer 
Beziehung! Der Friede wird uns die Frau als ſolche 
wiedergeben, der Friede wird unſere Frauen in ihre Do⸗ 
mäne zurückführen, denn ganz andere Möglichkeiten zu 
Frauenberufen wird uns der Friede erſchließen! Wie 
viel Kranke werden zu pflegen, wie viele Kinder werden 
zu lehren und zu verſorgen und wieviel neugegründete 
„Kriegshaushalte“ werden zu bedienen ſein! Was alles 
wird nicht wieder eröffnet und aufgerichtet, was weib⸗ 
liche Domäne iſt und augenblicklich durch das im Vorder ⸗ 
runde ſtehende eiſerne Würfelſpiel um die Weltherrſchaft, 
rachliegt! Wie gerne wird die Frau ſich wieder von 
der ſtärkern Hand ſchützen und hegen laſſen, wie freudig 
wieder ihr Leben in die Obhut des für den ſo oft harten 
Daſeinskampf ungleich beſſer geſchaffenen Mannes ſtellen 1 
Und wo das nicht möglich iſt, wird fie ſich gewiß urn. 
gleich lieber in den Dienſt der Krankenpflege, der Kinder ⸗ 
erziehung und in deu von Küche und Haus ſtellen, als in 
Wind und Wetter die Straßenbahn zu bedienen oder die 
Poſtpferde zu lenken! Die Natur, die Mann und Weib 
in ihrer unverwiſchbaren Eigenart geſchaffen, wird auch 
wenn das bürgerliche Zeben wieder im alten Gleiſe läuft 
Mann und Weib ihren Berufen und ihrer Beitimmung 
wieder zuführen, und beide werden im Vollbewußtſein 
der in ihnen ſchlummernden Kräfte und Werte doppelt 
ſtolz an ihr eigentliches Tagewerk gehen, das jedem nach 
ſeiner Beſtimmung in einem neuerblühenden Deutſch tum 
geboten werden wird. 
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Sertrümmerte Götzen , Oſtpreuß. Zeitroman von Fritz Skowronnek 


Darüber ſpreche ich ja auch nichꝶ t. 
Ich meine, du kannſt ruhig das Refultat der 
Unkerſuchung abwarten. .. Ich weiß, wie du 
über diefen Punkt denkſt.. Na und offen- 
geftanden iſt es ein Nonſens, daß man in jol- 
chen Fällen zur Piſtole greifen und ſich einem 
anderen als Scheibe aufbauen muß. Ich mache 
dir nur den Vorwurf, daß du ſchon jetzt, ſtakt 
zum Oktober den Abſchied nehmen willſt. 
Dann hätten wir dich feierlich weggekrunken 
und du wäreſt als Referveoffizier des Regi- 
ments unſer lieber Kamerad geblieben 
Jetzt“, er zuckte die Achſeln. „Die jüngeren 
Leute find in heller Aufregung. Du haft nun 
mal die Außerung gekan .. Man wird dich 
wohl zu einer verantwortlichen Erklärung dar- 
über auffordern. .. Na und was dann folgt, 
weißf du 


Lottermoſer hakte ſich in einen Stuhl ge- 
worfen. Ich habe Reichel gebeten, fuhr 
der Hauptmann fort, „zu warten, bis ich mit 
dir geſprochen habe. Du haft die Worte wohl 
nur in großer Aufregung ausgeſprochen, bei 
reiflicher Überlegung wirſt du ſie widerrufen.“ 


Ich danke dir, Kurk, aber das wird nicht 
geſchehen. Ich gehe nachher zum Oberſt und 
bitte ihn um Urlaub bis mein Abſchiedsgeſuch 
genehmigt ift.. . Und wenn er noch nichts 
weiß und mich nach der Urſache fragt, ſage ich 
ihm offen meine Überzeugung... Ich will 
damit auch mein Abſchiedsgeſuch begründen.“ 


„Ewald, plagt er dich!. . . Der Vorwand, 
Daß du dich jetzt ſchon deinem Gute widmen 


Deutſche Romanzeitung 1916. Lief. 21. 


1. Fortſetzung. 
willſt, iſt doch plauſibel genug und im Grunde 
genommen auch keine Un wahrheit. 

„Nein, lieber Freund, jetzt, wo die Sache 
zum Klappen gekommen iſt, will ich ſie auch 
ehrlich durchfechten. Ich bin nun einmal ein 
Gegner des Duells. Ich kann es verſtehen 
und will nicht in Abrede ſtellen, daß es Be⸗ 
leidigungen gibt, dei denen einem eine andere 
Sühne als mit der Waffe als unzureichend 
erſcheint. Aber das iſt im Grunde genommen 
ein Rachegefühl, deſſen Befriedigung der Staat 
mit Recht beſtraft.. .. Und nun vollends in 
ſolchem Fall wie dieſer! Da kann ich meiner 
Vernunft nicht Gewalt ankun und mich unter 
eine Sitte beugen, die uns Offizieren eine 
Preisgebung des Lebens zumutet, das im 
Ernſtfall dem Vakerland gehört. 

Geſchenkt, lieber Ewald, geihenkt. . . : 
Das haben wir ausführlicher ſchon off genug 
in den Zeitungen geleſen, wenn mal ein un- 
glückliches Duell die Gemüter der Herren Jei- 
tungsſchreiber aufregte. .. Aber wenn man 
Offizier iſt, muß man ſich auch den Sikten des 
Standes unterwerfen. Und wenn man das 
nicht tut, muß man die Folgen auf ſich neh- 
men. 

„Darüber find wir doch ſchon einig ge- 
weſen.“ Er fland auf. „Das wird alſo ein 
Abſchied fürs Leben zwiſchen uns beiden.” 

Ach, Unſinn, ich habe es doch ſchon ge⸗ 
wußt, wie du denkſt.. Ich meine nur, du 
könnteft und müßteſt es vermeiden, eine 
Scheidewand zwiſchen uns aufzurichten, die es 
mir unmöglich macht, mit dir weiter zu ver- 
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kehren. Und auch eine Scheidewand zwiſchen 
dir und dem Regiment darf es nicht geben. 
Du willſt doch wieder in unſere Reihen kreten, 
wenn der Krieg ausbricht. .. und ich ſage dir, 
das dauert nicht lange mehr. 


Da haben wir es, rief er, als er aus 
der verſchloſſenen Mappe, die ihm der Burſche 
eben hereinbrachte, ein Schriftſtück genom- 
men und überflogen hatke. „Heute Abend 
Nachtfeldübung ... ſcharfe Patronen uſw. 
Das heißt, wir beſetzten die Grenze, um auf 
alle Möglichkeiten vorbereitet zu fein... Nun 
werde ich dir einen Vorſchlag machen. Ich 
gehe auf die Schreibſtube, fiſche mir den 
Reichel und fage ihm, du wäreft bei mir ge- 
weſen und hätteſt mir geſagt, eine Außerung 
von dir ſei wohl falſch verſtanden worden. . . 
Reichel nimmk die jungen Dachſe beijeite. . .” 


„Lieber Kurt, ein zerbrochenes Ei läßt 
ſich nicht wieder leimen. .. Aber ich will dir 
nicht widerſprechen. Ich will es nicht zum 
Bruch kommen laſſen. Denn wenn der Krieg 
ausbricht, will ich mit dir und den anderen 
Schulter an Schulter ſtehen. Aber die Zeit. 
es werden hoffenklich noch ein paar Monate 
vergehen, brauche ich, die brauche ich ſehr 
nökig. .. Ich muß noch eine andere Ange- 
legenheit ins Reine bringen, bei der ich als 
akfiver Offizier Schwierigkeiten zu überwin⸗ 
den hätte. . .” 


Ich glaube zu wiſſen, Ewald, was du 
vor haſt . .. Hals- und Beinbruch. In 
einer Stunde ſteigt übrigens die Kiſte, du mußt 
machen, daß du dich umziehſt und auf den Ka- 
ſernenhof kommſt. | 

Eine Stunde Ipäter rückte das Regiment 
vom Kaſernenhof ab. Ein merkwürdiger Ernft 
lag über der Truppe. Die Mannſchaften 
hatten drei Pakronenkaſchen voll ſcharfer Mu- 
nition empfangen. Da ging auch dem 
Dümmſten ein Licht auf, worum es ſich handeln 
könnte.. .. Krieg mit Rußland war ja ſchon 
damals im Frühjahr 1914 das Thema, das in 
Oſtpreußen und namentlich an der Grenze fort- 
während und überall in allen Bolksihichten 
behandelt wurde. Nicht ob er losbrechen 


würde, fondern wann ... Das war die Frage, 


die erörkert wurde. 
Hauptmann Goller, der die erſte Kompag - 


Jerfrümmerte Götzen. Roman von Fritz Skowronnek. 


nie führte, drehte ſich vor dem Tor zu feinen 
Leuten um: „Kerls, ſingt mal ein Lied.“ 


Da ſetzte der Vorſänger mit heller Stimme 
ein: „Ich halt' einen Kameraden .. einen 
beſſern find'ſt du nicht .. Der Geſang griff 
nach hinken über, auch die anderen Kompag⸗- 
nien fangen das alte Lied.. Die Einwohner 
des Städtchens trafen vor die Türen 


Es waren Kundige darunker, die ganz 
genau wußten, warum die drei Pafronen- 
kaſchen gefüllt waren.. „Sie zieh'n zur Be- 
wachung der Grenze aus”, lief es von Mund 
zu Mund. 


Erſt mit Morgengrauen kehrten die Füſe⸗ 
liere nach der Stadt zurück. .. Sie begegneten 
den Dragonern, die zu demſelben Zweck an die 
Grenze ausrückken. 


Am nächſten Vormittag begab ſich Lotter ⸗ 
moſer zu ſeinem Oberſt. Der alte Herr, friſch 
wie ein Jüngling, mit blitzenden Augen, ſchüt⸗- 
telte heftig den Kopf, als ihm der Oberleutnant 
den Zweck feines Beſuches mitteilte... . 
„Sie wiſſen doch, wie es in der Welt ſteht. 
daß wir, vielleicht in ganz kurzer Friſt auf den 
Ausbruch des Krieges mit Rußland gefaßt 
fein müſſen. 

Jawohl, Herr Oberſt, und ich werde am 
erſten Mobilmahungstag pünktlich zur Stelle 
ſein.“ | 

Na weshalb wollen Sie uns denn jetzk 
verlaſſen?“ 

„Wenn ich offen fein darf, Herr Oberſt.“ 

Ich bitte darum.“ 

Es iſt eine Angelegenheit, zu der ich volle 
Bewegungsfreiheit haben muß.” 

Na, doch nicht etwa ein Hindernis, das 
Sie uns dauernd entfremden könnte?” 

„Nein, Herr Oberſt.“ 

„Sie wollen doch als Reſerveoffizier bei 
Ihrem alten Regiment bleiben?“ 

Wenn ich gehorſamſt darum bitten darf. 

Aber ſelbſtverſtändlich. Und nun 
wollen Sie wohl bis zur Erledigung Ihres Ab- 
ſchiedsgeſuchs Urlaub haben?“ 

Ich möchte darum gebeten haben.“ 

Hauptmann Goller hatte es wirklich fertig 
gebracht, daß die jungen Offiziere ſich mit feiner 
Erklärung, daß ein Mißverftändnis vorliegen 
müſſe, zufrieden gaben. Loktermoſer war bei 


Zertrüämmerte Götzen. Roman von Fritz Shomwronnch. 


der Rückkehr von dem ſchweren Gang zum 
Oberft bei ihm vorgeſprochen. Es geht mir 
zwar wider den Strich, daß die Geſchichte im 
Sande verlaufen iſt, aber es iſt doch beffer fo... 
wenigſtens ſchmerzloſer ... wenn nicht bloß 
nachträglich noch ein dickes Ende nachkommt.“ 

Das iſt ausgeſchloſſen. Reichel hat die 
Sache ſehr geſchickt gedeichſelt. Na, und 
mit dem Herrn Adjutanten verfeindet man ſich 
nicht gern, beſonders, wenn er ſo gut ſteht wie 
Reichel mit ſeinem Alten.“ 

Darf ich dich nächſter Tage bei mir in 
Kurzonkken erwarten? Die Birkhähne balzen 
ſehr flott... Wir werden dir den beſten Stand 
bauen. . .” 

Wenn es ſich machen läßt, gern, Ewald.” 

Dann ſind wir ja einig. Und nun, mein 
lieber Kurt. Er faßte feine Hand und ſah 
ihm mit einem deuklichen Anflug von Rührung 
in die Augen, nun laß dir danken, für deine 
freue Freundſchaft, für all das Liebe und Gute, 
das ich in deinem Haufe genoſſen habe. . .” 

Ach Unſinn, Ewald, du kuſt ja ſo, als 
wenn es ein Abſchied auf Tod und Leben iſt. 
In ein paar Tagen bin ich bei dir. 

Darf ich mich noch bei deiner Gattin ver- 
abſchieden? ... Ja noch eins. Ich gedenke 
in nächſter Zeit eine längere Reife anzutreten. 
Wenn ſich wider Erwarten im Kaſino das Be- 
dürfnis einftellen ſollke, mich wegzutrinken 
ich laſſe herzlich danken. Ich nehme es für 
genoſſen an und werde mir erlauben, fpäter die 
Herren zu mir einzuladen. . .” 


Eine Stunde fpäter ſaß er in feinem 
Wagen, den er ſich kelephoniſch hatte kommen 
laſſen. Als der Wagen auf der Rampe hielt, 
ſtanden alle Inſtleuke, Männer, Weiber und 
Kinder in feſtlicher Kleidung zu feinem Emp- 
fang bereit... Die Tür war bekrän z. 
die Treppe mit kleinen, gehackten Fichkenrei- 
fern und Blumen beffreut. Unter der Tür er- 
wartete ihn Korff und feine Schweſter Floren⸗ 
tine 

Auch der Tiſch war feſtlich geſchmückk. 
Eine Flaſche Sekt ſtand ſchon im Eiskühler. 
Er reichte Korff die Hand.. „Mein lieber, 
alter Korff, an unſerem Verhälknis ändert 
ſich nichts. Ich werde ein ganz beſcheidener 
Lehrling fein. Sie behalten die Leitung nach 
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wie vor und geben mir käglich meine Beſchäf⸗ 
tigung, bei der ich was lerne ... meinet⸗- 
wegen Roggen abmeſſen oder Wege beſſern .. 


4. Kapitel. 

Als nach der Frühjahrsbeſtellung eine 
Pauſe in der Arbeit eintrat, erbat ſich Korff 
Urlaub, um ſeine Mukter, die in einem Adels- 
ſtift in Riga lebte, zu beſuchen. Sein Vater 
war Geiſtlicher geweſen und hatte ſich noch im 
beſten Mannesalter, wie man annehmen 
mußte, in einem Anfall geiſtiger Störung er- 
ſchoſſen. Der Vorfall hatte auf das Gemüt 
feiner Gattin erſchütternd eingewirkk. Sie 
war jhwermüfig geworden. Sie floh aus der 
Welt in das Skift, wo fie nur die alte Perſon 
zu Geſicht bekam, die fie bediente. Selbſt 
das Inkereſſe für ihre Kinder war in ihr er- 
loſchen. 

Trotzdem fuhr Korff jedes Jahr einmal 
zu ſeiner Mutter. Aber es war kein freudiger 
Beſuch. Die alte Dame empfing ihn gleich- 
gültig wie einen Fremden. Nach der Be⸗ 
grüßung ſaßen ſich die beiden gegenüber 
Der Sohn erzählte. Schweigend hörte die 
Mutter zu, ohne durch eine Frage irgendwelche 
Teilnahme zu verraten. . . . Die Saite in 
ihrem Innern, die fie mit der Außenwelt und 
mit ihren Kindern verband, war zerfprungen... 

Diesmal wollte Korff den Verſuch machen, 
feine Mutter mit nach Deutſchland zu nehmen. 
Und was er ſchon am Abend ſeiner Ankunft im 
Adelscaſino, wo er viel Bekannte kraf, erfahren 
hatte, beftärkte ihn in feinem Vorhaben. Die 
ruſſiſche Verwaltung war von einem fanatfi- 
ſchen Haß gegen die deutſchen Balten erfüllt. 
Eine namenloſe Anzeige genügte ſchon, um 
den Verdächtigen ohne Untkerſuchung nach 
Sibirien zu verſchichen. Man lebte in 
einer fortwährenden Aufregung, wie die des 
franzöſiſchen Adels zu Beginn der großen Re- 
volution, in fteter Gefahr, nachts von der Po- 
lizei aus dem Bett geriſſen und weggebracht zu 
werden 

In ganz vertraukem Kreiſe erfuhr er auch 
von den gewaltigen Rüſtungen Rußlands, die 
doch nur Deutihland gelten konnten. Die 
ruſſiſche Kriegspartei mit den Großfürſten 
Nicolai Nicolajewitſch an der Spitze, machte 
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gar keinen Hehl daraus, daß ſie eifrig zum 
Kriege rüſtefte 


Natürlich wurde Korff auch nach der Stim- 
mung in Deukſchland gefragt. Er ſprach ſich 
feinen Freunden gegenüber ganz rüdkhaltslos 
aus. An der Grenze ſei jedermann von der 
Notwendigkeit des Krieges überzeugt, aber die 
Grenze ſei in ihrer ganzen Länge völlig ſchutz⸗ 
los, die Truppenzahl völlig ungenügend. Unter 
den Offizieren herrſche große Kriegsluſt und 
Selbfiverfrauen ... In Berlin dagegen wür- 
den immerfort Friedensſchalmeien geblaſen . 
Ja man gebe ſich in den höchſten Kreiſen den 
Anſchein, nicht an einen baldigen Ausbruch 
des Krieges zu glauben. 


Kopfſchüttelnd hörte man ihm zu .. Man 
war dorf über die Weltlage ſehr gut unter- 
richtet, denn gewiſſe Kreiſe des baltiſchen Adels 
unferhielten rege Beziehungen mit dem ruffi- 
ſchen Hof, die noch aus den Zeiten Alexan- 
der II. ſtammten. Es galt als offenes Geheim- 
nis, daß Rußland, Frankreich und England 
einen feſten Bund geſchloſſen, um über 
Deutihland herzufallen und es niederzuwer- 
fen. .. Ja, ſelbſt über die Kriegsziele wurde 
offen geſprochen. Deuktſchland ſollte räumlich 
ſtark verkleinert und zu derſelben Ohnmacht 
verurteilt werden wie zu Zeiten des Deutſchen 
Bundes unfeligen Angedenkens. Ja man 
ſprach davon, daß auch Ikalien mik von der 
Partie fein würde. Hfterreih wurde politiſch 
und militäriſch ſehr gering eingeſchätzt. Es 
wäre fotal vermorſcht und innerlich ausgehöhlt. 
Die Czechen würden nichk mitmachen ... die 
Polen auch nicht 


Am nächſten Tage machte Korff einen 
vergeblichen Verſuch, ſeine Mutter mit ſich 
nach Deukſchland zu nehmen. Seine Freunde 
hatten ihm verſprochen, der alten Dame einen 
Paß zu einer Badereiſe nach Deutſchland zu 
beſorgen. Aber alle Bemühungen Korffs, ſeine 
Mutter zur Reife nach Deutſchland zu bewe⸗ 
gen, ſcheiterten an ihrer Zeilnahmslofigkeit ... 
Er ſprach auf fie ein, er kniete vor ihr nieder, 
küßte ihre Hände und beſchwor ſie, ihm zu 
folgen. Sie erwiderke nur einmal: Ich gehe 
nicht mehr in die Welk zurück. 


Tief erſchülterk krat Korff die Rückreife 
an. 
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Loktermoſer hakte ſich daheim mit Feuer- 
eifer in die Wirtfchaft geſtürzt, das heißt er 
führke die Anordnungen aus, die Korff ihm bei 
ſeiner Abreiſe hinkerlaſſen halte. Er hätte 
ſich gar nicht um die Wirtſchaft zu kümmern 
brauchen und ſie wäre doch gegangen, denn 
ſein Verwalter war ein ſehr küchtiger Land- 
wirt und hatte feine Leute eingeſpiell. Im 
Notfalle hätte es auch der alte Kämmerer 
Hoffmann, der ſein ganzes Leben auf dem Gut 
zugebracht hakte, in Gang erhalten. 

Der Guksherr ſelbſt war auch nicht ganz 
unerfahren. Er hakte ſchon von klein auf 
großes Intereſſe für die Landwirtſchaft gezeigt 
und ſich um alles gekümmerk. Nur mit Wider- 
ſtreben hatte er ſich dem Wunſch der Mutter 
gefügt, die ihn im bunten Rock ſehen wollte... 
Ein viel jüngerer Bruder ſollte das Gut be⸗ 
kommen. .. Es war alles anders gekommen. 
Der Bruder war durch einen Sturz mit dem 
Pferde verunglückt und geſtorben. Auch die 
Eltern hakte ihm das Schickſal entriſſen 
Da war es doch kein Wunder, daß er ſich 
danach jehnte, als Herr über den eigenen 
Grund und Boden zu fdhreiten. . . 

Auch noch etwas anderes hatte ihn nach 
Hauſe gezogen. Die Neigung zu Korffs 
Schweſter Florentine. Eine große, ſchlanke 
Blondine mik ſtillen verſonnenen Augen. Sie 
war nicht mehr ganz jung, über die Mitte der 
Zwanziger hinaus, und die Jahre, die ihr ſo 
herbes Leid gebracht hakten, waren nicht ganz 
ſpurlos an ihr vorübergegangen. Sie hatten 
ihr einen milden, frauenhaften Liebreiz gege- 
ben. .. Das Haar trug fie ganz ſchlichk auf 
der Mitte geſcheikelt und an den Schläfen glatt 
anliegend... Das gab ihr etwas Madonnen 
haftes. 

Lottermoſer kam in der Dämmerung vom 
Felde heim. Durch die geöffneten Fenſter des 
Inſpektorhauſes erfönten die Klänge des Kla- 
viers, das Florentine meiſterhaft beherrſchte. 
Er blieb ſtehen und lauſchte. Er war gar 
nicht muſikaliſch. Er erkannte ein Mufik- 
ſtück ſelbſt, wenn er es öfter hörte, nicht wie 
der. Aber die Töne ergriffen ihn .. eine 
ſehnſüchtige Klage ... bald leiſe flehend, bald 
ſtark anſchwellend wie ein Vorwurf gegen 
das Schickſal. Er fühlte, daß die Stimmung 
ihrer Seele in den Tönen lag. Ihre Sorge 
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um die Mutter, ihre Sehnſucht nach ihr. 
Ihre Gedanken hatten durch die Töne ge- 
ſprochen 

Das Spiel werftummte. Da traf er leiſe 
an das offene Fenſter. Sie ſaß noch vor dem 
Flügel ... die ſchlanken Hände ruhten in 
ihrem Schoß. Der Kopf war vornübergebeugt. 
Er räuſperte ſich leiſe. Da ſah ſie auf, ſtrich 
ſich mit den Händen an Stirn und Schläfen 
und erhob ſich. Guten Abend, Herr Lotter- 
mojer.” 

Guten Abend, gnädiges Fräulein. Ich 
muß mich entihuldigen, daß ich gelauſcht habe. 
Aber das Verbrechen iſt zu entjchuldigen. . . 
Die Muſik ließ mich nicht los. 

Sie war aufgeſtanden und ans Fenſter 
getreten. „Wollen Sie mehr hören?“ 

Gern, wenn ich für ein halbes Stünd- 
chen bei Ihnen eintreten darf. Was haben 
Sie für Nachricht von Ihrem Bruder?“ 

„Ein kurzes Telegramm. Mutter unver- 
ändert. Hoffnung gering. . .” Ihre Stimme zit- 
terte ein wenig. „Das iſt ſchrecklicher, als 
wenn der Tod fie uns entriffen hätte.” 

Ich kann es Ihnen nachfühlen. Und da- 
zu die räumliche Trennung. Sie würden es 
doch als ein Glück betrachten, wenn Sie die 
Mutter hier hätten und ſie mit Liebe umgeben 
könnten.“ 

Sie nickte ſtumm und wandte ſich ab, um 
ihre Tränen zu verbergen. Er ſchritt durch 
die Veranda ins Zimmer. Da ſtand ſie an 
den Flügel gelehnt. Er ſah, wie ihr ganzer 
Körper in verhaltenem Schluchzen bebte. Einen 
Augenblick blieb er unentſchloſſen in der Tür 
ſtehen. .. Das Herz ſchlug ihm bis zum Halſe 
hinauf. .. Eine Sekunde fpäter ſtand er neben 
ihr und legte den Arm um ſie. .. Sie folgte 
willenlos dem fanften Zug feines Armes, der 
fie an feine Bruſt zog. So ſtanden fie work⸗ 
los. In ihm brauſte ein Glücksgefühl. Was 
konnte dieſe ſtille, vertrauensvolle Hingabe 
anderes ſein als der Ausdruck einer Neigung? 
Er kannte ſie lange genug, um zu wiſſen, daß 
fie ſich nicht das Geringſte vergeben würde 
Jetzt hatte die ungewöhnliche Betätigung ſei⸗- 
nes Mitgefühls ihre Herzen zujammenge- 
führt. 

Jetzt richtete fie ſich auf, trat einen Schritt 
zurück und ſtrich ſich mit der ihr eigenkümlichen 
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leiſen Bewegung der Hände über das Haar an 
den Schläfen. „Herr Loktermoſer.“ 

Es lag keine ſchamhafte Verwirrung in 
ihrem Ton . . keine Abwehr .. nur eine leiſe 
Bitte um Schonung und etwas Dank... Und 
er verſtand ſie. Sie wollte die ſtille Trauer 
um die Mutter nicht entweihen durch das 
Glücksgefühl, das der geliebte Mann von ihr 
verlangen würde. 

Er hatte ihre Hände gefaßt. Stumm ſah 
er ihr in die Augen. „HFlorentine?” 

Da nickte fie ſtumm, aber ihre Augen 
ſprachen. Sanft zog er ihre beiden Hände an 
ſeine Lippen. „Wenn Edmund nach Hauſe 
kommt”, ſagte fie leiſe. Jetzt nickte auch er 
ſtumm, aber feine Augen waren fo fraurig 
ſehnſüchtig und bettelten. Da lehnte fie ſich an 
ihn und bot ihm ihren heißen Mund.. In 
feinem Glück hatte er das Rollen des Wagens 
überhört, der auf der Rampe des Gutshauſes 
vorfuhr. „Du mußt gehen, du haft Beſuch 
bekommen”, fagte fie leiſe. 

Er ſchien es nicht zu hören. „Morgen 
übermorgen .. alle Tage .., flüſterte er. Noch 
einmal küßte er ihr beide Hände, die Augen, 
die Stirn, den Mund. 


Hauptmann Goller ſtand ſchon auf der 
Diele, als der Gutsherr eintrat. „Verzeihung 
Kurt, ich bin noch ein wenig aufgehalten wor- 
den.“ 

Goller drehte ihn mit der Hand um zum 
Licht. Ewald, alter Junge . . wie ſiehſt du 
aus, was iſt dir paſſiert?“ 

„Kurt, ich habe eben das Glück meines 
Lebens im Arm gehalten. Ich habe mich mit 
Florentine von Korff verlobt... Ich habe mir 
ja den Akt etwas anders vorgeftellt. . .” 


Die Tatſache iſt jedenfalls vorhanden. 
Alſo meinen allerherzlichſten Glückwunſch. Das 
iſt aber ſchnell gekommen.” 

Ja, mir wars auch eine Überraſchung. 
Die Schilderung des Vorfalls wirſt du mir 
wohl erlaſſen. Ich will dir nur verraten, daß 
weder das Work: Liebe, noch etwas anderes 
derart dabei gefallen iſt.. Er ſchmunzelte. 
„Ein Glück, daß du gekommen biſt. Ich hätte 
fonft nicht gewußt, was ich an dieſem Abend 
mit mir allein angefangen hätte.” 
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„Ein bißchen kann ich dir nachfühlen. Ich 
bin auch einmal rechtſchaffen wie ein Stink 
verliebt geweſen in meine beſſere Hälfte.” 

Hoffentlich biſt du es noch.. Er faßte 
den Freund um und [chwenkfe ihn kräftig... . 
Erftaunt ſah die alte Wirtin, die in die Tür 
getreten war, um zum Abendbrot zu bitten, 
auf ihren Herrn. Er lachte ſie übermütig an. 
„Heute iſt großer Feſtkag, Mutter Uredat. 
Alſo erſt ein paar Flaſchen Rüdesheimer Hin- 
terhaus und dann ein paar Flaſchen Knall- 
kümmel auf Eis legen. Stellen Sie an jede 
eine der holdſeligen Küchenfeen und laſſen Sie 
fleißig die Flaſchen in Eis drehen. Du wirſt 
gar nicht gefragt”, wandte er ſich an den 
Hauptmann. 

Ich wollte nur gehorſamſt daran erin- 
nern, daß wir morgen früh um zwei Uhr auf 
den Birkhahn gehen wollen.“ 

Selbſtverſtändlich ... es iſt ja aber nicht 
nötig, daß wir vorher ſchlafen gehen.“ 

Goller ſchüttelte in komiſcher Mißbilli- 
gung den Kopf. Ich ergebe mich in mein 
hartes Schickſal.“ 

Es wird nicht zu hart werden.” 

Als fie nach dem Eſſen im Herrenzimmer 
ſaßen, begann Goller zu erzählen. „Die jun- 
gen Dachſe haben ſich noch immer nicht be- 
ruhigt. Beſonders der kleine Wachtel iſt ganz 
rabiak. Er behauptet ſteif und feſt, du häkteſt 
dich klipp und klar gegen das Duell erklärt. 
er kann aber nichts machen, weil Steindorff, 
den ich in Behandlung genommen habe, ihm 
widerſpricht. .. Ich habe mich ein bißchen 
perſönlich dafür eingeſetzt. Du hätteft bloß ge- 
meint, daß in ſolchen Fällen, wo wie in dei- 
nem, keine Abſicht, ſondern nur ein Mißpver- 
ſtändnis vorliegt, eine Forderung ſolange keine 
Berechtigung bat bis der andere Teil .. na 
fagen wir mal deutih . . ſich erklärt hat... 
Ich konnte mit Recht darauf hinweiſen, daß die 
Lage erſchwerk worden wäre, wenn ſofort eine 
Forderung ergangen wäre. Zum mindeſten 
hätte ſie es dem Jüngling erſchwert, die Sache 
durch eine ehrliche Erklärung aus der Welk zu 
Ihaffen. . .” 

Ewald hatte mit halbem Ohr zugehörk. 
Verzeih, ich habe heute nicht die richtige 
Werkſchätzung dieſer welkerſchütternden Tat⸗ 
ſachen. Heute kann mir die ganze Welt außer 
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dir und einem anderen Weſen den Pudel 
runterrutſchen.. Nimm es mir nicht übel, 
Kurt, aber wie iſt das alles hinker mir ins 
Weſenloſe verfunken. . 

Mit einem verſtedenden Lächeln ſah der 
Hauptmann ſeinen Freund an. Er mußte an 
feine Verlobung denken. Da hatte er den 
ganzen Abend neben der Geliebten geſeſſen, 
und dieſer gute Junge mußte ſich mit der Er- 
innerung an einen kurzen Lichtblick des Glücks 
begnügen. .. Er fing wieder an zu ſprechen. 

„Weißt du ſchon, Ewald, dein verehrter 
Komparent von der anderen Coté-Seite hat 
ſich an die jungen Dachſe des Regiments mit 
Geſchick und Erfolg rangeſchlängelt. Gleich 
am nächſten Tage hat er Wachtel im König- 
lichen Hof getroffen. Wachtel grüßte ober 
flächlich. Gerlach trat an ihn heran mit der 
Bitte, ihm eine Erklärung über den unange- 
nehmen Vorfall geben zu dürfen. Na, er 
ſcheint doch kein ganz übler Burſche zu fein. . 
Wachtel nahm ihn mit zum Dämmerſchoppen. 
Am nächſten Abend ſchon war große Volks- 
verſammlung in Malliihken. Großartige Be- 
wirtung, Getränke ſchlemmerh aft. Jedem 
wurde ein Bock zum Abſchuß verſprochen.“ 

Goller merkte, daß fein Freund mit fei- 
nen Gedanken ganz wo anders weilte, aber er 
ſprach weiter, erzählte Anekdoken und un- 
glaubliche Jagdͤgeſchichten und lachte vergnügt, 
als Loktermoſer in ſeinem Lederſeſſel, den Kopf 
in die Hand geſtützt, ſanft einſchlief. Er ſah 
nach der Uhr. Es war ſchon eins, es lohnte 
ſich alſo nicht, ſich anzuziehen und ſchlafen zu 
gehen. Er fteckte ſich eine friſche Havanna an 
und goß ſich noch ein Glas Wein ein. Punkt 
zwei, als der Wagen vorfuhr, weckte er feinen 
Freund. Ewald ſprang auf und ſah ſich ver- 
wirrt um. Dann erwachte fein Bewußtſein. 
Er ſchmunzelke und ſprach leiſe vor ſich hin: 
Heute .. morgen.. alle Tage. 

Es wurde ein wunderbarer Morgen. 
Ziemlich kühl noch, aber in der Natur lebte 
und webte es... Und beiden war Weid- 
mannsheil beſchieden. Goller hatte zwei Birk- 
hähne, Lottermoſer einen geſchoſſen. Nach 
einem kurzen Frühſtück fuhr der Hauptmann 
zur Stadt... Der Guksherr aber ging in das 
Gewächshaus und plünderte alles, was blühte. 
mit unbarmherziger Hand. Den mächtigen 
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Strauß, der daraus erſtand, erhielt Frau 
Uredat, ſeine alte Wirtin, mit dem ſtrikten 
Befehl, ihn “Punkt fieben in das Inſpekkor- 
haus zu ſchichen. Schmunzelnd nahm die Alte 
den Strauß in Empfang. 

Was iſt dabei zu lachen, Uredatin?” 

Ach Gott, gnädiger Herr, ich lache ja 
nicht, ich freue mich bloß... .” 

Worüber freuen Sie ſich?“ 

Die Alte griente über das ganze Geſicht. 
Das wiſſen doch der gnädige Herr ſelbſt am 
beiten.” 

Na ja, alte treue Seele, aber reinen 
Mund halten. In ein paar Tagen feiern wir 
Verlobung. 

Er nahm Stock und Wütze und ging hin- 
aus aufs Feld, wo die Lerchen ebenſo luſtig 
fangen wie fein Herz. 


5. Kapitel. 


Drei Tage hatte Loktermoſer auf die Krö- 
nung feines Glücks zu warfen, bis Floras Bru- 
der nach Hauſe kam. Er war nicht ſonderlich 
überraſchkt, aber ſehr erfreut, denn er war 
überzeugt, daß ſeine Schweſter an der Seite 
dieſes wackeren Mannes ihr Lebensglück fin- 
den würde. Ewald drängte darauf, den nächſt⸗ 
möglichen Termin für die Hochzeit anzuſetzen 
und Korff ſtimmte ihm darin bei, ſchon mit 
Rükfiht auf den drohenden Krieg. 

Für den Abend lud Korff ſeinen engſten 
Freundeskreis zur Verlobungsfeier ein. Grot 
mit Lena, Meybuſch, der ſeinen Ortspfarrer 
Wollſchläger mitbringen follte. ... Lottermoſer 
hatte nur den Hauptmann Goller benachrich- 
tigt. Er wollte, wenn er ſich auf anderer 
Stelle freimachen konnke, mit ſeiner beſſeren 
Hälfte nommen. 

Kurz nach dem Abendeſſen, das in froher 
Geſelligkeit verlief, kam Goller, aber allein. 
Das Ehepaar hatte ſich teilen müſſen.. Nun 

begann Korff auszupaken, was er in Ruß- 
land geſehen und gehört hakte. Er hatte in 
den Straßen Rigas Truppen getroffen, die 
weif aus dem fernſten Oſten, von der Grenze 
der Mongolei angekommen waren. 

Goller wollte es nicht glauben; er wußte 
durch einen Freund aus dem Großen General- 
ftab, daß dort ſichere Nachrichten vorlagen, 
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daß Rußland zur Vollendung ſeiner Rüſtung 
noch mindeſtens zwei Jahre brauchen würde. 
So leicht ließen ſich die ſchweren Schäden, die 
durch den japaniſchen Krieg in der ruſſiſchen 
Armee zu Tage gefreten wären, nicht beſei⸗- 
tigen 

Korff vertrat die Anſichk, daß die ruſſiſche 
Kriegspartei beim geringſten Anlaß losſchlagen 
werde. Sie ſei von einem grenzenloſen Über- 
muf erfüllt. Schon allein durch die gewaltige 
übermacht werde Rußland Gſterreich und 
Deukſchland zuſammen erdrücken. 

Da wird es uns hier an der Grenze ein 
bißchen dreckig geben”, meinte Meybuſch. 
Aber fchadet nichts. Einmal muß es doch 
zum Klappen kommen. .. Der Übermuf der 
Ruſſen iſt nicht mehr zu ertragen. Erſt im 
Frühjahr haben fie mir drei Geſpanne, die an- 
geblich einem ruſſiſchen Fuhrwerk nicht aus- 
gebogen find, feſtgehalten. Es half mir nichts, 
ich mußte die ganze Raſſelbande ſchmieren, 
um meine Knechte frei zu bekommen. Die 
halbe Ladung Gerſte war natürlich verſchwun⸗ 
den und die Kerle hatten noch die Frechheit, 
meine Leute zu beſchuldigen, fie hätten die 
Gerſte verkauft.. Nein, die Bande muß 
heftige Senge bekommen. 

Das wird hoffenklich recht ausgiebig von 
uns beſorgt werden“, erwiderte Lottermofer. 

Korff ſchüttelte den Kopf. „Alle Hochach⸗ 
fung vor der deutſchen Armee und ihren Füh- 
rern, aber die Hoffnung vermag ich nicht zu 
teilen. Meine Herren, Sie unkerſchätzen die 
Macht und die Hilfsquellen Rußlands. Im 
beſten Falle kann ſich Deukſchland dieſes Ko- 
loſſes erwehren, aber nicht, wenn es gleich- 
zeitig noch von Frankreich angegriffen wird 
und feine Kräfte teilen muß.” 

Dann wird es ein ſehr ſchwerer Krieg 
werden”, fuhr Hauptmann Goller ernſt fort. 
„Aber Sie unterſchätzen unfere Kraft. Den 
Reipekt vor der Zahl kenne ich nicht. Ich 
will auch zugeben, daß die Ruſſen zähen Wi- 
derſtand leiſten. Aber ſie ſind doch vor den 
gelben Affen wie die Hafen gelaufen. . .” 

Sie ſtellen aber nicht in Rechnung, 
Herr Hauptmann, enkgegnete Korff, daß 
England uns alle Zufuhren abſchneiden wird. 
Wir werden bald nicht nur Mangel an Le- 
bensmitteln, ſondern auch an Munition haben.“ 
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Dann ziehen wir den Leibriemen ein 
paar Löcher feſter an’, warf Meybuſch da- 
wiſchen. 

Sehr ſchön geſagt, lieber Nachbar”, er- 
widerte Korff. Aber die Sache läßt fich leider 
nicht mit einem Witz abtun.“ 

„Sie haben Recht, Herr von Korff, die 
Geſchichte iſt verkeufelt ernſt zu nehmen. Ich 
glaube aber nicht, daß England ſich offen uns 
gegenüberſtellen wird. Es hat zwar bei jedem 
Krieg auf dem Feſtland ſeine Hand im Spiel 
gehabt und dabei fein Schäflein geſchoren. Es 
bleibt aber ſtets weit vom Schuß. Es wird den 
Ruſſen und Franzoſen allein die Aufgabe 
überlaſſen, uns anzugreifen. Und wenn der 
Krieg nur dazu führt, daß alle drei ſich weiß 
bluten, dann hat es feinen Zweck erreicht.” 

Blut iſt dicker als Waller”, warf der 
Paſtor Wollſchläger ein. „Die Engländer find 
doch unſere Vettern und die Bluksverwandt⸗ 
ſchaft wird ſich doch nicht verleugnen 

Meybuſch klopfte ihm mit ironiſcher An- 
erkennung auf die Schulker. Lieber Paſtor, 
das iſt ſehr brav von Ihnen, daß Sie das ge- 
flügelte Wort des Kaiſers uns verkrauensvoll 
wiederholen, aber Sie kennen die Engländer 
nicht ſo, wie ich ſie kennen gelernt habe, als 
ich mich in meiner Sturm- und Drangperiode 
in allen Ländern und Erdteilen der Welt her- 
umtrieb. . Vom älteſten Herzogsgeſchlecht 
bis zum jüngſten Clerc ein Krämervolk, das 
ſtatt des Herzens einen Geldſack in der Bruſt 
trägt. Eingebildet, hochmütig, ſcheinheilig ohne 
jede fentimentale Schwäche. Bitte, leſen Sie 
mal aufmerkſam die engliſche Geſchichte der 
letzten zwei Jahrhunderke, dann werden Sie 
mir zugeben müſſen, daß ich mich noch ſehr 
gemäßigt ausgedrückt habe. 

Goller hatte inzwiſchen Korff gebeten, 
feine Nachrichten und Eindrücke aufzuſchreiben 
und ihm zur Verfügung zu ſtellen. Er wollte 
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ſie an eine geeignete Stelle weiterbefördern. 
Und nun wollen wir mal die leidige Politik 
für eine Weile an den Nagel hängen“, rief 
Meybuſch. Grot, haft du ſchon gehört, was 
geſtern in Orczechowken paſſiert iſt?“ 

Ach, du meinſt die Maifeier, die Gebhard 
veranſtaltet hat.“ 

Jawohl Herrſchaften, das iſt zum Pie- 
pen!” Er ſchüttelte ſich vor Lachen. Er- 
zählen“, rief es von allen Seiten. „Na unfer 
guter Gebhard feiert alſo als überzeugungs- 
treuer Parteimann den erſten Mai, den Welt- 
feiertag der Arbeiker .. Die ganze Bevöl- 
kerung ſeiner beiden Güter kritt morgens feſt⸗ 
lich gekleidet auf dem Hof in Orczechowken an. 
Der Brenner trägt eine rote Fahne voran. 
Er ſelbſt reiht ſich mit Frau und Kindern unter 
feine Leute. So geht der Zug in fein Birken 
wäldchen. Dort find Tiſche und Bänke aufge- 
ſchlagen. Es gibt eine reichliche Bewirtung. 
Zum Trinken weniger, er ſoll aber doch ein 
paar Faß Braunbier ſpendiert haben. Dann 
ſchwingt er eine große Rede, die mit einem 
Hoch auf die völkerbefreiende, inkernakionale 
Sozialdemokratie ſchließt . .” 

„Das iſt ja ftaatsgefährlich”, 
Hauptmann Goller. 

Ach wo, Herr Hauptmann“, erwiderte 
Meybuſch lachend. Unſeren maſuriſchen Tage- 
löhnern können Sie lange etwas vorreden, ehe 
ſie es verſtehen oder gar daran glauben. Die 
haben ehrfurchtsvoll ihre Mäuler aufgeſperrt 
und ſich über ihren Herrn gefreut, der fo ſchön 
reden kann, aber ſonſt hat die Sache keinen 
Zweck... Daß fie an ihm hängen und bei der 
Wahl gern den Zettel abgeben, den fie von ihm 
erhalten, iſt kein Wunder. Er ſorgt für feine 
Leute fo gut, daß er fih unter den Guten den 
Beſten auswählen kann, wenn mal eine Stelle 
bei ihm frei wird“ 
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Wieder nickte Schwarzhaſel. Mit dem 
Monſieur war ja ganz vernünftig reden. 

Ja, nu käm' aber die Haupkſache! Ick 
ſag' nich ja und ſag' nich nee, mei Mädel laſſen 
Se in Ruhe, bis ick als Vater ſag': nu aber 
Parademarſch vor mei Liſeken!“ 

„Herr Schwarzhaſel, auf den Tag werde 
ich geduldig warten — und arbeiten! Wenn 
ich nur die Hoffnung haben kann, mich durch- 
zubeißen!” 

„Die können Se haben, un der Ankon 
Schwarzhaſel hält fein Wort!... Jebermorgen 
um zehn kommen Se wieder. Ick will jleich an 
mein'n Freund ſchreiben, bis dahin hab' ick 
Antwort!” 

Zum Abſchied drückte der Großſchlächter 
Felgart die Hand und ging dann zu Frau und 
Tochter. 

Ick denk', et wird ſich machen! Ruhe is 
nu die erſte Bürjerpflicht, Liſeken, een fröh⸗ 
lichet Jeſicht will ick ſehen, vaftanden!” 

Liſeken feufzte zwar, aber fie wußte ganz 
genau, daß das Seufzen in nicht allzu langer 
Zeit ein Ende haben würde. Frau Schwarz- 
haſel aber ſah mit zuſammengekniffenen Lippen 
ihren Anton an. In dem kannte fie ſich aus. 
Der traf nun allmählich feine Vorbereitungen, 
um eines Tages das Geſchäft an den Nagel 
hängen zu können! Und in dieſem “Punkte 
verſtand ſie keinen Spaß. 


28. Kapitel. 


Obgleich „die Armee mitten in der Woche 
gelaufen wurde, ging Extrazug hinter Erfra- 
zug überfüllt nach Hoppegarten. Auf den 
Chauſſeen jagten die Automobile dicht hinter- 
einander der Zrainingzentrale zu. Schon vor 
dem erſten Rennen „konnte kein Apfel zur 
Erde”. 

Onkelchen gab das ſonſt einen Heidenſpaß. 
Von Zeit zu Zeit einmal ſich durch das Ge- 
dränge ſchieben und hübſche Mädchen und gute 
Toileften bewundern, dafür hakte er eine ganze 
Menge übrig. Heute aber war ihm nicht ſon⸗ 

derlich wohl zumute. Die Marjell an feiner 
Seife hatte nämlich Nerven bekommen. Die 


10. Fortſetzung. 
ſah im Geiſte ſchon ein rieſengroßes Unglück 
pafſieren, aller Augenblicke ſchoß ihr das 
Waſſer in die Augen. Und Tränen verfrug 
Alfred Wolfisheimb nicht. Und noch etwas 
wurde ihm klar, daß ſeiner Nichte die Liebe 
zu Sieglow ſehr kief im Herzen ſaß. Alſo das 
konnte heute eine ſchöne Beſcherung geben! 
Na, da war er auch noch da! Bei der Hitze 
in Markenzin auf der Veranda ein Bowlchen 
zu trinken, wär' ihm lieber geweſen. . Und 
wie die Augen der Marjell ſuchten — und 
nicht fanden. Da tat er das Schlaueſte, was in 
dieſem Augenblick zu kun war, er machte feiner 
Nichte einen annehmbaren Vorſchlag. 

Du, wir ſtärken uns erſt einmal in der 
Reſtauration!“ 

Onkelchen hatte ganz richtig kalkuliert, 
dort traf Ilſe Bekannte. Er wurde vorgeftellt, 
man kam ins Geſpräch, ſeine Nichte mußte fi) 
zuſammennehmen, und ihre Gedanken wurden 
wenigſtens etwas abgelenkt... .. Bis die Start- 
glocke das erſte Rennen einläukete. 

In den nächſten zwanzig Minuten lernte 
Onkelchen hundert Menſchen kennen, darunker 
auch einige Offiziere von Sieglows Regiment, 
die ſich natürlich über die Chancen von „Ahn- 
frau” und ihrem Reiter ausließen. Onkelchen 
ſah, wie die Augen der Marjell anfingen, blank 
zu werden. Alſo drauflos geredet und die 
Herren nicht gleich wieder weitergelaſſen. 

„Man kann wohl einen Goldfuchs auf — 
wie heißt der Schinder gleich? — richtig, ‚Ahn- 
frau‘, riskieren?“ 

Herr von Wolfisheimb wurde aufgeklärt, 
das — nach menſchlichem Ermeſſen — die 
Armee das Rennen zweier Pferde ſein 
würde — von „Ahnfrau” und Scheinwerfer“. 

„So, fo, na, da wollen wir's riskieren! 
Nicht wahr, Ilſe?“ 

Ich denke, Onkelchen!“ 

Sieglows Regimentskameraden ſahen ſich 
an, ein paar Mundwinkel zuckten verſtohlen. 

Vom Bahnhof her ſchallten Hurras! Jah 
brach die Kapelle der Gardedragoner, die gerade 
einen luſtigen Reitermarſch fpielte, ab, Hälſe 
wurden gereckk, Hüte und Taſchenkücher ge- 
ſchwenkt, die Nakionalhymne ſeßte ein, Hurras 
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brauften über die Bahn, der Kaifer, die Kaife- 
rin, das Kronprinzenpaar und noch einige Prin- 
zen fuhren vor und begaben ſich zum Fürften- 
pavillon. Dann wurde „der ſilberne Schild”, 
ein Jockeyrennen, gelaufen 

In ihrer Loge ſaßen Blaaks mit Frau von 
Karrein. Die war gar nicht mehr aufgeregt. 
Schlimm konnte die Geſchichte mit dem Groß- 
ſchlächter nicht ablaufen, kam es hart auf hart, 
log ſie ſich heraus und ſchob die Schuld auf die 
Kartenlegerin. Es war doch die einfachſte 
Sache von der Welt! Frau Dennerk kannte 
ſie von früher, aus der Penſion her; ſie hakte 
ſich Felgarts angenommen, der Kartenlegerin 
geklagt, was nun aus dem um die Ecke ge- 
gangenen Offizier werden follte, und da hatte 
die ihr geſagt, ſie werde eine Partie für den 
Herrn ſuchen. Was weiter geſchehen war, das 
ging ſie einfach nichts an. Die geriſſene Frau 
Dennerk würde ſchon den einzig richtigen Aus- 
weg finden. Die Hauptſache blieb für fie jetzt, 
daß Herr von Sieglow nicht fiegte, und daß 
fie ihn möglichſt bald Fräulein Blaah vorftellte. 
Womöglich noch heute, hier auf neutralem 
Boden! Und das würde ſich ſchon machen 
laſſen, denn Sülkings ſaßen mit der jungen 
Frau von Pollnow nur drei Logen von ihnen. 
Vorhin Hatten fie ſich recht herzlich begrüßt. 
Herr von Pollnow war gewiß jetzt mit Sieglow 
bei feinem Pferde; nachdem die Armee ge- 
laufen worden war, kamen fie nafürlid, und 
dann war's doch kein Kunſtſtück beim Graku- 
lieren, oder beim herzlichen Bedauern ftam- 
meln, Blaaks mit Sieglow bekannt zu machen. 
Das weitere fpielte ſich dann erſt einmal unter 
vier Augen auf dem Vinkkoria-Luiſe-Platz ab, 
und kam man da nicht raſch genug zum Ziele, 
wandte man ſich vertrauensvoll an Herrn von 
Pollnow als alten, guten Freund, — wenn 
nämlich am Fälligkeitstage Sieglow nicht be- 
zahlte. Und das Mädchen ſah heute in dem 
matfrofa, duftigen Koſtüm wirklich ganz neft 
aus. Der erſte Eindruck kut da ja ſo viel. 

Dora Blaak ſaß mit ihrem Vater hinter 
ihrer Mutter und Frau von Karrein. Sie 
blätterte, ein verſonnenes Lächeln um den 
breiten Mund, in dem Programm. Las immer 
wieder ſeinen Namen. 

Sieglow! Sieglow! Wie ſchön der klang. 
Und wenn fie einen Offizier von feinem Regi- 
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ment aus dem Menſchengewühl auftauchen 
ſah, legte fie ſich ſtets die Frage vor, ob es 
gerade der ſein könnte. In den Uniformen 
kannke ſie ſich ganz genau aus. Erſt als viertes 
Rennen wurde die Armee gelaufen, fie 
konnte es gar nicht erwarten. Und Frau von 
Karrein war heute ſo liebenswürdig, immer 
wieder richtete fie das Work an ſiee 

Nach den Zotalifaforgebäuden war be- 
greiflich der Andrang beſonders groß. Schalter 
waren für die Armee reſervierk, Neugierige 
verſuchten herauszubekommen, welches Pferd 
am meiſten gewettet wurde. Immer wieder 
wurde Nummer neun, das war die von „Ahn- 
frau”, und Nummer elf, Scheinwerfer“, ver- 
langt. Dann und wann einmal ein anderes 
Pferd. 

Durch die Menſchenmenge drängte ſich 
gleich nach dem dritten Rennen Anton 
Schwarzhaſel, feinen teuren Panamahut ins 
Genick geſchoben, die Handſchuhe hatte er zu 
Hauſe gelaſſen. 

„Zweihundert Nummer neun”, rief er dem 
Beamten zu. 

Als der Großſchlächter fi umdrehte, die 
Wetkkarten in die Weſtentaſche ſchob, ſtieß er 
mit einem anderen Großſchlächter zuſammen. 
Der rief ihm zu: 

Blühn de Jeihäfte, Anton?” 

„Wunderſcheen! Schon vom friehen Mor- 
jen an!“ 

In den erſten drei Rennen, er wettete bei 
jedem, hatte er ganz gut abgeſchnitten, die 
zwei blauen Scheine, die er ſoeben auf Ahn 
frau” angelegt, hatte er ſchon am Toto „ver- 
dient”. 


“Wat haſte denn jewettet?” fragte der 
Kollege weiter. 

„Nummer neun!” 

„Falſch! Vakehrt! Paß off! Elwe 
ſchafft's!“ 


Richtig, hundert Mark auf elf legte der 
Großſchlächter an. 

Schwarzhaſel lachte ihn aus. 

„Sieglow ſchafft et doch!“ 

„Denn kannſte mir ja heute abend inladen, 
wenn et ſchief for mir jehf!” 

„Sollfte haben! Wenn elwe aber jewinnt, 
biſt du dran!“ 
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„M. w.! Vaſteht ſich! 'n janz ordent- 
lichen Männerkrunk in Erdbeerbowie!” 

Fein! Jenehmigt!! Und abjemadt!” 

Und dann riß das Menſchengewoge beide 
auseinander. 


29. Kapitel. 


Sieglow war ſchon am Vormittag nach 
Hoppegarten gefahren. Im Stall ſaß er auf 
der Futterkiſte und beaufſichtigke ſelbſt das 
Steffen „Ahnfraus” vor dem Rennen. Auch 
das letzte Körnchen nahm ſie auf, den getreuen 
Lemke hatte er weggeſchickt, mit ſeinen Ge⸗ 
danken und der braven Stute wollte er allein 
fein. Ja, wenn „Scheinwerfer“ nicht im 
Rennen wäre! Dann hätte er nach menſch- 
lichem Ermeſſen jetzt ſchon den Sieg in der 
Taſche! Aber der hatte feine Kondition unter 
dem Wandsbecker Huſaren noch verbeſſert. 
Seinem Freund, der ihn vielleicht heute — 
wenn auch unwiſſentlich — zur Strecke brachte. 
Da fuhr er ſich mit zitternder Hand über die 
heiße Stirn. Jetzt nur nicht grübeln! Wer 
mit Nerven ein ſolch Rennen beſtreiten wollte, 
der war aufgeſchmiſſen!. .. Aber Gedanken 
laſſen ſich nicht kommandieren wie ein Jagd- 
hund! Ob Ilſe Wolfisheimb heute zur Armee 
erſcheinen würde? Exkra deshalb aus Hinter- 
pommern hierher reifen? War's der Fall, 
dann hatte fie ihn lieb — dann hatte fie in 
Kämpfen mit den Eltern ihren Willen durch- 
geſetzt. Tief atmete Erich Sieglow auf, ſprang 
herunter von der Futterkiſte und trat ins 
Freie. Ruhe mußte jetzt die Stufe haben. 
Mörderiſch brannte die Sonne vom Himmel. 
Hart war das Geläuf auf der Bahn. Für man- 
ches Pferd war das ſchlimmer als ſchlüpfriger 
Boden. Viele gaben dann einfach das nicht 
her, was in ihnen ſteckke. Es konnte für ihn 
von Vorteil, aber auch von Nachteil ſein. Da 
drüben auf der Bahn fuhren die Sprengwagen 

hin und her. Jetzt einen Spaziergang im 
Waldesſchatten gemacht, und die dummen Ge⸗ 
danken verbannt, die ſich immer wieder mel- 
deten. Vorläufig nicht gegrübelt über das, 
was nach dem Rennen fein könnte. Ruhig 
Bluff — und „Scheinwerfer auf der ganzen 
Fahrt nicht aus den Augen gelaſſen, das blieb 
die Hauptiahe! Und möglichſt raſch die Innen- 
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feite erwiſchk! Das hatte man ja ſchon immer 
an ihm gerühmt, daß er jeden Joll breit Boden 
auszunützen verſtand. Über den langen Kurs 
machte das eine hübſche Strecke aus. Da 
kam's freilich drauf an, welches Los er zog. 
In der Reihenfolge mußten ſich die Pferde 
beim Start aufſtellen. Eins ganz innen, elf 
ganz draußen! Wenn er wenigſtens vier oder 
fünf erwiſchte, dann mochte es noch fein! .... 
Würziger Kiefernduft ſtrömte ihm entgegen, 
Bienenfummen ſchwirrte durch die Luft, ein 
Zug donnerte über die Schienen, Straußberg 
zu. Bald ſetzte die Völkerwanderung ein! 
Im Walde warf er ſich lang auf den Boden, 
die Hände unter dem Kopf gefaltet. Er gähnte, 
da ſprang er wieder auf. Um Gottes willen, 
wenn er eindröſelte, das Rennen verſchlief. 
Der Waldesſchatkten brachte ihm auch keine 
Erholung. Er machte kehrt. Als er am Stall 
wieder ankam, ging der dicke Pollnow vor dem 
auf und ab. 

Na, Erich Sieglow, wie fühlen wir uns?“ 

„Hundemiferabel!” 

Da ſperrke der dicke Pollnow den Mund 
auf, machte ein dummes Geſicht. 

Du, in dem Zuffand gewinnt man keine 
Schlachten! Komm' rüber zur Reſtauration, 
die Lebensgeiſter ein bißchen aufmöbeln!” 

Danke, guten Kognak hab' ich bei mir, 
mehr brauch' ich nicht!” 

Dann genehmige ſchleunigſt einen füdy- 
tigen Schluck. Wenn man dich fo ſieht, fällt 
einem ja das Herz in die Hoſen!“ | 

Ach nee, da hab' keine Bange! Ich bin 
doch zäh wie Leder — und ich muß gewinnen! 
Muß — hörſt du?“ 

Das klang ja reineweg verzweifelt! 

Du, wieviel haft du denn auf ‚Ahnfrau‘ 
angelegt?“ 

Fünfzehn Taufender!” 

Ganz ungläubig ſah der dicke Pollnow 
Sieglow an. 

„Menſch, du biſt wohl übergefchnappt! 
So'n Batzen kriegt man doch gar nicht unter!” 

Mein voller Ernſt iſt's! Ich hab' den 
Batzen untergebracht, an verſchiedenen, tot- 
ſicheren Stellen und recht günftig!” 

Aus den Augenwinkeln ſah Pollnow den 
Freund an. 
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Wohl letzte Rettung?” 

Allerletzte! Daß du's nur weißt! Und 
nun in mir die Liebe und frag' nicht weiter!“ 

Der dicke Pollnow rückte an ſeinem 
Mützenſchirm. Er hakte in ſeinem Leben auch 
in elende Situationen” gefteckt, über die kam 
man nur weg mit einem dicken Fell und kaltem 
Blut und einer gehörigen Portion Schnoddrig⸗- 
keit. Alſo letztere als Beruhigungsmittel gleich 
einmal angewendek. 

Mein Jungchen! Du ſiehſt am hellen 
Tag Geſpenſter. So ſchnell find wir doch nicht 
Matthäi am letzten! Dafür bin ich doch ein 
kleines, umfangreiches Beiſpiel! Alſo, das iſt 
blanker Unſinn! Laß dich nicht verprellen, das 
iſt das elfte Gebot, das Verheißung hat!” 

Ach, wenn es nur die Schulden wären!” 

Ein Achſelzucken vervollſtändigke den Satz. 

Da pfiff der dicke Pollnow vor ſich hin. 
Alſo die Liebe zu Ilſe Wolfisheimb fraß ihm am 
Herzen! Das war allerdings eine recht aus- 
ſichksloſe Sache. Vieles Reden half da nichts. 
Wenn das Rennen gelaufen war, mochte es 
ausfallen wie es wollte, ließ er natürlich den 
Freund nicht eher aus den Fingern, als bis er 
ihn heuke abend wie einen naſſen Sack in 
ſeinem Bekt verftaut hakte. 

Na, dann iſt's was anderes, worüber wir 
gelegentlich uns ausſprechen werden! Jet 
heißt es: ruhig Blut! Drüben auf den Tribünen 
klettern ſchon die erſten Zuſchauer herum. 
Sehen wir zu, wie ſich die Leutchen da rum- 
drängeln! Das iſt ein bißchen ſtumpfſinnig, 
aber es fhadet wohl nichts!” 

Dreiviertel Stunden ſaßen fie da, nur 
wenige Worte wechjelten fie. Sahen hinüber 
oder vor ſich hin, Sieglow drehte nervös den 
Reitſtock zwiſchen den Händen, hielt die Lippen 
zuſammengekniffen, bis das erſte Rennen ge- 
laufen war, bis die Klänge der Nationalhymne 
verkündeten, daß der Kaiſer den Rennplatz be- 
treten. Da erhob ſich Sieglow, reckte die Arme 
zur Seite. 

Es wird Zeit, wir wollen nach „Ahnfrau' 


Der getreue Lemke machte ſich ſchon an ihr 
zu ſchaffen, ſtrich ihr die ſchwarze Mähne glatt. 
Er war in ausgezeichneter Stimmung. Die 
Knochen riß er zuſammen, als die beiden Offi- 
ziere den kleinen Stall befraten, dankte für 
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den Gruß mit heller Stimme — und lachte dann 
übermütig. 

„Scheinwerfer ſoll nicht gut gefreſſen 
haben und iſt unruhig!“ 

Die beiden Offiziere ſahen ſich an, Sieglow 
war es fo, als habe er einmal gehört, der 
Schimmel vertrage nicht zu viel Hitze. Aber 
feine Phankaſie konnte ihm auch nur etwas 
vorgaukeln. Er zuckte die Achſeln und ſah zu, 
wie „Ahnfrau” die leichte Sommerdecke und 
das Kopfſtück aufgelegte wurde. Wie ein arti- 
ges Kind ließ ſie ſich aus dem Stall führen und 
im Schatten auf dem Zirkel bewegen. 

Gerade als die Stuke rübergebracht wurde, 
auf die Rennbahn, nach dem Saktelplatz, kam 
Sieglows Burſche angelaufen. Er war ganz 
außer Atem. 

Was willſt du denn hier?“ 

„Herr Leutnant, ich hab' ein Telegramm! 
Der Bote, der uns oft Telegramme bringt, 
ſagte, ich jollte es nur gleich zum Herrn Leut- 
nant fragen, er wiſſe zufällig, was drin ſtände!“ 

Sieglow riß es auf. Starr wurde fein 
Geſicht, bleich. 

Ihre Mutter ſoeben ganz plötzlich ſanft 
verſchieden. Telegraphieren Sie Ankunft.“ 

Die Haushälterin hakte es geſandk. 

Erich Sieglow ſchloß einen Augenblick die 
Augen. Der Atem pfiff ihm durch die Kehle. 
War es nicht Frevel, wenn er jetzt in den 
Sattel flieg? Aber woher ſollte Pollnow 
zwanzig Minuten vor dem Rennen einen an- 
deren Reiter finden? Und all die Leute, die 
ihr Geld angelegt hatten oder gerade jetzt auf 
feinen Ritt anlegten! Auf ihn! Weil er auf 
Ahnfrau' ſaß. Und er ſelbſt? Es follte doch 
ein Ritt auf Tod und Leben werden! Mußte! 
Mußte! Trotz der Erbſchaft, übertrieben viel 
würde nicht übrig bleiben, wenn er feine Schul- 
den bezahlte. 

Ilſe Wolfisheimb! Ilſe Wolfisheimb! 

Er öffnete die Augen, Pollnow zog ihn 
zur Seite, fragte leiſe: 

„Was ſteht denn drin? Du biſt ja ganz 
koll erſchrocken!“ 

Wie ein dampfendes Pferd, über das ein 
kühler Windſtoß ſtreicht, ſchüttelte ſich Sieglow. 
reckte ſich auf. Die Worte kamen ſtoßweiſe aus 
feinem Munde: „Nach dem Rennen — da 
ſag' ich dir's! Nach dem Rennen — jawohl! 


* 


c 
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30. Kapitel 


Ein Fiebern kam in die Menſchenmaſſen. 
Man ging nach dem Sattelplatz. Die elf Kon- 
kurrenten zur Armee machten „ZToilefte” für 
das Rennen 

Ilſe Wolfisheimb drängte ſich mit Onkel- 
chen durch die Menge! Zwei Offiziere von 
Sieglows Regiment fchritten an ihrer Seite, 
die waren geſpannt, „wie die Situation” fi 
nun weiter entwickeln würde 


Dora Blaak hatte ſich von ihrem Vater 
das Fernglas geben laſſen. Ihre Augen glänz- 
ten. Nun würde fie den bald aufgaloppieren 
ſehen, der ihr vom Schickſal' beſtimmt war. 
Vor ihr ſaß die, die das fertig brachke. Da 
drüben Sülkings konnten das beſtätigen. 
Sieben Offiziere der Gardekavallerie ſtanden 
in dem Gang, der an der Loge vorbeiführfe 
und unkerhielken ſich mit Ellen. Über Jahr und 
Tag, bei der nächſten Armee“, würde man ihr 
den Hof machen, denn daß dann ihr Mann” 
auf eigenem Pferde um den Pokal des Kaiſers 
ritt, das war ganz ſelbſtverſtändlich! .. Es 
war doch etwas Wunderbares um die Karten- 
legerei! Was ihr Frau Dennerk bis jetzt ge- 
fagt, war aber auch alles eingetroffen, warum 
follte auch nicht das Letzte, das Schönſte ein- 
kreffen? 

Frau von Karrein wandte ſich um, redete 
ihren Vaker an. 

„Wollen Sie denn nicht wetten? Auf 
Herrn von Sieglow! Ich gönne dem lieben 
Menſchen den Erfolg! Und natürlich auch der 
jungen Frau von Pollnow den Sieg ihres 

Pferdes, wenn es ihr auch nicht allzu viel aus- 
machen würde, das Geld heimſte ein anderer 
ein. Aber die Zeitungen ſchreiben ja, wenn 
Herr von Sieglow auf einem reellen Pferd 
figt, dann iſt er kaum zu ſchlagen!“ 

Herr Blaak lachte und log. 

Gnädige Frau, das hab' ich ſchon beſorgk! 
Ein blauer Lappen fteht auf Herrn von Gieg- 
low! Jh ſelbſt dränge mich nicht gern durch 
die Menſchen!“ 

„Ach 10”, fagte Frau von Karrein, ſtand 
auf, drehte ſich um, führte die Lorgnette an die 
Augen, muſterte Dora Blaak und fuhr dann 
wohlwollend fort: Ich denke, es wird ſich 
dann Gelegenheit bieten, die Herrichaften mit 
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Herrn von Sieglow bekannt zu machen. Es 
iſt Ihnen doch recht, liebes Fräulein?“ 

Da errötefe das junge Mädchen, ſtam- 
melte: Ich würde mich ſehr freuen! ... Für 
die Rennen hab' ich immer viel übrig gehabt! 
. . . . Einen hervorragenden Rennreitet aber 
habe ich bis heute noch nicht kennen gelernt!“ 

Frau von Karrein lachte. 

Oh, das find ſehr verwöhnke Menſchen⸗ 
kinder! Und ein biſſel leichtſinnig find fie 
auch! Nun, was ein guter Wein werden will, 
der ſchäumk doch als Moſt! Ich muß da gerade 
an einen denken, — fie ſah nach der Sülking- 
ſchen Loge hinüber, — der war ein ganz tüch- 
tiger Bruder Leihtfuß. Als er aber eine ver- 
nünffige Frau bekam, die ihm „Bewegungs- 
freiheit‘ geftattefe, dann wurde er ſolide, trug 
feine Frau auf Händen und fut’s heute noch!“ 

So, das war genug für jetzt! Sie ſetzte ſich 
wieder und unterhielt ſich mit Frau Blaak. 

Das junge Mädchen ſah verſtohlen ihren 
Vater an, um deſſen Mund fpielte ein zufrie- 
denes Lächeln 

„Achtung! — Ach —tungl' 

Der dicke Pollnow rief es, er ging vor 
feiner Stute her, die der getreue Lemke, in 
Decken gehüllt, zum Saktelplatz führte. Die 
vielen Menſchen, das Geſchrei und Geſumm 
hatten fie nervös gemacht. Sie wollte ſteigen, 
keilte aus. Da machten die Maſſen reipektvoll 
vor den Pferdehufen Platz. 

Hinter „Ahnfrau” ging Sieglow mit ern- 
ſtem Geſicht. Er hörte ſeinen Namen wie aus 
weiter Ferne ans Ohr ſchlagen. Sonſt hatte 
er freundlich gelächell. Einer übermũtigen 
Frage ein Scherzwort enkgegengerufen. Dafür 
haben die Berliner Verſtändnis. Manche, die 
auf ihn geſetzt Hatten, machten lange Geſichter. 
Was war denn heute in ihren Liebling gefah- 
ren? Er ging doch mit ausgezeichneten Chan- 
cen ins Rennen! Und wenn es ſich dabei noch 
um den Ehrenpreis des Kaiſers handelte! Jeder 
Reiteroffizier war doch gerade auf dieſes 
Rennen verſeſſen! 

Sieglow riſſen die widerſtrebendſten Ge⸗ 
fühle hin und her. War es nicht eine Verſün⸗ 
digung, daß er in den Sattel flieg, nachdem er 
ſoeben die Nachricht bekommen, daß fie, fern 
von ihm verſchieden, die ihn geboren? Es 
hätte einen Spektakel gegeben, wenn er vom 
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Ritt zurückgetreten wäre in der letzten Minute. 
„Sieglow reitet nicht', hätte man gerufen, 
„Schiebung — Schiebung”, ehe der wahre 
Grund durch die Maſſen gedrungen wäre. 
Und da drüben ſah der Kaiſer dem Rennen zu! 
Und er hakte furchtbar hoch gewetfet auf den 
Sieg von Ahnfrau“. Wenn ſich auf die Stute 
ein anderer ſetzte und ſiegte, dann ging die 
Munkelei erſt recht los! Er kannte doch die 
Berliner! Und fein Kommandeur fragte dienft- 
lich: „Herr Leutnant von Sieglow haben Sie 
gewettet? . So? Wie hoch??) Wenn 
er dann nur irgendwo in der Provinz an 
die Luft gehangen wurde” und nicht zum Train 
kam, neben dem Stubenarreſt, der zu erfragen 
ſein würde, ſo konnte er von Glück ſagen 
Weiter feinen Gedanken nachzuhängen, kam 
er nicht, die Stimmen zweier Regimentskame- 
raden ſchlugen an ſein Ohr. 

„Sieglow! Sieglow!“ 

Er hob den Kopf, ſeine Augen wurden 
groß. Da drüben ftand Ile Wolfisheimb! 

Alles Blut ſtrömte ihm zum Herzen. Kein 
Bedenken mehr, mit fünf großen Schritten war 
er bei ihr. Sie hatte ihn lieb! Sie war da, 
das war der Beweis! 

„Mein gnädiges Fräulein!” 

Sie hielt ihm die Hand hin. 
drückte er ſie. 
der Alte. 


Ilſe Wolfisheimb war erſt keines Wortes 
mächtig. Sie ſah, wie er ſich freute! Sie fühlte, 
wie er gebangt, ob ſie auch kommen würde. 

Dann riß fie ſich zuſammen, dabei zuckken 
die Lippen. 

„Lieber Onkel, Herr von Sieglow!“ 

Und wenn der mitgekommen war, ſo würde 
das ſeine Gründe haben. Die Hand an der 
Feldmütze verneigte ſich Sieglow. Onkelchen 
hielt ihm die Rechte hin, ftudierte das Geſicht. 
Etwas von Trauer, von Verzweiflung lag auf 
den Zügen. Der Teufel, man ſollte nicht nach 
dem erſten Eindruck urteilen — und ließ ſich 
doch immer wieder beeinfluſſen, weil man ein 
gutmütiger Kerl war. Sieglow gefiel ihm. 

Na, denn Hals und Beinbruch!“ 

Sporen klirrten, eine leichte elegante Ver- 
neigung, der junge Offizier gab ſeinen Regi- 
mentskameraden die Hand. 


Herzhaft 
Er fühlte, jezt war er wieder 
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O — o, ho — o, — ruhig mein Pferd- 
chen,“ ſchallte es vom Zirkel, auf dem noch die 
meiſten Steepler der Armee in den Decken 
gehüllt, in großen Abſtänden, bewegt wurden. 
Nur zwei machten ſchon im Ringe Toilette. 

Der Wandsbecker Huſar hatte es gerufen, 
Scheinwerfer war auch eben erſt zur Bahn 
gebracht worden und benahm ſich ſehr un- 
gebärdig. 

Sieglow drehte ſich halb um, rief dem ge- 
freuen Lemke zu: „Die Stute in die Mitte!“ 
Dann ſah er Ilſe Wolfisheimb an, ſagte leiſe: 
Wenn der Schimmel nicht wäre!” 

Sie zuckke zuſammen, ſuchte in feinem Ge- 
ſicht zu leſen. 

Er hob die Schultern verabſchiedete ſich 
mit einem ſtummen Gruße, krat an Ahnfrau 
heran, klopfte ihr den Hals. Nur jetzt nicht 
weich werden, keine Nerven bekommen, denn 
ob es nur das Rennen dieſer beiden Pferde 
war, blieb immerhin noch fraglich. Wer auf 
dem grünen Raſen kämpft, ift an Überrafchun- 
gen gewöhnt .. . die Haupfkſache blieb doch — 
ſie war da! Alſo nun gezeigt, daß man ein 
ganzer Kerl war 

Pollnow hatte Sieglow vn weitem beob- 
achtet. Er brannte fi eine Zigarre an, wiegte 
ſich in den Hüften. Da drüben ging es rapid 
der Entſcheidung entgegen. Und das war gut 
ſo! Nur kein langes Hin- und Herzerren. 
Dann machte ein kemperamenkvoller Junge 
leicht Dummheiten! .. Nun bewieſen, was 
man für ein guter Freund war. Zur rechten 
Zeit war der unbezahlbar. Und Sieglow war 
er noch eine Quiktung ſchuldig. Wenn der vor 
zweieinhalb Jahren nicht die Hände über ihn 
gehalten, was wäre er dann heuke? Brr, lieber 
nicht dran denken! So wie das Leben war, 
war es gerade ganz wunderſchön! 

Als Sieglow ſich abwiegen ließ, begrüßte 
Herr von Pollnow Ilſe Wolfisheimb und ließ 
ſich Onkelchen vorſtellen. Wenn ſich die weite- 
ten Dinge auf dem Umweg über dieſen gemüt- 
lichen Agrarier abſpielten, würde es wohl das 
Beſte ſein. 

Ja, mein Pferdchen und Sieglow drauf” 
ſagte er und rieb ſich vergnügt die Hände. 

Onkelchen merkte gleich, der kleine Dicke 
war einer, mit dem er ſich anbiedern konnte. 
Und daran lag ihm jetzt ungemein viel. Er 


Die Kartenlegerin. Roman von Horſt Bodemer. 


zwinkerte mit den Augen und redete drauf los 
wie ihm der Schnabel gewachſen war. 

„Pollnow? J, das iſt ja ein Neſt in meiner 
Nähe!” 

„Das wir ſchon ſeit achkzig Jahren los 
ſind, Herr von Wolfisheimb. Wir haben uns 
nach Oſtpreußen rückwärts konzentriert!“ 

Der Faden wurde lachend abgeſponnen — 
bis die Skartglocke zum Aufgalopp läuteke, ſich 
die Reiter in die Sättel ſchwangen, die Leute 
den Tribünen zueilten und ſich an die Barri- 
eren drängten. 

Vielleicht ſehen wir uns noch mal, Herr 
von Pollnow!“ 

So, das hakte er gut gemacht, fie verſtan⸗ 
den ſich. | 

Ich würde mich heillos freuen, Herr von 
Wolfisheimb! Auf Wiederſehen!! Und dann 
nickte er bei feinem Gruß Ilſe Wolfisheimb 
freundlich zu, die verſtand ihn auch, das Nicken 
ſollte heißen: Auf deinen Onkel und mich iſt 
Verlaß! Wir deichſeln die Sache ſchon, wenn 
ſie irgendwie zu deichſeln iſt! 

Dann ging er zu „Ahnfrau”. 
ſchon im Sattel. 

„Na, mein Jungchen, nun mache deine 
Sache gut! Und der Wolfisheimb aus Hinter- 
pommern ſcheint mir ein grandioſer Kerl zu 
ſein!“ 

Ein ernſtes Nicken Sieglows, er wandte 
das Pferd der Bahn zu, der dicke Pollnow 
lief ſchleunigſt in die Loge feiner Schwieger 
eltern 
Auf Dora Blaaks Wangen brannten rote 

Flecke, fo erregt war fie. Nun würde er“ 
gleich hier vorbeifegen. Er! ... Da bog ſchon 
das erſte Pferd in die Bahn ein, am Kaijer- 
pavillon paradierten erſt die elf Offiziere vor 
Seiner Majeſtät. Dann galoppierte einer nach 
dem anderen auf. 

Da, das mußte er ſein, der in den Bügeln 
ſtand, den Oberkörper weit auf den Pferde- 
hals vorgeſchoben. Wie ein Donnerwekter zog 
er dem Start zu. Und als er an der Tribüne 
vorbeikam, ſchwenkte ein großer, dicker Mann 
feinen Panamahnk, brüllte: 

Hoch Sieglow — ho—och!“ 

Und Hunderke fielen ein. 

Dem jungen Mädchen hüpfte das Herz in 

der Bruſt. Der alſo follte für fie beſtimmt fein? 


Sieglow ſaß 
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Wenn Frau von Karrein auch noch nicht direkt 
gejagt hatte, jo waren doch Zweifel völlig aus- 
geſchloſſen, daß ſie Sieglow meinke. Mit der 
Tür fiel man doch nicht in's Haus!. . . Und es 
war guk, daß niemand Frau von Karrein jetzt 
beobachtete, bleich, wie gelähmt, ſaß fie auf 
ihrem Platze. Der Panamahuk — die Stimme, 
wahrhaftig, da unten ſtand der Großſchlächker 
Schwarzhaſel. Einen roten Kopf hatte er, 
lachte, anſcheinend hatte er einen kleinen 
Schwips. Wenn der fie entdeckte? Einen 
Skandal konnte es geben! Am liebſten wäre 
fie aufgeftanden und hätte Hoppegarten ſofort 
verlaſſen. Aber das ging doch nicht, ſie war 
auch jezt dazu gar nicht imftande! . Da 
hielt fie den Kopf gejenkt, bis die Startglocke 
läukete, meldete, daß ſich „das Feld auf die 
Reiſe begeben halte 

Sieglow hakte Glück gehabt, er hatte die 
Starfnummer drei gezogen, „Scheinwerfer“ 
ſtand an fünfter Stelle von der Innenſeite. 
Und die Hauptjache blieb, Ahnfrau' benahm 
ſich gar nicht ungebärdig, während der Schim- 
mel ſtieg, hinten auspfefferte, ſich im Kreiſe 
drehte. Er „verausgabfe” ganz unnötige 
Kräfte. Und als die Bänder der Skarkmaſchi- 
nen in die Höhe ſchnellten, zog Sieglow gleich 
in Front und hatte bereits die Innenſeike 
als das Feld zum erſtenmal an den Tribünen 
vorbei kam. . . 

Dora Blaak war aufgeſtanden, das Glas 
zitterte in ihren Händen, nur ihn“ verfolgte 
fie, — ihn! Ihr Herzſchlag ftockte, als er als 
Erſter den ſchweren Tribünenſprung nahm. 
Sicher landete Sieglow, fegte im nächſten Au- 
genblik davon und brachte noch ein paar 
Pferdelängen zwiſchen ſich und den nächſten. 
Durch die Beifallsrufe klang laut Ankon 
Schwarzhaſels Stimme: 

Bravo Sieglow — bravo!“ 

Bravo!. Bravo! rief man hinter 
ihm her. 

Da hatte er ſchon den Bogen halb ge- 
nommen, ſein rechtes Knie ſtreifte faſt die 
Barrieren, die Flaggenſtangen. 

Wieder jagke ein eiſiger Schauer über 
Frau von Karreins Rücken. Sie riß ihre 
Kräfte zuſammen. Ach was, das war ja Un- 
ſinn! Sie verließ einfach die Loge nicht, der 
Großſchlächter würde auch den Mund halten, 
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wenn er ſie etwa entdeckte. Und außerdem 
war ſie nicht ſchutzlos. Der Grobian wurde ihr 
ſchon vom Halſe gehalten! 

Da drehte ſie ſich um, lächelte dem jungen 
Mädchen zu und ſagke: 

„Nicht wahr, er reitet famos!” 

Himmliſch, gnädige Frau“, erwiderte 
Dora Blaak mit dem Bruſtton der Überzeu- 
gung — und nahm dann ſchleunigſt wieder 
das Glas an die Augen. 

Da ſah Frau von Karrein lächelnd Herrn 
und Frau Blaak an, nickke dann der Frau Ge- 
heimraf Sülking zu, die gerade herüber ſah. 

Haſtig, etwas verlegen, grüßte Pollnow, 
ſeine junge Frau wurde rot und ſprach ſchnell 
einen der Offiziere an, die hinter ihr flanden.. 

Onkelchen hatte für ſich und feine Nichte, 
gegenüber den Tribünen, an einer Barriere, 
Platz geſchaffen. Mit den Ellenbogen und 
ſeinem umfangreichen Bäuchlein. 

„Na, Marjellchen?“ ſagte er mit einem 
behäbigen Schmunzeln, „das iſt ja ein Teufels- 
junge, der Sieglow — alle Wetter!” 

Ilſe Wolfisheimb mußte ſich ſchwer auf die 
Barriere ſtützen. Erſchrocken war fie, wie das 
Feld an ihr vorbei gebrauſt war, vornweg 
Sieglow. Um Himmelswillen, wenn er ſtürzte! 
Sie hatte doch ſchon viel Rennen beigewohnk, 
aber noch nie war ihr das Bewußtſein ge- 
kommen, wie gefährlich dieſe Rennreiterei 
eigentlich war. Noch marſchierke er an der 
Spitze. Das Beifallsrufen gab ihr Kraft. Alſo 
die Menge rechnete mit ſeinem Siege. Umſo 
beſſer. 

Gnädiges Fräulein!“ 

Sie zuckte zuſammen, wendete den Kopf. 
Einer von Sieglows Regimentskameraden war 
es, der vorhin am Sattelplatz bei ihr geſtanden. 
Sie lächelte. Er verneigke ſich leicht. Sie ver- 
ſtand ihn. Es ſollte heißen: ich bleib in deiner 
Nähe! Wir wiſſen ja alle, wie es um Sieglow 
ſtehk. Da ſtreckte ſie ihm die Hand entgegen. 

Onkelchen gefiel das! Als Reſerveſpieß 
hatte er ja auch einige Zeit weitergedient. 
Bis zum Oberleutnant der Landwehrkavallerie 
zweiten Aufgebots hatte er es gebracht, dann 
hatte er den Abſchied genommen. Die ewige 
überei paßte ihm nicht. Als küchtiger Agrarier 
hafte er alle Hände voll mit der Bewirkſchaf⸗ 
tung von Markenzin zu tun. Kam man in die 
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Jahre, überließ man das Dienen am beſten 
jüngeren Leuten. 

Ei verflucht“, ſagte er zu dem Offizier, 
das iſt aber eine hölliſche “Fahrt!” 

„Herr von Wolfisheimb, fie hat ſchon nach- 
gelaſſen — nachdem Sieglow erreicht hat, was 
et haben wollte — die Innenfeite! Und den 
Schimmel ein bischen warm machen, der iſt 
der allergefährlichſte Konkurrent, wenn er auch 
noch im Hinkertreffen marjchiert!” 

Die ſchlanke Ilſe reckte den Hals. Wahr- 
haftig, ſo war es! Die Pferde wurden ein 
wenig verhalten. 

Da kommen ein paar Herren Gieg- 
low immer näher, ſagte Ilſe Wolfisheimb 
ängſtlich! 

Der junge Offizier lachte und nahm das 
Glas an die Augen. 

O, die beiden werden ihm ſchwerlich ef- 
was tun! Selbſt wenn er fie an ſich vorbei- 
läßt! Sieglow will den Schimmel näher heran 
haben! ... Da ſehen Sie „Ahnfrau” iſt ſchon 
überholt — von zweien — von dreien!“ 

War das die Wahrheit? Angſtlich ſah ſie 
den Offizier an, aber aus deſſen Geſichk wurde 
ſie nicht klug. Der nahm das Glas nicht von 
den Augen 

In der Sülkingſchen Loge wurden die 
Damen auch unruhig. Da unken in den Maſſen 
wuchs die Aufregung. Einige fingen an, ſich 
zu ſtreiten. Berliner ſind nun einmal leicht 
hitzig. Noch ein vierter zog an Sieglow vor- 
bei. Und dann ein Schrei! Ein Pferd ſprang 
ſchräg über ein Hindernis, ſtürzte, ein zweites 
kugelte drüber weg. Und dann ein Rufen aus 
tauſend Kehlen. 

„Scheinwerfer! ... „Scheinwerfer!“ 

Der Wandsbecker Huſar ſetzte Dampf auf 
und war nach zweihundert Metern dicht neben 


Feſt hatte Sieglow feine Stute am Start 
zwiſchen ſeinen eiſernen Schenkeln gehalten. 
Mit mächtigem Satze ſprang er ab, als die 
Startbänder in die Höhe ſchnellken. Jetzt an 
nichts gedacht, wie an das Rennen! Wenn 
der blufjunge ſächſiſche Huſar auf „Scheinwer- 
fer” geſeſſen, dann hätte er ſich das Kommando 
bei der ganzen langen Fahrt nicht einen Au- 
genblick aus den Händen nehmen laſſen. Aber 
er kannte ſeinen Freund, den Wandsbecer 
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Huſaren zu genau, der ritt gern auf „Warten“. 
Beſonders, wenn einer mit ihm im Nennen lag 
wie er — auf einem guten Pferd... Alſo 
nun erſt die Innenſeite erwiſcht! Es gelang 
ihm auch über Erwarten leicht.. . SHinüber. 
über die leichten Sprünge, dann die Stufe ver- 
ſammelt für den Tribünenſprung! Eine Luſt 
war es wie das brave Tier das ſchwere Hin- 
dernis nahm. Der Beifall ſchlug an ſein Ohr, 
als er den Bogen nahm. Willig galloppierte 
‚Ahnfrau” auf dem recht harten Geläuf . 
Weiter, weiter, den Schindern dahinten nach 
Möglichkeit die Kehle zugeſchnürt. Wenn die 
Maſſen ſchrieen, ging immer einer oder der 
andere koppheiſter .. Noch ſchienen nach 
den erſten zweitauſend Metern alle im Saktel 
zu ſitzen. Alſo ein bischen verhalten die Stute, 
um fie möglichſt friſch für das Endgefechk zu 
halten, und dann erſt einmal feſtgeſtellt, wo der 
Schimmel eigentlich ftak. Was da an ihm vor- 
beiflitzte, das bekam er ſchon wieder in die 
Hand, ſobald er ernſtlich wollte! ... Endlich 
ſchien es ihm, als käme Scheinwerfer“ heran. 
Natürlich war's ſo. Wirre Schreie drangen an 
fein Ohr. Ein wenig ſah er ſeitwärks, rück- 
wärts, richtig, da kam er an! Nur ein wenig 
freier gab er „Ahnfrau' den Kopf, es waren 
noch ein paar Hinderniſſe zu ſpringen, die hohe 
Anforderungen an ſein Pferd nach ſolcher 
Fahrt und nach drei- bis vierkauſend Metern 
itellten..... . 
Über das Geſicht des Wandsbecker Hu- 
ſaren war ein verſchmitztes Lächeln gehuſcht. 
Er kannte doch Sieglow, der wollte Katze und 
Maus mit ihm ſpielen! Dabei riskierte man, 
daß einem der Sieg vor der Naſe wegge- 
ſchnappt wurde. J nein, darauf ließ er ſich nicht 
ein, jetzt war er vorn; bis es die Gerade“ 
hinunterging, dem Ziel enkgegen hielt er ſich 
hübſch auf ſeinem Platze und behielt im Auge, 
was vor und neben ihm galloppierfe, und 
hörte mit ſcharfen Ohren, ob hinter ihm nicht 
ein Pferd lief, das noch verhältnismäßig friſch 
war. Solche Überraſchungsſieger' ſind ja 
keine Seltenheit auf dem grünen Raſen. 
Meiſtens heimſen fie den Erfolg ein, wenn ſich 
einer an einem oder zwei Pferden zu ſehr ver- 
biſſen hatte und ſein Reiten nach dieſen Schin- 
dern richkekte .. Der Wandsbecker Huſar 
erkannte ſehr bald, daß die vor ihm, außer 
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„Ahnfrau' nicht gefährlich werden ‚konnten, 
eins davon ging ſogar ſchon in Nöten”! Und 
daß die andern vor ihm nicht auf und davon 
liefen, da paßte Sieglow ſchon auf. 
Eingequefiht in den Menſchenmaſſen 
ſtand die kleine Kartenlegerin. Unter dem 
Kapotthütchen ringelten ſich die grauen Locken 
herunter, rahmten die roſa Bäckchen ein, 
die hellblauen Augen blickten freundlich in die 
Welt. WMenſchenkenner hätten fie für eine 
alte Jungfer gehalten, die ſich, aus Gott weiß 
was für einen Grund, einmal ein Pferde- 
rennen anſehen wollte... Längſt hakte fie 
Frau von Karrein in einer Loge mit dem 
Objekt“ entdeckt, ſehr zufrieden ſtellte fie das 
feſt. Eigentlich war fie nur deshalb herge- 
kommen. Denn ob dieſer Herr von Sieglow 
ſiegte, oder nicht, hätte fie ja doch ſchon in 
wenigen Stunden erfahren. Da brauchte ſie 
ihre Empfangsdame nur an die nächſte Filiale 
der „Morgenpoſt' zu ſchicken. Dieſe Frau von 
Karrein war doch ein Teufelsweib! Eine an- 
dere hätte einſtweilen Reißaus genommen oder 
ſich in ihrer Wohnung ängſtlich eingeſchloſſen, 
die aber ſaß dreiſt und gottesfürchtig in der 
Loge und ſpann ihre Fäden um das „Objekt”. 
Da war ja alles gut und ſchön. Wenn man 
anfing zu wackeln und ſich an ein paar „Säu- 
len” anklammern konnte, denen ſehr viel 
daran lag, daß fie nicht mitwackelken, jo hakte 
man für alle Fälle eine recht gute Stütze. Je 
höher man ſtand, deſto übler war ein Skandal. 
Dann blieben einem die Kreiſe kodſicher ver- 
ſchloſſen, in die man ſich jo gern reingedrän- 
gelt hätte. Denn es war nun einmal fo, hatten 
dieſe Herrſchafken erſt ein rundes Williönchen 
hinter ſich, fühlten ſie ſich in ihrer bisherigen 
Umgebung nicht mehr recht wohl. Wenigſtens 
in Berlin war es ſo. Sie wußte Beſcheid und 
hätte zwanzig Beiſpiele gleich herſagen kön- 
nen. .. Die Welt war nun einmal ein riejen- 
großes Theater, daran ändern konnte man 
nichts. Aber mitſpielen konnte man! Wer es 
gut tat, kam ganz hübſch vorwärts. Ein ſehr 
ſchönes Konto hakte ſie auf der Bank, aber 
auf fremden Namen, es verwaltefe ein 
alter Juſtizrat für ſie. Denn man konnke nie 
wiſſen, was ſich plötzlich ereignete.... Heute 
zum Beiſpiel hatte ſie ihre Empfangsdame gar 
nicht weglaſſen wollen. Dieſer Haſenfuß wit- 
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terte die Polizei! Mochte fie doch kommen — 
immerzu! Beweiſe mußte man haben, wollte 
man ihr an den Kragen. Mit Redereien von 
der Gegenpartei war nichts gefan. Die „ent- 
kräftete man mik einem Lächeln und ausge- 
zeichneter Kenntnis des Sfrafgefegbudes. .. . 
Gleich nach dieſem Rennen wollte fie wieder 
nach Haufe fahren, denn daß ein Pferd ſchnel⸗ 
ler laufen konnte als das andere, hakte fie 
ſchon gewußt, als ſie vier Jahre alt geweſen 
war. Endlich mußte doch die Hopſerei ein 
Ende nehmen, fie reckke den Hals, ſtieß einen 
dicken Mann an, der einen neuen Panamahut 
trug, der Mann wackelte, ſchon von dieſer ge- 
ringen Berührung, ſah aus rotem, gedunſenem 
Geſicht auf ſie herab und lachte dann. 

Frau Jeheimrat, dat wer'n mer jleich 
haben!“ Stieß einen Jüngling, der ſchräg vor 
ihm auf einem Stuhle ſtand herab. Ver- 
zeihen Se, junger Mann, aber erſt kommen 
de Damens, beſonders wenn ſe ſo klein und 
niedlich find wie die da!” Auf einmal fühlte 
ſich die Karkenlegerin in die Höhe gehoben, 
ſtand auf dem Stuhle und der dicke Kerl ſagte 
lachend. „Keene achtzig Pfund Lebendjewicht! 
Det Ausſchlachken lohnt nich!“ 

Ein paar lachten, ein paar ſahen den 
dicken Mann mißbilligend an, die allermeiſten 
aber verfolgten aufgeregt das Rennen, denn 
die Entſcheidung nahte, zwei Drittel des Weges 
hatten die Pferde zurückgelegt. 

Als die Karkenlegerin von Ankon 
Schwarzhaſel auf den Stuhl gehoben worden 
war, enkdeckke fie auch Frau von Karrein, die 
immer wieder nach dem Großſchlächter hin- 
ſchielte. War das Zufall? Das war doch 
kaum anzunehmen! .. Hatten ſich die beiden 
gar kennen gelernt, und die geriſſene Frau 
hatte den groben Kerl eingewickelt? Zuzu- 
frauen war es der Kartenlegerin ſchon. Na- 
türlich wars jo! Und warum war der Groß— 
ſchlächker auf den Leim gekrochen? Weil er 
öfters einmal auf den Vinkoria-Luiſe-Platz 
kommen wollte. Was der Mann ſich bloß 
einbildefe! Nun, wenn einer verliebt war, 
dann wurde man auch mit ihm fertig. Nur 
hier, auf dem Rennplatz, durfte die Bekannt- 
ſchaft keinesfalls fortgejegt werden. Und das 
würde ſich ſchon vermeiden laſſen. Da wich 
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alle Schwäche von der Kupplerin. Das Ren- 
nen weiter beobachtet — und wenn Herr von 
Sieglow nicht fiegte, ſollke es eine gute Vor- 
bedeukung ſein 

Dora Blaak hatte auch gerade für einen 
Momenk die Augen über die Menge ſchweifen 
laſſen. Ihr Kinn rutſchte vor. Das Glas flog 
wieder an die Augen. Wahrhaftig! auf dem 
Stuhl ſtand die Kartenlegerin! In ihrem Kopf 
wirbelten die Gedanken durcheinander. War 
das ein Wink des Schichſals? War „Das 
Fluidum“ wirklich eine fo geheimnisvolle 
Kraft, die unſichtbare Kreiſe ziehen konnte? 
Die zuſammenhämmerte, was ſie zuſammen- 
bringen wollte? War es fo, daß es zwiſchen 
Himmel und Erde Kräfte gab, von denen ſich 
unſere Schulweisheit noch nichts träumen ließ? 
Da ſchlug dem jungen Mädchen das Herz bis 
zum Halſe hinauf. Jetzt nicht darüber grübeln, 
dazu war jpäter Zeit. Jetzt ihn“ beobachtet, 
der in kraftvoller Männlichkeit da unten über 
den ſchweren Tribünenſprung wie über eine 
Selbſtverſtändlichkeit geſetzt war. Siegen ſollte 
er, und dann da drüben zu Sülkings in die 
Loge kommen — und dann ihre Bekannt- 
ſchaft machen.. Und dann? Und dann? 
Sie mußte die Augen ſchließen, ſchwer ging ihr 
der Alem. ... Ach was, die Kartenlegerin 
dort unten auf dem Skuhle bewies ihr's ja, ſie 
wurde ſeine Frau. 

Da ſah fie ſchnell wieder nach — ihm. 

In der Sülkingſchen Loge hatte man kei- 
nen Blick von Sieglow gewandt. Die junge 
Frau von Pollnow wurde unruhig. 

„Ahnfrau“ fteht nicht über den Kurs“, 
ſagte ſie ſeufzend zu ihrem Manne. 

Der lachte fie aus, obgleich auch er nicht 
frei von Bedenken war. 

Aber Geliebtes! Er will ſich nur ein 
bißchen mit dem Schimmel amüſieren! Nur 
Geduld! Was vor ihm iſt, das holt er ſchon 
wieder!“ 

Vergeſſen war Ilſe Wolfisheimb — ver- 
geſſen die tote Mutter. Was wußken die 
Tauſende von Zuſchauern, welch wollüſtiger 
Reiterrauſch das war, wenn zwei küchtige 
Kerle auf guten Pferden miteinander Katze 
und Maus fpielten! 

Schluß folgt. 


+ 
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Lied der Mutter 


Mein Kindlein in der Wiege 
Wie ſchlummerſt du ſo ſchön! ® 
Dein Vater muß im Kriege 

Auf ſchwerem Poſten ſtehn. 


Dein Vater muß dorf draußen 
In bitterkalker Nacht 

Auf harter Erde hauſen — 
Und morgen kobt die Schlacht. 


* 


Und morgen leuchket nieder 
Ein blutig Abendrot. 

Dann ſtreckk er feine Glieder, 
Dann iſt dein Vaker kok. 


Mein Kind du, in der Wiege, 
Ach, ſchlummre fanft und ſchön! 
Einſt mußt auch du im Kriege 
Auf ſchwerem Poſten ſtehn. 
Markin Borns. 


Die Allerärmſte / Stizze von Marie Pego 


Man hatte von der Kriegsorganiſallon aus 
bei mir über fie Klage geführt. Ja, die kleine Ge⸗ 
heimrafstochter, die mir die Geſchichle erzählte, ging 
in #hrer fittlihen Enkrüſtung ſoweit vorzuſchlagen, 
einer Frau, die dergleichen ſagen könne, fernerhin 
überhaupt keine Beſchäfligung mehr zuzuweiſen. 

Ich beſah mir die empörte junge Dame mit 
leiſer Beluſtigung. War fie wirklich die geeignete 
Perſon, dergleichen zu enkſcheiden? Ihre Eintra- 
gungen ins Regiſter zu machen, dazu mochte fie 
taugen mit ihrer zierlich-ſaubern Schrift, aber von 
äußerer Nok und innerem Elend wußten ihre wohl- 
behſũteten achtzehn Jahre kaum anders als von 
Hörenfagen. 1 

„Und wie kam jene Frau Schäfer dazu, einen 
jo ungeheuerlichen Ausſpruch zu kun? fragte ich. 
Das kleine Fräulein ſann einen Augenblick nach, 
dann ſchien ihr der Sachverhalt wieder gegen- 
wärllg. Nun, das kam fo,” berichtete fie über- 
legend, „die junge blonde Schneidersfrau aus der 
Langen Straße, wiſſen Sie, war gerade bei mir und 
verbreitete ſich darüber, wie ſauer ihr das Durch- 

kommen werde ohne den Mann, der ihr alle Röcke 
gearbeitet habe, während fie faſt nur auf Taillen 
eingeübt fi. Da trat Frau Schäfer herein, ftellte 
ſich ein Stück weiter hin an den Tifch und wickelte, 
ſcheinbar ohne unfer Geſpräch zu beachken, ihre ab- 
zuliefernden Hemden aus. Ich mochte fie nicht 
warten laſſen, winkte fie zu mir heran, aber mür- 


riſch nur ſchob fie ſich näher, und als die freundliche 


Schneiders frau dennoch den Verſuch machte, fie mit 
in die Unterhaltung zu ziehen, gab fie plöhlich dem 
Hemdenpack einen Stoß, daß es beinahe zu Boden 
fiel und fuhr die Frau an: „Laſſen fie mich zufrie⸗ 
den mit dem Gejammer. Ich ſchufte, was ich kann 
und komm' dabei zehnmal beſſer durch als mit dem 
Herumlungerer von Mann auch noch auf der 
Taſche. Von mir aus mag der wegbleiben, ſo 
lange er will, und wegen meiner Kinder auch!“ 

Damik riß fie den Ablieferungsſchein, den ich 
miktlerweile ausgeſchrieben, an ſich, warf mir ein 
Kopfnicken hin und ging.” — 

Soweit der Bericht von Fräulein von F. Mit 
dieſem Tatſachenmakerlal im Kopf begab ich mich 
wenige Tage ſpäter zu Frau Schäfer, um im Auf- 
frag der Organifafion einmal bei ihr nach dem 
Rechken zu ſehen. 

Ich traf fie zu Haufe und blickte nicht ohne Er- 
ſtaunen auf die mir gegenüber jo hark Beſchuldigtke. 
Unwillkürlich Hatte ich mir unker ihr ein robuſtes 
Kraftweib vorgeſtellt, eine von jenen Megären, die 
mit derben Fäuſten und einem noch derberem 
Mundwerk begabt, in der Tat oft leicht und gern 
des Mannes enfrafen können. Anſtakt deſſen ſtand 
eine kaum mittelgroße, ſkelefthagere Frau vor mir, 
mit von Lungenleiden nach vorn gebogenen Schul- 
kern, eingehöhlten Wangen und kiefen Schakten 
unter den durchſichkig braunen Augen. Der Mund 
ſprang aufgeworfen und brennend rof aus dem 
blaſſen Geſicht, und es lag etwas fo froßig Herbes 
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auf dieſen Lippen, daß ich ohne weiteres begriff, 
fie Könnten die hart-abweiſenden Worke geſprochen 
haben, die Fräulein von F. ihnen ſchuld gab. 


Bei meinem Anblick runzelbe Frau Schäfer 
ein wenig die Brauen. Sie erriet ſcheinbar ſofork, 
weshalb ich hier ſtehe. Ach fo,” nickte fie mit 
leichter Ironie, die Dame kommt nachſehen. Alle 
Frauen im Haufe hier kriegen feit langem ſchon 
ihre Beſuche, bloß ich nicht, weil ich bisher ja nur 
Arbeit, nicht. Unterſtützung vom Verein annahm.“ 
Da fie aber das lehke Mal ſogar vergaßen, ſich 
neue Arbeit nuszubitten, bin ich beauftragt worden, 
mich einmal durch den Augenſchein zu überzeugen, 
ob ſte denn wirklich ſo famos allein durchkommen, 
— ohne den Mann, — wie Sie ſich rühmen.“ 

Mein Herz meinte nicht ganz, was mein Mund 
ſprach. Ich konnte in Wahrheit kein Gefühl der 
Enkrüſtung aufbringen, angeſichts dieſer verküm- 
merken, vom Stempel des Leides und des Leidens 
gezeichneten Geftalt, deren Jämmerlichkeit wohl 
nur dem ungelibfen Auge des kleinen Fräulein 
entgangen war, weil auf den bleichen Wangen 
zwei rote Flecke brannten die ihr Geſundheik vor- 
getäufcht haben mochken. Doch ihren Spott durfke 
ich nicht dulden, da weder ich perſönlich ihn ver- 
1 05 noch der Verein, in deſſen Auftrag ich hier 
ſtand. 

Sie begriff auch ſofork. Die roken Flecke ver- 
breiterken ſich zu einer flüchtigen Glut der Scham. 
Ach Gott, murmelte fie bedrückt, ich weiß ſchon, 
ich weiß. Es fuhr mir ſo heraus, neulich, als ich 
die andere prahlen hörte, die Blonde, wiſſen Sie, 
die Schneiderfrau.“ Ein Ausdruck von Haß krat 
auf ihr Geſichkt. Prahlen?“ fragte ich erſtaunk, 
man ſagke mir, fie habe geklagt?” Frau Schäfer 
zuckte die Achfeln, antwortefe nicht, zog aber anſtakt 
deſſen einen Stuhl hervor und ſchob ihn mir hin. 
„Wenn die Dame vielleichk Platz nehmen will”, 
meinte fie dabei. Dann fuhr fie mit raſcher Ge- 
bärde unfer ein ganzes Knäuel zufammengekauer- 
ter Kindergeffalten im Hintergrund der Küche, in 
der wir uns befanden, und drängke ſie durch eine 
offenſtehende Tür in eine anſtoßende halbhelle 
Kammer. „Dableiben” kommandierte fie dabei. 
Sieben!“ wandte fie ſich dann an mich und Er- 
regung brannte in ihren Augen, „Sieben Stück, 
die am Leben ſind, und jedes Jahr ein neues dazu, 
das nach ein paar Wochen wieder eingeht, einfach 
weil's keine Kraft zum Gedeihen mehr mifkriegt 
von ſo Einer, wie ich bin”, fie ſtrich an ihrer elen- 
den Leiblichkeit herunker, und der Mann?” ihre 
Hand ihre Hand machte die Bewegung des Glas- 
leerens, „alle Sonnabend in der Goſſe und der 
Wochenlohn mik. Hab' ich da Unrecht, wenn ich 
ſag', daß er von mir aus bleiben kann wo er iſt?“ 

Sie lehnte ſich wie von der Erregung enkkräf⸗ 
kek gegen die Tiſchkante. Ihre Augen bohrken ſich 
in mein Geſichk, als wollten fie mich zwingen zu 
ehrlicher Ankwork. Und die gab ich, Angeſichks 
dleſer abgerackerken Laſttiergeſtalt, der Gruppe 


Belblakt der Deutſchen Nomanzeikung. 


ſchloktrig dünner Kinder, die mein Blick vorhin 
flüchtig aufgenommen, der nackten Dürffigkeif des 
düſteren Küchenraumes halte ich weder Mut noch 
Luft zu wohlgeſeßten Ermahnungsreden. Ich ſah 
die zähe Energie in dieſen fleiſchloſen Zügen, ſah 
die knochigen, verarbeifeten Hände, gewahrte in 
dem Raume um mich her die Spuren vergeblichen 
Bemühens, das unaufhalkſame Zugrundegehen die- 
ſes erbärmlich ſchlechten Hausrats zu verhindern. 
Peinlich ſauber war das Wenige, was noch vor- 
handen, wenn auch auf Schrank und Tiſch längſt 
keine Farbe mehr ſaß. Die dünne Gardine vor dem 
Fenſter war über und über, wie mit einem zweiten 
Muſter, von Stopfſtellen bedeckk, und aus dem 
Waſchfaß ragte Kinderwäſche. 

“Reife, müde, ſchüktelke ich den Kopf. Nein, 
Sie haben nicht Unrecht“, ſagke ich kraurig, „madt- 
los ankämpfen gegen den Verfall, den ein anderer 
Menſch herbeiführen hilft, das macht biffer. Aber 
bitter war's auch, was fie da ſagten, biffer und 
grauſam hark. Wenn er nun wirklich draußen 
bliebe, Ihrem Wunſche gemäß, gar nicht wieder- 
käme, Ihr Mann, — was meinen Sie, wie ſolche 
Nachricht Sie kreffen würde?“ 

Die Frau fenkte den Blick. Deuklich las ich 
von ihrem gequälten Geſicht, daß fie ſelbſt ſchon 
dieſe Frage bei ſich erwogen hatte. Sie war kein 
ſtumpfes, gedankenlofes Tier, dieſe Frau, fie war 
ein denkender Menſch, mehr denkend ſogar, urfeilfe 
ich, als fühlend, und eben deshalb wohl hakte der 
Haß gegen ihren Peiniger ſo groß werden können 
in ähr. 

Nun fuhr fie mik der Hand wie wegwiſchend 
haſtig über die Stirn. „So guk iſt der liebe Gott 
gar nicht, daß er ſich um meine Wünſche beküm- 
merk,“ fie, fie troßig heraus, ſonſt Hätte er 
längſt. 

Ihre Worke verloren ſich in Gemurmel; ich 
aber erriet ihren Sinn und erſchauderke. Ein Ge- 
fühl des Grauens faſt überkam mich vor dieſem 
ſteinharken Groll. Lebte denn nicht ein letzker 
Funke weicheren Empfindens mehr in dieſer 
dürren, ausgebrannten Geſtalt? Ich fuhte nach 
einem linden, aufrührenden Work, das die Aſche 
fortblajen ſollbe, . .. als plößlich eine Hand von 
draußen ungeſchickk an die Wohnungskür ſtieß und 
gleich darauf ohne eine Aufforderung abzuwarken 
eine Frau bereinftürzte, ein blaſſes, ſchmales, kin 
derjunges Geſchöpf, daß ſogleich auf der Schwelle 
unter wild hervorbrechenden Schluchzen feinen 
Jammer herausſprudelkte: Mein Mann .. ach 
Gokt, . . mein Mann, .. er iſt ..“ Sie konnte 
das Work noch nicht ausſprechen, erſlickke daran. 
Ohne mich zu ſehen ftürzte die Weinende, einen 
Brief in der Hand ſchwingend, auf Frau Schäfer 
zu und warf ſich quer über den neben ihr ſtehenden 
Tiſch. Es war ein Bild von erjhütternder Bered- 
famkeif. Einer Erklärung bedurfte es nichl. Ich 
ſah bald auf das wimmernde junge Menſchenkimd, 


bald auf Frau Schäfer, die mit einer ruhigen 
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mütterlich guten Gebärde ſtumm einen hölzernen 
Vock heranzog und ihn der Schluchzenden unter- 
ſchob. Alles Harke ſchien aus hrem Geſichke weg⸗ 
gewiſcht, mit weichem Blick ſtrich ſie mehrmals 
hintereinander über den armen blonden Kopf, der 
ſich da in die über den Tiſch geworfenen Arme zu 
verbergen ſuchte. „Meine Nachbarin,“ ſagke fie 
leiſe, vor drei Wochen kriegsgefrauf, und nun . .” 
Ein Seufzer hob ihre Bruſt. O diefe Zeit,” mur- 
melte fie, als habe ſie des eigenen Elends ganz ver- 
geſſen. Sbaunend hörte ich's. Welch ein Rätſel 
war dieſe Frau! Eben noch jo ſpröde, jo herb und 
ſchroff, daß es ans Unmenſchliche zu grenzen ſchien, 
und nun eine Nachbarin, zu der man flüchtete in 
feiner: Not, eine Mitſchweſter, die fremdes Leid 
nachzufühlen vermochte. 

Langſam erhob ich mich, ungewiß, faftend. Ließ 
ih dieſe beiden nicht am beſten jegt allein? Da 
flüſterkte Frau Schäfers Stimme plötzlich dicht an 
meinem Ohr mit dem alken, fpöttiihen Klang: 
Wie ſchön das weinen kann,” und ihre Hand wies 
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mit verächklicher Gebärde auf die zuckende Geſtalt, 
„jo jung, jo dumm — — 

Nah brannten ihre Augen mir ins Geſicht, ein 
böſer Blick ſtand darin, genau fo, wie zuvor, als fie 
von der anderen redefe, von „der Blönden”, der 
Schneiderin. Und auf einmal begriff ich, erriet, 
enträtſelke alles: Neid war's. Neid! Der Hatte 
ſie damals die ſchroffe Abferkigung finden laſſen, 
jener gegenüber, deren Klagen über des Mannes 
Fernſein fie als ein verſteckkes Rühmen ihres fon- 
ſtigen Eheglücks empfunden, ein Prahlen“ wie fie 
es mir gegenüber genannk. Neid auf fremdes Glück, 
nichts als das war ihr Ausbruch geweſen. Und 
jetzt, hier, angeſichts dieſer Verzweiflung, die ſich 
ausweinke an ihrem Tiſch? Ein tiefes, verſtehendes 
Erbarmen faßke mich. Stumm Abſchied nehmend, 
machklos, zu helfen oder nur zu reden, haſchke ich 
nach der Hand der Frau, und ſtreichelke fie. „Du 
Arme, o du Allerärmfte”, dachte ich dabei, Neid ſo⸗ 
gar empfinden zu müſſen auf den Schmerz einer 
Andern, — — kann es größere Armut geben?” — 


Nocturno 


Beim ſtillen Mahle ſitzen wir zu zweien, 

Das alte Schweigen ſenkt fih auf uns 
nieder, 

Und zwingt in feinen ffarren Bann uns 
wieder, 

In freudeloſem Beieinanderſein. 


K 


Der Zeiger rückt — wie dieſe Stunde ſchleicht! 

Die laue Maiennacht auf Zauberſchwingen 

Will düfteſchwer zu uns ins Zimmer dringen — 

Uns kann kein Frühlingskraum Erlöſung 
bringen — 

Und meine Hand am Glaſe zittert leicht. 


Der Jüngſte / Von Paul Alexander Schettler. 


Zwei Brüder von ihm waren draußen, im 
Weſten der eine, der andere im Oſten. Nur er, 
der Jüngſte, mußle noch die Schulbank drücken, 
durfte feinem ſehnſüchtigen Wunſche nicht nach- 
geben, mit hinaus zu können, um ſeine jungen 
Kräfte dem Dienſt des Valerlandes zu weihen. 

Lange Monde dauerte nun ſchon der Krieg. 

Er, der Jüngfte, hakte alles tief im Innerſten mit- 
erlebt, was die Großen durchzikkerke in der 
ſchweren, ernſten ZJeik. Als die Brüder Abſchied 
nahmen, wie haften ihre Augen geleuchtket. Wie 
haften Pater und Mutter zu ihren Söhnen empor- 
geſchauk. Nur er, der dritte, der jüngſte, ſland ab- 
ſeits. Man reichke auch ihm die Hand und be- 
achtete ihn doch kaum. Und keiner vermeinke wohl, 
wie heiß auch in ihm die Sehnſucht der anderen 
brannte, mit hinaus zu dürfen, um ſich als ein Held 
und Mann zu bewähren. | 

Nach den gewalligen erſten Tagen des 

Skurns hieß es für ihn, ſich wieder in die allkäg⸗ 


liche Ordnung einzufügen, kagaus und kagein in die 
Schule gehen, „büffeln”, als gäbe es nichks Wich- 
figeres zu kun für einen deutſchen Jüngling. Aber 
er war ja der Jüngſte. 

Es kamen die Feldpoſübriefe der Brüder. Man 
ſchrieb ihnen wieder und ſchichke ihnen Pakete ins 
Feld. Auch er ſchrieb ihnen, und es war die ver- 
haltene Sehnſuchk nach dem außerordenklichen Er- 
lebnis, das ihm die Feder führte. Und einmal 
teilte er Herberk, dem Alteſten, feine heißen 
Wünſche mit: ob er in ſeinem Alker nicht als 
Kriegsfreiwilliger angenommen werden könne? 
Herbert ſchrieb ihm, daß er doch noch älter werden 
müſſe. Der Krieg ſei kein Spiel, der brauche 
ganze Männer, keine Halberwachſenen. Er möge 
verſuchen, Vaker und Mutter die ſchweren Stun- 
den leicht zu machen und die Sorgen zu verſcheu⸗ 
chen. Nichk jeder könne an der Fronk ſtehen. Aber 
jeder könne ſich in feiner Weiſe verdienk und nüß⸗ 
lich machen. 
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Dieſer Brief des älteren Bruders hatte ihn 
fief verlegt. Sah es nicht ſo aus, als ob er ein 
unreifer Burſche wäre, ein halbes Kind noch? Aber 
fie hakben ihn ja immer noch als ein Kind behan- 
dell. Oh, fie follten ſehen, daß er feinen Mann 
ſtand krotz feiner Sechzehn. Aber freilich, wie 
wollte er das ihnen zeigen? Er mußte warken, ſich 
gedulden. Der Krieg ging ja nicht zu Ende. Diel- 
leicht kam auch feine Zeit noch. Nur umſo tiefer 
bohrte der Ehrgeiz und Wunſch in ihm, es den 
Brüdern gleich zu kun. 

Monate währte der Krieg. Beide Brüder 
haften ſich längſt das Eiſerne geholt. Im Weſten 
der eine, der andere im Oſten. Nur der Jüngſte 
ſaß noch daheim, die brennende Hoffnung im 
Herzen. Da ſchlug auch ihm die Stunde der Be⸗ 
freiung. 

Zu feinem ſtebzehnten Geburtstage halte er 
nur den einen Wunſch geäußert, der nun ſchon 
monafelang fein Herz bewegte: ſich freiwillig ſtellen 
zu dürfen. Vater und Mutter waren ernſt ge⸗ 
worden. Dann Haften fie gemahnk, geraten, ge- 
beten, er ſolle wenigſtes warten, bis das Vakerland 
ihn rufe, und Mutter hakte ſogar geweink, daß fie 
ihren Jüngſten noch hergeben müſſe. Aber Erich 
war ſtandhaft geblieben. Er hakke ſtill und heiß um 
die Zuſtimmung gekämpft, hinaus zu dürfen. Und 
die Zuſtimmung wurde ihm endlich vom Vater 
erkeilt. . 

Nun ſollte fein langgehegker Wunſch in Er- 
füllung gehen. Das Infanterieregiment, das in der 
Nachbarſtadk garnifoniert war, halte ihn genommen. 
Morgen ſchlug die Stunde der Freiheit und der 
neuen, größeren Pflicht. Dem jungen Rekruten 
ſchlug das Herz, als es hieß, das nötigſte zuſam⸗ 
menpacken, um morgen in aller Frühe auszurücken. 

Noch eine Nachk, die lezte Nacht, würde er im 
Vakerhauſe, in dem verkrauten Raume feines Zim- 
merchens ſchlafen, dann ging es hinaus in das große 
Unbekannte, das düſterlockende Manneserlebnis, 
den Krieg. 


Als er jubelnd das Ergebnis ſeiner Geſtellung 
den Elkern mitteilte, hatte ihr uneingeſtanden be- 
drückkes Weſen ihn plößlich ſtumm und ernſt ge- 
macht. Schweigend halten fie zu drift am Miktags⸗- 
kiſch geſeſſen. Er hakte kaum aufzublicken gewagt, 
da er das Auge der Mukker oft auf ſich gerichtet 
fühlte. 

Dann war er in feine Skube gegangen. Gelt- 
ſam, wie hakte er ſich auf dieſe Skunde gefreut, wie 
halte er dieſen Tag herbeigeſehnt, da es Abſchied 
nehmen hieß, und hinausziehen als Mitkämpfer im 
gewaltigſten der Kriege. Und nun, da feine Er- 
warfungen zu Erfüllungen wurden, da fein Traum 
Wirklichkeit geworden, war ihm ſo eigen dumpf, 
ſo ſchwer zumuke, daß es ihm alle Freude benahm. 

Er ging in ſeinem Zimmer auf und ab, und 
blieb vor feinem Bücherbrekt ſtehen. Er nahm den 
Homer vom Brett herunter und blätterte in den 
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Seiten. Die Schule fat ſich vor ihm auf. Der alte 
Profeſſor Kirchner ſtand wieder neben ihm, hüſtelnd 
und mit dem Kopfe nickend: „Präparieren, Helbig, 
präparieren!” Neben ihm aber ſaßen die Kame- 
raden erregt und zerſtreuk, und wie ein leiſes 
Raunen ging es durch die Reihen der Bänke: ein 
neuer Sieg. 


ZJwiſchen den Zeilen des griechiſchen Dichters 
aber ſah er das Schlachtfeld ausgebreitet und die 
ſtürmenden feldgrauen Kolonnen. Sein Herz klopfte 
lauf, und das Blut ſchoß ihm heiß in die Schläfen, 
vor ſeinen Augen flimmerken und fanzten Farben- 
flecke, und er ftockte in der Überſe ung. 


Ja, ja, Herr Profeſſor, jeht heißt! nicht mehr 
präparieren, dachke Erich, und ſchob den zerleſenen 
Schulband in die Lücke der Bücherreihe. Aber 
obwohl er faft kriumphierend lächeln mußte, bei 
diefer Erinnerung blieb fein Herz doch bedrückt und 
und belaſtet. 


Abſchied nehmen hieß es. Wer weiß, auf wie- 
lange, wer wußte überhaupt, ob er ... doch nein, 
fetzt nicht, dieſe Gedanken! Gewiß würde er wie- 
derkommen, und wenn er dann wieder hier ein- 
fräte, dann ſollkle auch feine Bruſt das Eiferne 
ſchmücden. Und das Zimmer, das alte Belt, der 
Schrank, der Ofen, die Skudierlampe mit dem Guß 
eifenfuß, bei der er fo oft „gebüffelt”, follten über 
ihn ſtaunen. Selbſt das Spielzeug, das da oben 
auf dem Schranke noch verftreuf umherlag und ver- 
ſtaubke! 

Er reckle den Arm und feine Hand ergriff wie 
zufällig eine kleine verroftefe Luftbüchſe. Ver- 
beulf und verbogen hakte fie jahrelang da oben ge- 
legen. Kinderhände hakte fie einſt geſpannk und 
gehandhabt, wie jeßt die ſehnige Fauſt des Jüng- 
lings das Gewehr umſpannen würde. 

Dieſes Kindergewehr — mit welcher Wonne 
hatte es einſt der Knabe unfer dem Weihnachts- 
baum hervorgeholt! Deutlich ſtand ihm das Bild 
jet wieder vor Augen: und jet, Gerümpel, nichts 
weiter. Und doch hing fo mancher goldene Kinder- 
traum daran, und als er es nun wieder an feinen 
Plaß legte, beſchlich es ihn, wie eine wehe Rührung. 

Aber nicht nur Bücher und Spielzeug, alles, 
was er bier zurückließ, das fühlte er, war mit 
feinem bisherigen Leben durch feine, unſichibare 
Fäden verbunden. 

Er ſtieß die Kommode auf, in deren ſchweren, 
wurmſtichigen Schubladen die Jugendjahre jo viel 
aufgeſtapelt hatten. Schulhefte, die Briefmarken 
fammlung, die erſten Gedichke, Briefe 

Ach ja, die Briefe mit dem ſeidenen, kreuz- 
weis umſchlungenen Bändchen! Was brauchte er 
darum noch einmal zu erröten? Warum began n 
ſein Herz noch einmal ſo haſtig zu klopfen? Das 
war doch alles vorüber, längſt — das Heißt, vor 
einem halben Jahre ſchon. Ob „fie” an ihn denke n 
würde, wenn er morgen früh... . 
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Aber ihre Briefe konnte er natürlich nicht hier 
zurücklaſſen. Wie leicht mochke ein anderer dar- 
über kommen, wenn er erſt draußen war. Keine 
ruhige Minute würde er im Felde haben bei dem 
Gedanken, daß dieſe beredten Dokumente der 
ſchönſten Zeit feines Lebens „entweiht” werden 
koͤnnken. Er konnke die noch immer ſo heimlich 
nach Reſeda duftenden Briefchen, die er aus der 
verborgenften Ecke der Schublade hervorgeholt, 
nicht fremden Augen und Händen überlaſſen, und 
ſelbſt der Mutter Augen nichk. Schon der Gedanke 
trieb ihm die Nöte der Scham ins Geſichk. Und 
mitnehmen? Daran war nicht zu denken, nein! 

Ob er ſie ſogleich verbrannke? Das war 
leichter gedacht als getan. Sie waren ihm doch wie 
ein Heiligtum geweſen, wenn jeht auch albes aus 
war. Der alte Ofen würde der verſchwiegenſte 
Verwahrer feiner Geheimniſſe fein. Wie er ver- 
ſchmitzt kniſterke, der rußige Geſell! Erich zögerte 
das Päckchen Briefe und Gedichte in der Hand 
wiegend. 

Da — kiapperten Schritke die knartende 
Treppe herauf. Mutter kam. Erich riß die Ofen- 
für auf und ſtopfte das Päckchen in die Blut. Raſch 
warf er den eiſernen Riegel zu. Beinahe hätte er 
fi) verbrannt dabei. 

Hei, wie das Feuer im Ofen emporſchlug, wie 
die Flamme nach den zarten Liebesbeweiſen zün- 
gelte, wie fie ſchnalzend und kichernd den Doku- 
menkenſtoß ſeliger, junger Leidenſchaft aufzehrte. 
Und der ſonſt leidenſchaftslos vor ſich hinflackernde 
Ofen wurde mit einemmal rot, feine ſchwarzen 
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Backen glühten ſo purpurn auf, als mache ihm, 
dem Alken, ſoviel ungewohnke Herzensergießung 
auf einmal den Kopf warm. 

Aber Erich, fagfe die Mutter, die indeſſen 
zur Türe eingetreten war, was freibft du denn, 
Kind, ganz gerökeke Augen Haft du bekommen, 
mein Junge?“ 

Ach, der Ofen qualmt nur fo,” fagte Erich 
heiſer, „aber nicht wahr, Mutter, du ſagſt nicht 
mehr Kind zu mir, jetzt, wo ich — 

Er ftockte und lag plötzlich, er wußte nicht, wie, 
ſchluchzend an der Mukter Schulter; der Mutter 
Hand aber ſtrich leiſe zitternd über fein Haar. 

Wieder knarrten die Treppenſtufen. 

Vater!“ fuhr Erich auf und rieb ſich die Augen. 

Dacht' ich's mir doch, daß ich euch hier finden 
würde, brummte der Vater, als er zur Tür her- 
eintrat, „na, Mutter, fo verſtörk? Und du, Erich? 
Ihr habt doch nicht etwa — 

Der Ofen —, fagte die Mutter mit ver- 
ſchleierter Stimme und tupfte ſich die Augen. 

Ja, er qualmt fo!” ſtammelte Erich. 

„Das ſtimmt, im ganzen Haufe riecht es ver- 
brannt,” fagte der Vater, „aber nun kommt! Wir 
wollen den Abſchied von unſerem Neſthäkchen bei 
einem Glaſe Wein feiern und auf baldigen Sieg 
und Wiederkehr trinken. Donner und Doria“, 
wetterfe er und wiſchte ſich mit dem Armel über die 
Augen — „Diefer Ofen qualmt wirklich ganz 
infam!“ 

Und fie ſchritten ſelbdritt die knarrende Treppe 
hinab. 


Deine Heimat 


Ich möchke dir den Frieden geben, 
Und bringen dir den Sonnenſchein, 
Und Roien ſtreuen in dein Leben 
Ich möchte dir die Heimat ſein! 


Dein Pfad war ohne Licht und Helle, 
Und unruhvoll und friedelos. 

Komm' über meines Herzens Schwelle! 
Dann biſt du nicht mehr heimaklos! 


Dann pflück' ich Rofen, fie zu ſtreuen 
Auf deinen Weg mit leiſer Hand. 
Tritt ein, der Sonne dich zu freuen! 
Oh! komm! ohl komm ins Heimakland! 


Die düſtern Schatten geh'n und weichen. 
Vorbei iſt unruhvoller Schmerz. 
Oh! Laß dir Roſen, Roſen reichen! 
Sieh! deine Heimat iſt mein Herz! 
Eliſabeth Haspelmacher. 
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Anton Fendrich: Kriegs⸗ und Friedens kalender 
für den deutſchen Feldſoldaten, Bürger nnd 
Landmann auf das Jahr 1916. Mit Bei⸗ 
trägen von Karl Bröger, Dr. 9. Dekker, Karl 
Ettlinger, Dr. Ludwig Finckh, Dr. Kurt Floericke, 
Gorch Fock, P. Langbein, Hermann Löns, Alfons 
Petzold u. a. Mit Zeichnungen von Fritz Bergen, 
R. Oeffinger und Willy Planck. Preis 40 Pf., 
Sammler⸗ Ausgabe 1 M. Stuttgart, Frankhſche Ver⸗ 
lags handlung. 

Ein Streit in einer baheriſchen Kompagnie. Wer 
erinnert ſich nicht aus ſeiner Jugend an die köſtlichen 
Hebelſchen Kalendergeſtalten des Zundelfrieders und des 
Zundelheiners? Sie ſind, wenigſtens nach ihrer guten 
Seite hin, auferſtanden in der von dem bekannten volks- 
tümlichen Schriftſteller Anton Fendrich entdeckten und in 
feinem neuen, ſoeben erſchienenen, mit vielen guten Bildern 
geſchmüdten „Kriegs⸗ und Friedenskalender für den deut⸗ 
ſchen Feldſoldaten, Bürger und Landmann auf das Jahr 
1916“ (Franihſche Verlagshandlung, Stuttgart, 40 Pf. 
Sammler⸗Ausgabe 1 M.) geſchilderten Geſtalt des Max 
Boſch. Mit dieſem Namen bezeichnet Fendrich einen 
wackeren beutihen Feldgrauen, und es find höchſt luſtige 
Dinge, die er von ihm zu berichten weiß, lauter gute, 
treuherzige, oſt ſogar ganz „barbariſche“ Stücklein, wie 
man ſie von einem ſolchen Prachtkerl auch gar nicht anders 
erwartet. Außer ſeinen eigenen Streichen berichtet uns 
Max Boſch aber auch eine nette Unterredung zwiſchen 
zwei ſeiner Kompagniekameraden, beide Bayern, die 
miteinander Streit bekommen hatten. Sagt der eine: Gelt, 
haſt heut' auch noch fein’ Backzähn' g'ſchluckt?“ Antwortet der 
andere: Und du biſt auch no nit auf em Verbandplatz auf⸗ 
g'wacht!?“ Meint wieder der erſte: „Wenn d' nit ruhig 
biſt, kannſt di morgen in d'r Verluſtliſten leſen!“ Und der 
andere drauf: „Und wenn du no Gruß an deine Hinter⸗ 
bliebenen ausz' richten haſt, dann beeil di!“ Der Boſch, 
der alles das hört, nimmt ein Stück Holz uno fängt an, 
daran herumzuſchnitzen. Fragt der erſte der Bayern: 
„Was machſt da?“ Sagt der Boſch: Ich mach' nur 
grad noch die & abſchrift: Hier ruhen zwei treuherzige 
Bayern.“ — Auf den übrigen reichhaltigen Inhalt des 
Kalenders mit feinem ſchönen Titelbild⸗Kunſtblatt und 
den vielen andern guten Vildern ſei nur kurz hinge⸗ 
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wieſen: auf den für jedermann, beſonders aber für den 
Feldſoldaten wertvollen aſtronomiſchen und zoologiſchen 
Teil, den jedes Monatsblatt bietet, auf die guten Er⸗ 
zählungen, die „Feldpredigt“, endlich auf die den Feld⸗ 
ſoldaten ganz beſonders anregenden Stücke: „Sonne, 
Mond und Sterne als Wegweiſer“ (mit zwei Bildern) 
und: „Eine Kugel kam geflogen“, eine lehrreiche Be⸗ 
trachtung über des menſchlichen Körpers Wund- und 
Wunderheilkraft, den deutſchen Feldſoldaten gewidmet (mit 
vier Bildern) uſw. — Bei Bezug des Kalenders in größerer 
Anzahl zum Verſenden ins Feld treten Partiepreiſe ein. 


Mit unſern Mörſern gegen Weſt und Oſt. Aus dem 
Kriegstagebuch eines Bataillonskommandeurs. Mit 
9 Abbildungen. 1916. E. S. Mittler & Sohn, 
Berlin. Preis 1,25 M. 


Unſere ſchwere Artillerie hat in dieſem Kriege in der 
offenen Feldſchlacht wie in den Kämpfen um „unüber- 
windliche“ Feſtungen die größten Triumphe gefeiert. 
Daher find Schilderungen aus dem Bereiche dieſer erfolg⸗ 
reihen Waffe, deren vernichtende Wirkung wir daheim fo 
oft ſtaunend und jubelnd begrüßt, während fie bei unſeren 
Feinden Schrecken und Verderben verbreitete, von vorn⸗ 
herein einer beſonders dankbaren und beifälligen Auf⸗ 
nahme ſicher. Kann man doch hoffen, daraus genaue 
Nachrichten und Auſſchlüſſe über ihre Tätigkeit zu 
empfangeu. So wird man namentlich dieſe perſönlichen 
Kriegserlebniſſe eines Bataillonskommandeurs der Fuß⸗ 
artillerie willkommen heißen und mit Spannung leſen. 
Der Verfaſſur gibt ſeine vielſeitigen Kriegserfahrungen 
und Eindrücke ſehr unterhaltend und packend wieder. Er 
hat ſie, während er von einer ſchweren Verwundung 
genas, für den Druck bearbeitet. Wir begleiten das 
„beſpannte Mörſerregiment“ auf ſeinem Vormarſch und 
zur Feuertaufe, erleben den Fall von Longwy und die 
Kämpfe gegen die Sperrforts im Weſten, lernen die Ein⸗ 
wohnerſchaft in Feindesland im Verkehr mit unſeren 
Truppen kennen. Später kämpft das Regiment auf dem 
öſtlichen Kriegsſchauplatz und unter dem Oberbefehl 
des Feldmarſchalls Hindenburg. Mehrere Abbil dungen 
ſchmücken die feſſelnden Aufzeichnungen, die ſich den im 
gleichen Verlage erſchienenen andern auserleſenen Kriegs- 
tagebüchern von Mitkämpfern würdig anſchließen. 


2 &w Ver mliſchtes — 


über das „Eiſerne Kreuz“ finden ſich in den 
Denlwürdigkeiten des preußiſchen Generalfeldmarſchalls 
Hermann v. Bohen einige intereſſante Zeilen. Bei der 
Schilderung der Vorgänge im Aufang des Jahres 1813 
heißt es dort: „Es freut mich, hier ſagen zu können, daß 
der König Friedrich Wilhelm jetzt auch mit einem ihm 
eigenen Gedanken hervortrat, der vielfach und günſtig 
in die Stimmung der Zeit eingriff. Es war dies die 
Stiftung des Eiſernen Kreuzes; ich habe den eigen⸗ 
händigen 111 Entwurf des Königs, ſowie die von ihm 
mit Bleiſtift entworfene Zeichnung, ſelbſt in Händen 
gehabt. Es war dies in jeder Hinſicht ein glücklicher 
Gedanke: die Eigentümlichkeit des gewählten Zeichens, 
welches von allen bisherigen Dekorationen abwich, das 
Metall, aus dem es beſtand, und das zugleich als Symbol 
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der Zeit dienen konnte, die Form, die an die deutſchen 
Ritter in Preußen erinnerte, vor allem aber das gleiche 
Anrecht des Soldaten wie des Generals gaben dieſem 
Schmuck einen großen Wert und erzeugten bei dem all⸗ 
gemeinen Wunſch ihn zu erwerben, mehr als eine kühne 
Tat.“ Wenn auch beute das Kreuz nicht mehr lediglich 
für kühne Taten, das heißt „im Feuer“ erworben, ſondern 
auch allgemein für Verdienſte auf dem Kriegsſchauplatz 
oder in der Etappe verliehen wird, ſo darf mau 
doch VBohens Ausführungen auch jetzt noch voll bei⸗ 
ſtimmen,denn die. Originalität des Gedankens ift fo 
augenfällig, daß unſere Feinde es im „Kriegskreuz“ 
Frankreichs, im „Viktoriakreuz“ Englands nachgeahmt 
15 und der „Eiſerne Halbmond“ hat es ins türkiſche 
überſetzt. 
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Zertrümmerie Götzen / Oſtpreuß. Zeitroman von Fritz Skowronnek 


„Dazu kann ich einen Beitrag liefern”, 
warf jetzt Grot ein. Ich war heuke Nach- 
mittag in der Stadt... Ich kehre nach alter 
Gewohnheit beim Kaufmann Gonſchorowski 
ein, wo die Sozialdemokraten .. unter den 
kleinen Handwerkern der Stadt gibts ne ganze 
Menge davon .. ihr Haupkquarkier aufge- 
ſchlagen haben. Während ich meine Beſor⸗ 
gungen im Laden aufgebe, kommk ein Reiter 
vor die Tür gefprengt. Wer iſt's? Der Bren- 
nereiführer von Orczechowken, Roſtek. Fein 
in höchſter Gala, wie ein Oberinſpektlor. 
„Menſch, Roftek‘, ſage ich zu ihm. ‚Plagt Sie 
der Deuwel? Sie tragen die ſozialdemokra- 
tiſche rote Fahne? „Ja, Herr Grot, ſagt er, 
was ſoll man machen? Es iſt ja kein Zwang 
dabei, aber er iſt doch nun einmal der Herr... 
und ich muß das ſchon der Leute wegen.“ 
„Menſch, ſage ich, ‚find Sie denn Sozial- 
demokrat?“ .. ‚Ah wo, kein Gedanke, Herr 
Grot, ſagte er. Ich lache. „Was find Sie 
denn nach Ihrer Überzeugung, wenn man fra- 
gen darf”... .. Herr Grok, ich bin ſtreng kon- 
fervativ..“ „Na, na, erwiderte ich... ‚Aber 
Sie können mir glauben, ich bin doch Vor- 
ſitzender des Kriegervereins in Biallaa. 
Deswegen bin ich heute reingekommen. Wir 
haben außerordentliche Sitzung. Bei der leß- 
ten Verſammlung iſt ein Kerl beim Kaiſerhoch 
ſitzen geblieben, den wollen wir heute raus- 
ſchmeißen. 

Der Erzähler kam nicht weiter, denn es 
erhob ſich ein ungeheures Gelädter. .. „Das 
iſt vorzüglich.. Der Mann kann ſich für 
Geld ſehen laffen”, rief Lottermofer. 
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2. Fortſetzung. 

Nein, erwiderte Meybuſch ernſt, „er 
glaubt ſeinem Herrn gegenüber die Pflicht er- 
füllen zu müſſen. Im Grunde genommen ver- 
ſteht er von der Politik ebenſoviel wie der 
Eſel vom Harfenſpiel. Er ift konfervativ, weil 
das, ſagen wir mal, als ſelbſtverſtändlich gilt, 
daß die Konſervativen mit der Regierung durch 
Dick und Dünn gehen. Wären die National- 
liberalen Regierungspartei, würde er ebenſo 
ſelbſtverſtändlich nationalliberal ſein. Er 
würde in die ſchwerſte Verlegenheit geraten, 
wenn Sie ihn nach dem Unkerſchied zweier 
Parteien, da, wo ſie es können, ähnlich machen, 
Mann, der einen großen kechniſchen Betrieb 
leitek. Nun ſtellen Sie ſich aber erſt die Tage; 
löhner und Bauern vor. Ich entichleiere doch 
kein Geheimnis, wenn ich ſage, daß die letzte 
Wahl nur durch Schnaps gemacht worden iſt. 
Ich will übrigens zugeben, daß die anderen 
Parteien, da, wo fie es können, ähnlich machen 
das heißt von ihren Machkmitteln Gebrauch 
machen. Ich weiß, daß forkſchritkliche Guts- 
beſitzer ihre Leute ebenſo geſchloſſen zur Wahl- 
urne geführt haben, wie die Konſervativen.“ 


„Sie nicht?“ warf Lottermoſer ein. 


„Nein, lieber Freund”, erwiderte Mep- 
buſch. „Das kann mir mein Paſtor bezeugen, 
daß ich es durchaus vermieden habe, auf meine 
Leute einzuwirken. Ich habe ſogar meinem 
Vogt, der mir durch Verkeilung fortſchritklicher 
Stimmzettel einen Gefallen zu erweiſen 
glaubte, das Handwerk gelegt.” 


„Dann biſt du ein weißer Rabe”, lachte 
Orot. 
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Ach nee, Hans, bloß ein ehrlicher Kerl. 
Ja, was ich noch ſagen wollte, die Maifeier 
wird für Gebhard noch einen mekalliſchen 
Nachgeſchmack haben.. Gegen Abend er- 
ſchien der Gendarm auf dem Feftplag, ſchrieb 
ſich alle erwachſenen männlichen Teilnehmer 
auf und löſte die Verſammlung auf. Im vori- 
gen Jahr hat er hunderk, der Fahnenträger 
fünfzig und jeder Teilnehmer fünfzehn Mark 
Ordnungsſtrafe wegen Übertretung des Ver- 
ſammlungsgeſezes blechen müſſen. Wahr- 
ſcheinlich wird der Landrat diesmal die Preiſe 
noch ein bißchen anziehen. Gebhard. bezahlt 
den ganzen Schwamm kalt lächelnd aus feiner 
Taſche und ſchickt ... das iſt eine ſehr feine 
Bosheit gegen den Landrat ... genau den- 
felben Betrag an feine Parkeikaſſe.“ 

„Wie ift der Mann bloß zu dieſer poli- 
tiſchen Geſinnung gekommen?” fragte Goller. 

Das kann ich Ihnen ganz genau ſagen, 
Herr Hauptmann”, erwiderte Meybuſch. 
Sein Vater ſtand ſchon ſehr weit links. Der 
alte Herr hielt ſich hier zur Fortſchrittsparkei. 
Er betonte aber ſtets, daß er eigenklich auf dem 
Boden der füddeutfchen Demokraten ſtände. 
Der Waldemar, ſein Sohn, hat alſo ſchon die 
demokratifhe Geſinnung ſozuſagen mit der 
Muttermilch eingeſogen. Er war ſchon auf 
der Schule . . ich habe mich ja ebenſo wie Grot 
bis zur Prima Schulter an Schulter mit ihm 
gefcheuert .. ſtill und verſonnen. Dabei für 
alles Schöne und Gute begeiſtert. Dann ging 
er nach Berlin und hat dort alles Mögliche 
ſtudiert. Dabei iſt er in den Kreis jugendlicher 
Schwärmer geraten, aus denen eine ganze An- 
zahl ſozialdemokrakiſcher Führer hervorge- 
gangen iſt, mit denen ihn noch jetzt eine inkime 
Freundſchaft verbindet. Er häkte ſchon längſt 
Abgeordneter ſein können, aber das will er 
nicht, er trägt nur hier feine Haut als Zähl- 
kandidat zu Markke. f 

Es muß auch ſolche Käuze geben”, warf 
der Paſtor ein. 

Der Ausdruck dürfte auf meinen Freund 
Gebhard ſchlecht paſſen“, erwiderte Meybuſch 
eifrig. „Das iſt ein Idealiſt von reinſtem 
Waſſer, der durch ſeine Parkeinahme für die 
Sozialdemokraken ſeinem Volk und der ganzen 
Menſchheit am beſten zu dienen glaubt. Ein 
bißchen Tragik iſt auch dabei. Er hat ſich, als 
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er das Gut übernahm, in ein bildhübſches 
Mädel, das kaum die Kinderſchuhe verkreten 
hatte, die Tochter feines Vogks, heftig verliebt. 
Solche Vorkommniſſe auf Gukshöfen pflegen 
meiſtens anders zu verlaufen. Gebhard 
brachte das Mädel bei einer ſehr verſtändigen 
alten Dame in der Stadt unter, wo fie einen 
ſehr ſorgfältigen Privatunterricht erhielt. 
Mit zwanzig Jahren war ihre Erziehung ab- 
geſchloſſen und da heiratete er fie. Eine kluge, 
feine, gebildete Frau... Nur ein Poſten 
ſtimmte in ſeiner Rechnung nichk: die Frau 
teilt feine politiſche Überzeugung nicht. Ja 
Gebhard haft mir, nakürlich im Verkrauen mit- 
geteilt, daß fie auch die beiden Söhne von acht⸗ 
zehn und ſiebzehn Jahren auf ihre Seite ge- 
zogen baf.” 

Ein eigenartiges Schickfal”, meinte Gol- 
ler nachdenklich. „Wenn man fo überlegt, 
dann könnte man wirklich dazu kommen, die 
freie Willensbeſtimmung des Menſchen aus- 
zuſchalten. Unſere Überzeugung, unſere Wil- 
lensäußerung ſind doch alles nur die Folgen 
der Ideen, die uns von früheſter Jugend an fug- 
gerierf worden find und über uns Macht ge- 
wonnen haben.“ 


Erlauben Sie mal, Herr Hauptmann,” 
warf jetzt der Paſtor eifrig ein, „Sie vergeſſen 
die Vorſehung, die alle unſere Schritte lenkt. 
Dadurch allein ſchon iſt unſer Wille gebunden.“ 


WMenſch, Paſtor, Sie reden ſich um Hals 
und Kragen. Ich müßte Sie eigentlich wegen 
falſcher Lehre beim heiligen Konſiſtorium ver- 
klagen. Nach Ihrer Lehre könnte ja jeder 
Dieb, jeder Mörder ſich damit entſchuldigen, 
daß er für fein Verbrechen nichts kann. 
Die Vorſehung habe ſeinen Willen gelenkt. 


„Ungefähr jo weit find wir ſchon“, warf 
Grot ein. „Es gibt doch keinen größeren 
Skrafprozeß mehr, wo nicht ein halbes Dutzend 
Sachverſtändige zugezogen werden, die den 
Verbrecher auf feinen Geiſteszuſtand unter- 
ſuchen müſſen.“ 

Ja, ſehr richtig,“ fiel Loftermofer ein, 
„und in Berlin ſollen mindeſtens einige hun- 
dert Verbrecher rumlaufen, die, wenn fie ge- 
faßt werden, ſich darauf berufen können, daß 
fie ſchon mal wegen Verrücktheit freigeſprochen 
worden ſind.“ 


Serträmmerte Gößen. 


Die drei Damen hatten ſich, wie es in Oft- 


preußen Sitte iſt, nach dem Abendeſſen von 
den Herren abgefondert und fleißig im Wohn- 
zimmer muſiziert.. . Dann brachte Frau Mey- 
buſch, eine ſehr luſtige und temperamentvolle 
Dame von etwa vierzig Jahren das Geſpräch 
auf Herrn von Gerlach. Sag mal, Lena, 
was kuk der Jüngling den ganzen lieben Tag?“ 

Lena lachte. Iſt der junge Mann fo in- 
tereffant, daß du dich auch mit ihm beſchäf⸗ 
tigft?” 
Na, erlaube mal, als Mutter einer bei- 

nahe erwachſenen Toch ker. 

Ach jo”, erwiderte Lena lächelnd. „Na, 
dann kann ich dir nur ſagen, daß der Tag bei 
Herrn von Gerlach nicht ſehr lang iſt. Er 
kommt erſt gegen Mittag zum Vorſchein. 
Dann reitet er aufs Feld. Gegen Abend führt 
er die Büchſe ein Stündchen ſpazieren 
Beim Dunkelwerden erſcheink er bei uns, um 
ſich vom Vater Bericht erſtakten zu laſſen.“ 

„Und dann fährt er nach der Stadt, um 
erſt im Morgengrauen wiederzu kehren 
fiel Frau Meybuſch ein. 

Eigentlich ſelken ... Meiſtens bekommt 
er Beſuch von jungen Offizieren... Auch die 
Dragoner haben ſich mit ihm angefreundek. 
Aber ein paarmal in der Woche figt er mufter- 
ſeelen allein zu Haufe.” 

Dabei müſſen ihm ja Hörner wachſen.“ 

Ach nein, Tanke, er ftudiert fleißig land- 
wirtſchaftliche Bücher. 

„Oder er fchmökert pikante Romane 
Lena . . . Lena, ich fürchte, du ſchnappſt uns 
Müttern den fetten Biſſen vor der Naſe weg. 
Solch ein wohlwollendes Mitgefühl mit einem 
Jüngling iſt ſehr verdächtig. N 

Aber Tanke, ich bitte dich.. Lena war 
rot geworden bis in die Stirn hinein. Sie 
ſtand heftig auf, wandte ſich ab und fraf ans 


Fenſter. 


6. Kapitel. 


Grot war jetzt mit feinem jungen Herrn 
ſehr zufrieden. Er empfand es als eine Auf. 
merkfamkeit, daß Gerlach ihn nicht zu ſich bit- 
ten ließ, ſondern ſelbſt zu ihm kam, um ſich 
mit ihm über die Wirtſchaft zu beſprechen. Das 
Beſprechen beftand darin, daß der alte In- 
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ſpekkor feinem Herrn etwas erzählte und daß 
dieſer dazu nickke. Eines Abends fragte Ger- 
lach nach den neugekauften Pferden. Grot 
lachke grimmig. 

Sie haben ſie ja in der Hürde geſehen. 
Die waren alle mit Kalk gefüttert, darum ſind 
fie jo eingefallen, und der zweite Rappe iſt ge- 
mailacht, das heißt er iſt durch Abfeilen der 
Zähne jünger gemacht. Nach meiner 
Schätzung hat er mindeſtens dreizehn, vierzehn 
Jahre.“ 

Gerlach nickke nur. Eine Weile ſaß er 
ſchweigend. Dann raffte er ſich zuſammen 
und ſagte: Sagen Sie mal, lieber Herr Grot, 
ich habe eine Frage an Sie, die eine Bitte ent- 
hält: könnten Sie mich nicht in Ihren Um- 
gangskreis einführen?“ 

Der alte Herr ſah überraſcht auf. „Das 
könnte ich ſchon, ich fürchte nur, Sie werden 
nicht viel Vergnügen davon haben. Mein 
Freund Meybuſch iſt ein furchtbarer Gpeil- 
zahn und Sie haben bei der erſten Bewegung 
auf dem Pferdemarkt nicht gerade fein Wohl- 
wollen erregt.” 

Gerlach lächelte. „Das muß ich leider zu- 
geben. Aber lieber Herr Grot, Sie müſſen ſich 
auch in meine Lage verſetzen. Ich komme aus 
dem Weſten ganz fremd hierher. Der ganze 
Juſchnitt Ihres Lebens und Ihrer Anſchauun⸗ 
gen, kurzum alles, was mir enkgegenkritt, iſt 
mir neu .. und ungewohnt ... und ich kann 
mich nicht ganz leicht hineinfinden.“ 

Das will ich ſchon glauben.“ 

Na ja, ſehen Sie mal, lieber Herr Grot, 
ich habe wohl auch nicht in den erſten Wochen 
das richtige Verhältnis zu Ihnen gefunden. 
Ich habe mich zu Ihnen etwa fo geſtellt, wie 
mein Vater zu ſeinen Werkmeiſtern in der 
Fabri 

Das habe ich gemerkt”, lachte Grot. 

Na ja, das müſſen Sie auch ſchon durch 
meine Unkenntnis der Verhältniſſe entichul- 
digen.” 

Was hat Sie denn eigentlich hierher ver- 
ſchlagen?“ 

Das will ich Ihnen offen ſagen 
Meine Familie ſtammt aus Oſtpreußen. Mein 
Großvater war hier anſäßig. Mein Vaker, 
ein unruhiger Geiſt, ging in die Welt und 
wurde mit Hilfe feiner Heirat Fabrikbeſitzer. 
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Er ſchwärmt noch immer für Oſtpreußen. Na 
und als ich aus Überſee zurückkam und ſo gar 
keine Begabung zum Geſchäfksmann zeigte, 
machte er mir den Vorſchlag, nach Oſtpreußen 
zu fahren und mich hier anzukaufen. Das 
habe ich getan und nun ſitze ich hier. 

Nach einer Paufe fuhr er fort: Ich habe 
mir das Leben hier vergnüglicher gedacht. 
Große Geſell igkeit. 

Daran mangelt es Ihnen doch nicht 
Sie können doch jeden Tag mit den jungen 
Offizieren zufammen fein. . .” 

„Das ift auch kein ungefrübter Genuß”, 
bekannte Gerlach lachend. „Die jungen Her- 
ren ſimpeln entweder Fach oder ſie ſprechen 
über die Jagd, von der ich auch nichts verſtehe. 
Und dann jeuen fie ſtundenlang mit dem größ- 
ken Eifer um Markftüce. . .” 

Der alte Herr ſah überraſcht auf. Ich 
dachte, Sie jenen auch gern?“ 

Ach lieber Herr Grot, mutzen fie mir doch 
nicht die Geſchichte vom Pferdemarkt auf. 
Da war nur der „biedere Alkohol, wie Sie 
ſagen, daran ſchuld. Ich bin es gewohnk, einen 
leichten Schoppen Moſel zu krinken und in 
fröhlicher Geſellſchaft auch zwei oder drei 
Aber hier der ſchwere Rotwein und dann wird 
zur Abwechſlung Grog getrunken und da- 
zwiſchen noch ein Kognak oder Korn. Er 
ſchütkelte ſich. „Das verkrag ich nicht... Das 
ſchmeckt mir auch nicht.. Wenn wir jungen 
Leute mal über die Schnur ſchlagen wollten, 
machten wir uns eine leichte Bowle oder fran- 
ken franzöſtſchen Champagner. 

Grot lachte. „Wie wär's Herr von 
Gerlach... Ich pflege um diefe Zeit immer 
ein Schlubberchen Grog zu krinken. Das regt 
fo milde an und gibt Appetit zum Abendbrok. 
Wollen Sie mithalten?” 

Sehr gern, Herr Grof. . .” 

Der alte Herr drückte auf einen Knopf, 
der die Verbindung mit einem dienſtbaren 
Geiſt herſtellte.. Kaum eine Minute ſpäter 
frat Lena mit einem Teebrett ein, das bereits 
zwei Gläſer enthielt. Ich war gerade im 
Nebenzimmer und hörte, was du fagteft. Gu- 
ten Abend, Herr von Gerlach.. Wohl be- 
komms.“ 

Während ſie nachdenklich den Zucker mit 
heißem Waſſer verrührken, begann Grot: Ich 


möchte mich mal Ihnen gegenüber offen aus- 
ſprechen. Die Sache mit dem Turbineneinbau 
und der Elektrizität ift leider ſchon im Gange. 
Aber mit dem Bauen möchte ich Sie doch bit- 
ken, noch ein Jahr zu warten. 

„Wie kommen Sie darauf?” 

Mein Freund Korff, der vor wenigen 
Tagen aus Riga zurückgekommen iſt, behaup- 
tet ſteif und feſt, daß wir noch in dieſem Jahr 
Krieg bekommen werden.“ 

„Die Offiziere ſprechen auch davon. Aber 
da iſt wohl der Wunſch der Vaker des Ge- 
dankens. 

„Na, es ſcheink doch ziemlich ſengerig zu 
ſtehen. Da wäre es Leichtſinn, Geld in die 
Gebäude zu ſtecken, die noch ganz gut zehn 
Jahre ſtehen können.“ 

„Wenn Sie das meinen, Herr Grot. Ich 
habe ſo wie ſo in dieſen Tagen eine größere 
Jahlung für ein teures Auto, das ich mir an- 
geſchafft habe. Schütteln Sie nicht den 
Kopf, lieber Herr Grok. Ich habe nun mal 
eine leichte Hand, mein Geld auszugeben, aber 
da ich eben durch Ihren Rat einige bunderf- 
kauſend Mark erſpart habe. Außerdem 
wird das Auto ſehr gute Dienſte leiſten, wenn 
wir vor den Ruſſen ausrücken müſſen.“ 

Nach einer Weile erſchien Lena mit hei- 
Bem Waſſer für das zweite Glas Grog. . und 
als das ausgefrunken war, baf fie zum Abend- 
brot. „Herr von Gerlach, wenn Sie mit einem 
einfachen Bukkerbrot vorlieb nehmen wollen?” 

Sehr gern, gnädiges Fräulein.“ 

Es war ſelbſtverſtändlich, daß Gerlach auch 
nach dem Abendbrot im Inſpekkorhaus blieb. 
Er erwies ſich als ein Menſch, der angenehm 
und geſchichk zu plaudern verſtand. Die bla- 
fierfe Miene war von ihm abgefallen. Er 
lachke luſtig, wenn Grot eine feiner in der 
ganzen Umgebung berüchtigten Jagdfchnurren 
zum beſten gab. Schließlich kam er mit der 
Bitte hervor, Lena möchte ein bißchen mufi- 
zieren. Sie ließ ſich nicht nötigen, ſondern 
ſetzte ſich an den Flügel und ſpielte .. Als 
fie an den Tiſch zu den Herren zurückkehrte. 
fragte ſie Gerlach, ob er auch muſikaliſch wäre. 

Ja und nein”, erwiderte er lachend. Ich 
kenne keine Note, aber ich ſpiele Klavier. 
Er erhob ſich und ſeßte ſich an den Flügel. 
„Wollen Sie mir mal irgendein Lied fagen.” 
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| „Die Sänger von Finſterwalde“, rief Va- 
ter Grok.. . Im nächſten Augenblick ſchon 
griff Gerlach in die Taſten. Lena richtete ſich 
erſtaunt auf und lauſchte. Das war ja der 
richtige Trauermarſch.. Schwermäfige Moll - 
Akkorde, aber die Melodie war unverkennbar. 
Sie ſah, daß der Spieler faſt nur die Ober- 
taften benutzte.. Mit einemmal verfiel er in 
die triviale Melodie ſelbſt. .. und dann ſpitzte 
er den Mund und begann zu pfeifen . . mit 
einem Wohlklang, den Lena noch wie von 
einem Menſchenmunde vernommen hakte. 
Doppeltöne, Triller, die nur fo rollken. 

„Herr von Gerlach, rief Grot, als das 
Spiel verftummte, Sie können nie unkergehen, 
wenn Not am Mann iſt, treten Sie in Berlin 
im Wintergarten auf... Aber nun bitte ich 
noch um das ſchöne Lied: „Ach da ſitzt eine 
Flieg' an der Wand, Flieg' an der Wand, 
Flieg' an der Wand.“ 

Das kenne ich leider nicht. 

Lene, ſpiel es mal vor.” Lachend folgte 
die Tochter Aufforderung, und nun war ſie 
ſelbſt erſtaunt, was Gerlach aus der einförmi- 
gen kindiſchen Melodie machte 

Es war ziemlich fpät geworden, als Ger- 
lach ſich verabfchiedete, denn der alfe Herr 
hatte unbändiges Gefallen an dem Pfeifen ge- 
funden und ftellte ihm immer neue Aufgaben. 
Beim Abſchied ſagte Lena: 

„Sie befigen ein ſehr großes Talent, das 
Sie nicht ſtecken laſſen follten. .. Sie müßten 
nach Noten üben 

„Wozu, gnädiges Fräulein? Sie brau- 
chen mir nur ein Muſikſtück zwei- oder drei- 
mal vorzuſpielen, dann habe ich es im Gedädht- 
nis und ſpiele es Ihnen nach. 

„Um fo mehr müßten Sie dieſe große 
Fähigkeit ausbilden.” 

„Dazu müßte ich aber einen Flügel ba- 
ben.” In feinen Augen blitzke es auf. Wiſſen 
Sie was, gnädiges Fräulein? Wir fahren mit 
meinem Auto nach Königsberg... Sie helfen 
mir, einen guten Flügel ausſuchen und abends 
gehen wir in die Oper. . .” 

Immer forte piano, immer forte piano”, 
rief Vater Grot dazwiſchen. „Und wer fährt 

als Ehrendame mit?“ 

Florentine“, erwiderte Lena und ihre 
Augen leuchteten. 


— 
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Florentine? Das ließe ſich hören.” 

Florentine will doch ſo wie ſo in nächſter 
Zeit nach Königsberg, um ihre Ausſteuer zu 
kaufen. 

Hm, hm . . fo würde ja die Sache paſſen. 
Aber die Sache muß erſt eingefädelt werden. 
Sie müſſen nämlich erft in Kurzontken Viſite 
machen und . .. na, wollen mal ſehen und uns 
erſt die Sache beſchlafen. Gute Nacht, Herr 
von Gerlach... Du, das wird noch mal ein 
ganz vernünftiger Kerl”, ſagke er zu feiner 
Tochter. „Er hat heute mit mir ganz vernünf- 
tig geiprochen.” 

Eine ftarke Nöte ftieg in Lenas Geſichk, 
aber der alte Herr ſchien es nicht zu bemerken, 
als er ihr feine ſtruppige Backe zum Gute- 
Nacht-Kuß hinhielt. 

Die Fahrt kam wirklich zuſtande. Lotter- 
moſer wollte zuerſt ablehnen, als Korff ihm 
mitteilte, daß Grot feinen Herrn von Gerlach 
nach Kurzontken bringen und damit einen Ver- 
kehr einfädeln wollte. Aber ſchließlich gab er 
nach, und als Gerlach wegen des Vorfalls noch 
eine Entſchuldigung anbringen wollte, ſchnitl 
er ihm lachend das Wort ab. 

„Sie haben eine mir ſehr angenehme Ent- 
wicklung beſchleunigt, und ich habe auch ſchon 
vernommen, daß Sie unſeren Getränken nicht 
gewachſen ſind. Die Sache iſt vollkommen 
vergeffen.” | 

Das neue Auto, in dem die Malliſchker 
gekommen waren, ein mächtiger Kaſten mit 
zahlloſen Pferdekräften, wurde gebührend be- 
wundert und dann eine Spazierfahrt durch das 
Feld gemacht. Als man abends gemütlich bei- 
ſammen faß, rückte Gerlach mit feinem Vor- 
ſchlag heraus und hatte vollen Erfolg. Floren- 
fine war erfreut, daß Lena ihr beim Einkaufen 
behilflich ſein wollte. Aber mit einem Tag 
würde es nicht abgetan fein... 

Dann möchte ich Herrn Oberleutnant 
auch bitten, uns zu begleiten. . .” 

Nun war die Sache im richtigen Geleiſe 
und am andern Morgen holten Gerlach und 
Lena das Braukpaar ab. Die Fahrt verlief 
ſehr angenehm und ſchnell. In knapp drei 
Stunden war man in Königsberg. Abends 
wurde die Oper und das Theater beſucht, wo 
man ein ſehr zum Lachen reizendes Luſtſpiel 
ſah, und als man nachher vergnügt zum Abend 
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ſpeiſte, ſchlug Gerlach für den nächſten Tag 
noch eine Fahrt durch die Badeorte an der 
ſamländiſchen Küſte vor: Cranz, Reufchen, 
Warnicken. 

Es wurde ein ſehr genußreicher Tag, von 
herrlichſtem Wetter begünſtigt. 

Einige Tage ſpäter feierte Grot feinen 
60. Geburtstag, wozu ſich natürlich fein Freun 
deskreis ungeladen einfand. Nach dem Abend- 
brot ſonderken ſich Grot, Meybuſch und Korff 
im Arbeitszimmer des Hausherrn ab, um in 
aller Ruhe und Gemütlichkeit ihren Skat zu 
dreſchen. Gebhard wurde als Kiebitz zuge- 
laſſen. Er ſah gern zu und verfolgte das Spiel 
mit Intereſſe, aber er rührte grundſätzlich keine 
Karte an. 

In einer Spielpaufe, als Brot herausgegan- 
gen war, fragte er Korff, ob er wirklich daran 
glaube, daß Rußland gegen uns rüſte. Korff 
bejahte und erzählte kurz, was er in Rußland 
geſehen und gehört hakte. 

Sie geben ſich falſchen Befürchtungen 
hin“, erwiderte Gebhard. Kriegsparteien und 
eroberungsſüchtige Herrſcher haben ihre Rolle 
ausgeſpielt. Es gibt keine Kriege mehr.“ 

Aber, lieber Freund, wer ſoll Rußland 
daran hindern?“ 

„Die Furcht vor der Arbeiterbevölkerung. 
Sobald die Truppen an der Front ſtehen, bricht 
in allen großen Städten die Revolution aus.“ 

Das wollen wir doch nicht fo ſchroff hin- 
ftellen”, erwiderte Korff. 

„Nun dann will ich Ihnen noch was 
ſagen.“ Gebhard war aufgeſtanden und geſti⸗ 
kulierte lebhaft mit feinen Händen. „Allein 
kommk Rußland nicht gegen uns auf, das iſt 
ausgeſchloſſen. Es kann uns nur angreifen, 
wenn Frankreich mitmachk. .. Das wird aber 
nicht geſchehen, das verhindert die Sozial- 
demokratie.“ | 

Ach nee, glaubft du das wirklich?“ fragte 
Meybuſch ironiſch lächelnd. 

Dazu brauchk man keinen Glauben, das 
iſt Tatſache. Sobald die organifierte Arbeiter- 
ſchafk erklärt, wir machen nicht mit, iſt jeder 
Krieg unmöglich. Das wird in Frankreich ge- 
ſchehen, das wird in England geſchehen.“ 

Ein ganz winziges Körnlein Wahrheit 
ſteckk in Ihrer Anficht”, meinte Korff. Aber 
Sie verkennen die franzöſiſchen Sozialdemo- 
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kraten völlig. Wenn es gegen Deutſchland 
gehen ſoll, ſind ſie Feuer und Flamme.“ 

Dann wird unſere Sozialdemokratie die 
Regierung zwingen, nachzugeben und ſich mit 
den Gegnern in Frieden zu einigen.“ 

Jetzt brauſte Meybuſch auf. Menſch. 
Gebhard, hüte deine Zunge! Du redſt dich um 
Kopf und Kragen. Weißt du, was die fried- 
liche Einigung uns koſten würde? Auf der 
einen Seite Elſaß-Lothringen für Frankreich 
und hier unſer Oſtpreußen für die Ruſſen und 
womöglich unſere Kolonien für England.“ Er 
lachte bitter auf. „Was meinſt du dazu? 
Würde dir das paſſen, unter der ruſſiſchen 
Knute zu leben?“ 

„Du malſt zu ſchwarz.“ 

„Nicht im geringſten“, warf Korff ein. 
„Dftpreußen iſt das mindeſte, was Rußland 
einſtecken will. Und das ſind ganz plauſible 
Gründe. Stellen Sie ſich einmal vor, daß wir 
den Unkerlauf zweier großer Ströme, der 
Weichſel und der Memel in der Hand haben, 
deren Ober- und Mittellauf ſich in Ruſſiſch- 
Polen befindet.” 

„Und England haßt uns, weil wir es auf 
dem Weltmarkt verdrängen. Es will nicht nur 
unſere Machkſtellung, ſondern auch unſeren 
Welthandel von Grund aus zerſtören“, fügte 
Meybuſch hinzu. Und da wagſt du es, aus- 
zuſprechen, daß deine Partei das Valerland 
im Stich laſſen könnte, wenn es zu einem 
Kampf auf Leben und Tod gezwungen wird? 
Wenn du das für möglich oder wünſchenswerk 
hältſt, dann find wir geſchiedene Leute, lieber 
Gebhard. Du weißt, ich habe dir immer die 
Skange gehalten, weil ich ſelbſt wegen meiner 
politiſchen Geſinnung von den Konfervativen 
angefeindet werde. Aber in dieſem Punkt 
hört jede Freundſchaft und Rükfiht auf. 
Übrigens hat deine Partei nicht die Mehrheit 
im Reichskage, und Eure Leuke werden im 
Kriege genau ſo brav ihre Pflicht tun wie alle 
anderen Deutſchen.“ 

Das will ich nicht in Abrede ftellen. 
Wenn ein Krieg uns aufgezwungen wird. 

Na alſo. Wozu der Lärm? Und als 
alter Freund darf ich dir wohl noch den guten 
Rat erteilen, in deinen Äußerungen vorſich- 
tiger zu ſein. Wir wollen nicht darüber 
ſprechen, nicht wahr Korff? Aber bei anderen 
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Leuten kannſt du doch ſchlimme Erfahrungen 
machen. Du gibſt Karten”, rief er dem ein- 
tretenden Grot entgegen. Ich habe das ewige 
Kriegsgeſchrei bis zum Halſe fatt!” 


7. Kapitel. 


Der erbetene Abſchied war Loktermoſer 
mit verblüffender Schnelligkeit bewilligt wor- 
den, aber ohne die Verſetzung zu den Reſerve⸗ 
offizieren des Regiments. Die Sache kam ihm 
nicht ganz unerwartet, weil Goller ihm bereits 
mitgekeilt hatte, daß ſeine Außerung gegen das 
Duell durch weibliche Mitwirkung ihren Weg 
zum Ohr des Regimentskommandeurs gefun- 
den hatte. Er litt innerlich ſehr darunter, ob- 
wohl er es nicht zeigen wollte. Korff mußte 
es den Gutsleuten verbieten, ihn „Herr Leuf- 
nant” anzureden, wie es allgemein üblich war. 
Erſt als er fein innerliches Gleichgewicht wie; 
dergefunden hatte, ſprach er ſich zu ſeiner 
Brauk darüber aus. In den Augen der Geſell⸗ 
ſchaftskreiſe, zu denen er bisher gehörte, ſel 
ihm ein Makel angeheftet worden. . . 

Florentine ſchloß ihm den Mund mit 
einem Kuß, und dann flüſterke fie ihm ins 
Ohr: Ich bin ſogar glücklich darüber, denn 
wenn jetzt der Krieg ausbricht, brauchſt du 
nicht mitzugehen. 

Du irrſt dich ſehr, erwiderte er ruhig, 

„mit dem Augenblick fallen alle ſolche Kinde⸗ 
reien von unſerem Heer ab. Und wenn ich 
nicht als Offizier wieder angenommen werden 
ſollte, melde ich mich als Gemeiner. Das wäre 
ja noch beſſer, wenn ich aus dieſem Vorfall die 
Berechtigung herleiten wollte, meine Pflicht 
gegen das Vaterland zu verfäumen. Du biſt 
nicht in unſeren Anſchauungen aufgewachſen, 
mein Liebling, ich nehme es dir auch nicht 
übel ... Aber du wirft es mir nachfühlen, 
wenn ich auf Beſchleunigung unſerer Hochzeit 
dringe ... Dann fahren wir fort in die weite 
Welt 

„Aber Ewald, meine Ausſteuer iſt noch 

lange nicht fertig.“. 

„Die brauchen wir ja auch nicht.” ... 

Die Hochzeit fand in aller Stille ſtatt. 

Meybuſch als Standesbeamker kraute das 
Paar. Eine Stunde ſpäker, nachdem ſich die 
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Neuvermählten umgekleidet haften, ſegnete 
Paſtor Wollſchläger das Paar in der kleinen 
Dorfkirche ein. Die einzigen Zeugen waren 
Grot und Korff. .. Als die Sonne zur Rüſte 
ging, ſaß Loftermofer mit feiner jungen Oattin 
bereits im D-Zug, der fie nach dem Welten ent- 
führte.. In Berlin wollte man ſich einige 
Tage aufhalten und dann weiterreiſen nach 
Oberbayern, Tirol und Salzburg und überall, 
wo es ihnen gefiel, einige Zeit verbleiben. 

Mit Herrn v. Gerlach ging in der nächſten 
Zeit eine deutliche Wandlung vor ſich. Die Be⸗ 
ſuche der Offiziere dehnken ſich nicht mehr bis 
zum Morgen aus, weil die Truppen an der 
Grenze damals ſchon in einer Art Kriegs- 
bereitſchaft lebten und ziemlich oft zu Nacht- 
übungen ausrückken, die in Wirklichkeit dem 
Schutz der Grenze dienken. Die fieberhafte 
Aufregung, von der die ganze Provinz erfaßt 
war, hafte in verſchiedenen Städten zu einem 
Anſturm auf die Sparkaſſen geführt. . . 

Ab und zu fuhr Gerlach nach der Stadt, 
kehrte aber immer zu gufer Zeit zurück.. 
Mit feinem alten Gutsverwalker hatte er ſich 
angefreundek.. . Er gab ſich redliche Mühe, 
Inkereſſe für die Landwirkſchaft zu bekunden. 
Sehr oft erſchien er morgens mit Sonnenauf- 
gang auf dem Hof und begleitete Grot durch die 
Ställe und auf das Feld. Den Bau des elek- 
triſchen Kraftwerkes beſchleunlake er mit allen 
Mitteln und Grok war damit ſehr einverſtan⸗ 
den. Denn das war enkſchieden eine Verbeſſe⸗ 
rung, die den Werk der Beſitzung erhöhte. Das 
alte unkerſchlägige Waſſerrad halte nur gerade 
zum Betrieb einer Mahlmühle ausgereicht, 
während die Turbine nicht nur Kraft und Licht 
für das ganze Gut, ſondern auch noch einen 
überſchuß von Kraft liefern würde, mit der 
man das Mahlwerk nach wie vor betreiben 
konnke. 

überall, ſelbſt in den Inſtkaten wurde be- 
reits die elektriſche Leitung gelegt. Auf dem 
Hof ſtanden ſchon die Maſten der Bogen- 
lampen, die den Platz kaghell beleuchten follten. 
Das häufige Beiſammenſein der beiden 
Männer brachte es von ſelbſt mit ſich, daß 
Gerlach täglich mehrmals im Inſpekkorhaus er- 
ſchien. Faſt regelmäßig brachte Grot feinen 
jungen Herrn zum Schweineveſper mik. Wenn 
er ſich dann an feinen Schreibkiſch ſetzke, leiſtete 
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Lena dem Gaſt Geſellſchaft... Dann feßte fich 
Gerlach ans Klavier und fpielte ein Stückchen 
aus der Schule vor, das er ſich mühſam nach 
Noten eingeübt hatte... Aber öfter ließ er 
feiner Phantaſie und Fertigkeit die Zügel 
ſchießen und fpielte die drolligſten Variakionen 
über irgend eine friviale Melodie. . . 

In dem alten Herrn war noch der Gedanke 
lebendig, daß ſich zwiſchen den beiden jungen 
Menſchen nähere Beziehungen entſpinnen 
könnten, aber die harmloſe Art, in der fie mit- 
einander verkehrten, deutete wenig auf dieſe 
Möglichkeit hin. .. Auch mit der Form, die 
ſein Verhältnis zu dem Brokherrn angenommen 
hatte, konnte er zufrieden ſein. Gerlach gab 
freimütig zu, daß er ſich mit den ruſſiſchen 
Pferden bekauft hatte. Die Gäule ſahen er- 
bärmlich aus, fie hatten ihr glänzendes Aus- 
ſehen und ihre künſtliche Rundung verloren 
und ſtanden trüb im Stall. 

Die eine Erfahrung ſchien bei Gerlach hin- 
reichend gewirkt zu haben. Er ordnete ſich in 
allem freiwillig dem älteren Mann unter. Der 
Umbau der Ställe wurde vorläufig aufgegeben. 

Zur Vollendung des elekkriſchen Werkes 
plante der junge Gutsherr ein großes Feſt. An 
der Mühle wurde ein Feſtplatz mit Tiſchen und 
Bänken hergerichtel. Alle Haus- und 
Skalltüren follten bekränzt werden. Grot 
hatte die Einladungen ergehen laſſen. Bald 
nach Veſper ftellten ſich die Gäſte ein... Die 
Öutsleute in Feſttagskleidern waren ſchon auf 
dem Feſtplatz verfammelt. .. Erſt traten die 
älteren Herren einen Rundgang an, um die bis 
zum letzten Nagel fertige Einrichtung zu beſich⸗ 
kigen. Währenddeſſen wurde der Kanal, der 
um die Mühle herum das Waſſer abgeleitet 
hatte, durch Sandſäcke geſchloſſen und die 
Schleuſen zur Turbine geöffnet... Bei Ein- 
bruch der Dämmerung flammte überall das 
elektrifche Licht auf. .. Ganz Waliſchken war 
in ein Lichtmeer getaudf. . . 

Auch der Gutsherr ſtrahlte vor Freude, 
als ihm die älkeren Herren unumwunden ihre 
Anerkennung ausſprachen. Grok hatte ihnen 
durch Zahlen den Beweis geliefert, daß die 
Koſten der Anlage, joweit fie das Gut betrafen, 
ſich nicht nur verzinſen, ſondern in angemeſſe⸗ 
ner Seit amortifieren würden. Was Herr von 
Gerlach noch darüber hinaus in der luxuriöſen 
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Beleuchtung der Häufer geleiftet halte, war fein 
Privatvergnügen. 

Er führte ſelbſt Lena und eine Jahl junger 
Mädchen durch das helle Haus, knipſte eigen- 
händig die Kronleuchter und Skehlampen an. 
Und dann kam die Überraſchung, die er ſich bis 
zuletzt aufgeſpart hatte. Er führte die jungen 
Mädchen in das Inſpekkorhaus, wo die Mon- 
teure während der letzten Stunden ſehr eifrig 
und heimlich geſchafft hatten, um die Beleuch- 
fung weit über das von Lena gewünſchte Maß 
hinaus zu vervollſtändigen. 

Lena wurde verlegen und rok, denn ſie 
merkte, daß ihre Freundinnen ſich anſtießen 
und vielſagende Blicke kauſchten. Auch die 
Ausrufe: Haben Sie ſich aber angeſtrengt, 
Herr von Gerlach, das iſt feenbaft” uſw. be- 
deufteten dasſelbe. 

Er lachte gutmütig. Iſt mir die Über- 
raſchung gelungen, Fräulein Lena?“ 

Nur zu ſehr, Herr von Gerlach. Wenn 
ich es geahnt hätte, wäre die Wohnung ver- 
ſchloſſen geweſen . 

Er ſetzle eine komiſch befrübte Miene auf. 
Habe ich das wirklich verdient? Ich wollte 
Ihnen und ihrem lieben Vaker eine Freude 
bereiten und werde dafür ausgeſcholten.“ 

Ein junges Mädchen kröſteke ihn mit ſpitz⸗ 
büſchigem Lächeln. Ach, Herr von Gerlach. 
Lena meint das nicht ſo ſchlimm, das iſt bloß 
die Überrafchung.” . . . 

Am andern Morgen machte Grot feinem 
Herrn freundſchaftliche Vorwürfe, daß er ſich 
für das Inſpekkorhaus in ſolche Unkoſten ge- 
ftürzt hätte. Ach, lieber Herr Grot, gönnen 
Sie mir doch die Freude,, erwiderte Gerlach 
herzlich.. „Die Menſchen würden Gloſſen 
darüber machen, wenn ich Ihr Haus dürftig 
ausgeftattet hätten. 

Ich fürchte, fie machen jetzt mehr Gloſſen.“ 

Der junge Mann wurde merklich verlegen. 
Das habe ich nicht gewollt, lieber Herr Grot. 
Ich bin nur meinem nakürlichen Empfinden ge- 
folgt.... Ja, lieber Herr Grok, es iſt wohl am 
beſten, wenn ich Ihnen auch über meine Be- 
weggründe ein offenes Geſtändnis ablege. Ich 
empfinde für Ihr Fräulein Tochter eine herz- 
liche Verehrung und mochte Sie um Erlaubnis 
bitten, mich um ihre Neigung bewerben zu 
dürfen.“ 
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Der alte Her war ſtehen geblieben und 
hatte ſich mit beiden Händen auf feinen Krück⸗ 
ſtock geſtüzk. „Sie bringen mich durch dieſe 
Bitte in die größte Verlegenheit. Das kann 
die Urſache werden, daß ich mich von Ihnen 
trennen muß.” 

Gerlach nickte. Sie ſcheinen anzunehmen, 
daß ich nicht hoffen darf, die Neigung Ihres 
Fräulein Tochter zu erringen.” 

Das will ich damit nicht geſagt haben, 
aber 

Aber Sie wollen nicht?“ 

Sie müffen meine Worte nicht falſch aus- 
legen, Herr von Gerlach. Ich kenne Sie doch 
noch zu wenig, um einen ſo ſchwerwiegenden 
Enkſchluß zu faſſen.“ 

Das heißt. Sie mißtrauen mir 
und ich will offen zugeben, daß Sie ein Recht 


dazu haben. Aber ich kann Ihnen nur meine 
Verſicherung enkgegenhalten, daß ich mich be- 
mühe, ein verſtändiger Menſch zu werden.” ... 

Das will ich nicht beftreiten, Herr von 
Gerlach. Sie müſſen ſich aber in meine Lage 
verſetzen. Erſtens bin ich der Vater und zwei- 
tens Ihr Angeſtellter, und wenn ich Ihre Wer- 
bung begünſtige 

Das habe ich gar nichk von Ihnen ver- 
langt. Ich gebe Ihnen mein Wort, daß ich alles 
vermeiden werde, um Fräulein Lena nicht zu 


beuunruhigen. Glauben Sie zu bemerken, daß 


ich auf Erwiderung meiner Neigung hoffen 
kann, dann wiſſen Sie, daß ich mich ehrlich um 
Ihre Tochter bewerbe. Andernfalls ziehe ich 
mich jo unauffällig zurück, daß in unſerem Ver- 
hältnis nicht die geringſte Anderung einzufreten 
braucht.. Fortſetzung folgt. 


> 
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Der Wandsbecker Huſar kniff die Lippen 
zuſammen, fein Geſicht verzerrte ſich, nun mit 
einem „Rufch”, wie man in der Sporkſprache 
fagte, Scheinwerfer“ neben „Ahnfrau” ge- 
worfen. Ein energiſcher Schenkeldruck, die 
Zügel etwas nachgelaſſen — und heran an die 
Stute. Aber Sieglow hatte ſcharf acht gegeben. 
Bevor ihn der Huſar einholte, munterte er 
„Ahnfrau” auf. Wie Schatten glitten die bei- 
den an dem einen der vorderen Pferde, das 
zurückfiel, vorbei. 

„Jetzt jegen fie Dampf auf, ſchrien ein 
paar, Bewegung kam in die Menſchenmaſſen. 
Näher und näher ſchoben ſich Ahnfrau“ und 
„Scheinwerfer an die beiden Führenden 
heran. Noch drei Hinderniſſe, erft ein ſchwe⸗ 
res, und dann zwei leichte, und dann begann 
der Endkampf die Gerade herunker, an den 
Tribünen vorbei, durchs Ziel. 

Der Kronprinz ſtand auf dem Richter 
häuschen und beobachtete das Rennen... Das 
Geſumm der Aberkauſende von Menſchen 
ſchwoll an, Rufe wurden laut: 

„Scheinwerfer!“ . . AhnfraulC “ 


„Ahrifraul' 


Schluß. 

An den beiden Führenden waren fie vor- 
bei, nur die Hürde, die im Einlauf als letzte 
ſtand, war noch zu ſpringen. Verhältnismäßig 
friſch gingen die Pferde noch, deutlich ſah man 
es durch die Ferngläſer. ... Nun, das letzte 
Hindernis, die Hürde, wie die genommen 
wurde, daran konnke man ſehen, welches der 
beiden Pferde noch das Meiſte in ſich halte. 
Ein tauſendſtimmiger Schrei hallte durch die 
Luft. Wie ein Pfeil flog Sieglow nach vorn 
und „Abnfrau” blieb nach Nehmen des legten 
Hinderniſſes ſtehen, mit gebrochener Feſſel. 
Der harte Boden, eine nur etwas unebene 
Stelle, vielleicht ein Maulwurfsloch, das in der 
letzten halben Stunde gewühlt worden war, 
der unglücklichſte Zufall den man ſich denken 
konnte, hatten ihn um die guten Sieges 
ſchancen gebracht. Als Sieglow nach vorn 
flog, in den drei Sekunden, jagten ſich ſeine 
Gedanken. 

Das iſt die Strafe für den Frevel! 
Deine kote Mutter! . .. Ilſe Wolfisheimb! 
Ilſe Wolfisheimb! Zieh den Kopf nichk zwi- 
ſchen die Schultern! Brich dir das Genick! 
Dann hat die Qual ein Ende!“ 
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Und dann kat er's doch, ſchlug hart auf 
und kugelte wie ein Ball über den grünen 
Rafen, blieb liegen, ein Ziehen im Kopfe. Die 
Sinne fingen ihm an zu ſchwinden. War's 
vorüber? Hoffenklich! Hoffentlich. 

Die Kartenlegerin aber kletkerke jchleu- 
nigſt von ihrem Stuhle. Hier hatte fie nichts 
mehr zu ſuchen. Tolk würde Sieglow ſchon 
nicht ſein. Wenn jeder Skurz auf dem grünen 
Raſen ein Genickbruch wäre, da ließ es man- 
cher beizeiten bleiben, ſich auf ſolche Sachen 
einzulaſſen. Sie hörte noch, wie der dicke 
Mann, der ſie auf den Stuhl gehoben, hinker 
ihr her brummke. 

Wenn eenem ooch ſo'ne olle Spinne ieber 
'n Weg zappell !“ 

Frau von Karrein drehte ſich jäh um, ſah 
ganz entſetzt Dora Blaak an und ſagke: 

„Mein armer Freund!... Der liebe 
Sieglow!“ 

Und jubelte doch heimlich! Nun war er 
ihr ans Meſſer geliefert! ... Und dem jun- 
gen Mädchen kamen wahrhaftig die Tränen! 
Da hielt ſie ihm die Hand hin. Schnaubke ſich 
dann voller Rührung in ihr Baktiſttaſchenküch⸗ 
lein und ſah nach der Sülkingſchen Loge. Herr 
von Pollnow ſtürmte mit feinen Regiments- 
Kameraden die Tribüne hinab, während 
Scheinwerfer als Sieger in langen Sätzen 
unker gedämpftem Bravo“ durchs Ziel ging. 

Der junge, ſächſiſche Huſar ſtand in Zivil, 
den Arm in einer ſchwarzen Binde, an einer 
Barriere und heulte wie ein Kind. Weil er 
das Rennen nicht hakte beftreiten können, weil 
er den Kaiſerpokal nicht bekam, weil er „die 
Armee nicht für Sachſen hakte aus dem Feuer 
reiten dürfen. ... Auf den Geldpreis pfiff er. 
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Sieglow war in Ohnmacht gefallen. Als 
ein Arzt verfuhte, ihm ein Stückchen Eis 
zwiſchen die Zähne zu ſchieben, ſchlug er die 
Augen auf. Neugierig ſahen ihn ein paar 
hundert Augen an. Daß man ein paar Mi- 
nuten wie ein „geprellter Froſch' auf dem 
grünen Raſen lag, war ihm ſchon öfters paj- 
ſierk.. . Unkerſtützt von Pollnow und einigen 
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anderen Regimenkskameraden erhob er ſich. 
Erſt ſah er ſich wie irr um. Ein Ziehen ſpürte 
er im Kopfe, daß er ſich ſchleunigſt an ein paar 
Schultern feftkrampfen mußte. Ather wurde 
ihm unter die Naſe gehalten, mühſam fchluckte 
er etwas Kognak hinunter, da wurde ihm bej- 
fer. Tief atmeke er auf. Rücken, Nacken und 
Kopf ſchmerzten ihn, mit den Händen fuhr er 
ſich über den Mund, kein Bluk hakte er an den 
Fingern, etwas gebrochen oder eine ſchwerere 
innerliche Verletzung hakte er ſich anſcheinend 
nicht zugezogen. Da ſtand die Bahre, er zwang 
ſich zu einem Lächeln, ſah Pollnow an. 
„Nichts paſſiert!! .. Aber Ahnfrau!?“ 
Er drehte ſich um, ging geſtützt auf zwei 
Regimentskameraden zu der Stuke, bei der der 
getreue Lemke mit feuchken Augen ſtand. 


Und gerade in dieſem Augenblick blies die 
Muſik Tuſch. Ein verzerrtes Lächeln lag auf 
Sieglows bleichem Geſichk. Alſo kaum ein 
paar Minuten konnte er ohnmächkig gelegen 
haben. Bravos fchallten von den Tribünen 
herüber. Ihm hätten fie noch ganz anders zu- 
gejubelt, er kannte doch ſeine Berliner. Ein 
tüchtiger Haufen Geld würde auf ihn ver- 
loren gegangen fein. Das alte Reiterlied 
zuckke ihm durch den ſchmerzenden Kopf: 
Geſtern noch auf ſtolzen Roſſen, heuke durch 
die Bruſt geſchoſſen, morgen in das kühle 
Grab! ... Ach ja, das Lied paßte auch noch 
auf unfere Tage. Da ftand er vor „Ahnfrau”. 
Der Bahntierarzt unkerſuchte die rechte Feſſel. 

Gebrochen!' Und dann zeigte er auf 
eine Stelle drei Meter weiter dem Hinderniſſe 
zu. Eine Wühlratte hat da gerade einen 
Gang gegraben. Sehen Sie da — und da — 
und da — Herrſchaften, kreten fie doch ein biß- 
chen zurück — ſteht die Raſendecke höher! 
Ein heilloſes Pech!“ Ein Fukteral zog der 
Tierarzt aus der Taſche, den Revolver barg 
es. „Soll ich? Letzte Wohltat!” 

Ernſt nickte Pollnow, klopfte dabei feiner 
Stufe noch einmal den Hals. 

Armes, gutes Tier!“ N 

Die Menſchen liefen ſchleunigſt weg. So 
etwas ſah man nicht gern. Der getreue Lemke 
fuhr ſich wieder mik den Fingerknöcheln in die 
naſſen Augenwinkeln, nur ein paar Offiziere 
und einige andere Herren blieben ſtehen. 
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Sieglow hob die Hände, die Stute leckte 
ſie, dann legte er ſie auf die Augen des braven 
Tieres, wie ein Lamm ſtand es da, aber den 
ganzen Körper in Schweiß gebadet. Ein 
Knall, gut ſaß der Schuß hinter den Ohren, 
‚Ahnfrau” wälzte ſich auf dem grünen Rafen, 
ſchlug noch ein paarmal mit den Beinen wild 
um ſich, — es war vorüber. 

In dieſem Augenblick kam das Gülking- 
ſche Aukomobil heran. 

5 Sieglow, ich fahre dich nach Hauſe', ſagke 
Pollnow. 

Der nickke nur. Zwei andere Regiments- 
kameraden wollten ihn begleiten, aber Gieg- 
low wehrte ab. 

„Nein, danke! Herrſchaften, es iſt ja weiter 
nichts nur ein bißchen ramdöſig bin ich!l“ . 

Ilſe Wolfisheimb hatte laut aufgeſchrien, 
als fie den Sturz ſah. Onkelchen und Sieglows 
Regimentskamerad waren ſofort neben fie ge- 
kreken, führten fie nach der Reſtaurakion. Sie 
mußte ſich ſtärken. Ein paar Bekannte frafen 
fie dort. Alfred Wolfisheimb überließ fie 
denen, er wollte feſtſtellen, wie es um Sieglow 
ſtand. Als er die Bahn bekral, kam Pollnow 
mit ihm im Aukomobil angefahren. Da war 
Onkelchen kurz von Enkſchluß. Er krat heran, 
es fuhr ganz langſam. 

Nehmen fie mich mit, Herr von Pollnow!” 

Herzlich gern!“ 

Er ſah wohl, wie über Sieglows Geficht 
der Unwillen zuckte, aber das war ihm jetzt 


einerlei. Wenn einer den Schaden einrenken. 


konnte, dann war es dieſer Herr von Wolfis- 
heimb. | 

Ganz langſam fuhr das Automobil nach 
Sieglows Wohnung. Der ſaß, den Mantel 
umgehangen, zuſammengeſunken in einer Ecke. 
Er wollte denken, aber er konnte nichkt. Nur 
fo viel war ihm klar, er mußke mit dem Nacht- 
zug unbedingt nach Kaſſel reiſen 

Na, nun leg dich erſt mal hübſch lang auf 
die Chaiſelongue“, ſagte Pollnow zu Sieglow, 
als fie deſſen Wohnung betrafen. 

Der krank haſtig ein paar Kognaks, nach- 
dem er den beiden welche angeboten. Onkel- 
chen hakte feinen Lebtag keinen guken Tropfen 
ausgeſchlagen, und der war ganz ausgezeichnet. 

Sieglow riß ſich zuſammen. Der hinter- 
pommerſche Agrarier ſollke ſchleunigſt die Tür- 
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klinke wieder in die Hand nehmen. Er erzählte 
von dem Telegramm, feiner Wette, daß er ſich 
das Geld geborgt habe. 

So, da hab ich nun die Quittung über den 
Frevel! Ja, Herr von Wolfisheimb, Sie ſetzen 
ſich ja! Ich dachte, Sie wären ſchon draußen!“ 

Wenn einer ſo mit ihm ſprach, dann konnke 
Onkelchen antworten. Der Ton lag ihm. 

Ich geh gleich! Aber ich denke, wir ſehen 
uns wieder! Alſo, wenn Sie ihre Mutter be- 
graben haben und klar über Ihre Verhälkniſſe 
ſehen, dann ſchreiben Sie mir! Ich komme 
ganz gern mal wieder auf einen Katzenſprung 
nach Berlin!“ 

Sieglow hielt ſich den Kopf mit beiden 
Händen. . 

„Sie wollen mich fürs erſte gründlich ein- 
wickeln, Herr von Wolfisheimb, damit ich nicht 
noch weitere Dummheiten mache!” 

„Nee! Ganz und gar nicht”, enkgegnete 
Onkelchen ſchmunzelnd. „Wäre ich ſonſt mit- 
gefahren? Ich bin nun mal ein verrückter 
Knopp! Hab was übrig für Menſchen, die einen 
hohen Einſatz wagen! In unſerer pflaumen- 
weichen Zeit kommt das nämlich nicht allzu- 
häufig vor! .. . Tja — a, allerlei Gedanken 
hab ich! Alſo über die ſprechen wir, wenn wir 
uns wiederſehen! Und mein Beileid! Und 
laſſen Sie den Kopf nicht hängen! .. Herr 
von Pollnow Sie ſind vielleichk dabei, wenn 
wir deutſch miteinander reden!“ 

Das wäre für mich eine reine Freude, 
Herr von Wolfisheimb!” 

Ich denke, die werden Sie haben kön- 
nen!“ 

Onkelchen drückte den beiden herzlich die 
Hand und ging. 

Pollnow legte Sieglow beide Hände auf 
die Schultern. 

Armer, lieber Kerl! ... Aber ich denke, 
hinter den Wolken wird für dich die Sonne 
noch ganz küchtig ſcheinen!“ 

Da warf ſich Erich Sieglow endlich auf die 
Chaiſelongue und ſchloß die Augen. Über fein 
Geſicht lief ein Zucken. 


32. Kapitel. 


Frau von Karrein hakte auch weiter getan, 
als ob fie fürchterlich aufgeregt über Sieglows 
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Skurz wäre. Und als das Automobil mit ihm 
und Pollnow langſam an den Tribünen vorbei, 
dem Ausgang zu fuhr, hakte ſie ſich Tränen aus 
den Augen gewildht. 

„Bott ſei Dank, daß es noch jo glimpflich 
abgelaufen iſt! Das arme Pferd! Nun Poll- 
nows können den Verluſt verſchmerzen! Aber 
eine niederdrückende Enkkäuſchung bleibt es 
doch! Ja, ja, liebes Fräulein Blaak, wer einen 
ſchneidigen Offizier heiratet, der muß mit aller · 
lei ‚Möglichkeiten‘ rechnen! Nur gut, daß 
ernſtliche Stürze fo ſelklen vorkommen!” 

Dora Blaak glaubte ſich von der ſtarken 
Seite aus zeigen zu müſſen. Trotzdem ſie ſich 
ärgerte, daß fie nun heute Hern von Sieglow 
nicht kennen lernen würde. 


Ich bewundere die Paſſion! 
Verſtändnis für fie!” 

Da lag ſchon wieder das liebenswürdige 
Lächeln um Frau von Karreins Lippen. 


Das freut mich! Die jungen Damen von 
heute find meiſtens entjeglich nervös! Sieglow 
hat es mir noch neulich gejagt. Für ſein Leben 
gern würde er heiraten, aber er habe Beden⸗ 
ken. Er glaubte ſeine Fran würde es nicht gern 
ſehen, wenn er auch als Ehemann in den Sattel 
ſteigt. Ausgelachk hat er mich, als ich ihm ge- 
ſagt habe, er irre ſich, es gäbe genug junge 
Mädchen, die ihm keine Schwierigkeiten we- 
gen der Rennreiterei machen würden. Ja, hat 
er mir geantwortet, anfangs, da jagen das die 
jungen Mädchen fo, ſpäter, wenn man verhei⸗ 
ratet iſt, machen fie einem Szenen!“ Und da 
es wohl beſſer war, Fräulein Blaak erwiderke 
auf dieſe lange Auseinanderſetzung nichts, fuhr 
fie for: „Da kommen zwei Herren von 
Sieglows Regiment in die Sülkingſche Loge, 
gehen wir alſo auch hin und erkundigen uns! 
Ich hab der lieben Geheimrätin ſowieſo heute 
noch nicht die Hand gedrückt!“ 

Blaaks war das recht, fie erhoben ſich. 

Anton Schwarzhaſel war nach dem To- 
talifatorgebäude gegangen, er wollte wiſſen, 
was es für „Scheinwerfer“ auf Sieg gegeben, 
und was ausgezahlt worden wäre, wenn Ahn⸗- 
frau” das Rennen gelandet hätte. Er brauchte 
ſich gar nicht vorzudrängen, einer von den 
glücklichen Wettern kam vom Zotalifator zu- 
rück und rief einem Bekannken zu: 


Ich habe 
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„Ahnfrau“ hätte 37 für 10 Mark gege- 
ben!” 

Donnerwetter, eine ſo hohe Quote hakte 
Anton Schwarzhaſel nicht erwartet. Er hätte 
für feine zweihundert Mark ſiebenhunderkund⸗ 
vierzig bekommen! Da wurde er ſehr ärgerlich. 
Er ſuchte feinen Kollegen“, der ihn, wenn 
Scheinwerfer“ ſiegen würde zu einem anftän- 
digen Männertrunk eingeladen hatte. Alſo 
der war fällig! Aber wie er ſich auch um- 
blickte, er konnte den Kollegen nicht entdecken! 
Sollte der vielleicht auf die Tribünen hinauf 
gekletterf fein? Nachſehen konnte er ja und 
dabei ein bißchen die langhaarigen Geſchöpfe 
muſtern, hübſche Frauen ſah ſich doch ein Kerl 
wie er gerne an .. . und auf einmal machke er 
den Mund auf vor Staunen. Das war doch 
die Frau von Karrein, die da oben mit hoch- 
noblen Leuken und einigen Gardekavallerie- 
offizieren zuſammenſtand. J, da ſollte doch gleich 
der Teufel rein fahren! Das junge Mädchen 
neben ihr ſollte wohl auch verkuppelt werden! 
Ach ſo! Er begriff. Für einen um die Ecke ge⸗ 
gangenen Infankerieoffizier war eine Groß- 
ſchlächterstochkter guf genug, für die Herren 
Leuknanks von der Gardekavallerie ſuchte man 
im Tiergarkenviertel die paſſende Partie. Jum 
Arger kam der Schwips, dunkelrot wurde ſein 
Geſicht, ganz dicht trat er heran, ſchrie: „Das 
is je ja, die Kuppelmutter! Die da!” 

Den Zeigefinger, auf dem der dicke Sie⸗ 
gelring mit dem blukroken Sie'n funkelte, 
ftreckte er aus und wies auf Frau von Karrein 
hin. Beſtürzung zeigte ſich auf den Geſichkern 
der Herrſchaften. In den Nebenlogen drehte 
man ſich um, ſtand auf. Und ehe ihm einer der 
Herren in die Parade fahren konnte, ſchrie er 
wieder los: 

„Die is en janz infamigkes Frauenzimmer! 
Vakuppeln kuk fe, mit ner Kartenlegerin off 
die Invalidenſtraße zuſammen! Ick weeß et, 
der Iroßſchlächter Anton Schwarzhaſel aus 
Weißenſee!“ 

Die Offiziere ſahen ſich an, warfen einen 
Blick auf Frau von Karrein, die halb ohnmäch⸗ 
tig an der Wand lehnte, einen Schimmer 
hatten ſie ja, auf welche Weiſe ſich dieſe Frau 
durchs Leben ſchlug, im Kaſino nahm man ſich 
nicht immer ein Blatt vor den Mund und jo- 
lange ſo etwas nicht an die große Glock kam, 
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mochte es ſein. Sie traten auf den Groß- 
ſchlächter zu, einer ſagke: 

Herr Sie irren ſich! Bitte, miſchen Sie 
ſich nicht in unſere Unkerhaltung und gehen 
Sie!“ 

Da kamen fie aber bei Anton Schwarz- 
haſel an den Falſchen! Nun wurde er erſt recht 
wild, mit den Händen fuchtelke er durch die 
Luft. 

Ick mer irren! Ick kenn je doch janz per- 
ſönlich! War doch bei je off den PViktoria- 
Luiſe- Platz! Ick bin der JIroßſchlächter Schwarz- 
haſel, vaſtehen Se? Und Frau Dennerk heeßt 
die Kartenlegerin off die Invalidenſtraße! 
Kennen Sie die vielleicht ooch?“ 

Herrgott, war das fatal! Im Laufſchritt 
kamen die Leute herbei, die ſich den Skandal 
mit anhören wollten, Dora Blaak verſuchke ſich 
ſchleunigſt zu drücken, der Großſchlächter ſah 
es, brüllte: 

Die da kennt de Kartenlegerin Dennert 
doch, un wer von de Herren is denn pleite?” 

Unterdrücktes Lachen, neues gütliches Zu- 
reden der Offiziere machken Anton Schwarz- 
haſel vollends wild. 

Ick, laß mir dat Maul nich vabieten! In- 
jeſtecht muß dat Weibsbilld werden, ſofork! 
Polizei! ... Polizei”, ſchrie er aus Leibes- 
kräften. 

Die junge Frau von Pollnow fiel in Ohn- 
macht, man bemühte ſich um die, ein tolles 
Gejohle brach aus, ein paar Landgendarmen 
und Kriminalpoliziften drängten ſich durch die 
Menge, führten Schwarzhaſel hinweg. 

Ick ſoll mitkommen! Jut un ſcheen! Dann 
nehmen Se aber doch jleich die da mit! 'ne 
Kupplerin is fe und heeßk Frau von Karrein!“ 

Die riß die lezte Kraft zuſammen. Nur 
jetzt weg von hier, von dieſen Leuken, aus dem 
wüjten Geſchrei. Sie wandte ſich an einen 
Landgendarmen. 

„Bitte, nehmen Sie mich mik! Ich bin be- 
reit, jofort Rede und Antwort zu ſtehen!“ 

Verfolgt von einer johlenden Menſchen- 

woge wurden die beiden in ein Zimmer unker 
den Tribünen gebracht, in dem ſchon zwei 
Taſchendiebe ſaßen, die auf friſcher Tat erkappt 
worden waren. 

Den Großſchlächter ließ man gleich wieder 

laufen, da er ſich ausweiſen konnke, verwarnke 
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ihn nur, ſonſt könnte es ihm paſſieren, daß er 
künftighin keine Rennbahn mehr betreten 
dürfe, das weitere werde er erfahren. 

So einfach lagen die Dinge bei Frau von 
Karrein nichk. Sie konnte ſich nicht ausweiſen. 
Ein Kriminalbeamker ging nach der Gälking- 
ſchen Loge, um von dem Geheimrat nähere 
Auskunft einzuholen. Der war mit ſeinen 
Damen gerade im Begriff aufzubrechen. Bla- 
miert bis auf die Knochen halte man ihn! 
Wenn dieſe Frau ihre Hände ſchon in Heiraken 
fteckte, dann wäre es zum mindeſten ihre Pflicht 
geweſen, ſich nicht mit, unmöglichen Menſchen 
einzulaſſen. Daß fie aber ſogar mit einer Kar- 
kenlegerin zufammenarbeitete, war unerhört. 
Sein Auto hatte er feinem Schwiegerſohn über · 
laſſen. Herr Blaak bot den Sülkingſchen Damen 
Plätze in dem ſeinen an. So unangenehm es 
dem Geheimrat war, er nahm an, damit Frau 
und Tochter möglichſt raſch von hier wegkamen. 
Er ſelbſt wollte mit der Bahn nach Berlin zu- 
rückfahren. 

Leiſe ſprach der Kriminalbeamke auf ihn 
ein. 

Ja, ja, es ſtimmk! Hier iſt meine Viſiten⸗ 
karte! Und da, die beiden Herren, er zeigte 
auf die Offiziere, die ſich mit langen Geſichkern 
im Hintergrunde hielten, „können mich aus- 
weiſen! Mein Schwiegerſohn dient als Leut- 
nant in dem Regiment!” 

Das genügte. Auch Frau von Karrein 
wurde enklaſſen. Sie verließ ſchleunigſt die 
Rennbahn, bis zum Ausgang begleitet von 
einer Schar Neugieriger, die ſich vor dem Zim- 
mer aufgebaut haften. ... . 

Auf dem Hoppegartener Bahnhofe krafen 
der Geheimrat, der Großſchlächkermeiſter und 
Frau von Karrein wieder zuſammen. Ankon 
Schwarzhaſel ſteckke die Hände in die Hojen- 
kaſchen und lachte die beiden ſchallend aus. 
Der Geheimrat drehke Frau von Karrein 
oftentativ den Rücken zu, ſobald er fie ſag. 
Zehn Minuten ſpäter ſtiegen die drei in den 
Zug, jeder in ein anderes Abkeil. 

Der Großſchlächter ſteckke ſich eine Zi- 
garre an und paffte wütend vor ſich hin. Er 
war gerade in der richtigen Stimmung. Jetzt 
ging er zur Kartenlegerin und verjohlte der das 
Leder. . Auf dem Bahnhof „Börfe” flieg 
er aus und bummelte nach der Invalidenſtraße. 
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Je näher er der Wohnung der Kartenlegerin 
kam, um fo wütender wurde er. Das Weibs- 
ſtück ſollke ihn kennen lernen! 

Als die Empfangsdame auf ſein Klingeln 
öffnete, packte er fie gleich feſt beim Arm. 
Und wenn Anton Schwarzhaſel zupackte! 

„Marſch zur Kartenlegerin!“ 

Aber Frau Dennert. 

Weiter kam fie nichk. Sie wagte auch gar 
nicht zu ſchreien, die Angſt war ihr ins ſchlot⸗- 
ternde Gebein gefahren. Die Kartenlegerin 
hatte ihr noch eingeſchärft, ſich ja „gejegt” zu 
benehmen, wenn etwa die Kriminalpolizei 
kommen ſollte. Kein Aufſehen dürfe erregt 
werden, aus ‚Geſchäftsintereſſe“, fie würde die 
Leutchen ſchon ſehr ſchnell wieder die Treppe 
hinunterkomplimenkieren. 

Der Großſchlächter hatte noch ein bißchen 
ſtärker zugegriffen, da war die Empfangsdame 
folgſam geweſen und hatte ihn in das Sitzungs- 
zimmer geführt und dann ſchleunigſt die Tür 
von draußen zugemacht. 

Ankon Schwarzhaſel blieb an der Schwelle 
ſtehen und rieb ſich die Augen. Er hakte ganz 
ſicher heute nachmittag ein bißchen viel gefrun- 
ken und der Arger war ihm auch küchkig ins 
Geblüt gefahren, er ſah noch einmal die beiden 
Geſtalten an, die ihm gegenüber am Fenſter 
ſtanden, nein, es war kein Irrtum. Die eine 
war die Frau von Karrein und die andere die 
kleine Dame, die er vor einer Stunde draußen 
in Hoppegarten auf den Stuhl gehoben hakte. 
Was doch in einer Stunde alles paſſieren 
konnte, und wie fofal verrückt es manchmal in 
der Welt zuging! Und dann mußte er lachen. 
Wie ängſtlich ihn Frau von Karrein anſah. 
Die Kartenlegerin aber hakke Muk. Sie krat 
einen Schritt vor, ſagte energiſch: 


auf dem, er drehte fie um und hieb mit feinem 
Spazierſtock unnachſichkig auf deren Rücken- 
fortſatz herum. 

So ihr verfluchte Bagage! Der Anton 
Schwarzhaſel zahlt euch jetzt de Proviſion aus 
for de SHeiratsvermittlung!” 

Er hieb zu, bis der Stock in Skücken ging. 

Der Spektakel, das Schreien der Frau 
von Karrein, lockte einige Ratſuchende an 
die Tür, ein paar kugelten zur Seite, als der 
Großſchlächker mit krebsrokem Geſicht die Tür 
aufriß, und wie er die Frauen da ſtehen ſah, 
lachte er hell auf. 

Ick habe de Karten jelegt! Zwee Damen 
liegen off den Tiſch! Un wat for welche!“ 

Und dann ging er befriedigt in die nächſte 
Reftauration, trank zwei Weißen und fuhr 
dann nach Hauſe 

Die Karkenlegerin ſprang an die Tür und 
riegelte ſie zu, ſobald Schwarzhaſel das Zimmer 
verlaſſen hatte, fuhr Frau von Karrein an: 

Schreien Sie doch nicht fo! Sie verder- 
ben mir ja auf alle Zeiten das Gefchäft!” 

Der hingen die Haarſträhnen ums Geſichk, 
ihr ſchöner Reiher geknikt auf die Stirn 
herein, mit beiden Händen rieb fie ſich den 
Rückenforkſatz und wimmerke vor ſich hin. 

Da riegelke die Karkenlegerin wieder auf, 
die Frauen fand ſie noch vor. Wenn ihr die 
linke Backe auch noch wie eine dunkelrote 
Roſe glühte, in der Gewalt hatte ſie ſich wieder 
vollſtändig. 

Gehen Sie jetzt, bitte, der Überfall dieſes 
betrunkenen Flegels wird ſein Nachſpiel in 
Moabit haben! Ich muß jetzt die Anzeige auf- 
ſetzen, morgen bin ich wieder für Sie zu 
ſprechen. Gegen ſinnloſe Gewalk wird mich das 
Gericht zu ſchützen wiſſen!“ 


„Verlaſſen Sie ſofork Zimmer und Woh- Sie hatte es in ihrer ruhigen Art gejagt. 
nung, ſonſt werde ich Sie wegen Hausfriedens- Das machte doch Eindruck auf die Frauen. 
bruches verhaften laſſen!“ Handgreiflichkeiken gehören ja nicht gerade zu 
Das wurde Anton Schwarzhaſel doch zu den Selkenheiken. Beſonders in krunkenem 
toll. Ob er es heute noch ein zweitesmal mit Juſtande. Die drei Frauen gaben allerlei gute 
der Polizei zu kun bekam, war ihm herzlich Ratſchläge. Jede wußte, wo der beſte Rechts- 
einerlei. Er packte die Kartenlegerin an der anwalt wohnte. Die Karkenlegerin aber ſagte 
Schulter, ſchüttelte die kleine Perſon fo hin nur: 
und her, daß der die grauen Ringellöckchen um „Ja, ja, danke!” und komplimentierte die 
die Naſe flogen, und gab ihr dann eine Ohr- drei zur Korridorkür hinaus. 
feige. Sie flog über den Kartenkiſch, und im Anton Schwarzhaſels Wut war verraucht, 
nächſten Augenblick lag auch Frau von Karrein als er nach Haufe kam. Seinem Grundſatze. 
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niemand etwas ſchuldig zu bleiben, war er ge- 
treu geblieben. Er fing an über ſein Leben 
nachzudenken. Von was für Zufälligkeiten 
doch der Menſch abhängig war. Mein Gokt, 
er hatte es doch eigentlich gut gekroffen. Und 
wem verdankte er das? Seinem Hanneken! 
Die war die letzten Jahre doch recht gealterk. 
Sie kam ja nicht von den Büchern weg. Die 
drei Häuſer wuchſen ins Geld und ein anſtän⸗ 
diges Konto lag auf der Bank... Und fein 
Mädel! ... Na, es würde ſich alles finden. 

Am übernächſten Tag kam die Antwort 
des Rittergutsbeſitzers. Wenn Felgark ar- 
beiten wolle, könne er gekroſt kommen. Auf⸗ 
ſicht ſei bei dem Großgrundbeſitzer der halbe 
Verdienſt. So war's bei größeren Unkerneh- 
men ja überall. Je weiter die Entfernung, um 
ſo mehr mußte man Acht geben. 

Als Felgart kam, gab er ihm den Brief 
zu leſen. Der ſagke erregt: 

Herr Schwarzhaſel, wenn Sie mir dazu 
verhelfen wollten?” 

Ja det will ik! So lange et jut jeht — 
vaſtanden?“ 

Es wird gut gehen!” 

Menſchenkennknis hatte der Großſchläch⸗ 
ter ſich in feinem umfangreichen Betriebe er- 
worben. 

„Na alſo, morjen frieh jeht et los!“ 

Da ſprang Felgart auf, hielt ihm dankbar 
die Hand hin. 

„Sie wiſſen ja gar nicht, wie viel Gukes 
Sie an mir kun!“ 

Nee, heute nich! 
weeß ick def!” 

Felgark mußte ſich umdrehen, das Waſſer 
ſchoß ihm in die Augen. Schwarzhaſel ſtand 
auf, rief Frau und Tochter herein. Die beiden 
jungen Menſchenkinder warfen ſich einen 
Blick zu und der gefiel Anton Schwarzhaſel 
ausgezeichnet. 

Alſo morjen fährt er, Liſeken! Un hinterm 
Rücken — alſo det jibt's nich! Abwarten und 
wie ick immer ſage: ick bin keen Unmenſch !. 
Un nun jebt euch die Hand und ſagt adjeh!” 

Und als fie das gefan haften — mit feud- 
ten Augen — ſtopfte Anton Schwarzhaſel 
lachend Zelgart drei Hunderkmarhſcheine in die 
Taſche. Sagte dabei: 

For die Ausftattung und den Anfang!” 


Aber vielleicht jpäter 
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Nachdem Felgart gegangen, ſchickte er 
ſeine Tochter aus dem Zimmer, hielt ſeiner 
Frau die Hand hin. 

„Hanneken, ick hätt manchetmal beſſer zu 
dich ſein können! Wenn der Jung einſchlägt, 
un ick jloobe et, dann machen wa hier Schluß! 
Un ziehen off's Land! Un zeigen der Welt, 
wie aus nem hinkerpommerſchen Hütejungen 
durch 'ne brave Frau 'n Rnitkkerjutsbaſitzer 
wird!” 

Hanneken liefen ein paar Tränen die 
Backen herunker. Es fiel ihr ſchwer ſich von 
dem Geſchäft zu krennen, aber irgendwo da 
draußen würde ſie ihren Ankon dann ganz für 
ſich haben. Wenn der Felgark einſchlug, mochte 
es ſein. 

Unter Tränen lächelnd hielt ſie ihrem 
Manne ſtumm die Hand hin. Der zog ſein 
Hanneken an die Bruſt und ſagke ausnahms- 
weiſe einmal gar nichks. Und gerade das war 
ihr recht. Sie kannte ſich in ihrem Anton aus. 


33. Kapitel. 


Sieglow war ſchon nach einer Woche aus 
Kaſſel zurückgekehrt. Die Wirtſchafkerin feiner 
Mutter follte vorläufig die Wohnung inſtand 
halten, wie ſich die Dinge weiter entwickeln 
würden, wußfe er noch nicht. Erſt hieß es von 
der Erbſchaft ſeine Gläubiger befriedigen. Nach 
Erledigung aller Verpflichtungen blieben ihm 
noch ſiebzigtauſend Mark übrig. Eine Summe, 
von deren Zinſen ein Gardekavallerieoffizier 
nakürlich nicht leben konnte neben feinem Ge- 
halt. Und Schluß mit dem leichtſinnigen Leben 
wollte er auf jeden Fall machen. Alſo ſich bei 
Zeiten umgeſehen, wie er ſein Vermögen nutz- 
bringend anlegen und ſich dabei Arbeit ver- 
ſchaffen konnte, die es ihm ermöglichte über 
Jahr und Tag Ilſe Wolfisheimb zu heiraten. 
Das würde nicht einfach fein. Die Geliebte 
war verwöhnt und der Vortragende Rat gab 
feine Tochter keinem, der nicht völlig ſtandes⸗ 
gemäß ſeine Frau ernähren konnte. Denn auf 
mehr als eine anſtändige Ausſteuer und einen 
monatlichen Zuſchuß, vielleicht ein kleines Ver⸗ 
mögen, durfte er nicht rechnen. Da hieß es vor 
allen Dingen deutſch mit ihrem Onkel aus 
Hinkerpommern geſprochen. Der würde ihm 
helfen den richtigen Weg zu finden, falls Ilſe 
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Wolfisheimb mit ihm den Sprung ins Dunkle 
wagen wollte. 

Als er gerade Poſtanweiſungen ſchrieb, 
er war noch beurlaubt, beſuchte ihn Poll- 
now. Schüttelte ihm keilnehmend die Hand 
und ließ ſich dann ſeufzend in einen Seſſel 
fallen. 

Weißt du ſchon, Sieglow?” 

Was denn?” 

Sie haben mich an die franzöſiſche Grenze 
zu den gelben Ulanen geſteckk!“ 

Nanu? Wie kommt denn das?“ 

Dir gegenüber brauche ich mir ja kein 
Blatt vor den Mund zu nehmen. Kaum waren 


wir aus Hoppegarten fort, hat es einen Skan- 


dal gegeben! Er erzählte ausführlich und 
ſchloß mit den Worten: „Mein Schwieger 
vater iſt tkokal aus dem Häuschen! Denn ein 
Mann wie er hat natürlich Neider dußend- 
weite. Und meine Frau heult den ganzen Tagl 
Elftes Gebot! Laß dich nicht erwiſchen! So- 
lange man mit einem behäbigen Schmunzeln 
munkelt, iſt es nicht weiter ſchlimm! Aber daß 
die Karrein ein ſolches Filou war und ſich mit 
'ner Kartenlegerin eingelaſſen hat, das iſt die 
üble Soße an dem Braten!” 

Du, die Geſchichte wird doch nicht etwa 
gerichtlich?” 

„Nee! Da käme zu viel Geſtank und zu 
wenig ftrafbares heraus. Dieſe Kartenlegerin, 
Dennert heißt fie, muß mit allen Hunden ge- 
hetzt und mit allen Waſſern gewaſchen ſein! 
Mein Schwiegervater hat ſich's was koſten 
laſſen und ſich hinkenrum erkundigt. Ihre 
Schliche und Pfiffe kennt man im Polizeipräſi⸗ 
dium ganz genau, aber zum Zufaſſen langt es 
nicht. Die Kriminalpolizei hat ihr erſt vor ein 
paar Tagen wieder einmal einen Beſuch ab- 
geſtattet, die Frau ſoll auf jede Frage die rich- 
tige Antwort gehabt haben!“ 

Und Frau von Karrein?“ 

Verduftet! Aber ein Anwalt hat mir in 
ihrem Aufkrag einen Brief geſchrieben! Da 
iſt er! Inhalt: Du möchkeſt die Schuld an ihn 
zahlen, er habe Vollmacht, das Geld in Emp- 
fang zu nehmen!” 

„Wird noch heute geſchehen, Pollnow!“ 

Da kratzte der ſich hinterm Ohr. 

Nun hab ich dir noch zweierlei zu ſagen, 
wovon Nummer eins ſehr unerfreulich für dich 
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iſt. Mag der Himmel wiſſen woher, jedenfalls 

hat der Kommandeur erfahren, daß du hoch ge- 

wettet haft! Er hal's mir auf den Kopf zuge⸗ 

ſagt, — in beträchtlicher Wut — und ich hab 

das Schlaueſte getan, was man in ſolcher Lage 

kun kann, nämlich den Mund gehalten!” 
Sieglow zuckte die Achſeln. 

„Meinethalben! 
Btindel!” 

„Ein bißchen langſamer, lieber Kerl”, ſagte 
der dicke Pollnow und ſtreckke die Beine lang. 
Wir haben gleich fünf, da wechfelt hier näm- 
lich der hinkerpommerſche Wolfisheimb ein. 
Als ich deinen Brief erhielt, hab ich ihm gleich 
kelegraphiert und vorhin war er ein Stündchen 
bei mir. Na alſo kurz und gut und bündig. 
Des Lebens Spiel ſieht ſich gar heiter an, wenn 
man den ſichern Schatz im Herzen fühlt. So 
ungefähr ſagt irgend ein Dichter!” 

Erich Sieglows Augen wurden ganz groß. 

Du, iſt das auch wahr?“ 

Wenn du vernünftig biſt, toffiher! Denn 
die Ilſe Wolfisheimb, die iſt ein ganzer Kerl 
und ihr Onkel erſt recht!” 

„Ja, du, drück dich doch ein bißchen deut- 
licher aus!“ 

„Nee, das mag der Hinkerpommer tun! 
Wenn dir's recht iſt, er hat mich darum gebeten, 
hör ich zu! Vor allem ſtell dem guken Mann 
aber den Kognak in erreichbare Nähe!” 

Sieglow hielt ſich den Kopf. 

Das iſt mir wirklich zu hoch!“ 

Da ſchmunzelte der dicke Pollnow. Sein 
Fell trug ihn ſchon über die Klippen. Sieglow 
war mit zarkerer Haut behaftet. 

Nun ja, mein Jungchen! Man ſoll nicht 
ſagen was 'ne Harke is! Und Glück muß der 
Menſch haben, ſonſt iſt er aufgeſchmiſſen! Dir 
fcheint es gerade zu rechten Zeit zu blühen. J, 
da klingelt's ja, das wird der Hinkerpommer 
fein! Sperr alſo die Ohren auf und ſei ver- 
nünftig!” 

Alfred Wolfisheimb wiſchke ſich den 
Schweiß von der Stirn. 

Es war eine harte Arbeit, die das Mar- 
jellchen und ich gehabt haben, aber Herr von 
Sieglow, wenn Sie der Kerl ſind, für den ich 
Sie gern halten möchte, kann noch alles ganz 
leidlich werden, falls nämlich das wahr iſt, was 
Sie Herrn von Pollnow geſchrieben, daß Sie 
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über ſiebzigtauſend Mark nach Bezahlung 
ſaͤmtlicher Schulden verfügen!” 

Das kann ich jederzeit nachweiſen, Herr 
von Wolfisheimb!” 

Ja, nu mal ganz ruhig Blut und nichts 
übelnehmen! Sie müſſen raus aus ihrem bis- 
herigen Fahrwaſſer!“ 

Ju der Erkenntnis bin ich auch gekom- 
men!” Ä | 

Da trank Onkelchen erſt einmal einen 
Kognak und rieb ſich dann feine umfangreiche 

. Blaße. 

Dahin, wo keine Starkglocke läutet, wo 
man nicht in zehn Minuten durch telephoni- 
ſchen Anruf ein kleines Spielchen zufammen- 
bekommt!” | 

Sieglow machte ein erftauntes Geſichk. 
Sollte er in die Wüſte geſchickk werden, wie 
weiland Johannes der Täufer und ſich von 
Heuſchrechen und wilden Honig nähren? Er 
würde ja hören, ſeine Energie erwachke. 

Herr von Wolfisheimb, Sie können mir 
gekroſt ſagen, welchen Plan Sie mit mir haben. 
Halt ich den Weg für gangbar, freue ich mich!“ 

Das iſt mir lieb zu hören! Da kommen 
wir raſch ins Reine! . . . . Gar nicht weit 
von mir wohnt ein Oberſt Müritz. Wir find 
gut Freund! Reich iſt er! Der hat ſich vor 
Jahren eine Farm in Südweſt gekauft! 'n 
großzügiger Menſch! 'n Patriot. Meinte, 
wer es dazu hat, der ſoll das Neuland er- 
ſchließen helfen! Seinen Alkeſten hat er hin- 
geſchickt, der ſoll den Betrieb famos vorwärts 
gebracht haben, vor einem halben Jahre iſt der 
gute Junge geſtorben! Nun möchte der alte 
Müritz die Farm verkaufen. Sie ernährt 
einen tüchtigen Kerl, ich habe Einblick in die 
Bücher genommen. Alſo mit meinem Freunde 

würde ich ſchon handelseinig. Ihr Vermögen 
langt! Da unken kann einer zeigen was er 
wert if!” 

Sieglow kniff die Lippen zufammen. Ein 
ſolcher Gedanke war ihm nicht im Traume ge- 
kommen. . Aber, daß man da unten zeigen 
konnte, was in einem ſtak, war jonnenklar. 
Da kam die Totenruhe über ihn, die ſich immer 
einſtellte, wenn er ein ſcharfes Rennen ritt. 

Ich muß offen fein! Es handelt ſich doch 
nicht nur um mich — auch um ihr Fräulein 
Nichte!” 


Mein Gott, die hat Sie lieb, hat ge- 
ſundes Blut! Die geht mit Ihnen durch dick 
und dünn!“ 5 

Da ſtand Erich Sieglow ſchon vor Alfred 
Wolfisheimb, ganz verfammelte Kraft. 
= Ich danke Ihnen, führen Sie den Han- 

ell“ | 

Ernſt erhob ſich Onkelchen und hielt Sieg⸗ 
low die Hand hin. 

Habe einen zurückgeriſſen vom Abgrund! 
Hoffentlich lohnt es ſich! Das tut einer wie 
ich gern! Alſo kommen Sie morgen mit nach 
Markenzin. Und dann fahren ſie nakürlich 
erft allein los. Meine Nichte will gern war- 
ten, bis Sie mir ſchreiben: Nun kann Sie 
kommen! Bin ich wohl und munter, bringe ich 
fie Ihnen rüber!” ... 

Sieglow nahm Abſchied vom herrlichen 
Reikerleben. Die Jugend verſank. Für den 
Mann galk's ein Heim zu erwerben für fein 
Weib, eine Wiege für ſeine Kinder. 


34. Kapitel. 


Fünf Jahre waren ins Land gegangen, da 
ließ ſich eine tief verſchleierte Dame bei der 
Karkenlegerin melden. 

Die Empfangsdame fagte zu Frau Den- 
nert: „Die Stimme kommt mir bekannt vor!” 

Noch ein bißchen kleiner war die Karten- 
legerin geworden, die Laſt der Jahre hatte ihr 
den Rücken krumm gebogen, aber die grauen 
Ringellocken rahmten noch das ſchmaler ge- 
wordene Geſicht ein, der zarten Nöte auf den 
Väckchen ſchien nachgeholfen zu werden. Aber 
die hellblauen Augen, die fo gutmütig und feil- 
nehmend die „NRatfuchenden” anblicken konn- 
ken, haften von ihrer Kraft noch nichts einge; 
bückt.. Es war nichts Beſonderes, daß alte 
Bekannte, nach Jahren einmal wieder zu ihr 
kamen. 

Ich laſſe bitten!” 

Eine in tiefe Trauer gekleidete Dame trat 
ein, {hob den Schleier hoch. 

Frau von Karrein!” 

„Nein! DBerwitwete Gräfin di Baſſol“ 

Die Kartenlegerin ſchlug die Hände zu- 
ſammen. 
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„Aber jo erzählen Sie doch — und ſetzen 
Sie ſich!“ 

Damals, als ich Berlin plötzlich verließ, 
ging ich nach Florenz. Dort lernte ich meinen 
Gatten kennen, einen alten, ſehr vornehmen 
Herrn.“ Ein Achſelzucken, dann fuhr fie forf: 
Vor einem halben Jahre iſt er geſtorben, ich 
bin heute eine ſehr reiche Frau! Wir ſind 
durch die Welt gezogen, viel mehr habe ich 
nicht erlebt! ... Aber nach Berlin wollte ich 
wieder einmal, Sie ſehen! Denn ſchließlich, 
wie ich das Leben angepackt habe, verdanke ich 
Ihren Ratſchlägen! Wer weiß, was ſonſt aus 
mir geworden wäre!” 

„Meine Ratſchläge waren alſo ganz gut!“ 

Wieder ein Achſelzucken. 

Wenigſtens bin ich joweit zufrieden! 
Und wie geht es Ihnen?“ 

Da lag das bezaubernde Lächeln von ehe; 
mals auf dem Geſichtk der alten Sünderin. 

Ich bin auch zufrieden! Mitunter bat 
man natürlich ſeine Aufregungen! Als mir 
damals die Kriminalpolizei auf den Hals kam, 
hatte ich ein paar unangenehme Stunden! 
Aber man hat es immer noch nicht ferkig ge- 
bracht, ‚die geriſſene Karkenlegerin“ zu fan- 
gen. Weil ich eben an alle Möglichkeiten bei- 
zeiten denke!“ 

„Und das Geſchäſt blüht weiter?” 

Beſſer denn je zuvor! ... Als die Leute 
erſt merkten, daß mir die Polizei nichts kun 
konnte, kamen fie in hellen Haufen. Die Wel- 
len ſchlagen immer weiter! Jetzt werde ich jo- 
gar von Generalsfrauen und Damen der Hof- 
geſellſchaft eifrig konſulkierkl“ 

Beide Hände hob die Gräfin di Baſſo hoch. 

„Nein, was find Sie für eine Frau! Reich 
geworden müſſen Sie doch ſein!“ 

„Sehr reich ſogar! Das ahnt nalkürlich 
niemand!“ 

„Da würde ich doch aber das Geſchäft an 
den Nagel hängen!“ 

Die grauen Ringellocken flogen, fo ener- 
giſch ſchüttelke die Kartenlegerin den Kopf. 

„Nein, das kue ich nichk! Da bröche ich 
zuſammen! Ich amüſiere mich königlich über 
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Die Kattenlegerni. Roman von Gorſt Bodemer. 


die Dummheit der Menſchen! Freilich eines 
habe ich hinzugelernt, feit dem Skandal mit 
dem Großſchlächker. Ich habe jetzt für jede 
Geſellſchaftsklaſſe“ eine Vermittlerin. So 
flott und anſtandslos wie nun, find die Hei- 
raten früher nie geſchloſſen worden.“ 

„Und was ift aus den Leutchen von da- 
mals geworden? Wiſſen Sie das?“ 

Die Kartenlegerin lachke. 1 

Aber ja! Das wird Sie inkereſſieren! 
Herr von Sieglow hat ſich eine Farm in Süd. 
weft gekauft, ein Jahr ſpäter hat er ein Zräu- 
lein von Wolfisheimb geheiraket, ſie ſollen ſehr 
glücklich leben. 

Dora Blaak iſt mit einem Hochſtapler 
durchgegangen und über Jahr und Tag an 
Geld völlig erleichkert und mit einem Kinde 
wieder nach Hauſe gekommen. 

Herr von Pollnow wurde nach Lothringen 
ſtrafverſetzt und ihr Freund Felgart fpielt auf 
dem Rittergut ſeines Schwiegervakers, des 
Großſchlächters Schwarzhaſel, den Verwalter! 
Wird ſtramm gehalten. Bevor der Alte nicht 
tot iſt, werden Sie ganz ſicher nicht zu Ihrem 
Geld kommen!“ | | 

„Das habe ich ſchon längſt in den Rauch- 
fang geichrieben!” 

Die Karkenlegerin wiegte den Kopf hin 
und her. 

„Erlebe ich's noch, treib ich's Ihnen ein!” 

Nach einer Stunde ging die Gräfin di 
Baſſo. Sie warf einen Blick in das Warte- 
zimmer”. Gerappelt voll ſaß das! Wie dumm, 
wie furchtbar dumm waren doch die Menfchen! 

Die Kartenlegerin aber ließ, wie ſeit vie- 
len Jahren, die Leute mit der linken Hand drei- 
mal nach dem Herzen zu abheben, fragte fie 
geriſſen aus, log ihnen vor, wie es für ihren 
Geldbeutel am beſten war, ſchob SHeiratsluftige 
zuſammen, hamſterte die Tauſende ein und 
amüſierte ſich köſtlich dabei. 

Und fo macht es nicht eine Kartenlegerin 
in Berlin, hunderke, nur daß fie den Schau- 
platz ihrer Tätigkeit allmählich aus dem armen 
Norden in den reichen Weſten verlegen. Denn 
dort ſind die Leute reicher — und auch nicht 
geſcheiter! 


* 5 Berantwertlider Schriftleiter: Dr. Erich Tante ur 


Frühlingsglaube 


Um eines Hügels Flor 

Sah ich die Kinder reigen, 

Sah fröhlich ſie empor 

Und wieder abwärks ſteigen. 

Die jauchzten da entzückt, 

Die hoch im Lichte ſtanden! 

Wenn auch die Letzten ihrem Blick 
entfchwanden, 

In Krümmungen des Wegs, es hat fie nicht 
bedrückk: | 

Sie wußten ja, fie reichten ſich die Hand. 


Da flog mich an ſo mild 

Ein lenzliches Vertrauen, 

Als dürft in dieſem Bild 

Der Menſchheik Los ich ſchauen: 
Wir, noch auf Lebenshöh'n, 
Wir ſollen's froh empfinden! 


Deckt auch die Lieben Nacht auf dunklen Pfad- 
gewinden, 

Sie bleiben uns doch nah, auch wenn wir ſie 
nicht ſehn: 

Wir fühlen noch, ſie reichen uns die Hand. 


So finde uns die Seit, 

Da wir der Luft ermalten, 

Voll Zuverficht bereit, 

Zu ſteigen zu den Schakten. 

Dann wird der Liebe Bund 

Sich nochmals kreu erproben: 

Die Geiſter, früh verklärt, im ſel'gen Lichte 
droben, 

Sie führen uns hinauf aus dunklem Tales- 
grund. 

Und wieder fügt der Reigen Hand in Hand... 


Bernhard Schäfer. 


Der Gefangene / Von Friedrich Kipp 


Was der Krieg alles in ſich birgt, welches 
Leid, welchen Kummer er hervorbringt, welche Tie; 
fen des menſchlichen Herzens bloßlegt und welche 
Erſchütterungen der Seele er mik grauſamer Un- 
barmherzigkeit verurſacht, davon machen wir Zu- 
rückgebliebenen“ 
ſtellung. Und wenn es im rauhen Kriegerleben 
nicht hin und wieder auch Momente heiteren 
Inhalts gäbe, die wie leuchtende Lichkblitze dem 
aufgerüttelten Innern eine andere Wendung gäben, 
das Leben, da draußen an der Front wäre dann 
wohl gar nicht zu erfragen. 

Leutnant Zernitz, der ſchmuche Reiteroffizier, 
mit der Schußwunde in der Schulter, meink es 
wenigſtens jo, — und er ſoll wohl Recht haben. — 

Ich will ihn in dieſen Blättern eine Kleine 
Epiſode erzählen laſſen. 

Klalſch, = klatich, klakſch! = Mein Gokt, 
was iſt das doch immer? — 

Schlaftrunken reibe ich mir die Augen und 
richte mich ein wenig auf. 

Ach fo! — Hier, weit in der polniſchen Ebene, 
in einer alten, halbzerſchoſſenen Bauernhütte be- 
finde ich mich — und eben war ich noch, lan 


uns wohl die geringſte Vor- 


Traume, in meiner weftfäliihen Heimak. — Saß im 
Nahen und klimperke auf der Mandoline, glück- 
lich, — ſelig, — welbvergeſſen, — und ſah der 
kleinen, braunäugigen Elfe unſeres Nachbars in 
die ſchelmiſchen Kirſchenaugen. 


Ich richte mich vollends auf. 

Bei der ſchwachen Beleuchlung ſehe ich nur 
undeutlich fein gutmüliges Geſichk. 

„So du, Wilhelm!” ſage ich gähnend. Iſt 
es denn ſchon Zeit zum Aufftehen?” — 

Höchſte Zeit, Herr Leutnant”, ſagk der Gute, 
mit lächelnder Miene. „In einer halben Stunde 
muß der Transport ſchon hier fein.” 

„Aber Junge, warum haſt du mich denn nicht 
eher geweckt? frage ich ein wenig erregt und 
fahre in die Beine. „Nun heißt es ſich ſpuken!“ 

„Ach, Herr Leutnant ſchliefen ſo ſchͤn — und 
die Strapazen! Herr Leuknant hatten in der letzten 
Zeit fo wenig geruht. — 

Wie weich das Klang! War eine liebe, gute 
Seele, dieſer Burſche! — 

Es iſt gut fo, Wilhelm: ich bin gleich fertig.“ 
Und gerührt, von fo viel Liebe und Fürſorge, 
klopfte ich dem Braven, der doch die gleichen 
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Fährniſſe und die Widerwärkigkeiten alle mitge- 
macht hakte, auf die Schulter. — | 
Er ſtiehlt fi, ohne ein Wort zu fagen, aus 
dem einfachen Gemach. 
Wie dankbar ich dem guten Jungen bin! Schon 
des Traumes wegen! — — | 
Ach, Elfe! — | | 
Draußen geht es weiter: Klatſch, klalſch! — 
Es regnet in Strömen und krommelt gegen die 
durchlöcherkten Fenſterſcheiben. Heimat und Lieb 


werden vergeſſen. Die rauhe Wirklichkeit ruft mit 
ſchriller Stimme. — — — — — — ? _ _ 


Wir find geſakkelk. — 

Meine Huſaren, alle in ſchweren, ſchühenden 
Mänkeln, halten ffllſchweigend neben mir. — 

Der Regen hat ein wenig nachgelaſſen und im 
Oſten dämmerk ein mafter Schein. Wir ſpaͤhen 
dem Lichfe enkgegen. Von dorf muß der Trupp 
der Gefangenen kommen. — — 

Ein Huſar muß einen Witz gemacht haben: — 
ich Höre luſtiges Lachen Hinter mir. | 

O, fonnige, deukſchen Herzen, die ihr es nicht 
verlernt habt, in all' dem Leid eure Seele auf- 
zufriſchen an einem heiteren Wort! — Mit ſolchen 
Leuken. ift gut fiegen. — — — — — | 

Und nun ſehen wir es kommen! — 

Weit draußen am oberen Horizonk. Über den 
endlofen Sand. — Re 

Wie eine riefenhafte, gigankiſche Schlange, ſo 
ringelt es ſich, grau und träge, heran. — 

Der Anblick iſt überwältigend. — 


Immer näher kommt die Schlange und windel 


ſich, ohne Ende, ohne Aufhören aus dem Dunkel, 
da hinten heraus. — Wir recken uns in den Steig · 
bügeln und ſind begierig auf den Anblick, den 
Ruriks Söhne in der Gefangenſchaft uns biefen 
werden. Vierkauſend find es, die ich mit meinen 
Huſaren weiterbefördern ſoll. — Nun ſind die 
erſten heran. — Ein Kommandoruf des führenden 
Offiziers; — eine kurze Begrüßung — und ich 
habe die Verantwortung. — — 

Eine Stunde ſollen die Gefangenen raſten. 
Sie haben ſeit der Schlacht noch nichts genoſſen 
und hier iſt Proviant. 

Blöde lächelnd, wie gehorſame Hauskiere, 
ſchauen fie um ſich. — Kreakuren mit Knechtiſcher 
Geſinnung. Knuke und Pope ihre höchſten Auko⸗ 
rifäfen! Jetzt im bangen Zweifel über ihr Schickſal. 
Der Deutihe ſoll ja noch tauſendmal ſchlimmer 
fein, wie Mütterchen Rußland mit feinen Ein- 
richtungen. — 

Jetzt ſchlingen fie mik heißer Gier ihre Brok⸗ 
raklonen hinunker, ſchielen und glotzen lüſtern, wie 
Rnurrende Hunde, auf die Stücke rer Kameraden 
und möchten ſich gegenſeitig ihr Teil ftreitig machen. 
Aber ſie ſchweigen und blicken ſcheu zu den 
deukſchen Huſaren auf, blinzeln nach den drohenden 
Karabinern. — Doch was tft das da hinken? — 

Ich höre laukes Sprechen meines Wacht. 
meiſters. | a 
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Wie Schimpfen klingt es. 

Raſch dränge ich meinen Fuchs zu der Stelle 
und ſehe einen Ruſſen mit erhobenen Händen im 
Sande rulſchen. 

Was will der Gefangene? frage ich inker⸗ 
eſſiert. N 

Fort will er! Was weiß ich?“ Knurrk der 

chtmeiſter. Ich verſtehe ihn nichtl' — 

Da drängt ſich mein Burſche zu mir. — 

Wilhelm iſt aus Wanne gebürtig, von Beruf 
Bergmann; er bat mit Polen verkehrt und verficht 
ihre Sprade. 

„Er möchte zu feiner Mutter, Herr Leuknankl 
Sie wohnt keine zwei Stunden von hier. Nur auf 
einen Augenblick will er zu ihr.“ | 

Das geht aber doch nicht, mein Junge! Vas 
könnten alle Gefangenen ſagen! — 

Ich ſehe mir den Geſellen genauer an. Er hat 
inkelligenkere Züge, wie feine Kameraden, ſchöne 
blaue Augen und ein friſches Geſicht. 

, Herr Leuknant, nur einmal meine alte 
Mutter ſehen! — Nur einmal! — Dies iſt meine 
Heimat. — Habe fie in drei Jahren nicht mehr 
geſehen, ſtand bei einer fibiriihen Truppe. Meine 
Mukter iſt alt und gut und ſehnk ſich nach ihrem 
einzigen Kind! Nur ihr einmal in die treuen Augen 
ſchauen, nur ihr ſagen, daß es mir gut geht! — 
O, darf ich, darf ich, Leutnant? — Ä 

Stük für Stück übrſetzt mir Wilhelm mit be- 
bender Stimme das Geſtammel des Polen. Ich 
ſehe es dem guken Jungen an, er iſt gerührt und hat 
Mitleid mik dem Gefangenen. — Auch er hat eine 
alte Mutter, da hinken im fernen Weftfalen- 
lande. — | 

Doch was foll das Mitleid? — Auch mir wird 
es hart, dem Ruſſen feine Bitte abſchlagen zu 
müſſen. Aber ich kann nicht anders! — Es muß 
ſein! — | | 

Krieg! — — — — — — | 

Sag ihm, Withelm, daß es unmöglich iſt.“ 

Ich wende mich, um ſtark zu fein. Rührung 
iſt nicht am Platze! — Im Kriege werden alle Be- 
fehle ausgeführt und das Herz muß ſchweigen. — 

Doch wiederum! — 

Eine neue Bewegung! — | 

Was iſt das? — | 

Hinter dem Buſchwerk drüben taudıf ein 
Mann auf. Er ſchwenkt einen weißen Fehen in 
der Hand. 

Ich ſchicke zwei Huſaren hin. 

Sie kehren mit dem Menſchen zurück. 

Ein ruſſiſcher Kanonier. — Er ſpricht 
deutih. — a 
Ein Überläufer. — Will ſich freiwillig in Ge- 
fangenſchaft begeben. — Hat ſchon eine Welle um- 
hergeirrt wie er fagt. Er weiß es, daß es in 
deukſcher Gefangenſchaft beſſer iſt, als im mos ko- 
witiſchen Dienſt. — 

Schnell wird er eingereiht und kommt neben 
den heimwehkranken Polen zu ſtehen.—— — — 
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Ich befinde mich an einer anderen Stelle, muß fangenen mit. Aber, feien Sie vorfitig! Laſſen Sie 
meine Augen ja überall haben. Da kommt mein ſich erſt die dreißig Ruſſen überweiſen und nachdem 
Burſche auf mich zugaloppierf. „Herr Leuknank, Sie fie in ſicherem Gewahrſam haben, bringen Sie 
bitte, kommen Sie doch einmal nach vorne, der dieſen Mann zu feiner Mutter!” — 
neue Gefangene hak Ihnen etwas zu fagen!” Die beiden Ruſſen werden je auf ein Pferd 

„Na nun!” geſeht und dann reiten fie in ſcharfer Gangart in 

Ich werde ſtutzig, aber reite ſogleich hin. ſeitlicher Richtung voraus. Zuvor ſchärfe ich aber 

Hert Leutnant”, hebt der Kanonier an, darf dem Wachtmeiſter ein, ſich nicht lange aufzuhalten, 

8 1 uttero! und in ſchräger Richtung wieder hinter uns ber- 
diefer Mann einen Augenblick zu feiner Mutter? 

& der die alfe Leier“, denke ich und zukommen, fo daß fie im Laufe des Tages wieder 

„Schon wieder die alte Leier „ denke ich u bei uns eintreffen, denn, liegen bleiben und auf fie 
werde böſe, denn das Gerede hat ja doch keinen warten darf ich auf keinen Fall. 

Zweck. Ich fahre ihn an und ſage kurzweg nein Wir find denn auch noch keine vier Stunden 

„Auch nicht, Herr Leufnant, wenn ich ihnen marſchiert, als der Wachtmelſter wohlbehalten mit 
dreißig Ruſſen dafür verſchaffe, die ſich willig ge- feinen Leuten und den angekündigten Gefangenen 
fangen nehmen laſſen?' — wieder bei uns eintrifft. 


Ich horche auf. — Das gibt ein Halloh und ein Gelächter. — 
Dreißig Gefangene! Wie wollteft du das an- Alles hakte ſich fo verhalten, wie der ruſſſſche 
ſtellen?? — Kanonier berichtete. Die Leute halten in einem 


„Wenn mir Herr Leutnant fein Work geben, großen Kellergewölbe geſteckt und find nun froh, 
daß dieſer Gefangene für ganz kurze Jeit drüben daß ſie zu eſſen und zu krinken bekommen. 
zum Gutshof darf, unter Bedeckung nakürlich, dann Von Withelm laſſe ich mir dann das Zuſam- 
hafte ich mit meinem Leben dafür, daß Sie binnen menkreffen von Mutter und Sohn ſchildern. Der 
einer Stunde die Leuke haben.“ gute Junge, der abſolut mitwollte, iſt ganz gerührt 
„Warum find fie denn nicht ſchon hier, wenn und fieht mich mit feinen ehrlichen Augen dankbar 
fie freiwillig in Gefangenſchaft gehen wollen? an. — 
herrſche ich den Ruſſen an. „St doch ein herrlicher Menſch, der deutiche 
Sie glaubten mir nichk, daß es bei den Soldat”, denke ich, und blaſe den Rauch meiner 
Deutfhen gut iſt. Unſere Offiziere ſagken uns, Zigarette in die Luft, ſelbſt die größke Mühſal, 
alle Gefangenen würden von unſeren Gegnern er- Enkbehrung und Todesmuk nimmt ihm den Edel- 
hoffen!” 2 mut und das mitfühlende, erbrennende Herz nicht, 
„So, fol” — | fo daß es froß alledem noch Liebe zum Feinde in 
Ich überlege. — Darf es ja eigenklich nicht! ſich birgt”. — 
Aber dreißig Gefangene. — Ich ſehe nach dem Polen, der rüſtig in der 
Da liegt auch ſchon wieder der Pole auf den Reihe der Gefangenen einherſchreikekt. Seine 
Knien vor mir und fleht: „Witte, Leufnant, nur Augen leuchten und feine Geſtalt hat ſich geſtrafft. 
einmal zur Mutter!” f Er hatte feine alte, geliebte Mutter in den Armen 
Ich ſehe mich im Kreiſe um, ſchwanke immer gehalten, nun iſt er glücklich. 
noch. — Dienſt! — Pflicht! — „Makka, Matka”, flüſtern feine Lippen, als 
Da fällt mein Blick auf Withelm. Ich ſehe die Gegend hinter einer hügeligen Sandwelle vor 
eine Träne in feinem Auge ſchimmern. Das gibt unſeren Blicken verſchwindet.— — 
mir den Reſt. — Langſam reifen wir weiter; mein Gerz iſt vor 
Los!“ befehle ich. „Wachkmeiſter, reiten Sie Sehnſuchk geichwellt. Aber vor uns liegt mit eifer- 
mit einigen Leuben zu dem Gutshof, der da hinten ner Hand die Pflicht, und das gibf uns Mut zu 
irgendwo liegt und nehmen Sie die beiden Ge- neuem Leben.“ 


* 


Friede 


Aus grauen Lande hebt ein Berg fein Haupt, Sonnauf wächſt des Geſanges Herrlichkeit; 
FZrübrotumflammt und eichenüberlaubt. In Tiefen rauſcht befreit ein dunkles Leid. 
Der Friede ſchauk vom hohen Berge weit; Kreuzträgervolk und Gottes Siegvolk fingt; 
In ſeinem Auge ſteht die Ewigkeit. Aus feinem Lied fein neues Leben klingt. 
Wie jeine Hände ſegnen, weicht das Grau, Sein neues Leben: 

And heil'ges Licht fließt über Stadt und Au'. Deulſchheit, die kein Sturm zerbricht 
Ein Slockenklangmeer wogk im Land empor, Und Heldenſehnſucht in das Licht. 
Wogt überm großen Menſchenſeierchor. Reinhold Braun. 
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‘ Die Geige / Von Hans Binder 


Dem Stanislaus Giza ſein liebſter Kamerad 
war der Gefreike Hugo Grimm. 


Der Krieg hakte ſie zuſammengebracht, ſonſt 
hätten die beiden ſich im Leben wohl nie kennen 
gelernt; denn der Giza war in Friedenszeiten Mu- 
fiker bei einer kleinen ungariſchen Kapelle, die die 
kleinen Städte der Bukowina bereiſte und, wenn 
es hoch kam, mal in einer dunklen Weinwirkſchaft 
auffpielte. 


Hugo Grimm war der Sohn eines Großkauf⸗- 
manns in Prag, hakte dle Matura beſtanden und 
wollke Kunſtgeſchichte ſtudieren. 

Auch äußerlich waren die beiden ſehr ver- 
ſchieden. 

Grimm war ein großer, grobknochiger Mann. 
Eine eiſerne Ruhe gab feinen Bewegungen etwas 
Sicheres, Beſtimmkes, während der zierliche Giza 
mit feinen flackernden Zigeuneraugen Haſt und 
Unruhe in ſeinen Geſten offenbarte. 

Die beiden haften monatelang mit ihrem Trup- 
penkeil die Karpalhen durchſtrelft. Im pfeifenden 
Kugelregen, im krachenden Öranatenhagel wichen 
fie nicht voneinander. Bei koſenden, koddrohenden 
Sturmangriffen blieben fie Seite an Seite. 
Im mekerhohen Winterſchnee hatten fie mik 
froſterſtarrken Gliedern vor dem Feind gelegen und 
die off kargen Lebensmittel brüderlich geteilt. Lang, 
lang hakte der Winker in den rauhen Bergen ge- 
dauert. 

Und als der Schnee ſchmolz, ſagke Glza: Nun 
ſtehk die Erde fo ärmlich aus. Die Schneedecken 
an den Hängen haben Löcher und Flecken wie dle 
Decken armer Zigeuner. 

Und Giza wurde ſehr kraurig. 

Als dann aber eines Tages die Knoſpen 
ſprangen, als ein wunderblauer Himmel über der 
Erde hing und die Sonne ihr goldenes Licht fiber 
die Fluren ſtreuke, da ffand in den Augen Gizas ein 
helles Leuchten. Und an einem milden Frühlings- 
abend, als ganz fern der Geſchützdonner brummke, 
als aus einem unverſehrken Kirchlein in der Nähe 
Glockenköne ins Land wanderten, als die ſilbernen 
Sterne am Sammekmankel der Nachk aufflim- 
merken, ſummke Giza eine kleine Melodie. Und 
plötzlich im Überſchwang der Gefühle ſagte er zu 
feinem Kameraden: ich wünſche jetzt, ich härte eine 
Geige hier, denn alle Schönheit der Welt lebt in 
einem einfachen Lied. 
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Nichk lange Zeit hernach kam für den Giza 
ein Feldpoffpakef an, das durch feine Größe und 
abſonderliche Form auffiel. 

Die Kameraden neckken: Du, Stanislaus, 
irgendwer hak dir einen Kinderſarg ſpendierk,⸗ſchau 
mal nach, was drin iſt! 


Aber der kleine Giza ſah das Paket Immer 
nur an. Er wußke: Das war die Geige, die ihm fein 
Kamerad Grimm, durch einen Bekannken aus 
Wien, hakke ſchicken laſſen. Als er ganz allein war, 
packte er das Paket aus, und er bebte vor Freude, 
als ſeine zitternden Finger die Verſchnürung 
löſten. Er drückte die Geige an ſich und ftreichelte 
ihren braunen Leib zärtlich, wie man eine wieder- 
gefundene Geliebte ſtreichelt. 

Und Giza vergaß den Krieg. 

Vor ſeinem Anterſtand, angeſichts eines 
Schukkhaufens, der einſt ein Dorf war, ſaß er mit 
ſeinem Kameraden und ſpielke auf ſeiner Geige ein 
Lied, ein einfaches Volkslied, wie es in feiner 
Heimat die Mädchen beim Abendgang durch die 
Felder ſingen. ö 

Leife ſchwebken die Töne ins Weite. 

Die Augen Gizas Hatten den Glanz verloren 
und weilten weltbefreit im Seiflofen. 

Und fein Kamerad, der blonde Niefe, mußte 
ih auf die Zähne beißen, um nicht los zuheulen. 
Aber die Tränen rollten ihm über die wekter⸗ 
gebräunken Wangen. Als das Lied verklungen war, 
drückke er dem Geiger ſtumm die Hand 

Nun kamen die anderen Kameraden, und Giza 
mußte ſpielen. Soldakenlieder, Märſche und „Gott 
erhalte Franz den Kalſer' einmal, dreimal, zehn⸗ 
mal, immer wieder. So ging dann das alle Tage, 
und Giza ſpielte gern und freudig. 

Aber oft, wenn nur ſein Kamerad Grimm ihm 
zuhörke, ließ er ſeine Geige gar eigene Weiſen 
ſingen, und Krieg und Welt verfank, vergeſfen 
durch eine kleine, erlöſende Melodie. 
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Der Krieg ging weiter. 

Es war eine tiefe Sommernacht. Hoch hingen 
die ſchweigenden Sterne im blauen Gewölbe des 
Himmels. 

Eine Schlacht war verdröhnk auf der ſchakten- 
ſchweren Erde. Schweigen laſtete im Raum, fobd- 
dunkles Schweigen. 

Beißender Rauch flieg aus Trümmerhaufen. 

Bäume und Häuſer dewegken ſich mit ver⸗ 
ſchwommenen Umriſſen, wie zerfließend auf dem 
dunklen Grunde der Bergwand, und ein Tannen 
wald zackke in den Himmel hinein, unheimlich 
ſchwarz, wie ein rleſenhafter Fittich. 

Und durch dieſes Dunkel irrte ein einſames 

icht 


Nach langem Suchen hakte Giza feinen Rame⸗ 
raden gefunden. Kalt und ſteif lag er auf dem blut⸗ 
feuchten Boden. Giza beleuchkete des Token ver- 
zerrkes Geſicht. Wie eine Fratze ftarrte es ihn an. 
Stumpf brach ſich das flakernde Licht an den 


Augen. 


— 
—— — 
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Giza ſtellte die Laterne neben den Token und 
ging zurück und holte ſeine Geige. 

Dann ſaß er auf einem Wegſtein, zu Häupten 
ſeines gefallenen Kameraden und ſpielke ihm ſeine 
Abſchiedsweiſe. 

Das einfache Lied von damals lebte in einer 
Seele, die Heimweh halte nach Friede und Glück, 
und der Wind nahm es auf feine Schwingen und 
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krug es in die Nacht hinaus, hinauf zu den ein- 
ſamen, zuckenden Skernen. | 

Und als die letzten Töne wie ein Hauch ver- 
weht waren, umkrampften die ſehnigen Finger 
Gizas den Hals der Geige, und mit zufammen- 
gebiſſenen Zähnen zerſchlug er das Inſtrumenk auf 
dem Stein, daß die zerſpringenden Seiken aufſchrien 
wie in wildem Schmerz. 


> 
Zu Haufe 


Mutter, daß ich bei dir bin, 
Altgewohnte Pfade 

Wie als Knabe gehe hin, 
Iſt nur Gottes Gnade. 


Mutter, daß ich bei dir bin 
Da wir oſtwärks zogen, 

War uns ſiegesfroh zu Sinn. 
Unſre Fahnen flogen. 


Dachten nicht an Heim und Haus, 
Wollten Schlacht und Taten. 
Todesengel flogen aus: 

Kugeln und Granaten. 


— 2929 3 33 995 .. 


Ans Emanuel Geibels Schülerzeit. Von Profeſſor 
Adolf Stoll, Oberlehrer am Kgl. Friedrichs⸗ 
gymnaſium in Kaſſel. Mit 4 Abbildungen. Kaſſel, 
Pillardy & Auguſtin. Preis 0,75 M. 

War Geibel auch keiner unſerer Großen in der Lite⸗ 
ratur, ſo war er doch und iſt er auch heute noch einer 
der beſonderen Lieblinge unſeres Volkes, das dem „Herold 
des Deutſchen Reiches“ in unwandelbarer Treue anhängt. 
Nicht nur viele feiner Kriegslieder find in unſern Tagen 
wieder auferſtanden und aufs neue geſungen worden, 
ſeine ganze, formenſchöne a fige Lyrik ift noch immer 
im unde des Volkes lebendig. Stoll bringt uns 
Schilderungen aus Geibels Schulzeit, die ohne die fonft 
bei Geiſtesgrößen, wie es ſcheint, notwendigen Reibungen 
hingefloſſen iſt und auch bei dem Dichter ſelbſt im 
Gegenſaß zu größren Brüdern im Apoll keine unan⸗ 
genehmen Erinnerungen hinterlaſſen hat. Er war ein 

er Schüler und erfreute ſich allgemeiner Beliebtheit. 
toll bringt ſehr viele hübſche Einzelzüge und ſogar eine 
reiche Fülle ungedruckter Gedichte und ein Jugendbildnis, 
das alle Badfiihherzen höher ſchlagen laſſen wird. Aber 
auch allen ſonſtigen Verehrern des Sängers ſo vieler 
ſchöner Lieder ſei die hübſche Gabe beſtens empfohlen. 


Eruft von Poſſart. Erſtrebtes und Erlebtes, mit 
11 Bildertafeln. Berlin 1916. E. S. Mitter & 

Sohn, Berlin, 

Es werben fo viele „Theaterromane“ geſchrieben und 
gedruckt, die uns die Bretter, die die Welt bedeuten, 
N bringen in ihrem buntem Kuliſſenzauber, der ſeinen 
Reiz immer wieder auf die Menge ausübt — fie alle 
fünnen nicht dieſe prächtigen Schilderungen erſetzen, die 
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Brüder fanken rechts und links. 
Tod macht uns nicht ſchaudern. 
Zum bekränzten Ziele ging's 
Weiter ohne Zaudern. 


Mancher Tag und mancher Mond 
Reihte ſich zum Jahre 

Manchen Freund, ich blieb verſchont, 
Trug man auf der Bahre. 


Mutter, daß ich bei dir bin 

Iſt des Höchſten Wille. 

Laß uns — Seit iſt bald dahin — 
Dankbar ſein und ſtille. Hans Ankon Schütt. 


1 


ibt 
Es war ein ſchwerer Aufſtieg zur Höhe, den der berühmte 
Darſteller machte, aber dafür ſind ihm Erfolg und Ehren 
zuteil geworden, wie ſonſt wenigen, eine Fülle der be⸗ 


hier ein Berufener von feinem gelebten „Roman“ 


kannteſten Namen ſtrömt uns entgegen. Nicht zuletzt 
feſſeln die Mitteilungen über den unglücklichen Bayern⸗ 
könig Ludwig II., in deſſen ſeltſamen Separatvorſtellungen 
Poſſart wirklich eine „Hauptrolle“ ſpielte und vieles ganz 
neues Material beibringen kann über den Träumer und 
Romantiker auf dem Thron der Wittelsbacher. Menſchlich 
echt und herzerfreuend in ihrer Schlichtheit ſind ſeine eigenen 
Bühnenſchickſale und ⸗erlebniſſe geſchildert, und wenn die 
Nachwelt dem Mimen keine Kränze flicht, fo kann mau 
nur wünſchen, daß die Mitwelt dieſem Buch ihr reichſtes 
Intereſſe entgegenbringe. 


Hellmuth Unger: Sturm im Oſten. Verlag Gottlob 

Koezle, Chemnitz. 

Den Leſern der Romanzeitung iſt der Verfaſſer längſt 
durch ſeine ſtimmungsvollen Gedichte und Skizzen bekannt — 
in dem angezeigten Bändchen gibt er uns flotte Bilder 
aus dem Feldzuge der deutſchen Südarmee, bei der als 
Arzt tätig war. Es ſind keine eigentlichen Kampfſchilde⸗ 
rungen, mit denen wir nun allmählich überreich verſehen 
worden ſind durch die große Zahl der ſchreibluſtigen 
Teilnehmer, deren jeder gerade feine Erle bniſſe für unbe- 
dingt druckreif hält. Unger gibt mehr kurze, packende Aus⸗ 
ſchnitte und vermeidet dadurch die Gefahr, oft geſagtes zu 
wiederholen. denn Drahtverhaue, Schützengräben und 
Sturmangriffe müſſen ſich ſchließlich auf allen Kampffronten 
gleichen. Er iſt mehr Impreſſioniſt als liebevoller Klein» 
maler, wenn auch ſolche charakteriſchen Striche nicht fehlen, 


216 ! 


die uns Volk und Land treffficher zeichnen. Hier und da 
hätte man eine größere Tiefe der Darſtellun . 
etwas mehr Gedanken, die über das gewöhnt che Maß 
. etwas kraftvollere Selbſterlebniſſe der ſchil⸗ 
dernden Perſönlichkeit, kurz — mehr Geſtaltung als 
Wiedergabe. Aber das Büchlein wird auch ſo ſeine Leſer 
finden und ſei daher empfohlen. Dr. Erich Janke. 


Florentine Gebhardt: Des Schwertklangs 
Wiederhall. Lieder und Gedichte aus den Tagen 
des großen Krieges. Berlin. Verlag von Schall 
und Rentel. Preis 50 Pfg. 

Unſere Mitarbeiterin vereinigt in dieſem ſchmalen 
Bändchen eine ganze Reihe packender Kriegsgedichte, von 
denen viele zum erſtenmal im Beiblatt der Romanzei⸗ 
tung geſtanden haben. Warmherzige Empfindung und 
u Sch der Sprache zeichnen die Verſe Floren⸗ 
tine G. s auch beſonders aus und in der Flut der Kriegs⸗ 
gedichtſammlungen verdient das vorliegende Werkchen 
nicht überſehen zu werden, namentlich für patriotiſche 
Abende oder Schulfeiern findet ſich manches packende Stück 
darin, das ſeine Wirkung beim Vortrag nicht verfehlen 
dürfte. Dr. Erich Janke. 


Adolf Schafheitlin: Lehrbuch des Lachens. Spiegel 
der Modernität. Eine Lebensprüfung. 344 Seiten, 

8 Format mit 2 Porträis. Preis 7,50 Fr. (6 M.) 

ebunden in wd. 9 Fr. (7,20 M). Verlag: Art. 
ſtitnt Orell Füßli, Zürich. 

In dieſen ernſten Kriegszeiten ein Lehrbuch des 
Lachens zu publizieren? — Welch ein kurioſer Kauz! 
Er iſt dies aber vielleicht doch nicht ganz, wenn man 
erfährt, daß der Verfaſſer dieſer Lachkunſt in ſeinem 
vierundſechzigſten Lebensjahre ſteht, ergo keine Zeit mehr 
hat zu warten. Bekannt iſt der Verfaſſer (Konſtanzer), 
außer in literariſchen Fachkreiſen, wohl kaum, ob er gleich 
ſeit einigen dreißig Jahren — (freilich der Heimat fern, 
in Italien lebend) — ernſt und unverdroſſen geſchaffen 
und publiziert hat. Daß er trotz dieſes eigentümlichen 
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Alte Leſerin in Heſſen. Die Gedichte zeigen 
ſtellenweiſe große Gewandtheit, aber ſie ſind in Form 
und Inhalt noch nicht reif für die Offentlichkeit. Immer⸗ 
in bin ich gerne bereit, ſpäter neue Proben durchzuſehen. 
P. in Kiel. Gutgemeinte Reimverſuche ohne be» 
ſondere Begabung. Ihre Wunſche entſprechend ſind die 
Gedichte vernichtet worden. N. St. in W. Darüber 
läßt ſich erſt nach erfolgtem Friedensſchluß ein Urteil 
abgeben. J. K. in Köln. Es find eine ganze Reihe 
guter Kriegsbücher erſchienen, aber das beſte davon anzu⸗ 
geben iſt wirklich zu viel verlangt. Für Oſtpreußen 
kommen in erſte Reihe die Bücher von Fritz Skowronnek 
in Frage. W. N. in Frankfurt a. M. Die näheren 
VBeſiimmungen über die Unterrichtskurſe für Kriegspri⸗ 
maner werden durch das Kultus miniſterium bekanntgegeben. 
Wenn Ihr Sohn nicht mehr felddienſtfähig iſt, iſt es 
vielleicht möglich ein entſprechendes Urlaubsgeſuch einzu⸗ 
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„Erfolges“ nicht die gute Laune verloren, beweiſt das 
vorliegende Buch, das über die ganze Modernität Streif⸗ 
lichter wirft, aber noch mehr iſt: ein Abſchiedsgruß, ein 
Vermächtnis. Die ernſte Zeit hat auch darin ernfie 
Schatten hinterlaſſen; aber trotzdem iſt die Stimmun 
des Ganzen, wie es der Titel verlangt, heiter — un 
endet. wie es der Verfaſſer mit einem ftilen Seelen⸗ 
wunſch für ſein Leben hofft: ſonnig. 


T. Beſch: Für große Zeit ein großer Glaube. 
a, von J. F. Steinkopf in Stuttgart. Kart. 
a 


Ein Wegweiſer für „Gottſucher“ in der Gegenwart. 
Das Bedürfnis nach religiöſer Feſtigung, nach einem 
kräftigen Halt in der Not des Lebens macht ſich überall 
fühlbar. Dies iſt kein Seen von Schwäche, ſondern 
von echter Mannhaftigkeit im Sinn von Arnbis Wort: 
Wer iſt ein Mann? Wer beten kann und Gott dem 
Herrn vertraut. — Gebildete Leſer find ins Auge gefaßt, 
viele Zitate aus Carlyle, Hebbel, Ibſen, Hilty. Gere, 
gaard, Roſcher, Bismarck u. a führen in hohe Regionen 
und geben die ſchärſſten Beweiſe für den Kampf des 
Geiſtes und den Sieg des Glaubens. 


Diedrich Speckmann: Der Anerbe. Erzählung. Berlin, 
Martin Warneck. Preis 3,50 M., gebd. 4,50 M 


Der Verfaſſer von „Heidehof Lohe“ erzählt uns in 
ſeinem neueſten Buche, wie das Leben einen unter dem 
Druck unglücklicher häuslicher Verhältniſſe verkümmerten 
Hoferben in ſeine Schule nimmt, um inneren und äußeren 
Widerſtänden zum Trotz einen brauchbaren und ſeiner 
Aufgabe gewachſenen Menſchen aus ihm zu machen. Unter 
den Lehrmeiſtern, die es ihm ſtellt, nimmt der kleine 
verkrüppelte Imker Klaus Ohm die hervorragendſte Stelle 
ein. Vor allem dieſe mit Liebe und gen Humor 
geſchaffene Geſtalt wird das Buch dem Leſer wert machen. 
Die Erzählung iſt äußerlich und innerlich auf das reichſte 
bewegt. Wieder ein echter Speckmann, reich an Menſchen⸗ 
kunde und gemütvoller Lebens anſchauung. 


kaſten * 


F „mv nm o_ mm _._.n._. nn... m..mm..n...„.„.m„„ „nn. ..„..n...”„„_...........:.. 


reichen. Am beften jegen Sie ſich mit der betr. Schul⸗ 
direktion in Verbindung. Georg S. in Duisburg. 
Das kann ich unmöglich im Brieftaſten erörtern. Fran 
M. D. in Be. Derartige Zuſchriften aus dem Veſe⸗ 
kreis find mir ſtets willkommen, ich bin gern bereit, 
Ihren Aufſatz zu prüfen. „Hindenburg.“ Wir wollen 
das befte hoffen, aber dem Feldmarſchall zu Liebe von 
dem Abdruck Ihren Gedichtes abſehen, wir dürfen ihm 
jetzt nicht ſtören. Kurt G. in Berlin. Derartige 
„literariſche Kurſe“ find in den meiſten Fällen wertlos, 
ich empfehle Ihnen das gründliche Studium einer guten 
Literaturgeſchichte; über die deutſche Lyrik gibt es ein 
gutes Werkchen in der Sammlung Göſchen. Elly St. 
in Stettin. Es fehlt ein origineller Gedanke, ſonſt find 
die Verſe flüſſig. Vielleicht das nächſte Mal. K. W. 
in S., Mauerblümchen in L., Primaner in E., 
J. W. in K., leider nicht druckreif. E. J. 


Es wird Höflichft gebeten, allen Einfendungen Rückporto b en. 
Zur freundlichen Beachtung! San, beßenderd bieten wie zu beachten, Daß Heine Erzählungen, die 
den Umfang von höchſtens 200 Druckzeilen nicht überfteigen dürfen, ſowie Gedichte ſtets „an die Redaktion“ zu ſenden 
find. Romane unter allen Umftänden nur an Otto Jankes Verlag. Beide Adreſſen: Berlin SW 11, A . 8. 


Jede Einſendung wird ſorgfältig geprüft. Die 


eurteilung von Gedichten findet nur im B 
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Zertrümmerte Götzen , Oſtpreuß. Zeitroman von Fritz Skowronnek 


Grok ging langſam weiter. Gerlach ging 
ſtumm an feiner Seite. Es wäre beſſer gewe- 
fen, wenn Sie mir nichts geſagt hätten, jetzt 
zwingen Sie mir die Rolle eines heimlich 
Verbündeten auf.” 

Gerlach faßte nach feiner Hand. „Das 
wäre das beſte, was mir paffieren könnte.” 

„Sie find ſehr harknäckig.“ 

Daraus können Sie doch erſehen, daß es 
mir Ernſt ift”, erwiderte der junge Mann mit 
einem ſchwachen Lächeln. 

Herr v. Gerlach, ich habe im Leben keine 
Reichtümer geſammelt, meine Tochter iſt ein 
armes Mädchen.” ... . 

Aber, lieber Herr Grok, daran habe ich 
noch mit keinem Gedanken gedacht, was Ihre 
Tochter als Mitgift von Ihnen zu erwarken 
bat. Und ich empfinde es als ein Glück, daß 
mein Vermögen es mir geftattet, frei meinem 
Herzen zu folgen. | | 

Ihr Vermögen dürfte aber in den Augen 
meiner Tochter ein ſehr ernſtes Hindernis fein.” 

Schweigend gingen ſie wieder eine Strecke 
weiter.. . Durch das Hoftor kam ihnen der 
Briefträger entgegen. Er ſchwenkke von wei- 

tem aufgeregt mit der Hand. „Der Kronprinz 
von ſterreich iſt durch einen Serben in Sera- 
jewo ermordet.“ 

„Das iſt der Krieg, Herr von Gerlach”, 
ſagte Grot, ehe er die Zeitung enkfaltete und 
vorlas. .. Ohne an den Abſchluß ihrer Unter- 
redung zu denken, gingen beide in das Infpek- 
torhaus, wo Lena gerade den Frühſtückskiſch 
deckte... Sie hatten ſich noch nicht geſetzt 
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3. Fortſetzung. 
als Korff angeritten kam und haſtig eintrat. 
Wiſſen Sie ſchon? Das iſt der Funke ins 
Pulverfaß .. 

Glauben Sie wirklich, daß daraus der 
Krieg entſtehen kann”? fragke Gerlach. 

Korff zuckte die Achſeln. „Das wird auf 
Öfterreih ankommen. .. Es kann doch kei- 
nem Zweifel unterliegen, daß der Mord von 
den offiziellen Kreiſen Serbiens angeſtiftet iſt. 
Der Burſche ſoll ja ſchon eingeftanden haben... 
Da muß Öfterreich energiſch Genugtuung for- 
dern, wenn es ſich nicht vor der ganzen Welt 
blamieren will. Dann miſcht Rußland ſich ein, 
und damit fritf der Bündnisfall für uns ein 
Frankreich und England greifen ein.“ 

„Sie find ein unverbeſſerlicher Schwarz- 
ſeher, lieber Korff”, erwiderke Brot... Aber 
innerlich dachte er ſo ziemlich das gleiche 
Er ſah beſorgt fein herziges Mädel an... Die 
Kriegserklärung konnke ganz plötzlich erfolgen 
und ehe man hier hinten an der Grenze da- 
von erfuhr, konnten die Ruſſen ins Land ge- 
brochen ſein. Am beſten, wenn er ſie ſofork 
nach Berlin zu feiner Schweſter ſchickte. 

Lena mochte ihm feine Beſorgnis vom Ge⸗ 
ſicht abgeleſen haben, denn ſie ſagke lächelnd: 
Ich bleibe bei dir, Väterchen.“ 

Das möchte ich doch nicht raten”, fiel 
Korff ein. „Sie kennen die Ruſſen nicht, was 
das für eine zuchtlofe Bande iſt. Ich weiß nicht, 
ob wir Männer daran guk kun, hier zu bleiben, 
wenn die Ruſſen über die Grenze brechen.“ 

„Meine Herren, vorläufig iſt es doch noch 
nicht fo weit, daß wir uns darüber ſchlüſſig 
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machen müſſen“, warf Gerlach ein. Aber 
beim erſten Anzeichen eines Krieges mit Ruß- 
land ſetzen wir uns alle in mein Auto und 
ſauſen davon.“ 


Und unſere Leute?” fragte Grot mit Nach- 
druck. „Wenn unjere Leute hierbleiben müſſen, 
bleibe ich auch hier“. 


„Ach die packen wir auf unſere Leiter- 
wagen und nehmen ſie mit.“ 


Und das Vieh? Sollen wir unſere koft- 
baren Kühe im Stich laſſen? Heute haben wir 
ſchon die Molkerei elektriſch betrieben. Wir 
brauchen zwei Margellen weniger, die ich in 
die Feldarbeit nehmen ann.“ 

Es kommt bloß darauf an, ob wir fo viel 
Militär an die Grenze werfen können, um die 
Ruſſen aufzuhalten, bis wir alles in Sicherheit 
gebracht haben”, fuhr Korff fort. 

„Meine Herren, Sie fun ja gerade fo, 
als wenn wir ſchon in den nächſten Stunden 
die Kriegserklärung von Rußland zu erwarten 
haben“, fiel Gerlach ein. „Soweit ich die Sſter⸗ 
reicher kenne, werden ſie ein bißchen mit dem 
Säbel raſſeln. .. Unſer Kaiſer wird ſich für 
den Frieden ins Mittel legen und der Sturm 
im Waſſerglas iſt vorbei.“ 

Der Himmel erhalte Ihnen den kröſtlichen 
Glauben“, erwiderte Korff lachend, aber mit 
deutlich ironiſchem Ton. Ich habe keine Ruhe, 
ich reife nach der Stadt. .. Vielleicht erfährt 
man dort was Neues.“ 

Ich komme mit, wir fahren mit meinem 
Auto. .. Sie kommen auch mit, Herr Grot.“ 

Als die Heren abgefahren waren, nahm 
Lena den Brief von Florenkine vor, den ihr 
die Herren mitgebracht haften. Die junge Frau 
ſchrieb ſehr glücklich. Sie waren in München 
angelangt und bummelten dort vergnügt 
herum. „Meinem Gatten ſchmeckt das bayri⸗- 
ſche Bier an der Quelle ſo gut, daß er mir eben 
erklärt hat, nicht früher weiterfahren zu wollen, 
bis er alle Sorken gründlich durchgekoſtet hat. 
Er will ſich ſehr fleißig daranhalten, damit die 
Koſtprobe in acht Tagen erledigt wird. 
und die ganze Umgebung abklappern. Ewald 
hegt den Plan, im Herbſt nach München zurück- 
zukehren und dort den Winter über zu bleiben. 
Ich habe jetzt ſchon Heimweh nach unſerem 
lieben Oſtpreußen. Aber ich will mich gern 


fügen. Ich muß darauf Rückſicht nehmen, daß 
ihm die Heimat verleidet iſt. “. 

Lena hakte die Hände mit den Brief in den 
Schoß ſinken laſſen. Die energiſche Florenkine, 
die ſieben Jahre ihren Bruder und das ganze 
Gut wie ein abfolufer Herrſcher regiert halte, 
ſchien ja keinen eigenen Willen mehr zu be- 
ſitzen. Ob das allen Frauen, die wirklich ihren 
Gatten lieben, fo geht? Sie lachte über ihre 
eigenen Gedanken, denn eben hakte fie gedacht, 
daß der Mann, dem fie ſich unkerordnen follte, 
einen ſehr ſtarken Willen haben müßte, und 
beinahe ehrfurchtsvoll müßte fie zu ihm auf- 
ſchauen können. 

Der unbewußte Kontraſt, der ihre Lach- 
luſt gereizt baffe, war der gleichzeitig auf- 
kauchende Gedanke an Herrn von Gerlach. 
Aus reinem Zufall hakte ſie ihn beim Frühſtück 
voll angeſehen, da war ihm eine feine Nöte 
ins Geſicht geſtiegen. Sie ſtand auf und fagte 
ganz lauf zu ſich: „Ach Unſinn“, und begann 
den Tiſch abzuräumen. 


8. Kapitel. 


Die Aufregung begann ſich allmählich zu 
legen. Am meiſten trug dazu die Nordland 
reiſe des Kaiſers bei, die er auch in dieſem 
Jahre um dieſelbe Zeit antrat. Das war doch 
ein ſicheres Anzeichen, daß eine drohende 
Kriegsgefahr nicht vorhanden war. Die Land - 
wirte hatten auch nichk viel Zeit, ſich mit Poli- 
kik zu befaſſen, denn die Heuernke, die ſehr 
gut zu werden verſprach, war in vollem Gange. 

Eines Morgens erhielt Herr von Gerlach 
telegraphiſch die Nachricht, daß fein Vater be- 
denklich erkrankt wäre und ihn zu ſprechen 
wünſche. Er kam mit der Nachricht ſelbſt in 
das Inſpekkorhaus, um Abſchied zu nehmen. 
Er war ernſt und bewegt und ſprach die Be 
fürchtung aus, daß fein alker Herr ſchwer kran R 
ſein müſſe, wenn er ihn zu ſich berufe. 

Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß ich für 
längere Zeit dorf feſtgehalten werde. Ich laſſ e 
Ihnen für alle Fälle mein Auto hier und bitte, 
davon recht oft Gebrauch zu machen, dam it 
der Chauffeur das Fahren nicht verlernt. Vor 
allem bitte ich dringend darum, daß Sie, lieb 
Herr Grok, ſich mit Fräulein Lena fofort in 
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Sicherheit bringen, wenn von der Grenze Ge— 
fahr droht. Wenn die Leute fih in Sicherheit 
bringen wollen und können, bitte ich, ihnen 
Vorſchub dabei zu leiſten. Das übrige überlaſſe 
ich alles Ihrem Ermeſſen.“ 

Zum Abſchied hatte er Lena mit einer 


ſchnellen Verbeugung die Hand geküßt .. Am 


nächſten Tag ſchon kam aus Barmen telegra- 
phiſch die Nachricht, daß fein alter Herr vom 
Schlage gerührt ſei. Die Arzte gäben wenig 
Hoffnung... Einige Tage fpäter kam ein 
ausführlicher Brief. Die Arzte hälken etwas 
Hoffnung gegeben, aber ſelbſt im beſten Fall 
werde fein Vaker nicht imſtande fein, die Fa- 
brik weiter zu leiten. Ein alter Freund habe 
ihm geraten, das ganze Unternehmen in eine 
Akkiengeſellſchaft umzuwandeln und bloß einen 
kleinen Anteil zu behalten. Es könnken aber 
noch keine vorbereitenden Schritte getan wer- 
den, ehe der Kranke nicht ſeine Einwilligung 
gegeben häkke. Das Geſchäft ginge ſehr flokt, 
die Umwandlung würde auf keine Schwierig- 
keiten ſtoßen. Er bäte um Nachricht, wie es 
in Walliſchken ſtände und legte Grok wieder 
ans Herz, alles für den Fall einer eiligen Flucht 
vorzubereiten. In den Fabrikankenkreiſen 
des Weſtens rechne man mit einem baldigen 
Kriege. Es ſei ihm auch ſchon unker der Hand 
ein ſehr vorteilhaftes Angebot einer großen 
Firma unterbreitet worden. Daraus enknähme 
er, daß er mit einer Aktiengeſellſchaft weitaus 
mehr erzielen könnke. 

„Merkwürdig,“ meinte Grok, als er den 
Brief Lena hinreichtke, wie man ſich in einem 
Menſchen täufhen kann. In den erſten vier 
Wochen benahm er ſich fo, als wenn er nicht 
ſchnell genug ſein Geld unter die Leute bringen 
könnte und jetzt erwägt er kühl, wie ein alter 
Geſchäftsmann, was ihm mehr einbringen 
könnte.” 

Lena blickte auf. Väterchen, ihm hat bloß 
eine verſtändige Anleitung gefehlt. Das ift 
dein Werk.” 

Sie ſah erſtaunk ihren Vater an, der in ein 
dröhnendes Gelächter ausbrach. „Das wäre 
ein feines Rezept, Mädel... Man gibt je- 
dem jungen Verſchwender einen geſeßten alten 

Herrn zum Berater.“ 

Unwillkürlich ſtimmke Lena in das Lachen 


ein. „Du haft recht, Vater, das wird nicht bei 


219 


jedem helfen. Bei Gerlach muß alſo ein guter 
Grund vorhanden geweſen ſein.“ 

Ich habe meine eigenen Gedanken da- 
rüber, was dieſe Wandlung hervorgebracht 
haben kann”, erwiderte Grot, nahm Stock und 
Mütze und ging hinaus. Der gute alte Herr 
hatte keine Ahnung, daß feine Tochter den 
Grund, an den er dachte, erraten könnte... . 

Einige Tage ſpäter kam wieder von Ger- 
lach ein Brief. Ihm ſei von demſelben Agen- 
ten, der ihm den Kauf von Walliſchken ver- 
mittelt habe, ein kleineres Gut bei Elbing an- 
geſtellt worden. Die näheren Angaben darüber 
folgen anbei. Brot möchte ſofort im Auto hin- 
fahren, und wenn es im allgemeinen der Schil⸗ 
derung entipräde, den Kauf abſchließen. 

Ich rechne ganz beſtimmt mit dem Aus- 
bruch eines großen Krieges“, ſchrieb er weiter. 
Wenn es Ihnen gelingen follte, unſere Vieh- 
beſtände nach dem Weſten in Sicherheit zu 
bringen, dann finden fie dort Unterkunft, denn 
das Gut ſoll zum größten Teil aus guten Wiefen 
beſtehen. Alſo handeln Sie nicht zu ſehr, der 
Vorkeil liegt auf unſerer Seite. Was wir in 
Walliſchken an Getreide liegen haben, verkau- 
fen Sie nicht, ſondern ſchaffen Sie es nach 
Klautken.” Zum Schluß berichtete er, daß fein 
Vater die Sprache wiedergewonnen und felbft 
zur Bildung einer Alkiengeſellſchaft geraten 
habe. Er ſei von den Verhandlungen ſo ſehr 
in Anſpruch genomemn, daß er ſich nur mit 
größter Anſtrengung auf den Beinen halte. 

„Hat er das nun aus ſich ſelbſt oder wer 
bläſt ihm das alles ein?” fragke Brot kopf- 
ſchüttelnd, als er den Brief gelejen hatte. 

Na wer ſoll ihm das einblaſen, Väter 
chen?, fragte Lena mit deutlichem Widerſpruch 
in der Stimme. Er muß doch wohl feſt davon 
überzeugt ſein, daß wir bald Krieg bekommen, 
und ich finde es ſehr nett von ihm, daß er da- 
für Vorſorge trifft.” Damit nahm fie ihrem 
Vater den Brief aus der Hand, um ihn ſelbſt 
zu leſen. Als fie ihn zufammenfaltete, fand 
fie auf der Rückfeite noch eine Nachſchrift, die 
der Dater überſehen hatte. 

„Mein Vater ift mit dem Plan, den ich 
Ihnen vor kurzem vorgetragen habe nicht nur 
einverſtanden, ſondern er wünſcht fehr, daß er 
feine Ausführung noch erlebt. Ich bitte 
Sie dringend, mir umgehend zu ſchreiben, ob 
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ich es wagen darf, ihn zur Ausführung zu brin- 
gen. Herzlich Ihr ©.” 

„Was ift das für ein Plan, den Gerlach 
dir vorgeſchlagen hat? Hier ſteht's, das haft du 
wohl überſehen. 

Grot halte mit einem Blick die wenigen 
Zeilen überflogen.. . Einen Plan?“ erwiderte 
der alte Herr... daß ich nicht wüßte... . Ja 
doch. .. ja, ja... einen Plan... Er 
wollte .. er beſprach etwas mit mir. Zum 
Deuwel, Mädel, was brauchſt du das zu 
wiſſe nn. 

Das wär das erſtemal, daß du vor mir 
ein Geheimnis haft, Alterchen. Darf dein Ge- 
heimſchreiber es nicht wiſſen? Sie ſtand auf, 
lehnte ſich an ihn und ſtreichelte ihm das Kinn. 

„Dumme Margell, laß mich zufrieden! 
Das geht dich nichts an.“ 

Ach, Alterchen, wer wird ſich jo ver- 
ftellen?” 

Ich verftelle mich gar nicht.. Laß mich 
zufrieden. Es iſt beſſer, wenn du nichts weißt.” 

Ich verſtehe bloß nicht, weshalb du auf 
einmal ſo kratzbürſtig wirſt, Alterchen. Das 
muß etwas ganz Sonderbares ſein, was du mir 
nicht ſagen kannſt oder willſt. Soll ich mal 
raten?“? 

Ich verzichke darauf... Ich muß gleich 
dem Chauffeur Beſcheid ſagen. Morgen 
früh muß ich fahren.. Willſt du mit- 
kommen?” 

Gern, aber der Chaffeur läuft dir nicht 
weg, und ich laß dir keine Ruhe, bis du mir 
den Plan verraten haft.” 

Er wehrte ihre Hand ab und ſtand auf. 
„Da kannſt du lange warten.” 

„Na dann beantworte mir nur die eine 
Frage: hängt dieſer Plan etwa mit einem 
Fräulein Lena Grot zuſammen?“ 

Du biſt .. ich Hätte bald was geſagt. 
Alſo Kind, quäle mich nicht.” 

Lena faßte ihn rund um. Alſo, nun werde 
ich es dir ſagen. Gerlach hat bei dir angefragt, 
ob er ſich um meine Hand bewerben darf.“ 

Grot ſchob fein Kind mit beiden Händen 
ein Ende von ſich ab und ſah ſie verblüfft an. 
Woher weißt du das?“ 

Das errät man ſchon aus gewiſſen An- 
zeichen. Ich habe euch bei einem Geſpräch auf 
dem Hof beobachtet. .. Ich brauchte bloß dein 
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Glas vom Schreibtiſch zu nehmen, um in euren 
Mienen zu leſen. Ihr ſaht beide ſo feierlich 
ernſt aus. Da habe ich mir gleich das Richtige 
gedacht. Aber nun möchte ich wiſſen, was du 
ihm geantworteft haſt.“ 

Kind .. na nun hilft es nichts mehr. 
wenn ich auch ſchwindeln wollte. Ich habe ihm 
gefagt, daß der Abſtand im Vermögen zu groß 
ſei, du würdeſt dich daran ſtoßen.“ 

Weiter.“ 

Weiter? Na ja. .. Ich habe ihm ange 
deutet, daß du vielleicht Zweifel in feinen Cha- 
rakter ſeßen könnkeſt, die das Erwachen einer 
Neigung verhindern würden.“ 

„Haft du das wirklich gejagt, Vater??? 

Ich gebe dir mein Work darauf.“ 

Na da muß ich dir meine Anerkennung 
ausſprechen. Der Freiersmann iſt mir als 
Gatte noch zu jung, obwohl er ſieben Jahre 
älter iſt als ich, und ich denke ganz genau ſo 
wie du. .. Er iſt kein übler Menſch, aber eine 
Neigung für ihn würde ich ſolange mit aller 
Energie in mir unkerdrücken, ehe ich nicht volles 
Vertrauen zu ihm gewonnen habe.“ 

Grot lächelte und dachte: „O, du Kinds- 
kopf. .. Wenn du ihn wirklich ſchon von Her- 
zen liebteft, würdeſt du nicht fo altklug reden.” 
Laut aber ſagte er, indem er ſein Kind in die 
Arme ſchloß und zärtlich ihre blonden Haare 
ftreichelte: „Du biſt mein verſtändiges Mädel. 
Haft Red... Wollen die Sache nicht über: 
ſtürzen. .. Vielleicht kommt inzwiſchen ein 
anderer, der Rechte, wie man zu ſagen pflegt, 
der dein Herzchen im Sturm erobert. Ich werde 
ihm ſchreiben, daß ſich der Plan nicht beſchleu⸗ 
nigen ließe. .. Iſt dir das recht?” 

Sehr recht, lieber Vater.. Und morgen 
fahren wir durch ganz Oſtpreußen ſpazieren. 
Das wird herrlich werden.“ 

Es war wirklich eine herrliche Fahrt, wie 
im Flug durch das Land zu fahren. Grot genoß 
die Gegenden mit den Augen des Landwirts. 
Faſt überall lag das Heu ſchon gemähl in 
Schwaden auf den Wieſen .. Der Luftzug 
brachte ihnen den kräftigen Duft entgegen. 
Das Winkergekreide ſtand ſchon hoch in Ahren 
Mit fabelhafter Schnelligkeit kam der Kirch 
kurm, der eben vor ihnen aufgetaucht war, 
näher.. Bäume und Häuſer flogen nur fo 
an ihnen vorbei. .. Sie wußten es gar nicht, 
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daß das Auto die ebene Steinſtraße mit einer 
Geſchwindigkeit von mehr als fiebzig Kilometer 
in der Skunde durchlief. 

| Es war noch nicht Mittag, als der Wagen 
von der großen Straße abbog und nach weni- 
gen Minuten auf einem Gutshof hielt. Aus 
einem kleinen ſchmucken Haus kam ihnen ein 
alter weißhaariger Herr entgegen und begrüßte 
ſie freundlich. Eine Depeſche von Gerlach hakte 
den Beſuch feines Bevollmächtigten bereits an- 
gekündigt... Noch vor dem Mittag verkieften 
ſich die beiden alten Herren in die Geſchäfts⸗ 
bücher. Der Kauf war unker allen Umſtänden 
vorteilhaft. Früher hakte der Beſitzer eine 
Abmelhwirkſchaft betrieben und die Milch zu 
ſehr guten Preiſen nach Elbing und Marien- 
burg geſchichk .. In den letzten Jahren hakte 
er ſich darauf befchränkt, das Heu zu verkaufen. 
Nun war ihm vor einem halben Jahr fein ein- 
ziger Sohn geſtorben. Er ſehnte ſich nach Ruhe 
und wollte verkaufen. Ein älterer einfacher 
In ſpektor war vorhanden 8 

Die Befihtigung nach dem Eſſen nahm 

nicht lange Zeit in Anſpruch und noch vor dem 
Kaffee war der Kauf abgeſchloſſen. Für die 
Zwecke, die Gerlach im Auge hatte, war das 
Gut wie geſchaffen. Die jetzt leerſtehenden 
Ställe boten für den Notfall genügend Raum 
für das Malliihker Vieh. 

Abends fand Lena zu Haufe einen Brief 

von Florentine aus Wien vor. Sie waren, als 
die Kunde von der Ermordung des öſterreichi⸗- 
ſchen Thronfolgers ſie in Salzburg traf, nach 
Wien gefahren, um den Ereigniſſen, die ſich 
vorbereiteten, näher zu fein. Im Auftrage 
ihres Gatten berichtete Florentine, daß die 
Aufregung in der öſterreichiſchen Kaiſerſtadt 
ungeheuer ſei. In den Zeitungen, wie in den 
Kaffeehäuſern, wo ſich die öffenklichen Mei- 
nungen jo deuklich kundgaben, wurde mit un- 
gewöhnlicher Energie verlangt, daß Serbien 
durch ein ſcharfes Ultimatum zum Kriege ge- 
zwungen und ganz energiſch beſtraft werden 
mũſſe. 

„Man befürchtet nur, ſchrieb fie weiter, 
daß die drohende Haltung Rußlands lähmend 
auf die führenden politiſchen Kreiſe einwirken 
könnte. Jeder Reichsdeutſche, den man an der 
Sprache erkennt, wird als Freund und Bun- 
desbruder gefeiert. Im Hotel, wo wir wohnen, 
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grüßen uns alle Menſchen, als wenn wir etwas 
außerordenkliches wären. Mein Mann 
hat alles ausführlich meinem Bruder gejchrie- 
ben, et möchte, wenn irgend möglich und die 
Sache brenzlich wird, die keuren Pferde, die 
Remonten und das Vieh nach dem Weſten in 
Sicherheit bringen. Und Ihr nehmt Euch auch 
in Acht. .. Heute iſt das Ultimatum an Ser- 
bien abgegangen, und wenn es, wie man all- 
gemein annimmt, abgelehnt wird, kann nach 
der Kriegserklärung an Serbien Rußland an 
Sſterreich und Deutſchland ſofort den Krieg er- 
Klären. Wenn mein Brief bei Euch ankommt, 
werdet Ihr ſchon mehr wiſſen als ich heute. 
Ewald, der es doch als alter Soldat wiſſen muß, 
läßt Euch ſagen, daß unſere Truppen den An- 
ſturm der Ruſſen erſt hinker der maſuriſchen 
Seenkette erwarten können. Der ganze Strei- 
fen zwiſchen den Seen und der Grenze muß 
den Ruſſen preisgegeben werden.“ 

Lena hatte den Brief dem Vater vorge- 
leſen. Er verzog keine Miene. Aber er 
ſchüttelte mehrmals den Kopf.. „Der Kaiſer 
iſt zurückgekehrt und hat die Sache in die 
Hand genommen. Das Ultimatum iſt von Ser- 
bien in der Tat abgelehnt worden. Ich habe 
es eben durchs Telephon gehört. Aber der 
Brei wird hoffentlich nicht ſo heiß gegeſſen 
werden. 

Hoffenklich nicht, Vater. Aber du könn- 
keſt doch ſchon das Vieh wegbringen laſſen.“ 

Das wird heute Nacht geſchehen. Sobald 
es dunkel wird, marſchieren immer zwei Mann 
mit ſechs, ſieben Stück ab. Zwei Wagen fahren 
mit den Remonten und den beſten Pferden, 
und morgen ſauſe ich mit dem Auto hinter- 
drein. Du kommſt mit. In Klaukken finden 
wir die nöfigften Möbel und Betten. Du mußt 
nur Bezüge mitnehmen. 

Es war Grot wirklich gelungen, den werf- 
vollften Teil ſeiner Viehbeſtände nach dem 
neuen Gut zu ſchaffen. Zwei Tage ſpäter kam 
die Anordnung, daß die Bevölkerung ſich ruhig 
zu verhalten habe und ihre Wohnſitze nicht ver- 
laſſen dürfte... Es war der Tag, an dem 
der Kaiſer bereits die Kriegsbereitfchaft ange- 
ordnet hakte... Die Ruſſen mußten über un- 
ſere Truppenbewegungen im Dunkel gelaſſen 
werden. Deshalb durfte nicht eine allgemeine 
Flucht ausbrechen. In der nächſten Nacht lo- 
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derten bereits im Oſten und Südoſten nach der 
Grenze zu die erſten Brände auf. Die Koſaken 
waren eingebrochen und hatten Strohſchober 
und einzelne Abbauten in Brand gefteckt. 
Durch den Fernſprecher erzählte man ſich von 
den enkſetzlichen Greueltaten der Ruſſen. 
Niemand dachte daran, ſich zur Nachtruhe 
niederzulegen. 

Gegen Morgen erſchien in Malliſchken 
eine Kompagnie Füfiliere, die ſofort Patrouillen 
nach der Grenze zu forkſchickken. Da ließ Grot 
die Pferde, die angefpannt vor dem Leiter- 
wagen ſtanden, wieder in den Stall führen. 
Er ſelbſt blieb mit Hauptmann Goller, der die 
Kompagnie führte, noch lange in ernftem Ge⸗ 
ſpräch fißen. .. Erſt gegen Morgen warf er 
ſich angekleidet auf den Divan im Wohn- 
zimmer, um einige Augen voll Schlaf zu 
nehmen. 


9. Kapitel. 


Doch der Schlaf wollte nicht kommen, ob- 
wohl ſein Körper müde war. Die Gedanken 
hatten ihn bekrochen und gingen ihm wie ein 
Mühlrad im Kopfe herum.. immer im 
Kreife. .. Hauptmann Goller hatte ihm er- 
zählt . . . nicht was er wußte, denn das, was 
er wußte war herzlich wenig . . ., ſondern was 
die Offiziere vermuteten. .. Nur das eine war 
ſicher, daß unſere paar Regimenter einer ganz 
unermeßlichen Übermacht gegenüberſtanden. 
Die Dragoner waren ſchon ſeit achtundvierzig 
Stunden nicht aus den Sätteln gekommen, 
kaum, daß man die Gäule gekränkt und ge- 
füttert hatte. Unaufhörlich ritten fie an der 
Grenze hin und her, um dem Feind eine grö- 
Bere Zahl vorzutäufhen und die Koſaken zu 
verjagen, die unermüdlich bald hier, bald dort 
auf ihren flinken Pferden auftauchten und ent- 
ſetzliche Schandtaten verübten. ö 

Die Füſiliere haften ebenſo ſchweren 
Dienſt. Nur ein kleiner Trupp blieb am Un- 
terſtützungspunkt zurück, während der größte 
Teil auf Pakrouillengängen unterwegs war. 

Was hinker ihrem Rücken vorging, war 
auch den Offizieren nicht bekannt. Wurden 
hinker ihrem Rücken größere Truppenmengen 
zuſammengezogen, um den Ruſſen mit Erfolg 


eine Schlachk anbieten zu können? Oder 
wollte man, wie allgemein geglaubt wurde, 
Oſtpreußen bis zur Weichſel den Feinden 
preisgeben? Auf jeden Fall war es doch das 
Richtigſte, wenn er am anderen Morgen alle 
feine Wagen anſpannke, mit den wertvollſten 
Sachen belud und forkſchaffte. .. Vielleicht 
war es möglich, die Sachen irgendwo auf 
einem Gut einige Meilen rückwärts abzuladen 
und noch eine Ladung zu holen. Er wollte 
wieder aufſtehen und alles anordnen. 

Aber ſein Geiſt hatte die Macht über den 
Körper verloren, er war eingeſchlafen.. Er 
glaubte im Traum, Schüſſe zu hören. Im 
Nu war er wach und richtete fih auf... Es 
war kein Traum geweſen, ſondern Wirklich- 
keit... Wieder fielen drei, vier Schüſſe 
Waren die Ruſſen mit Übermacht angerückk? 

Er trat ans Fenſter, ſtieß es auf und 
lauſchte. Im Oſten ſtand bereits die Morgen- 
töte am Himmel, flammend rot... kein 
Menſch war auf dem Hof zu ſehen. Er über- 
legte einen Augenblick, ob er feine Tochter 
wecken ſollte. Sie hatte bis ſpät in die Nacht 
gepackt und ſich dann in Kleidern auf ihr Bett 
geworfen. Sie mußte wohl die Schüſſe nicht 
gehört haben, ſonſt wäre ſie heruntergeſtürmt. 
Um ſo beſſer. Er nahm Stock und Mütze und 
ging hinaus, um den Chauffeur zu wecken. In 
der Küche ſtand die Wirkin bereits am Herd 
und kochte Kaffee. Die Spatzen lärmten in 
den Bäumen, die Schwalben ſchoſſen pfeil- 
ſchnell hin und her, ein Bild des kiefſten Frie- 
dens. 

War Haupkmann Goller mit ſeinen Füfi- 
lieren abgerückk? Aber dann hätte er ihn doch 
geweckt? ... Aus dem Pferdeftall kam eim 
Knecht, halb angezogen, rieb ſich den Schlaf 
aus den Augen und ging zum Brunnen, um 
ſich zu waſchen. Er rief ihn an: Michel, wo 
ſind unſere Soldaken geblieben?“ 

Ich weiß nichts, ich habe nichts gehört.“ 

Er ging zum Herrenhaus und klopfte an 
das Fenſter, wo der Chauffeur ſchlief. In 
einer Viertelſtunde müſſen Sie vorfahren.“ 

Als er ſich umwandke, kamen zwei Sol- 
daten durch das Tor herein. Sie führten 
einen Mann, der mehr ſtolperte als ging. Der 
Kopf hing ihm nach vorn über.. Sie Ramen 
näher . .. Er ſah ſchärfer hin .. Sollte das 
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wirklich Gebhard fein, fein alter Freund? 
Mein Gott, wie ſah der aus! Die Haare auf 
der linken Seite von Blut verklebt... Im 
Ärmel klaffte von der Schulter bis zum Ellen- 
bogen ein Riß... Menſch, Waldemar, biſt 
du es wirklich?... Menſch, was iſt ge- 
ſchehen?“ 

Wie abwehrend machte Gebhard mit der 
techken Hand eine kleine Bewegung. .. „Die 
Koſaken find hinter ihm her geweſen. .. Einen 
haben wir vom Pferd geſchoſſen, dem anderen 
haben ſie das Pferd erſchoſſen und werden ihn 
wohl greifen”, erzählte einer der Soldaken. 

Grok hatte die Soldaten mit ihrer Bürde 
in das Wohnzimmer geführt, wo Gebhard auf 
den Divan niedergelegt wurde. Er lag ſchwer 
ſtöhnend mit geſchloſſenen Augen. Ein paar 
Tränen perlten aus den Augenwinkeln her- 
ab.. . „Waldemar, hörſt du mich? was iſt 
geſchehen?“ 

Gib mir ein Glas Wein”, murmelte der 
Verwundete tonlos. Als Grot ihm den Kopf 
hob und das Glas an die Lippen ſetzte, ſchlug 
Gebhard ſeine Augen, denen die Brille fehlte, 
auf. .. Es lag ein jo grenzenloſer Jammer 
in dem Blick, daß rot ihn fanft zurücklegke, 
nachdem er ihm das Glas eingefüllt halte. 
In dieſem Augenblick krat Lena ein. Sie 
fragte nicht, ſie warf nur einen Blick auf den 
Verwundeten, dann lief ſie hinaus. Sie 
kehrte nach kurzer Zeit zurück, mit einer 
Schüſſel warmen Waſſers und einem Flauſch 
Watte in der Hand. Eſſigſaure Tonerde, 
ſchnell, Vater ... und das Verbandszeug aus 
dem Kaſten. 

Eine Vierkelſtunde ſpäter lag Gebhard 
ſauber verbunden wie in leichtem Schlummer, 

der aber nichts anderes war als kiefe Erſchöp⸗ 
fung. Grok ſaß neben ihm und hielt ſeine 
Hand. Er war, während Lena den Verwun⸗ 
deten verband, draußen geweſen und hakte von 
einem Füſilier erfahren, daß gegen Morgen 
das Nachbargut, es konnte alſo nur Orczechow- 
ken ſein, in Flammen aufgegangen ſei. Kurz 
vorher hatte man Schüſſe gehört. Was mochte 
dort vorgegangen ſein? Wo war Gebhards 
Frau und Töchterchen? Ein herziges Mädel 
von vierzehn Jahren. 

Hauptmann Goller war ſofork mit dem 

Reſt ſeiner Kompagnie nach Orczechowken ab- 
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gerückt. . . Vielleicht hatte er den Frauen 
noch rechtzeitig Hilfe gebrachk? ... Eine halbe 
Skunde hakte er ſo bei ſeinem Jugendfreund 
geſeſſen, als Hauptmann Goller eintrat. 
Einen fragenden Blick Grots beantwortete er 
mit einem Achſelzucken. Man konnte es 
ihm anſehen, daß er nur mühſam feine tiefe 
Erregung bemeiſterke. .. Ganz leiſe flüſterke 
er mit heiſerer Stimme: Ein Dutzend von den 


Mordbrennern haben wir noch erwiſcht. Iſt 
Ihr Freund bei Bewußtjein?” 
Ja“, antwortete Gebhard ſelbſt. Gib 


mir noch ein Glas Wein, Hans, ich brauche 
es. Nach einer Weile verſuchte er, ſich 
aufzurichken. Plötzlich überwältigte ihn die 
Erinnerung. Er ſchlug die Hände vor das Ge⸗ 
ſicht. Ein hrampfhaftes Schluchzen erſchüt⸗ 
terte feine Bruſt.. Mit ſtarker Willenskraft 
überwand er den Anfall und ſetzte ſich auf. 
„Herr Hauptmann, haben Sie nichts von mei- 
nen Angehörigen erfahren?“ 

Ehe Hauptmann Goller antworten konnte, 
trat Leutnant Wachtel ein. Der Hauptmann 
ging mit ihm hinaus. Als er nach einigen 
Minuten wiederkehrte, ſetzte er ſich neben den 
Verwundeten, legte ihm den Arm um die 
Schulter und ſagte leiſe: „Herr Gebhard, eins 
kann ich Ihnen mit voller Beſtimmtheit ſagen: 
Ihre Frau und Tochter find nicht von den Ko- 
ſaken weggeſchleppt worden 

Gebhard bewegte wie zuſtimmend den 
Kopf. „Das iſt ein ſchwacher Troſt, aber es 
iſt ein Troſt .. Meine gute kapfere Eva... 
meine herzige liebe Martha. . .” 

Lena hatte ſich am Fenſter hingeſetzt und 
weinte leiſe. Gebhard wandte den Kopf nach 
ihr. „Ja, ja, Lenchen, die werden wir nicht 
mehr wiederſehen.“ Er nickte ein paarmal 
mit dem Kopf, wie in Gedanken verloren. „Ift 
alles verbrannt, Herr Hauptmann?” 

Alles, der ganze Hof iſt ein Trümmer⸗ 
haufen. Alles Vieh in den Ställen.“ 

„Und meine Lieben auch“ . . fügke Geb- 
hard leiſe hinzu. . . Eine Weile herrſchte 
drückendes Stillſchweigen im Zimmer Nie- 
mand wagte die Frage zu kun, die unaus- 
ſprechlich auf aller Lippen ſchwebke. Endlich 
brach Brot das Schweigen. Lena, ſorg für 
einen ftarken Kaffee. Das wird dir auch gut 
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tun, Waldemar. .. Und wenn du kannſt, er- 
zähl.“ 

Gebhard hatte die Hände zuſammenge⸗ 
ſchlagen und ſah ftarr vor ſich zur Erde. Dann 
begann er zu ſprechen, langſam, mik 
langen Pauſen, in denen er ſeine Erregung 
niederkämpfen mußte. „Kurz nach Mitter- 
nacht kam eine Patrouille von vier Mann und 
ſtellte ſich hinter der Scheune auf. Nun hielt 
ich uns für genügend beſchützt und ſchickke 
meine Frau mit Martha ſchlafen. Sie ſollten 
ſich angekleidet wenigſtens hinlegen, um zu 
ruhen. Ich nahm ein Buch vor und las. 

Etwa eine halbe Stunde ſpäter fallen 
Schüſſe. .. Ich ſtürze ans offene Fenſter. 
Unjere Soldaken kommen über den Hof ge- 
laufen. Von der Stallecke ſchießen ſie noch 
mal auf die Koſaken. die durch das hintere 
Tor hereingebrauft kommen. .. Einige Pferde 
ſtürzen ... Zwanzig, dreißig Kerle ſprengen 
auf den Hof hinter unſeren Soldaten her. Die 
anderen ſitzen ab. .. Ein paar Schüſſe kra- 
chen, die Kugeln ſchlagen in die erleuchteten 
Fenſter meiner Stube. .. Im nächſten Augen- 
blick ſtürzen zwei Kerle zu mir rein. Einer 
ſchreit mich auf polniſch an: „Aus dem Haus 
iſt auf uns geſchoſſen worden 

Ich antworte ruhig: „Ihr habt doch ge- 
ſehen, daß es eine deutſche Patrouille war.” 
In dem Augenblick holt auch ſchon der Zweite 
mit dem Säbel aus. 

Er preßte die Lippen aufeinander und 
ſchwieg. . Ich mußte wohl unwillkürlich die 
Augen geſchloſſen und den linken Arm erhoben 
haben“, fuhr er langſamer fort. „Da fühle ich 
meine Frau vor mir ſtehen. .. Ich höre den 
Hieb .. gräßlich ... ein zweiter Hieb, der 
mich am Kopf trifft. .. Eva bricht zujam- 
men. .. Da fteht plötzlich Martha zwiſchen 


ſchneller wegkommen. .. Es wird ſchon ganz 
hell von dem Feuer.“ 

Ich reiß mich zuſammen . Roſocha 
führt mich an der Gartenhecke entlang. Da 
ſchwinden mir wieder die Sinne, ich falle hin. . 
Als ich wieder aufwache, liegt Roſocha neben 
mir tot. .. Dann habe ich mich aufgekrab- 
belt und bin im Chauſſeegraben nach Mal- 
liihken zugegangen.. Wie bekrunken 
Nicht weit vom Hof find noch ein paar Ko- 
ſaken hinter mir her geweſen, die find aber 
von Ihren Leuten abgeſchoſſen worden. . . 

„Herr Hauptmann, könnte man nicht den 
Schutthaufen durchſuchen laſſen?“ 

Ich werde ſehen, was ſich machen läßt, 
Herr Gebhard. .. Aber nun das Wichkigſte. 
Lena Sie müſſen fofort weg und Herrn Geb- 
hard mitnehmen. Sie fahren mit dem Auko. 
Ich gebe Ihnen einen Paſſagierſchein mit. 
Am beſten durch bis Löten. .. Dort werden 
Sie mit der Bahn weiterkommen. Das 
Auto muß der Militärbehörde abgeliefert wer- 
den.. . . Wollen Sie nicht auch mit, Herr 
Grot?“ 

„Nein, ich bleibe hier, bis die Wagen be- 
laden ſind und fahre erſt mit meinen Leuten.“ 

„Wie Sie wollen. Ich mache Sie aber 
darauf aufmerkſam, daß ich jeden Augenblick 
den Befehl bekommen kann, zurückzugehen.” 

Wir werden uns beeilen, Herr Haupt- 
mann.“ 

Fünf Minuten ſpäter fuhr das Uuto vom 
Hof. Lena hakte einen kurzen Augenblick 
worklos an der Bruſt ihres Vaters gelegen. 
Ein Händedruck mit dem Hauptmann. .. Lenas 
Reifeziel war zunächſt Klautken. Von dort 
ſollke ſie Gerlach Nachricht geben. Sobald ihr 
Vater nachkam, ſollte fie weiterfahren, nach 
Berlin zur Tanke. 


mir und den Ruſſen und ſtreckk ſchreiend die 
Hände nach ihnen aus.“ 

Er machte mit der Hand eine Bewegung 
und biß die Zähne zuſammen. .. Ich ſah nur 
noch den Säbel durch die Luft zucken .. dann 
brach ich zuſammen. .. Nach einer Weile er- 
wachte ich. .. Ich fühle wie im Traum, daß 
mich jemand um die Bruſt gefaßt hat und halb 


Eine Stunde jpäter kam Korff angeritten. 
Er hatte Dragoner im Haufe. Im Morgen- 
grauen waren feine Wagen hoch aufgepackt 
weggefahren. Bald darauf war ein Knecht 
auf einem abgeſträngken Pferd zurückgekom - 
men mit der Nachricht, der Gendarm habe fie 
angehalten. Sie dürften nicht weiter fahren, 
ſondern follten aufs Gut zurückfahren. Da 
ichleppt, halb trägt... Ich bin's, der Ro- war er nach der Stadt geritten, hatte den 
focha”, ſagte mein Kämmerer. .. „Wenn Sie Landrat herausgetrommelt und mit ihm eine 
man ein bißchen gehen könnten, daß wir ſehr energiſche Unkerredung geführt. Der 
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Landrat hatte die Achſeln gezuct und ſich auf 
den Befehl der Milikärbehörde berufen. Nie- 
mand dürfe ohne die Aufforderung der Be⸗ 
hörde flüchten. Nun hatte er feine Wagen in 
den Wald fahren laſſen und die Pferde nach 
Haufe kommen laflen. . . 


„Können Sie mir nicht helfen, Herr 
Hauptmann?” Goller zuckte die Achſeln. Ich 
kenne die Verfügung nicht und habe auch nicht 
die Macht, Ihnen zu helfen. Aber nach dem, 
was in Orczechowken bei Gebhard geſchehen 
iſt, läßt ſich dieſer Befehl nicht aufrecht er- 
halten.” 

Er hatte kaum ausgeſprochen, als drau- 
ßen eine Salve krachte... „Es ift nichts”, 
fagte er finfter, „ih habe die zwölf Mord- 
brenner, die wir in Orczechowken gefangen 
haben, erſchießen laſſen. Daß man noch an 
dies Gelichter eine ehrliche deulſche Kugel ver- 
ſchwenden muß. .. Die find kaum werk, auf- 
gehängt zu werden. Aber wir werden es ihnen 
eintränken. Ich habe meinen Leuken kein 
Wort geſagt, es iſt aber auch nicht nötig, denn 
ich glaube kaum, daß noch ein Koſak lebend 
gefangen genommen wird.“ 

Er nahm feinen Helm und ging hinaus. 
Als er zurückkam, ſah er noch finſterer aus. 
Ich habe ſoeben Befehl bekommen, mich bei 
Jucha mit dem Regiment zu vereinigen. Es 
iſt alſo wohl ein ſtarker Vorſtoß der Ruſſen 
mit weit überlegenen Kräften zu erwarten... . 
Unter diefen Umftänden glaube ich, es verant- 
worten zu können, daß ich Ihnen ſelbſt nabe- 
lege, uns zu folgen. Sie müſſen ſich aber be- 
eilen, in einer Stunde rücken wir ab.“ 


Grot ging hinaus zu den Leuten, die vor 
dem Pferdeſtall in einem Haufen beiſammen 
ſtanden. Er rief ihnen zu: „Die Pferde 
raus. Wer noch was mitnehmen will, 
Betten und Kleider, muß ſofork nach Haufe 
gehen und in einer halben Stunde wieder zu- 
rück ſein. Das Wilitär rückt ab.“ 
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Die Leute hörten ihn ſchweigend an, ohne 
ſich zu rühren. „Na nu, was iſt denn mit Euch 
los?“ 

Wi bliwe hier“, rief ein alter Inſt⸗ 
mann. „Uns ware de Ruſſen nuſcht nähme, 
denn es ös nufcht da ko nähme und wat fe dem 
Herr nähme, deiht em nich weh, de har genug 
Göld.“ 

Wie Ihr wollt . .. das iſt Eure Sache, 
aber die Knechte ſpannen ſofork die Pferde 
ann. 

„Wi bliwe ok hier. . ., erwiderte einer 
der Knechte frech. 

„Da ſoll doch gleich das heilige Donner- 
wetter reinſchlagen.“ Der alte Herr war mit 
einem Satz an dem Knecht und packke ihn an 
der Bruſt. „Wollt Ihr gehorchen oder nicht?” 

„Ne, wi find nu unſre eignen Herrens.“ 
Dem Inſpekkor zuckte der Stock in der Hand. 
Aber er bezwang ſich und wandte fi) ab. Lang- 
ſam ging er ins Haus zurück. Herr Haupt- 
mann, wäre es nicht möglich, daß Sie die be- 
pakten Wagen mitnehmen?” 

„Nein, lieber Herr Grot, das liegt nicht 
in meiner Macht.. Wir werden wahrſchein- 
lich auf dem Rückmarſch mit den nachrücken - 
den Ruſſen ins Gefecht kommen ... und wenn 
ich die Wagen unterwegs ſtehen laſſen müßte, 
hätte das doch auch keinen Zweck.. Span- 
nen Sie ſich einen Wagen an und kommen Sie 
mit.” 

„Nein, Herr Hauptmann, jetzt muß ich 
hier bleiben.” 

„Dann will ich Ihnen noch einen guien 
Rat geben. Beſeitigen Sie alle Ihre Jagd- 
waffen und Munikion. Darauf ſollen die 
Ruſſen ſchlimm jein.” 

Die Füſiliere waren noch keine hundert 
Schritt marſchiert, als Grot einige Kerle über 
den Hof nach dem Herrenhauſe zugehen ſah. 
Er ſteckke feinen geladenen Browning ein und 
ging ihnen nach. 

Fortſetzung folgt. 


* 
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Frau Katharina Karavelow ſaß an ihrem 
Schreibtiſche und verklebte einen Brief. „Der 
Brief muß fofort beſorgt werden, Peltko, 
wandte ſie ſich an ihren Mann, der, ein Kind 
auf dem Arme, im Zimmer auf und ab ging, 
und das laute Geſchrei des Kindes durch be- 
ruhigende Zuflüſterungen zu ſtillen fuchte. 

Nimm mir nur den Jungen wieder ab.” 

Gleich! Ich habe noch ein paar Worte 
aufzuſchreiben, die du bei Georgeſchew im 
Vorbeigehen abgeben kannſt; ich muß ſeine 
Frau ſprechen.“ Sie ſchrieb haſtig und faltete 
das Blatt. „Hier!“ 

Der gehorſame Ehegatte nahm Brief und 
Zettel und reichte dafür das Kind feiner 
Mutter. Dann warf er feine zerriſſene Haus- 
jacke ab und hüllte feine magere Geſtalt in 
einen unmäßig weiten braunen Rock, der in 
Zuſchnitt und Farbe genau zu den Beinklei⸗- 
dern paßte, die für einen Falſtaff gemacht 
ſchienen. Von dieſem Anzuge ging die Sage, 
daß er für den Diener eines hohen Herrn ver- 
paßt und von Karavelow billig erſtanden ſei. 
In ganz Philippopel war der Exminiſter als 
ein Knicker bekannt; aber er mußte ſich auch 
nach der Decke ſtrecken. Er bekleidete zu die- 
ſer Jeit, zwiſchen feinem erſten und zweiten 
Miniſterium, die wenig einträgliche Stelle 
eines Bürgermeiſters in Philippopel; war es 
da ein Wunder, wenn die angeborene bulga- 
riſche Sparſamkeit etwas ausartete? Nach- 
dem die Verwandlung feines Koſtüms vollzo⸗ 
gen, ſchickke er ſich an, den Aufkrag ſeiner 
Frau auszuführen. 

„Vergiß nicht, Pettko,” rief fie ihm nach 
daß in einer Stunde die Verſammlung ſtatt⸗ 
findet!“ Dann war Frau Katinka allein. Sie 
legte das Kind in die Ecke eines Divans, wo 
es einſchlief, und ging mit großen Schriften 
in dem langen, kürkiſch niedrigen Gemach auf 
und ab. Ihre etwas überſchlanke Geſtalt, in 
ein unſcheinbar graues Gewand gehüllt, hakte 
die blitzſchnellen Bewegungen einer Eidechſe, 
und die feurigen ſchwarzen Augen, welche in 
dem keineswegs unſchönen und ſehr ausdrucks⸗- 
vollen Kopfe hin- und herrollten, erinnerken 
an die glänzenden Auglein jenes zierlichen 


Tierleins. „Wo nur die beiden Burows blei- 
ben, redete fie vor ſich hin, „fie wollten vor- 
ſprechen, ehe fie nach Sofia zurückreiſen; ich 
muß fie benutzen, um an den Fürſten zu 
kommen.” 


Der Schlag des eiſernen Klopfers an der 
Haustür unterbrach ihren Gedankengang. Sie 
eilte, ſelbſt zu öffnen und grüßte ſichklich er- 
freut die Eintrefenden. Ich dachte gerade an 
euch, und ob ihr abreiſen würdet, ohne von 
mir Abſchied zu nehmen”, redete fie die beiden 
ſchlanken graziöſen Mädchen an, während ſie 
dieſelben in die Stube ſchob. 


Aber Frau Karavelow, wie konnten Sie 
nur jo etwas denken“, riefen beide zugleich: 
„wit kommen im Gegenteil, Ihnen unfere 
Dienfte anzubieten, foweit Sie darüber ver- 
fügen wollen.“ 


Frau Katinka machte ein ſehr ernſtes Ge- 
ſicht. Ihr wißt, was ich in betreff einiger 
Verbeſſerungen in Philippopel wünſche. Vom 
Generalgouverneur iſt nichts zu erreichen; des- 
halb möchte ich den Fürſten dafür inter- 
eſſieren. 

Aber der Fürſt wird ſich nicht in oſtru⸗ 
meliſche Angelegenheiten miſchen“, warf das 
ältere der Mädchen ein. 

„Meinſt du? Es käme auf euch an, denke 
ich, ob ihm ein Inkereſſe dafür abzugewinnen 
wäre. Man ſagt, die beiden Fräulein Burow 
ſtänden ſehr hoch in der Wertſchätzung des 
Fürſten.“ 

Beide Mädchen errötetfen. „Die Schweſter 
zeichnet er allerdings bei jeder Gelegenheit 
aus“, bemerkte Ljuba, die jüngſte. 

Nein, du biſt es, die er vorzieht, wehrke 
Sonja ab, hat er nicht ſchon zweimal den Ko- 
ktillon mit dir getanzt?” 

Es muß ihm allerdings ſchwer werden, 
hier eine Wahl zu kreffen“, meinte Frau Ka- 
kinka ſchmeichelnd. „Wollen wir einmal einen 
Prüfſtein anlegen? Hier ſind zwei Briefe von 
mir an den Fürſten; fie find gleichen Inhalts. 
Eine ſchnelle Beförderung, direkt in die Hände 
des hohen Herrn ſowie eine möglichſt prompte 
Antwort wären mir erwünſcht. Dir, Ljub a. 
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einen der Briefe: dir, Sonja den andern, und 
nun verfuht euer Heil!” 

Haſtig griffen beide Mädchen nach den 
Briefen, froh der guten Gelegenheit, einen 
neuen Berührungspunkk mit dem Fürſten 
Alexander gefunden zu haben. Auf einigen 
Hofbällen hakte er fie wohl ausgezeichnet, ſich 
aber ſonſt nicht ſonderlich um fie gekümmert. 
Schon erwogen fie im Geiſte, in welcher ge- 
heimnisvollen Weiſe ſie mit dem, von allen 
Frauen und Mädchen angebeketen Fürſten 
verkehren könnten. Den Kopf voll romanti- 
ſcher Pläne verabjchiedeten fie ſich von ihrer 
Auftraggeberin, die ihnen ſpöktiſch nachſah. 

Auch zwei von denen, murmelte fie, „die 
jo lange um das Licht flattern, bis fie ſich die 
Flügel verbrennen.“ f 

Mit einer Miene der Befriedigung rieb 
ſie die feinen, mageren Hände. Sicher bin 
ich, daß er die Briefe erhält; fie werden alles 
daran ſeen und einer wird es gelingen. Er 
wird leſen und zur Einfiht kommen, daß es 
ſich nur mit Karavelow regieren läßt. Wir 
müſſen nach Sofia an den Hof! In dieſem 
Philippopel als Frau Bürgermeiſterin halte ich 
es nicht länger aus.” Sie warf einen Blick 
durchs Fenſter. „Ha, dort kommt mein Mann 
zurück, und Nicolajew mit ihm; bin begierig, 
wie weit die Sache gediehen iſt.“ 

Eigenhändig öffnete ſie den Männern die 
Tür. „Willkommen, Nicolajew, was bringen 
Sie Neues?“ 

Bevor der Gefragte noch zu antworten 
vermochte, zeigte ſich eine andere Gruppe von 
Männern, die gleichfalls dem Hauſe zueilte. 

„Heute iſt man pünkklich! das liebe ich,“ 
bemerkte Frau Kakinka, indem fie alle Gäſte 
einließ. Dann wiederholte ſie ihre Frage an 
Nicolajew. 

„Sie jollten fragen, was gibt es Altes?“ 
Frau Katinka, es iſt immer dieſelbe Geſchichte. 
Der ruſſiſche Generalkonſul verſucht ſich in 
offener Propaganda für den Jaren, will den 
Leuten begreiflich machen, daß nur durch Ruß- 
land das Heil zu finden iſt und das ein Los- 
löſen von kürkiſcher Oberhoheit nur mit einem 
Unkerſchlupf unter die ruſſiſche enden kann.“ 

Das freilich iſt 'ne alte Geſchichte! Aber 
daraus wird nichts, entgegnete Frau Kara- 
velow, „dagegen würde ſich doch jedes Bul- 
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garenherz auflehnen. Hat man uns einen 
Fürſten gegeben, damit er eine Puppe bleibe 
in den Händen Rußlands!“ | 

In anderen Händen wäre er beſſer auf- 
gehoben“, rief Nicolajew lachend. „Seien 
Sie ganz ruhig, Frau Katinka, Sie werden 
Bulgarien noch wieder regieren.“ 

“Pit,” machte die Dame und ſah ſich nach 
den Übrigen um, welche mit ihrem Manne 
debaftierfen; „reden Sie nicht ſolchen Unſinn.“ 

Nicolajew legte die Hand auf den Mund 
und verbeugte ſich ſtumm, aber feine Mienen 
ſprachen deuklich aus: „Ich kenne deinen 
Ehrgeiz.“ 

Ja, lieber Karavelow”, rief einer der 
anderen Herren laut, „es iſt völlig aus mit den 
Ruſſen; was erwarkeſt du noch von ihnen! 
Mit immer größerer Rückſichtsloſigkeit kreten 
ſie gegen uns auf. Seit dem Tode Alexander II 
fehlt dem Fürſten in Petersburg jede perjön- 
liche Unterftüßung. Daß der regierende Jar 
ihm nicht geneigt iſt, zeigt ſich in allen Hand- 
lungen unſerer ruſſiſchen Beamten. Hat nicht 
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haben nichts gegen Sie perſönlich, aber wir 
werden nicht ruhen, bis wir Ihren Sturz durch- 
geſetzt haben, weil Sie ein Deutſcher find.” 

Pah, das ſind Redensarten, lieber 
Stransky, Anwandlungen, des Augenblicks, 
welche vorübergehen. Wir können die Ruſſen 
nicht entbehren.“ | 

Was ſagſt du, Pettko,” fuhr Frau Ka- 
kinka dazwiſchen, wir können fie nicht ent- 
behren? Beſinne dich, wir müſſen ohne ſie 
fertig werden; nur Bulgaren follen Bulgarien 
regieren.“ 

Freilich, freilich“, beſchwichtigke der er- 
gebene Galke; „nur muß Bulgarien erſt ſtärker 
ſein. Noch iſt's ein Kind, welches kaum laufen 
gelernt hat und der ſtarken Hand bedarf, die 
es leitet.” 

Und die es zugleich ſchlägt, nicht wahr?“ 
unterbrach ihn Stransky. „Wie viel ſparſa⸗ 
mer könnke unſere Finanzwirtſchaft eingerich- 
tet werden, wenn nicht alle Verwaltungs 
ämter durch Ruſſen befegt wären, deren Ver- 
ſchwendung keine Grenzen kennt.“ 

„Sie müſſen fort!” enkſchied Frau Ka- 
kinka. Leiſe fügte fie hinzu: „Laßt mich das 
Heft nur wieder in Händen haben.“ 
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Eine halbe Stunde verging mit Erötte- 
rungen, wobei Frau Kafinka ftets ihre ent- 
ſcheidende Stimme abgab. Klopfen an der 
Tür kündete neue Beſucher an. Es find 
Giorgieèvs Frau und Stambulows Kuſine, 
ſagte Nicolajew, der durchs Fenſter geſpäht 
hakte. 

Ha, ich vergaß! rief Frau Katinka; das 
find meine weiblichen Verſchwörer, mit denen 
ich allein beraten muß.“ 

Und warum nicht mit uns im Verein? 
wenn doch die Damen zu den Verbündeten 
gehören”, fragte Stranski. 

„Damit Sie keine Gelegenheit finden, der 
ſchönen Rank Giorgieev den Hof zu machen, 
mein Herr Major, und darüber ernſtere Dinge 
außer Augen zu laſſen.“ Mit dieſen Worten 
verſchwand Frau Kakinka. 

„Sie kann es nicht leiden, wenn ein an- 
derer neben ihr jo zur Geltung kommt,” 
brummte Nicolajew, und kaufe an feinem 
Schnurrbart. 

Die Frau Bürgermeiſterin empfing indes 
mit allen Zeichen der größten Freundſchaft die 
beiden Angekommenen und führte dieſelben in 
ihr Privatgemach, einen kleinen unfreundlichen 
Raum, mit Teppichen an den Wänden und 
mit dunklen Vorhängen, welche das Tages- 
licht zur Dämmerung hinabdämpften. Olga 
Riſew, eine kurz und kräftig gebaute Bulga⸗ 
rin mit unregelmäßigen, energiſchen Zügen, 
pflegte das dunkle Boudoir, den Verſchwö⸗ 
rungswinkel zu nennen und fühlte ſich ſehr 
heimiſch darin. Auf Rana Giorgiesv indes 
machte es einen unheimlichen, niederjchlagen- 
den Eindruck, den fie vergebens abzuſchütteln 
ſuchte. Heute brannte wenigſtens ein helles 
Feuer im Kamin, welches dem finſtern Ge— 
mach einen etwas wohnlicheren Anſtrich gab, 
und zu dieſem Feuer flüchtete ſich Nana, ließ 
ſich auf einem Strohſtuhl nieder und wartete, 
was Frau Kakinka ihr zu ſagen habe. Aber 
dieſe ſagte vorläufig nichts. Sie horchte mit 
Intereffe auf die lebhaften Worte Olgas, 
welche ihr einen Beſuch bei Gavril Paſcha 
ſchilderke. 

„Sie wiſſen, Frau Karavelow, die Schul- 
angelegenheit war nur ein Vorwand, mich an 
ihn zu machen. Es iſt immer gut, wenn man 
die Leute recht genau kennk, denen man ein 
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Bein ſtellen will. Ich habe mich diesmal gründ- 
lich bei ihm umgeſehen und ebenſo gründlich 
umgehört. Nichts leichter, als den alten Herrn 
zu überrumpeln. Er lebt in ſo vollſtändig 
ahnungsloſer kindlicher Sicherheit, daß er aus 
den Wolken fallen wird, wenn es einmal los- 
geht. ö 

Frau Kakinka nickke. Er muß in dieſem 
Sicherheitsgefühl erhalten werden; wir müſſen 
alles, was nur den leiſeſten Verdacht in ihm 
wecken kann, ſorgfältig vermeiden.” 

„Es wird meinerjeitS vermieden“, ent- 
gegnete Olga; „wann ſoll es denn losgehen?” 

Wir dürfen nichts übereilen, Olga, wir 
müſſen erſt die Ausgabe unſeres Blattes be- 
ſorgen; haft du die Abſchrifken fertig?” 

„Fertig bis aufs letzte Tittelchen. Olga 
zog ein Päckchen Papiere aus der Taſche und 
reichte fie der Dame. Dieſe warf einen Blick 
hinein. „Gut, ſehr gut,” lobte fie, „jo kann es 
gehen. Was ſagen Sie dazu, Frau Gior- 
gieev?” Rand hob die dunklen ernſten Augen 
zu der Sprecherin auf. 

Ich ſagte Olga bereits meine Meinung. 
Sie hätte ſich in ihren Ausfällen gegen die 
Ruſſen mäßigen ſollen. Sie waren doch im- 
merhin unſere Befreier und wir ſind ihnen 
gewiſſe Rückſichten, um nicht zu ſagen Dank 
ſchuldig!“ 

Dank!“ fuhr Olga auf, „dafür, daß fie 
uns unker der harten Hand halten und uns 
bevormunden? Oh, Sie waren nicht wie ich 
in Rußland, Frau Giorgieév, Sie willen nicht, 
wie man dort über Bulgarien denkt.” 

Sie ſind eine Nihiliſtin, Olga Riſew, ich 
fürchke, unſere Anfiht über gewiſſe Punkte 
wird nie dieſelbe fein.” 

Wenn fie ſich nur in dem einen gleicht, 
in welchem jedes guten Patrioten Wünſche 
gipfeln”, warf Frau Karavelow ein. „Übrigens 
könnte man hie und da einen kraffen Ausdruck 
mildern,” fuhr fie fort, indem fie abermals das 
Manufkript prüfte; ich werde die Anderung 
bejorgen.” 

Fürchten Sie nicht, daß das Blatt gleich 
nach feinem Erſcheinen mit Beſchlag beleget 
werde?” fragte Rana. 

Pah, das wollen wir abwarten.“ 

„Beſtellten Sie mich hierher, nur um 
meine Meinung zu hören?“ 
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„Nein, ich habe mit Ihnen über Schul- 
angelegenheiten zu reden. Unſere gute Olga 
iſt durch politiſche Tätigkeit fo in Anſpruch ge- 
nommen, daß fie ihres Lehramtes nur unvoll- 
kommen walten kann; wir müſſen eine ge- 
eignete Hilfslehrerin ausfindig machen.“ 

Ich werde Ihnen leider nicht mehr be- 
hilflich fein können, entgegnete Rand nach 
einigem Zögern, „meine Wirkfamkeit als 
Vorſteherin hört auf; ich verlaſſe Philippopel 
in einer Woche.“ 

Olga und Frau Katinka ſchwiegen eine 
Weile; ſtumm vor Erſtaunen. 

Endlich brach Frau Karavelöw in die 
Worte aus: „Und das erfahren wir erſt jetzt?“ 

In der Tat eine wichlige und unerwar- 
tete Neuigkeit“, fagte Olga ſpöktiſch. 

Darf man fragen, welches die Urſache?“ 

Mein Mann wird in das Aleranderregi- 
ment verſetzt', erklärte Frau Ranz. 

„Was ins WUleranderregiment?” Die 
Augen der Frau Bürgermeiſterin glänzten un- 
heimlich. „Da werden Sie ja an den Hof 
kommen, meine Liebe.“ 

„Und jedenfalls eine Rolle ſpielen“, fügte 
Olga mit neidiſchen Blicken auf die ſchöne 
Frau hinzu. 

Ich eigene mich ſchlecht zu einer Rolle am 
Hofe”, enkgegnete Rand. In einfachen Ver- 
hältniffen aufgewachſen, liebe ich die Zurückge⸗ 
zogenheit und werde mich jo viel als möglich 
vom Hofleben fernhalten.” 

Aber nicht von der Politik, bemerkte 
Frau Katinka, und eines geht nicht ohne das 
andere.“ 

Ich werde verſuchen, eines vom andern 
zu krennen“, entgegnete Rand ruhig. 

Frau Karavelow bekrachtete die Spreche 
rin kopfſchütkelnd. Alſo ins Alexanderregi- 
ment kritt ihr Mann ein? Als fimpler Leut- 
nank alſo, denn die höheren Chargen ſind doch 
alle von Nuſſen beſetzt. 

Rand zuckte die Achſeln. Es iſt fein 
Wunſch fo; er wird wiſſen, warum.” 

Dann erhob fie ſich: Ich habe noch man- 
ches für den Umzug zu ordnen; entichuldigen 
Sie mich für heute.” 

Frau Katinka begleitete die junge Frau 
zur Tür; als dieſe ſich hinter ihr geſchloſſen 
hakte, kehrte fie eilends zu Olga zurück, welche 
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mit einem böſen Blick in den ſchwarzen Augen 
am Kamin kauerke. Sie gebt nach Sofia“, 
murmelte ſie. 

„Du beneideft fie, Olga?” 

Ja, ich beneide fie. Es ift der Traum 
meines Lebens, nach Sofia zu kommen und ihn 
zu jehen.” 

Den Fürſten? Ha, ha, hal“ 
tinkas Lachen klang umheimlich. 

Du würdeſt nicht ruhiger werden, nach- 
dem du ihn geſehen. Er iſt eine männliche 
Loreley. Seine Schönheit ift den Mädchen- 
herzen verderbenbringend. Gar manche ſchon 
treibt ihren Kahn um die Klippe, auf der er 
thront.” 

„So wird es auch Rand kun.“ 

„Rana? Wenn fie es wagte!” Das Ge— 
ſicht der Frau Bürgermeiſterin nahm einen 
drohenden Ausdruck an; die Eidechſenaugen 
funkelten. 

„Sie ift fo fchön!” ſeufzte Olga, „und 
überdies ift das Andenken an ihre Jeanne 
d' Arc Periode noch nicht erlofchen.” 

„Meinſt du, das würde fie dem Fürſten 
intereſſant machen? Da könnte man fie ja 
als Werkzeug benutzen.“ 

Olga unterbrach die bereits wieder Pläne 
ſchmiedende Dame: Ich finde doch, daß ſie ſich 
in letzter Zeit auffallend kühl gegen alle un- 
ſere Unternehmungen verhalten bat: fie nützt 
uns nichts mehr, ſelbſt der Zeitung nichts: fie 
hat manchem unſerer Pläne einen paſſiven 
Widerſtand enkgegengeſetzt.“ 

Du haft recht; die freudige und unbe- 
dingte Ergebenheit, mit der fie mir anfangs 
enfgegenkam, hat aufgehört, ich kann mich 
nicht mehr unbedingt auf fie verlaſſen. Hier 
hätte ich fie überwachen können aber fie ent- 
ſchlüpft mir.“ 

Sie werden ihr bald nachfolgen, Frau 
Katinka.“ 

Die Dame zog die Brauen zuſammen. 
O, daß es erſt jo weit wäre!“ 


Frau Ka- 


2. Kapitel. 


Hofball in Sofia. Die Räume des neuer 
bauten, fürſtlichen Konaks ſtrahlten im Lich 
kerglanze! Uniformen und dunkle Zivilanzüge 
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bewegten ſich im bunten Gemiſch durch die ge- 
öffneten Zimmerreihen zum Saale hin, wo die 
Blüten der bulgariſchen Mädchenwelt der 
Tänzer harrken. 

„Halt du ihn ſchon geſehen, Sonja?” fragte 
die jüngere Burow ihre in weißen Krepp ge- 
hüllte, ftattlihe Schweſter, indem fie eine 
Blume feſtſteckte, die ſich von ihrem, kiefaus⸗ 
geichnittenen Kleide gelöſt hakte. Ja, dort 
ſteht er, mit dem Dokkor Valenka und deſſen 
rothaariger Tochker. Es fehlt gerade noch, 
daß dieſe ſerbiſche Sonnenblume von Pirot 
hierher kommt, um uns die Tänzer und wer 
weiß wen noch abſpenſtig zu machen.“ 

Meinſt du, fie könne dem Fürſten ge- 
fallen?“ 

Sonja zuckte die Achſeln. „Wer kann für 
den Geſchmack der Männer einſtehen? Sie 
iſt pikank mit ihrem rötlichen Haar, mit den 
ſchwarzen Augen und einer Haut wie Milch. 
Schon, daß ſie anders ausſieht wie die meiſten 
Mädchen, verleiht ihr Reiz. Siehſt du, wie 
die Offiziere nach ihr hinſtarren? Sie warken 
nur auf das Zurückkreken des Fürſten, um ſich 
auf ſie zu ſtürzen.“ 

Aber er kritt nicht zurück; ſchon beginnt 
die Mufik; er wird fie zum Walzer führen!” 
Ljuba ſtampfte mit den kleinen Füßen heftig 
auf. Der Walzer war ihr Lieblingstanz und 
ihn mit dem Fürſten zu tanzen ihr höchſter 
Ehrgeiz. Sie tanzte ja auch jo wunderbar gut, 
und wenn ſie mit dem Angebeteten dahin 
ſchwebke und er ihr ſagte, fie ſei leicht wie eine 
Elfe, dann war ſie ganz glücklich. Und nun 
flog er mit der fremden Serbin dahin und führke 
auch dieſe, als ſei ſie federleicht und nicht eine 
volle, üppige Mädchengeftalt, die ihm ent- 
ſchieden ſchwerer im Arm liegen mußte, als 
lie, die feingebaute, graziöſe Ljuba. Mit ziem- 
lich mürriſcher Miene nahm fie die Einladung 
eines jungen Offiziers zum Tanze an. Zer- 
ſtreuk horchte fie ſeinen galanten Reden; ihre 
Augen folgken überall dem Fürſten und ſeiner 
Partnerin. Endlich war dieſer Walzer zu 
Ende. Sie ließ ihren Tänzer in etwas un- 
zeremonieller Weiſe ſtehen und drängte ſich in 
die Nähe des Fürſten. Wollte er ſie denn gar 
nicht bemerken dieſen Abend? Ja, jetzt fiel 
ſein Auge auf fie; er näherte ſich ihr; wie ihr 
das Herz ſchlug. | 


Guten Abend, meine liebenswürdige 
Walzertänzerin. Ich hatte der Höflichkeit ge- 
gen einen fremden Gaſt zu genügen; werden 
Sie mich durch den nächſten Tanz enkſchä⸗ 
digen? | 

„Entihädigen! Hoheit! ich Sie? Es kann 
nur von einer Entihädigung für mich die Rede 
fein, die ich mit Freuden annehme, rief Ljuba 
aus. Triumphierend ſah ſie ſich nach ihrer 
Schweſter um, welche in nächſter Nähe mit 
einem ruſſiſchen Offizier plauderte. Sonjas 
finſtere Miene zeigte ihr, daß dieſe den Vor⸗ 
zug, welcher der jüngeren Schweſter wurde, 
bitter empfand. 

Ich bin fo glücklich, Hoheit,” ſagte Ljuba, 
als ſie mit ihrem Tänzer die erſte Runde ge⸗ 
macht hatte, ſobald nach meiner Rückkehr 
von Philippopel mich eines Auftrages an Sie 
entledigen zu können.” 

Ah, Sie haben einen Auftrag an mich! 
Laſſen Sie hören!“ 

Es iſt nichts dabei zu fagen; im Briefe 
fteht alles.“ Ljuba kat mit der feinbehand- 
ſchuhten Rechten einen Griff in den kiefen 
Ausſchnitt ihres Kleides und zog das etwas 
zerknitterte Schreiben der Frau Bürgermei- 
ſterin daraus hervor. Sogleich erfaßte es der 
Fürſt und ſchob es unter die Uniform. „Der 
Brief hakte einen beneidenswerken Platz: möge 
er jetzt hier ruhen.“ Er legte die Hand auf 
die Bruſt, und Ljuba erröteke vor Vergnügen 
über dieſe Auszeichnung. 

Ich habe noch eine Bitte, Hoheit.” 

Und die wäre?” 

Ich möchte eine baldige und guke Ant- 
wort haben.“ 

„Für den Schreiber dieſes Briefes?“ 

Für die Schreiberin.” 

„Ah, alſo eine Damenhand. Da werde ich 
gewiß nicht mit der Antwort zögern. Soll ich 
dieſelbe an Sie richten?“ 

Ja, an mid!” ſagte Ljuba enkſchieden. 
Der Fürſt lächelte; er glaubte zu wiſſen, was 
der Brief enthalte. 

„Und wie wollen Sie die Antwort in 
Empfang nehmen?“ 

Ich reite täglich ſpazieren. Hoheit reiten 
doch auch?“ 

Ein vollſtändiges Rendez-vous, dachte 
der Fürſt; „die Kleine iſt wirklich naiv.” Laut 
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fügte er hinzu: Ich werde es einzurichten 
wilfen.” 

Ljuba war entzückt von den Errungen- 
ſchaften dieſes Tanzes. Als fie nach Beendi- 
gung desſelben auf die Schweſter zuſchritkt, 
ſtrahlten ihre Augen und ihr ganzes Weſen 
drückte die höchſte Befriedigung aus. 

Wie eine kalte Duſche trafen fie daher 
die Worte der Schweſter: „Du biſt unverant- 
worklich unvorſichtig geweſen. So vor aller 
Augen dem Fürften einen Brief zuzuſtecken! 
Was glaubſt du, was die Welt davon denket?” 


Was ſoll fie davon denken?“ fragte Ljuba 
kleinlaut. 


Daß es ein Billet-doux ſei, nicht mehr 
und nicht weniger. Du hätteſt bedenken jol- 
len, daß der Fürſt kein gewöhnlicher Tänzer 
iſt, daß auf ihn und ſeine Dame alle Augen 
gerichtet find. Hätteft du die rokhaarige Va- 
lenka geſehen, wie fie eine Grimaſſe jchnitt 
und ihren Tänzer, den ruſſiſchen Major mit 
einem Fächerſchlage auf dich aufmerkſam 
machte. Es wird ein Gerede geben.“ Sonja 
war ſehr aufgeregt. 

„Wirds?“ fragte Ljuba, welche bereits 
ihre Sorgloſigkeit wiedergewonnen hatte; 
dann umſo beſſer. Ein halbes Dutzend un- 
jerer Damen wird vor Neid platzen, mich ins 
Pfefferland wünſchen und ſich ſelbſt an meine 
Stelle. Du obenan. Damit drehte ſie ſich 
auf den Spitzen ihrer zierlichen Atlasſchuhe 
um wie eine Balleteuſe und ſuchte ſich durch 
geſchickhktes Manövrieren wieder in die Nähe 
des Fürſten zu bringen. Sonja biß geärgert 
die Lippen. Wie keck und offen Ljuba mit 
dem Vorzuge prahlte, den ihr der Fürſt be⸗ 
wieſen. Aber hakte er ihr dieſen Vorzug denn 
freiwillig gewährt? War er nicht vielmehr 
von ihr dazu herausgefordert worden? Wel- 
cher galante Kavalier und wäre er ſelbſt ein 
regierender Herr, weiſt ein jo offenbares Ent- 
gegenkommen zurück? Ljuba hatte ihren 
Zweck erreicht; wie ſollte nun fie, Sonja, es 
machen? Sie faßte nach dem Brief, welchen 
ſie in der Taſche ihres ſeidenen Unkerkleides 
trug. Er kniſterte unter der nervöſen Bewe⸗ 
gung ihrer Finger. Abgeben mußte fie ihn; 
es war Ehrenſache für fie, ſich nichk von der 
Schweſter ausſtechen zu laſſen. Sie ſann dar⸗ 
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über nach, wie feine Abgabe unbemerkt ge- 
ſchehen könne. Ein neuer Tanz begann; fie 
ließ ſich willig in den wirbelnden Reigen 
ziehen; dann ſchützte ſie Kopfweh vor und zog 
ſich in ein Nebenzimmer zurück. Vor wenigen 
Minuten hatte fie den Fürſten dort verfchwin- 
den ſehen; als fie eintrat, war er nicht mehr 
da. Enktäuſcht ließ fie fih auf einen Divan 
fallen und wehke ſich mit dem Spitzenfächer 
Luft zu. Aus dem Saale klangen die Töne 
einer Mazurka zu ihr hinüber; ſie hörke das 
Scharen der kanzenden Füße und dachke, daß 
der ruſſiſche Offizier, mit welchem fie enga- 
giert war, ſie jetzt ſuchen werde. Sie aber 
wollte ſich nicht finden laſſen. Aufſpringend 
durcheilte fie ein zweites Gemach und die 
dunklen Vorhänge eines Erkers zurückſchla- 
gend, barg ſie ſich hinter denſelben. Aber der 
ſuchende Tänzer bafte ihre Flucht bemerkt; 
eilige Schritte nahten, die Vorhänge wurden 
auseinandergeſchoben und Sonja ſah dicht vor 
ſich das erhitzte Geſicht Leutnant Maximows. 

Ah, hier laſſen Sie ſich finden, ſchöne 
Sonja; jo weit enkflohen dem Getümmel des 
Tanzſaales? Darf ich das als gukes Zeichen 
bekrachten und mich eines téte-à-téète mit 
Ihnen erfreuen?“ 


Sonja warf den Kopf in den Nachken: 
„Wenn ich mich hierher flüchtete, fo geſchah 
es um allein zu ſein, nicht um Sie nachzu- 
ziehen, Leutnant Maximow.“ 


Wer Ihnen das glaubt!“ Der Leutnant 
zog die Vorhänge hinter ſich zu und warf ſich 
auf den Divan, welcher den Erker ausfüllte. 
Ein herrliches Plätzchen für ein Schäferftünd- 
chen“, flüſterte er. „Sie konnte kein beſſeres 
wählen.“ Er hatte ſeinen Arm um Sonjas 
Taille geſchlungen und ſuchte fie zu ſich hinab 
zuziehen. 

Geben Sie mich frei, augenblicklich! Oder 
ich ſchreie um Hilfe”, ſagke Sonja zornbebend. 


Ah pah, Sie treiben die Komödie zu weit, 
Sonja; wozu jetzt das Prüdeſpielen, nachdem 
fie ſelbſt die Gelegenheit jo ſchön gemacht 
haben.“ Der Leutnant näherte fein heißes 
Gefiht den ſchneeweißen Schultern des Mäd- 
chens. Sonja ſuchte ſich loszumachen, und als 
er fie nur umſo feſter faßte, ſtieß fie einen 
lauten Hilferuf aus. 
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Was geht hier vor?” fragte eine weiche 
Baritonftimme, während eine Hand die Vor- 
hänge zurückſchob. 

Diable, le prince!” murmelte der Ruſſe 
und ließ das Mädchen fahren. 

Sonja ward ſich des Vorteils ihrer Lage 
ſofork bewußt. 

Befreien Sie mich von dieſem Zudring- 
lichen, Hoheit, ich bitte darum, ſagte fie ſtolz 
erhobenen Hauptes und mit vor Zorn beben- 
der Stimme. 

„Leutnant Maximow, Sie ſehen, daß das 
Fräulein ihre Gegenwart nicht wünſcht: Sie 
werden mich verbinden, wenn Sie fi ſofork 
entfernen.” 

Das klang ſehr höflich und war ſehr deut- 
lich. Der Leutnant verneigte ſich ſtumm und 
mit einem böfen Blick auf Sonja verließ er 
das Gemach. 

Oh, mein Fürſt, taufend, kauſend Dank, 
Sie kamen zur rechten Seit.” 

Wollen Sie mir geftatten, Sie in den 
Tanzſaal zurückzuführen, den Sie beſſer nicht 
ohne Schutz verlaſſen hätten”, entgegnete der 
Fürſt kühl; „es iſt gefährlich für ein junges 
Mädchen, die Einſamkeit zu ſuchen.“ 

Ich hakte einen kriftigen Grund, Hoheit; 
ich ſuchte Sie in dieſer Einfamkeit.” 

Mich?“ 

Ja, mein Fürſt, ich hatte Sie in dieſen 
Gemächern verſchwinden ſehen und folgte 
Ihnen.“ 

Ah und darf man fragen, zu welchem 
Zweck?“ Um die Lippen Alexanders jpielte 
ein Lächeln, welches die gewöhnlich ernſten 
Züge noch verjchönte. 

Ich habe einen Brief für Sie, Hoheit, 
aber ich wollte ihn nicht vor aller Augen über- 
geben, wie meine Schwefter.” 

„So wiſſen Sie, daß Fräulein Ljuba — — 

„Ein Schreiben für Sie hatte? Gewiß! 
Es gilt ſozuſagen eine Wette, wer von uns den 
meiften Erfolg bat. Ach, Hoheit, ich flehe 
unterfänigft, antworten Sie mit, laſſen Sie 
Ljuba ohne Antwort.” 

Aber was in aller Welt enthalten dieſe 
Briefe?“ fragte der Fürſt amüſiert. 

Hoheit werden ja ſehen.“ Haſtig zog 
Sonja das Schreiben aus der Taſche. Der 


Fürſt nahm es und ſchob es mit einem Lächeln 
zu dem anderen unker die Uniform. 

Und die Antwort, Hoheit?” fragte Sonja 
geſpannken Blickes. 

„Sie wird nicht ausbleiben. Geſtatten 
Sie jetzt, daß ich Sie in den Saal führe und 
die Mazurka mit Ihnen befchließe!” 

Ein wunderſchönes Paar, murmelte der 
Doktor Valenka, als der Fürſt mit feiner gra- 
ziöfen Tänzerin die eleganten Wendungen der 
Mazurka ausführte. 

Welches ich eben in einem Tete-ä-tete 
geftört habe”, flüſterte Maximow der ſchönen 
Tochter des Dokkors zu. Valeska zog die 
üppigen Lippen fpöttiih zuſammen. „Diefe 
Burowſchen Schweſtern fcheinen ein Wett- 
rennen anzuſtellen um die Gunſt ihres ſchönen 
Landesvakers; ſchade, daß ich nicht in Sofia 
bleibe, um zu erleben, welche von ihnen um 
eine Naſenlänge fiegt.” 

Wenn Sie in Sofia bleiben, mein Fräu- 
lein, ſo würde es Ihnen beſchieden ſein, alle 
zu überholen, entgegnete Maximow verbind- 
lich. 

Valeska nahm das Kompliment als felbft- 
verſtändlich hin, und als bald darauf der Fürſt 
ſie abermals zum Tanz führte, blickte ſie mit 
jo ſiegesgewiſſer Miene um ſich, daß die Stim- 
men, welche bereits im Saale über die Bevor- 
zugung der Burows geflüftert, ſich auf einmal 
lauf zugunſten der ſchönen Serbin erklärten. 

Der Ball war zu Ende. Mit der ihm 
eigenen gewinnenden Liebenswürdigkeit hatte 
der Fürſt ſeine Gäſte enklaſſen. Jetzt ſaß er 
am Schreibtiſche feines Arbeitszimmers, hakte 
die Uniform aufgeknöpft und hielt die beiden 
Briefe in der Hand, welche ihm auf fo über- 
raſchende Weiſe in die Hände geſpielt waren. 
Um ſeine Lippen ſtahl ſich ein Lächeln. Die 
beiden ſchönen Schweſtern warben recht augen- 
fällig um feine Gunſt, welcher jollte er jetzt 
den Vorzug geben? Die eine war zierlich. 
graziös und keck; die andere ſtolz, vornehm und 
anmutig zugleich. Er hätte kein junger Mann 
fein müſſen, um nicht ein herzliches Wohl- 
wollen für beide zu empfinden; aber er war 
Fürſt genug, um ſich zu ſagen, daß dieſes 
Wohlwollen krotz allen verlockenden Entgegen - 
kommens, gewiſſe Grenzen nicht überſchreiten 
dürfe. 


— ——— HR 
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Er riß die Briefe auf, beide zugleich; war 
einen Blick in den einen; dann in den andern; 
ward plötzlich ſehr ernſt und lachte im nächſten 
Augenblicke leiſe vor ſich hin. Oh, über dieſe 
Enttäuſchung! Da wo er ſich den kleinen, 
blinden Gott mit geſchärftem Pfeil aus jedem 
Worte hervorzielend gedacht hatte, ſtarrte ihm 
plötzlich das Wort „Politik“ entgegen. In kei- 
nem Augenblicke feines Lebens war er weni- 
ger geneigt, ſich mit demſelben zu befaſſen, als 
jetzt nach dem Balle. Eine kleine, mädchen 
haft zärtliche Epiſtel wäre gerade noch an- 
nehmbare Lektüre geweſen; darüber hätte ſich 
ſanft einſchlafen und ſüß träumen laſſen: aber 
mit den runden, energiſchen Buchſtaben Frau 
Katinka Karavelows vor den Augen, mit dem 
Inhalt ihrer Briefe im Kopf, würde das Bett 
zu einem Dornenlager werden. 

Der Fürſt feufzte; ließ die Schreiben fal- 
len und beſchloß das nähere Eingehen auf den 
Inhalt bis nach gehaltener Nachtruhe zu ver- 
ſchieben. Doch die runden energiſchen Buch- 
ſtaben ſchienen eine eigenkümliche Anziehungs- 
kraft auf ihn auszuüben. Nach kurzem Be- 
ſinnen ergriff er die engbeſchriebenen Blätter 
aufs neue und las fie mit Bedacht, dann faltete 
er fie ſorgfältig und verſchloß fie in einem Ge- 
heimfach ſeines Schreibtiſches. „Die Frau 
hat recht; in vielem hat fie recht; es ſpricht ein 
männlicher Geiſt aus ihr und eine energiſche 
Feuerſeele“, murmelte der Fürſt. Ihr Ein- 
fluß iſt nicht zu unkerſchätzen; ich muß ſehen, 
wie ich fie zufrieden ſtelle. 

Er ſeufzte noch einmal tief auf. Wie 
allein fühlte er ſich doch auf ſeinem Thron! 
Umgeben von ehrgeizigen Strebern, von miß- 
trauiſchen Landeskindern und ſpionierenden 
Ruſſen. Er gedachte der Zeit, wo er als leicht- 
herziger Offizier in der deutſchen Hauptſtadt 
lebte, wo ihm keine Sorge drückte als vielleicht 
die, wie er Einnahme und Ausgabe in richtiges 
Gleichgewicht zu bringen hatte, und vor ſeinem 
Auge tauchte ein Bild auf, ein blondes Bild wie 
aus weiter Ferne: ein Nebelbild, welches zer; 
floß, ſobald er es feſtzuhalten fuchte — uner- 
reichbar — das wußte er wohl; aber doch wie 

ein Schutzengel ihn umſchwebend. 

Ein wildes Heimweh erfaßte ihn plötzlich; 

er preßte ſeine Hand gegen die Stirn, als 
ſchmerze ihn der Druck einer unſichkbaren Dor- 


233 


nenkrone; konnte er fie nicht von ſich ſchleu⸗ 
dern? Nein, das wäre feig, das wäre un- 
männlich geweſen! Das Schickſal, welches 
durch den Mund eines Volkes geſprochen, 
hatte ihm dieſe Krone angewieſen, er hatte fie 
angenommen; jetzt galt es, fie mit Ehren fra- 
gen, wenn auch unter harten Kämpfen und 
herber Entſagung. Mit dieſen Gedanken be- 
gab ſich der Fürſt zur Ruhe. Frau Katinka 
hatte die Amoretten mit den Roſengewinden 
verſcheucht und kleine ſchwarze Teufel mit 
Brenneſſeln an das nächtliche Lager Uleran- 
ders gezaubert. Wie fie die ſchlanken, mage- 
ren Hände gerieben haben würde, wenn ſie es 
gewußt hätte. 


3. Kapitel. 


„Willſt du ſchon wieder ausreiten?: fragte 
Sonja Burow die jüngere Schweſter, welche 
in einem kleidſamen Reitanzuge in der Tür 
des Wohnzimmers erſchien. 

Warum nicht? Ich kann doch unmöglich 
zu Hauſe bleiben, bis die Migräne vorüber iſt, 
die du vom letzten Balle mitgebracht haft.” 

Es iſt nicht gut, daß du ſoviel allein 
reiteſt.“ 

Allein? Ich habe Januſch mit mir, und 
Papa hat nichts dagegen.“ 

„Der würde dich freilich mit Januſch bis 
ans Ende der Welt reiten laſſen.“ 

„Wenn ich mich nicht für den langen Ritt 
bedankte.“ Ljuba ſchlug mit der Gerte gegen 
die zierlichen Reitſtiefel. 

Du handelſt unrecht an ihm, Ljuba; er 
hofft, dich zum mindeſten durchs Leben beglei- 
ten zu dürfen; du nährſt dieſe Hoffnung 
und — — —” 

„Nur keine Predigt”, bat Ljuba. „Wie 
oft habe ich dir ſchon gejagt, daß ich dieſe Hoff- 
nung nicht nähre. Januſch weiß ganz genau, 
woran er mit mir if. „Ah, da kommt er. 
Guten Morgen, mon ami, ſind die Pferde 
bereit?“ Sie ſtreckte die eine unbehandſchuhte 
Hand dem Eintretenden, einem jungen hell⸗ 
haarigen, breitſchultrigen Manne entgegen, 
deſſen intelligenten Züge durch eine finſtere, 
unjugendliche Falte zwiſchen den fchönge- 
ſchwungenen Brauen entjtellt wurden, und er- 
laubte ihm gnädig, dieſe Hand zu küſſen. 
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„Die Pferde find bereit!” war die kurze, 
im militärischen Tone gegebene Antwort. 

„So komm.” Ljuba nahm die Schleppe 
ihres Reitkleides auf und verſchwand mit 
ihrem Begleiter. Kaum hakte ſie das Zimmer 
verlaſſen, als Sonja aufſprang und ans Fen- 
ſter eilte. Nachdem ein Blick auf die Straße 
ſie überzeugt hatte, daß die Reiter im Sattel 
ſaßen, griff ſie nach Hut und Mäntelchen und 
begann ihre Toilette vor dem großen Wand- 
ſpiegel zu ordnen. 

Sie ritt bisher vergebens, murmelte 
das ſchöne Mädchen, indem es den kleidſamen 
Hut mit kleinen Nadeln befeſtigte, möchte ſie 
es auch heute tun! O, dieſer dummer Janufch, 
ob er es wohl nicht merkt, was dieſe Ritte be- 
zwecken? Übrigens begreife ich den Fürſten 
nicht — keine Antwort! weder ihr, noch mir; 
was wird Frau Katinka davon denken?” 
Sonja war fertig und fand, daß ſie ſehr gut 
ausſehe. Wenn er mir nur heute begegnen 
möchte”, dachte fie. „Er pflegte ſonſt häufiger 
um dieſe Stunde durch den Park zu gehen. Ich 
kann dieſe einſamen Spaziergänge nicht oft 
wiederholen, ohne aufzufallen.“ Sie zog die 
Handſchuhe an, nahm den ſeidenen Sonnen- 
ſchirm und eilte auf die Straße. Nur wenige 
Schritte trennten fie von dem Park. Bald be- 
fand fie ſich auf den gut gehaltenen Wegen 
unter frühlingsgrünem Geſträuch und knojpen- 
den Bäumen. Sie hemmte ihre Schritte, be- 
trachtete hier einen Zweig, dort eine friſcher⸗ 
ſchloſſene Blattknoſpe und ſpähte dabei nach allen 
Seiten mit unruhig forſchenden Augen. Plötz⸗ 
lich ſtand ſie ſtill. War das nicht Leuknant 
Maximow, der den Weg heraufkam, ihr ge- 
trade entgegen? Schon wollte fie den Fuß 
wenden zu ſchleuniger Flucht, als fie bedachte, 
wie gerade das dem Offizier verdächtig er- 
ſcheinen müſſe, und fo raffte fie allen Mut zu- 
ſammen, um ihm mit ruhiger Miene entgegen 
zu gehen. Ihr Herz pochte in beſchleunigten 
Schlägen, als fie näher kam und das ſpöttiſche 
Geſicht Mayimows vor ſich ſah. Kühl und 
vornehm erwiderte fie feinen Gruß; kühl und 
vornehm wollte fie an ihm vorüberſchreiten. 
Doch der Offizier verfrat ihr den Weg: Sie 
ſuchen feit einiger Zeit die Einſamkeit, mein 
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Fräulein, redete er fie in ſpökkiſch-höflichem 
Tone an, „es iſt ſeit kurzem das zweite Mal, 
daß ich das Vergnügen habe, Sie jo allein an- 
zutreffen. Werden Sie heute gnädiger gegen 
mich ſein als neulich auf dem Balle, und mir 
geſtatten, Sie eine Strecke auf Ihrer Prome⸗ 
nade zu begleiten?” 

Ich bedauere, Herr Leuknant, auf Ihre 
Begleitung verzichten zu müſſen, ich erwarte 
eine Freundin.“ Sonja errötete; nicht über 
die Lüge, ſondern vor Ärger, daß ihr keine 
beſſere Enkſchuldigung eingefallen war. Wie 
zweideutig dieſe den Ohren des Ruſſen klingen 
mußte, ſah ſie aus dem Lächeln, welches ſich 
um feinen Mund ſtahl, hörte fie aus der ſpöt⸗ 
tiſchen Frage: Iſt vielleicht wieder der Fürſt 
in der Nähe?“ 

Erſparen Sie ſich irrige Vorausſetzun- 
gen”, entgegnete fie geärgert „und laſſen Sie 
mich allein. 

„Nicht eher, als bis wir die Freundin ge- 
funden haben.“ 

„Sie find zudringlich, Leutnant Maxi- 
mow.” 
Geſtatten Sie mir, Revanche zu nehmen 
für den Rückzug von neulich!” 

„Sie könnten heute einen zweiten zu ver- 
zeichnen haben.“ 

Und Sie glauben, daß ich mich gutwillig 
darein finde, wie dort im Palaſt? Hier iſt 
neutrales Gebiet, welches ich behaupken 
werde. 

So muß ich es räumen und nach Hauſe 
gehen. Wollen Sie bis dahin neben mir lau- 
fen, tant pis, ich kanns nicht wehren.“ 

„Sie find grauſam, Sonja! Einſt ließen 
Sie mich hoffen, daß meine Gegenwart Ihnen 
nicht unangenehm jei.” 

Aber jetzt iſt fie es.” 

„Das war deutlich! Hüten Sie ſich, mein 
Fräulein, es iſt noch nicht aller Tage Abend 
und der Battenberger ſitzt nicht ſo feſt auf ſei- 
nem Thron, daß ſchöne Frauen allein ihn zu 
halten vermöchken.“ 

„Was ſoll dieſer Ausfall? Er gehört nicht 
hierher.“ Sonja warf den Kopf in den Nacken 
und maß den Ruſſen mit einem kalten, böfen 
Blick. 

Fortſetzung folgt. 


Beiblatt 
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Nach dem Ende 


Und war im Leben vieles Schein, 

Wie ſolls beim Tode anders ſein — 

Iſt juſt das Wetter hell und klar 

Folgt mir wohl eine große Schar, 

Geht klagend mit zur offnen Gruft 
Und denkt an Tod und Moderduft — 
Man betet wohl für meine Ruh, 

Wirft mir ein Häuflein Erde zu, 
Nimmt auch den Hut noch einmal ab, 
Dann wendet man ſich ſchnell vom Grab — 
Ich bin allein. — 


| War vieles Schein: 
Wem hab' ich's nun wohl recht gemacht? 
Dem trieb ich zuviel Kleiderpracht, 
Dem hatt’ ich zuviel Eigenwill, 
Dar da zu laut und dorf zu ſtill, 
Mit einem Worte klipp und klar 
Es war an mir kein gutes Haar — 
Und ließ ich viel und vielmehr hier, 
Ju wenig dünkt’s den Erben ſchier, | 
Setzt keiner mir wohl Kreuz und Stein — 
So wird es ſein. — | 


Doch fieh, da kommt der Herrgott mein 
Und hüllt mein Grab in Sonnenſchein 
Und Himmelstau und linde Luft 
Umfchmeicheln zärklich meine Gruft; —- 
Und mählig blüht ein Röslein auf 
Und Falter kommen dann zu Hauf 
Und jauchzend über Grab und Ried 
Singt eine Nachtigall ihr Lied — 
Was gilt mir nun Vergeſſenſein? 


Was frag ich noch nach Kreuz und Stein 
Im Sonnenſchein. — — 


% 


F. Wagenknecht. 


Hinter den blauen Bergen / Von Margarete Vieth 


Es war im April. 

In dem ſchmalen Vorgärkchen am letzten Haus 
des Dorſes blühten die Veilchen, und über der 
lebenden Hecke lag es wie ein hauchdünner, lichk⸗ 

grüner Schleier. Weich und feucht ſtrich der Akem 
des Lenzes über Berg und Tal. 

An der Garkenkür lehnte ein Mädchen mit 
wunderſam kiefen, ſtillen Augen; die zarte zierliche 
Geſtalt fhien kaum dem Kindesalter entwachien. 
Vor ihr ſtand ein ſchlanker Siebzehnjähriger mit 
Bündel und Wanderſtab, das junge Antlig ftrab- 
lend von Frohmut und gefunder Lebensfriſche; er 
hielt ihre Hand. 


Willft du wirklich fort?” fragke fie leiſe. 


Ich werde ſehr einſam fein, Heinz. Was treibt 
dich nur hinweg?” | 
Ich weiß nicht”, fagte er und lachke. „Es ift 


in mir, ich kann nicht dagegen an. Vielleicht erſt 
nach Jahren komm' ich einmal wieder; vielleicht 
nie. Die Welt iſt weit, und das Dorf iſt fo eng. 
Ich geh' und ſuche das Glück. — Was weinft du? 
Meinſt du, ich finde es nicht? — Ich denk' es wird 
mein! Dort hinter den blauen Bergen, da liegt's 
— irgendwo. Ich bin jung und ſtark, und mir iſt, 
als müſſe ich mir die ganze Welt zu Füßen zwingen. 
— Willſt du mit?“ 
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Sie [chäftelfe den Kopf und unkerdrückke das 
Schluchzen, das ihr in der Kehle emporſteigen 
wollte. 

„Wie kann ich? Du weißt ja, die Mukker — — 
und ob ich dir da draußen helfen könnte? Viel- 
leicht wär’ ich dir gar im Wege, und du ftießeſt 
mich fork. — Ja, die Welt iſt groß — o Heinz, 
wenn dir ein Leid geſchähe!“ 

Wieder lachte er. Sei ruhig, Kind, ich komme 
nicht um. Großes will ich kun, Ihr ſollt noch von 
mir hören! — Leb' denn wohl — ich gehe!“ 

Und nun ließ er ihre Hand fahren, ſchwenkke 
fröhlich ſeinen Hut und ging feſten, leichken Trittes 
davon. Nur einmal noch grüßte er zurück. Sie 
aber fand und ſchaute ihm nach, fo lange fie ihn 
zu erſpähen vermochte, und ſchwer lag ihr das Herz 
in der Bruft. 

* * 8 

Mittfommerglut! 

Jwiſchen den Talwieſen dahin, auf denen das 
duftende Heu aufgeſchichket lag, ſchritt ein blondes 
Mädchen. Sie ſchien nichks von der brükenden 
Sonnenhitze zu ſpüren, ihr Antlig war kaum ge- 
tötet; der Fuß hob ſich gleichmäßig, ungebeugk 
krug ſie den Nacken, und ihre kiefen, ſtillen Augen 
Ihauten nicht in den Staub der Straße, fondern 
feſten Blicks hinüber zu den blauen Bergen, den 
blauen Bergen, hinter denen das Glück liegt — 
irgendwo. 


Eine ſchwarze Geſtalt kam ihr entgegen. Als 
fie zufammenkrafen, erkannte fie den Pfarrer: fie 
neigte ſich, küßte ihm die Hand und bak um feinen 
Segen. 

„Wohin gehſt du, Kind?” fragte er. 

Ihn will ich ſuchen — Heinz”, ſagte fie. Hier 
braucht mich niemand mehr, nun die Mutter kok iſt, 
vielleicht aber kann er mich brauchen. Jahr um 
Jahr iſt verronnen, feit er forkzog, den blauen 
Bergen dort drüben zu; wir hörken nie von ihm.“ 


„Haft du dies auch überlegt, mein Kind? — 
Die Welt iſt rauh, du biſt ein ſchwaches, ſchußloſes 
Mädchen. Wie willſt du ihn finden?“ 

Ich weiß nicht”, ſagte fie. Aber haltet mich 
nicht, hochwürdiger Herr. Fürchket auch nicht für 
meine Schwäche, ich fühle Kraft genug in mir.“ 

Sie ſchlug die Augen zu ihm auf, und der 
Pfarrer ſah in ihren ſtillen Tiefen eine Fülle von 
Liebe und einen unbeugſamen Enkſchluß leuchken. 

Da machke er das Zeichen des Kreuzes über ſie. 

„Geh mit Gokt, mein Kind!” ſagte er leiſe. 
„Seine Engel mögen dich behüten!“ 

Sie lächelte ſtill, berührte nochmals feine Hand 
mit den Lippen und wandte ſich von ihm. Feſt, 
leicht, hocherhoben ſah der Pfarrer die feine junge 
Geſtalt von dannen ſchreiken, den blauen Bergen 
entgegen. 


4 
* * 


Beiblatf der Deutihen Romanzeifung. 


Suchend, fragend, nimmermüde, durchſtreifke fie 
Stadt und Land; überall öffneken ſich ihr die 
Herzen, die Rohheit verſtummke vor ihr, ihrem 
Lächeln, dem Klang ihrer Stimme vermochke keiner 
zu widerſtehen. 

Der Sommer verging, und der Herbſt, der 
Winker kam mik Schnee und Eis, und ſie fand 
nicht, den fie ſuchke. Sie ward ein wenig blaffer 
und krauriger, aber ihre Liebe, ihr Mut, ihre Hoff- 
nung blieben fo ffark, wie fie geweſen. 

Schon hoben ſich die Schneeglöckchen aus der 
Erde, den Frühling einzuläuten — da kam ihr 
eines Tages Kunde. Und fie verfolgte die Spur, 
die fie zu einer fernen, agoben, prächtigen Stadt 
feitefe. 

Nach langem, mühſeligem Wandern erreichte 
fie ihr Ziel. Es war ſpät abends, feuchk und weich 
wehke die Nachtluft, Wolken verbüllten den Glanz 
der Sterne. Sie lehnte mit geſenkkem Haupt an 
dem hohen Gikter eines Gartens, aus dem ſüßer 
Veilchendufk emporſtieg. Es mochke um dieſelbe 
Jahreszeit fein, in welcher der Verlorene einſt aus 
der Heimat gezogen war, den blauen Bergen enf- 
gegen, hinker denen das Glück liegt — irgendwo. 


Aus den breiten Fenſtern des Hauſes fiel 
heller Lichtſchein, gedämpft durch gold farbige Vor- 
hänge. Dort oben am Balkon ſchien die Tür ge- 
öffnet — jetzt erhob ſich da Geſang, ſchwangen ſich 
ſilberne, ſüß lockende Töne hinaus in die auf- 
horchende Nachk; es mochte wohl die Stimme 
jener wunderſchönen Frau fein, in deren Armen 
der Jugendgeſpiele all feine ſtolzen Pläne ver- 
geſſen halte 

Das einſame Mädchen empfand auf einmal 
keine Müdigkeit mehr. Ihr Körper ſtraffte, ihre 
Stirn hob ſich; fie verließ ihren Plat, öffnete die 
unverſchloſſene Garkenpforke und fchrift dem Haufe 
zu; kaum knirfchte der Kies auf den breiken Wegen 
unker ihrem leichken Fuß. 

Sie flieg nicht die mik Lorbeerbäumen be- 
fegfen Stufen zum Haupkeingang empor, ſonder n 
umſchritt das Gebäude; da fand fie eine kleine 
Seikenpforte offen, trat ein, und gelangte durch 
einen ſchmalen Zugang in die Vorhalle des Hauſes. 

Nur einen Augenblick ſah ſie ſich in dem 
weiten, ſaalähnlichen Raum um, deſſen hohe 
Spiegelwände das Licht Kriſtallener Leuchter 
bligend und blendend zurückwarfen; dann ſchritt 
fie ruhig die keppichbelegke Treppe hinauf, ohne ihre 
Hand auf das goldglänzende Geländer zu legen. 

Ein Diener in goldgeffiktem Rock kam ihr 
entgegen; er faßte die fremde, ſtumme Geſtalt 
ſcharf ins Auge und wollte ihr den Weg verwehren 
— da hob fie im Lichfkreis eines Armleuchkters die 
Lider und blickte ihn an. Er ſtand verwirrt, und 
ſie ging leiſe an ihm vorüber. 

Droben nahm fie ein breiter, langgeſtreckter 
Gang auf. Aus den Räumen zur Rechken könte 
Tafellärm, Muftk und Gelächker; da wandte fie 
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ſich nach der andern Seite. Eine unſichtbare Macht 
leitete fie; ohne Haft, ohne Zögern ſchritt fie den 
Gang hinab bis zur letzten Tür, ſtreckke die Hand 
aus, drückte die Klinke nieder, öffnete und krak eln. 

Und nun ſtand ſie in einem reichgeſchmückken 
Raum, den der makte Schimmer einer Hängeampel 
überhellte. In einer breiten, geſchnizken und ver- 
goldeken Bektſtakt lag eine jugendſchöne Geſtalt in 
tiefem Schlummer hingeworfen, das braunlocige 
Haupk in ſeidene Kiſſen eingewühlt; ein Arm hing 
ſchlaff über den Rand des Lagers hinab. Der 
Schlafende atmete ſchwer und unruhig, ab und zu 
hob ein Stöhnen ſeine Bruſt. 

Das Mädchen ſtand ſekundenlang reglos neben 
der Tür, ihr Herz erbebte, und ein Zittern durch- 
lief ihre Glieder — fie hakke ihn gefunden. 

Dann krat fie heran. Sie neigte ſich über den 
Schlummernden und ſah, daß ſein Anklitz blaß war 
und feine Züge nicht mehr jo rein wie ehemals — 
ſelbſt das Rofenliht der Ampel vermochte nichk 
den Schein der Geſundheik auf feine Wangen zu 
lügen. 

Heinz!“ flüſterte fie. 

Er regte ſich ein wenig, ein ſchwacher Seufzer 
glitt über feine halbgeöffneken Lippen, aber er 
erwachte nicht. 

Sie beugte ſich noch kiefer über ihn und wieder- 
holfe feinen Namen. 

Da hoben ſich langſam feine Lider, er blickte 
ungewiß in das zu ihm herabgeneigte Anklitz: dann 
zuckke er zuſammen und murmelte: „Es iſt ein 
Traum — ein Traum.“ 

Steh auf, Heinz, ſagte fie fanft und feſt, 
eich bin gekommen, dich zu holen. Es iſt dunkle 
Naht draußen, aber gib mir deine Hand, jo will 
ich dich führen.“ 

Er gehorchte. Willenlos, wie ein Schlaf- 
wandelnder richtete er ſich empor, ließ feine Hand 
erfaffen und ſich von der ihren leiten — über die 
Schwelle des Zimmers, die Treppe hinab, aus dem 
Hauſe. 

Niemand hielt ſie auf. 

Draußen umfingen fie Dunkel und Einſamkeit. 
Das Mädchen hakte den Arm des ſtummen Ge— 
fährten umfaßt, der noch immer wie im Traum, 
einem Trunkenen gleich, ungewiſſen Schrittes an 
ihrer Seite ging, und fo führte fie den Wieder- 
gefundenen durch die ſtille, laue Frühlingsnachkt, 
fort von der Stadt, über einſame Feldpfade, bis 
ſie zu einem Walde kamen. 


Erſt da ſprach ſie wieder. 


* 
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Hier laß uns ruhen, du biſt wohl müde, und 
ich bin's auch.“ 

Sie jeßfe ſich zwiſchen den Wurzeln einer 
Eiche nieder, lehnke den Rücken gegen den Stamm 
und nahm das Haupk des Jünglings in ihren 
Schoß. Er war bald wieder in Schlummer ge- 
ſunken. Sie aber konnke nichk ſchlafen, fie ſaß 
wach durch die ganze Nacht, durch die kein Stern 
flimmerke, und ſtarrte hinaus ins Dunkel, während 
wilder Schmerz und Glück- und Dankgefühle in 
ihrem Herzen um die Herrſchafk ſtritten. 

Endlich wich die Nachk, und graue Morgen- 
dämmerung erfüllte den Wald. Da fchlug der 
Schlummernde die Augen auf, und fchaute ver- 
wirrt in das bleiche, großäugige Mädchenanklitz 
empor; dann erkannte er fie plötzlich und lächelte 
ſie an. 

„Wie kommen wir hierher?” fragte er. Mich 
dünkt, ich habe lange, lange geſchlafen — und ge- 
träumt — Träume, die erſt ſüß waren, und mich dann 
mit Ekel und Verachtung erfüllten; Träume von 
Glanz und Pracht und Frauenliebe, darin all meine 
Kraft verging.“ Ein Schauder ſchüktelte feinen 
Körper. 

Sie ſah ihn an mit ihrem reinen, ernſten, 
liebevollen Blick. 

„Du Haft nicht geträumt,” fagfe fie, das alles 
war Wirklichkeit.“ 

Da kehrte ihm auf einmal das volle Bewußt- 
fein zurück. Weit öffneten ſich feine Augen, und 
mik einem dumpfen Lauf zu ihren Füßen nieder- 
ſtürzend, umklammerke er ihre Kniee mik beiden 
Armen und ſtammelte ſchluchzend: 

„O du — du!” | 

Sie legte ftill ihre kühle Hand auf feine Stirn, 
die wie in (Fieberglut brannte, da ſtöhnte er auf: 

„Erlöft haft du mich, befreit aus dem unfeligen 
Bann, in dem ich gefangen lag durch Jahre — ein 
williger Gefangener — und doch — — o, alle Reue, 
aller Schmerz, alle Wünſche kommen zu ſpät — 
Schuld und Makel: nichts, nichts, nichts auf der 
ganzen weiten Welt wäſcht fie je wieder von 
mir ab!” 

Sie umfing fein lockiges Haupt mit beiden 
Händen und drückte es feſt an ſich, und ein ſchönes, 
heiliges, verſöhnendes Lächeln lag um ihre Lippen. 

„Aber du ſelbſt kannſt fie zudecken, guf- 
machen, ſagte ſie mit ihrer ſanften Stimme, und 
ich will dir helfen. Laß das Vergangene ver- 
ſunken fein. Und nun blicke auf und fei gefroft: 
ſieh, dort im Oſten fteigf die Sonne empor, mit ihr 
an neuer Tag und, willſt du ſelbſt, ein neues 

eben!“ 
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Es war 


Es war einmal! In fernen Kinderzeiten 

Da horchk' ich auf, erklang dies Märchenwork, 
Und meine Seele zog in frohe Weiten 

Zu Wunderſeen und goldnen Bergen fort. 


einmal 


Es war einmall Ich folg' in leiſem Sinnen 
Den alten Klängen ſelig froher Zeit, 

Und laß mich gern vom Zauber noch umſpinnen, 
Der einſt das holde Kinderheim geweiht. 


Es war einmal! — Nicht wenn die Jugend 
ſchwaͤnde 

Mit ihrer Luft und Schönheit krüg ich Leid, 

Doch wenn der Sonnenglanz ſich nicht mehr 
fände, | 

Der ganz in Gold getaucht die Wirklichkeit! 


A. Ellſabelh Rohn. 


% 


Deckung / Von Alfred Richard Meyer“) 


Schützengraben, Unkerſtand, Scherenfernrohr, 
Trommelfeuer, Trichterrand, Deckung — alles 
Worke, die erſt feit den Auguſtkagen 1914 für die 
deutihe Sprache da find, und die auch für die⸗ 
jenigen von uns, die ſolche Weſensark nur aus den 
Setfungen Kennen, ihre beſondere Bedeukung haben. 

„Deckung nehmen! Befehl und Warnung 
zugleich. Die Sache wird brenzlich. Volle 
Deckung! d. h. auch die Naſe hat am Boden zu 
legen — dle feindliche ſchwere Arkillerie fprigt 
verdammt dick herüber. „Fliegerdeckung!”, d. h. 
entweder feldgrau, wie man iſt, unverzüglich ſtehen 
zu bleiben und, eben noch ein ſich langſam bewe- 
gender Punkt, im Gelände zu verſchwinden oder 
mik der Geſchwindigkeit eines geöllen Blies im 
nächſten Keller oder Unkerſtand unkerzukauchen. 
Skurmangriff. Plötzlich das Kommando: Deckung 
nehmen! Eingraben!“ Niemals iſt die kleine 
Schaufel ſo ſchnell wie jetzt kätig geweſen. Nie⸗ 
mals hat man das bißchen Erde mehr geliebt, das 
man mit fliegender Hand in den kleinen Sandſack 
fut, der nun dem krampfhaft herabgebogenen Kopf 
das verleiht, was befohlen iſt: Deckung! 

Man kann dieſes Work nicht mehr vergeſſen. 
Den Rekruken wird es bereits in der Kinder- 
ſtube von ihrem Feldwebel eingeimff. Man 
kriecht hinker eine Bank, hinter einen Kohlen- 
kalten, hinter ein Kommißbrof und wird doch durch 
das nächſte Work, das unker dem unheimlichen 
Schnauzbark des „Spieß” hervorpreſcht, kalt“ ge- 
machk. Man kann dieſes Work nicht mehr ver- 
geſſen. Selbſt in einem Kriegslazareff, in dem 
Kranke und Verwundete ihre müden oder zer⸗ 
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ſchmekkerken Glieder ſtrecken, erkönk oft abends, 
wenn die Krankenſchweſtern ſich fill von ihrem 
ſchweren Tagewerk zurückgezogen, von den Lippen 
der ſchon Geneſenden der warnende Ruf: „Dek- 
kung!“ Und ſchon ſauſen ſchwer und grau wie 
Minen, freilich etwas langſamer und efwas weni- 
ger unheimlich und in ihrer Schlußwirkung etwas 
geräuſchloſer als feindliche Minen, Kopfkiffen durch 
die Lufk. Wenn es ganz ſchlimm kommt, iſt das 
Opfer ein zerklirrendes Limonadeglas oder eine 
Vaſe, die von Schweſter Martha noch vor einer 
halben Stunde mik Maiglöckchen gefüllt wurde. 
„Deckung!“ Man lächelt. Es fallen einem mit 
einemmal alle möglichen Erlebniſſe ein, die in der 
Erinnerung faſt alles von ihrem Schrecken verloren 
haben. 

Ein Junimorgen vor Ppern. Gewitter liegt 
ſchwer in der Luft. Man hat allerlei Material, 
Pfähle, Balken, Bretter durch den Polygonenwald 
zum vorderſten Pionierdepok zu fragen. Man löſt 
ſich in Waſſer auf. Man muß öfter, als einem 
ſelbſt lieb iſt, fünfzehn machen. Man atmet 
ſchwer. Man hockk auf einem Baumſtumpf. Man 
weiß nichts mehr als die eine Takſache, daß man 
heute denſelben Weg über zwanzig, fünfundzwan- 
zig zerſtörte engliſche Schützengräben hinweg, hügel- 
auf, hügelab, noch ein paarmal gehen wird, gehen 
muß. Man atmet ſchwer. Alles laſtet. Man 
richtet ſich nicht um einen Zenkimeker hoch, als 
einige Schrapnellkugeln durch die zerfetzten Aſte 
praſſeln. Wie wenn ein Eichhörnchen einen 
Tannenzapfen heruntergeworfen Hätte! denkt man 
vielleicht. „Auf! Auf! Sonſt kommen wir heute 
überhaupt nicht mehr hin!“ 
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Eine lange hohe Mauer, merkwürdig unver- 
ſehrt — für dieſe Gegend. Wilder Wein klettert 
luſtig. Eine Steinbank. Davor ein Tiſch mit 
Marmorplatte, etwas ausgezackt, wie ein Sellen- 


gewebe lleblich roſa geadert, wie — ja, ja, Gardaſee, 


Salo, Villa Halkyone, Otto Erich Harkleben. „Hier 
müßten Roſen ſtehen!! Hier müßte eine Pfirfich- 
bowle getrunken werden. Hier find viele Pfirfich- 
bowlen getrunken. Abends. Im Schatten der 
Abende. J —i—i—e—kl' ſauſt eine Gewehrkugel 
über die lange, hohe Mauer. „Peng!” ſitzt fie ſchon 
in einem zu einer phankaſtiſchen Palme zerſplit- 
terten Fichtenſtamm. 

Alles iſt abgeladen. Endlich. Man iſt auf 
dem Rückweg. Den man heute zweimal oder drei- 
mal machen wird. Man geht ganz langſam. Wie 
wenn man einem lieben Toten die lezte Ehre zu 
erweiſen hätte. Man ſchleicht. 

Irgendein Geräuſch oben zwiſchen dem blau— 
grauen Himmel. Iſt das nakürlicher Donner? Iſt 
das künſtlicher Donner? Alles gleich. Alles gleich. 
Man denkt nicht im entfernteften daran, Deckung 
zu nehmen. Wenn's trifft, triſft's. Wen's trifft, 
krifft's. 

Man wippk über Weidengeflecht, das vor ein 
paar Monaten, als die Waſſer im Frühling kamen, 
hier den Weg überhaupt gangbar machte. Den 
Weg! Ich verſtehe immer: Weg! Man ſtolpert 
über Baumwurzeln. Ja, das iſt doch Donner, ganz 
richtiger Donner. 

Gerade als man an den kleinen Teich kommk, 
praſſelt der Regen hernieder. Des Himmels größte 
Brauſen ſind aufgedreht. Mitten auf dem Teich 
ſchaukelt ein Kahn. Aul“ lachen ein paar Sol- 
dafen, die ganz nackt find, und ſpringen aus dem 
Kahn ſchnell ins Waſſer. Viele von uns kun es 
ihnen mit einer kinoartigen Geſchwindigkeit nach. 
Rock, Hofe, Stiefel, Hemd müſſen unter dem näch- 
ſten Baum einen wenn auch noch ſo beſcheidenen 
„Unterftand” finden. Das, was ſich eben noch 
ſchwerfällig in ihnen bewegte, iſt ſchon in dem 
perlenden, mouſſterenden Spiegel untergetaucht, 
das „Feldgraue wird langſam Braun, Gelb, Weiß. 
Man hat „ Deckung” gefunden gegen den plötzlichen 
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Überfall der Nakur. Man lachk. Man fjachkert. 
Man juchzt. Zwiſchen den einzelnen herabpoltern- 
den Donnerſchlägen. Das bißchen Blitz dazwiſchen! 
Das Lachen, Jachkern, Juchzen iſt viel heller. 


Ein anderer Donner. Jeder weiß: Granaten! 
Dicke Luft!”, der gegenüber die bisherige, uns 
ſchon reichlich dicke Luft ein „Mailüfterl' zu 
nennen iſt. Eiſen, Holz, Erde ſpritzt umher. Ein- 
ſchlag auf Einſchlag. Schwerſtes Kaliber. Nicht 
ein einziger Blindgänger! Deckung! 


Niemand hat gerufen. Niemand hat den Be⸗ 
fehl gegeben. Im Nu find auch die lehten von uns 
im Teiche. Jeder bildet ſich ein: Im Waſſer iſt 
Deckung. Jedesmal, wenn der eine, nur zu gut 
bekannte, unheimliche Ton ſauſend und ſchleifend 
herüberkommt, verſchwinden alle Köpfe im Waſſer, 
ſind nach einigen Sekunden wieder da und rufen: 
„Kuckuck! der ſchon Kkrepierten Granate nach. Es 
iſt wie ein Verſteckſpiel. Blindekuh. Gott ſei Dank 
ſind die Granaken rechk blinde Kühe. Sie zer⸗ 
plagen vor Wut, daß fie nicht finden, was fie doch 
ſuchen ſollen. 


Nach zehn Minuten find die beiden Gewitter 
vorüber, das eine und das andere. Wir lachen. 
Wir lachen alle. Keiner fehlt, der nicht mitlachen 
könnte. Am meiſten aber lachen wir jetzt über 
unſere Vogel-Strauß-Politik eben, die wir unter 
dem Waſſer das ſuchten, was uns im Leben, und 
ſei es noch in einem viel heißeren Leben als fetzt, 
erhalten ſollte: Deckung! 


Erlebniſſe. Erinnerungen. Deckungen. Erde 
und nochmals Erde. Aber fühlten wir nicht oft, 
daß uns etwas viel Skärkeres, Größeres als Erde 


deckte? 

„Wir ſchaun auf dich, 

Gar kreuelich, 

Der uns in Angſt und Not 

Erlöſet Haft 

Zu jeder Stund', 

Ja, auch noch von dem Tod!“ 
heißt es in einem der Geuſenlieder aus dem Ne- 
5 Gedenck-clanck' des Adrianus Va⸗ 

rius 
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Zu m Tage 


Auf leiſem, weichem Fittich ſchwingt, 

Die Nacht ſich an ein fernes Tor; 
Port rauſcht ein heller Wind und ſingt, 

Seltſame Märchen ihr ins Ohr. 


Sie lauſcht ihm kaum, ſie glaubt ihm kaum. 
Sie lehnt in ſüßem Stillefein 
Und ſäumk und träumt den goldenen Traum — 
Und draußen bricht der Tag herein. 

Franz Lüdtke. 
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Ein neues He 


Wir dürfen wohl als bekannt vorausſetzen, daß unter 
allen lebenerhaltenden Faktoren der Sauerſtoff der bei 
weitem wichtigſte und unentbehrliche 1 Verarmun 
des Blutes an Sauerſtoff iſt von der Wiſſenſchaft längſt 
als eine Haupturſache der verſchiedenſten Krankheits- 

ſtände nachgewieſen worden; denn ſie hat zur unaus⸗ 
leiblichen Folge, daß die aufgenommene Nahrung in 
unvollkommener Weiſe zerſetzt (verbrannt, oxydiert) wird, 
und daß ſich daher giftige Stoffwechſelrückſtände, ins⸗ 
beſondere harnſaure Salze, bilden, welche die Säftemaſſe 
verunreinigen, die Blutbewegung erſchweren und die Ge⸗ 
webe in einen Reizzuſtand verſetzen. Die Zufuhr kon⸗ 
en Sauerſtoffs zum Blute und ſomit die berwendung 
eſes lebenswichtigen Gaſes zu Heilzwecken gehört zu den 
Aufgaben, welche lange Zeit für unlösbar gehalten wurden. 
Erft der modernen Chemie iſt es gelungen, in Geſtalt 
eines weiß ausſehenden und leicht einzunehmenden Pulvers 
ein äparat herzuſtellen, welches den Sauerſtoff in 
chemiſcher Bindung enthält und ihn vom Magen aus an 
das Blut abgibt. Eine mehr als zehnjährige Erfahrung, 
die das Inſtitut für Sauerſtoff⸗Heilberfahren, Berlin, mit 
dieſem neuen Mittel geſammelt hat, hat den unwider⸗ 
leglichen Beweis erbracht, daß die Erwartungen, die man 
in die Heilkraft des Sauerſtoffes 95 b. hat, durchaus 
berechtigt waren. Das völlig ungiftige Präparat hat ſich 
bei individueller Doſierung nach ärztlicher Vorſchrift in der 
Praxis ausgezeichnet bewährt. Bei allen Nervenleiden 
und Stoffwechſel⸗ Krankheiten (Gicht, Rhenmatismus, 
Zucker-, Magen-, Nierenleiden, Darmträgheit, Hämor⸗ 
rhoiden, Arterienverkalkung, Blutarmut uſw.) find, ſelbft 
noch in lebt ſchweren und veralteten Fällen, ganz vorzüg⸗ 
liche und überraſchende Heilerfolge erzielt worden. Bei 
längerem Gebrauch der Präparate konnte häufig eine 
vollſtändige Regeneration des Körpers mit all den erfreu⸗ 
lichen Symptomen des wiedererwachenden Wohlbehagens, 
der Lebensfreude und des Betätigungstriebes konſtatiert 
werden. Zahlreiche Aerzte haben die Kur an ſich ſelbſt 
verſucht und ſie ihren Patienten empfohlen. Schließlich 
(1907) wurde das Mittel auch in die Arzneiverordnung 
der Königlichen Univerſität Berlin aufgenommen. Täglich 
gehen uns anerkennende Zuſchriften zu, von denen wir 
nachſtehend einige wiedergeben. 
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il verfahren. 


Dr. med. Sch. in P.: „Ich glaube mit großem Recht 
behaupten zu können, daß die meiſten olge meiner 
Praxis ſeit der Zeit herrühren, wo ich Sauerſtofftherapeut 
geworden bin.“ — Dr. med. L. in P. (der hodigrabig 
nervenleidend war): Bitte um weitere Sendung, ich 
von der ausgezeichneten Wirkung geradezu ee bin.“ 
— Dr. med. H. in H.: Da ich direkt wunderbare Erfolge 
u bemerken Gelegenheit hatte, die ſich infolge der Sauer⸗ 
offbehandlung on haben mußten, will ich. — 
Dr. med. F. in G.: „. . . teile ich ergebenſt mit, das der 
Patient das Pulver zu Ende gebraucht hat und feit 
14 Tagen zuckerfrei iſt.— F. Sch.: „Es iſt nicht zuviel 
geſagt, wenn ich erkläre, daß ich mich in meinem ganzen 
Leben kaum je ſo nervenfeſt und energiſch gefühlt habe 
und ein Arbeitspenſum heute ſpielend bewältige, dem ich 
uvor faſt erlegen wäre.“ — 8 D., p. Lehrer: „Ich war 
ſeit 25 Jahren mit ſchwerem Gichtleiden behaftet. Von 
den vielen Gichtmitteln, als Pillen, Pulver, Bädern uſw., 
für welche ich mehr als 1000 Mark während dieſer Zeit 
verausgabte, brachte mir keins dauernden Erfolg, dent 
über kurz oder lang ſtellte ſich das Leiden immer wieder 
ein. Auf Ihr Sauerſtoff⸗ Heilverfahren aufmerkſam ge⸗ 
macht, unterzog ich mich auch noch dieſer Kur, und ſiehe, 
der Erfolg war wirklich überraſchend. Ihr Superoxyd 
wirkte geradezu wunderbar. Seit zehn Monaten fühle 
ich mich ſrei von jedem Schmerz und ohne jedweden Anfall. 
Mein Humor, meine Körperfriſche und Beweglichkeit ſind 
wiedergekehrt, und ich fühle mich wohler als vor 25 Jahren. 
Möge daher keiner meiner Leidensgefährten verfäumen“ uſw. 
— C., Oberförſter in D.: „Mit dem u der Kur bin 
ich ſehr zufrieden. Die jetzigen kalten Winde, die ſonſt 
für den Rheumatismus ſtets das Gefährlichſte waren, ſind 
nun ſchon wochenlang ohne jede Wirkung, während es 
früher bei ſolchem Wetter kaum auszuhalten war. Ich 
bin Ihuen ſehr dankbar und möchte Ihnen raten, Ihre 
Annonce einmal in eine Fachzeitung einrücken zu laſſen. 
Meiner wärmſten Empfehlung können ſie ſtets verſichert 
ſein, und ermächtige ich Sie“ uſw. 

Näheren e über das Verfahren und weitere 
ner gibt eine Broſchüre, welche das AInftitut 
ür Sauerſtoff⸗ Heilverfahren, Berlin W 35 C, 6 
koſtenlos verſendet. 
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Zertrümmertie Götzen / Oſtpreuß. Zeitroman von Fritz Skowronnek 


10. Kapitel. 


Bis Lötzen war das Auto glatt durchge- 
kommen. Gleich zu Beginn der Fahrt hakte 
Lena dem Verwundeten etwas Kaffee und Ku- 
chen aufgenötigt, den fie in ihrer großen Hand- 
tafche mit ſich führte.. Dann war er feſt 
eingeſchlafen. Mit Mühe hatte fie ihre 
Tränen niedergekämpft. Bloß wenn fie auf 
den Mann ſah, in deſſen Geſicht die wenigen 
Stunden tiefe Furchen gezogen hatten, ſtieg es 
ihr wie ein Knäuel im Halſe hoch. 

Vor dem Bahnhof wurde das Auto ange- 
halten. Ein Mann des Doppel poſtens krat an 
den Schlag und forderte barſch zum Ausſteigen 
auf. .. Lena bog ſich zu ihm raus und ſagte 
ruhig: „Sehen Sie ſich doch den Herrn an. 
Er iſt von den Ruſſen ſchwer verwundet. Ich 
muß ihn erſt ins Krankenhaus bringen.” 

Damit werden Sie wohl wenig Glück 
haben, Fräuleinchen“, erwiderte der Land- 
ſtürmer etwas freundlicher. 

„Wir haben auch einen Ausweis”, rief 
Lena aus und übergab ihm den Paſſierſchein 
von Hauptmann Goller. 

„Hier hat bloß der Herr Oberſt zu befeh- 
len,” meinte der Mann gleichgültig, und jedes 
Privatauko müſſen wir in Beſchlag nehmen.” 

„Bitte .. . wir wollen ja das Auto hier 
abliefern, aber dann müſſen Sie für den ver- 
wundeten Herrn forgen. . .” | 

Ein Major, der vom Bahnhof kam, hatte 
die Szene beobachtet. Er trat näher und 
fragte den Landſtürmer, was los ſei. Mit 


Deutſche Romanzeitung 1916. Lief. 24. 


4. Fortſetzung. 
kurzen Worten erzählte ihm Lena den Sach- 
verhalt. Er ſchüttelte den Kopf.. „Hier 
wird der Verwundete nicht bleiben können. 
Aber ich will Sie zur Kommandantur beglei- 
ten“ .. Er feßte ſich neben den Chauffeur und 
gab ihm den Weg an... In den Straßen der 
Stadt wimmelte es von Soldaten, fo daß Lena 
unwillkürlich denken mußte: „Könnten die 
nicht an der Grenze ſtehen? Dann wären die 
Ruſſen nicht bei uns eingebrochen.” 


Es dauerte ziemlich lange, bis der Major 
aus der Kommandankur zurückkehrte... „Es 
hat noch mal gut gegangen”, ſagke er freund- 
lich lächelnd. „Hier haben Sie einen Pajlier- 
ſchein bis Raſtenburg. Dort werden Sie für 
den Herrn ein Bett im Lazarett finden. Glück 
lihe Reife. . .” 


Auf der Weiterfahrt war Gebhard mun- 
ter geworden. Weniger der Säbelhieb, der ſich 
vier Zoll lang über den Kopf hinzog als die 
beiden Gläſer Wein hatten ihn jo müde ge- 
macht... Als Lena ihm mitkeilte, daß fie 
ſchon fiber Lößen hinaus wären und nach 
Raftenburg unterwegs wären, leuchtete es in 
ſeinen Augen auf. Da werde ich doch meine 
Jungens wiederſehen.“ Im nächſten Augen- 
blick flog wieder ein kiefer Schatten über fein 
Geſicht: „Wie werde ich ihnen das bloß bei- 
bringen.“ 


Onkel Waldemar, das werde ich ihnen 
erzählen.” | 

„Nein, mein Kind, ich danke dir für deine 
Güte, aber das kann ihnen nur der Vaker er- 
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zählen. Am beiten, wenn ich gleich bei ihrer 
Penfionsmutter abſteige. Sie wird hoffentlich 
ein Plätzchen übrig haben. 

Kaum hielt das Auko vor dem Hauſe am 
Markt, wo Gebhards Jungen in Penſion 
waren, als ein blutjunger Feldgrauer aus dem 
Haufe ſtürzte. „Vater, wo kommſt du her? 
Wo iſt die Mutter und Marcha? .. Weshalb 
haft du fie nicht mitgebracht? 

Ohne Hilfe war Gebhard aus dem Wagen 
geſtiegen und halte ſeinen Sohn umfaßt. „Wie 
ſiehſt du aus?” 

„Von der Prima iſt keiner zurückgeblie- 
ben“, erwiderte Walter ſtolz. Auch der 
Wolfram iſt angenommen. Er wird eben ein- 
gekleidet. Nachmittag haben wir ſchon erer- 
zieren. Aber nun ſage bloß, was macht die 
Mutter?“ 


Die läßt euch beide noch vielmals 
grüßen”, erwiderte Gebhard ruhig. Nur Lena 
merkte, welche Mühe ihm dieſe wenigen Worke 
koftefen. 

„Aber du biſt ja verwundet Vater?” 

„Jung frag nicht fo viel. Ich erzähl euch 
nachher alles, nur Geduld.. Du könnteft 
übrigens ſofort auf den Bahnhof gehen und 
dich erkundigen, wann der nächſte Zug abgeht. 
Lena will weiterfahren.“ 

Ich habe die Uniform doch bloß zum 
Reinigen mitbekommen, Vaker, ich darf damit 
noch gar nichk auf die Straße. Ich habe ſie 
bloß anprobiert 

„Narrenspofien”, ſagte Gebhard etwas 
ſchärfer als es vielleicht nötig geweſen wäre. 
Dann ziehſt du dich ſofort um und gehſt zum 
Bahnhof 

Nun kam auch die Penſionsmukter dazu 
und führte die unerwarteten Gäſte ins Haus. 
Sofort wurde ein Arzt geholt, der Gebhard die 
Wunde nähte und ihn dann ſofort ins Bekt 
ſteckke. Dann ließ der Vater ſeine Söhne zu 
ſich rufen. 

Aus den munteren Knaben, die mit blitzen 
den Augen zu ihrem Vater in das Zimmer 
traten, waren nach einer Stunde zwei ernſte 
Jünglinge geworden. Gegen Abend ging 
Lena zum Bahnhof. Um ſieben Uhr ſollte ein 
Zug abgelaſſen werden, der nach Königsberg 
ging. Aber es wurde zehn, es wurde zwölf. 
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In dem Warkeſaal herrſchte eine entfeß- 
lihe Luft. Alle Räume waren von Flüdht- 
lingen überfüllt, die den Zug benutzen wollten. 
Manche ſchleppken Berge von Gepäck mit fich, 
andere halten nur ein kleines Bündelchen 
oder gar nichks mitnehmen können. Viele 
waren im Arbeitskittel mit Holzpankoffeln an 
den Füßen vor den Ruſſen ausgerückk. Die 
meiſten hatten den Weg von der Grenze bis 
hierher zu Fuß zurückgelegt... Hungrige 
Kinder weinten oder ſchrien mit kräffiger 
Stimme. Für die Kleinſten, die noch die 
Flaſche bekamen, war keine Milch da. .. Ein 
Zulp mit gekaufem Brok und Zucker wurde 
ihnen in den Mund geftect. . . 

Endlich gegen zwei Uhr morgens fuhr ein 
Zug vor. Ein furchtbares Gedränge enkſtand. 
Viele ſtiegen durch die offenen Fenſter des 
Bahnhofes. Im Nu waren die Wagen ge- 
füllt, nein überfüllkl.. . In einem Wagen ent- 
ftand ein lauter Streit. Eine Anzahl großer 
Gepäckſtücke flog auf den Bahnſteig hinaus 
und eine Stimme ſchrie: „Bleibt doch bei 
euren Sachen. Menſchen find doch mehr 
wert als alte Koddern.“ 

Lena war als eine der Letzten aus dem 
Warteſaal herausgekommen. Ein wenig raf- 
los ſchritt fie am Zug entlang. . . Da öffnete 
ſich in einem Wagen, der die Inſchrift: „Nur 
für Militärperſonen“, trug, die Tür eines Ab- 
teils. Ein weißköpfiger Offizier rief ihr zu: 
Kommen Sie nur zu uns herein, wir machen 
Ihnen Plaß.“ " 

Ein blukjunger Leufnant ſtand auf und 


bot ihr feinen Platz an. Erſt gegen Mittag 


des nächſten Tages war der Zug in Königs- 
berg. Erſt abends konnte ſie weiterfahren. 
Diesmal kraf fie es nicht ſo gut. Sie mußte 
bis zum andern Morgen in einem überfüllten 
Wagen vierter Klaſſe ſtehen. Eingekeilt 
zwiſchen Menſchen, die jo dicht zufammenge- 
pfercht waren, daß fie fi nicht mal zur Seite 
wenden konnten. .. Neben ihr wurde eine 
Frau ohnmächtig. 

Sie ſchloß die Augen und wankke. Da 
legte ſich ein Arm um fie, eine Männerſtimme 
ſagte: Fräuleinchen, umfallen geht hier nich. 
dazu iſt kein Raum. Ich werde Ihnen halten, 
bis Ihnen beſſer if. Am beften, Sie nebmen 
en Schlubberchen .. Eine Flaſche wurde iht 
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an den Mund gehalten und geneigt. . .. Halb 
wider Willen nahm fie einen Schluck. Es 
war ganz gemeiner Karkoffelinski, wie ihn die 
Leute auf dem Gul bekamen. Das Zeug roch 
ſchlecht und ſchmeckke noch ſchlechker. Aber 
es lief ihr wie ein Feuerſtrom durch die Adern. 
Sie ſtraffte ihren Körper. Ich danke Ihnen, 
jetzt iſt mir wieder gut... Aber die Hiße iſt 
nicht zu ertragen.. Weshalb werden nicht 
die Fenſter geöffnet?” 


Ja, weshalb werden nicht alle Fenſter 
aufgemacht?“, rief ihr Beſchützen mit Stentor- 
ſtimme. Eine Frau erhob Einſpruch wegen der 
Kinder, die würden ſich erkälten. Aber nun 
griffen mehrere Männer ein. Ein friſcher 
Hauch zog durch den Wagen 


Auf dem Bahnhof in Elbing erwiſchte ſie 
einen Jungen, der zu Rad nach Klaukken 
hinausfuhr und ihr den Wagen beftellte. Dann 
verfuchte fie, an Gerlach zu kelegraphieren. Es 
war aber nicht möglich. Die Leitung war vom 
Militär mit Beſchlag belegt. .. Erft abends 
als fie gründlich ausgeſchlafen, ſchrieb fie ihm 
einen Brief, der viel länger ausfiel als ſie 
beabſichtigk hatte und die Ereigniſſe der letzten 
Zeit recht ausführlich ſchilderkte. 


| Vergebens wartete fie in den nächſten 
Tagen auf ihren Vater. Tag für Tag verging 
in enkſetzlicher Einförmigkeit. Sie begann fich 
um die Wirkſchaft zu kümmern, ohne ſich an 
die ſcheelen Augen der alten Mamſell zu keh- 


ren, die ihre Alleinwirtichaft bedroht glaubke. 


Das Lokalblätthen, das der Inſpekkor hielt, 
brachte gar nichts über die Vorgänge an der 
Grenze. Sie mußte annehmen, daß der Vaker 
ſich nicht mehr vor den Ruſſen Hatte in Sicher- 
heit bringen können. Auch von Gerlach 
kam keine Antwort. .. Endlich brachte die 
Zeitung die Nachricht von einem Sieg bei 
Gumbinnen. Über 8000 Ruſſen waren gefan- 
gen genommen.. Doch ſchon am nächſten 
Tage wandelte ſich die Freude in Schrecken. 
Unſere Truppen hatten ſich krotz des Sieges 
zurückgezogen. Der Inſpekkor brachte ihr ſelbſt 
die Zeitung und machke fie auf einen Artikel 
aufmerkſam. Darin ſtand mit dürren Worten: 
Die Niederungen an der Weichſelmündung 
ſollten unter Waſſer geſetzt werden, um dem 
Feind das Vordringen zu erſchweren. Dann 
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find wir hier abgeſchnitten. Ich muß ja hier- 
bleiben, aber Fräulein müßten ſofortk abreiſen. 


Schweren Herzens enkſchloß ſich Lena zur 
Fahrt nach Berlin. Sie halte eine unbeſtimmte 
Angſt vor der Millionenftadt. Auf dem Bahn- 
hof wurde ihr geraten, über Danzig und Stettin 
zu fahren... Diesmal dauerte die Reife drei 
volle Tage, aber durch ihre Erfahrung ge- 
witzigt, halte fie ſich einen Futkerkorb mitge- 
nommen. Tanke Auguſte, die Schweſter 
ihres Vaters, war nicht erſtaunt, aber erfreut, 
als ihr die Nichte aus Oftpreußen ins Haus 
ichneife. . . 


Das ift doch merkwürdig,” meinte fie fo- 
fort bei der Begrüßung, „daß der Hans kein 
Lebenszeichen gegeben hak. Na aber er kann 
wohl nich. Die Ruſſen find ja ſchon tief drinn 
in Oſtpreußen. In den Zeitungen fteht jo was 
nicht, aber ich war heute vormittag in der Ver- 
ſammlung der Flüchklinge.. Da kraf ich 
Bekannte aus Labiau, aus Drengfurk .. na 
von überall, und überall find ſchon die Ruſſen. 
Ich fürchte, das wird noch ſehr ſchlimm werden. 
Na morgen gehen wir wieder hin und laſſen 
den Hans ausrufen. Vielleicht findet ſich wo 
ein Bekannter.” 


Am andern Morgen machken fie ſich ſchon 
frühzeitig auf den Weg, aber als ſie zu den 
Feſtſälen in der Kommandankenſtraße kamen, 
ſtanden die Menſchen ſchon bis auf die Straße. 
Und immer neue ſtrömken noch hinzu. Doch 
Tante Auguſte, die ihren heimaklichen Dialekt 
noch in voller Nakürlichkeit ſprach, ſchaffte 
Rat. 


Härrſchaften, laßt uns man durch. Die 
arme Margell, meine Nichte, will ihren Vater 


Hausrufen laſſen.“ f 


Ja, dann laßt man das arme Margell- 
chen durch“, rief ein Herr lachend. 


„Na Sie ſind doch e Pillkaller, das hörk 
man auf zehn Schritt“, erwiderte Tanke 
Auguſte ſchlagfertig. Aber fie wären doch nicht 
weit gekommen, wenn ihnen nicht einige 
Herren vom Ausſchuß die Bahn durch das 
Gedränge geöffnet häften. Die Herren waren 
den meiſten ſchon vom Anſehen bekannk, und 
man öffnete ihnen, wenn es auch ſchwer fiel, 
eine Gaſſe. Den letzten hielt Tante Auguſte 
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am Rockſchoß. .. Sie drückte ihm auch den 
Zettel mit dem Namen ihres Bruders in die 
Hand. 

ZJuerſt wurden von der Bühne herab die 
Mitteilungen bekanntgegeben, die dazu be- 
ſtimmt waren, in dem Chaos Ordnung zu 
ſchaffen. Zuerſt verkündete der Vorſitzende, 
daß ſich der Ausſchuß der Flüchklinge in der 
alten Bibliothek einige Schreibſtuben einge; 
richtet hätte. Dort könnte jeder Auskunft er- 
halten. Dann fchickte er Bogen herum, auf 
denen jeder ſeine Adreſſe und ſeinen Namen 
aufſchreiben ſollte. 

Noch eine ganze Anzahl von Bekannt- 
machungen ähnlicher Ark folgten. Schließlich 
verlaß der Vorſitzende die Namen der Ver- 
mißten, nach denen gefragt wurde... Nur 
einmal rief einer aus der Verſammlung: „Ja, 
ich kann Auskunft geben. Ich habe ihn 
auf dein Bahnhof in Königsberg getroffen.“ 
Dann drängten ſich der Anfragende und der 
Erteiler der Auskunft durch die Menge. Als 
Grots Name ausgerufen wurde, blieb alles 
ſtill. Endlich rief jemand: „Aus der Gegend 
ſind faſt gar keine Flüchklinge hier, aber geh'n 
Sie doch noch in den oberen Saal.“ 

Mit Tante Auguſte als Bahnbrecher 
voran, wanden ſich die beiden Frauen aus der 
Menge heraus. Aber auf dem Flur und der 
Treppe nach dem oberen Saal ſtand ebenſo 
dicht die Menge Kopf an Kopf. Mit einem- 
mal ſchrie Lena auf: Herr Paſtor! Herr 
Paſtor Wollſchläger. Der Gerufene ſtand auf 
der Treppe. Er drehte ſich um, Lena winkte 
ihm mit der Hand.. „Lena, wo kommſt du 
her?. . . Wartet draußen auf der Straße.“ 
Allmählich begann die Menge nach außen zu 
fluten. Die beiden Säle leerken ſich ekwas. 
Aber nun begannen erſt die Leiden der Aus- 
ſchußmitglieder .. Zehn, zwölf Hände ſtreck⸗ 
ten ſich nach jedem aus... ebenſo viele 
Fragen kamen zu gleicher Zeit. „Wiſſen Sie 
vielleicht, ob unſer Dorf abgebrannt iſt?' Ohne 
nach dem Namen des Dorfes zu fragen, erwi- 
derte der Gefragke: „Nein, da iſt nichts ab- 
gebrannt.” „Herr Goft und wie wir raus 
mußten, brannte ſchon die Schule.“ 

„Die iſt gelöſchk.“ 

Goldener, krauteſter Herr, wo ift doch die 
Sparkaſſ, wo wir auf unſer Buch Geld krie- 
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gen?” Zu gleicher Zeit flüſtert ihm eine Frau 
von hinken zu: „Kann ich nicht elwas Wäſche 
bekommen? Ich gehe ſchon vierzehn Tage in 
demſelben Hemd.. Ach Gott, und ich 
brauche Schuhe, ich bin auf Klotzkorken aus 
dem Haus gerannt. 

Paſtor Wollſchläger hatte die beiden 
Frauen auf der Straße getroffen und in eine 
kleine Bierſtube geführt. Onkel Eduard, 
weißt du was vom Vaker', fragte Lena zaghaft. 
Ja, mein Kind, ich weiß etwas. Ich möchte 
es dir gar nicht erzählen, denn das iſt doch alles 
dummes Zeug, was ich gehört habe. 

Iſt er ... kot?“ 

Der Paſtor hob die Schultern. „Das 
glaube ich nicht.. Nun nimm dich mal zu- 
ſammen und hör zu... Wir ſtehen alle in 
Gottes Hand... Dein Vater auch. Wenn 
es auch manchmal ſo ausſieht, als ob er ſeine 
Hand von uns abzieht, aber nicht, um uns zu 
ſtrafen, ſondern um uns zu prüfen und zu 
läutern.” 

Weißt Du was, lieber Wollſchläger, das 
Predigen kannſt Du in der Kirche abmachen,“ 
platzte Tante Auguſte heraus, „hier ſollſt Du 
bloß erzählen. Na ja,” fuhr fie grollend fort, 
Du ſpannſt doch bloß die arme Margell auf 
die Folter. 

Das habe ich nichk beabſichtigt, mein 
Kind”, fuhr Wollſchläger fort. „Alfo dein 
Vater ift wegen Landesverrat verhaftet 
worden.“ 

„Nu ſchlag Gokt den Deuwel kot, das iſt 
die höchſte Zeit,” rief Tanke Auguſte, fo daß 
das ganze Lokal ſchallte. Weißt Du noch 
mehr ſolche Märchen?“ 

Es ift leider kein Märchen, liebe Freun 
din, ſondern Takſache. Der Lehrer von Kur- 
zontken iſt dabei geweſen, wie dein Bruder 
von den Dragonern gebracht wurde. .. Alſo, 
meine Liebe, es kann nur ein Irrtum fein, aber 
er beſteht . Ich erzähl ja ſchon“, fuhr er 
ſchnell fort. „Alfo aus Malliihken iſt ein 
Knecht nach Kurzontken gekommen, wo die 
Dragoner lagen und hat gemeldet, daß in 
Malliſchken etwa zwanzig ruſſiſche Dragoner 
abends eingerückt find. Da ſoll dein Vater 
nicht nur dem Offizier erzählt haben, wohin 
unſere Truppen abgezogen waren, ſondern er 
ſoll ihm auch auf der Karte alles gezeigt haben. 
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„Ja wer kann denn das gehört haben?“, 
rief Lena dazwiſchen. 

Das Stubenmädchen, die mußte Flaſchen 
Wein reinbringen. .. Die Dragoner haben 
ſich ſofork aufgemacht, haben euer Haus um- 
zingelt und die Ruſſen und deinen Vater ge- 
fangen genommen. Am nächſten Tage wur- 
den die Leute in Malliihken verhörf. . 
Abends mußten die Dragoner zurück, da nah- 
men fie auch deinen Vater mit. . .” 

Lena hatte mit großer Energie ihre 
Tränen zurückgedrängt. Aber da war doch 
Korff da, der kennt doch meinen Dater. . .” 

Ja, darüber weiß ich nichts. 

Der Vater iſt doch Amksvorſteher, da 
konnte doch der Landrat Auskunfk geben. 
Nein, das iſt das Tollſte.. Mein Vater ein 
Verräter?“ Sie lachte grell auf. Eher fällt 
der Himmel ein und ſchlägt alle Spatzen kol. 
Was meinſt du, Onkel Eduard? ... Was hat 
der Himmel an dem alten Mann zu läukern, 
der wiſſentlich nie die kleinſte Unwahrheit ge- 
ſprochen hat? .. . .” 

Sie verſtummte, über ihre Heftigkeit er- 
ſchrocken. Da tönte von der Straße der Ruf 
herein: Extrablatt. Großer Sieg über die 
Ruſſen. Ein Mann ham hereingeſtürzt. 
„Hindenburg hal die Ruſſen bei Tannenberg 
vernichtet. 60 000 Mann gefangen, paar 
Hundert Geſchütze erbeutet . . . Hurra!“ Alles 
erhob ſich und ſtimmke in den Ruf mit ein. 
Auch Lena war aufgeſtanden. Feſt und laut 
ertönte ihre Stimme: Hurra!“ 


11. Kapitel. 


Kaum war der erfte Begeiſterungsſturm 
vorbei, als Lena fi erhob. „Komm Tante, 
wir müſſen nach Haufe. Ich fahre mit dem 
nächſten Jug, den ich erwiſche, nach Hauſe, 
nach Ojtpreußen.” 

Du wirft wohl nichk weit kommen”, 
meinte der Pfarrer... „Du kommſt höchſtens 
bis Allenſtein und wie dann weiker? Fuhr- 
werk gibt's dorf nicht.” 

Das iſt meine Sorge. Ich werde ſchon 
hinkommen, wenn ich erſt in Allenſtein bin.” 

Ne, ne, das geht nicht, ich laß dich nicht 
fahren”, fiel Tanke Auguſte ein. 


Roman von Zrig Skowronnek. 
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„Aber Tanke ... fag mal, wenn es ſich 
um deinen Vaker handelte, würdeft du hier 
bleiben und keinen Finger rühren?“ 

„Wahrhaftig, lieber Paſtor, die Margell 
hat Recht. Aber allein wirft du doch nicht 
fahren. Ich fahre mit.” 

Zwei Stunden ſpäter waren ſie mit einem 
kleinen Handkoffer, der ihre Wäſche barg, und 
einem ausgewachſenen Handkorb, der mit 
Mundvorrat ſehr reich geladen war, auf dem 
Bahnhof Alexanderplaß. Nach langem Um- 
herfragen wurden fie endlich zu einem älteren 
Herrn gewieſen, der den beiden Frauen freund- 
lich, aber mit einer Enkſchiedenheit, die keinen 
Widerſpruch zulietz, eröffnete, daß der Bahn- 
verkehr nach dem Oſten noch für vierzehn 
Tage völlig geſperrt ſei. Wo wollen Sie denn 
hin?“ : 

„Noch hinter Dlegko, nach der Grenze zu.” 

Aber, meine Damen, ſoviel ich weiß, 
finden dorf gerade jetzt noch lebhafte Kämpfe 
ftatt. . Vielleicht, wenn die Ruſſen dort 
rausgeworfen ſind und die Sperre aufgehoben 
wird. Dazu müßten Sie aber vor allem 
einen Paß und einen Erlaubnisſchein vom 
Generalkommando haben. Hinker dem. 
Gießhauſe 3. 

Da fahren wir gleich hin”, meinte Tante 
Auguſte energiſch. „Das müßte doch mit dem 
Deuwel zugehen, wenn wir nicht bis Allenſtein 
kommen ſollken. Da kaufen wir uns, wenn's 
nichk anders geht, einen Einſpänner und jockeln 
mit ihm los.“ 

Auf dem Generalkommando erhielten ſie 
den Beſcheid, daß ſie am andern Morgen 
zwiſchen acht und neun kommen müßten. Sie 
waren mit milikäriſcher “Pünktlichkeit zur 
Stelle und hatten das Glück, zuerſt vorgelaſſen 
zu werden. Ein alter Herr in Majorsuniform 
erhob ſich und lud ſie mit einer Handbewegung 
ein, Plaß zu nehmen. „Womit kann ich 
dienen?“ 

Tante Auguſte ſah dem alten Herrn ver- 
wundert ins Geſichkt. Herr Gokt, iſt das mög- 
lich? Herr Oberlandesgerichtsrat Wohlgemuk. 
Wie kommen Sie in die Uniform?“ 

Der Rat lachte. „Nun erkenne ich Sie, 
Frau Bachmann. Was führk Sie hierher?“ 

„Kurz und rund: zwei Päſſe für uns nach 
Oſtpreußen. Das hier iſt meine Nichte, die 
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Tochter meines Bruders.” Mit zwei ſchwung⸗ 
vollen Armbewegungen ftellte fie vor: „Lena 
Grot . .. Herr Oberlandesgerichtsrat Wohl- 
gemuk. 

Mit feinem Lächeln in feinem Anklitz ver- 
beugte ſich der alte Herr. „Alfo zwei Päſſe 
wollen Sie haben.. Aus welchem Grunde 
wollen Sie denn jetzt nach Oſtpreußen fahren?“ 

Ja das iſt 'ne dolle Geſchichte, Herr 
Rat... Denken Sie ſich, mein Bruder iſt 
wegen Verrat feſtgenommen worden, von un- 
ſeren Soldaten, Herr Rat ... mein Bruder. 
können ſie ſich ſo was denken? Sie kennen 
ihn ja auch, er war gerade zu Beſuch, als Sie 
mir mal die Miete brachten. Sie wollten 
das Wohnzimmer neu gemacht haben.“ 

„Sie haben ein gutes Gedächtnis, Frau 
Bachmann, ja, ja, ich erinnere mich jet an 
Ihren Herrn Bruder ... ein kleiner dicker 
Herr. Es kann fi) doch wohl nur um ein Miß⸗ 
verſtändnis handeln.” 

Ich vermute eine falſche Anzeige aus 
Rache, warf Lena ein. 

Das wäre traurig. Und nun wollen Sie 
ſelbſt nach Oſtpreußen fahren, um ſich über das 
Schickſal des alten Herrn Gewißheit zu ver- 
ſchaffen? Es wäre vielleichk möglich, daß ich 
Ihnen die Erlaubnis zu der Fahrk verſchaffte, 
aber wir können leichker zum Ziel kommen 
durch eine kelegraphiſche Anfrage, die ich dienſt⸗ 
lich tun will.“ Lachend fügte er hinzu: Sie 
find mir damals fo liebenswürdig entgegenge- 
kommen, daß ich mich Ihnen noch jetzt zu einem 
Gegendienſt verpflichtet fühle. Aber nun das 
Wichtigſte: von welchen Truppenkeil iſt Ihr 
Herr Vater verhaftet worden?“ 

Das ſollen Dragoner geweſen ſein, alſo 
die elften, andere waren dort nicht an der 
Grenze.“ Sie erzählte kurz den Vorgang. 
Der alte Herr ſchrieb ſich dabei einige Bemer- 
kungen auf. „Morgen früh können Sie bei 
mir nachfragen laſſen.“ Er erhob ſich und bot 
den Damen die Hand. Aber für Tanke Auguſte 
war die Unterredung noch zu kurz geweſen. 
Na und wie iſt es Ihnen fo lange ergangen, 
Herr Rat?“ 

„Danke, ſehr gut, ich bin ſchon ſeit eini- 
gen Jahren Präſidenk.“ 


Aber Herr Präfident”, rief Tanke 


Auguſte vorwurfsvoll aus. weshalb haben 
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Sie das nicht gleich gejagt? Nun habe ich 
immer Herr Rat geſagt.“ 

Der alte Herr lachte herzlich. „Das iſt 
kein Unglück, Frau Bachmann. Ich habe mich 
gefreut, nach langer Zeit mal wieder Heimatfs- 
klänge zu hören.“ 

Tante Auguſte ſah ihm ſtarr ins Geſichk. 
Hei .. Heimaksklänge, Herr Präſidenk? 
dann ſind Sie womöglich aus Abeliſchken?“ 

„Stimmt auffallend, mein Vater hatte 
die Domäne.“ 


„Und meiner war Förſter in Schmilgen.” 
Lena hakte fie leiſe angeſtoßen. Ja, ja, mein 
Kind, wir gehen gleich. Man freut fi 
doch, wenn man einen Landsmann aus derfel- 
ben Gegend trifft... Aber Herr Präſident, 
nicht wahr? was ein bißchen was iſt, hier in 
Berlin, das iſt aus Oſtpreußen. 

Lachend geleitete fie der alte Herr zur 
Tür. Draußen ſtellte fi die Tante Auguſte 
auf ftemmte die Hände in die Seiten und fragte 
mit Nachdruck: „Na Kind, haben wir das nu 
gut getroffen oder nicht) 

Ja, Tanke, ich bin ja fo froh. Wir 
hätten den Herrn bloß nicht fo lange aufhalten 
müſſen.“ 

Ach Gott Kind, er hat uns das nicht übel 
genomen.” 

Sie waren an die Hauptwache „Unter den 
Linden“ gekommen. Tante Auguſte blieb 
ſtehen und wies mit der Hand hinüber. „Lena, 
dort drüber das Gebäude, das wie eine Kom- 
mode ausſieht, iſt die alte Bibliothek. Da 
wollen wir mal reingehen und uns den Rum 
mel anſehen, und dann gehen wir in die Ver- 
ſammlung. Man kann doch nicht wiſſen, 
vielleicht trifft man wen, der uns was erzählen 
kann.“ 

In einem Menſchenſtrom gingen ſie die 
breite Skeinkreppe empor. Der Saal war be- 
reits überfüllt. In einem von Tiſchen abge- 
grenzten recht großen Raum flanden und 
ſaßen mehrere Herren.. Tanke Auguſt e 
ſchob ſich bis zur Tür durch. Kaum hakte ſie 
einen Blick hineingeworfen als ſie auch ſchon 
laut über die Köpfe hinweg rief: „Was iſt das 
für eine Ordnung? Die paar Herren brauchen 
mehr als die Hälfte des Raumes und wir 
müſſen uns hier drängeln.“ Einige lachken, 
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mehrere ftimmten zu. Auch die Herren vom 

Ausſchuß hatten den Ausruf gehörk. „Die 

Frau hat Recht“, ſagke einer lachend. Wir 
können die Tiſche zurückrücken.“ 

Nun gab es Raum und Tanke Auguſte 
kam bis zur Tiſchreihe vor. Einer der Herren 
krat auf fie zu und fragte nach ihrem Begehr. 
In demſelben Augenblick hörte ſie einen Herrn 
ſagen: „Wir können Sie bloß in einem 
Maſſenquarkier unterbringen.” 

Das gab ihr die Antwort. Ich kann en 
paar Familien aufnehmen. Ich habe hier ein 
Haus in Berlin. .. Aber nu machen Sie mal 
die Klappe auf und laſſen Sie mich rein.“ 
Bereitwilligſt wurde ihr der Durchgang geöff- 
net, Lena ging mit hinein. Alſo ich habe eine 


Wohnung von fünf Zimmer leer ſtehen. 


Möbel habe ich, auf der Lucht ſtehen genug.” .. 

Das iſt ja ſehr erfreulich. Wir werden 
Ihnen noch heute ein paar Landsleute zu- 
ſchichen. Darf ich mir Ihre werte Adreſſe auf- 
ſchreiben?“ ö 

Ach das iſt nicht nötig. .. Ich ſuche mir 
die Menſchen, die ich in mein Haus nehmen 
will, ſelbſt aus 

Und fie fand wirklich Leute, die ihr ge- 
fielen. Eine Jugendbekannke mik zwei er- 
wachſenen Töchtern, und die hakte ſofork eine 
Freundin bei der Hand. .. Schließlich hatten 
ſich zehn weibliche Flüchtlinge um fie ver- 
ſammelt. Tanke Auguſte ſtand zwiſchen ihnen 
wie ein Feldherr und hielt eine Anſprache. 
Aber gekocht wird Reihe um ... denn wenn 
drei Weiber auf einem Herd kochen, gibt's am 
erſten Zank.“ .. . Mit großem Gefolge zog 
ſie nach der Neuen Philharmonie, wo forkan 
die Verſammlungen ftattfinden jollten. .. Sie 
hakte noch Zeit gefunden, dem Vorſitzenden zu 
erzählen, daß ihr Bruder unker dem Verdacht 
des Verraks verhaftet worden wäre. 

Das gab den Anlaß zu einer energiſchen 
Kundgebung der oſtpreußiſchen Flüchtlinge, 
die durchaus berechtigt war. „Die Berliner, 
ſagte der Vorſitende in feiner Anſprache, 
haben noch keinen Begriff davon, was der 
Krieg in Wirklichkeit iſt. Wir haben ihn 
kennen gelernt. Wir haben von Haus und 
Hof fliehen müſſen, haben teure Angehörige 
durch die ruſſiſchen Mordbrenner verloren, 
haben auf der Flucht ſchreckliche Leiden aus- 
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geſtanden. Zum Dank läßt man uns hier um 
fremde Hilfe betfeln.” 

Nachdem ſich die ſehr ſtürmiſche Zu- 
ſtimmung gelegt hatte, fuhr er fort: Aber da- 
mit nicht genug. Man bewirft uns hier noch 
mit Schmutz. Hier habe ich, er enkfalteke ein 
Jeikungsblatt, den Beweis. Da ſteht, daß 
wir unſere eigenen Soldaten ſchlechker auf- 
genomen haben als die Ruſſen. Für ſolche 
Anwürfe habe ich nur ſchweigende Verach- 
kung.“ | 

Ein Beifallsſturm tobte durch den Saal. 
Aber damit nicht genug. Wir Oftpreußen 
ſollen den Verrat geübt haben. Da wird er- 
zählt, ein Müller hätte durch Drehen der 
Flügel ſeiner Mühle den Ruſſen die Bewe⸗ 
gungen der deulſchen Truppen verraten... 
Liebe Landsleute, der Mann, der das in die 
Welt geſetzt hat, ſcheink noch keine Mühle 
geſehen zu haben. .. Das ift allenfalls mit 
einer kleinen Bockmühle möglich, aber nicht 
mit den. großen Holländern, die wir in Oft- 
preußen haben. Da bejorgt das Einſtellen der 
Flügel der Wind. Der Müller hat gar keine 
Macht darüber. Und ſolche Geſchichten wer- 
den nicht nur in die Welt geſetzt, ſondern, was 
noch ſchlimmer iſt, geglaubt... Nun wir 
haben es uns zur Aufgabe gemacht, allen fol- 
chen Verdächtigungen auf den Grund zu 
gehen. .. Heute iſt mir wieder ein Fall ge- 
meldet worden: Da iſt ein ehrenwerker Mann, 
den viele von Ihnen kennen, durch eine falſche 
Anzeige verdächtigt worden. .. Ich hoffe, 
daß ich Ihnen ſchon in den nächſten Tagen 
mitteilen kann, daß die Beſchuldigung falſch 
geweſen iſt “. 

Tante Auguſte hakte ſo laut ihren Senf 
dazu gegeben, daß ihre Nachbarn aufmerkſam 
wurden und fie fragten, ob fie was von der 
Geſchichke wüßte. 

„Selbfiverftändlih! Das iſt doch mein 
Bruder, der Inſpekkor Grot aus Walliſchken.“ 

Aber den kennen wir ja ſehr gut,” riefen 
gleichzeitig einige Stimmen vom Nebentifch, 
wo die Dlegkoer ſaßen. „Der Mann hat 
keinen Verat geübt.“ 

„Willen Sie vielleicht was Näheres?“ 
fragte Lena erregt. 

Ja und nein”, erwiderfe ein Herr. „Er 
ift nach Lötzen gebracht worden. .. Sie find 
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wohl die Tochter? Na dann ängſtigen Sie ſich 
nicht. So ein Mann wie Ihr Vater wird nicht 
gleich auf eine falſche Ausſage hin für ſchuldig 
befunden. Es ſind auch gleich einige Herren 
aus der Stadt, die ihn kennen, mifgegangen, 
um für ihn gut zu fagen.” 

Lena reichte dankend dem Herrn die 
Hand und lächelte durch ihre Tränen hindurch. 
Jetzt ſtand auf der Bühne, wo die Ausſchuß⸗ 
mitglieder ſaßen, ein ſchlanker junger Mann 
mit friſchen und lebhaft blitzenden Augen auf 
und krat ans Rednerpult. ö 

Herr Gott, das iſt ja der Ede Kenkel” 
rief Tanke Auguſte aus. Auch der fo Bezeich- 
nete hatte den Ruf vernommen. Er winkte 
grüßend mit der Hand und rief halblauk: 
Nachher Tanke.“ 

Eine halbe Stunde ſpäker war die Ver- 
ſammlung beendigt. Der junge Mann kam mit 
ausgebreiteten Armen auf Frau Bachmann zu. 
„Tanke Auguſte, du auch in Berlin?“ | 

Erſt feit fünfzehn Jahren. Na und du?” 
Ich beinahe ebenſo lange.. Und da mein 
Geſchäft vorläufig feinen Betrieb eingeſtellt 
hat, arbeite ich im Ausſchuß für unſere Lands- 
leute... Alſo wenn du was brauchſt.. Ich 
habe Wäſche, Kleider, Hüte, Schuhe ... auch 
feine Ballſchuhe. Du biſt warſcheinlich die alte 
Dame, die heuke im Ausſchuß fo energiſch auf- 
gekreken iſt. .. Er verbeugfe ſich gegen Lena: 
„Kenkel.” 

Tut man nicht fo fremd. Das iſt deine 
richtige Kuſine Lena ... die Tochter meines 
Bruders Hans.“ Ehe Lena ſich's verſah, hatte 
ſie einen gehörigen Schmatz weg. Na, na, 
Ede, du gehſt ja gleich ſcharf ran.“ 

Hat nichts zu bedeuken, Tantchen, ich bin 
ſchon angeſengt, ich bin ſehr ſtark verheiratet 
und habe ſchon zwei Jungens. Sag mal, han- 
delt es ſich vielleicht um Onkel Hans, der ver- 
haftet iſt? Wirklich? Na dann werde ich 


heute abend euch noch Nachricht geben können. 


Ich ſprach heute in der Verſamlung der Lyker 
den Rechtsanwalt Rohr, der ſich damit befaßt, 
all den Anſchuldigungen gegen die Oſtpreußen 
auf den Grund zu geben. .. Geſtern ſagte er 
mir: bis jetzt wäre noch kein Fall erwiejen.” 
Den ganzen Nachmittag war Lena hoff- 
nungsfreudig geſtimmk und half der Tanke 
eifrig, die leerſtehende Wohnung für die 
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Flüchtlinge, die gegen Abend ſich einfinden 
follten, einzurichten. Abends, als bis 9 Uhr 
keine Nachricht gekommen war, wurde fie un- 
ruhig, und die Nacht war ſchlecht. Sie las fo 
lange, bis ihr die Augen vor Müdigkeit zu- 
fielen, aber ſchon nach ein pqar Stunden war 
fie wieder wach und quälte ſich mit ihren Ge- 
danken. 

In ſolcher Stimmung traf fie am nächſten 
Morgen den Weg zum Generalkommando an. 
Sie war zu früh gekommen, aber das war ihr 
Glück... Der Major ſah fie, als er ankam 
und rief ihr ſchon entgegen: „Alles in Ord- 
nung liebes Fräulein.“ 

Er nahm ſie an der Hand und führte ſie 
in fein Zimmer. Ihr Vater iſt ſchon am dritten 


Tage freigelaſſen, weil ſich ſeine Unſchuld 


herausgeſtellt hak. Der ruſſiſche Offizier, der 
mit ihm gefangen wurde, hat ausgejagt, daß 
Ihr Vaker ſich geweigert hat, irgendeine ſeiner 
vielen Fragen zu beantworten... Hier iſt 
das Telegramm. Sie können es für einige 
Tage mitnehmen, müſſen es mir aber wieder 
zuſtellen.. Es freut mich, daß ich Ihnen fo gute 
Auskunft geben kann.“ 

Aber wo iſt bloß mein Vater geblieben?“ 

Ach mein Kind, darüber machen Sie ſich 
keine Sorgen. Er iſt wahrſcheinlich irgendwo 
in Sicherheit.“ 

Dann hätte er mir ſicherlich Nachricht 
gegeben.“ 

Liebe kleine Landsmännin, es gehen 
jetzt Briefe verloren oder kommen mit großer 
Verſpätung erſt an. Manche Orte find auch 
außer aller Verbindung mit der Welt... Eben 
find wieder mehrere ſiegreiche Gefechte ge- 
meldet. .. Die Ruſſen werden unaufhalkſam 
zurückgedrängt. .. Machen Sie ſich alſo keine 
Gedanken und Sorgen. Wir ſtehen alle in 
Goktes Hand. Und laſſen Sie es mich 
wiſſen, wenn Sie von Ihrem Vater Nachricht 
erhalten. Grüßen Sie mir auch Ihre 
Tante.“ 

Ach Gott, Herr Major, mir war es 
geſtern ſo peinlich.“ 

„Weshalb mein Kind? .. Ihre Tante 
iſt eine prächtige Frau, die Herz und Mund 
auf dem rechten Fleck hat, und ich als Lands 
mann verſtehe ihre Vorzüge zu würdigen. 
Nochmals alles Gute, mein Kind.” ... Lena 
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beugte ſich tief auf feine Hand. Er enkzog ſie 
ihr ſchnell und ſtrich ihr über die Bache. Sie 
find ein liebes kapferes Mädel ... eine rich- 
tige oſtpreußiſche Margell.” 


12. Kapitel. 


Der ganze Kreis, der vor dem Krieg ſo 
behaglich zuſammenlebte, war auseinanderge- 
ſprengk. Niemand wußte vom anderen, ob er 
noch lebte, und wenn er noch in dieſem Dafein 
war, wo er in aller Welt fteckte. Lena hatte 
noch einmal an Gerlach geſchrieben, aber keine 
Antwort erhalten, was fie ſich am allerwenig- 
ften erklären konnte. Selbſt wenn er irgendwo 
im feldgrauen Rock ftechte, konnte doch auf 
den erſten Brief ſchon ein Lebenszeichen von 


ihm gekommen fein. Auch ein Brief an Geb- 


hard nach Raſtenburg war unbeantwortet 
geblieben. Von Korff wußte ſie nur, daß er 
an dem Tage, als ihr Vater verhaftet wurde, 
noch in Kurzonkken geweſen war. 

Ebenſo waren Loktermoſer und Floren- 
fine ſpurlos im Weltgetümmel verſchwunden. 
Sie hatte auf gut Glück einen Brief an ihre 
letzte Adreſſe nach Wien gerichtet, warkele je- 
doch vergeblich auf ein Lebenszeichen. 

In ihrer Sorge um den Vater war ſie 
noch einmal allein auf das Generalkommando 
gegangen, und der alte Herr hatte ihr die Nach- 
richt verſchafft, daß Malliſchken mitten in den 
feindlichen Stellungen liege und ſtark zer- 
ſchoſſen ſei. Damit erloſch die Hoffnung, daß 
ihr Vater ſich dort aufhalten Konnte. Er mußte 
auch keine Möglichkeit haben, ihr Nachricht 
über ſeinen Aufenthalt zukommen zu laſſen, 
ſonſt hätte er ihr doch ein Lebenszeichen ge- 
geben. 

Lena war keine von den Nakuren, die 
ihren Schmerz auf der Außenſeite fragen. 
Sie ging ſtill vor fi hin und betätigte ſich im 
Haushalt, während Tanke Auguſte täglich alle 
Möglichkeiten erörkerke, die das Verſchwinden 
ihres Bruders erklärlich erſcheinen ließen. 
Schließlich bekam bei ihr die Lesark die Ober- 
hand, Grot habe ſich nach feiner Freilaſſung 
nach Inſterburg gewandt und ſei dort von den 
Ruſſen eingeſchloſſen. 

Den Beſuch der Flüchklingsverſammlun⸗ 
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gen bekrieb fie wie einen Sport. Mit Hilfe 


des amklichen Telegramms hatte fie vom Vor- 


figenden des Ausſchuſſes die Unſchuld ihres 
Bruders feierlich verkünden laſſen und ſich 
von Herzen gefreut, als der Herr, ein bekannter 
Inſterburger Großkaufmann hinzufügte, daß 
das niemand einem jo ehrenwerken, in weiten 
Kreiſen der Provinz bekannten Manne zu- 
getraut hätte. 

Auch in die kleinen Verſammlungen, wo 
ſich die Flüchklinge nach Kreiſen und Städten 
zuſammenfanden, ging fie regelmäßig... Man 
kannte fie ſchon überall, man wußte, daß fie 
im Stillen viel für ihre unglücklichen Lands- 
leute kat und erwies ihr gern den Ge— 
fallen, vom Vorſtandskiſch nach dem Schickſal 
des Inſpekkors Grot aus Malliſchken zu for- 
ſchen. Überall hatte fie alte Bekannte getroffen 
und neue kennen gelernt, mit denen man über 
die geliebte Heimat plaudern konnte. 

Bei einer Verſammlung in der neuen Phil- 
harmonie, als der Vorſitzende zum foundfoviel- 
ſten Male die Frage nach dem Verbleib des 
Inſpekkors Grot fat, meldete ſich im Hinker⸗ 
grunde des Saales eine kräftige männliche 
Stimme mit lautem hier.“ 

Lena hafte fofort Herrn von Gerlach an 
der Stimme erkannt und ſich vom Stuhl er- 
hoben. 

Was wiſſen Sie uns über Herrn Grot zu 
berichten?” fragte der Vorfigende unter laut- 
loſem Schweigen der Verſammlung. 

Ich weiß leider nichts, ich wollte nur die 
Gelegenheit zur Frage benutzen, ob vielleicht 
Fräulein Lena Grot hier anweſend iſt?“ 

Ehe Lena antworten konnte, rief Tanke 
Auguſte: „Hier ſteht fie in Lebensgröße.. 
Laſſen ſie mal den jungen Mann durch.“ 

Mit Mühe hakte ſich Gerlach durch die 
Menge gewunden, nun ſtand er mit freude 
ſtrahlender Miene vor Lena. 

Gang zufällig habe ich heute früh in der 
Zeitung geleſen, daß hier eine Verſammlung 
der oſtpreußiſchen Flüchklinge ſtattfindet. 
Meine Hoffnung, Sie wiederzutreffen, hat 
mich nichk bekrogen. Was wiſſen Sie von 
Ihrem Hern Vaker?“ 

„So gut wie gar nichts. Seit dem 8. Au- 
guſt iſt er ſpurlos verſchwunden.“ 


Fortſetzung folgt. 
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Es war ein Gedankenſprung. Sollten 
Sie nicht imſtande fein, ihm zu folgen?“ 

Ich bedauere.“ Wie kühl, wie abwei- 
ſend das klang. Dem Offizier ſchwoll die 
Sornesader unter den blonden Locken; die 
dunkelblauen leidenſchaftlichen Augen blitzten, 
und er war im Begriff, dem jungen Mädchen 
eine Beleidigung ins Geſicht zu ſchleudern, als 
dieſes plötzlich mit der Schnelligkeit eines ge- 
jagten Rehs von ſeiner Seite verſchwand, um 
einer Bank zuzueilen, auf welcher ſich ſoeben 
eine Dame in einfacher, dunkler Kleidung nie- 
dergelaſſen hakte. So beruhke die Geſchichke 
mit der Freundin dennoch auf Wahrheit? 
Maximow ſtand zögernd ſtill, er muſterke die 
hohe ſchlanke Geſtalt der Dame, welche ſich 
bei Sonjas Nahen erhoben hatte und über- 
zeugte ſich, daß es keines der jungen Mädchen 
fei, welche er kannte. Wer war fie aljo? Mit 
nachdenklicher Miene fchlenderte er den Weg 
entlang; er mußte ſich dieſe Fremde doch etwas 
näher anſehen. Indeß begrüßte Sonja die 
Retterin aus der Not, welche ihr jo unver- 
hofft erſchienen war, mit einem Jubel, der kei- 
neswegs durch die oberflächliche Bekannkſchaft 
gerechtfertigt war, welche fie mit ihr in Phi- 
lippopel verknüpft hatte. 

„Sind Sie es wirklich, Nana Giorgieév, 
wirklich Sie? Kaum traute ich meinen Augen, 
als ich Sie in der Ferne erblickte”, rief das 
junge Mädchen und faßte die Hände Ranas 
mit zärtlichem Drucke. „Wie kommen Sie 
nach Sofia? Und wie geht es unſerer gemein- 
ſchaftlichen Freundin? Gab Frau Karevelow 
Ihnen keinen Auftrag für uns? Sie müj- 
fen kommen, uns zu beſuchen; es wird Ljuba 
auch freuen; fie hat eine heimliche Schwär⸗ 
merei für Sie. Nichk wahr, Sie kommen? 
Heute noch, jetzt gleich? Ja, ja, jetzt gleich. 
Ich nehme Sie ſofork mit mir.“ 

Noch hatte Rana keine Zeit gefunden, den 
Redefluß Sonjas zu unterbrechen, als Leuk- 
nant Maximow an der Bank vorüberging. Er 
legte die Hand grüßend an ſeine Mütze und 
hielt einen Augenblick den Schritt an, als 
wollte er die Damen anreden. Doch er be- 
gnügfe ſich mit einem langen, fragenden und 


1. Fortſetzung. 
zugleich bewundernden Blick auf die fremde 
Erſcheinung und bog dann in einen Nebenweg 
ab, wo ein alker grauhaariger Diener, welcher 
augenſcheinlich zu jener Fremden gehörte, 
wartend auf- und niederſchritt. 

„He, guter Freund, auf ein Wort”, redete 
Maximow ihn an, „du kannſt mir gewiß fagen, 
wer jene ſchöne Dame in Schwarz iſt, die dort 
bei einer anderen ebenſo ſchönen auf der Bank 
ſitzt?“ Er ſuchke in feiner Taſche, um ein 
Geldſtück herauszufinden. 

Das kann ich ſchon“, brummte der Die- 
ner, auch wenn Ihr die Kröten da ſtecken laßt. 
Der alte Jvanſchkow nimmt kein Geld für eine 
ſo einfache Auskunft. Das da iſt Stefan 
Giorgieésvs Frau und die Tochter einer Heili- 
gen, daß Ihrs wißt.“ 

„Ei, ei! So iſt fie wohl ſelbſt eine Hei- 
lige? Sie fieht ganz jo aus mit dem braun 
goldigen Haar und der reinen weißen Stirn“, 
ſcherzte der Offizier. Jvanſchkow jchüttelte den 
Kopf. Nicht wie die Mukter, nicht wie 
Chriska Sofroni; es iſt mehr Menſchliches 
an ihr.“ 

Um fo beſſer, dachbe Maximow, indem 
er einen ſpähenden Blick zu den Frauen hin- 
überwarf. 

Aber eine Patriokin iſt fie” fuhr 
Ivanſchkow fort, den das Alter geſprächig ge- 
macht hatte, „eine Patrioktin, wies keine bef- 
ſere gibt; wenns nach ihr ginge.” Jvanſchkow 
unkerbrach ſich und ſah den Offizier fragend 
an; „der Herr Leutnant iſt doch gewiß auch 
Patriot mit Leib und Seele?“ 

Verſtehk ſich, antworkeke Maximow zer- 
ſtreut, „Blut und Leben für meinen Herrn, den 
Zaren.“ 

Ivanſchkows Geſicht verzerrte ſich zur 
Grimaſſe: „kein Bulgare alſo?' Ein Blick 
Maximows in die finſteren Augen des Alten 
belehrke ihn, daß er unvorſichtig geweſen fei 
und der Verkrauensſeligkeit des Dieners ſelbſt 
ein unerwünſchtes Ziel geſetzt halte. Er ſuchte 
ſein Verſehen gut zu machen, indem er er- 
klärke, daß er zwar Ruſſe, aber als bulgari- 
ſcher Offizier die wärmſten Sympathien für 
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das durch Rußland frei gewordene Volk hege. 
Es half nichts: er hakte verſpielt. 
Jvanſchkow maß ihn mit mißtrauifchen 


Blicken und ließ feinen feſt zujammengeknif- 


fenen Lippen keinen Lauf mehr enkſchlüpfen. 
Der Offizier entfernte ſich, ärgerlich über ſich 
ſelbſt, aber mit der Überzeugung, daß er in den 
Biorgieevs bulgariſche Streber zu ſehen habe, 
denen die Ruſſen im Lande ein Dorn im 
Fleiſche ſind. 

Während ſeiner kurzen Unterredung mit 
dem Diener hafte Sonja alle Überredungs- 
künſte ſpielen laſſen, um Rana zum Mitgehen 
zu bewegen, und dieſe, durch eine kurze Ab- 
weſenheitk ihres Mannes auf ſich allein ange- 
wieſen, halte nach einigem Zögern eingewil- 
ligt, das Frühſtück der Schweſtern zu keilen. 

Auch Papa iſt abweſend, ſagte Sonja 
und wenn Ljuba nicht den Januſch mitbringt, 
jo werden wir ganz unter uns ſein.“ 

Sie ſchob ihren Arm verkraulich unker den 
der jungen Frau und zog dieſelbe mit ſich fort 
an Ivanſchkow vorüber, dem fie zurief, daß er 
nach Haufe gehen könne. Der alte Diener riß 
ſeine kleinen, unker dicken Brauen verſteckken 
Augen weit auf und ſtand da wie ein leben- 
diges Fragezeichen. „Wie er mich anſieht, 
lachte Sonja, „als ob ich ihm etwas ganz Un- 
erhörkes zumutete.” 

Ich bin noch nie ohne ſeine oder meines 
Mannes Begleitung ausgegangen”, erklärte 
Rani. 


Oh, das find alte Gewohnheiten! Man 
fängt an, ſich von ihnen zu emanzipieren.“ 
Rani nickhke. „Gehe immerhin, Ivanſchkow, 
und hole mich in zwei Stunden aus dem 
Burowſchen Haufe ab.“ Ivanſchkow enfgeg- 
nete kein Wort; er blieb wie angenagelt auf 
ſeinem Platze und ſah den Frauen nach mit 
dem Blick eines wachſamen Hundes, dem ſein 
Herr befohlen hakte, zu Hauſe zu bleiben. 

Sie werden ſehen, Sonja, daß er mir 
dennoch folgt,” ſagke Ranz, „er wird mich nicht 
aus den Augen laſſen, bis er mich in ihrer 
Wohnung verſchwinden fieht.” Während fie 
den Kopf wandte, um ihre Vermutung beſtätigt 
zu ſehen, halle Sonja vorwärts geblickt. Ein 
plötzliches Zucken ihrer Hand auf Ranàs Arm, 
machte dieſe aufmerkſam. 
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Was gibts, Sonja?” . 

„Sehen Sie dort, der Fürſt.“ Des Mäd- 
chens Stimme zitterte, über ihr ſonſt jo blaſſes 
Geſicht hatte ſich ein Glutſchein ergoſſen. 

„Der Fürſt!“ wiederholte Rand, ich ſah 
ihn nicht, ſeit er ſeinen Einzug in Tirnovo 
hielt. Welch eine ſtaktliche, männliche Er- 
ſcheinung!“ 

Raſchen Schrittes näherte ſich Alexander 
den beiden Frauen; als er Sonja erkannke, 
legte er ſeine Hand grüßend an die Mütze. 


Er geht vorüber”, dachte Sonja ſeufzend. 


Aber nein, plötzlich hemmte er den Schritt, 
machte eine kurze Schwenkung nach den Da- 
men zurück und redete Sonja an: Wo haben 
Sie Ihre Schweſter, Fräulein Burow: hoffent- 
lich iſt ſie nicht krank?“ 

O nein, Hoheit, fie iſt ausgeritten.“ 

„Allein?“ Um die Lippen des Fürſten ſtahl 
ſich ein Lächeln. 

Nicht allein, Hoheit. Januſch Wieslo- 
witich begleitet fie.” 

„Und darf man fragen, weld eine liebens- 
würdige Begleiterin Sie ſich erwählt haben?“ 
Die Augen des Fürſten ſtreiften bewundernd 
die ſchöne Frau, welche in ruhiger Haltung 
neben dem jungen Mädchen ſtand. 

Das iſt die Frau Stefan Giorgieév's. 

„Wie? Des neuen Leutnants in meinem 
Alexanderregiment? Seien Sie willkommen in 
Sofia, Frau Giorgieevs. Weshalb mußten wir 
Sie auf dem letzten Hofballe vermiſſen, ſollte 
Ihnen noch keine Einladung zugeftellt ſein?“ 

Doch, die Einladung kam, aber ich kanze 
nicht, und bitte daher um die Erlaubnis, mich 
von den Hoffeſtlichkeiten fernhalten zu dürfen.” 

Dieſe Erlaubnis kann ich Ihnen nicht 
erteilen, ſchöne Frau, ich rechne beſtimmt auf 
Ihr Erſcheinen beim nächſten Balle; auch wenn 
Sie nicht kanzen.“ 

Hoheit!“ Ranas Rehaugen richketen ſich 
bittend auf das Anklitz des Fürſten. Sie be- 
gegneten einem warmen, bewundernden 
Blicke aus den ſchönen Augen Alexanders 
und ſenkken ſich plötzlich, während eine heiße 
Röte bis unter das goldige Haar emporklomm. 
Mit neidiſchen Gefühlen hakte Sonja das 
Zwiſchenſpiel beobachtet. Das fehlte noch, daß 
Rana als Nebenbuhlerin auftrat; gab es nicht 
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deren ſchon genug? Sie fühlte inſtinkkmäßig, 
daß dieſe die gefährlichſte werden könnte. 

Sie müſſen Frau Giorgieévs ſchon entſchul⸗ 
digen, Hoheit, ergriff ſie das Wort, auch 
in Philippopel lebte fie fern von aller Geſellig- 
keit, nur für ihren Mann und für — nun — 
für das Vaterland, um gleich den weitgehend- 
ſten Begriff zu wählen.” 

„Eine gute Patriotin alfo; um fo beſſer; 
da werden wir uns ſchnell verſtehen, ſchöne 
Frau, und um ſo mehr hoffe ich, Ihnen bald 
wieder zu begegnen.“ Der Fürſt grüßte mili- 
käriſch und wollte ſich entfernen. Sonja er- 
bleichte. Hoheit, ſtotterke fie, „ich habe noch 
keine Antwort.” 

Oh, ich vergaß,” entgegneke der Fürſt, 
„die Antwort ging direkt an die Schreiberin 
jener Briefe. Sie war zu wichtig, um ſie den 
Händen fo junger, unerfahrener Diplomat- 
innen anzuverkrauen. Sagen Sie das auch 
Ihrer Schweſter.“ Mit nochmaligem Gruße 
und einem mokanten Lächeln in den ſchönen 
Augen, ſeßte Alexander ſeinen Weg fort. — 
Das junge Mädchen ſtand einen Augenblick 
ſprachlos. Hatte fie deshalb viele Wochen Mi- 
gräne geheuchelt? War fie deshalb flunden⸗ 
lang einſam im Park herumgeſchlendert, um 
zuletzt zu hören, daß die Antwort ohne ihre 
Vermittlung an die Autfraggeberin abgegan- 
gen ſei. Der einzige Troſt lag noch in dem Ge- 
danken, daß auch Ljuba getäuſchk ſei. Was 
würde fie ſagen, wenn fie es erfuhr? Wort- 
karg ging fie neben Rana her; auch dieſe ſprach 
nicht. Beide waren zu ſehr von eigenen Ge- 
danken in Anſpruch genommen, um die gegen- 
ſeitige Zerſtreutheit zu bemerken. 

Vor der Tür des Burowſchen Hauſes krafen 
fie mit Ljuba und ihrem Begleiter zuſammen. 
„Hallo, wen haben wir da gefiſcht,“ rief die 
Reiterin, indem fie ihr Pferd mit einem kurzen 
Ruck zum Stehen brachte und ſich gewandt wie 
eine Katze aus dem Sakkel gleiten ließ. 

Frau Giorgieévs, jo wahr ich Auge im 
Kopfe habe.” Sie hielt Ranz die Hand hin und 
wandte ſich dann mit ſpöktiſchem Ton an die 
Schweſter: „Deine Migräne hat dir erlaubt 
auszugehen?” 

Ich hoffte, die Luft würde mir wohltun.” 

„Und diefe Hoffnung ging in Erfüllung?” 
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Nein; aber ich bringe wenigſtens etwas 
heim von dieſem Ausgange, erſtens unſere 
Freundin und zweitens — fie flüſterte etwas 


in Ljubas Ohr, was einen flüchtigen Schatten 


auf dem hübſchen, fröhlichen Geſichte derſelben 
hervorrief. Aber der Schatten ſchwand bald 
und machte einem amüſierken Ausdruck Platz: 
„Alſo keine von uns gewonnen, weder rouge, 
noch noir? Das iſt luſtig und gegen alle Re- 
geln. Ich werde dafür auf Rache ſinnen. Alſo 
Sie werden mit uns ſpeiſen, Frau Ranz, wen- 
dete fie ſich an diefe; das iſt ſchön! Wir haben 
auch einen Kavalier. Januſch! So laß doch 
die Pferde dem Skallknechk. Hierher!“ 

Der junge Mann näherte ſich. Er ſah 
nicht mehr finſter aus wie beim Beginn des 
Rittes, ſondern ſehr ſelbſtbewußt und unter- 
nehmend. 

Herr Januſch Wieslowitſch, ſtellte Ljuba 
vor; „ein Sohn von Papas Jugendfreund; unſer 
Jugendfreund; Serbe von Nation; Deuffher 
von Erziehung und Bulgar aus Neigung: ein 
ſehr gelehrker junger Mann, vor dem man Re- 
ſpekt hat, Frau Giorgieév.“ 

Mans verneigte ſich lächelnd. Herr Janus 
Wieslowitſch ſah aus, als ob er Ljubas Lobes- 
erhebungen ablehnen wolle, aber er überlegte, 
daß er dieſelben vollkommen verdiene und 
ſchwieg. Ljuba krieb ins Haus hinein und Ja- 
nuſch ſchloß die Tür ſorgfältig hinter den 
Damen. 

Als nach Verlauf einiger Stunden Rang 
das Burowſche Haus in Begleitung des alten 
Jvanſchkows verließ, der während der ganzen 
Zeit das Haus wie eine freue Dogge umkreift 
hakte, atmefe fie erleichtert auf. Sie war jo 
gar nicht befähigt in dem oberflächlichen Geſell- 
ſchaftston zu reden, in welchem ſich die beiden 
Schweſtern als in ihrem ureigenſten Elemente 
ergingen. Ihre Erziehung war eine fo einſam e 
und ernſte geweſen, ihr ganzes Sein war von 
dem einen großen Inkereſſe in Anſpruch ge- 
nommen, welches das Lebensziel ihrer verftor- 
benen Mutter bezeichneke. Die kiefe Trauer 
über dem plötzlichen Tod derſelben und das 
Hinſcheiden des geliebten Vaters, der den Ver 
luſt feiner Chriska nur um ein Jahr überlebte; 
ihres Mannes Hang zur Zurückgezogenh eit, 
das alles hakte dazu beigekragen, jede fröhliche 
Jugendluſt, jedes heitere Sichgehenlaſſen, wie 
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es ſonſt bei einer fo jungen Frau natürlich ge- 
weſen wäre, im Keime zu erſticken. Mehr und 
mehr neigte ſie jener idealen Schwärmerei zu, 
von der das ganze Weſen ihrer Mutter durch- 
drungen geweſen war. Hatte dieſe geträumt 
von einem aus der Knechkſchaft befreiten Bul⸗- 
garien unter dem, aus dem Berge erlöften 
Zaren, jo kräumte fie jetzt von einem vereinig- 
ten Reiche unter demſelben Manne, den 
Chriska ſterbend als den Befreier der Nation 
bezeichnete. Keinen Augenblick kam ihr der 
Gedanke, daß die Prophezeiung der Mutter 
eine irrige ſein könnke, am wenigſtens heuke, 
wo ihr der Fürſt als das verkörperte Ideal 
ſchöͤner kraftvoller Männlichkeit entgegenge- 
treken war. Ja, wenn einer, ſo war er es, der 
Bulgarien groß machen konnke, und wenn ſie 
und Stefan ihm dabei zur Seite ſtehen durften 
— nein — das war ein körichter Gedanke! Sie 
konnten beide für eine große Idee in den Tod 
gehen, aber dieſelbe klug und ſicher zur Aus- 
führung bringen, die kauſend wirren Fäden di- 
plomakiſcher Intriguen zu einem feſten Knoten 
zuſammenſchürzen, das vermochken ſie nicht. 
Als Rana ihre Wohnung erreicht hatte, kam 
ihr Stefan enkgegen: Ich bin früher zurück, 
als du erwarten durfteft, mein Weib, und ich 
bringe eine Neuigkeit mit, die bald in ganz So- 
fia verbreitet fein wird. Karavelow kommt 
wieder nach Sofia.“ Er warkete auf einen 
Jubelruf aus Ranas Munde, aber vergebens. 

Wir werden auch Frau Katinka wieder- 
haben mit ihrem klaren Kopf und ihrer ener- 
giſch durchgreifenden Hand. Ihr Einfluß auf 
den Fürſten iſt unſchätzbar. Freut dich das 
nicht, meine Rana?“ 

Die junge Frau fchüttelte den Kopf. Was 
fie geſtern noch erſehnt, freute fie heuke nicht 
mehr. Sie wußte ſelbſt nicht warum. — 


4. Kapikel. 


Das Jahr fünfundachtzig war angebrochen. 
Karavelow befand ſich bereits ſeit ſechs Mona- 
ten wieder in Sofia und leitete das Miniſte⸗ 
rium, während ſeine kluge Frau ihn leitete. Er 
ſaß in einem großen Zimmer feiner jetzigen 
Wohnung, deſſen weiter Raum nur ſpärlich 
durch zwei Bücherſchränke, zwei Tiſche, zwei 
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Divans und zwei Strohſtühle ausgefüllt wurde 
und börte andächtig einem Vorkrage feiner 
Frau zu, welchen dieſelbe ſtehend abhielt. Als 
Frau Kakinka geendet hakte, fragte fie: „Wie 
denkſt du darüber, Pektko?“ 

Der Miniſter beſann ſich eine Weile, dann 
antworkete er mit einer Gegenfrage: „Glaubſt 
du, daß uns die Giorgieévs abſoluk nötig find?” 

Für den Augenblick — ja — ſpäter könnte 
man fie beiſeike ſchieben.“ 

Es ſieht fo aus, als ob das Ehepaar dem 
Fürſten beſonders gefiele.” 

Aber ich ſagke es ja längſt. Daß ihr 
Männer auch dafür gar keine Augen habt! 
Natürlich heißt's auch hier: cherchez la femme, 
denn der Mann wird nur nebenher beachtet.“ 

Ich hätte nie geglaubt, daß Frau Rang 
irgendwie Einfluß gewinnen könnte, froß ihrer 
Schönheit.“ 

Ich auch nicht.“ Frau Kakinka ging mit 
kurzen erregten Schritten im Zimmer auf und 
ab: „Da trau einer dieſer Frauen, die wie Hei- 
ligenbilder ausſehen und ſich mit: erhabenen 
Ideen in den Wolken bewegen. Vom Hofe zu- 
rückhalten wollte fie ſich, nur in der Stille für 
das eine, uns gemeinſame große Ziel wirken 
und jetzt — 

Jetzt iſt fie auf des Fürſten ausdrücklichen 
Wunſch auf einem einzigen Hofball erſchienen, 
weiß und kühl wie eine Schneekönigin: ich ſehe 
darin keine Gefahr.“ 

Bewahrel weil du überhaupt nichts ſiehſt. 
Hätteft du beobachket gleich mir, jo würdeſt du 
bemerkt haben, wie dieſe Schneekönigin auf- 
glühte bei der Begrüßung des Fürften; wie fie 
zwar ablehnte mit ihm zu tanzen, ihn dafür 
aber in ein längeres Geſpräch zog. Den In- 
halt destelben erfuhr ich durch Ljuba Burow, 
die ſich in der Nähe hielt. Sie ſprach ihm von 
ihrer Mutter, jener ſchwindſüchtigen Priefter- 
frau, die in einem Anfalle von Extaſe weis- 
ſagke, daß Fürſt Alexander der wieder ans 
Licht getretene Jar ſei, von dem die Sage er- 
zählt, daß er im Berge hauſe. Sie ſprach ihm 
von ihrer traurigen Jugend im Dorfe Arbanaſi, 
von ihrem und ihres Mannes Ankeil an den 
Freiheitskämpfen — gerade genug — um den 
Fürſten aufs höchſte zu intereffieren.” 

Ich ſehe auch hierin nichts Schlimmes. 
Im Gegenteil, die Hinweiſung auf jene 
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Prophezeiung wird den Ehrgeiz des Fürſten 
ſtacheln: er wird ſich mehr als je berufen füh- 
len ein Wiedererwecker des alten Bulgaren 
reiches zu werden und ſomit geneigt fein, allen 
unferen Plänen entgegenzukommen.” 


Möglich! Aber ich ſähe lieber, es geſchähe 
ohne den Einfluß dieſer Frau.“ 


„Warum? Dieſelbe iſt doch weiches 
Wachs in deinen Händen.“ 


Frau Katinka widerſprach nicht. Sie durfte 
ihren Mann nicht merken laſſen, daß ſie jeden 
Einfluß auf Rand verloren habe. Sie ſelbſt 
war ſich deſſen wohl bewußt, vom erſten Augen- 
blicke an, wo fie die junge Frau in Sofia wie- 
dergeſehen. Sie halte nichts unverſucht ge- 
laſſen, ihre Macht über dieſelbe wiederzuge- 
winnen, aber vergebens. Jetzt haßte fie die 
Freigewordene und beneidete fie zugleich. In 
ihrem erfinderiſchen Gehirn jagten ſich kauſend 
Pläne, wie fie die ſchöne Frau in den Schatten 
zurückdrängen könne; keiner ſchien ihr ausführ- 
bar. Der einzige, der möglichen Erfolg ver- 
ſprach, beſtand darin, die Eiferſucht Giorgieévs 
zu wecken. Je mehr fie darüber nachdachke, deſto 
ſicherer erſchlen ihr die Wirkung; fie mußte 
es verſuchen; hakte fie doch mit Männern bis- 
her leichtes Spiel gehabt.” Ein Klopfen an der 
Haustür unterbrach ſie in ihren Gedanken. Sie 
ging, wie es ihr Gewohnheit war, um ſelbſt zu 
öffnen und den Beſuch zu eraminieren. Je nach 
dem Ausfall dieſes Examens wurde der Beſuch 
eingelaſſen oder abgewieſen. Der heute erjchei- 
nende war eine Karikatur, wie ſie drolliger 
nicht gedacht werden kann. Das kugelrunde, 
kaum mehr als ein Meter hohe Männchen, 
trug einen dicken Kürbiskopf auf einem fetten, 
dicken Halſe und wiegke feine konnenähnliche 
Figur auf verhältnismäßig dünnen, kurzen 
Beinen. Mit kurzſichtigen, blöden Augen 
ſtarrte der Gnom an Frau Katinka in die Höhe 
und fragte nach dem Minifter. — Ich glaube, 
beſter JVanow, mein Mann iſt zu beſchäftigt, 
um Beſuche empfangen zu können; wollen Sie 
mir ſagen, was Sie auf dem Herzen haben?“ 


„Nichts auf dem Herzen, aber etwas in 
der Taſche, antwortete der Kleine, indem er 
gegen die rechte Seite feines gewölbten Bruſt- 
kaſtens ſchlug. — Ihr einziges Taſchentuch, 
nicht ſo Direkkorchen, pottete Frau Katinka. 
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Das Geſicht des Telegraphendirektors 
färbte ſich purpurn, wie der Kopf eines Puters. 
Dieſe Anſpielung auf die knappe Anzahl eines 
bei andern Leuten reichlich vorhandenen 
Wäſcheartikels, war ihm ärgerlich. Er drehte 
Frau Katinka mit einer gewiſſen Oſtenkation 
den Rücken und zeigte ihr damit zugleich das 
an den Schoßknöpfen feines Rockes aufge- 
hängte Taſchenkuch, welches, vollſtändig durch- 
näßt, dort einen Trocknungsprozeß durch- 
machte. 

„Alſo auf dem Trockenplaß und nicht in 
der Bruſtkaſche, lachke Frau Katinka: na, da 
möchte ich doch ſehen, was Sie haben.“ 


Mit Eidechſenſchnelligkeit hatte fie ſich an 
den ungelenken Telegraphendirekkor geworfen 
und ihm eine Depeſche aus der Taſche gezogen. 

Alſo das wars? Und darum bemühen Sie 
ſich in eigener Perſon. Zu liebenswürdig, 
beſter Jvanow; das hätte ja auch der Tele- 
graphenbote beſorgen können.” 


Aber es ift eine chiffrierke Depeſche, 
ſtöhnte der Kleine. 

Deren Inhalt Sie gern wüſten — oh — 
ich begrejfe! Aber diesmal müſſen Sie ſich ge⸗ 
dulden. Mein Mann hakt wirklich keine Zeit; 
er muß ſogleich in die Kammer.” 


Der kleine Telegraphendirekkor brummte 
wie ein Bär, den man ſeinen Honig genommen 
und krabte in den Volksgarten, wo er bei eifri- 
gen Auf- und Abgehen, den Trocknungsprozeß 
feines im Winde flatternden Anhängſels be- 
ſchleunigke. 


Kaum hatte Frau Kakinka ihrem Manne 
die Depeſche übergeben, als es abermals läu- 
keke. Die Wächterin mußte auf ihren Poſten. 

Laß mir das Telegramm liegen, Pettko; 
ich will es nachher mit Muße entziffern, lau- 
tete die Weiſung. 

Ah, Sie find es, rief fie dem eintreten 
den Stefan entgegen, wollen Sie zu mir oder 
zu meinem Manne?“ 

„Zu Ihnen beiden, denn Sie find nicht wohl 
getrennt zu denken, enkgegneke Giorgie ev 
lächelnd. Ich habe Nachrichten aus Phi- 
lippopel. 

„Wir auch. Eine chiffrierte Depeſche iſt 
ſoeben eingegangen, deren Inhalt ich noch nicht 
kenne. 
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Man will losſchlagen, Frau Katinka; der 
Moſt gährt und ſprengt das Faß, wenn er kei- 
nen Ausgang findet.” 

Pah! er wird ſich dreimal bedanken, ehe 
er ohne unſere Erlaubnis eine fo tolle Helden- 
fat unternimmt; und diefe Erlaubnis kann ihm 
noch nicht werden.“ 

Und warum nicht jetzt jo gut wie ſpäter?“ 

Weil der Fürſt noch nichts davon wiſſen 
will.” 

Ich dachte, es ſolle ohne Vorwiſſen des 
Fürſten — 

Ja, bis vor kurzem dachte ich es auch, da 
ich an ſeiner Einwilligung verzweifelte; jetzt 
aber glaube ich, daß fie zu erlangen wäre.” 

„Und durch wen?” 


„Wie unſchuldig Sie kun, als ob Sie nichts 
gemerkt hätten.“ 

Gemerkt? Ich? Ja, was denn?” 

Die klugen Eidechſenaugen Frau Katinkas 
ſchillerten in grünlichem Lichte, als müſſe von 
ihnen der elekkriſche Funke ausgehen, der in 
Stefans argloſer Seele, das Licht der Erkennt- 
nis anzünden follte. Sie ſchwieg eine Weile 
und ſah ihn prüfend an. Als fie kein Aufleuchten 
des Verſtändniſſes in feinen Augen bemerkte, 
ſchüttelte fie den Kopf und ſagte in verächklichem 
Ton: „Wie blind doch die Männer find.” 

Ich habe nie bezweifelt, daß die Augen 
einer Frau ſchärfer beobachken, beſonders die- 
jenigen Frau Kakinkas, enfgegnefe Stefan 
mit gutmükiger Galankerie, und ich laſſe mich 
gern belehren über meine Kurzfichtigkeit.” 

Aber haben Sie denn wirklich nicht ge- 
ſehen, wie der Fürſt Ihre Frau auf dem Hofball 
ausgezeichnet hat? Wir andern waren ja gar 
nicht mehr für ihn vorhanden. Die kleinen 
Burows weinten faft vor Eiferſucht und Rana 
ſtrahlte wie eine ſiegende Sonne.” 

Biorgieev lachte: „Was doch die eiferſüch⸗ 
figen Augen der Frauen alles entdecken?” 

Ich denke, die Männer ſehen gerade ſo 

viel, wenn fie eiferſüchtig find.” 
a „Aber ich bin es nicht und kann es nie 
werden.“ 

„Wit welcher Zuverſicht Sie das ſagen, 
- Stefan Giorgieév, gerade, als ob Sie der Mann 
einer grundhäßlichen Frau wären, für den 
nichts zu befürchten ftände.” 
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Beruhigen Sie ſich, Frau Katinka, es 
ſteht auch fo nichts zu befürchten.” Auf dem 
hübſchen männlichen Geſichke Skefans zeigte 
ſich auch nicht der leiſeſte Schatten von Be⸗ 
ſorgnis; das ärgerte die Dame. Sie hakte ge- 
hofft, daß der erſte kleine Giftpfeil, den fie auf 
die Gemütsruhe des jungen Mannes abſchoß, 
haften werde; ſtatt deſſen war er abgeprallt an 
einer unerfchätterlihen Zuverfiht. Sie mußte 
auf wirkſamere Mittel finnen. 

„Wenn Sie fo denken, Giorgieévs, fo wer- 
den Sie nichts dagegen haben, wenn wir Ihre 
Frau mit der Miſſion bekrauen, den Fürſten 
für unſere Pläne zu überreden.“ 

„Nicht das mindeſte, ſobald Rand einver- 
ſtanden ift.” 

Es läutete wieder. Frau Karavelow fteckte 
den Kopf durch die Tür des kleinen Vor- 
zimmers, in welchem fie die voraufgehende Un- 
terhaltung mit Giorgieev gepflogen. Sehr 
gut, da iſt Januſch Wieslowitſch! Ich habe ihm 
notwendig einige Worke zu ſagen, rief ſie ins 
Jimmer zurück., Gehen Sie fo lange zu meinem 
Mann, Stefan, aber halten Sie ihn nicht auf; 
er muß in die Kammerſitzung. Begleiten Sie 
ihn durch die Hinkerkür, damit er nicht neuen 
Beſuchern in die Arme läuft — und noch eins 
— vergeſſen Sie nicht, mir Rand zu ſchicken.“ 

Giorgieév nickke und verſchwand im Ar- 
beitszimmer des Miniſters. Nun wurde Januſch 
Wieslowilſch vorgelaſſen. Er war dunkelrok, 
und die Falte zwiſchen den Brauen lag kiefer 
als gewöhnlich. 

Guken Morgen, Januſch! Heiliger Georg, 
was iſt Ihnen? Sie ſehen ja aus wie eine 
Bombe, die losplatzen will; ich werde mich in ge- 
meſſener Entfernung halten.“ Frau Karavelow 
nahm einen Rückzug gegen das Fenſter und 
hielt wie ſchützend die Hände vor ſich ausge- 
breitet. 

„Sie haben gut fpoften, Frau Kakinka, 
entgegnete der Serbe finfter; „aber wenn Sie 
wüßten — 

Und wer jagt Ihnen, daß ich nicht weiß?” 
Die Dame ließ ihre Hände ſinken und näherke 
ſich dem jungen Manne, der fie erſtaunk und 
fragend anſah. 

Ja, ja, ich weiß, fuhr fie fort; „ein Fall 
aus den Wolken, nicht wahr? Eine kleine Szene 
mit Ljuba, welche Ihnen verſchiedene Lichter 
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aufgefteckt hat, die mir ſchon lange leuchten. 
Laſſen Sie ſich das nicht quälen; es hat nichts 
zu bedeuten.” 

„Nichts zu bedeuten, wenn fie mir fagt, 
daß ich neben dem Fürſten eine reine Null ſei? 
ich, der ich in meinem Kopfe einen Wiffens- 
ſchatz berge, von dem der ehemalige Gardeleut- 
nanf nicht einmal einen Schimmer hat?” 


Aber Sie können doch nicht leugnen, daß 
Ljuba dieſes Faktum zu andern Zeiten und vor 
Zeugen lobend anerkannt hat!” 

Pah, was nützt es, wenn ſie es unker vier 
Augen widerruft?“ 


Junge Mädchen haben Launen. Warken 
Sie, bis die gereizte Stimmung Ljubas ge- 
wichen iſt und fie wird Ihnen wieder fchranken- 
loſe Anerkennung zollen, kröſtete Frau 


Katinka. 

Ich will aber nicht warken! Sie ſoll es 
jetzt ſchon kun; ſoll es immer kun, oder —” 

Oder?? 

Ich verlaſſe Bulgarien.” 

Frau Katinka lachte laut auf. Sie werden 
der Narr nicht fein, Ihre eigenen Inkereſſen 
im Stiche zu laſſen, aus keinem anderen 
Grunde als weil Eiferſucht an ihrem Herzen 
nagt.“ | 

Der junge Mann nagte die Spitzen feines 
Barkes in ſchlecht verhaltener Aufregung. 
„Kann es mir gleichgiltig fein, wenn man in 
der Stadt von einer Liebſchaft des Fürſten mit 
der mir beſtimmken Brauk redet?” fragte er mit 
gepreßter Stimme. 

„Ach, das iſt ja 'ne alte Geſchichtel“ 

„Eine alte Geſchichte! Und das ſagen Sie 
in einem Tone, als wärs ein Ammenmärchen?“ 

Iſt auch eines. Die Leute ſind ſich ja nicht 
einmal einig, ob Sonja oder Ljuba die Bevor- 
zugtere iſt.“ 

Und wie denken Sie darüber? 
Sie mir die Wahrheit, Frau Katinka.“ 

Ich ſage, es iſt ein Unſinn; es iſt keine 
mehr von Beiden, es iſt eine dritte.“ 

„Wie? Vielleicht meine ſchöne Lands- 
männin — die Valenka?“ 

Auch dieſe nicht, ſondern — Rand Gior- 
giéev. Sie richtete bei dieſer Mitteilung die 
glänzenden Augen feſt und prüfend auf des 
jungen Mannes Anklitz und der verblüffte Aus- 


Sagen 
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druck desſelben verurſachte ihr ein unbeſchreib⸗ 
liches Behagen. 

„Unmöglich!“ rief Januſch ungläubig: 
Rana, die kühle Heilige!” 

Die Dame lachte hell auf: Ein Mann wie 
der andere! Weil Sie den Berg mit Schnee 
bedeckt ſehen, meinen Sie, es könne darin kein 
Feuer glühen und ſind dann ſehr erſtaunt, wenn 
plötzlich feurige Lohe daraus hervorſteigt.“ 

Ihre Weisheit in Ehren, Frau Katinka, 
aber ich glaube nicht, daß Frau Giorgieev uns 
die Ueberraſchung eines plötzlichen vulkaniſchen 
Ausbruchs bereiten wird.“ 

Die Miniſterpräſidenkin zuckte ungeduldig 
mit den Achſeln: „Gleichviel, eines ſteht feſt, 
daß ſie es iſt, welche augenblicklich das leicht⸗ 
bewegliche Herz des Fürſten beſchäftigt. Daher 
Ljubas Verſtimmung, aus welcher ein Umſchlag 
zu Ihren Gunſten erfolgen wird, ſobald ſie ihre 
gänzliche Hoffnungslofigkeit nach der anderen 
Seite hin einſieht. 

Es wird ſchwer fein, fie zur Einſicht zu 
bringen.“ 

„Vielleicht nicht allzu ſchwer. Einſtweilen 
können Sie ja damit beginnen, dem Gerede der 
Leute eine andere Richtung zu geben, indem fie 
die Aufmerkjamkeit unſerer ſkandalſüchtigen 
Geſellſchaft auf den neuerſchienenen Stern zu 
lenken.“ N 

Das iſt ein gufer Rat, den ich ſogleich be- 
folgen werde.” Januſch ergriff feinen Hut und 
ſtürzte davon. Mit ſpöttiſchem Blicke ſah ihm 
Frau Kakinka nach. Da läuft er hin, brennend 
vor Eiferſucht wie eine Kienfackel, indes der 
andere —” fie blickt in das Arbeitszimmer 
ihres Gatten — „wahrhaftig, er iſt mit Pettko 
fortgegangen! Na warte, dir wollen wir ſchon 
noch einheizen, du verkrauensſeliger Stefan. 
Die erſte glühende Kohle bietet ſchon Januſch 
dem Winde, der den Brand weikertragen ſoll.“ 


5. Kapikel. 


Die Sitzung der Volksvertreter geſtaltete 
ſich an dieſem Tage zu einer beſonders leb⸗ 
haften. Die Regierung machte eine Eiſenbahn⸗ 
vorlage und die Oppofition ließ, indem fie die 
ſelbe bemängelte, nicht undeutlich durchblicken. 
daß ſie der Regierung unredliche Abſichten Zu- 
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traue. Eine, in dieſem Sinne gehaltene Rede 
empörte den Minifterpräfidenten. Er ſprang 
von feinem Sitze auf und rief heftig: „Wenn 
die Sobranje ſolchen Reden noch weiter zu- 
hören will, ſo verlaſſe ich den Saal.“ Zu ſeiner 
großen Überraſchung hakte dieſe Erklärung nicht 
das gewünſchte Reſulkat. Der Redner ſprach 
ruhig weiter; die anderen hörten zu und gaben 
hier und da Zeichen des Beifalls. Empört jah 
Karavelow ſich genötigt, feine Drohung wahr zu 
machen; er verließ die Verſammlung, in die er 
erst vor fünfzehn Minuten eingetreten war. 
Auch dies machte keinen Eindruck. Der Mi- 
niſter knirſchte mit den Zähnen. Er fing an, 
es ſehr ungemütlich zu finden, daß man ihn ſo 
wenig rejpektierfe. In dieſem jungen Reiche, 
wo jeder dem anderen gleich zu ſein glaubte, wo 
der Sohn eines Schweinehirten mit Aufwand 
von vielem Pakriokismus und ein wenig Ver- 
ſtand zu hohen Würden gelangen konnte, war 
es fo ſchwer, eine wirkliche Autorität zu er- 
langen. Und doch mußte er ſie haben; wenn 
nicht anders jo — mit Gewalt! Er kehrte in 
den Saal zurück und rief ſeinen Anhängern zu: 
Was ſteht ihr und hörk ruhig mit an, wie man 
die Regierung der Unredlichkeit zeiht! Werft 
den Redner hinaus!“ 

Der Redner ließ ſich nicht beirren; er 
redete weiter! Da warf ſich einer der Anhän⸗ 
ger Karavelows von rückwärts auf ihn und 
ſuchte ihn von der Tribüne zu ſtoßen; ein 
anderer ergriff einen Skuhl und ſchlug ihm den: 
ſelben gegen den Kopf. Im nächſten Augenblick 
ſauſte er mitjamt der Tribüne, den Lampen und 
Stühlen hinab, gefolgt von den Gegnern, 
welche das Gleichgewicht verloren. Unten ent- 
ſpann ſich ein Handgemenge; es floß Blut. Die 
Oppoſition wich der Übermacht und führte ihren 
verwundeten Kämpen aus dem Saale. Die zu— 
rückbleibende Partei erhob ein Triumph- 
geſchrei; man beankragte die Verkagung der 
Sitzung. Es wurde abgeftimmt. Der AUntrag- 
ſteller hatte die Wahrheit für fich; die Quäſtoren 
erklärten das Gegenteil. Rufe von der Gallerie 


erſchallten: „Das iſt eine Lüge; er hat die 
Wahrheit geſagt!! Empörung unker den 
Quäftoren!! „Wer wagt zu jagen, daß wir 


lügen! Haltet die Verleumder! Hauk fie durch!“ 
Die Galerie wurde geſtürmt, einige der 
Ankläger durchgeprügelt und auf die Straße 
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geworfen. Nach dieſem Zwilchenfpiel ſetzte die 


Sobranje ihre Berakungen fork. 

Stefan Giorgieév, welcher als ſtummer Zu- 
ſchauer der Szene beigewohnt hatte, fühlte ſich 
peinlich berührt. Er wandte ſich feinem Nach- 
bar zu und ſagke mit vor Erregung zitternder 
Stimme: „Welch ein Auftritt! Wenn ich ſehe, 
wie wenig ſich die Vertreter unſeres Volkes zu 
beherrſchen wiſſen, ſo frage ich mich, ob wir reif 
find für die Freiheit, welche wir erſtreben.“ 
Der Angeredete, ein breitſchultriger, unter- 
ſetzter junger Mann mit gebiekeriſchen Augen 
unker ſeiner mächtigen Stirn, warf einen ſtolzen 
Blick auf den Zweifler, und antwortete: 


Ich hör' den jungen Moſt im Faſſe gären, 

Zu edlem Wein möcht' er ſich gerne klären. 

Ich ſeh' ein Volk ſich in dem Wunſch verzehren, 

Ein ganzes Volk zu fein, wer will's ihm 
wehren?” 


Ach, gehen Sie mir mit Ihren poetifchen 
Anſchauungen, Stkambulow! Nicht jeder, und 
wäre er ein noch jo guter Patriot, fieht mit 
Ihren Augen. Wenn ich, wie heute, zu meiner 
ſchmerzlichen Überrafhung bemerke, wie viel 
Schmutz und Schlacke den Auserwählten der 
Nation anhaftet, jo fürchte ich — 

Fürchten Sie nichts, unkerbrach ihn 
Stambulow, auch den Edelſtein muß man aus 
dem Quarz heraushauen, oder hätten Sie ihn 
je rein und geſchliffen im Berge gefunden? 
Unſer Volk war durch Jahrhunderte ein unter- 
drücktes — ein Bauernvolk, um deſſen edlen 
Kern ſich eine harte Kruſte von rauher Un- 
bildung, von lächerlichem Aberglauben und von 
ſehr wohlgerechkfertigtem Mißtrauen ge— 
ſchloſſen hat.” f 

„Aber Mißtrauen gegen den ſelbſt— 
erwählten Fürſten, und ein Ausdruckgeben des 
ſelben in fo —“ 

In ſo gemeiner Weiſe, wollen Sie ſagen. 
Wer iſt ſchuld daran? Der Minifter ſelbſt.“ Er- 
neufer Lärm auf der Tribüne machte die leiſe 
Rede Stambulows unverftändlich. 

„Gehen wir hinaus!” ſagte Stefan. „Mich 
widert dieſes Treiben an.” 

Mit einem Lächeln willfahrte ihm fein 
Gefährke. Er faßte den Arm des Leuknanks 
und, außerhalb des Sitzungsſaales mit ihm auf- 
und niedergehend, ſprach er lebhaft auf ihn ein. 
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Sie müſſen nicht denken, Giorgieév, daß 
ich dieſe Vorgänge billige, ſprach er, aber ich 
finde fie ziemlich begreiflich. Auch das Miß- 
trauen gegen den Fürſten läßt ſich rechtfertigen. 
Er iſt doch immer nur ein, dem wilden kräf- 
figem Stamme aufgepfropftes Reis, von dem 
man noch nicht weiß, ob es mit demſelben ver- 
wachſen wird.“ | 

Und wie kann es mit demſelben ver- 
wachſen,' entgegnete Stefan mit auffteigender 
Heftigkeit, wenn der Stamm, der Mark und 
Saft hergeben foll, um es zu nähren und zu er- 
halten, überall wilde Schößlinge freibt, die dem 
edlen Reis die Kraft entziehen.” 

„Ein guter Gärkner ſchneidek die wilden 
Triebe ab”, bemerkte Skambulow mit klugem 
Lächeln. 

Es wird Zeit, daß er ſich fände, denn ſonſt 
krankt das Reis und verkümmerk. 

Es wird ſich finden! Bei St. Demekrius, 
er wird ſich finden!“ Die Augen des ener- 
giſchen Mannes leuchfeten wie Feuer und feine 
unkerſetzte Geſtalt ſtreckke ſich. Denken Sie 
nicht, Giorgieé v, fügte er flüſternd hinzu, daß 
ein Aufſtand in Rumelien, welcher Alexander 
zum Fürſten über das vereinigke Bulgarien 
macht, ebenſo gut wirkt, wie ein ſcharfer Schnitt 
mit der Gärktnerſchere? Mit einem Schlage 
werden alle Auswüchſe vernichkekl. Blut und 
Saft des nun doppelt kraftvollen Stammes 
werden üppig und allein der Krone zufließen 
und das aufgepfropfte Reis wird wachſen, ge- 
deihen und Früchte fragen.” Er hakte den 
letzten Satz mit erhobener Stimme binausge- 
rufen und erſchrak nun, als plötzlich hinter ihm 
in kraftvollem Baß die Worte ertönten: Wenn 
nur das Reis nicht früher abgehauen wird.” 

Mit einem jähen Ruck machte Stambulow 
ſich von Giorgieevs Arm los und wandte ſich 
gegen den Sprecher: „Ach, Sie find, Leutnant 
Maximow? Haben Sie uns belaufcht?” 

Pah, man braucht nicht zu horchen, wenn 
Sie ſchreien wie ein Beſeſſener', war die im 
impertinenken Tone gegebene Ankwork. 

Skambulows Augen funkelten; er machte 
eine Bewegung, als wollte er ſich auf den 
Ruſſen ſtürzen; Giorgieév hielt ihn zurück. 


* 


Roman von Deklev Stern. 


„Wenn Leufnant Maximow nur die letz- 
ten laut geſprochenen Worte gehört hat, fo 
kann er unmöglich wiſſen, wovon die Rede war 
und feine Bemerkung iſt daher ohne Trag- 
weite.” 


Der Ruſſe zuckte die Achſeln: „Wiſſen! 
Allerdings nicht, aber vermuten, und ich glaube 
annehmen zu dürfen, daß vom Fürſten die Rede 
war.“ 

Stefan frat einen Schritt zurück. Ich 
wußte nicht,“ ſagte er kühl, „daß ein Offizier 
in des Fürſten Dienſt, Befürchtungen wie die 
eben ausgeſprochenen, hegen könne.“ 


„Sie vergeſſen, daß ich kein Bulgare bin.” 


Aber Sie follten es in gewiſſem Sinne 
ſein, da Sie unſerem Fürſten dienen.“ 


Ich diene ihm auf Befehl des Zaren. 
Wenn der Jar mir morgen befiehlt, ihn zu 
ſtürzen, ſo ſtürze ich ihn.“ 

Das dürfte fo leicht nicht fein,” enfgegnete 
Stefan, mühſam feinen Zorn zurückhaltend; 
„Hinter dem Fürſten ſteht fein Heer.” 

Der Ruſſe lachte höhniſch auf: „Ein Heer 
von ruſſiſchen Offizieren einexerziert, von ruf- 
ſiſchen Befehlshabern geleitet! Ich möchte 
willen, was ihr ohne uns anfangen wollt? Zieht 
der Jar ſeine Hand von euch ab, ſo ſtürzt ihr 
ins Nichts zurück, aus dem er euch erhoben.“ 

Das wird ſich finden, wenn es ſo weit 
kommen ſollte. So lange dieſe Hand einen 
Säbel ſchwingen kann, fo lange jhwingt fie ihn 
für Alexander und Bulgarien! Und es gibt 
viele Hände wie die meinigen, Leutnant Maxi- 
mow, jeien Sie deſſen verſichert.“ Stefan 
machte eine kurze verächkliche Schwenkung an 
dem Ruſſen vorbei und zog Skambulow mit 
ſich fork. Dieſer bebte vor Aufregung. 


Da liegt die Gefahr, ziſchke er zwiſch en 
den Zähnen hervor, abhauen möchten fie uns 
unſeres Stammes kaum errungene Krone, da- 
mit wir kopflos unter ihre zermalmenden Füße 
ſinken. Nimmermehr darf das geſchehen! Hin- 
aus aus dem Lande mit dieſen Ruſſen, die uns 
nur befreiten, um uns unker ihre Knechtſchaft 
zu zwingen. Hinaus! ſage ich!“ 


Fortſetzung folgt. 


Fr Derantwortlicher Schriftletder: Dr. Erich Jane 4 


Winter am Müggelſee 


Von weichem, weißem Nebel eingewiegk 
In ſtummes Dämmern ſich die Müggel fchmiegt. 


Kein Wellchen fpielt. Es iſt, als ob der Wind 
Längſt ſchlafen ging... Ganz fein der Regen 
rinnt. 


Wir wandern ſtill. Wir bleiben manchmal ſtehn 
Und ſchaun hinaus: Kein Ufer rings zu ſehn — 


Nur endlos weite, wehe Einſamkeit, 
In die vielleicht ein müder Vogel ſchreit. 


Sag, ſcheink's nicht ſo, da jede Linie fehlt, 
Daß drüben See und Himmel ſich vermählt, 


Und daß die Ferne, die in Grau zerfließt, 
Wie eines Meeres ewiges Rätſel grüßt? 


Ein Glockenhall haucht leiſe durch den Raum, 
Faſt märchenhaft. Wir lauſchen 
afmen kaum... 


Uns iſt fo ſeltſam-feierlich zu Mut — — 
Sacht fällt der Abend auf die weiße Flut. 


Aus Hütten hier und da glimmt ſcheu ein 


Licht — 


Nacht deckt den See . 


nicht, 


Wir beide ſpüren's 


Wir fühlen nur, wie perlenüberſäumt 


Im weichen Nebelbett die Müggel träumt... . 
% 


Franz Lüdtke. 


Krieg und Familie / Von Paul Baumann 


Das Treiben der Schuljugend auf den Stra- 
ßen bietet gegenwärtig dem Beobachker nur allzu 
häufig ein Bild zunehmender Zügellofigkeit; es bat 
faſt den Anſchein, als ſeien die Kinder Herren der 
Straße!” 


Diefe Worte ſbdammen aus einem Aufruf der 
Breslauer Sktädkiſchen Schuldeputakion an die 
Bürgerſchaft; und im weiteren Verlaufe des Auf- 
rufs werden die Bürger Breslaus gebeten bei 
ſolchen Fällen von SZügellofigkeit und Roheik 
der Schuljugend auf der Straße ſelbſtändig ein- 
zuſchreiten und die Schuljugend in die ihr zu- 
kommenden Grenzen zurückzuweiſen. Mit welchen 
Mitteln, iſt nicht angegeben. Es klingt aber 
doch entfernt wie im JZuſammenhang mit 
ſolchen oder ähnlichen Aufrufen, wenn man 
kürzlich in der Zeitung leſen konnte, daß ein Bür- 
ger (übrigens kein Breslauer und nichk in Breslau) 
gerichtlich freigeſprochen wurde, der einen ihm frem- 
den Jungen wegen Ungebührs auf der Straße ge- 


züchligk hakke. Solche Urkeile find meines 
Wiſſens im Frieden nie vorgekommen, und es muß 
ſchon ziemlich ſchlimm ſtehen, wenn das Gericht von 
feiner alten Praxis, nach der dem Bürger kein 
Züchtigungsrechk an fremden Kindern zufteht, ab- 
weichk. 

Es iſt zu erwarken und zu wünſchen, daß es 
ſich auch hierbei nur um eine „Kriegsmaßnahme 
handelt, die damit enkſchuldbar iſt, daß (wenigſtens 
ſcheinbar) ein wirklicher Nokſtand vorliegk. Es iſt 
ferner zu wünſchen, daß ſolche Freiſprechungen 
oder beſſer noch ſolche Züchkigungen ſich nicht an- 
häufen, denn einerfeits iſt ja noch nichk bewieſen, 
daß man Roheit und Zägelloſigkeit mit Prügel 
austreiben kann, anderſeiks muß doch meines Er- 
achtens dieſe ultimo ratio” der Pädagogik denen 
überlaſſen bleiben, die mit den Eigenarken des be- 
treffenden Kindes in ſeeliſcher und körperlicher 
Hinſicht verfrauf find. Auch Eltern, die durchaus 
Anhänger der Prügel- Pädagogik find, dulden doch 
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oft nicht (und mit Recht) ein Eingreifen Fremder 
in dieſer Hinſicht. Solche Erziehungs maßnahmen 
bleiben doch immer Sache der Familie. 

Iſt die Familie aber jeßk in der Kriegszeik im- 
ſtande, ihren Erziehungspflichken nachzukommen? 
Das iſt die Frage. Und der Aufruf der Breslauer 
Schuldepukakion (dem inzwiſchen andere, ähnliche 
oder noch ſchärfere Aufrufe 3. B. in Kaſſel gefolgt 
find) fcheint das zu verneinen. Und wie in ſolchen 
Fällen die Staats- oder Bürgerhilfe einkrikk — 
nach dem Grundſatze: wir Deukſchen find jeßt wäh- 
rend der ſchweren Kriegszeit alle eine große Fa- 
milie; alle für einen, einer für alle! — fo auch bier. 
Die Bürgerſchafk insgeſamk foll Erzieher der Ju- 
gend insgeſamk werden, weil nun fo vielen Fami- 
lien der Erzieher, der Vater fehlt. Wie der fehlende 
Ernährer durch Staaksbeihilfe erfeßt werden ſoll, jo 
auch der fehlende Erzieher. Und das gibk der 
Bürgerſchaft das Recht, in die Famillenerziehung 
einzugreifen. (Hierbei will ich indeſſen, um Irr- 
kümern vorzugreifen, bekonen, daß von einem 
Zſichtigungsrecht der Bürgerſchaft an fremden Kin- 
dern in keinem diefer Aufrufe die Rede iſt. die Ark 
des Eingreifens iſt meiſt nicht eingehend erläukerk.) 


Das iſt zweifellos der eine Grund zur Ver- 
wilderung der Jugend in der Kriegszeit: daß der 
Vaker fehlt, der nun doch mal der Erzieher zu 
größerm Ernft iſt. Dazu kommen aber noch andere 
Unzukräglichkeiten, Schwierigkeiten für die Fami- 
lienerzlehung. Auch die Mütter, von denen fo viele 
ſonſt ganz ihren Kindern lebten, find heuke zum 
weitaus größten Teil der Familie entzogen, haben 
die Arbeit des Mannes übernommen und verdienen 
den Lebensunterhalt für die Ihren. Wenn fie 
nach Hauſe kommen —, ja, die Männer ſind ja 
auch immer müde und abgeſpannk von der Arbeit 
gekommen und keiner hak es ihnen verdacht, wenn 
fie dann zu Haufe ruhen wollten, mehr Freude denn 
Arbeit und Arger an den Kindern erleben wollten. 
— Und die Kinder ſelbſt? Diele, die ſonſt ver- 
trauensvoll an die Mukker jederzeit ſich wenden 
konnten, oder auch an den Vaker, haben jegf nichts. 
Ihr Heim iſt leer. Fürs Eſſen vermag die Mukker 
noch zu ſorgen, für den Leib, aber für die Seele 
doch nur in den feltenften Fällen. Takſächlich: was 
bleibt dieſer Unzahl von Kindern anderes, als — 
die Straße. Dork ſind ja auch Kameraden und 
Freunde. Sorgen die für die Seele? 

Das iſt es eben, was die Kinder in dieſer Zeit 
brauchen, was ihnen die Familie früher gab oder 
geben follte, heute aber nur fo ganz unvollkommen 
geben kann, Seelſorge. Nicht im üblichen, engen, 
kirchlichen Sinn, ſondern in weikem, menſchlichem. 
Die Schule hat es früher bis zu gewiſſem Grade ge- 
kan und verſucht; aber es iſt felbftverftändlich, daß 
ſie uns heuke mehr als je dabei im Stich laſſen muß, 
da die Lehrer ja auch zu ſo außerordenklich hohem 
Prozenkſatz Kriegsdienſte kun und da die ſeeliſche 
Erziehung durch die Kriegsſtimmung nichk leichter, 
ſondern noch fo ſehr viel ſchwerer geworden iſt. 


— 
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Wieviel „Dummheit“, die dann vor dem Straf- 
richker zu verantworten iſt, wird von den Jungens 
allein aus „Kriegsftimmung” begangen! Es ſchnei- 
def einen ins Herz, wenn man in der Skaliſtik lieſt, 
wie ſtark die „Kriminalität“ der Jugendlichen zwi- 
ſchen 12 und 14 Jahren () im Jahre 1915 geſtiegen 
iſt! Wieviel davon enkſtammk der Kriegsſtim- 
mung”, die noch durch unpaſſende Kriegs- 
lekküre geſchürt wird, durch eine Kriegslekküre 
die der im Frieden ſchon fo ſcharf verurfeilten 
ſchlimmſten Schundliterakur aufs Haar gleicht. Hier 
wird der Krieg nicht dargeſtellt, wie er iſt, nicht 
als das, was er iſt (als ein unnakürlicher Zuſtand 
für die Kulkurmenſchheit), nicht das Heldenkum, das 
ſich in ihm äußern kann, wird gefeierk, ſondern der 
Krieg als ſolcher, der Feindeshaß und die Feindes 
vernichkung als ſolche werden gefeiert und dadurch 
Gift in die Kindesſeele geſtreut. Daß eben dadurch 
die Seele verrohen und verwildern kann — das 
dürfen wir nicht vergeſſen! Denn vom Triebleben 
des Kindes aus geſehen iſt dieſe ganze „Verwilde- 
rung” nur Befäfigungstrieb, alſo etwas ganz Na- 
kürliches, das man nicht unterbinden kann und darf, 
das man nur nicht (wie es eben feht durch die 
mannigfachen Kriegsumſtände leider geſchiehl) in 
(feelifch) falſche Bahnen geraken laſſen darf. 


Wenn man alſo helfend eingreifen will, — die 
körperliche Betätigung der Jugend darf man nicht 
dabei unterdrücken. Man kann nichk einfach alles 
dadurch unmöglich machen, daß man zum Beiſpiel 
die Kinder einfperrf (in Stuben oder Gefängniſſe) 
um ſie dadurch vor Verwilderung zu bewahren. 
Denn dort würde ſich der Bekätlgungsdrang zu noch 
ganz anderer Kraft aufſtauen und ſich bei Gelegen- 
beit (und irgend welche Gelegenheit kommt immer 
mal) in noch viel ſchlimmerer Weiſe Ausbruch ver- 
ſchaffen. Es bleibt auch hier nur das eine Mittel, 
den Trieb, der durch Krieg und Großſtadk in falſche 
a gekommen iſt, wieder in die richtigen Wege 
zu leiken. 


Auf dem Lande iſt das einfach: in der Skadk 
iſt das ſchwer. Denn der nakürliche Tummelplatz 
der Jugend, die Nakur, iſt dem Städtekind fo fehr 
verſchloſſen. Umſo mehr bleibt es Aufgabe der 
Familie die Gelegenheiten hierzu zu verſchaffen 
und zu benutzen. Und hierbei kann der Bürger die 
Familie unterftüßen. Wir haben ja vor dem Kriege 
ſchon Organiſakionen der Stadfjugend hierfür ge- 
habt: Wandervögel, Pfadfinder, Jugendwehr uſw. 
Sie ſuchen die Nakur auf, wo fie rein und ſchön iſt. 
Auch Sporkvereinigungen, ſoweik fie den Sport edel 
und vernünftig befreiben, helfen mit dazu, den Be- 
kätigungskrieb der heranwachſenden Jugend zur 
Auslöſung zu bringen. Innerhalb dieſer einzelnen 
Beſtrebungen kann man ja den Kindern möͤglichſt 
freie Wahl laſſen. Sie werden dann ſchon das ihnen 
am meiſten zuſagende im allgemeinen ihrer Nakur 
entſprechend herausfinden. Aber Pflichk der Fa- 
milie iſt es, ſolche Gelegenheiken zur edeln, ver- 
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nänftigen körperlichen Betätigung zu unterffüßen, 
und die Bürgerſchaft kann durch Enkgegenkommen 
(ftatt Anfeindungen) für ſolche wandernde Jugend 
viel nützen! Der „Wandervogel' ganz beſonders 
ſcheint in feinem Werte noch bei weitem nicht richkig 
erkannt zu fein. Gerade dieſe Beſtrebung, die ganz 
aus der Jugend hervorgegangen iſt, gehörk in Hin- 
ſich körperlicher und ſeeliſcher Erziehung mit zum 
denkbar Beſten. Hier ſinden wir wahre Freude, 
wahres Verſtändnis für Volk und Nakur. Hier 
können auch die ſchlechten ſeeliſchen Wirkungen des 
Krieges abgeſchwächk werden. Denn Geſang, Froh- 
ſinn und Sonnenſchein kreiben nicht zu Haß und 
Rachſuchk. Vor nichks aber müſſen wir die Kinder- 
ſeele mehr behüten, als vor dem Feindeshaß! Wehe 
unſerer Zukunft, wenn Völkerhaß und Roheit 
ſchon in den Seelen der Kinder Platz greifen! Wol- 
len wir das vor den Vätern verankworken, die an 
der Fronk den Völkerhaß nicht kennen, deren Seele 
rein iſt von Rachſucht und Roheit auch im Kriege? 
Wenn fie an ihr zu Haufe denken, fritf ihnen dies 
als die Stätte der Liebe und des ſonnigen Friedens 
vor Augen. Und kommen ſie nach Hauſe, wie 
wollen wirs verantworten können, wenn fie dann 
dorf in der Seele ihrer Kinder Roheit und Völker- 
haß finden? 

Es läßt ſich ja auch das fo leicht vermeiden 
durch etwas Überlegung und Fürſorge. Dadurch 
vor allem, daß man die Jugend mehr von der 
Liebeskätigkeit des Krieges ſehen läßt und fie in 
eigener Liebestätigkeit für die Krieger unkerſtützt. 
Wer z. B. Feldpoſtpakeke oder ⸗päckchen forkſchickk, 
laſſe das nach Möglichkeit durch Kinder kun. Es 
gefhieht das ja ſchon und wieviel anregender, 
freundlicher Briefwechſel hat ſich ſchon zwiſchen 
Soldaten und Kindern enkwickelk! 

Daneben nakürlich muß auch Fürſorgekätigkeik 
im Lande kreken. Nur ſo läßt ſich der Aufruf der 
verſchiedenen Schuldepukakionen deufen. Wo ſolche 
Verwilderung“ auf der Straße angetroffen wird, 
begnüge ſich der Bürger nicht mik Schelken un) 
Skrafen, ſondern er gehe der Sache auf den Grund 
indem er den häuslichen Verhälkniſſen der be- 
kreffenden Kinder nachforſchk und ſehe, was ſich 
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hierin ändern läßk. Er verſuche, im angedeukeken 
Sinne zu helfen, die Betroffenen in guke Kamerad- 
Ihaft anderer zu bringen, die nicht in Verwilde⸗ 
rung, ſondern in Spork und Nakur ihre Kräfte 
üben. Wie überall, ſo muß es auch hier heißen: 
pofitive Arbeit, nicht bloße Kritik. Helfen, nicht 
Ihelten! Nie dürfen wir vergeſſen, wie ſchwer die 
Kinder unfer den Zeitverhältniffen leiden müſſen. 
Nie, daß fie ihr krautes Elternhaus dem Krieg 
opfern. Nicht mik Vorwürfen iſts gefan, — denn 
im Grunde: was können die Kinder für dieſe Zeit- 
umſtände? Sie trifft doch keine Schuld! Geſtehen 
wir es uns offen, daß wir heuke der Jugend nicht 
geben können, was ſie zu beanſpruchen hak: das 
Elternhaus, den Vaker, die Mutter. Und fühlen 
wir voll und ganz die Verankworkung, die für dieſe 
Jugend im befonderen auf uns laftel. Dann wer- 
den wir helfen und eingreifen, gewiß, wo wir Ver- 
wilderung und Verrohung auf der Straße finden. 
Aber nicht mit dem Selbſtbewußkſein des über- 
legenen Erwachſenen, der ſchuldlos iſt und nun 
einen Sünder vor ſich zur Aburkeilung hat, ſondern 
mit Liebe und Verſtändnis. Grelfk die Bürger- 
ſchaft ein, was unker dieſen Umſtänden gut iſt, dann 
ſoll fie es kun mit dem Bewußkſein, daß die Kinder 
ſelbſt an dieſer Verrohung nicht ſchuld find. Daß 
wir gerade dieſen Kindern gegenüber, die ſchon 
ſo unendlich viel durch den Krieg enkbehren müſſen, 
in erſter Linie nicht die elterlichen Strafen, zu er- 
ſetzen uns bemühen ſollen, ſondern die ellkerliche 
Liebe, die viel ſchwerer enkbehrk wird und die ein 
viel wirkſameres Erziehungsmiktel iſt. Wir ſind 
verantwortlich für das Treiben der Jugend auf den 
Straßen, gewiß. Wir find verankworklich den Vä⸗ 
kern in der Front, den Müktern in der Volkswirk⸗- 
ſchaft, in Munitionsfabriken und Skaaksbekrieben 
gegenüber, die auch im Kriegsdienſte find. Aber: 
wir find verantworflid. Und die volle Verank⸗ 
workung für dieſe Jugend müſſen wir ſpüren. Nicht 
für das gefitfefe Skraßenleben an ſich find wir ver- 
ankworklich, ſondern für die Seele der Kinder, die 
darin zum Ausdruck kommt. Und diefe Verank⸗ 
wortung beſtehk niemals darin, daß wir Richker 
ſind. Freunde müſſen wir ſein! 


* 


Ich warte 


Und neig' ich gern mein Ohr auch kreuem Work 

Und weiß Vertrauen für Verkrauen zu ſpenden, 

Doch berg' ich ſcheu mein Herz den fremden 
Händen 

Und gebe nie den letzten Schleier fort. 


Ein heimlich Mahnen hält mir dies verwehrk. 
So hab' in meiner Seele kiefſten Falten 

Ich lebenslang ein Letztes rein erhalten 

Für Einen, — der vielleicht es nie begehrk. 
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Wandlung / Von Hedwig Forſtreuter 


Die Dämmerung füllte das Mädchenzimmer 
mit grauem Schein, nur vom Ofen her kam ein 
rotes Licht und beffrahlfe den unruhigen Kleinen 
Fuß, der über dem Teppich auf und nieder wippke. 
— Jeßt beugfe ſich ein Männerkopf in den Licht- 
kreis, ſchmal und ganz jung, eine Stimme klang 
„Willſt du wirklich bei deinem Willen bleiben? Das 
iſt hart von dir, Vera — bedenk doch, er hat mein 
Leben gerettet.” 

Die Antwort klang gequält: „So haft du ihm 
zu danken, nicht ich. Ich mag nun einmal nichts 
wiſſen von dieſem Menſchen, den ihr alle bewun- 
dert, als wäre er ein Halbgokk. Denn er iſt nichts 
als eitel, grenzenlos eitel; das läßt ihn feine Taten 
vollbringen, reißt ihn zu Verwegenheifen, die nach- 
träglich wie Heldenmut ausſehen. Seine Reimerel 
kut dann das Übrige. — Ihr ſtaunt ihn an und wenn 
er nach dem Kriege zurückkommt, wird fein Hoch- 
mut noch unerkräglicher geworden fein.” 


„Aber Veral' — Der Bruder dehnke die Worte 
fo lang, daß die Schweſter fühlte, fie hatte zuviel 
geſagt, und in dem Wunſche, gleichgültig zu er- 
ſcheinen, ſprach fie ſchnell weiter: „Ift das unfreund- 
lich gedacht? Nun — ich kann mich ja irren. Alſo 
nimm ihm efwas mit, dem Oberleufnant Ritz. 
Vaker wird dir mit Freuden feinen Zigarren 
ſchrank öffnen; nur eins: von mir beſtell kein Work 
dazu und verlange nicht, daß ich einen Brief 
ſchreibe.“ 

«Mutter hätte es gekan ... Wie hartnäckig 
der Bruder ſein konnke! Vera ſchwieg krotzig, aber 
dann überwog das Mitleid, der junge Offizier hakte 
ja der geliebfen Mutter Krankheit und Tod erſt 
im Felde erfahren, als alles vorbei war. 


Lieber Wolf, die Schweſterhand lag auf dem 
Armel des grauen Rockes, wenn ich nur wüßte, 
warum dir fo viel an dieſem Manne liegk.“ 

„Sollte das meine kluge Schweſter nicht er- 
taten?” 


Sie nahm die Hand fork. „Wegen diefes Rät⸗ 
ſels ſtrenge ich meinen Kopf nicht an.“ 

Da öffnete ſich die Türe, vom Flur fiel ein 
Strom goldenen Lichts herein und ein kleines Mäd- 
chen rief: Wollt ihr nicht kommen, Vater hat ſchon 
dreimal nach euch gefragk.“ 

Am anderen Morgen, als der Diener die 
Koffer im Vorſaal bereit ftellte, zog Wolf noch ein- 
mal die Schweſter beifeite.” Iſt es dein letztes Wort, 
Vera? Ledenke, Ritz warkek auf etwas. Und ſteh, 
ich habe auch eine Gegengabe, ein Buch, in dem 
allerlei ſteht, das dich inkereſſieren könnte.” 
War es der Schein des Morgens oder er- 
bleichte Vera fo tief? „Ich weiß nichts, Wolf, was 
mir aus dieſen Händen willkommen wäre.“ 


So matt klang die Stimme, ſo weh. Aber 
Wolf biß die Zähne zuſammen. „Vera, du ver- 
fündigſt dich: du Haft Ritz vor feinem Auszuge nicht 
ſehen wollen, als er fo flehenklich bat; du ſtößt jetzt 
zum zweiten Male ſeine Hand zurück, die Hand 
eines Mannes, der ſtündlich vor dem Tode ſteht. 
WMädchenlaunen find das, das Häßlichſte und Klein- 
lchſte, was es geben kann in dieſer Zeit.” — Er 
ffampfte mit dem Fuße auf. — Zu ſchade iſt der 
Mann für dich, kauſendmal. Du hätteſt ihn ſehen 
ſollen im Kampf, — ich bin nicht poeliſch veranlagt 
— aber er fuhr wie ein Engel mit dem Schwerke 
unfer die Feinde, das ſah auch ich. Zum Jauchzen 
war es! — Und du grollſt feiner Eitelkeit! Kindiſch 
iſt das. Das Buch bekommſt du nun nicht und wenn 
du fußfällig darum bitteſt 


Vera ſtand auf, der Vater erſchien in der Türe. 
Der Wagen! — Was iſt dir, Kind?“ 


Die Tochker lächelte ihn an, bleich, mit großen 
Augen, die doch nichts zu ſehen fchienen, fie glitt 
zu dem Bruder, küßte ihn, heftig, wie fie es nie 
getan, dann bog fie den Kopf zurück, wollte etwas 
ſagen und vermochte es nichk, wie im Traume wan- 
delnd verließ fie das Zimmer. 


Was war das?“ ſagte der Vater, „fo ſah ich 
Vera noch nie, wenn es Abſchied nehmen galt.” 

Wolf überlegte. „Willft du mir helfen? Ich 
habe hier etwas, das ihr gehört, ein Buch, aber fie 
darf es erſt bekommen, wenn fie ſich nach ihm fehnt, 
ich erzähle dir im Wagen davon.“ 


Und während die kleine Schweſter ſich weinend 
an den Bruder klammerke, der nun wieder ins Feld 
follte, verſchloß der alte Herr ein kleines graues 
Buch in feinen Schrelbkiſch, kopfſchüttelnd über die 
Geheimniſſe ſeiner Kinder. 

Wenn er aber nach der Erzählung ſeines 
Sohnes glaubte, Vera nun verändert zu ſehen, ſo 
irrke er ſich gründlich. Das ſchlanke braune Mäd- 
chen war fo lebhaft wie zuvor, fie follte mit der 
kleinen Schweſter durchs Haus und fand eine 
Menge an der Jüngeren zu erziehen. Sie las die 
Zeitungen vor und ſchneiderke für die Dorfarmen. 
Nur einmal fand der Vater die beiden Töchter in 
ſtummer Niedergeſchlagenheit. 


Ich habe Vera erſchreckt, beichtete die Jün- 
gere kleinlaut und wies, ehe es die Schweſter weh- 
ren konnte, ein Zeikungsblatkk vor —: Vermißt: 
Oberleutnant Ritz vom . . . Bataillon. 

„So war Wolf auch im Feuer, ſagte der Va- 
fer erſchreckkt und ſah dann nach dem Datum; das 
lag zwei Wochen zurück und reichte ins Wolfs Ur- 
laubszeit hinein. Erleichtert ſah er auf und begriff 
dann erſt. Vera blickke eigenkümlich ſtarr vor ſich 
bin, als brennken Tränen unter ihren Lidern. 
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Er ſah Ritz vor ſich, den eleganten ſelbſt⸗ 
ſicheren Mann, der allen Frauen gefiel, der mit 
einem Lächeln, ein paar Verſen die Kühlſte ver- 
wirrke. Vera war ihm ausgewichen, der Vater 
batte es mit Genugkuung geſehen. Aber nun — 
das kleine Buch in feinem Schreibkiſch. — Sollte er 
es Ritz ſo leicht machen? Sein preußiſcher Sinn, 
der die Härte als beſte Lehrmeiſterin bekrachkeke, 
half ihm: „So fo, als den hats auch gehaſcht: wahr ⸗ 
ſcheinlich iſt er in Gefangenſchaft. Für den Offizier 
tut mirs leid, dem Menſchen ſchadek dieſes Schick⸗ 
kal vielleichk nicht. Es war nicht viel an ihm.“ 

Er fagte es gegen feine Überzeugung, nur für 
Vera, und wie richkig hakte er gerechnet! 

Sie nahm fi zuſammen. Nein,“ fagte fie 
des war wirklich nichts an ihm, ich hab ihn nie lei- 
den mögen.“ Und dabei zuckke ihr Mund. Noch 
nie hatte der Vater bemerkt, wie liebreizend feine 
Tochter ausſehen konnte. Aber nur jeßt keinen 
zärklichen Blick, der alles verdarb. Er wandte ſich 
zu feinem Zimmer und ließ die Türe ziemlich un- 
ſanft ins Schloß fallen. 

Vera litt. Und die Zeitungen ſchwiegen. Auch 
von Wolf kam keine Nachricht. Oerleuknank Ritz 


blieb verſchollen. „Diefer unangenehme Menſch, 


halte Dater ein paar Tage nach dem erften Ge- 
ſpräch geſagt, ich ſehe ihn noch, wie er die jungen 
Mädchen peinigte. Heute machte er dieſer den Hof 
und morgen einer anderen. Die Männer nahmen 
ihn ja nicht ernſt. Vielleicht war er klug. Es wurde 
behauptet. Aber für dieſe Art Menſchen iſt der 
Krieg das Einzige, um wieder zurecht zu kommen. 
Sie follten Gott für ihn danken und wenn ihnen 
beide Beine weggeſchoſſen werden. Das iſt nicht 
ſo ſchlimm wie eine verkrüppelke Seele.“ 

Vera war empört. Aber was wollte ſie! Es 
waren faſt diefelben Worte, die fie oft geäußert 
hatte, nachdem — Sie wurde rot und bloß. Ach, 
das Buch! Hätte fie doch wenigſtens das Buch ge- 
nommen. Es könnte gewiß manches erklären. Ob- 
gleich es ja im Grunde einerlei war; ein gleichgülti⸗ 
ger Menſch wurde vermißk. JIhretwegen brauchte 
er niemals gefunden zu werden. Es war nur für 
das Vaterland ſchlimm. Jeder Offizier, jeder Mann 
war koſtbar. 

Der Vaker fuhr nach Berlin. Seit Mutters 
Tod war faſt ein Jahr verfloſſen. Aber es wurde 
ihm fchwer, allein zu fahren. Vera wurde „abkom- 
mandiert”. Und da fie jetzt fügſamer war, aus 
Gleichgültigkeit gegen alles, bat fie, was von ihr ver- 
langt wurde. Am Tage machte fie in der Haupt- 
ſtadt Einkäufe, holte den Vater von feinen Ver- 

ſammlungen und Geſchäftsgängen ab und aß abends 
mit ihm im Hokel. 

Eines Tages war fie beſonders müde und ſtill, 
fie fehnte ſich heim. Auch der Vaker ſchien zer- 
ftreuft. Ir fiel feine Unruhe auf, feine beobachten; 
den Blicke von ihr zu einem Tiſch junger Offiziere 
ihnen gegenüber. 


Sie folgte ſeinen Augen, ſah eine hohe dunkle 
Stirn, eine Wangenlinie, eine Schulter. Ihre Hand 
ſank vom Fuße des Glaſes, fie ſah noch einmal hin- 
über, blickte den Pater an. „Wir wollen gehen, 


bitte, laß uns gehen.” 


Bebend ſchob fie ihren Stuhl zurück, da 
ſchnellte drüben eine Geſtalk in die Höhe, näherte 
ſich, fie ſah es deutlich, kroßdem ja alles nicht wahr 
fein konnte. Er wurde ja doch vermißt, lag irgend- 
wo in Polens Erde. Darum Konnte fie auch ganz 
gleichgültig nicken und dann den Kopf wegdrehen. 
Was ging ſie dieſer fremde Herr an. Freilich die 
Stimme, auch die Stimme war ähnlich! 

Das konnte fie nicht erfragen, fie ließ ſich nicht 
quälen, fie wollte fort! | 

Skeif, gerade ſtand fie auf, ſchritt, ohne ihren 
Valer anzuſehen, hinaus, vorbei an all den glitzern 
den hellen Tiſchen. Die Garderobenfrau legte ihr 
den Pelzmankel um. An der Treppe wankte fie: 
Ein Wagen, ſagte fie noch. Und dann war Vater 
da und half ihr. Sie lächelke, alſo halte er auch 
gemerkt, daß der fremde Herr nicht Ritz war. 

Am anderen Tage ſtand Vera nicht auf. 
Sie fieberte und zeigte immer den überlegenen 
Ausdruck, den ihr Geſicht getragen hakte, als fie 
vom Tiſche aufſtand und forkging. | 

Am dritten Tage wurde fie unruhig. Der Arzt 
erlaubt ihr, ſich auf das Sofa zu betten. Gegen 
Abend lag Vera allein; fie ſpielte mit einem fei- 
denen Taſchenkuch, daß fie um ihre Hand wickelte. 
Gerade drückte ſie die Lippen auf die verbundene 
Hand.. Tut es ſehr weh? Auch jezt noch? Nein, nun 
nicht mehr, Liebling, nun nicht mehr?” — Da ging 
die Türe auf und in ihrem Rahmen ſtand der fremde 
Herr, vor dem fie geflüchtet war. Er kam auf fie 
zu, langſam, fie ſah Linie um Linie in feinem Ge- 
ſicht. Dann legte fie den Kopf in die Kiffen und 
ſchloß die Augen, denn nakürlich fräumte fie. . . . 
Als es ſtill blieb, begann ſie wieder die verbundene 
Hand zu liebkoſen: „Nun iſt's wieder gut, Liebes 
— ſo — jo!” Als ſpräche fie zu einem Kinde. 

Da war ein Ton neben ihr, ein entjeßter banger 
Laut und fie ſah in zwei Augen, die ſagten, daß fie 
nicht träume. Denn in dieſen Augen war Angſt 
um ſie. Mit dem blitzſchnellen Inſtinkt der Kranken 
hakte fie begriffen, daß der Fremde an ihrem Ver- 
ſtand zweifelte. Und fie ſagke, daß fie ſchon wiſſe, 
wie alles wäre, er ſei wohl ein Verwandter von 
dem — dem Permißfen und wolle mit Vater 
ſprechen, aber ſie wäre allein und er ſolle nur 
gehen. 

Sehen Sie mich doch an, Trauke, ich bin es, 
ich felbſt, der dir wehe kak. Aber du wollteft mich 
nicht hören und auch nicht leſen, was ich für dich 
geſchrieben hatte. — Aber du mußt, hörſt du, denn 
wozu wäre ich ſonſt wohl leben geblieben in dieſem 
mörderijchen Kugelregen.“ 

„Nicht verwundet?” fragke Trauke und drückte 
die Hand mit dem Taſchenkuch an ſeine Wange, und 
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nun wußte er plößlich, mik wem fie geſprochen hatte, 
als er ins Zimmer traf. 

Er lachte wie ein Knabe und wies auf eine 
Narbe an der Skirn und nun ging alles in einem 
Taumel von Glückſeligkeit unter, denn Trauke war 
zu ſchwach, um ihm jetzt zu widerſtehen. 

Erſt nach einer Woche, als ſie wieder geſund 
war und umher ging, wollte das alte Mißtrauen 
wiederkommen, zu ſehr hakte fie einſt unter feiner 
Flakterhaftigkeit gelitten. Sie war blaß und ernſt, 
und wollte ſich nicht küſſen laſſen, da brachte ihr 
der Liebſte ein Paket, das ſeltſamerweiſe den Stem- 
pel der Heimat krug, und ließ ſie allein. 

Papierhüllen fielen; in Seide gebunden, ſah 
ihr ein Buch entgegen, befleckk und zerdrückk. 
„Kriegstagebuh” ſtand am Anfang, fie lächelte, 
denn fie kannte die Hände, die dieſen Einband 
ſchufen. 

Sie begann zu blättern: Marſchſchilderungen, 
Schlachttage, kurze, knappe Worke. Einmal: Ich 
habe von Traute gekräumt. Dann ihr Name. Nur 
ihr Name. — Ein eingeklemmtes Blatt „braun 
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wie ihr Haar” darunter geſchrieben. Dann lange 
Zeit nichts, endlich dies: „Man ſoll feine Sehnſucht 
nicht an Frauen hängen, wenn das Vaterland ruft. 
Ich will jetzt nur kämpfen und wenn ich falle, weiß 
ich, daß ich nicht wert war, zurückzukehren. Oder 
nein, ich müßke es als unverdientes Heldenkum 
nehmen, jo höſtlich ſterben zu dürfen, nachdem ich 
meine reichen Lebenstage verſchwendek habe. — Ich 
hatte kein Ziel in mir, jezt habe ich's gefunden.” 

Nach einer Verwundung: „Ih glaubte zu 
ſterben, aber nun fühle ich, ich komme wieder, 
Trauke. Und du wirſt mich hören, denn ich weiß 
nun das Echte und Unechke zu unkerſcheiden, ich 
bin ein Mann geworden, wenn auch vielleicht kein 
Held.“ 


Und zuleßt, da ihre glückfeligen, ſchwimmenden 
Augen die Tür fuchken, ob der Erſehnke nicht ein- 
kräte, fand fie Verſe. Sie bezwang ſich, fie las fie 
noch, mit Herzklopfen und ſah auch nicht auf, als 
ein Arm ſich um fie legte. Nur ihre Wange 
ſchmiegte fie eng an die feine, während ihre Blicke 
die Worte kranken, die das Papier wies. 


Die Sehnſucht 


Feucht ſtreicht die Nebelluft von Oſten her. 

Ein grauer Himmel laftet ſtumm und ſchwer. 

Zwei Krähen einſam durch die Lüfte ſchweben. 

Am Ackerwege ragen Buſch und Baum, 

Dran löſt ſich manchmal, wie aus leiſem 
Traum, 

Ein welkes Blatt, ein letztes Sommerleben. 


Verdorrke Diſtel Rain und Hügel deckt, 

Dort, wo ein Weiſer ſeine Arme reckt, 

Nach Dorf und Stadt den rechken Weg zu 
zeigen. 

Verirrter Sehnſucht will er Führer fein 

Zu Heimafglük im krauten Kämmerlein, 

Zu Licht und Wärme aus dem öden Schweigen. 


Feucht ſtreicht die Nebelluft von Oſten her. 
Der Abend kommt. So traurig und fo ſchwer 
Hebt er ſein Anklitz hinter roten Buchen. 

Im ſtaubbeneßten und bekränken Kleid, 

Ein Wandervogel zieht die Sehnſucht weit, 


Was ewig iſt im Weh der Zeit zu ſuchen. 


Ad. Eliſabelh Rohn. 
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Zertrümmerie Götzen / Oſtpreuß. Zeitroman von Fritz Skowronnek 


Eine halbe Stunde ſpäter ſaßen alle drei 
in einer kleinen alten Weinſtube unweit des 
Schloſſes. Nun begann das Fragen und Er- 
zählen. „Woher kommen Sie denn jetzt?“ 

| Ich komme von Schweden, wo ich mich 
drei Wochen in Geſchäften herumgekrieben 
habe.“ 

„Na fo ein forſcher junger Mann wie Sie, 
könnte doch eigentlich im grauen Rock 
Stechen”, meinte Tante Auguſte. 

Ich bin leider nicht Soldat geweſen, 
gnädige Frau.“ 

Ich bin keine gnädige Frau. Ich bin 

Frau Bachmann, oder wenn Sie wollen: 
Tante Augufte.” 

Ich werde von Ihrer gütigen Erlaubnis 
gern Gebrauch machen und Sie auch Tanke 
Auguſte nennen. Alſo liebe Tanke Auguſte: ich 
war, als ich mich als Einjähriger meldete, noch 
fo ſchwächlich, daß ich nicht einmal bei den 
Bonner Huſaren angenommen werden konnte.” 

Aber jetzt haben Sie ſich gut ausge- 
wachſen und jetzt braucht man Menſchen.“ 

Das weiß ich, aber ich bin wohl zum 
Kanonenfutter zu ſchade. Ich kann wahrſchein⸗ 
lich dem Vaterlande an anderer Skelle beſſere 

Dienſte leiſten.“ 

Dazu haben wir die alten Kerls ... 

„Sie haben gar nicht fo Unrecht, und ich 
werde mich danach richten, was Sie ſagen. 
Aber vorläufig braucht man mich noch. Ich 
habe in Schweden mit den alten Geſchäfts⸗ 
freunden meines Vakers Verträge über Lie⸗ 
ferungen abgeſchloſſen. Sehen Sie, Tanke 
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5. Fortſetzung. 

Auguſte, wir leben hier wie in einer belagerten 
Feſtung. Im Frieden ſtrömte aus allen Län- 
dern alles zu uns herein, was wir zu unſerer 
Wirkſchaft brauchten. Jetzt hat England uns 
faſt ganz abgefperrt, nicht bloß, um uns aus- 
zuhungern, ſondern auch, um die Einfuhr von 
Rohſtoffen zu verhindern, die wir fehr. nötig, 
ich will mal jagen, zur Erzeugung von Muni- 
fion gebrauchen. 

„Na jo eine Bande”, warf Tanke Auguſte 
in ehrlicher Enkrüſtung ein. 

Da müſſen wir verſuchen, die Stoffe von 
den neukralen Staaken hereinzubekommen, und 
deshalb bin ich in Schweden geweſen“, fuhr 
Gerlach fort. „Außerdem müſſen fie verar- 
beitet werden, und deshalb habe ich den Be⸗ 
trieb unſerer Fabrik völlig umgeftaltet. . . 
Wir ftellen nicht mehr Meſſer und Scheren 
her, ſondern Granaten... Aber ſobald ich 
dort entbehrlich bin, will ich verſuchen, mich 
bei einem Truppenkeil zu ſtellen. Sind Sie 
nun zufrieden mik mir, Tanke Auguſte?“ 

Lena hatte ſchweigend zugehörk. Eine 
leiſe Befangenheik war über fie gekommen. . . 
Sie mußte erſt den Eindruck überwinden, den 
Gerlach heuke auf fie gemacht hatke. Er war 
ſo ganz anders als zu Hauſe in Oſtpreußen, 
wenn er in ſeinem Jagdanzug mit etwas junker- 
lichem Anſtrich auf dem Hof herumſpazierke. 
Den Anflug von Schnurrbart hakte er ab- 
raſiert. Er ſah dadurch nicht nur efwas älter 
aus, fondern fein Geſicht hatte auch einen 
ernſteren ſchärferen Ausdruck bekommen. 
Und wie neben dem Ernſt, mit dem er ſprach, 
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ein ſchalkhafter Humor aufbligte. .. Wie ein 
ganz anderer Menſch kam er ihr vor. 

„Wie geht es Ihrem Herrn Vaker?“ 
fragte ſie, um elwas zu ſagen. 

Gerlach ſah ſie dankbar an. Es geht ihm 
verhältnismäßig gut. Er läßt ſich in der Fa- 
brik herumfahren und nimmk reges Inkereſſe 
an allem, aber zur Leitung der Geſchäfte langt 
feine Kraft noch nicht aus. Das habe ich über- 
nehmen müſſen. Ich habe heute früh im Kriegs- 
miniſterium Bericht über den Erfolg meiner 
Reife abgeſtaktelt. Am Abend muß ich noch 
mal vorſprechen, um zu hören, wieviel Roh- 
ſtoffe man mir überweiſen wird, und dann muß 
ich nach Haufe. Man wartet ſchon mit Sehn⸗ 
ſucht auf mich“. 

Er ließ den ganzen Nachmiktag die Damen 
nicht los. Lena berichteke ihm ausführlich über 
Klaufken, was an Vieh und Werkſachen dort- 
hin geſchafft worden war. Man ſprach über die 
Zerſtörung von Malliſchken. 

Ich denke oft und mit großer Sehnſucht 
an Malliichken’, meinte Gerlach mit einem 
verſonnenen Klang in der Stimme .. „An 
meine Heimat im Weſten habe ich noch nie 
jo zurückgedacht .. Walliſchken ift mir in 
den wenigen Monaten ans Herz gewachſen. 
Teils dieſerhalb, keils außerdem”, fügte er 
lächelnd hinzu. „Und nach dem Kriege bauen 
wir es uns noch ſchöner wieder auf. Ihr Va- 
ker wird dabei ſein, Lena. Glauben Sie mir, 
ich habe das feſte Gefühl, daß er ſich irgendwo 
in Sicherheit gebracht hat. Verzagen fie nicht.” 

„Nein, Herr von Gerlach, ich warte bloß, 
bis die Ruſſen zurückgedrängt find, dann will 
ich ſofort nach Oſtpreußen.“ 

Ich warte auch darauf. Dann hole ich 
Sie hier ab.. . Tanke Auguſte nehmen wir 
natürlich mit”. . 

Na, denken Sie, ich werde hier bleiben?” 

„Haben Sie ſchon daran gedacht, daß ihr 
Vater in ruſſiſcher Gefangenſchaft fein kann?” 

Lena nickke. „Das iſt der einzige Ge⸗ 
danke, der mich mit großer Unruhe erfüllt. Ich 
habe Flüchtlinge geſprochen, die mir aus eige- 
ner Anſchauung berichteten, wie unmenſchlich 
die Ruſſen mit Sivilgefangenen umgehen.“ 

Leider kann ich ihnen nicht widerſprechen. 
Aber Ihr Vaker iſt rüſtig, er wird die Stra- 
pazen überſtehen. .. Haben Sie ſchon irgend- 
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welche Schritte getan, um den Aufenhalt 
Ihres Vaters feſtzuſtellen? Noch nicht? Na 
dann will ich mich heuke noch erkundigen, ob 
es einen Weg gibt, zu erfahren, wo er ſich be- 
findet, ſowie, wann er in ruſſiſche Gefangen 
ſchaft geraten iſt. Und dann werde ich ſofort 
das Erforderliche veranlaſſen“ . . 

Mit freudigem Dank reichte ihm Lena die 
Hand. .. Bei Tante Auguſte hatte Gerlach 
den Vogel abgeſchoſſen. Der Nichte gegen- 
über erſchöpfte ſich ihr Urkeil in dem kühlen 
Ausſpruch: „Ein ganz verſtändiger junger 
Menſch.“ Zu ihrer Jugendfreundin Jeltchen 
Winde, die als Flüchtling in ihrem Haufe 
lebte, äußerte fie ſich deutlicher. 

Du haft doch geſehen, Jette, was er für 
Augen machte, als er vor Lena ſtand. Mit 
dem iſt es richtig. Und ich muß ſagen: der 
Menſch hat Zartgefühl. Nicht mit einem Wort 
hat er was angedeutet. Auch mit den Augen 
nahm er ſich zuſammen, als wir nachher zu- 
ſammenſaßen. Aber man ſieht doch, was los 
iſt. Die Lena? Ja, da weiß ich noch nicht recht. 
Unangenehm iſt er ihr nicht. Ich glaube, die 
war ein bißchen baff. Wie ſie mir erzählt, war 
der Herr von Gerlach vorher ein bißchen 
Luftikus. Hat ſich ſtark bekneipt und dumme 
Sachen angeſtellt.. . Und nun ſah er aus wie 
ein Engländer ... ne, ich will ihn nicht be- 
leidigen ... aber jo kühl vornehm ſah er aus. 
Wenn er ſo bei bleibt, kann er nach einem 
Jahre einen ganz guten Ehemann abgeben.” 

„Wieſo erſt nach einem Jahr, Augufte?” 
fragte die Freundin etwas malizisßs. 

„Mein Gott, Jettchen, der Krieg wird doch 
noch mindeſtens ein Jahr dauern“ . 

Einige Tage ſpäker prallte Tanke Auguſte 
beim Verlaſſen ihres Hauſes mit einem Herrn 
zuſammen, der gerade ſeine Hand nach dem 
Türdrücker ausgeſtreckk hatte. Suchen Sie 
jemand hier im Haufe?” 

Der Herr griff an den Hut. Ja, ver- 
ehrte Frau Landsmännin, ich ſuche eine junge 
Dame, Fräulein Lena Grot”. 

Die brauchen Sie nicht weiter zu ſuchen. 
Das ift meine Nichte. Mit wem habe ich die 
Ehre?“ 

Ich bin der nn Gebhardt aus 
Orczechowken“. 
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Ach Gott, Herr Gebhard... Ich kenne 
Sie ja noch nicht, aber die Lena hat mir alles 
erzählt. Na kommen Sie man mit, die Lena 
wird ſich ſehr freuen.“ 

Sie halte nicht zuviel geſagt. Lena flog 
dem Ohm Gebhardt um den Hals. Ihr war in 
dem Augenblick beinahe ſo, als wenn ihr 
eigener Vater vor ihr ſtände. „Onkel Walde- 
mar, wo kommſt du her?“ 

Ich bin heute früh aus Königsberg ange- 
kommen und habe mir beim Ausſchuß der 
Flüchtlinge deine Adreſſe geben laſſen. Haft 
du noch keine Nachricht von deinem Vater?“ 

„Nein, aber woher weißt du das?“ 


In den Königsberger Zeitungen ſtanden 
große Aufrufe über die halbe Seife... Herr 
von Gerlach hat ſie erlaſſen und kauſend Mark 
Belohnung für die geringſte Auskunft an- 
geboten.” 


„Sieh da, das ift doch nett von dem jun- 
gen Mann, nicht wahr?” warf Tante Augufte 
ein. 

„Wo find deine Jungens, Onkel?” 

Der Walter ſteht in Königsberg, der 
Wolfram in Allenſtein, beide werden wohl ſchon 
bald zur Fronk kommen. Mich hat man aus 
Königsberg ausgewieſen. Die Gefahr einer 
Belagerung durch die Ruſſen iſt wohl vorbei, 
aber die Militärbehörden haben Recht, wenn 
ſie eine zu große Menſchenanſammlung in der 
Feſtung nicht dulden. Da habe ich zum Wan- 
derſtab gegriffen und bin hierhergekommen.“ 

Während Lena von Gerlach berichtete und 
nach Korff forſchte, von deſſen Verbleib Geb- 
hard auch nichts zu berichten wußte, klingelte 
es. Man hörte Tante Auguſte erſtaunk aus- 
rufen: Menſch, Meybuſch, Berthold, wo 

kommſt du her?“ 

„Na ſag mal, Auguſtchen . nun muß 
man hier ſo als elender Flüchtling das Pflaſter 
der Reichshaupkſtadt treten und euch armen 
Berlinern noch das bißchen Sauerſtoff weg- 
atmen.” 

„Davon haben wir vorläufig genug. 
Wir werden euch auch noch mit Eſſen und 
Trinken ſakt machen.“ 

Ja, die Mildtäligkeit der Berliner be- 
kundet ſich in erhebender Weile”, hörte man 
Paſtor Wollſchläger mit ſeiner ſalbungsvollen 
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Stimme ſagen. Unſere verehrte Jugend- 
freundin geht darin. 

„Nu halt man die Luft an, Paſtor 
und macht, daß Ihr reinkommt ... Hier iſt 
noch einer aus eurem Winkel.. 

War das eine Überraſchung, als die beiden 
ins Zimmer kraken.. Die alten Freunde 
umarmten ſich und hielten ſich eine ganze Weile 
worklos umſchlungen. Ihre Herzen ſprachen 
ohne Worte miteinander. Und was der eine 
dem andern an Mitgefühl zu geben vermochte, 
beſtand in einem kräftigen Händedruck. 

Dann reichte der Paſtor Gebhard ſeine 
Hand, legte ſeine Linke darüber und ſprach fal- 
bungsvoll: Der Herr, der dieſe Heimſuchung 
Ihnen auferlegt hat, wird Sie kröſten in feiner 
unerſchöpflichen Gnade.“ N 

Eine peinliche Stille entftand. Gebhard 
war vielleicht der Einzige, der hinter der Form 
die perſönliche Anteilnahme fühlte. Meybuſch 
wurde rok vor Ärger. Mit grokeskem Pathos 
rief er aus: „Der Zahn der Zeit, der ſchon fo 
manche Träne getrocknet hat, wird auch über 
dieſe Wunde Gras wachſen laſſen.“ 

Aber lieber Freund, wie können Sie 
bloß?? 

Ja, wie können Sie bloß? Laſſen Sie 
gefälligſt ihren Herrn Prinzipal aus dem Spiel, 
wenn Sie mit mir und mit Gebhard reden. 
Wir verkragen das beide nicht... Geht dir 
das auch ſo, Waldemar? Mir iſt immer, als 
wenn ich eine Ohrfeige kriege, wenn ich höre 
und ſehe, wie man den alten Herrn da oben 
von allen Seiten in Anſpruch nimmt. Wir 
werden mit Gottes Hilfe ſiegen, die Ruſſen, 
die Franzoſen, die Engländer kun ebenſo, als 
wenn nur die Mitwirkung einer übernakür⸗ 
lichen Kraft ihnen helfen könnte. Zum Deuwel 
noch einmal, ich bin kein Heide, aber das ver- 
ſtehe ich nicht. Mir iſt immer, als wenn man 
unſern braven Jungens das Rückgrat bricht. 
Die ſind Manns genug, es aus eigener Kraft 
zu ſchaffen.“ 

Er warf ſich in die Sofaecke und brummke 
etwas Unverſtändliches vor ſich hin. Wir ſind 
aber doch ein chriſtlicher Staat, ein Volk von 
Chriſten, und wir kun nur, was uns unſer 
Glaube vorjchreibt, wenn wir die Gnade des 
Höchſten anrufen und uns feinem Schutz emp- 
fehlen.“ 


268 


Das iſt eine Annahme, lieber Herr 
Paſtor, weiter nichts als eine aus vergange- 
nen Zeiten ſtammende Annahme, daß wir ein 
Voll von Chriſten find. Ich bin gar nicht im 
Zweifel, daß die weitaus größere Jahl aller 
Menſchen ſich innerlich völlig von dem, was Sie 
Glauben nennen, gelöſt hat. Selbſt diejenigen, 
die ſich noch äußerlich zur Kirche hallen“ ... 

Das muß ich beftreiten”, rief der Paſtor 
dagegen. „Das wäre das größte Unglück“. 

Ich befrachte es nicht als ein Unglück, 
daß der Menſch gezwungen wird, ſich auf ſeine 
Kraft und feine eigene Verankwortung zu ver- 
laſſen, anftatt in jedem Unglück nach der Hilfe 
einer unbekannten höheren Macht auszu- 
ihauen. . .” 

Tante Auguſte hatte kopfſchüttelnd zu- 
gehört. Nun plaßte fie los. „Herrichaften, 
wenn ihr euch darüber zanken wollt, dann müßt 
ihr das woanders machen. Und dazu habt ihr 
auch nachher Zeit. Jeßzt will ich von dir 
hören, Meybuſch, wo iſt deine Frau, wo ſind 
deine Kinder?“) 

Hier in Berlin, Auguſtchen 

Und du bringſt fie nicht gleich mit?” 

Wir ſuchen ja Wohnung. 

Iſt ſchon alles da... bei mir. . . mor- 
gen zieht die Haupkmannsfrau bei mir aus. 
Die arme junge Frau hat ihren Mann ver- 
loren... Na ja . . es iſt Krieg . .. na ja, 
aber nu fir, Lena... Bring was auf den 
Tiſch ... und nu erzählt mal was Ver⸗— 
nünftiges . . 


13. Kapitel. 


Durch die Schlacht bei Tannenberg war 
der Nimbus der Zahl, der die ruſſiſchen Heere 
noch ſchrecklicher erſcheinen ließ, als ſie in 
Wirklichkeit waren, zerſtört. Der Name: Hin- 
denburg, der jetzt in allen deutſchen Herzen 
lebte, war zu einem Evangelium geworden, zu 
einer frohen Botſchaft, daß die ruſſiſche Walze, 
die ohne Hindernis bis nach Berlin rollen 
ſollke und wollte, nichk nur zum GStillftand ge- 
kommen war, fondern ſich ſchon rückwärts be- 
wegte. .. Es gab keinen und am wenigſten 
unker feinen Soldaten, der nicht von der feſten 
Zuverſicht erfüllt war, daß er die Ruſſen mit 
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eiſernem Beſen aus Oſtpreußen hinausfegen 
würde. 

Zunädft waren die Ruſſen im Norden der 
Provinz zum Teil nach ſchweren Kämpfen zu- 
rückgedrängt worden.. Inſterburg hatten 
fie ſchon geräumk. .. Jeßt follten fie auch bei 
Lyck, wo fie ſich häuslich niedergelaſſen hatten, 
angepackt und über die Grenze zurückgeworfen 
werden.. Von Nord und Nordoften rückte 
das deutſche Heer heran. .. Auch von Weſten 
her war das Füſilierregiment, das vor dem 
Krieg in der Stadt geſtanden hatte, bis an den 
Sunowo-See heranmarſchiert. Die Offiziere 
und auch die älteren Mannſchaften kannten 
hier jeden Fußbreik Boden. .. Sie haften 
den engen Paß an der Mühle Bingen, der 
zwiſchen dem See und einem großen Sumpf 
hindurchführt, nicht beſetzt gefunden.. 


Es war Abend geworden. Ein ſtiller 
milder Herſtabend .. faſt windſtill . der Himmel 
war klar, die Sterne begannen zu funkeln wie 
im Winter bei großer Kälte... Hauptmann 
Goller war die Aufgabe zugefallen, mit ſeiner 
Kompagnie die Feldwachen nach dem Feind zu 
auszuſtellen, eine Aufgabe, die jeder Offizier 
im Frieden ſchon hundertmal gelöſt hakte. 
Zwiſchen See und Sumpf auf einer höchſtens 
fünfhunderk Meter langen Strecke hatte das 
zweite und dritte Bataillon einen Schützen 
graben und Verhaue angelegt. Da ſollte ſich 
das Regiment, wenn es zurückgeworfen wer- 
den follte, bis zum letzten Mann halten. . . 


In tiefem Schweigen lag das ganze Re- 
giment. Wachfeuer durften nichk angezündet 
werden. .. Die Gewehre waren nicht zu Po- 
ramiden zuſammengeſtellt, ſondern jeder Füſi- 
lier hatte fein Gewehr neben ſich liegen. 
Haupkmann Goller hatte ſelbſt die Feldwache n 
ausgeſtellt und jedem Mann die äußerſte 
Wachſamleit eingeſchärft, obgleich es nicht ſeh r 
wahrſcheinlich war, daß die Ruſſen in der 
Nacht angreifen würden. 


„Aber ein heißer Tag wird es morgen 
werden”, fagfe er zum Leutnant Wachtel, der 
ihn an einer arg zerſchoſſenen Scheune er- 
wartete.. Haben Sie noch ein Licht, Wach - 
tel? Ich möchte noch einige Briefe ſchreiben. 
Ein paar Worte an meine Frau und an meine 
Mutter.“ 


um 


kanz ten? 
nen dieſer Erdbewohner wütend bekämpften 
und zu Tauſenden hinmordeken? 
muß fein”, ſagke er laut vor ſich hin. 
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„Jawohl, Herr Hauptmann. Nur mit der 
Sitzgelegenheit ſieht es ſchwach aus.” 

„Fußboden iſt doch genug vorhanden, um 
uns zu feßen”, meinte Goller lachend. 
Wer ſchnarcht denn da? Iſt das Reinbacher? 
Herr Gott, hat der W eine Seelenruhe. 
Der iſt zu beneiden. 


Beim ſchwachen Licht der e 
die Pachtel hielt, ſchrieb der Hauptmann feine 
Briefe. „So, lieber Wachtel, ich danke Ihnen 
herzlich. Und nun gürken Sie Ihr Schwert um 
und machen Sie einen Rundgang zu den Feld- 
wachen. 


Der Leutnant war im Dunkel verſchwun- 
den. . . Goller raffte einen Arm voll Stroh 
zuſammen und krug es vor die Scheune. Dann 
ſetzte er ſich darauf und lehnte ſich mit dem 
Rücken an die Wand. Es war ganz windſtill 
und fo hellhörig geworden, daß man die Ge- 
räuſche aus der hochliegenden Stadt vernahm. 
Man hörte Hunde bellen, ſchwere Wagen über 
das ſchlechte Steinpflaſter raktern. Sollten 
die Ruſſen noch in der Nacht Truppenver- 
ſchiebungen vornehmen oder zogen fie wo— 
möglich ab? Jetzt ging hinter der Stadt ein 
Feuerſchein auf, der ſchnell höher ſtieg und 
immer heller wurde. Zuerſt erſchienen wie 
ſchwache Umriſſe, die Konkuren der Stadt mit 
dem hochliegenden gotiſchen Kirchturm vor dem 


erhellten Himmel, dann wurden fie deutlich und 


zuletzt hoben fie ſich ganz ſcharf ab. . . Nicht 

weit hinter der Stadt mußte ein Dorf brennen. 

Er ſah von dem ſchaurig ſchönen Bild an 

der Erde zum Himmel auf, wo die Sterne un- 

beweglich ſtanden und funkelten. Aus einer 

andächtigen Stimmung löſten ſich einzelne 

Gedanken ... fie kamen und gingen. So 

hatten die Sterne vor Tauſenden von Jahren 
da droben geſtanden ... fo würden fie nach 
Tauſenden von Jahren noch immer ſtehen. 
War dort droben wirklich ein höheres Weſen, 
das ſich um die winzigen Weſen, die hier auf 
dem kleinen Begleitſtern einer Sonne wimmel- 
ten, bekümmerte? Waren die Menſchen vor 
ihm mehr als die Mücken, die im Sonnenlicht 
Mußte es fein, daß ſich Millio- 


Ja, es 
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Der Poſten, der kaum zehn Schritt von 
ihm wie eine Erzfigur unbeweglich ſtand, drehte 
ſich um. „Sagten Herr Hauptmann was?” 

„Nein, mein Sohn. Ich habe nur lauf ge- 
dacht'. . . Ja, es muß fein, wiederholte er 
ſich in Gedanken. Unſer Leben muß einen 
Zweck haben ... einen höheren Zweck als 
Eſſen und Trinken und Kinder in die Welt 
ſetzen, damit die Ark nicht ausſtirbt. Sonſt 
wären wir nicht mehr als die Tiere. Er ſchloß 
die Augen. Da kam es wie eine Viſion über 
ihn. Er ſah ſich ſelbſt im Vorwärtsſtürmen 
taumeln und vornüber ſtürzen ... Er war kot 
und doch nicht geſtorben ... denn er erlebte 
alles, was mit ſeinem Leichnam vorging. Er 
ſah, wie feine Leute ihm das Grab ſchaufelken 
und darauf ein jchlichtes Holzkreuz ſetzten 
Er ſah und hörte, wie fie weiterzogen 
Leutnant Wachtel ſagte mit lauter Stimme: 
„Kerls ſchleicht doch nicht fo krübſinnig. 
lingt . .” . Und dann fangen ſeine Leute 
ein Marſchlied ... Da fagte ſich fein Geiſt, 
der alles das beobachtete: es geht alſo auch 


ohne mich. . . Morgen werden wieder Hun- 
derke fallen ... aber man wird fie kaum ver- 
miſſen ... Auch mich wird man nicht ver- 


miſſen 

Alles in Ordnung, Herr Hauptmann 
Wir werden wohl dieſe Nacht nicht geſtört 
werden” Leutnant Wachtel ſtand vor 
ihm. Goller fuhr zuſammen und ſtand ſchnell 
auf .. . War das ein Traum geweſen? oder 
eine Vorahnung, die ihm den Tod anzeigke? 
Er [chüttelte ſich. Mechaniſch hob er die Hand 
an den Helm. 

Ich danke. 
zu trinken?” ° 

Jawohl, Herr Hauptmann ... Ich habe 
ſchon ein paar Buddelchen Rotſpohn hier in der 
Scheune liegen .. Sie hatten ſich neben- 
einander geſetzt und mit den Bechern ange- 
ſtoßen ... Nach einer Weile fragte Goller: 
Wachtel, woran denken Sie jetzt?“ 

Offengeſtanden, Herr Hauptmann, ich 
habe eben an Loktermoſer gedachk. Wo der 
bloß jetzt ſtecken mag?“ 

Na, ſicherlich doch auch irgendwo im 
grauen Rock.“ 

Glauben Sie wirklich, Herr Haupf- 
mann?” 


Wachtel, haben Sie was 
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„Selbftverftändlich, aber weshalb fragen 
Sie?“ 

Ich mache mir Vorwürfe. Ich bin doch, 
ſtreng genommen, die Urſache geweſen, daß er 
ſeinen Abſchied genommen hat.“ 

Darüber kann ich Sie kröſten. Der An- 
laß kam ihm ſehr gelegen. Er wollte jo wie jo 
zum Herbſt den Abſchied nehmen, um ſich zu 
verheiraten.“ | 

Mußte er dazu abgehn?” 

Na befler war's . .. Der Vater feiner 
Frau, ein Paſtor, hat ſich erſchoſſen.“ 

Ein Paſtor, der ſich erſchießt?“ 

Ja, es ſoll Konflikte geben, die ſich nicht 
anders löſen laſſen. Sein Schwager Korff hat 
ihm angedeutet, daß der alte Herr plötzlich aus 
der ſtrengſten Rechtgläubigkeif heraus Akheiſt 
geworden war 

Das iſt ja geradezu kragiſch, Herr Haupt- 
mann.“ 

Jawohl... Wenn Sie älter werden, 
machen Sie wahrſcheinlich auch noch die Er- 
fahrung, daß keinem Menſchen ſolche Kon- 
flikke erſpart bleiben. Auch Lottermofer ſtand 
in ſolchem Konflikt... Er war Duellgegner 
nicht bis in die äußerſten Konſequenzen.“ 

Dann habe ich doch feine Außerung rich- 
fig verftanden”, warf Wachtel ſchnell ein. 

Das will ich Ihnen gern zugeben, lieber 
Wachtel. Ich bin auch weit davon entfernt, 
Ihnen daraus einen Vorwurf zu machen, daß 
Sie ſich dagegen zur Wehr ſetzten. Das war 
damals die Ehrenauffaſſung, die in jedem 
preußiſchen Offizierkorps herrſchte und keine 
mildere Auslegung duldefe. . . Mein Gott... 
ich ſage: damals, und es ift kein halbes Jahr 
darüber verfloſſen 

Sie meinen, nach dem Kriege wird eine 
andere Auffaſſung Platz greifen?“ 

Sie iſt ſchon da... Jetzt willen wir 
ſchon, welchen Wert jedes Menſchenleben für 
unſer Vaterland und vor allem das Leben 
eines Offiziers hakt. .. Mir kommt der Ehr- 
begriff, den wir bisher gepflegt haben, wie ein 
Popanz vor. Und war es nicht ein Götze, dem 
wir blutige Menſchenopfer brachten? Soll ich 
Ihnen nur aus unſerem Bekanntenkreis ein 
paar Namen nennen? Nicht wahr, das ift nicht 
nötig? Wir haben im Frieden eine ſtrenge 
Ausleſe gehalten und uns nur aus beſtimmten 
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Geſellſchaftsſchichten rekrutiert. Wir waren 
nahe daran, eine abgeſchloſſene Kaſte zu 
werden.“ 

„Wird denn das nach dem Krieg nicht 
wieder ebenſo werden?“ 

Ganz ausgeſchloſſen, mein lieber Wachkel. 
Denken Sie an mein Work, was ich Ihnen jetzt 
ſage. Wenn der Krieg noch ein Vierkeljahr 
dauerf, werden wir jeden Mann, der die per- 
ſönlichen Eigenſchafken dazu aufweiſt, zum Offi- 
zier machen. Wir werden nach dem Krieg 
Hunderktauſende von Offizieren aus jeder Ge- 
ſellſchaftsklaſſe haben... Menſchen, die ſich 
nicht in unſere bisherigen Anſchauungen ein- 
fügen laſſen ... Nein, den Götzen, den ſich 
unſer Offizierkorps im Ehrbegriff aufgerichtet 
hakte, wird der Krieg endgültig zertrümmern. 
Und glauben Sie mir ... es geht auch ohne. 
Unſere Ehre liegt in uns, und nicht außen. 
Wir allein können fie beflecken.” 

Er krank ſeinen Becher aus und hielt ihn 
dem Leufnant zum Füllen hin. Wachtel hob 
feinen gefüllten Becher mit gewinktem Arm, 
als wenn er im Kafino bei Tiſch fäße. „Darf ich 
mir gehorſamſt auf das Wohl des Herrn Haupf- 
manns einen ganzen erlauben?“ 

Auch Goller leerte ſeinen Becher bis zur 
Neige. Dann ſtreckke er dem Leutnant feine 
Hand hin. Die beiden Männer wechſelten 
einen feſten Händedruck 

Und nun wecken Sie Reinbader, daß er 
einen Rundgang durch die Feldwachen macht. 
Wachkel war kaum in der Scheune verſchwun- 
den, als der Poſten einige Geſtalten anrief, 
die aus der Dunkelheit aufkauchten 
Wir bringen bloß 'nen ruſſiſchen Überläufer, 
ſchallte es zurück .. Goller ſtand auf und 
krat dem Gefangenen näher. Er ſprach ihn 
ruſſiſch, das er vollkommen beherrſchte, an. 

Ich ſpreche deulſch,“ erwiderke der Auffe, 
ein ſchlanker, junger Mann. Ich bin aus den 
deutſchen Bauerndörfern bei Sarakow. Ich bin 
bis heute Burſche bei dem Major Sabludow 
gewejen.” 

„Weshalb find Sie zu uns rübergekom- 
men?“ 

„Weil ich nicht gegen meine Landsleute 
kämpfen will und weil ich ſchlechk behandelt 
wurde. Der Major hat mich nicht anders ge- 
nannt als deuffher Hund und deufiches 
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Schwein. Heuke abend ſchickke er mich mit 
einem Befehl zur Bakterie .” 

Was war das für ein Befehl?“ fragte 
Goller ſchnell. 

Der Überläufer nahm ſeine Mütze ab und 
entnahm ihr ein zuſammengefalkekes Papier. 
Wachtel”, rief der Hauptmann, machen Sie 
ſchnell Licht.“ Er ging in die Scheune. Der 
Leutnant hielt ſchon die brennende Kerze in 
der Hand ... Mit fliegender Haft las der 
Haupkmann das Schriftſtück . .. „Das iſt ſehr 
wichtig, Wachtel”, ſprach er noch im Leſen. 
Die Ruſſen erwarken unſeren Angriff von 
Oſten her und verſchieben noch in der Nacht 
ihre Truppen dahin ... Bringen Sie mal den 
Ruſſen herein.“ 

Mit der Kerze leuchtete er ihm ins Ge⸗ 
fiht. Mit bligenden Augen hielt der junge 
ſtattliche Mann die Muſterung aus. „Herr 
Hauptmann, ich kann noch mehr erzählen.“ 

Zum Beiſpiel was denn?“ 

„Zwei Regimenter Infanterie und Feld- 
arkillerie find ſchon heute abend aus der Stadt 
gezogen ... Sie ſollen erſt hinter dem Fluß 
bei einem Gut, das dork liegt, Skellung 
nehmen 

Wiſſen Sie, ob nach Süden, nach Neuen- 
dorf, ſtarke Truppenmaſſen vorgeſchoben 
ſind? ?“. 

Nein, das weiß ich nicht ... das glaube 
ich auch nicht, denn die Berge bei Sybba ſind 
ſtark befeſtigt und auch der Wald davor. 
Da find Bäume kreuzweis gefällt ... Es ſoll 
ein ganz dicker Verhau ſein. Und auch der 
Bahnhof und der Kirchhof find ſtark be- 
feſtige. 

Das find alles höchſt wichtige Nach- 
richten. Wachtel, holen Sie mir den Vizefeld- 
webel Andres ... Er muß mit zwei Mann 
den Überläufer ſofort zum Regimenksſtab 
bringen. Ich ſchreibe ſofork Meldung an den 
Herrn Oberſt. Er wird wohl ſchon Verbindung 
mit der Diviſion haben.“ Dienſteifrig ſprang 
der Ruſſe zu, nahm Wachtel das Licht ab und 
hielk es dem Haupkmann, der ſich auf den 
Boden geſetzt hakte und auf dem über die Knie 
gelegten Torniſter ſchrieb. . . Fünf Minuten 
fpäter marſchiertke der Überläufer mik feiner 
militäriihen Bedechung zum Regimenksſtab 
abb 
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Goller hatte ſich noch einen Becher Wein 
einſchenken laſſen. „Wenn es Ihnen ſo geht, 
wie mir, Wachtel, dann wird vom Schlafen 
nicht viel werden.“ 

„Darf ich eine Partie Schach vorſchlagen, 
Herr Hauptmann? Ich habe den Kaſten auch 
mitbringen laſſen.“ 

Das war ein guter Gedanke von Ihnen.“ 

Das brennende Licht war auf einem Tor- 
niſter angeklebt .. Mit untergeſchlagenen 
Beinen ſaßen die beiden Offiziere ſich gegen ⸗ 
über, das Brekt mit den Figuren zwiſchen ſich. 
Schweigend kaken ſie von Zeit zu Zeit einen 
Zug oder ſie hoben den Becher, den Wachtel 
ſtets friſch füllte. .. Nach einer Stunde war 
der Leuknant beſiegk. „Das iſt ein gufes Vor- 
zeichen, Herr Hauptmann“, ſagke er ernſt. 
Ich habe mir gedacht, wenn ich matt werde, 
gewinnen wir morgen die Schlacht.“ 

Wollen das Vorzeichen annehmen”, er- 
widerte Goller. In demſelben Augenblick 
krähte nicht weit hinter der Scheune ein 
Hahn. „Na nu, wo kommt das Vieh hierher?“ 
fragte Goller lachend. „Den werden wohl un- 
ſere Leute requirieren” 

„Nein, Herr Hauptmann, das iſt unſer 
Horniſt Skomber und das bedeutet Wecken.“ 

Davon muß ich doch erſt was wiſſen 

Entſchuldigen Herr Haupfmann”, erwi- 
derke Leutnant Reinbacher eintrekend. Ich 
habe das angeordnet . Hier iſt ſoeben 


Befehl vom Regiment gekommen. Wir werden 


abgelöſt und marſchieren mit dem Bataillon 
ab . . . Die Feldwachen werden ſchon von der 
ſechſten übernommen. Der Hauptmann 
nahm ihm das Blatt Papier aus der Hand. 
„Ein küchtiger Marſch von drei, vier Stun- 
den . .. Na dann los, meine Herren.“ Der 
Morgen graute, als die Spitze des Bataillons 
das Dorf Chrosczellen an der weſtlichen Bucht 
des Lyckſees befrat ... Von dort ſollte auf- 
geklärt werden, ob das große, langgeſtreckte 
“Neuendorf”, wo ſich eine Brücke über den 
Lyckfluß befand, von den Ruſſen beſetzt war. 
Dazwiſchen lag noch das Gut Malleczewen und 
das Dorf Barannen. Leutnant Wachtel hatte 
ſich ausgebeken, die erſte Patrouille führen zu 
dürfen. Er hakte den Befehl, ſofork zurück- 
zukehren, wenn er efwas vom Feinde ent- 
deckte. 
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Hauptmann Goller ſtand mit mehreren 
anderen Offizieren am Ausgang des Dorfes. 
Es war ſchon ſo hell, daß man die Gläſer ge— 
brauchen konnte .. Da ſah man von den 
Sarker und Monker Bergen Marſchkolonnen 
herniederſteigen ... „Das find Sachſen' rief 
der Major... „Schnell einen Meldereiter 
ihnen enkgegenſchicken. Das klappt, meine 
Herren! Erſt gegen acht war das Einkreffen 
der beiden ſächſiſchen Regimenter zu erwarten. 
Die müſſen einen küchtigen Marſch gemacht 
haben.“ 

Auf dem nächſten Hügel tauchte eine Offi- 
zierspatrouille auf. Sie kam näher 
Alle verſtaubt bis auf die Stirn ... Sie kam 
ſchnell näher ... Der Offizier hob die Hand 
zum Gruß und rief im ſchönſten Oſtpreußiſch: 
Guten Morgen, meine Härren.“ 

Da löſte ſich Hauptmann Goller mit einem 
Sprung aus der Gruppe. Loktermoſer! “. 

Goller“ .. . Die beiden Freunde hielten 
ſich umſchlungen. 


14. Rapitel. 


„Wo haben Sie ſich das geholt, lieber 
Loktermoſer?“ fragte der Major Winker und 
wies mit den Augen auf das Eiſerne Kreuz 
1. Klaſſe, das Lottermofer an der linken Bruſt 
krug. 

„Bei dem großen Rückzug an der Marne, 
Herr Major. Ich mußte mit meiner Kompagnie 
den Übergang über ein kleines Flüßchen bis 
zum lezten Mann halten .. Mit 65 Mann, 
von denen noch einige leicht verwundet waren, 
bin ich davongekommen und habe noch gerade 
den Anſchluß erreicht ... Und dann wurden 
wir auf die Bahn verladen und ſind Tag und 
Nacht hierher gefahren.“ 

Der Major neigte mehrmals den Kopf. 
„Das war eine ſehr ftarke Enktäuſchung für 
uns, daß ihr dort zurückgehn mußtek. Na, wir 
werden mit den Ruſſen hier ſchon ferkig 
werden ... Wenn wir fie heuke hier raus- 
werfen, iſt in einer Woche kein Ruſſe mehr 
auf deutſchem Boden. Es geht los, meine 
Herren.“ Damit wies er nach einem weißen 
Wölkchen in der Luft... Faſt gleichzeitig 
ſchlug ein ſchwere Granate, kaum dreißig 
Meter von ihnen, in den See.. 


Die ſtehen auf dem hohen Seeufer bei 
Spbba”, rief Goller, „ein ruſſiſcher Überläufer 
hat es heute Nacht ausgeſagt.“ 

Na dann werden das auch unſere Bom- 
benſchmeißer wiſſen“, meinke der Major, als 
hinter ihnen die deutfche ſchwere Arkillerie 
von den Sarker und Monker Bergen zu 
donnern begann. „Aber hier wird's ungemüt⸗ 
lich . .. Wir wollen uns doch in Deckung be- 
geben.“ Eben war wieder eine ſchwere Gra- 
nate kaum fünfzig Meter hinter ihnen ein- 
geſchlagen ... Er. wies mit der Hand nach 
dem Lycker Kirchturm, der mit feiner ſchönen 
Silhouette am Morgenhimmel ſtand. „Das iſt 
der vorzüglichſte Beobachtungsſtand, von dem 
die Ruſſen in meilenweikem Umkreis das 
Schlachtfeld. .. Er hatte noch nicht aus- 
geſprochen, als die Spitze des Turmes ſich in 
eine Skaubwolke zu verwandeln ſchien 
Durchs Glas ſah man, daß auch der größte 
Teil des Turmes im Innern zerſtört war.. 
Gleich darauf ſtiegen zu beiden Seiten des 
Turmes dicke Rauchwolken auf... 

Es iſt traurig, aber nötig”, ſagte der 
Major. „Aber nun ſehen Sie doch bloß die 
Kerls ... Drei Kähne voll Soldaten fuhren 
auf dem See umher. Man ſah, wie die Feld- 
grauen mit den Händen große Fiſche aus dem 
Waſſer holten, die von der Erplofion der Gra- 
naten bekäubt oder getötet waren. 

„Das find meine Maſuren“, rief Goller 
lachend. „Die hängen ſich auf nach Fiſchen .. 
Er lief ans Ufer und rief ihnen laut zu, heran- 
zukommen . .. „Herr Hauptmann, die werden 
uns heute noch ſchmecken, rief ein Gefreiter 
und hob einen Hecht von mindeſtens zehn 
Pfund in die Höhe. 

Jetzt kam der Befehl zum Antreten. 
Leuknank Wachtel war mit der Meldung zu- 
rückgekehrk, daß der Malleczewer Wald un- 
beſetzt ſei. Im Laufſchrikt wurde das ebene 
Feld bis zum Wald durchmeſſen .. Eine 
halbe Stunde ſpäter lag das Bataillon aus- 
geſchwärmt am Waldrand, dem langgeftrecten 
Neuendorf gegenüber. Der Ort ſchien ſtark 
beſetzt zu ſein, überall knallte und krachte es 
aus den Scheunen und Skällen. Zweihundert 
Schritt davor lag ein Schützengraben der 
Ruſſen, mit dem Bahnhofsgebäude in der 
Mitte ... Davor in einer Ausdehnung von 
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etwa fiebenhundert Meter ein freies, ebenes 
Feld, das die deutſchen Truppen beim Sturm- 
angriff überfchreiten mußten. 

Nach wenigen Minuten haften die Fü- 
ſiliere ſich ſoweit eingegraben, daß ſie gegen die 
ruſſiſchen Kugeln geſchützt waren .. Major 
Winter, der erſt vor kurzem aus einem an- 
deren Regiment gekommen war, kroch zu 
Goller heran ... Sie kennen doch die Ge— 
gend, Herr Haupkmann. Was meinen Sie, 
werden wir hier durchkommen?“ 


„Ganz leicht wird es nicht fein, aber wir 
werden müſſen, Herr Major.“ Er breitete 


hinter einen dicken Eiche, die mehr als ein 


Meter Durchmeſſer hatte, die Karke aus. 
„Hier vor uns im Dorf find gerade zwei 
Brücken über den Lyckfluß ... eine an der 
Mühle, uns gerade gegenüber, eine weiter 
rechts im Laufe der Chauſſee. Die müſſen wir 
haben, um den Ruſſen hier den Rückzug zu 
ſperren, wenn ſie aus Lyck herausgeworfen 
werden . .. Dann bleibt ihnen nur noch der 
Weg über Mroſen und Regelnitzen nach der 


Grenze zu offen, denn der Lyckfluß iſt von 


Neuendorf ab etwa eine Meile weit von 
ſumpfigen Wieſen eingefaßt, die höchſtens von 
Infankerie an ein paar Skellen, aber auch nur 
mit großen Schwierigkeiten überjchriften wer- 
den können ... Und da werden fie ja von den 
Sachſen empfangen.” 

„Wir können aber nicht eher vorgehen, 
bis Artillerie uns gehörig vorgearbeitet hat”, 
meinte der Major. „Das wäre ja der helle 
Wahnſinn, auf dem ebenen Feld bei nahe einen 
Kilometer gegen den Graben und das große 
Dorf anzuſtürmen.“ 

Wenige Minuten ſpäter begann es jeitwärts 
von den Roftker Bergen im Süden des Dorfes 
zu krachen. Die deutſche Arkillerie war auf- 
gefahren und beſtrich von der Seite den 
Schützengraben. „Das ſchafft Luft”, rief 
Goller lauf. „Nun noch das Dorf.. Aus 
der Spitze eines Baumes kam ein Unter- 


offizier herabgeklekkert. „Von der königlichen 
Forſt her kommen große Maſſen Ruſſen über 
das Feld auf das Dorf zu“, meldete er. Sie 
laufen ſchnell . .. einige ſchwere Granaten find 
ſchon in die dichten Maſſen eingefchlagen . . .” 

„Sind die Kerle toll?” rief in dieſem Au- 
genblick der Major aus. Dichte Maſſen von 
Ruſſen quollen aus dem Dorf ... vier, fünf 
Staffeln hinkereinander .. Mit grauen- 
haftem Erfolg ſchlugen von der Seite die 
deukſchen Granaken in die dichten Maſſen 
Auf der ganzen Linie der Füfiliere begann ein 
wohlgezieltes Schnellfeuer. „Viſier neun- 
hundert Meter ... Guk zielen”, ſchrien die 
Zugführer und Unteroffiziere. Sie haften den 
„Schinken“ oft genug geübt und kannten genau 
die Enkfernung. 

Die erſten beiden Staffeln der Ruſſen 
waren hingemäht worden. Die wenigen, die 
noch übrig geblieben waren, wurden von der 
dritten Staffel mitgeriſſen nach vorn... Noch 
hundert Meter über ihren Schützengraben 
hinaus krug fie die Sturmbewzgung . .. Dann 
begannen die Maſſen zurückzufluten... Man 
ſah, wie fie die Gewehre von ſich warfen. 

Zum Sturm auf .. Mari... marſch! .. 

Auf fünfzig, ſechzig Stellen zu gleicher 
Zeit hatten die deutſchen Führer der Züge und 
Gruppen den Befehl gegeben... Ein koſendes 
Hurra aus kauſend deuffhen Kehlen 
Gruppen, die ein Ende vorgeeilt waren, blieben 
einen Augenblick ſtehen, um zu feuern 
Im ruſſiſchen Schüßengraben machken die Fü— 
ſiliere zehn Minuten Pauſe, um zu ver- 
ſchnaufen .. Jegt krachte es dumpf vor ihnen 
im Dorf, die Ruſſen haften die Brücke an der 
Mühle gejprengt ... Wie ein Befehl wirkte 
der Krach ... Die Füſiliere ſprangen aus 
dem Graben ... Laufend war der Zwiſchen- 
raum bis zum Dorf in einer Minute zurück- 
gelegt ... Drüben aus den Schaluppen der 
Domäne krachten ihnen Schüſſe entgegen. 
Aber ſchon waren die erſten im Fluß. 


Fortſetzung folgt. 


* 
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Eine wilde Energie leuchkete aus den 
Augen des jungen Mannes und zeigte ſich in 
den feſtgezeichneken Linien des ſchöngeformten 
Mundes. 

„Beruhigen Sie ſich, Stambulow, noch 
brauchen wir die Ruſſen; fie jetzt herauszufor⸗ 
dern wäre Leidhtfinn.” 

Wir werden fie bald nicht mehr nöfig 
haben. Der Schnitt mit der Gärtnerſchere muß 
beſchleunigt werden. Bulgarien mit Oſt⸗Ru- 
melien vereint, wird ſtark genug ſein, fich ſelbſt 
zu beſchützen.“ 

Stefan ſchüttelte bedenklich den Kopf. 
„Nicht ohne ſtarke Verbündeke.“ 

So ſchaffen wir uns dieſe! England zeigt 
uns Wohlwollen, ſchon aus alter Eiferjucht 
gegen Rußland. Bemühen wir uns, dies bis- 
her pofitive Wohlwollen in ein akkives zu ver- 
wandeln.“ 

Das liegt in der Hand des Fürſten und 
eines geſchichk operierenden Minifteriums. 
Glauben Sie, daß Karavelow uns genügend 
unkerſtützen wird?“ ö 

„Wenn nicht er, ſo Frau Kakinka, „et ce 
que femme veut, dieu le veut”, meinte Stam- 
bulow, der mit einem Schlage ſeine Ruhe wie- 
dergewonnen hatte. „Guten Tag, Giorgieév, 
fuhr er fort, „ich verreife morgen. Bald ſollen 
Sie von mir hören.“ Stefan ſchüktelte die ihm 
dargebotene Hand und beide Männer feßten 
nach verſchiedenen Richtungen ihren Weg fort. 


6. Kapitel. 


Sie wollen nicht, Rand, aber das iſt un- 
erhört! Und darf ich fragen, weshalb Sie nicht 
wollen?” Frau Karavelow ging mit auf dem 
Rücken gefalteken Händen im Zimmer auf und 
nieder und fixierte die Angeredete, welche in 
ruhiger Haltung daſtand. 

Ich habe Ihnen ſchon in Philippopel ge- 
jagt, Frau Katinka, daß wir es mit den Ruſſen 
nicht verderben dürfen; meine Anſichk iſt ſeit 
dem unveränderk geblieben.” 

Aber begreifen Sie denn nicht, daß Bul⸗ 
garien nur groß werden kann, wenn wir die 
getrennten Teile vereinigen?” 


2. Fortſetzung. 
„Gewiß, doch nur mit ruſſiſcher Zuſtim- 
mung.” 
„Die werden wir nie erhalten.” 
„Das fürchte ich auch: dennoch iſt ein ge- 
waltfames Vorgehen unrätlih. Wir ſetzen da- 
bei das aufs Spiel, was wir ſchon errangen.“ 


„Nun, wer wagt, gewinnt! Ich bin über- 
zeugt, daß der Fürſt, wenn er nur wagen 
wollte, bald die Königskrone Bulgariens auf 
ſeinem Haupt ſähe. Welch ein Lohn aber würde 
derjenigen zuteil, die durch klugen Rat, durch 
liebevolles Drängen ihn dahin gebracht, den 
äußerſten Schritt zu kun!“ 

Ranä hatte den Blick gefenkt. Vor ihrem 
inneren Auge erhob ſich gleich einem Zauber- 
gebilde, der Königstron und auf demſelben der 
jugendlich ſchöne Fürſt, der ihr als das Ideal 
eines Königs von Volkes und Gottes Gnaden 
vorſchwebte. Und war nicht fie die Tochter 
Chriskas? War es nicht ihre Pflicht, alles zu 
fun, um den herrlichen Traum, dem ihre 
Mutter nachgelebt, zur Wirklichkeit zu ge- 
falten? War es nicht köſtlich, der gufe Genius 
eines Herrſchers, einer ganzen Nation zu wer- 
den? Ja, ſie wollte. — Plötzlich erhob ſie das 
Auge, ihr Blick begegnete demjenigen Katin- 
kas, welcher ſie lauernd prüfte. Nein! Sie 
wollte nicht mehr! Das einen Augenblick ver- 
geſſene Mißtrauen gegen jene Frau war unker 
dem falſchen Blicke derſelben mit verdoppelter 
Macht aufgetaucht. Sie erkannte deutlich die 
Verſucherin und wies fie von ſich. Ihre Stimme 
klang kühl und ruhig, als fie mit leifem Spott 
und lächelnder Lippe fagte: „Sie find uneigen- 
nützig, Frau Katinka, indem Sie mir eine fo 
ſchöne Rolle im Schauſpiel zuteilen, weshalb 
ſpielen Sie dieſe nicht ſelbſt?“ 

Frau Karavelow biß die Zähne auf ein- 
ander. Welch einen Widerſtand hatte ſie hier 
zu befiegen?” ö 

Ich würde mir dieſelbe wahrlich nicht ent- 
gehen laſſen,“ enkgegneke fie ſcharf, wenn ich 
nicht meinen Mann berückſichtigen müßte. Wie 
kann ich zu einem Schrikte drängen, den er nicht 


billigt? Und geſetzt den Fall, ich wollte es 


dennoch kun, würde der Fürſt nicht Mißtrauen 
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gegen die Aufrichtigkeit meiner Ralkſchläge 
hegen?“ 

„Fürchten Sie das nicht; Sie gelten ihm 
viel.” 

War das Spott? Die geärgerke Dame maß 
die junge Frau mit den Augen. Nein — fie 
meinte es ernfthaft; fie wußte offenbar noch 
nicht, daß Frau Kankinka wenig Einfluß mehr 
habe. Wie derſelbe ihr ſo plötzlich unker den 
Händen weggeglitten war, ſie konnke es ja ſelbſt 
kaum begreifen. Aber geſeßt, fie hätte 
ihn noch, hier wollte fie nicht handelnd ein- 
greifen; fie wollte ein Feuer nicht anblaſen, an 
dem fie ſich ſelbſt verbrennen konnke: aber 
Rand. Dieſe follte, dieſe mußte es tun! Wurde 
fie das Opfer dann, um fo beſſer! Die eifer- 
ſüchtige Frau hielt in ihrer Zimmerpromenade 
inne und ließ ſich auf einen Stuhl fallen. „Der 
Himmel weiß, wie viel ich ihm noch gelte!” rief 
ſie aus. Er kümmert ſich wenig mehr um die 
alte erprobte Freundin, ſeit eine jüngere und 
ſchönere ihn gefangen genommen hat. Glau- 
ben Sie nicht, daß ich Ihnen den Vorzug neide, 
Ranz, gewiß nicht! Ich halte Sie desfelben 
würdig und eben deshalb bekraue ich Sie mit 
einer Miſſion, deren Erfüllung jeden guten 
Patrioten zunächſt am Herzen liegt — Ver- 
ſprechen Sie mir wenigſtens bei Ihrer nächſten 
Unterredung mit dem Fürſten darauf hinzu- 
deuten.” 

„Es ift weder klug noch gut, wenn das 
Weib fid in die Anlegenheiten der Männer 
miſcht, pflegte mein Vaker zu ſagen. Ich bin 
geneigt, diesmal ſeinem Rat zu folgen, wenn 
ich auch nicht ganz fo denke wie er.” 

Ihr Vater hat nicht unrecht! Wenn die 
Männer wiſſen, was ſie zu kun haben, ſo laſſen 
wir die Hände beſſer davon; aber wiſſen Sie es 
denn? Eine kluge Frau hat ſchon oftmals mit 
Erfolg den Ausſchlag in wichtigen Fragen ge⸗ 
geben.” 

Ich ſcheue die Verantworfung.” 

Ums Himmels willen nur keine Bedenk- 
lichkeiten! Feſt auf das Ziel hHingearbeitet und 
nur den glücklichen Ausgang im Auge. Sie 
haben doch ſchon einmal die Fahne vorange- 
fragen, warum zögern Sie diesmal?” Ueber 
Ranäs liebliches Geſicht glitt eine heiße Röte. 

„Der Kampf war enfbrannt,” entgegnete 
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fie; „nicht ich halte ihn angefacht. Damals war 
ich jung, ſehr jung und ftürzte mich blindlings in 
die nationale Bewegung. Heute, nachdem mehr 
denn ein Jahrzehnk verfloſſen, überlege ich mit 
gereiften Sinnen und warte.” 

„Warten! Ein ausgezeichnet bequemes 
Syſtem, bei dem man jedoch gewöhnlich den 
kürzeren zieht, erwiderte Frau Kakinka mit 
verächklichem Achſelzucken. Ich wollte, Sie be- 
ſäßen noch den blinden Eifer Ihrer fiebenzehn 
Jahre! Nur wer nicht wägt und bedenkt, ver- 
mag zu gewinnen. In Philippopel iſt bereits 
alles für den Schlag vorbereitef; nur die Ein- 
willigung des Fürſten fehlt uns; weigern Sie 
ſich nicht länger wenigſtens einen Verſuch zur 
Erlangung desſelben zu machen.“ 

Rand ſchüttelle den Kopf. Geben Sie ſich 
keine Mühe mehr, Frau Kakinka, ſelbſt wenn 
ich aus Ueberzeugung zu reden vermöchke, ich 
täte es doch nicht. Der Fürſt weiß, was er zu 
tun hat; er weiß, welche Rückſichken er den 
Ruſſen ſchuldig ift; und wird dieſelben nicht 
außer Acht laſſen, auf das Drängen eines Wei- 
bes hin.” 

„Aus Ihrem Munde ſpricht die ganze Na- 
tion zu ihm! Es wäre Ihre Sache, ihm das be- 
greiflich zu machen. Reizt es Sie ſo wenig, Ihre 
Macht an ihm zu erproben?” 

Ueber das Geſicht der jungen Frau glitt ein 
zorniger verächklicher Zug. Für was halten 
Sie mich? Bin ich eine Kokefte, die ihr Spiel 
treiben fol?” Frau Kakinka krampfte die 
Hände ineinander. „Wie zäh Sie iſt?“ glitt es 
unhörbar über ihre Lippen. 

In dieſem Augenblicke läutete es. Die 
immer wachſame Minifterpräfidentin ſtreckke 
den Kopf zur Tür hinaus. 

Ah, Sie find es, Stefan Giorgieev? Wiſſen 
Sie, daß ich nichts bei Ihrer Frau erreichen 
kann?“ 

Das hatte ich halb und halb erwartet.” 

Oh, treten Sie doch näher und laſſen Sie 
ſich anſehen. Liegk der Grund der Weigerung 
vielleicht bei Ihnen.” 

„Nicht im mindeſten. Ich habe Ihnen meine 
Frau für alle nationalen Zwecke zur Verfügung 
geſtellt, ſobald fie ſich ſelbſt dazu hergeben will. 
Wenn ſie ſich weigert, ſo hat ſie Gründe, die ich 
ehre und nach denen ich nicht einmal frage.“ 


276 


„Sie find von einer unverbeſſerlichen 
Gleichgiltigkeit, Stefan; möchken Sie dieſelbe 
nicht zu bereuen haben.“ 

Ich hoffe ſo, enkgegnete der Offizier, in- 
dem er einen liebevollen Blick auf ſeine ſchöne 
Frau warf, die ihm dankbar zulächelte. 

Als das Paar ſich nach kurzer Zeit ent- 
fernte, ſchaukte Frau Katinka ihm mit einem 
böſen Lächeln nach. Sie weigert ſich heute; 
morgen wird ſie überlegen; übermorgen wird ſie 
verſuchen, wie weit die Macht ihrer Schönheit 
und Überredungsgabe reicht. Ich ſollte die 
Frauen nicht kennen. Mit dieſen beruhigenden 
Gedanken ſetzke ſich die Minifterpräfidentin an 
den Schreibtiich ihres Mannes und verfaßte ein 
Aktenſtück. 

„Sie beurteilt alle Frauen nach ſich ſelbſt, 
lagte Stefan auf dem Heimweg, nachdem ihm 
Rand ihre Unkerredung mitgeteilt hakte. „Sie 
begreift nicht, wie eine ſchöne Frau, gleich dir, 
ohne Ehrgeiz, ohne Skreben nach Machk und 
Einfluß fein kann. Ihr iſt jene Vaterlandsliebe 
fremd, die zu den höchſten Opfern kreibt, ohne 
Rückſicht auf die eigene Perſon. Aber bei ihr 
tritt, wie leider bei jo vielen unſerer maßgeben- 
den Perjönlichkeiten, das Ich“ in den Vorder- 
grund und veranlaßt fie, beſtändig das Inter- 
eſſe der Nation mit dem eigenen zu verwechſeln. 
O, dächken alle wie du und ich: es ſtände beſſer 
um unſer Land, es würde beſſer um unſeren 
Fürſten ſtehen. Iſt er nicht genötigt, ſich zwi- 
ſchen dem Mißtrauen der Volksverkrekung und 
dem Uebelwollen Rußlands herumzudrücken, 
wie zwiſchen Tür und Angel? Wirft man ihm 
nicht immer neue Steine zwiſchen die Füße, zum 
Dank für ſeinen ehrlichen Willen und fein red- 
liches Streben? Wie wird er aufatmen, wenn 
er jetzt feine Reife nach Franzensbad ankrikt 
und einmal wieder Menſch unker Menſchen ſein 
darf: ich hoffe, er wird ſich neuen Mut und neue 
Ausdauer dorf holen.” — — 

Rana hörke ihrem Mann zu, ohne ein 
Wort zu erwidern. Die Nachricht, daß der 
Fürſt verreiſen werde, erfreute und beunruhigke 
ſie zugleich. Welch neue Inkriguen würde man 
in feiner Abweſenheik ſchmieden! Welche Will- 
kür würden die Miniſter üben! Wie würden 
die Revolutionäre wirken und wühlen! Plötz- 
lich wurde fie durch eine laufe, wohlbekannke 
Skimme aus ihrem Nachdenken geriſſen und ſah 
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Olga Riſev vor ſich. Es war derſelben gelun- 
gen, durch Karavelows Einfluß das Ziel ihrer 
Sehnſuchtk, Sofia, zu erreichen. Auch hier 
wirkte fie an einer Schule, jeßte aber ihre 
ſchriftſtelleriſche Tätigkeit an einer antiruſſi- 
ſchen Zeitung fort und halte dadurch die Miß- 
billigung des ruſſiſchen Konſuls auf ſich ge- 
zogen. Dieſer veranlaßte ihre Enklaſſung, da 
eine Nihiliſtin nicht an einem öffenklichen In- 
ſtitute zu dulden ſei. 

Oh dieſe Ruſſen! wie ich fie haſſe! rief 
fie aus, nachdem fie die Geſchichte ihrer Ab- 
ſeßung in fliegenden Worten erzählt hatte. Sie 
haben Karavelow ſolange in die Enge getrieben, 
bis er ihnen zu Willen ſein mußte. Soll ich mir 
das gefallen laſſen? ſoll ich? Ich will doch ſehen, 
ich gehe zum Fürſten.“ Sie hatte ſich völlig außer 
Atem geſprochen und ſtand mit hochrotem Ge⸗ 
fiht vor dem Ehepaare, warkend, was es zu dem 
ungeheuren Ereigniſſe ſagen werde. 

Ich habe Sie früher oft gewarnt, Olga,” 
enfgegnefe Ranz. Sie haben es in letzter Zeit 
mit Ihren Heßarfikeln zu weit getrieben.“ 

Dennoch iſt es eine jämmerliche Kleinlich- 
Reit des ruſſiſchen Konſuls, bemerkte Stefan, 
ein dieſer Weiſe gegen eine Lehrerin vorzu- 
gehen” 

„Habe ich Unrecht, wenn ich ſage, die Ruf- 
ſen müffen hinaus? „Werden wir Herren im 
eigenen Hauſe jein, jo lange ſie da find?” eiferfe 
Olga. 

Schreien Sie nicht und kommen Sie mit 
uns, forderte Stefan fie auf, „bier auf der 
Straße können wir uns ſchlecht beſprechen.“ 

Olga lehnke ab. Ich muß zu Frau Katinka 
und dann — zum Fürſten.“ 

Rana war zufrieden damik. Das raſche 
männliche Weſen Olgas war ihr nicht ſympa- 
thiſch. Sie verabfchiedete ſich mit einem Hände⸗ 
druck und zeigke keine Freude, als Olga unauf- 
geforderk verſprach, im Laufe des Tages zu ihr 
zu kommen, um über den Verlauf ihrer Klage 
Bericht zu erſtakten. 

Als das Ehepaar die Tür ſeiner Wohnung 
erreicht hakte, kam ihm bereits der alte Jvanich- 
kow entgegen. „Die Kinder find ſchon alle da, 
Frau Rana, rief er in vorwurfsvollem Tone, 
‚ie lärmen und koben, und werden noch etwas 
zerbrechen, wenn Sie nicht gleich dazwiſchen⸗ 
kreken.“ 
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Rang lächelte und Stefan ſagle jcherzend: 
„Kannſt du fie nicht in Ordnung halten, alter 
Bär?“ Der Diener ſchütkelte den grauen Kopf. 

Ja, wenn es Jungen wären! Ein paar gut 
gezielte Hiebe und ſie parieren ſchon; aber dieſe 
Mädchen, an die man keine Hand legen darf, 
mit denen nehme ich es nicht auf.“ 

Und doch regiert meine Frau fie mit einem 
Blick.“ 

Ja, den Blick, den hat ſie von der Mut- 
ter,” meinte Jwanſchkow und ſchlug ein Kreuz; 
die konnte mit ihren Augen wilde Beſtien 
zahm machen.“ 

Rana war indes ins Haus gefreben, hakte 
das niedere Erdgeſchoß durchſchritten und ſich in 
den einzigen Raum begeben, der ſich außer der 
Küche in demſelben befand. Dieſer Raum war 
angefüllt mit Mädchen der verſchiedenſten 
Altersklaffen; einige gut, die meiſten ärmlich ge⸗ 
kleidel, aber alle mit einem lebendigen, intelli- 
genten Ausdruck auf den friſchen Geſichtern. 
Das war Rands kleine Privalſchule. Sie hakte 
ihre Mädchenkätigkeit auch hier wieder aufge- 
nommen, zum größten Leidweſen des alten 
Jvanſchkow, der ſich manche Neckerei der tollen 
Schülerinnen gefallen laſſen mußte.” 

„Wenn noch eigene Kinder dabei wären,” 
murmelte er off verdrießlich, „da ließe ich mirs 
gefallen; aber fremder Leute Nachwuchs“ — 
hier ftockfe er immer, denn die kraurigen Augen 
Ranas ſagten ihm deuklich genug, wie auch fie 
es beklage, daß der Himmel ihr den Segen 
einer eigenen kleinen Familie verjagt habe, und 
daß es auch kein voller Troſt ſei, ſich den Kin- 
dern anderer Leute zu widmen. Aber es war 
immerhin ein Troft; der Troſt einer lohnenden 
Arbeit und jo gab fie ſich dieſer Arbeit mit gan- 
zer Seele hin. 

Wie Stefan richtig gejagt hakte, ein Blick 
von ihr genügte, um die durcheinanderkobende 
Mädchenſchaar lauklos auf beſtimmke Plätze zu 
bannen. Rand nahm einen etwas erhöhten Sitz 
ein und begann den Unterricht. Stefan konnte 
es ſich nicht verſagen, in der halbgeöffneten Tür 
eine Weile zu lauſchen, und wie er laufchte, ſtieg 
vor ihm ein Bild auf, maleriſch lieblich; jenes 
Bild auf dem Kloſterhofe unter dem alten Nuß- 
baum, wo er Rana zum erſten Male erblickte, 
ein Kind noch, unter Kindern. Wie herrlich 
hakte ſich ſeitdem die Knoſpe zur Blume entfal- 
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tet! Wie vieles halle ſich mit ihr entwickelt, 
was damals, gleich ihr, unter Knoſpenhülle krieb 
und keimte. Aufgeblüht war mit ihr eine ganze 
Nation; emporgeſchoſſen war mit ihr ein Thron. 
Das war die Blütezeit; aber wo blieb die Frucht? 
Dort ſaß fie und lehrte fremde Kinder, die Kin- 
derloſe. Ihm war, als ſähe er in ihr ein Bild 
Bulgariens, aufgeblüht, um wieder zu verſinken, 
ein Erbteil Fremder. Mit leiſem Seufzer ſchloß 
er die Tür. 

Als Ranz nach geſchloſſenem Unterricht zu 
ihm in ſein Arbeitszimmer krat, fand ſie ihn 
düſter brütend im Armſtuhle vor dem Schreib- 
kiſch. Sie ſtrich mit weicher Hand die Falten 
von ſeiner Stirn und fragte ihn nach ſeinem 
Mißmut. Da brach es wie Klage von ſeinen 
Lippen, daß ſie ihm keine Söhne geſchenkt, um 
dereinſt das Vaterland zu verteidigen; wenn 
Gefahr herannahe; „denn fie wird herannahen, 
ich ſehe ſie lauern im Auge jedes habſüchtigen, 
mißtrauiſchen Bulgaren, im Blick jedes über- 
mükigen gewaltfamen Ruſſen“, rief er fchmerz- 
lich aus, und dann wehe unſerem jungen Lande 
und unſerem jungen Fürſten. 

Rand kröſtete und ermutigte, und es gelang 
ihr, die düſteren Gedanken Stefans zu verſcheu⸗ 
chen. Als er ſie aber verlaſſen hatte, um eine 
Dienſtangelegenheit zu erledigen, da ſenkte fie 
den Kopf in beide Hände und weinke bitterlich. 


7. Kapitel. 

Olga kam an jenem Tage nicht mehr, aber 
der folgende brachte ihren nicht ſehr erwünſch⸗ 
ken Beſuch. 

Ich werde meine Revanche haben, rief 
fie ſchon in der Tür aus; „Karavelow wird meine 
Mitlehrerin, eine Ruſſin, als Fremde, enklaſſen. 
Das iſt das Einzige, was er vor der Hand kun 
kann.“ 

Rand jchüttelte den Kopf: „Eine unkluge 
Revanche, die zu nichts nützt, als Ihnen eine 
augenblickliche Befriedigung zu gewähren. Sie 
find damit nicht wieder eingeſetzt, Olga.” 

Gleichviel! Man zeigt den Ruſſen doch, 
daß man ſich nicht alles ungerochen gefallen 
läßk. Und wir werden ihnen bald noch mehr 
zeigen. Ich kehre nach Philippopel zurück, um 
den Brand zu ſchüren; fie ſollen mich nicht um- 
ſonſt eine Nihiliſtin geheißen haben.“ 
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Sprachen Sie den Fürſten, Olga?“ 

Ob ich ihn geſprochen habe! Er iſt ganz 
und gar, wie ich ihn mir gedacht habe. Ich 
wollte, er machte mich zum Zimmermädchen in 
feinem Konak, damit ich ihn nur alle Tage an- 
ſchaun dürfte. Aber, ich glaube, er läßt ſich 
nur von Männern bedienen, denn ich ſah kein 
weibliches Geſicht weit und breit.” 

So waren Sie im Palaſt?“ 

„Nakürlich: es Hat ja ein jeder dort Zutritt, 
der eine Klage anzubringen hat. Es waren eine 
Menge Landleute da; Bauern in Schafpelzen, 
die aus Reſpekk ihre Schuhe ausgezogen hatten. 
Ich habe mich mit dem Volk da herumgedrängt. 
Möchte willen, in welchem zivilifierfen Reiche 
es fo idylliſch zugeht — unmittelbarer Verkehr 
des Fürſten mit feinen Untertanen! Heiliger 
Dimitri! Durch welch ein Spalier von Adjutan- 
ten und Hofchargen muß ein armer Bilktſteller 
in anderen Ländern erſt Spießrufen laufen, ehe 
er zu ſeinem Fürſten und Herrn kommen kann, 
wenn man ihn überhaupt zu ihm läßt.“ 

Waren Sie denn jemals an anderen 
Höfen?“ 

Ich war in Rußland: und da habe ich gar 
manches gehört und erfahren. Glauben Sie mir, 
Frau Giorgieév, ich weiß, wies in der Welk zu- 
geht. Ich habe dort einmal eine Oper geſehen, in 
derſelben gab es einen König, nakürlich aus 
längſt vergangener, ſagenhafter Zeit, der ſaß auf 
ſeinem Throne und alles Volk war um ihn ver- 
ſammelt, und wer zu klagen hatte, der fraf vor 
und klagte, und wer ſich verkeidigen wollte, der 
verkeidigke ſich. Dann ſprach der König Recht 
und niemand murrte wider feinen Ausſpruch. 
Das gefiel mir. So ſollte es noch heute ſein. 
Der König allein ſoll entſcheiden und alles Volk 
ſich beugen und ihm gehorchen. So denke ich! 
So habe ich immer gedacht. Und nun Sagen Sie 
mir, mit welchem Rechte man behauptet, daß ich 
eine Nihiliſtin bin.” 

Rana lächelte. Im eigentlichen Sinne find 
Sie es wohl nicht, aber den Ruſſen müſſen Sie 
jedenfalls fo erſcheinen. Iſt nicht alles Nihilis- 
mus, was fich gegen ihre Gewalkherrſchaft auf- 
lehnt?” 

Olga warf die Lippen auf. „But. So bin 
ich eine Nihiliſtin, welche nur dem einen Ziele 
nachftrebt, Alexander den Erſten als König auf 
den Thron des vereinigten Bulgarien zu ſehen.“ 
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Von welchem Thron herab er dann Recht 
ſprechen ſoll über alles Volk zu ſeinen Füßen, 
wie jener ſagenhafte König?“ fragte Rana 
ſcherzend. 

Wenn es nach mir ging gang gewiß.” 

Da müßte er ein Gott fein oder — ein 
Tyrann.“ 

Und iſt er nicht erſteres?“ 

Er iſt ein Menſch, ein guker, ein edler 
Menſch, vielleicht zu edel für die Aufgabe, 
welche ihm geworden. Er kann nie ein abjolu- 
ter Herrſcher werden in Ihren Sinn, Olga. 
Jener ſagenhafte König aus längſtvergangenen 
Tagen muß für unſere Zeit eine fromme Sage 
bleibe. Heuk zu Tage finden die Herrſcher zu 
viele kluge oder klug fein wollende Untertanen, 
welche ihnen ins Wort fallen und alle ihre Ta- 
ken einer hemmenden Kritik unkerziehen. 

„Die Peſt über dieſe Untertanen!” rief 
Olga: „könnte man fie nicht ſämklich depor- 
tieren? Sie find ficherlich bei uns in der Min- 
derzahl. Das Volk it ganz geeignet für mein 
ideales Königreich. Sie häften Sie heute ſehen 
ſollen, dieſe einfachen Leute, mik welchem Ver⸗ 
trauen ſie ihre kleinen Beſchwerden vor den 
Fürſten brachten, wie die Kinder vor ihren Va- 
fer, und wie fie dann forkgingen, wenn nicht 
gleich erhörk, jo doch getröftet und ganz erfüllt 
von dem Bilde ihres Herrſchers.“ 

Wie Sie, Olga.“ 

Ja, wie ich; ich leugne es nicht. Er kommt 
mir vor wie der Schwanenrifter in der Wagner- 
ſchen Oper, die ich in Petersburg ſah. Sie ken- 
nen den Lohengrin natürlich nicht?“ 

Ranz kannte ihn nicht; ihr Fuß war nie 
über Bulgariens Gebiet hinausgekommen. „Er- 
zählen Sie mir davon, bak fie. 

Olga erzählte, lebhaft, enthuſiaſtiſch, wie 
es ihre Art war. Die junge Frau hörte zu mit 
träumerifhen Augen. Als Olga ſchwieg, fuhr 
fie empor, faßte die Erzählerin bei beiden Schul- 
kern und ſtarrte fie faſt unheimlich an. „Er ging? 
Er zog fort von Bulgarien? Er überließ es 
ſeinem Schickſal, weil man ihm mißtraut, weil 
man ihn verraten? Woher weiß jener Mann, 
der die Oper ſchrieb, daß es ſo kommen muß?“ 

Aber, Frau Giorgieév, rief Olga er- 
ſchreckk, „bejinnen Sie fi, Sie verwechſeln die 
Begriffe, die Geſchichte ſpielt in Brabant, nicht 
in Bulgarien.“ Rana ließ die Hände ſinken 
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und feufzfe, als erwachte fie aus einem ſchweren 
Traum. „Sie ſagten doch ſelbſt, daß der Fürſt 
dem Schwanenritter gleiche, hauchle fie ver⸗ 
wirrt. „Außerlich nur, brummte Olga. Im 
übrigen iſt er uns weder vom Heiligen Graal zu- 
gejandt, noch wird eine Schwanenbarke ihn 
uns wieder entführen.” 

Wird hier konſpiriert, dann ziehe ich mich 
gleich wieder zurfick?” rief eine fröhliche Stimme 
zur Tür hinein, und Ljubas feines Gefihtchen 
zeigte ſich zwiſchen den Falten des Vorhanges. 

„Kommen Sie immer herein, ermunterfe 
Olga, „hier wird nur ein Thema verhandelt, an 
dem Sie gleiches Intereſſe haben als wir, — dies 
Thema heißt: Alexander 

Bitte, Schweigen wir davon, ſagke Ljuba, 
indem fie ihre zierliche Geſtalt durch den Vor- 
hang ſchob, von dieſem Thema ſind mir die 
Ohren ſo voll, daß ich nichts mehr davon hören 
mag. Den ganzen Tag da er mich damit trak- 
tiert.” 

„Er? Wer?” fragte Olga, 

„Dieſer unausſtehliche Januſch mit feiner 
ewigen Broßprahlerei,” rief Ljuba, fich in einen 
Schauhkelſtuhl werfend und denſelben heftig hin- 
und herbewegend, aber, wenn er mir die Un- 
wahrheit gejagt hat, fo foll er ſich in Acht 
nehmen. 

„Und was hat er Ihnen gejagt?” forſchte 
Olga neugierig. 

Ljuba blinzelte eiwas mißtrauiſch, dann 
zuckte ein ſchelmiſches Lächeln um ihren Mund 
und ſie kicherke nach einigem Beſinnen die 
Worte hervor: Januſch behauptet, der Fürſt 
habe nur 50 Bände in ſeiner Bibliothek, 
und von dieſen fünfzig Bänden habe er vielleicht 
zehn gründlich geleſen.“ 

0, welche Verleumdung!“ 
empört aus! 

Nicht wahr, das ſagte ich auch. Da bot 
er mir eine Wette an; aber wer foll fie ent- 
ſcheiden? Ich kann doch den Fürſten nicht zum 
Examen befehlen?“ | 

Das ift ganz und gar lächerlich: wie konn- 
ten Sie eine ſolche Wette eingehen, Ljuba?“ 
warf die junge Frau dazwiſchen. 

Der Schaukelftuhl bewegte ſich immer hefti- 
ger und das junge Mädchen blinzelte immer 
verdächtiger. „Wie gejagt, er iſt ein unausfteh- 
licher Menſch, der Januſch, und dieſe Behaup⸗ 
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fung hat er nur aufgeftellf, um mir zugleich ein- 
zureiben, daß er eine Bibliothek von fünftaufend 
Bänden befiße, die er alle geleſen habe. Jetzt 
frage ich Sie, ob es möglich ift, daß ein Menſch 
fünftaufend Bände geleſen haben kann, der 
noch nicht dreißig Jahre alk ift.” 

Na,“ meinte Olga, „es gibt eine Art, mit 
den Daumen zu leſen, die ſehr ſchnell geht. 
Blättern nennt man das.“ 

Ja, das iſt doch aber kein Leſen, beharrte 
Ljuba: wenn ich nur ſelbſt ein wenig mehr 
wüßte, da könnte ich ihn aufs Glatteis führen, 
aber fo — Der Schaukelſtuhl ſtand ftill und 
das junge Mädchen ſchwieg nachdenklich. 

Wie wärs, wenn ich ihn einmal ins Ver- 
hör nähme, meinke Olga, die ſich auf ihre 
Petersburger Studien viel zu Gute kal und in 
der Tat einen ungewöhnlichen Schatz von Schul- 
weisheit in ſich aufgehäuft hatte. 

Ljuba ſprang auf. „Das iſt ein prächtiger 


Gedanke und gerade jetzt die beſte Gelegenheit, 


ihn auszuführen. Januſch befindet ſich bei Frau 
Katinka. O bitte, Olga, gehen Sie gleich und 
treiben Sie ihn in die Enge, jo gut Sie können.“ 

Gut, gehen wir,” enkſchied Olga. 

Ich gehe nicht mit.” 

Aber es wird Sie amüſieren, dieſes Haſen⸗ 
kreiben ein wenig zu beobachten.“ 

Gar nicht. Sie erzählen mir ſpäter den 
Hergang.“ 

Olga zögerte. Es ſchien, als wolle Ljuba 
fie nur entfernen. Dieſe hatte ſich indes der 
jungen Frau zugewandt und flüfterte ihr zu, 
doch laut genug, daß Olga es hören Konnte: „Der 
Fürſt kommt heute Abend gleichfalls zu Kara- 
velow.“ 

Dieſe Nachricht wirkte wie ein Orkan; ſie 
fegle Olga jo plötzlich hinweg, daß ihre letzten 
Abſchiedsworke nur kaum vernehmlich vom 
Vorplatz zurückhalllen. Ljuba warf ſich laut 
lachend in den Schaukelſtuhl zurück. „Fork iſt 
fie. Überliſtet bei all ihrer Klugheit. Sie wird 
ſchellen, wenn fie die Täuſchung bemerkt, aber 
dann habe ich meinen Willen gehabt, denn ich 
muß Sie allein ſprechen Frau Giorgieev.” 
Ljuba war bei den letzlen Worten plötzlich ſehr 
ernſt geworden, fo ernſt, daß Rana verwundert 
fragte: „Aber was haben Sie, Fräulein, Sie 
find ja plötzlich wie verwandelt?” Ljuba preßte 
beide Hände gegen die Bruſt und ſchaute die 
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Fragerin mit bewundernden Blicken an. „Wie 
ſchön Sie find,” quoll es plößlich von ihren 
Lippen. 

„Mußkten wir allein fein, damit ich das 
von Ihnen höre?” fragte Rana 

„Nein, nein, ich bin ja kein Mann! Ich 
hätte Ihnen das auch vor Olga jagen können.“ 

„Nun alſo?“ 

Ach, dieſer abſcheuliche Januſch! warum 
hat er mir die böſen Gedanken ins Herz getröp- 
felt? Sie gehen darin um wie ein verzehrendes 
Gift und Sie allein können mir das Gegengift 
dafür geben.” 

Welche Gedanken ſind das? So reden Sie 
doch, Ljuba?“ 

„Wenn Sie mir vorher verſprechen, daß 
Sie mir nicht böſe ſein wollen; verſprechen Sie 
mir das, wollen Sie? Ich glaube ihm ja gar- 
nicht; ich habe mit ihm geweklek, daß alles nicht 
wahr ſei — und doch — € 

„Die Gefhichte mit den ungeleſenen Bü- 
chern? Ja, was habe ich damit zu kun?“ fragte 
Rand lächelnd. 

Ach, darauf habe ich ja garnicht gewektet! 
Das ſagte ich nur fo, wegen der Olga. Was 
gehts mich an, ob der Fürſt ſeine fünfzig Bände 
geleſen hat oder nicht; er iſt für mich darum nicht 
beſſer oder ſchlechter, aber wenn er — wenn er” 
— hier brach Ljuba plötzlich in ein ſehr kind- 
liches Schluchzen aus und der Schaukelftuhl 
geriet in fo ſtürmiſche Bewegungen, daß Rand 
warnend ausrief: „Sie werden ſich überſchla⸗ 
gen, Ljuba.“ j 

Fällt mir nicht ein.“ Mit einem Satze 
war das junge Mädchen auf den Füßen und die 
ſtrömenden Tränen krocknend, ſtellte es ſich vor 
Rana hin: „Alfo hören Sie, was Januſch ſagt, 
was die ganze Stadt ſagt, wie er behauptet.” 
Dieſe Sätze waren kurz und energiſch gejpro- 
chen; dann aber dämpfte ſich der Ton und leiſe, 
kaum hörbar, kam es über die Lippen Ljubas, 
was die Stadt ſich lauf erzählte. 

Ranas zarkes Geſicht überflog eine dunkle 
Röke bei dieſen geflüfterten Worten: „Welch 
eine Infamie! Was hakte fie getan, um zu fo 
erniedrigenden Gerüchken Veranlaſſung zu ge- 
ben? Wie durfte man es wagen, ihren und des 
Fürſten Namen in einen ſolchen Zujammen- 
hang zu bringen? Wußte Frau Kakinka darum? 


Roman von Detlev Stern. 


Ja, ſie mußte darum wiſſen, denn nur das konnke 
ſie bewogen haben, ihr eine Aufgabe zuzumuken, 
die in jeder Beziehung zweideutig war.“ Kurz, ab- 
gebrochen, fielen dieſe Sätze von den Lippen der 
jungen Frau, als ob ſie ſie zu ſich ſelber ſpräche. 
Ihr ſonſt fo ſanftes Auge leuchtete zornig und ie 
hatte die zufammengekrampfte Rechte erhoben, 
als drohe ſie einem unſichkbaren Feinde. 

Ljuba betrachtete die Erregke mit ftaunen- 
den Augen; jo hatte fie Rana nie geſehen. Sie 
hatte ſich nie vorſtellen können, wie dieſe junge 
Frau mit ihrem weichen Liebreiz imſtande ge- 
weſen ſei, den Inſurgentken die Fahne vorauf- 
zutragen; heute begriff ſie es. 

Frau Giorgieév, ſeien Sie mir nicht böſe, 
bat fie; ich wettete mit Januſch, daß das Gerücht 
lüge, ich glaubte ja nie daran.“ 

Ich bedauere Sie um dieſe Wette,” ent- 
gegneke Rana kalt,” womit wollen Sie beweiſen, 
daß Sie dieſelbe gewonnen?“ 

Aber wenn Sie mir ſchwören, daß kein 
wahres Work daran iſt?“ Ljuba hielt den 
Schwurfinger in die Höhe und ihr Kindergeficht- 
chen ſah unendlich ernſthaft aus. 

„Wenn ich Ihnen das ſchwöre, ſo wird es 
ſonſt niemand glauben, aber Sie wird es be- 
ruhigen; wird es das, Ljuba?” 

Jetzt war die Reihe des Errötens an Ljuba: 
ſie ſchlug die Augen nieder, ſeufzte leiſe und 
murmelte: „Wie ſoll es mich beruhigen? Er 
macht ſich ja doch nichks aus mir.“ 

Rand hatte ihre ganze Ruhe wiedergefun- 
den. Sie ergriff die Hand des jungen Mädchens 
und zog es zu ſich auf einen Diwan nieder. 

Mir iſt ein Verdacht aufgeſtiegen, Ljuba; 
wäre es nicht möglich, daß Januſch das Gerücht 
über den Fürſten und mich ſelbſt erfunden und 
verbreikek hat, nur um ein anderes zu erſticken, 
welches Ihren und Ihrer Schweſter Namen 
mit dem unſeres Herrſchers in Verbindung 
brachte.“ 

Das junge Mädchen horchte auf. Plötzlich 
glitt ein Lächeln, wie ein durch Regenwolken 
zitternder Sonnenſtrahl über ihr Geſicht und ſie 
rief lebhaft aus: O wie dumm ich war! Das 
hätte ich mir auch denken können! Es ſieht 
ganz nach dem Januſch aus! Ja, ja, ſo wird es 
ſein! Er iſt ſchon lange eiferſüchtig auf den 
Fürſten, den ich ihm immer als Vorbild edler 
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Wännlichkeit hinſtelllte. Er möchte mich ihm 
abwendig machen, aber das wird ihm nie ge⸗ 
lingen, nie!” 

„Sie haben recht! Laſſen Sie ſich nie ab- 
wendig machen von ihm.” 

Ljuba ſah die junge Frau erſtaunk fragend 
an, meinte ſie im Ernſte, was ſie ſagte? 

„Sie dürfen mich nicht mißverſtehen, 
Ljuba, fuhr Ran fort. Sie find noch ſehr 
jung, ſo jung wie ich es war, als ich mich voll 
Enthuſiasmus für die Befreiung Bulgariens in 
Not und Gefahr jtürzte. Der Enkhuſiasmus iſt 
ja das ſchöne Vorrecht der Jugend, der ſie kreibk, 
ohne Berechnen und Wägen dem Impuls des 
Herzens zu folgen, möge danach kommen, was 
da wolle. Sie find dem Impulſe gefolgt, der 
Sie zum Fürſten hintrieb. Noch ſehen Sie in 
ihm nur den jungen, den ſchönen Mann, um- 
ſtrahlt vom Glorienſchein des Herrſchers; aber 
die Zeit wird kommen, wo Sie in ihm die Ver— 
körperung unſerer Nakionaleinheit ſehen wer- 
den, das fleiſchgewordene Jedeal unſerer 
Träume, und dann erſt wird Ihre Verehrung 
den rechten Boden finden.” 

7 Ljuba feufzte. „Ich fürchte, ich werde den 
Mann nie vom Fürſten krennen können; er iſt 
zu hübſch dazu.” 

Rand lächelte. Sie find ein Kind, Ljuba; 
mit den Jahren werden Sie anders denken.“ 

Das junge Mädchen ſchüttelte ungeduldig 
den Kopf. „Wenn ich nur nicht jo viele Neben- 
buhlerinnen hätte!” 

Jetzt lachte Rank hell auf: „Und wenn Sie 
keine hätten?” | 

Dann wäre ich doch die einzige, die von 
ihm geliebt würde, die einzige, welcher er Auf- 
merkſamkeiten erweiſt, mit der er die meiſten 
Tänze kanzt, der er mit den Augen folgt, wenn 
fie über die Straße gebt. Ach, es war jo, eine 
kurze Zeit, und wie glücklich war ich! aber 
jetzt —” 

„Gut für Sie, daß dieſe Täuſchung bald ein 
Ende nahm, Ljuba, daß der Vorzug, welchen Sie 
genoſſen, ſich bald als das erwies, was es war, 
nämlich der Ausfluß eines freundlichen Wohl- 
wollens.“ 

Es war mehr!” rief Ljuba im eigenſinnigen 
Tone. 

Und wenn es mehr war, dann um ſo beſſer 
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für Sie, daß es ein Ende fand.“ Das war ernft, 
faſt ſtrenge geſprochen. 

Ljuba blickte verlegen vor ſich hin. Sie ge- 
dachte der Träume, die fie zuweilen gekräumk und 
die ſich als Schäume erwieſen. | 

„Meinen Sie auch, Frau Giorgieev, daß 
er eine Prinzeſſin heiraten muß?“ fragte fie 
plötzlich? 

Ich denke, daß er das ſeinem Lande ſchul⸗ 
dig iſt.“ 

„Aber das wird dann ſicher eine Kon- 
venienzheirak, bei der ſein Herz nicht mitſpricht.“ 

Wer weiß, man ſagt, daß es ſchon ge- 
ſprochen habe.“ 

Daß es geſprochen habe? Für eine Prin- 
zeſſin?' Ljuba war akemlos vor Ueberraſchung. 
Für eine Prinzeſſin, aber man weigerk ſie 
ihm.“ 

„sit das möglich? Und weshalb?“ 
„Vermutlich, weil man feinen Thron nicht 
feſt genug glaubt, um eine Dynaſtie darauf zu 
gründen. 

„Und die Prinzeffin?” Liebk fie ihn auch? 
Oh natürlich, fie muß ihn lieben; das iſt ja nicht 
anders möglich. Wie unglücklich muß ſie ſein! 
Ljuba dachte eine Weile nach, dann rief fie aus: 
Ach, das iſt ja alles nicht wahr; das ſagen Sie 
mir nur, um” — fie ſtockke — „um, nun ja, um 
mich von ktörichken Gedanken zu heilen.“ 

„Nein, entgegnefe Rand ernſt, ich ſage 
Ihnen, was mir aus guter Quelle zugefloſſen ift; 
kann es dazu beifragen, Sie zu heilen, um fo 
beſſer.“ 

„Gut,“ rief Ljuba aufſpringend, ich werde 
mir alles durch den Kopf gehen laſſen und mich 
bemühen, ſo vernünftig wie möglich zu werden. 
Aber dem Januſch ſoll es doch nicht zu Guke 
kommen; dem nicht. Gute Nacht, Frau Gior- 
gieev, wollen Sie mir den alten Ivanſchkow 
geben, daß er mich nach Haufe begleite?“ 

Rand rief den Diener; dann wandte fie ſich 
zu Ljuba, drückte einen Kuß auf ihre Stirn und 
ſagte im mütterlichen Tone: „Kommen sie wieder 
zu mir, ſobald Sie irgend efwas auf dem Herzen 
haben; ich will Ihnen eine freue Beraterin und 
Freundin fein, wenn Sie es nicht verſchmähen.“ 

Ljuba erwiderke das Anerbieken mit einer 
ſtürmiſchen Umarmung: dann ſtürzte ſie wie ein 
Wirbelwind an Stefan vorbei. welcher in die 
Tür traf. 
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Bei Sanct Dimitri! Die hats eilig! Wie 
kommft du zu dieſem fpäten Beſuch, Ranz?“ 

Die junge Frau blickte mik ernſten Augen 
auf ihren Mann. 

„Wußteſt du, als du mich heuke früh zu 
Frau Katinka gehen hießeſt, von dem Gerücht, 
das meinen Namen mit dem des Fürſten 
nennt?” 

„Don einem Gerüchk? Nein — iſts ſchon 
fo weit? Ich glaubte, die Frau Präfident wolle 
mich nur eiferſüchkig machen, indem Sie mir aller- 
lei erzählte, was — 

Was mich verdächkigke?“ 

Das nicht, aber ſie meinke, es ſei allgemein 
bemerkt worden, wie ſehr der Fürſt dich aus- 
zeichnete.” 

„Und trotzdem ließeſt du mich gehen, über- 
ließeſt mich meiner Enkſcheidung, ob ich die Mif- 
ſion annehmen wollte oder nicht?“ 

Trotdem! War ich deiner nicht ſicher wie 
meiner ſelbſt? | 

O Stefan, ich danke dir!“ Das Haupt der 
jungen Frau ſank auf die Schulker des Mannes. 
Er legte ſanft den Arm um ihre ſchlanke Geſtalt 
und preßfe fie an ſich: „Meine Rana, mein 
Weib: nie werde ich an dir zweifeln!“ 


8. Kapitel. 


In dem großen, niedrigen Saale eines alten 
Konaks in Philippopel, waren die Mitglieder 
des Revolukionsausſchuſſes verſammelt. Be- 
ſtürzung lag auf allen Gefihtern. Soeben war 
die Kunde eingelaufen, daß Zacharias Stojanomw, 
einer der eifrigſten Verfechter der Vereinigung 
beider Bulgarien auf Befehl der Regierung ge- 
fangen geſetzt ſei. Was halte dies zu bedeuten? 
Hatte die Regierung von dem drohenden Auf- 
ſtande Kenntnis erhalten? Würde fie denſelben 
unmöglich machen, indem fie ſich aller Anführer 
bemächtigte? Was war zu kun? Wie konnte 
man dem vorbeugen? Die Abgeſandten, welche 
man an den Fürſten nach Varna geſchickk hatte, 
wo derſelbe auf feiner Beſitzung Sandrowo die 
Herbitzeit zubrachte, waren noch nicht zurück. 
Was würde der Fürſt jagen? Würde er mit 
ihnen gehen? Die Fragen flogen von einem zum 
andern und keiner wagte ſie zu enkſcheiden. Da 
erhob ſich Stambulow, die dunklen Augen flogen 


faſt drohend über die Verſammlung hin und mit 
feſter Stimme fagfe er: „Meine Anſicht iſt, daß 
wir die Rückkehr des Abgeſandten ebenſowenig 
abwarten, als das mögliche Einſchreiken der tür- 
kiſchen Behörden. Laßt uns losſchlagen, ſogleich! 
Ein Durcheinander von Stimmen erhob ſich auf 
dieſen Vorſchlag. Hier klang es für, dort wider 
denſelben. Skambulow jeßte ſich. Seine durch- 
dringenden Augen gingen forſchend von einem 
zum andern, dann blieben fie an der Tür hafken. 
Er hakte den Drücker ſich bewegen ſehen. Ich 
würde glauben, man behorche uns, wenn ich 
nichk wüßfe, daß freue Wächter uns behüten,“ 
murmelte er. „Sie würden mir ein Zeichen 
geben, ſelbſt wenn ſie meuchlings überfallen 
würden.“ 

Dennoch war eine Unruhe über ihn ge- 
kommen; er mußte ſich überzeugen, was es drau- 
Ben gäbe. Langſam näherte er ſich der Tür; da 
ſprang dieſelbe plötzlich auf und ein Mann, in 
einen weiten Mantel gehüllt, trat ein. In dem- 
ſelben Augenblick ſah der Eindringling mehr 
denn zehn Revolver auf ſich gerichkekl. Lachend 
ließ er den Mantel fallen und ſchlug die Kapuze 
zurück, die den Kopf bedeckke. Ich glaube, des 
fehlte wenig, ſo wäre ich von meinen eigenen 
Leuken niedergeſchoſſen worden”, rief er aus. 

„Stojanow’, klang es wie aus einem 
Munde; „du hier, wir glaubten dich gefangen 
in Tatar Baſardſchik.“ 

Ich war 03”, entgegnete der QAnkömm- 
ling, „aber die Aufſtändiſchen befreiten mich, 
ſobald ſie von meinem Schickſal hörken!“ 

„Und der Grund der Gefangennahme“, 
fragte Stambulow. 

Ich wüßte keinen andern, als daß die Re- 
gierung Wind bekommen hal von unſerem 
Plane; deshalb heißt es handeln und das 
ſchnell.“ 

So ſaglke ich vor wenigen Minuten”, fagte 
Stambulow. 

„Und ihr andern?” 

„Wir berieten den Vorſchlag.“ 

So laßt ihn hiermit ausberaten ſein. Wir 
haben wenig Zeit zu verlieren. Die Parole 
muß ausgegeben werden; ſeid ihr einig?“ 

„Wir ſind es! Doch die Abgeſandken find 
noch nicht zurück vom Fürſten.“ 


Jortſetzung folgt. 


Beiblatt 


* 
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Und doch bricht einſt aus dunklen Wettern 
Des Friedens goldner Sonnenſchein, 
Auf Hügel werden Roſen klettern, 

Und Blut verwandelt ſich in Wein. 


Das Leben wird den Tod zermalmen, 
Es wälzt den Stein von ſeiner Gruft 
Und hebt in Millionen Halmen 

Sich dürſtend in die Sommerluft; 


* 


Und alle Wunden werden heilen, 
Und alle Tränen löfcht die Zeit, 
Und ewig darf kein Weh verweilen, 
Und ausgekämpft wird aller Streit; 


Und wähnk der Haß, daß nichts verbliebe, 


Und daß, was göttlich iſt, zerichellt: 

Er kommt, der große Tag der Liebe, 

Und neuerſchaffen jauchzt die Welt! 
Bernhard Schäfer. 


Die Puppe / Skizze von Wilhelm Pieper 


Eiſenhart iſt die Zeit, und ihre Ereigniſſe find 
Titanenwerke. Merkwürdig genug mag es da klin⸗ 
gen, von einer Puppe zu berichken, von einer ſo 
ganz nebenfächlichen, fo abſolnk nichksſagenden leb- 
loſen Puppe zu reden, wo es doch keiner Menſchen⸗ 
ſeele einfällt, von Kindern zu erzählen, nicht einmal 
von Männern, nur von Hünen, von Giganken der 
Tatkraft, die dieſer Skurmeszeik eigen find. Und 
dennoch blieb mir von all den grauſen Geſchehniſſen 
da drunken im nördlichen Frankreich am lebhafte 
ften dieſe Puppe in der Erinnerung. 


Es war da weſtwärts der Maas. Tagelang 
ſchon war die eiſerne Palanx, waren Feuer und 
Schwert über das blühende Land hinweggeſtürmk 
und nur rauchende Schukthaufen blieben und zer- 
fchmetterte Leiber. Wohl um die Mittagszeit war 
es, als wir in ein Dorf einzogen. Sonnenftäubchen 
dlinkten in der goldblauen Luft, und mik feptember- 
lichem gelbrötlihen Laub bekränzfen die welfer- 
harten Baumrieſen ihre Aeſte und Zweige. Aber 
fo ſellſam dröhnte in dieſen Herbſtfrieden aus der 
Ferne die eherne Muſtk glühender Kanonen 
ſchlünde, und das Dörfchen ſchaute aus, daß ſich 
Gott erbarm. Kein Haus blieb heil und keine Hütte 
und was der Eiſenhagel nicht zerriß, das verzehrke 
die role Flamme. Und gleichſam als Meilenſteine 
himmelſchreienden Elends fäumten verweſende Lei- 
ber von Menſch. und Tier die Straßen rechts und 


links. Da ſtand auch ein Haus inmitten des großen 
Ruinenfeldes, etwas zurückliegend von der Straße, 
in breiter, behäbiger Vornehmheit, groß, mit hohen 
Toren, ein ehrwürdiges Pakrizlerhaus. Breite 
Steinftufen führten zu den Portalen hinauf, aber 
drinnen und draußen blaute Tageslicht, und nichts 
ließ der grauſame Krieg dem großen Haus und 
feinem ftillen Frieden als die vier nackten rauch 
geſchwärzken Mauern. 


So krafen wir das alte ſchöne Haus. Aber 
wie drollig in dieſer Welt des Grauens: Zwiſchen 
den Blumenkäſten, vor dem mächkigen Fenſter über 
dem Portal ſitzt eine große Puppe. Mit einem 
gelben Schleifhen an einem Haken der Fenſter- 
bank verankerk ſitzt fie zwiſchen den dunkelroken 
Geranienblüten, im himmelblauen Kleidchen und 
roſig glänzenden Bäckchen. Hellblond ſind ihre 
Locken und weifausgebreitet die Aermchen. Längſt 
vor dem Rieſenbrand muß eine Kinderhand ſte dork 
eben in luftiger Höhe hingefegt haben, denn das 
Kleidchen iſt angeſengt. Und um die kleinen, winzi⸗ 
gen Füßchen ringelt der Wind die roken Geranien 
und er fpielt mit den blonden Locken und zauſt am 
blauen Kleidchen und fo feltfam ſchank es aus, dieſes 
blitzblanke Puppenkind einer glücklichen Kinder- 
welt. Und ſchließlich erkappk man ſich dabei, die 
goldhaarige Puppenfee wie ein liebliches Wunder 
anzuſtaunen, man wird das Opfer eines gar zu 
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grimmigen Konkraſtes. In dieſer furchktbaren Wüſte 
graufen Kriegsſchreckens ſchuf der launige Kriegs- 
gott eine Oaſe des Friedens. Und wie eine Gloriole 
legt ſich jene Oaſe in hellem Schimmer um das 
Puppenkind und das große erloſchene Fenſter be- 
ginnt zu reden und hinter den düſteren, geborffe- 
nen Mauern regt es ſich und die Geiſter derer, die 
ein- und ausgingen, durch das hohe Porkal heben 
an zu walten und zu weben. Ob es wohl glückliche 
Menſchen waren, denen das Haus einſt zu eigen 
war? Es muß doch wohl ſo geweſen ſein, denn wo 
Kinder ſorglos ihrer Märchenwelt leben dürfen, da 
wohnen doch Friede und Freude. Und man ſiehk 
ein kleines, zierliches Franzoſenmädchen vorſichtig 
die hochſtufige Freikreppe herabkrippeln und feſt 
hält es die Puppe an ſich gepreßt und es zeigt ihr 
die ſchöne bunte Welt draußen, die ſtrahlende 
Sonne, die leuchkenden Blumen, die ſcheuen Vög- 
lein. Und immer weiter fügt die Phankaſie Stein 
um Stein zu dem Jauberſchloß mukmaßlicher Be- 
gebenheiten und mik ernſtem Anklitz fieht der raft- 
los Bild zu Bild ſchaffende Geiſt den Vater der 
Kleinen die Stufen hinabſteigen. Ein letztes Hände- 
winken und es iſt, als klinge ein verhaltenes 
Schluchzen ans Ohr. Und durch das rote Zlüten- 
gewirr hochoben lugk ein heißes Kindergeſichkchen 
nach dem Vater aus. Die Sonne ſucht ihr Ruhebeft 
auf, den Vaker bringt ſie nicht. Und die Kleine 
feßt vor dem Schlummergebet ihr Puppenkind ans 
Fenſter. Es ſoll den Vaker willkommen heißen, 
damit er weiß, daß ſein kleines Mädchen auf ihn 
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gewartet hal. Der Pater kam nicht und dieweil 
brach das lärmende Kriegsgekümmel über das ſtille 
Dorf herein. Und der gierige Strudel des Kampf- 
gewühls verſchlang das zierliche Franzoſenkind und 
man gäb Gott weiß was drum, zu willen wo das 
kleine Mädchen blieb. So ſehr beeilke es ſich, daß 
es felbft die Puppe mitzunehmen vergaß. Nun 
ſitzt das arme Puppenkind immer noch im Fenſter 
über dem Porkal, zwiſchen den rofblühenden Ge⸗ 
ranien. Die Aermchen hält es ausgebreitet, aber 
dem Beſchauer will es faſt bedünken, als wäre es 
feine niedliche Puppenmukter, die es viel ſehnlicher 
erwarte, als des kleinen Mädchens Vaker. Und 
dann fteigt abermals das Elend rundum fo greifbar 
ins Auge und man gedenkk der Flüchklinge, die 
blukarm, als Heimakloſe wiederkehren werden. Aber 
wiederum will einem ein lindes Troſtgefühl über- 
kommen, denn der graue Zug der Heimakloſen wird 
gewißlich ein zufriedenes, glückliches Weſen bergen, 
jenes Franzoſenkind, daß händeklakſchend feine 
Puppe begrüßen wird. Aber es wird ſich ſehr ſpu⸗ 
fen müſſen. Nicht nur Sonnenſchein und Fruchk⸗ 
fülle beſcherk der Herbſt, er bringk auch garſtigen 
Sturm und kalten Regen. Und wer weiß, ob das 
verwöhnke, verhätfchelte Puppenkind gefeit iſt gegen 
die rauhen, naßkalten Sturmgefellen. — Wir find 
fortgezogen, aber lange Zeit noch folgte mir das 
ſellſame Bild, das ausgebrannke, zerſtörke Haus 
und vor dem hohen Fenſter im kiefblauen Kleidchen 
2 große Puppe inmitten der leuchkenden roten 
umen. 


Tir o ſt 


Ob du in das Schweigen der Wälder flohſt, 
Dir wußte die Einſamkeit keinen Troſt. 
Ob du hilfeſuchend zu Menſchen gingſt, 
Verzweifelt dein Herz an Irdiſches hingſt, 
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Dir ward kein Hoffen, deine Seele blieb leer. 

Du gingſt voll Schmerz wie im Nebelmeer. . . 

Erſt als du endlich zur Tat dich errafft, 

Schuf Arbeit dir Troſt und hoffende Kraft! 
Hans Ankon Schütt. 


Der fettloſe Tag / Humoreske von Magda Trott 


In der P. ... Straße die im Norden von 
Berlin zwei Haupkgeſchäftsſtraßen miteinander ver- 
bindet, hakte ſich ſeit Ausbruch des Krieges nicht 
viel geänderk. Nur die beiden Speiſehäuſer, die 
ſich an der Ecke der Straße gerade gegenüber lagen, 
hatten andere Namen bekommen, denn es erſchien 
dem Herrn Skülpnagel unmöglich, feine Speifewirt- 
ſchaft noch weiter „Grand Reſtaurank Verſailles“ 
zu nennen. Sein Gegenüber, der Herr Blümke, 
halte ebenfalls fein Schild „Reftaurant King 


Eduard” abgenommen, um einen anderen Namen 
zu wählen. Aber o Unglück. Gerade als Blümke 
das geänderte Schild zurückerhiell, hing Herr 
Skülpnagel das ſeine auf — — es krug denſelben 
Namen wie das des Herrn Blümke „Speifewirt- 
ſchaft Hindenburg”. Blümke raſte. Da hatte er 
nun drei Tage lang nachgedachk, wie er feine Speife- 
wirtſchaft kaufen wollte und endlich Hatte ihn Frau 
Berta auf den guten Gedanken gebracht, den Na- 
men Hindenburg zu wählen, man könne doch dabei 
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das i, n, von King zu Hindenburg benußzen. Das 
geſchah und nun kam man zu fpät. Seit jenem 
Augenblick beſtand eine Todfeindſchafk zwiſchen den 


beiden Beſitzern und ihren Frauen. Blümke blieb 


nichts anderes übrig, als feine Speijewirtfchaft um- 
zukaufen, fie bekam den Namen Zum Dreiver- 
band”. Wenige Wochen ſpäter lachte Stülpnagel 
aus vollem Halſe, denn Italien miſchte ſich in den 
Krieg und das Schild des Herrn Blümke wurde 
wieder entfernt. 


„Nennen Sie es doch „Zur dicken Berta”, 
höhnte Stülpnagel und wies auf die wohlbeleibke 
Gaktin Blümkes der das Laufen ihrer Beleibtheil 
wegen rechk ſchwer wurde. Frau Berka, die das 
hörke, war auch nicht auf den Mund gefallen und 
ſo warf man ſich über die Straße die zärklichſten 
Namen an den Kopf. 


Es iſt eine Schande, ſchrie fie, Ihrer Mena- 
gerie den Namen Hindenburg zu geben, und Stülp- 
nagel wandte ſich verächklich lächelnd ab, indem er 
„ungebildetes Pack” murmelke. 


Die „Menagerie' war der Frau Blümke fchon 
immer ein Dorn im Auge geweſen, denn Stülpnagel 
hatte ſich mit feiner Bildung gar zu ſehr gebräftet. 
Bis zum Ausbruch des Krieges halbe an dem 
Spiegelfenſter ſeiner Speiſewirtſchaft das Work 
„mangerie” geprangt, ein Wort, das er einmal von 
einem Franzoſen aufgeſchnappk haben wollte und 
das ihm als Verfranzöſterung des deulſchen Eſſens, 
wie Mufik im Ohr klang. Daß Herr und Frau 
Blümke ſich über diefe Menagerie' luſtig machten, 
ſtörke Skülpnagel nicht. 


So lagen ſich jezk der Hindenburg“ und der 
„Deutfhe Sieger friedlich gegenüber an beiden 
Häuſern prangfe die Speifekarte und jeder ſuchke 
den anderen an Billigkeit und Güte zu übertreffen. 
Blümkes haften es nicht fo leicht. Sie mußten 
Fleiſch und Fekt teuer einkaufen während Frau 
Sülpnagel fünf Schweſtern an Bauern verheirakek 
hatte, die den „Hindenburg“ reichlich mik Fekt, 
Speck, Fleiſch und Wurſt verforgten. Als nun das 
Fett immer keurer wurde, flieg aus der Bruſt der 
Frau Blümke mancher Stoßſeufzer zum Himmel 
und als fie einſt vor ihrem „Deutfchen Sieger 
ſtand und der Nachbarin ihr Leid klagte, könke von 
drüben die höhnende Stimme des Herrn Skülp⸗ 
nagel: „Nehmen Sie doch en bisken vn Ihrem 
eijenen Fett.” a 

Das ging fo Wochen lang, die Gaſtwirkſchaft 
Zum deukſchen Sieger“ wurde immer leerer, der 
Hindenburg' immer voller. Blümkes machten alle 
nur denkbaren Verſuche, die Kundſchafk anzulocken, 
nichts half, die beſſer zubereitefen Gerichte Stülp- 
nagels lockken mehr als alle Anpreiſungen. Manche 
Träne aus Frau Berkas Augen fiel in den Koch- 
kopf, aber man mußte keinen Rat. 


Da kraft eines Morgens der Gafte in die Küche 
und ſtrahlte über das ganze Geſichk. Mit vor Auf- 
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regung oft überſchnappender Stimme las er ſeiner 
Berka die neueſten Verfügungen vor, daß an den 
Montagen und Donnerskagen jeder Woche nur 
Speiſen verabreicht werden dürften, die ohne Fett 
zubereifet ſeien. 

Die fekkloſen Tage, Berkchen, jauchzte er, 
werden denen da drüben nicht gefallen. Die Bande 
verſteht es ja nicht, ohne “Fett etwas zuzubereiten.“ 
Die Laune der beiden Blümkes beſſerke ſich zu- 
ſehens als fie erfuhren, daß man drüben im Hin- 
denburg” ſehr ſorgenvoll den fetkloſen Tagen ent- 
gegenſähe. | | 

Der fektloſe Tag rückte immer näher, Frau 
Blümke war gewaffnek. Sie hoffte auf regen Zu- 
ſpruch, denn die Kundſchafk aus dem „Hindenburg“ 
würde gewiß zu ihr kommen, denn drüben dürfte 
wahrſcheinlich die Bude geſchloſſen werden müſſen. 
Sie haffe einen Freund, der follte punkt 12 Uhr 
an dem erſten fektloſen Tag im Hindenburg' fein, 
follte ſich dort efwas zu eſſen beſtellen und mit die⸗ 
ſem Eſſen, daß ohne Zweifel mit Fekt zubereitet fein 
würde, zur Polizei gehen, damit man den „SHinden- 
burg” zumache. Sie aber, fie wußte, was fie einem 
Berliner Magen ſchuldig war. In rieſigen Maſſen 
kaufte fie Rinderbruft und beſchloß, eine wunder- 
ſchöne Merrektigſoſe dazu zu geben und Herr 
Blümke malte bereits auf der ſchwarzen Tafel mit 
weißer Kreide eine lockende Ankündigung. 


Der fekkloſe Tag kam, in rieſigen Keſſeln kochte 
im „Deukſchen Sieger” die Rinderbruſt. Herr 
Blümke ſtand hinter der Gardine am Fenſter und 
paßte auf, ob der Freund auch pünktlich im Hin- 
denburg, erſcheine. Er kam, ging hinein — aber 
er kam nicht wieder heraus. Endlich erſchien er 
und ſchlich ſich auf Umwegen zu Blümkes. Der 
mußte mik zornſprühenden Augen hören, daß man 
drüben, im „Hindenburg“ außer Rinderbruſt auch 
Brühkarkoffeln, gekochtes Schweinefleiſch, Eier mit 
Spinat und gekochten Hammelſchlegel haben konnte. 
Das war zu viel für Herrn Blümke. Er berichtete 
feiner dicken Berta alles und die weinke ſich wieder 
die Auglein rok, Hoffte aber immer noch im Skillen 
auf die Gäſte. 

Sie kamen, aber nur ſpärlich. Große Maſſen 
Rinderbruſt lagen unbenutzt in der Küche und der 
Schaden, den Blümkes dadurch halten, war enorm. 
Was kun? Bei Blümkes herrſchle eine verzwei- 
felfe Stimmung, die ſich auch nicht beſſerke, als am 
Nachmittage die beiden Neffen, die draußen im 
Felde ſtanden, unerwarkek zum Beſuch kamen. 
Wohl forgten fie dafür, daß Rinderbruſt und Mer- 
rekkigſoſe abnahmen, aber einen Vorteil bot das für 
Blümkes nichk. Endlich fiel den beiden jungen 
Leuten der ſchwere Kummer auf, der aus den Au- 
gen der Tanke ſprach und nun erfuhren ſie die 
a Geſchichke von der ungegeſſenen Rinder- 

ruſt. 

Ein guter Soldak weiß in allen Lebenslagen 


Ral und fo kam es auch, daß die beiden Feldgrauen 
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ihre Köpfe azufammenfteckten, kuſchelken, lachten 
und ſchließlich der Frau Blümke erklärten, fie wür- 
den dafür forgen, daß am nächſten fektloſen Tage 
die Rinderbruſt verzehrt würde. Sie müßten aber 
ſofork gehen, um die nökigen Vorbereitungen zu 
kreffen. Sie erkundigten ſich noch, für wieviel Per- 
ſonen Rinderbruſt vorrätig ſei und nickten lächelnd, 
als Frau Blümke mit Grabesſtimme ankworteke: 


Für etwa achtzig Perſonen.“ 

Fünf Freiportionen machken fie ſich unker der 
Bedingung aus, daß die übrigen fünfundſiebzig glatt 
verkauft werden würden. 

Voller Zweifel erwartete man bei Blümkes 
den kommenden feftlofen Tag. Wieder prangte auf 
der ſchwarzen Tafel die Ankündigung, daß es heuke 
vorkreffliche Rinderbruſt mik Merrektligſoſe gäbe. 
Die erſten Gäſte, die ſich einfanden, waren die bei- 
den Neffen, die fünf andere feldgraue Soldaten 
mitbrachken. 

Das find die Freiportionen, meinte der Artur 
und ſeufzend ſchickke ſich Frau Berka an, das Ge- 
wünſchte zu holen. Blümke ſtand indeſſen erwar- 
kungsvoll vor der Tür und harrte der Dinge die 
kommen follten. 


Na, tönte es von drüben her, „bedienen Sie 
Bi nicht mein Beſter? Oder haben Sie Reine 

äfte.” 

Bei uns iſt ein vornehmer Betrieb,” erbofte 
ſich Blümke und warf einen giftigen Blick zu 
Skülpnagel hinüber, damit befaßt ſich meine Frau.“ 

Stülpnagel lachte aus vollem Halſe. Ihre 
Frau? Ja wiſſen Sie denn nicht, daß heute ein 
betet. Tag tft? für heute iſt doch Ihre Frau Ralt- 
geftellt.” 

Meine Frau iſt mir zehnkauſendmal lieber als 
Ihre, mit der fie morgen, an dem fleiſchloſen Tage 
Parade machen können.“ Gleichzeitig wandten ſich 
beide und verſchwanden hinker der Tür. 

Es dauerke nicht lange, da kam der erſte Gaſt, 
ein junges, ſchüchkernes Mädchen und beftellte Rin- 
derbruſt. Sie errötefe als fie die Soldaten ſah. 


N 
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Wenige Minuten darauf kam wleder eine, noch 
eine, noch eine, jede einzelne beftellte Rinderbruſt, 
jede einzelne fchielle nach den Soldaten und fo ging 
es fort. Aus der ganzen Wohnung ſchleppke man 
Stühle heran, der Deukſche Sieger war überfüllt 
und jeder Gaſt — es waren faſt nur Damen, aß 
Rinderbruſt mit Merrekkigſoſe. Was aber das 
merkwürdigfte dabei war, wenn die jungen Damen 
abgegeſſen haften, blieben fie wie angeleimf auf 
ihren Stühlen ſitzen und ſchienen auf efwas zu war- 
ten. Erſt nachdem Frau Blümke mehreremale ge- 
fragt Hatte, ob noch etwas gewünſchk werde, 
gingen ſie. 

Die fünfundſiebzig Portionen Rinderbruſt 
hatten wirklich ihre Abnehmer gefunden, die Töpfe 
in Frau Blümkes Küche waren leer. Als dann die 
lezten Mittagsgäſte verſchwunden waren, nahm ſie 
ihre beiden Neffen beifeite und fragte, wie jene es 
fertig gebracht hätten, eine fo zahlreiche Kundſchaft 
andulocken. Der Altere lächelte verſchmitzt. 


Ja, Tanke, fo ein paar Feldgraue, die haben 
heute Anzlehungskraft, ſorge nur dafür, daß du an 
jedem feftlofen Tage gehörig Rinderbruſt vorrätig 
haſt, denn die jungen Mädchen werden wohl in 
nächſter Zeit immer wiederkehren.“ 


Frau Blümke ſchüttelte verſtändnislos den 
Kopf. Die Neffen aber haben recht behalten und 
im „Deukſchen Sieger gibt es jetzt an jedem feft- 
loſen Tage Rinderbruſt und die Gäſte fehlen nicht. 
Die zahlloſen jungen Mädchen aber ſchauen noch 
immer mit ſehnſüchtigen Augen nach dem Feld- 
grauen aus, der lauf Annonce ein Weib fuht und 
nur fo eine wählen will, die außer einem guten Her- 
zen einer leeren Börſe als Lieblingsgericht Ainder- 
bruſt mit Merrekligſoſe ißt und zwar iſt als Treff⸗ 
punkt der Deukſche Sieger in der P. Straße 
beſtimmk. Jener Feldgraue will dort an einem 
der fekkloſen Tage erſcheinen und unter den Rin- 
derbruſt eſſenden jungen Damen Umſchau halken, 
um die Auserwählte ſpäter als Gaktin heimzu⸗ 
führen. 


Kreuzfahrer 


Wir ſuchen nach dem gelobten Land 

Im trabenden Trott unfrer Pferde, 

Rings um uns nichts als Wüſte und Sand 
O leuchtendes Grün dieſer Erde! 

Wo biſt du kräumendes Kanaan 

Mit deinen ſchwellenden Trauben? 


Wir reiten in tiefen Schweigens dann, 
Die Wüſte ſengk unſern Glauben. 
Hell glüht uns zu Häupten des Südens Nel 
So fraurig wiehern die Pferde . 
Kreuzfahrer ſind wir — wir ade das Kreuz, 
Das eiſerne Kreuz dieſer Erde. — 

Paul Friedrich. 
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* Bermifhtes a 


Kriegsauleihe und Boniſikationen. Die Frage, 
ob die Vermittelungsſtellen der Kriegsanleihen von der 
Vergütung, die fie als Entgelt für ihre Dienſte bei der 
Unterbringung der Anleihen erhalten, einen Teil an ihre 
Beichner weitergeben dürfen, hat bei der letzten Kriegs⸗ 
anleihe zu Meinungsverſchiedenheiten geführt und Ver⸗ 
ſtimmungen hervorgerufen. Es galt bisher allgemein 
als zuläſſig, daß nicht nur an Weitervermittler, ſondern 
auch an große Vermögensverwaltungen ein Teil der Ver⸗ 
gütung weitergegeben werden dürfe. War dies bei den 
ade Friedensanleihen unbedenklich, fo iſt anläß⸗ 
ich der Kriegsanleihen von verſchiedenen Seiten darauf 
hingewieſen worden, daß bei einer derartigen allgemeinen 
Volksanleihe eine verſchiedenartige Behandlung der 
Beichner zu vermeiden ſei und es ſich nicht rechtfertigen 
laſſe, den großen Zeichnern günſtigere Bedingungen als 
den kleinen zu gewähren. Die zuſtändigen Behörden haben 
die Berechtigung dieſer Gründe anerkennen müſſen und 
beſchloſſen, bei der bevorſtehenden vierten Kriegsanleihe 
den Vermittelnngsſtellen jede Weitergabe der Vergütung 
außer an berufsmäßige Vermittler von Effektengeſchäften 
ſtrengſtens zu unterſagen. Es wird alſo kein Zeichner, 
auch nicht der größte, die vierte Kriegsanleihe unter dem 
amtlich feſtgeſetzten und öffentlich bekanntgemachten 
Kurſe erhalten, eine Anordnung, die ohne jeden Zweifel 
bei allen billig denkenden Zeichnern Verſtändnis und Zu⸗ 
ſtimmung finden wird. 


Die eiſernen Wehrmänner und die „genagelte 
Kunſt.“ Nach dem Vorgange Wiens find allerorten in 
Deuſchland „eiferne Wehrmänner“ errichtet worden. Die 
Berliner Akademie der Künſte hat kürzlich gegen dieſe 
„genagelte Kunſt“ Verwahrung, vom künſtleriſchen Stand⸗ 

unkt aus, 1 Bevor wir zu dieſer Prinzipien⸗ 
age Stellung nehmen, ſei einiges über die Denkmäler 
ſelbſt vorausgeſchickt. Die bemerkenſtwerteſten derſelben 
d folgende: Der Kölniſche Boor in Eiſen am Gürzenich 
n Köln, der Bochumer Schmied (vom Münchener Bild⸗ 
hauer Bürgerling, ein Geſchenk des Prof. Wulfſtein und 
des Kommerzienrat Korte), St. Michel in Eiſen in Bad 
Homburg im Taunus (modelliert von Prof. Knackfuß), 
der Eiſerne Rohland in Bremen, der Eiſerne Mann in 
Stuttgart („ber wackere Schwabe forcht ſich nit“) model⸗ 
liert von Joſef Zeitler), der Eiſerne Hindenburg in Ber⸗ 
lin, der Eiſerne Wehrmann in Leipzig, der Eiſerne Mann 
in Straßburg, eine Nachbildung des aus dem Mittelalter 
ſtammende „Yſere man“. Hierzu kommt das von Frei⸗ 
herrn Krupp von Bohlen und Halbach und Gemahlin 
der Stadt Kiel geſtiftete Eiſen⸗Mal für Otto von Wed⸗ 
dingen, nach einem Entwurf des Architekten Lennertz, 
beſtehend aus einem in der Art der Wickinger boote ge⸗ 
haltenem, auf einer Säule ruhenden Unterſeeboote, auf 
der Germanen-Werft aufgeſtellt. Ferner der „Eiſerne 
Emmich“ beſtehend aus einer künſtleriſchen Relieftafel 
mit dem Bildnis des Eroberers von Lüttich, am 5. Dez. 
1915 im großen Ehrenhof des Palais de Justice in 
Lüttich aufgeſtellt. Weiter das am 10. Oktober 1915 
eingeweihte, von Prof. Riegelmann entworfene „Eiſerne 
Schwert von i aus Eichenholz, über 3 Meter 
hoch in Form einer mehrkantigen Säule mit der deut⸗ 
ſchen Kaiſerkrone als Abſchluß; jeder der vier Seiten 
zeigt ein im Relief heraustretendes mächtiges Schwert 
und um daß Denkmal herum ſchlingt ſich ein Spruch⸗ 
band mit der Inſchrift „Deutſches Schwert ſchützt deutſche 
Erd“. Endlich wäre noch zu nennen die ebenfalls zur 
Nagelung beſtimmte Lippeſche Roſe in Deimold und 
Hindenburg⸗Säule in Dresden. 


Allen dieſen Werken könnte man die Worte Jul. 
Kochs als Wibmung mitgeben: 


„Eiſen iſt das Wort der Zeit! 

Deutſchlands Kraft trägt eiſernes Kleid. 
Deutſchlands Wille ſchließt eiſenfeſt 
Eiſernen Ring gegen Oft und Weſt. 
Deutſches Eiſen in deutſcher Fauſt. 
Flamme, von Jauchzen des Sieges umbrauſt, 
Vaterlands Ehre zu preiſen! 

Eiſen, heiliges Eijen! 

Eiſen iſt die Not der Zeit! 

Wo der Tod ſeinen Kampfruf ſchreit, 
Packt er zu ſeinen eiſernen Griffen, 

Stößt er mit Waffen aus Eiſen geſchliffen, 
Und mit den eiſernen Kugeln und Scherben 
Läßt er Hoffen und Sehen erſterben 
Trauernden Witwen und Waiſen! 

Eiſen, 7 es Eiſen! 

Liebe iſt der Stolz der Zeit! 

Die uns das frendige Recht verleiht, 

Alle, die vor des Todes Würfen 

Für uns ſtehen, lieben zu dürfen 

Mit des Dankes opfernder Tat! 

Wir auch rufen! So kommt und naht, 
Liebe und Dank zu erweiſen 

Wandelt in Liebe das Eiſen! 


Der Grundgedanke der Eiſernen Wehrmänner, daß 
der Hölzerne Burſche durch die von Volkes Hand ge⸗ 
5 Nägel eine eiſerne Rüſtung erhält, wie er im 
olgenden Spruch zum Ausdruck kommt: 


Vryheit deit ju openbar 

De ſtenen Roland mennich jar 
Dat de in juwen herten levet, 
De vor die Vryheit allet ghevet, 
Dat kan de holten Roland wiſen, 
Kricht bolde he en kled van iſen. 


iſt ein guter, iſt echt volkstümlich und ganz daruach 
angetan, den Sinn fal die vaterländiſche Wehr zu be⸗ 
leben, und wach zu halten. In dieſer Richtung iſt alſo 
gegen die „genagelte Kunſt“ gar nichts einzuwenden; 
dazu kommt daß der Ertrag, der nicht unbedeutend iſt, 
der Kriegsnotſpende dient. Unſeres Erachtens könnte alſo 
die Sitte, eiſerne Wehrzeichen zu errichten, eine allge⸗ 
meine werden, derart daß, jede Stadt und jedes größere 
Dorf je einen Eiſernen Wehrmann hat, als Wahrzeichen 
der eiſernen Zeit von 1914 —15. 


künſtleriſchen 3 aus ſchließlich wenig gegen die 

lle einwenden, bei denen es ſich um ein ganz ein⸗ 
aches Gebilde, ein Eiſernes Kreuz, ſymboliſche oder he⸗ 
raldiſche Wahrzeichen uſw. handelt. Kün ch unmög- 
lich aber iſt die W N von Porträts. Das Beiſpiel 
des Hindenburgloloſſes in Berlin ſollte allen anderen 
Städten warnend vor Augen ſtehen. Es iſt doppelt 
traurig, daß gerade die Ereigniſſe unſerer großen Zeit 
einen adde h, in fo minderwertigen Erzeugniſſen 
untergeordneter künſtleriſcher Kräfte 1 haben, und 
es wäre ſehr zu beklagen, wenn der Ceſchmack bes Publi⸗ 
kum doch durch ſolche Verirrungen noch mehr verwirrt 
werden ſollte.“ 
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Der Proteſt richtet ſich alfo im Beſonderen gegen 
die Nagelung von Porträtfiguren. Aber vor allem iſt 
dieſen Einwänden entgegenzuhalten, daß dieſe genagelten 
Standbilder und Wahrzeichen, gar nicht die Abſicht haben, 
Werke der hohen Kunſt vorzuſtellen. Und je einfacher, 
je weniger „geſucht“, je naiver ſie im Entwurf und Aus⸗ 
führung ſind, deſto beſſer werden ſie ihren Zweck erfüllen. 
Wenn hier Kunſt in Frage kommen darf, kann es nur 
primitive Kunſt ſein. Hinterher kann wohl hier und da 
ein großes Kunſtwerk zuſtande kommen, aber von vorn⸗ 
herein wird niemand mit künſtleriſchen Anſprüchen und 
Abſichten an derartige Werke herantreten Und was die 
Porträtierung betrifft, ſo iſt, unſeres Erachtens auch 
an eine ſolche, vorausgeſetzt, daß ſie keine Kleinliche 

„ fondern dem Weſen dieſer Denkmäler entſprechend in 
großen Zügen erfolgt, nichts einzuwenden. Und wir 
möchten unſererſeits gegen das von vornherein einen 
ablehnenden Standpunkt nahelegende Wort von der „ge⸗ 
nagelten Kunſt“ Verwahrung einlegen. Warum von „Kunſt“ 
ſprechen, nur zu dem Zweck, ſie ſtrittig zu machen? Es 


Beiblaft der Deutfchen Romanzeifung. 


bleibe bei den „genagelten Denkmälern und Wahrzeichen.“ 
Es bleibe bei den „Eiſernen Wehrmännern.“ Der Zweck 
ift in erſter Linie ein vaterländiſcher, in zweiter Linie ein 
wohltätiger. Die Kunſt ſchaltet vorläufig aus. Inter 
arma artes silent. Wenn die Schwerter klirren, ſchweigen 
die Künſte. 

Das Wort „Kunſt“ iſt ohndies zu Tode ge⸗ 
hetzt und je mehr man von Kunſt geredet hat. und je 
mehr man die Abſicht gehabt hat, Kunſt zu machen, deſto 
kürzeren Beſtand hat das gehabt, was dabei zuſtande 
gekommen iſt. Jetzt handelt es ſich darum, Wahrzeichen 
aus Holz aufzuſtellen, die durch die Nagelung ihre eiſerne 
Rüſtung erhalten. Auf die Hammerſchläge, mit denen 
dieſe Nägel in das Holz eingetriehen werden, kommt es 
an. Mit heißem Herzen .. glühend fürs Vaterland 
. . eingedenk der Blutſtröme, die unſere Brüder auf dem 
Felde der Ehre vergießen ... jederzeit bereit ſelbſt die 
Hand fürs Vaterland ins Feuer zu legen ... ſoll jeder⸗ 
mann mithelfen, den hölzernen Burſchen ihren eiſernen 
Panzer zu nageln. Und dabei ſolls bleiben 


Zeichnet die vierte Kriegsanleihe! 


Das deutſche Heer und das deutſche Volk haben eine Zeit gewaltiger Leiſtungen hinter 
ſich. Die Waffen aus Stahl und die ſilbernen Kugeln haben das ihre getan, dem Wahn der 
Feinde, daß Deutſchland vernichtet werden könne, ein Ende zu bereiten. Auch der engliſche Aus— 
hungerungsplan iſt geſcheitert. Im zwanzigſten Kriegsmonat ſehen die Gegner ihre Wünſche in 
nebelhafte Ferne entrückt. Ihre letzte Hoffnung iſt noch die Zeit; ſie glauben, daß die deutſchen 
Finanzen nicht jo lange ſtandhalten werden wie die Vermögen Englands, Frankreichs und Ruß⸗ 
lands. Das Ergebnis der vierten deutſchen Kriegsanleihe muß und wird ihnen die richtige Ant— 


wort geben. 


Jede der drei erſten Kriegsanleihen war ein Triumph des Deutſchen Reiches, eine ſchwere 
Enttäuſchung der Feinde. Jetzt gilt es aufs neue, gegen die Lüge von der Erſchöpfung und 


Kriegsmüdigkeit Deutſchlands mit wirkſamer Waffe anzugehen. 


So wie der Krieger im Felde 


ſein Leben an die Verteidigung des Vaterlandes ſetzt, ſo muß der Bürger zu Hauſe ſein Erſpartes 
dem Reich darbringen, um die Fortſetzung des Krieges bis zum ſiegreichen Ende zu ermöglichen. 
Die vierte deutſche Kriegsanleihe, die laut Bekanntmachung des Reichsbank-Direktoriums ſoeben 


zur Zeichnung aufgelegt wird, muß 


der große deutſche Frühjahrsſieg 
auf dem finanziellen Schlachtfelde 


werden. 
ſicher und hochverzinslich angelegt. 


Bleibe Keiner zurück! Auch der kleinſte Betrag iſt nützlich! 


Das Geld iſt unbedingt 
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Zertrümmerte Götzen / Oſtpreuß. Zeitroman von Fritz Skowronnet 


Die Sprengung hatte auch die Schleuſen 
des Mahlganges zerſtörk. Ungehemmk ſtürzten 
die gewaltigen Waſſermaſſen rauſchend und 
brauſend unter dem Mühlrad hervor ... Das 
Werk begann zu arbeiten .. Zu Vieren, 
Fünfen ſtemmten ſich die Füſiliere mit den 
Schultern aneinander, um den Anprall der 
ſchäumenden Wogen zu überwinden, die ihnen 
bis zur Bruft reichten. Pudelnaß klommen fie 
den ſtellen Uferberg empor . .. Jeg lag frei vor 
ihnen die baumloſe Hochebene, bis zur Forſt von 
dichten Maſſen fliehender Ruſſen bedeckt. Alle 
Ordnung war bei ihnen gelöſt. Gewehr, 
Koppel mit Pakronenkaſchen, Torniſter ... alles 
hakten ſie von ſich geworfen, um ſchneller laufen 
zu können | 

Und es war genug, was fie zum Laufen 
trieb ... Die ſchwere deulſche Artillerie war 
auf den Roftker Bergen aufgefahren .. Ihre 
ſchweren Granaten ſauſten mit unerbiftlicher Ge- 
nauigkeit in die fliehenden Maſſen, und ſchon 
tafterfen am Ausgang des Dorfes deutſche Ma- 
ſchinengewehre | 

„Das buckige Maſuren iſt als Schlachtfeld 
geradezu ideal, rief der Major dem Hauptmann 
Goller ins Ohr. Ueberall fieht die Artillerie von 
den Bergen ihr Ziel. 

Und fie kennt die Entfernungen ganz ge- 
nau, erwiderte Goller ... Seit einigen Minu- 
ten verſpürke er einen eigenkümlich brennenden 
Schmerz an der linken Backe ... Er bekaſtete 
dich mit der Hand, die Bluffpuren aufwies 
Er wandte dem Major ſeine linke Seite zu. 
Was habe ich da?” 


Deutſche Romanzeitung 1916. Lief. 20. 


6. Fortſetzung. 

Einen Streifſchuß, einen regelrechten 
Durchzieher, wie auf der Menſur. Die Haut ift 
ſtellenweiſe aufgeriſſen und das linke Ohrläpp⸗ 
chen iſt fulſch. .. Sie können von Glück ſagen, 
lieber Haupkmann.“ Goller ging zurück zur Do- 
mäne, wo der „Pflafterkaften” der Kompagnie 
Leichfverwundete verband. Als er zurückkehrte, 
krug er eine weiße dünne Binde, die unker der 
Naſe über den Schnurrbark um das Geſicht ging. 
. aus, als wenn er eine Barkbinde umgelegt 

akte. 


Er kam noch gerade zur rechken Zeit, um ſich 
an die Spitze ſeiner naſſen Kompagnie zu ſtellen, 
die ſich eben in Marſch feßfe... Auf dem 
Felde vor ihnen ſprangen jetzt Ruſſen wie Haſen 
auf, hoben die Hände und kamen auf die Füſi⸗ 
liere zugelaufen. .. Sie haften ſich vor dem 
Gewehrfeuer durch Niederwerfen in Sicherheit 
gebracht und wollten ſich nun gefangen geben 
Hunderte wurden von wenigen Bedeckungs- 
mannſchafken nach rückwärts geführt 

In einer tiefen Senkung vor der Forſt, die 
den Ruſſen eine ſehr gute Verkeidigungsſtellung 
hätte bieken können, blieb die Kompagnie halten, 
bis Patrouillen die Meldung brachten, daß der 
Wald unbeſetzt ſei.. Nun marſchierke die 
brave Erſte vergnügk auf der Chauſſee nach 
Sybba zu. Am Bahnwärkerhaus, wo der 
Bauernwald, der die Chauſſee auf der linken 
Seite begleitet, aufhört, ließ Goller hallen 
Wie ein Panorama lag der große Lycker See 
und drüben am hohen Ufer die Stadt Lyck vor 
ihnen .. Seitwärks auf den Uferhöhen bei 
Sybba krachten Geſchütze. Aber ein Blick durch 


290 


das Glas fagte ihm, daß es nur deukſche Geſchütze 
fein konnten, die nach Oſten, alſo auf die ab- 
ziehenden Ruſſen ſchoſſen 

Kurz vor dem Kleinen, arg zerſchoſſenen 
Dorf ereilte ihn der Befehl, nach rechts nach 
Oſten abzuſchwenken und die Verfolgung der 
Ruſſen aufzunehmen .. Schon kradten ihm 
von der Waldecke hinker dem Bahnwärkerhaus 
der Proſtker Bahn einige Schüſſe enkgegen. 
Kaum war die Kompagnie ausgeſchwärmt, als 
fie ſich wie auf Befehl in Trab ſeßte. .. Ein 
kurzes Ausruhen am Bahndamm, dann ging es 
mit Hurra herüber. .. Vorn wiſchen den ur- 
alten Kiefern ſtand eine Abteilung Ruſſen mit 
hochgehobenen Händen 

Unaufhaltſam ging es auf der Chauſſee nach 
Regeln weiter... Alle paar Kilometer wurde 
eine Abteilung Ruſſen gefangengenommen, die 
ſich zur Aufhalkung der Verfolgung bis zum 
letzten Wann wehren follten, es aber vorzogen, 
beim Herannahen der deutſchen Spitzen die 
Hände hochzuheben 

Erſt im Gutshof Regelnitzen, der einen Eng- 
paß zwiſchen zwei Seen ſchließt, ſetzte ſich ein 
ruſſiſches Bataillon ernſthaft zur Wehr 
Eben erwog der Major, ob er feinen Füſilieren 
noch einen Sturmangriff zumuten follte. Da kam 
eine deukſche Feldbatterie angeraſſelt und pfef- 
ferke einige Granaten in die von Ruſſen ange- 
füllte langgeſtrechte Scheune. Die Wirkung 
war verblüffend ... Das ruſſiſche Feuer ver- 
ſtummke .. Kurz darauf kamen auf der 
Chauſſee preußiſche Dragoner angepreſchht 
Hinter den Ruſſen drein 

Die Schatten der Dämmerung waren herab- 
geſunken ... Die hungrigen müden Füſiliere 
des Bakaillons ſtreckken ſich, wo ſie ſtanden, zur 
Ruhe nieder.. Aber die Stimmung war 
vorzüglich, denn die Verluſte waren ſehr gering 
. . . und in jeder Kompagnie gab es einige un- 
verwüſtliche Geſellen, die jetzt vom Gutshof 
Holz heranſchleppken und Wachtfeuer anzün- 
deken. 

Und nun kamen bei den Maſuren der 
Gollerſchen Erſten die gefangenen Fiſche zum 
Vorſchein. Sie waren zerſchnitken in die Koch- 
geſchirre gewandert... Jeßt wurden fie nach- 
träglich gereinigt und mit einem Stück Butter, 
Salz und reichlich Pfeffer aufs Feuer geſetzt. 


Zertrümmerte Götzen. Roman von Fritz Skowronnek. 


Auf einem Kartoffelfeld in der Nähe wurde 
eifrig gebuddell . 

Goller lag mit Wachtel am Wachtfeuer .. 
Was werden wir eſſen, was werden wir frin- 
ken, lieber Wachtel?” 

„Nach allem dieſen fragen die Heiden, gab 
der Leutnant lachend zur Antwort. Ich bin 
wieder mal vorfichfig geweſen. Zwei Yuddel- 
chen Rotipohn habe ich im Torniſter ... und 
daß unſere Füſiliere uns nicht hungern laſſen 
werden, glaube ich mit Beſtimmtheit annehmen 
zu dürfen .. Es verging kaum eine halbe 
Stunde da ſtanden zwei Füfiliere vor ihnen. 
Der eine mit einem Kochgeſchirr herrlich duften- 
der Fiſche, der andere mit dampfenden Salz- 
kartoffeln. „Dürfen wir die Herren Offiziere 
gehorſamſt bitten, zuzulangen?“ 

Aber Kinder,” rief Gollerk, 
Euch doch nicht berauben.“ 

Ach Herr Hauptmann,” erwiderte der 
eine, ein Gefreiter lachend, „für uns Fiſcher 
langt's reichlich. 

Goller und Wachtel hatten eben ihr Be- 
ſteck hervorgebolt, als ein Reiter im Feuerkreis 
ſichtbar wurde. Auf einem mageren Ruſſen- 
klepper eine große Geſtalt. .. Loktermoſer,“ 
rief Goller, du haft eine gute Naſe .” 

Ich habe doch geſehen, wie die Fiſche ge- 
fangen wurden und kenne meine Mafuren,” 
erwiderte der Oberleutnant lachend, während er 
ſich vom Gaul ſchwang. Leutnant Wachtel war 
aufgeſprungen. Ihm war die Begegnung ſichtlich 
peinlich. Lokkermoſer ftreckte ihm die Hand 
enkgegen. Ich freue mich, Sie wiederzufehen . . 
Ich hoffe, mich auch in Ihren Augen rausge- 
paukt zu haben.“ 

„Ach Herr Leuknank, als Ritter des eifer- 
nen Kreuzes erſter Klaſſe . .. Darf ich ge- 
horſamſt meinen Glückwunſch darbringen.“ 

„Danke ... habe es mir wirklich redlich 
verdient.” 

„Herrichaften, haltef euch nicht fo lange bei 
der Vorrede auf, rief Goller: mir läuft ſchon 
das Waſſer im Munde zuſammen Er 
legte ſich in den Deckel des Kochgeſchirrs ein 
Stück Fiſch und einen Berg Kartoffeln. Ihr 
beide müßt gemeinſam aus dem Topf eſſen 
aber friedlich. 

Nicht ein Krümel war übriggeblieben. 


ich werde 


Serfrümmerfe Götzen. Roman von Friß Skowronnek. 


Schmunzelnd nahm der Gefreike ein Lob für 


ſeine Kochkunſt in Empfang und ein halbes 
Dutzend Zigarren, das Loktermoſer feiner ſehr 
umfangreichen, gefüllten Taſche enknahm. Er 
reichte fie auch den beiden anderen. 

So, jetzt find wir ſoweit, ſagte Goller 
behaglich mit tiefer Stimme, nachdem er eine 
dicke Rauchwolke nach dem Feuer zu geblaſen 
hatte. Jetzt gib mal Hals, Ewald, wie du zu 
den Sachſen hinüber gewechſelt biſt. Aber zu- 
erſt, wie geht es deiner Gattin?” 


Danke gut... Die habe ich in München 
gelaſſen .. Wir kamen nach einer zweitägi⸗- 
gen Bahnfahrk von Wien am dritten Auguſt in 
München an. Florenkine wollte mit nach Ber- 
lin, enkſchloß ſich dann aber auf mein Zureden, 
dorf zu bleiben. Ich fuhr weiter ... ich wollte 


nach Oſtpreußen zu Euch. In Dresden hatten 


wir einen unfreiwilligen Aufenthalt. Im Warte- 
ſaal laufe ich meinem jetzigen Regimentskom- 
mandeur Oberſt Wahrmund in die Hände, den 
wir im vorigen Jahr auf der Generalſtabsreiſe 
im Kaſino kennen gelernt haben. Ich ſaß da- 
mals einige Stunden neben ihm. Er erkennt 
mich fofort wieder, fragk: woher und wohin 
ein Work gibt das andere... Ich ſchenke ihm 
nakürlich reinen Wein ein.“ 


„Was fagte der Herr Oberſt darauf?” 
fragte Wachtel etwas zaghaft. 


„Er meinte, das wären Dinge, die jetzt, wo 
das Vakerland jeden Mann brauche, abgekan 
fein müßten ... Er brachte mich ſofort in das 
Kriegsminiſterium und eine halbe Stunde ſpäter 
verließ ich das Gebäude als königlich ſächſiſcher 
Oberleutnank ... In der Nacht ſchon fuhr 
mein Regiment nach dem weſtlichen Schauplatz 
ab. Da habe ich den ganzen Rummel mitge- 
macht, bin dicht vor Paris geweſen. Beim 
Rückzug, wie ich Dir ſchon kurz erzählt habe, 
holte ich mir das Eiſerne erſter.. Er faßte 
nach dem Knopfloch, wo ein farbiges Band 
ſteckte . „Einen hohen Sachſen bekam ich 
auch noch dazu. .. Seit heute Abend bin ich 
Hauptmann ... Ich habe bloß noch nicht den 
zweiten Stern auftreiben können 

„Na dann proſt, lieber Haupkmann Lotter- 
mofer,” rief Goller und hob den Becher. 
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15. Kapitel. 


Der Vorſtoß auf Lyck, der ſich ſofort bis 
über die ruſſiſche Grenze ausdehnte, bedrohte 
die nördlich der maſuriſchen Seen ſtehende 
ruſſiſche Armee mit einer ähnlichen Umklamme- 
rung, wie bei Tannenberg. Hindenburg hakte 
wieder einmal die Ruſſen aus Oſtpreußen „her- 
ausmarſchierk'. In vier Tagen hatten die Re- 
gimenker, die bei Lyck fochken, 150 Kilometer 
zurückgelegt.. Jetzt marſchierten fie mit 
derſelben Schnelligkeit weiter. Da hielten es 
die ruſſiſchen Kriegshelden für geraken, ihre 
Heere aus Oſtpreußen hinker die ſchützenden 
Feſtungen Grodno und Kowno zurückzuführen. 

Bereits am 12. September räumten die 
Ruſſen Inſterburg. Ihre beiden Führer, der 
General von Rennenkampf und der Großfürſt 
Nicolai Nicolajewitſch enkflohen, nicht wie ſtolze 
Krieger, im Schmuck der Waffen hoch zu Roß, 
ſondern in einem Räuberzivil beſtieg jeder ein 
Auto und ſauſte nach der Grenze zu ab, ihren 
Truppen weit voraus 

Kaum acht Tage ſpäter rüſteten ſich die 
Flüchtlinge aus Inſterburg und Umgegend zur 
Rückkehr nach der Heimat. Den Behörden 
ſchien dieſe Rückwanderung nicht ganz genehm 
zu fein, wohl weil die Befürchtung beſtand, daß 
die Ernährung der vermehrten Einwohnerſchaft 
Schwierigkeiten bereiten könnte. Aber die 
Oſtpreußen kehrten ſich nicht daran. Jeder Zug, 
der Berlin verließ, war überfüllt. 

Einige Tage ſpäker kam Gerlach in Berlin 
an und ſuchke Lena auf. Er hakte von Dft- 
preußen aus Befehl erhalten, ſich als Armie- 
rungsſoldat in Lötzen zu ſtellen. Es wäre ihm 
nicht ſchwer gefallen, ſich für den Bekrieb ſeiner 
Fabrik als unabkömmlich reklamieren zu laſſen. 
Er hakte aber darauf verzichtet. Der Vater war 
ſchon wieder ſoweit, daß er die Oberleitung in 
die Hand nehmen konnte, und feine alken Be- 
amten haften ſich in den neuen Betrieb einge- 
wöhnk. Da wollke er ſich nicht vor der Pflicht 
gegen das Vaterland drücken. 

Tanke Auguſte ſprach in ihrer derben Ark 
das aus, was auch Lena empfand: das wäre 
brav ... Wie auf Verabredung fanden ſich 
auch Meybuſch und Wollſchläger ein, die eifrig 
bei Frau Bachmann verkehrten. Sie 
waren bereits enkſchloſſen, eine Fahrt nach 
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Oſtpreußen zu unternehmen, um ſich davon zu 
überzeugen, was die Ruſſen von Bielſchowen 
übrig gelaſſen hatten. Vielleicht ſchloß ſich auch 
Gebhard an. Er war ganz ſtill und in ſich ge- 
kehrt geworden. Nicht nur feine traurigen Er- 
lebniſſe, ſondern auch der Gang der Weltge- 
ſchichte hakte ihn aus dem Gleichgewicht ge- 
worfen. Er lernke um, wie er einmal mit 
einem leiſen Anflug von Humor ſagkte 


Auch Lena wollte mitfahren. Wenn es auch 
nicht ſehr wahrſcheinlich war, fo lag doch immer- 
hin die Möglichkeit vor, daß ſie an Ork und 
Stelle irgendwelche Nachrichten über ihren Va- 
ter einziehen konnte. Dieſem Grund gegenüber 
verzichtete Tanke Auguſte auf jeden Wider- 
ſpruch, und da ſie Lena nicht allein mit den 
Männern fahren laſſen wollte, entſchloß fie ſich, 
die Reife mitzumachen. 


Sie war ſogar für die nächſten Tage die 
Haupfperfon, denn fie beſorgte von ihrem 
Freunde im Generalkommando die Erlaubnis 
zur Reife und die erforderlichen Ausweiſe. 
Dann kaufte fie Proviant in ganz ungeheuren 
Mengen ein, Würſte, Speck, Schinken, Butter, 
Lichte, Salz und noch viele andere Dinge, an 
die eben nur eine vorſorgliche Frau denkt. 

Einen Tag ſpäter ſaß die ganze Geſellſchaft 
in dem kurz vor Mitternacht abgehenden 
D-Zug nach Königsberg. Gleich hinter dem 
Schleſiſchen Bahnhof kuſchelke ſich Tante 
Auguſte in ihre Ecke ein, und bald verrieten 
ihre tiefen Akemzüge, die manchmal in ein ge- 
lindes Schnarchen übergingen, daß fie ſanft ein ⸗ 
geſchlummerk war. Lena lehnte mit geſchloſſe⸗ 
nen Augen in ihrer Ecke und hörte den Reden 
der Männer zu. 


Meybuſch wollte feinen alten Freund Geb- 
hard, der einen ſehr niedergeſchlagenen Ein- 
druck machte, ein wenig aufrütteln. Er glaubte 
zu wiſſen, was ihm auf der Seele lag. Er fürd- 
tete ſich, den Trümmerhaufen wiederzuſehen, 
unter dem die Überreſte feiner Frau und Tochter 
lagen. Der Gedanke daran mußke auch für 
einen ſtarken Mann grauenhaft ſein. Und wie 
er ſich mal mit unendlicher Bitterkeit zu Woll- 
ſchläger, der ihn nach ſeiner Weiſe zu kröſten 
verfuchte, ausgeſprochen hatte: es war nicht 
ausgeſchloſſen, daß fein Kind nur leicht ver- 
wundet worden war und noch lange qualvolle 
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Minuten in dem brennenden Hauſe durchlebt 
hatte. Nun quälte er ſich mit Vorwürfen, daß 
er nicht ſofort, als er zur Beſinnung gekommen 
war, umgekehrt war, um ſein Kind zu retten, 
wenn es noch möglich war .. Die Einwen- 
dung des Paſtors, daß er nicht Herr ſeines freien 
Willens geweſen ſei, wollte er nicht gelten 
laſſen 

Von feinen trüben Gedanken wollte Mey- 
buſch ihn abbringen. „Sag mal, Gebhard, wie 
denkt man in eurer Partei über den Krieg? 
Bei der Bewilligung der Kriegskredite hat ſie 
ſich ja ganz verſtändig benommen.“ 

Sie hat nur das getan, was jeder Deutſche 
tun muß, wenn fein Vaterland angegriffen 
wird.“ 

Na ob das aus reinem Pflichtgefühl ge- 
ſchehen iſt? Mir ſcheint, da war auch ein Teil 
ſehr kluger Erwägung dabei.” 

Gebhards Miene belebte ſich. „Das iſt 
dieſelbe ungerechte Beurteilung, der die Go- 
zialdemokrakie im Frieden ausgeſetzt geweſen 
if,” erwiderte er ſcharf. „Ihr könnt das nicht 
begreifen, daß wir in' allen Ländern einmütig 
dasſelbe Ziel verfolgen: Die Bekämpfung der 
kapitaliſtiſchen Welkordnung, die wir durch eine 
foziale erſezen wollen 

Das iſt ſehr fchön geſagt, mein lieber 
Freund und Kupferhütchenſtecher, aber was 
würde wohl jetzt aus uns werden, wenn uns der 
böſe Kapitalismus nicht die Mittel zum Kriege 
geliefert hätte.” 

„In befreundeten Staaten, die den Kopita- 
lismus abgeschafft oder ſagen wir mal über- 
wunden haben, gibt es keinen Krieg mehr.” 

„Daß ich nicht lach’, Waldemar! Da wird 
es ebenſo wie heute Neid und Mißgunſt geben 
und polikiſchen Haß wie jetzt, wo eure franzöſi⸗ 
ſchen Geſinnungsgenoſſen Eljaß - Lothringen 
wieder haben wollen.” | 

Mit dir ift ſchwer zu debattieren, Mey- 
buſch. Wir find doch nicht dafür verantwortlich 
zu machen, daß die Franzoſen noch immer von 
dem Revanchegedanken beherrſchk werden.” 

„Nein, aber Ihr ſollt den richtigen Schluß 
daraus ziehen und von eurem Aushängeſchild 
die verdammte Internationale ſtreichen. Das 
iſt, was wir anderen Parkeien in Deukſchland 
nicht vertragen können. Das „PVölkerbe- 
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freiende” will ich euch gern ſchenken, aber die⸗ 
ſes aufreizende Betonen der Internationali- 
tät... Na die Quittung habt Ihr ja jetzt be- 
kommen.” 

Gebhard zuckte die Achſeln und ſchwieg. 
„Na ja .. . nu bift du mit deinem Latein zu 
Ende, fuhr Meybuſch fort. Na laß man gut 
ſein, Alter, ſolch ein Mauſerungsprozeß, wie 
du ihn jetzt durchmachen mußt, kann nicht ganz 
ſchmerzlos fein. Aber geſund iſt er. Ja- 
wohl . . . und deine Partei wird verdammt an- 
ders ausſehen, wenn erſt die zurückkommen, die 
ihr Vakerland mit dem Gewehr in der Hand 
verkeidigt haben. Die wiſſen und haben es be- 
griffen, daß das nationale Hemd dem Leib näher 
iſt als der internationale Rock. 

Sie werden ihre Blicke wieder auf die 
großen Ziele der Partei, die auch einſt die Ziele 
der ganzen Menſchheit fein werden, richten,” 
erwiderte Gebhard ruhig. 

Wollens abwarten, aufs Prophezeien laß 
ich mich nicht ein, das iſt ein brotloſes Geſchäft. 
Ich glaube aber, daß die Meiſten, die zurück- 
kehren, das ſtolze Gefühl in ſich kragen werden, 
ein Deutſcher zu fein, und damit wird deine 
Partei doch rechnen müſſen. Ihr werdet gut 
tun, die Abſchaffung der Monarchie vorläufig 
auf einige Zeit zu verfagen und euch mit der 
beſtehenden Geſellſchaftsordnung einzurichten. 
So ganz ſchlecht muß ſie doch noch nicht ſein, 
wenn fie einen ſolchen Puff aushält.“ 

„Abwarten!” erwiderte Gebhard leiſe 
lächelnd. „Abwarten, lieber Forkſchrittsmann. 
Der Fortſchritt, den wir in dieſem Kriege 
machen, wird auf unſer Konto gebucht. 

Ich weiß nicht, was du meinft.” 

„Das Durchbrechen der ſozialen Gedanken. 
Die Beſchlagnahme des ganzen Getreides, die 
gleichmäßige Verteilung des Brotes auf jeden 
Einzelnen, die unzweifelhaft bevorſteht, das find 
doch Maßnahmen, die aus unſerem Ideenkreis 
genommen ſind ... Und jo wird es mit dem 
Fleiſch und allen anderen Lebensmitteln ge- 
macht werden müſſen.“ | 

Meybuſch ſah feinen Gegner efwas ver- 
blüfft an. Dann brach er in ein lautes Lachen 
aus. „Nachtigall, ich hör dir laufen, aus das 
Bächlein willſt du ſaufen. Erſtens vergißf du, 
daß jeder Menſch feinen Unterhalt nach wie vor 
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ſelbſt bezahlen muß, und zweitens wird nach 
dem Kriege fofort damit aufgehört.” 

Ich bin zufrieden, daß ein ſo gewaltiges 
Reich wie Deutſchland zu dieſer Maßregel ge- 
zwungen wird und hoffenklich den Beweis er- 
bringt, daß ſie durchführbar iſt. Ich mödhte ſo⸗ 
gar die Behauptung aufſtellen, daß die ſoziale 
Geſetzgebung, die wir erzwungen haben, nicht 
ganz unweſenklich dazu beitragen wird, daß wir 
den Krieg gewinnen.” | 

„Wie meinft du das?” 

„Sehr einfach. Früher ſchleppte ſich jeder 
Arbeiter mit einer Krankheit, bis fie ihn um- 
warf ... Jetzk geht er zum Kaſſenarzt und 
läßt ſich geſund machen.“ 

Ja, weshalb hat deine Partei gegen all 
dieſe Geſetze geſtimmkt . 

Weil fie uns nicht weit genug gingen. 

Herr Gebhard, miſchte ſich jetzt Gerlach 
ins Geſpräch, „Sie ſehen die Dinge einſeitig 
vom Standpunkk der Arbeiter an. Die Regie- 
rung mußte darauf Rückſicht nehmen, daß die 
Arbeitgeber, unſere Induſtrie, nicht fo ſtark be- 
laftet wurde, daß fie im Wettbewerb mit dem 
Ausland zurückblieb. Das wäre in erſter Linie 
auf die Arbeiter zurückgefallen und hätte ihren 
Lebensſtand herabgedrückk.“ 

Das haben Sie ganz gut gelagt, Herr von 
Gerlach, pflihtete Meybuſch bei. Die Kirche 
muß im Dorf bleiben.“ 

Ob meine Kirche noch im Dorf ift?” fragte 
der Paftor und lenkte damit das Geſpräch auf 
die Heimat. 

In Königsberg, wo man vormittags einkraf, 
war die Reife vorläufig zu Ende. Der nächſte 
Zug in der Richtung Korſchen-Lötzen ſollte erſt 
abends abgehen. .. Man zerſtreuke ſich 
Gebhard wollte in die Kronprinz-Kaſerne, wo 
ſeine Jungen lagen, die ſchon in den nächſten 
Tagen an die Fronk kommen ſollten. Tanke 
Auguſte wollte mit Lena auf die Hufen hinaus, 
um eine Halbſchweſter, die dort wohnte, zu be⸗ 
ſuchen. Meybuſch wollte mit ſeinem Paſtor im 
Blutgericht eine gute Flaſche alten NRotipohn 
ausſtechen 

Abends ging die Reife weiter. Bald nach 
Mitternacht war man in Lötzen, wo man den 
Reft der Nacht auf harten Stühlen im Warte- 
faal figend verbringen mußte ... Doch mor- 
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gens wandte ſich das Blättchen. Gerlach traf 
auf dem Bahnhof einen bekannten Offizier, der 
inzwiſchen Flieger geworden war und mit feiner 
Abteilung auf einem Dutzend großer Autos nach 
der Grenze zu abrückke. Er nahm die ganze 
Geſellſchaft mit. Schon mittags war man in 
Oletzlo. Die Verwüſtung des Ortes war nicht 
bedeutend. Ein ziemlicher Teil der Bevölkerung 
hakte keils freiwillig, teils unfreiwillig die 
Ruſſenherrſchaft erlebk. 


Hier begann bereits Meybuſchs Machtbe⸗ 
reich. Er trieb bei einem Fleiſcher ein zwei- 
ſpänniges Fuhrwerk auf und eine Stunde fpä- 
ter war man in Bielſchowen. Da ſah es wüſt 
aus. Die meiſten Häuſer zerſchoſſen oder ver- 
brannt. Aber auch hier lebten einige Arbeiter- 
familien und der ſowie der Paſtor 

blieb bei ihnen. 


Gegen Abend en man nach WMalliſchken. 
Gebhard ging im Abendgrauen gleich weiter 
nach Orczechowlen. Das Inſpehkkorhaus lag 
in Trümmern, das Herrenhaus hakte nur ein 
Stück Dach am Giebel eingebüßt .. Aber 
alle Räume waren von einer unbeſchreiblichen 
Schmußſchicht angefüllt. 

Tanke Auguſte ſchlug die Hände zuſammen 
und ſchüktelte den Kopf. „So was iſt mir noch 
nicht vorgekommen. Das find ja keine Men- 
ſchen, das find Schweine .. Was ſag ich? 
Schweine? Nein dieſes nützliche Hauskier will 
ich durch den Vergleich nicht beleidigen.“ 


Gerlach hakte die Tür zum Saal geöffnet 
und blieb ſtarr vor Staunen ſtehen. Da ſtan⸗ 
den kunſtvoll verteilt nicht weniger als ſiebzehn, 
ſage und ſchreibe, ſiebzehn Klaviere, Flügel und 
Pianos. Er ging hinein, ſetzte ſich an einen 
Flügel und pfiff und ſpielte: „Ach du lieber 
Auguſtin, alles iſt weg.“ 

Noch im Abendgrauen ging er mik Lena zu 
der Mühle und von dort zu den Inſtkaten. Die 
Mühle und die Turbinen waren geiprengf und 
nur noch ein Trümmerhaufen. Ungehemmk 
ſtrömke das Waſſer durch die zerſtörte Schleuſe. 
Schweigend ſetzten fie ihren Weg fort... 
Gleich aus der vorderſten Chalupp kam ein 
ſchwacher Lichtſchimmer. Sie fraten ein. Auf 
dem Herd brannke ein Kienſpahn. Davor ſaß 
ein altes Weib, die Brille auf der Naſe und 
ſtrikte. 
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Lena kannte fie. Es war die alte Madeycka, 
die kurz vor dem Krieg hierher zu ihrem Sohn 
gezogen war. Lena rief fie an. Seht Ihr nicht, 
daß der Herr gekommen iſt?“ 


Die Alte ließ die Hände ſinken und ſah 
über die Brille weg finſter auf die Beſucher. 
Na was will er hier? Hier iſt nichts zu ſuchen. 
Ihr habt es gut gehabt, Ihr ſeid ausgerlickt, 
aber wir, wir armen Leute haben es ausfreſſen 
müſſen.“ 

„Na aber nu iſt der Herr hier, nun wird 
er wieder für Euch forgen.” 

Na wie wird er forgen?” 

Gerlach warf ihr einen Fünfzig⸗Mark- 
Schein in den Schoß. „Damit geht einer von 
Euch morgen nach der Stadt und kauft ein, was 
Ihr braucht.“ 


Die Alke war wie umgewandelt. Sie erhob 
ſich und holke zwei Skühle vom Tiſch herbei. 
Wollen die Herrſchaften ſich nicht bißchen 
ſetzen?“ Eilferkig fuhr fie mit der Schürze über 
die Stühle. 

„Sagen Sie mal, Madeyckaſche, wiſſen Sie 
etwas vielleicht von meinem Vater?“ 

„Von dem Herrn Inſpekkor? Ja der blieb 
ja hier, wie Sie wegfuhren. Warten Sie mal, 
wie war das doch ... Ja, nu beſinne ich mich. 
Den holten zuerſt doch die Dragoner ab.“ 

Das weiß ich. Ein Knecht hatte ihn fälſch⸗ 
lich angezeigt.” 

Ja der Woykek ... Den hat die Minna, 
wo bei Ihnen diente, abgeftempelt ... Der 
Herr Infpektor hatte die Knechte mit dem Piſtol 
aus dem Herrenhaus gejagt. Das wollten fie 
ihm einkränken. Schon die Nacht darauf, wo 
der Herr Inſpektor weg war, haben die Knechte 
den Keller im Haus aufgebrochen und haben 
ſich beſoffen wie die Knüppel. Des morgens 
kamen Koſaken ... Da wurden die Knechte, 
die noch nichk nüchtern waren, frech, und na da 
haben ſie gleich ſechs Mann an die Scheune 
geſtellt und erſchoſſen .. Da wurden die an- 
deren nüchkern .. Na und die Minna bat 
auch ihren Lohn ausgezahlt gekriegt... Die 
konnte nie genug kriegen. Sie wiſſen ſchon, 
Fräuleinchen, was ich meine. An dem Tag hat 
fie genug gekriegt. Sie konnte nicht leben, nicht 
ſterben, da haben ihr die Koſaken kok gemachk.“ 
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„Und von meinem Vater wiſſen Sie nichts 
mehr?“ 

„Aber ja doch ... Das waren vielleicht 
achk Tage, da kam er wieder aus Lötzen 
zu Fuß . . mitten mang die Ruſſen rein. Mein 
Gokt, der Mann hak gar keine Angſt gehabt. 
Vor dem Offizier hal er mit der Fauſt auf den 
Tiſch geſchlagen. Na diesmal, da hat er es doch 
wohl zu doll gemacht, da ſtellten ſie ihn an die 
Scheune und wollten ihn kotſchießen. Aber da 
kam noch gerade ein anderer Offizier und der 
hat ihn'n abgeredek.“ 

Er iſt alſo nicht erſchoſſen worden?” fragte 
Lena mit bebender Stimme. 

Ach wo Fräuleinchen ... aber fie haben 
ihm mitgenommen, wie fie wegzogen nach der 
Grenze zu.“ 

Alſo gefangen 

„Zröften Sie ſich, Fräulein Lena, jagfe 
Gerlach. Ihr Vaker iſt rüſtig, der wird die 
Strapazen überſtanden haben, und Sie werden 
ihn geſund wiederjehen.” 

Ja Fräuleinchen,“ 
Tröſten Sie ſich man, dem Herrn Inſpekkor 
ficht nichts an. Der wird ſchon durchhauen.“ 

In der kleinen Kammer nebenan wurde ein 
eigentümliches ſchlürfendes Geräuſch vernehm- 
bar. „Das iſt Stefka, meine Enkeltochter,” er- 
klärte die Alte. „Wir haben noch eine alte 
Handmühle auf der Lucht gehabt, die haben wir 
runfergeholt und mahlen nu den Roggen darauf. 
Ja, ja, das arme Ding ... wie im Traum geht 
ſie rum und redek kein Work.“ 

Was iſt ihr denn pafliert?” fragte Ger- 
lach 


„Gnädiger Herr, was allen Mädchen und 
Frauen bier paſſiert if. Aber fie hat geſagk: 
wenn das Wurm lebendig zur Welt kommt, 
würgt ſie es mit ihren eigenen Händen ab.“ 

Erſchüktert wandte ſich Lena ab. Was war 
ihr Kummer gegenüber dieſem grauenhaften 
Unglück! Stumm ſchritten fie zum Herrenhaus 
zurück, aus deſſen Fenſter ihnen Lichtſchein ent- 
gegenſtrahllte 


16. Kapitel. 


Tanke Auguſte hakte die Zeit in anderer 
Weiſe angewandt. Sie hatte drei Weiber, die 
wohl aus Neugierde auf den Hof gekommen 
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waren, erwiſcht und am Schlafittchen gekriegt, 
wie ſie ſich im heimaklichen Idiom ſehr richtig 
ausdrückte. Die Weiber hakten gar keine Luſt 
zum Arbeiten gezeigt, aber damit kamen ſie bei 
Tante Auguſte nicht durch. Sie hatte bloß 
eine ein bißchen „geftukt”, das hatte vollkommen 
genügt. Und dann waren Spaken, Eimer, 
Schrubber zum Vorſchein gekommen. Aus 
einem Zimmer haften fie ſchon den Dreck raus- 
geraggk. Ein Tiſch und ein paar hölzerne Kü⸗ 
chenſtühle waren abgeſcheuerk ... Zwei Lichte 
klebken auf den Tiſch. 

Als wenn der Bauer Hochzeit hat,” ſagte 
Tanke Auguſte lachend, als die beiden eintra⸗ 
ken.. Was iſt denn mit euch? Halt 
ſchlechke Nachrichten gekriegt, Lena?” 

„Nein und ja Tankchen, der Vater iſt ge- 
fangen.“ 

Na dann iſt er doch wenigſtens am Leben. 
Das iſt doch keine ſchlechte Nachricht. Nun 
ſetzt euch man ruhig hier hin, wir nehmen noch 
das zweite Zimmer vor. In einer Stunde bin 
ich fertig. Dann gibt's auch was zu eſſen.“ 

Im Ofen kniſterke ſchon ein helles Holz- 
feuer. In Gerlachs Augen blitzte es auf. 
Können Sie Feuer anmachen, Fräulein Lena?“ 

Ich hab's wohl noch nicht verlernk. 

„Na dann helfen Sie mir im Kamin, im 
Saal Feuer anzünden ... Er raffte einen 
Arm voll Holz auf und ging voran. Einige Mi- 
nuten fpäter ſtrahlte ein röklicher Schimmer in 
dem weiten Raum ... Schatten und Lichter 
jagten ſich an der reichen Ornamenkur der 
Decke. 


Und dann ſetzte ſich Gerlach an eins der 
Klaviere, pfiff und ſpielle. Zuerſt: „Morgen 
muß ich fort von hier und muß Abſchied neh- 
men ... Lena hakte ſich abgewandt von ihm 
auf einen niedrigen Hocker geſetzt .. Ein 
paar Tränen ſchlichen ſich ihr aus den Augen- 
winkeln. Ihr war das Herz zum Zerſpringen 
voll. Sie mußte ſich bezwingen, um nicht in 
lautes Schluchzen auszubrechen. So köricht 
der Gedanke auch war, er hakte doch in ihr ge- 
lebt: den Vater hier wiederzufinden. Nun 
mußte fie die Enttäufchung erſt verwinden. 

Eben hatte Gerlach das Lied begonnen: 
In der Heimat iſt es ſchön.“ Aber ſofork paro- 
dierke es komiſch in Moll, daß es ſich wie ein 
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komiſches Paſtorale anhörte. Da hufchte ein 
Lächeln über ihr Geſicht. Sie mußte an die 
Tanke denken, die fo energiſch an der Ver- 
ſchönerung der Heimak arbeitete. Sie ſtand 
auf und ging hinaus, um ihr zu helfen. 

Sie kam gerade zu einer ſehr komiſchen 
Szene. Tanke Auguſte hatte zwei Bettſtellen 
in die Stube ſchaffen und aufſtellen laſſen. Jetzt 
ftemmte fie die Hände in die Seiten und ſagte 
zu den drei Frauen: „So nun geht und holt 
Betten und Bezüge.“ 


Die Weiber ſahen ſich verſtohlen an und 
ſchwiegen. Endlich ſagte eine: „Ja, wo follen 
wir Betten hernehmen?“ 


Wo ihr fie verwahrf habt. Habt ihr denn 
nicht Betten und Leinenzeug aus dem Herren- 
haus und der Inſpekkorwohnung in Sicherheit 
gebracht?“ 

Die Weiber wechſelken wieder verſtohlene 
Blicke. „Nee wir nicht, aber die Ludatfche hat 
welche auf der Lucht verwahrt.” 

Na dann gehk und holt fie... Das ift 
eine verſtändige Frau, die wird vom Herrn Be- 
lohnung kriegen.” 

Die Kanaillen,” ſagte fie lachend, als die 
Weiber gegangen waren, die haben alles raus- 
geholt, was nicht nief- und nagelfeſt war und 
vergraben .. Na das werden wir ſchon 
rauskriegen.” 

Es dauerte auch nicht lange, da kamen die 
Weiber hochbepackk mit der Vierken, der Ludat- 
ſchen wieder. Schon von weitem hörte man fie 
ſchimpfen. Nun gab es eine ergötzliche Szene. 
Die vierke zählte alles haarklein auf, was die 
anderen beijeite gebracht halten. „Das wird 
alles hergebracht', donnerte Tanke Auguſte. 
„Sonſt holt der Herr morgen preußiſche Sol- 
daten und ihr werdet alle an die Scheune ge- 
ſtellt und kokrgeſchoſſen. Auf Raub und “Plün- 
derung ſteht im Krieg Todesſtrafe.“ Die 
Weiber ſtoben davon. Lachend bezog Tanke 
Auguſte mit Lenas Hilfe ein Bett nach dem 
anderen. Für Gerlach follte das Belt im an- 
deren Zimmerr, wo ein bequemes Sofa ſtand, 
gemacht werden. 

Nach einer Weile kamen die Weiber zu— 
rück, aber nicht allein. Sie hatten ihre Männer 
mitgebracht. Die Kerle waren noch patzig. Sie 
hätten bloß die Sachen vor den Ruſſen in 
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Sicherheit gebracht und verſteckk. Ob fie auch 
wegen des Korns und der Karkoffeln, das ſie 
ſich zum eſſen genommen hätten, beſtraft wer- 
den ſollken? 

In demſelben Auenblick erkönte von der 
Tür her die ſcharfe Stimme des Guksherrn. 


Ich bitte mir einen anderen Ton von euch aus, 
ſonſt laſſe ich euch alle morgen verhaften und be- 
ſtrafen. Er nahm eine Browning aus der 
Taſche und legte fie vor ſich auf den Tiſch. 
Das Ding iſt gar nicht nötig, Herr von 
Gerlach“, ſagke Tanke Auguſte. „Den erften, 
der ſich gerührt häfte, hätte ich mit dem Schrub- 
ber über den Kopf gehauen. Das iſt ja eine 
Raſſelbande. Weshalb ſeid ihr nicht gleich ge- 
kommen, wie wir auf den Hof fuhren und habt 
geſagt: Herr wir haben Sachen gerettet und ver- 
wahrk.. . Dann wäref ihr ſchlau geweſen. 
Aber nun, Herr von Gerlach, keine Rückſicht. 
Ihr ſeid ja nicht beſſer als die Ruſſen. Nun 
bringt mal gleich alles her, was ihr verwahrt 
und vergraben habk. Marſch, paſcholl. 
Aber es muß nicht zu lange dauern.“ 


Das hat ja doch keinen Zweck“, meinte 
Herr von Gerlach. „Wir müſſen morgen weg.“ 


Ich denke nicht daran”, erwiderte Tanke 
Auguſte. Ich bleibe mit Lena hier... Wir 
ſind manns genug, um die Bande in Ordnung 
zu halten.“ 


„Was wollen Sie hier, wenn ich fragen 
darf?“ 
Na wenn Sie uns hier rausſchmeißen .” 


Sie haben mich kokal mißverſtanden, 
Tanke Auguſte. Ich meinte nur, Ihr hierbleiben 
hat doch keinen Zweck.” 

„Da bin ich doch anderer Meinung. Es 
muß doch für die Leute geſorgt werden, wenn 
ſie es auch nicht verdienk haben. Geben Sie 
der Gefellfchaft Geld in die Hand, dann iſt es 
auch weg. Dafür wird aus der Skadt Schnaps 
geholt... Weiter: die Kerle und Weiber 
müſſen beſchäftigt werden. Womit? Das wird 
ſich ſchon finden. Wir machen das ganze Haus 
rein, wir kalken die Obſtbäume, wir flicken den 
Giebel aus. Wir dreſchen, wenn noch was vor- 
handen iſt, wir graben Kartoffeln.” 


„Tanke Auguſte, Sie find . . .” 
„Die Schweſter Ihres Inſpekkors Hans 
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Grok. Nun, wo er nicht da iſt, muß ich ihn 
doch vertreten.” 

In heikerer Stimmung wurde das Abend- 
brot eingenommen, wobei die weiſe Vorſicht der 
Tante in hellen Licht erſtrahlte. Während ſie 
ſaßen, kappke es im Nebenzimmer. Da wurden 
die geretfefen Sachen niedergelegf... Und dann 
kam ein graubärtiger Inſtmann ins Zimmer 
und bak um gut Wetter. Die Leute hätten alle 
geglaubt, die Ruſſen würden nichk mehr raus- 
ziehn aus Oſtpreußen und von der Herrſchaft 
würde niemand wiederkommen. Da hätten die 
Leuke gedacht, ob die Ruſſen das wegfchleppten, 
oder fie... . 

Ihr feid ja reichlich damlig, unterbrad 
ihn Tanke Auguſte. „Habt ihr wirklich gedacht, 
daß wir die Ruſſen nicht klein kriegen werden? 
Und die hätten euch aufgehängt, wenn fie die 
feinen Sachen bei euch gefunden hätten. Na 
nu geht man, ich werd' den Herrn bitten, daß 
er diesmal noch Gnade für Recht ergehen 
läßt.” ... 

Die Gnade war ſehr reichlich ausgefallen. 
Der Gutsherr hatte jedem nicht nur den baren 
Lohn für die verfloſſenen Wochen ausgezahlt, 
ſondern noch reichlich darauf gelegt, um die er- 
littenen Entbehrungen zu vergüten. Takſäch⸗- 
lich haften die Leute nur von Mehl, das fie ſich 
auf Handmühlen ſchroteken, und von Kartoffeln 
gelebt. Als Salz hatten fie das auf dem Spei- 
cher liegende Viehſalz verwandt... Er ver- 
ſprach ihnen auch, wenn irgend möglich, von 
Lötzen Vorräte zu ſchicken.. Da drängten 
ſich die Mäner um ihn, um ihm die Hände zu 
küſſen, ſo daß er ſie nach oben ſtrecken mußte. 
Die Weiber beulfen laut. „Nee das hätten 
wir von dem Herrn nich gedacht.. Na, nu 
is alles gut. Und der gnädigen Frau und dem 
Fräulein werden wir ſchon gehorchen. Die war 
ja auch immer ſo guk mit uns.“ 


Eine Stunde fpäfer nahm Gerlach Ab- 
ſchied. Er wollte zu Fuß nach Oletzko und dort 
ſich den Fleiſchermeiſter mit ſeinem Wagen zur 
Fahrt nach Lötzen mieken. .. Er ſollte dann 
gleich Kaffee, Zucker, Pekroleum, Seife, Lichte 
und noch vieles andere, was Tante Auguſte 
ihm aufgeſchrieben hakte, mitbringen. 

Zum Abſchied hielt er Lenas Hand einige 
Augenblicke länger als üblich in ſeiner. Dann 
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beugte er ſich und küßte ſie. Lena enkzog ſie 
ihm nichk. Sie ſagte nur leiſe: Alles Gute, 
Herr von Gerlach.“ 


Und Ihnen binde ich es aufs Herz, ſich mit 
Fräulein Lena und den Leuken rechkzeitig in 
Sicherheit zu bringen, fobald irgendwelche Ge⸗ 
fahr droht”, ſagke er zu Tante Auguſte. „Soll- 
ken unſere Truppen zurückgeworfen werden, 
was ich nicht annehme, aber möglich iſt es ja 
doch, dann kommt zuerſt die Bagage hier durch. 
Dann iſt es aber Zeit, ſich auf den Weg zu 
machen.“ 

Sie können ſich darauf verlaſſen, ich laß 
mich nicht von den Ruſſen greifen, erwiderke 
Tante Auguſte halb lachend, halb gerührt. 

Und nun auf Wiederſehen Herr von Se, 
Schipp ſchipp hurra!“ 

Er lachte auf, winkte noch einmal mit der 
Hand zu Lena und ſchritt davon. Tante 
Auguſte ſah ihm wie in Gedanken nach. „Du 
Lena .. . den Luftikus hat er an den Nagel 
gehängt, das iſt ein Mann geworden. Nun 
wollen wir uns mal den alten Michallek zum 
Vogt beſtellen und an die Arbeit gehn.” 


Es lief in Malliihken alles wie am 
Schnürchen. Am dritten Tage kam der 
Fleiſchermeiſter mit einer großen Wagenladung 
von Vorräten, von denen die Tante ſofork 
die einzelnen Familien bekeilte. Dem Meiſter 
gab fie noch den Auftrag, ein fettes Schwein 
oder zwei zu beſorgen, Preis Nebenſache. „Sie 
können auch einen Hammel oder ein Rind 
bringen, wir können es brauchen.“ 

Schon am nächſten Tage kam gegen Abend 
Einquartierung. Gleich zwei Munifionsko- 
lonnen auf einmal. .. Die beiden Offiziere 
bekamen jeder ein Zimmer und ein reines Bett. 
Die Leute ſchliefen in einem Stall. In der 
großen Küche wurde ihnen das Eſſen, was ſie 
mikgebracht hatten, gekocht. Und nun kam faſt 
jeden Tag Beſuch von Feldgrauen. Aukos 
oder Wagen, die von der Fronk kamen, hielten 
in Malliſchken an. Es ſchien ſich herumge- 
ſprochen zu haben, daß man dork gutes Quarkier 
fand. 

Die Guksleute hatten alles Mögliche „ge- 
rettet”, Bilder, Leuchker, Nippſachen. Das 
gab, an Ork und Stelle gebracht, den Zimmern 
wieder ein behagliches Ausſehen. Tanke Au- 


298 Sertrümmerte Götzen. 
guſte halte die unglückliche Stefka, die Enkelin 
der Madeycka, in die Küche genommen. Das 
Mädchen blieb ernſt und ſchweigſam, aber es 
arbeitete fleißig. . . 

Eines Tages kam eine Truppe Huſaren von 
der Grenze durch Malliihken. Sie führten an 
hundert ruſſiſche Beukepferde mit ſich. Lena 
erſtaunte nicht wenig, als fie die Tanke mit dem 
Michalek unter den Ruſſenpferden herum- 
gehen ſah. Es war aber fo, wie fie vermutete. 
Tanke Auguſte war auf den Pferdehandel aus- 
gegangen. Zu lächerlich geringem Preis kaufte 
fie ein halbes Dutzend Gäule. Einige Leiter- 
wagen wurden inſtand geſetzt und geſchmier k.. 
Am nächſten Tage wurden ſie mik ekwas Hafer 
und Roggen beladen. Dann ließ Tanke Auguſte 
die überflüſſigen Betten und Leinenzeug auf- 
packen. „So nun kann es losgehen”, ſagte fie 
ruhig zu Lena. 

„Sind das bloß Vorſichtsmaßregeln oder 
weißt du was Beſtimmtes, Tanke?“ 

Ich weiß, was ich weiß”, erwiderfe ſie 
geheimnisvoll. Eine Stunde jpäter kam ein 
langer Bagagezug, der auf dem Hof Raſt 
machke, um die Pferde zu fütkern. „So jeßt 
wollen wir die Leute benachrichtigen und ab- 
ziehen.“ 

Diesmal weigerten fi die Inſtleute nicht, 
mitzuziehen. .. Sie packken noch etwas von 
ihren Habſeligkeiken auf die Wagen und dann 
zog man ab. .. Hinter ihnen, von der Grenze 
her, grollte es wie ferner Donner. Aber es war 
kein richtiger Donner, es war das Poltern und 
Brummen der Geſchütze. 

. . . Herr von Gerlach war glücklich bei 
ſeiner Schipperkolonne angelangt, die nördlich 
von Angerburg die Befeſtigungen am Weſt⸗ 
ufer der Angerapp ausbaute.... Es war eine 
ſchwere Arbeit und für den, jeder körperlichen 
Anſtrengung enkwöhnken jungen Mann noch 
ſchwerer. Die Hände waren ſchon am erſten 
Abend voll Blaſen. Er war ſo müde, daß er 
nichts zu eſſen vermochte, nur ausgeffreckt lie- 
gen . .. Aber krotz der enkſetzlichen Müdig- 
keit vermochte er nicht einzuſchlafen. Er war 
etwas kleinmütig geworden. Wenn das fo Tage 
und Wochen weitergehen ſollte .. Da haften 
es die Soldaten doch beſſer. Alle Glieder taten 
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ihm weh. Er wälzte ſich hin und her... Durch 
das Stroh fühlte er den harten Brekkerboden. 

Da warf ſich neben ihn ein ungeſchlachter 
Kerl ins Skroh. „Kannſt nicht einſchlafen vor 
Müdigkeit, Kleiner? Na laß man gut ſein, 
morgen wird's ſchon beſſer gehen. Du haſt dich 
heuke mit der Arbeit übernommen. Immer 
langſam powoli ... nichts überſtürzen. Wir 
werden immer ferfig.” .. . 

Am andern Morgen war Gerlach noch wie 
zerſchlagen. Aber nun befolgte er den Rat 
ſeines Nebenmannes und ſchonke ſich. Er ſah 
bald, daß die andern es ebenſo machten. Als 
ſie ſich von der Gulaſchkanone mittags ihr 
Eſſen holten, kam von der Stadt her ein kleiner 
dicker Mann. Er krug einen langen, efwas 
ſchäbigen ſchwarzen Brakrock und ein rundes 
Hütchen. Aus dem runden barkloſen Geſicht 
lachten vergnügk ein paar kleine Auglein. . . 

Da kommt der dicke Kantor”, ... rief 
einer lachend... Gerlach ſah, wie ſich der 
Mann zwiſchen ein paar Schipper ſetzte. 
Mit komiſchem Schwung fuhr ſeine rechte Hand 
in die Bruſtkaſche und reichte dem Nachbarn 
zur Rechken eine Zigarre. Dann ebenſo dem 
linken. „Der Überſchuß meines heutigen Kan- 
korgehalts', ſagte er feierlich. Alles lachte. 
Lacht Jungens, das iſt geſund. Dazu komme 
ich ja nur her, damit ihr das Lachen nicht ver- 
lernt. Kennt ihr ſchon das Märchen von dem 
ehrgeizigen Spaten?” ... 

„Nein, nein, erzählen”, rief es von allen 
Seiten. In ſchlichtem Ton, wie wenn er zu 
Kindern ſpräche, erzählte der Kantor das Mär- 
chen, das ihm der Anblick eines zerbrochenen 
Spakenſtiels eingegeben hakte. Wie der Spaten 
feinem Beſitzer zuredet, den Stiel dünner zu 
ſchneiden. .. Er möchke nicht jo plump aus- 
ſehen wie die anderen Spaken... Die einfache 
Pointe der Geſchichke war, daß der Stiel beim 
Heben eines Steines abbrach und daß der Spa- 
ten nun einen viel dickeren Stiel bekam als 
die anderen. 

„So, nun habk ihr ſchön artig zugehört, 
meine Kinderdens. .. Nun werde ich euch 
noch die Geſchichke von der edlen Krähe erzäb- 
len, die kein Pferdefleiſch freſſen wollte.“ 


Fortſetzung folgt. 


Vulgariens erſter Zar. Roman von Detlev Stern. 
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Bulgariens erfier Zar / Roman von Detlev Stern 


„Gleichviel! Vielleicht iſt es gar beſſer jo. 
Mit Tatſachen mag der Fürſt beſſer rechnen 
als mit Abſichten; auch habe ich Urſache zu 
glauben, daß er abraten würde.“ 

„Das iſt auch meine Meinung”, warf 
Skambulow ein. Ich fürchte, er hat in Fran- 
zensbad den Warnungen des ruſſiſchen Mini- 
ſters Gehör geſchenkt und wird ſich auf nichts 
einlaſſen wollen, was die Anbahnung eines 
guten Verhältkniſſes mit Rußland hemmen 
könnke.“ 

Er wird bald einſehen, daß es eine Un- 
möglichkeit für ihn iſt, ein ſolches zu unfer- 
halten”, rief eine andere Stimme. 

Aber Rußland ſelbſt fieht den Aufſtand 


mik günſtigen Augen an, es weiß längſt durch 


ſeine Spione, wie die Sachen hier ſtehen und 
es ſchreitet nicht ein dagegen”, ließ ſich ein 
Dritter vernehmen. 

Stambulow lächelte. „Es ſchreitek nicht ein, 
weil es hofft, daß ein Aufſtand den Thron Bul⸗- 
gariens umſtoßen und doch mindeſtens den in 
Ungnade gefallenen Inhaber desſelben bejeiti- 
gen wird. Im erſten Falle würde es Bulgarien 
beſeßen, im zweiten eine Puppe nach ſeinem 
Geſchmack auf den erledigken Thron heben, die 
es dann an rufſiſchen Drähken kanzen läßk. Da- 
hin darf es nicht kommen.“ 

„Nein, dahin darf es nicht kommen“, er- 
ſcholl es aus allen Kehlen.“ 


„Nun wohl, jo laßt uns ans Werk gehen!“ 


rief Stambulow aus. ‚Verkeilen wir uns auf 
die umliegenden Dörfer. Wiegeln wir die 
Bauern auf und in der Nacht vom ſiebenzehnken 
laßt uns in die Stadt ziehen und den Gouver- 
neur entſeßen. Die Truppen find gewonnen; 
ſie werden uns nicht im Wege ſein.“ 

„Abgemachkl“ fagfe Skojunow. 

Kein Wort weiter wurde verloren. Die 
Verſchworenen hüllten ſich in ihre Mäntel und 


verließen den Konak durch eine Hinterpforke, 


welche auf Gärten mündeke. Nur Skambulow 
blieb zurück. Seik er Sofia verlaſſen, wohnte 
er in dieſem einſamen Konak, einem echt fürki- 
ſchen Gebäude mit niedrigen Holzkreppen, wei- 
ken Gemächern und ſelkſam bemalten Wänden, 
in denen überall geräumige Schränke ange- 


3. Fortſetzung. 
bracht waren. Einige harte Diwans, mit bul- 
gariſchen Teppichen bedeckt, bildeten den ein- 
zigen Hausrat. Auf einem dieſer Diwans hatte 
Stambulow ſich ein nicht gerade bequemes Lager 
hergerichtel. Auf dieſes warf er ſich in voller 
Kleidung nieder. 

Ich habe mich heute mehr denn gewöhn- 
lich abgehetzt', murmelte er; „eine Stunde Aus- 
ruhens darf ich mir gewähren.“ Er löſchte das 
Lichk und ſchloß die Augen; gleich darauf um- 
fing ihn tiefer Schlaf. Als er erwachte, fühlte 
er ſich neugeſtärkt. Er blickte in die fternen- 
klare Nacht hinaus und überlegte, was er zu- 
nächſt zu kun habe. Bald war ſein Enkſchluß 
gefaßt. Er wollte in der Stadt bleiben und dort 
die Leikung übernehmen. Nachdem er eine 
Laterne angezündet und die Blende derſelben 
vorſichtig Jo gedreht hakte, daß kein Licht nach 
außen dringen konnke, näherke er ſich einem der 
Wandſchränke und zog einen Bauernkitktel aus 
demſelben hervor. Dieſen legte er an; dann 
verbarg er fein dunkles Haupthaar unter einer 
Pelzmütze, die er bis über die Ohren hinunter- 
zog, ftechte die Füße in ein paar rieſige Stulp- 
ſtiefel, und jo verkleidet, verließ er den Konak 
auf demſelben Wege, den die Verſchworenen 
genommen halten. Doch kaum war der Garten 
durchſchritlen und er ſchickte ſich an, ein Pfört- 
chen zu überſpringen, welches ihn durch den 
Nachbargarken auf die Straße führen follte, als 
er ſich von zwei kräfkigen Fäuſten ergriffen 
fühlte. 

Bei Allah! Den hätten wir!” rief die 


rauhe Stimme eines kürkiſchen Gendarmen. 


Hilfe! Her zu mir!” Auf dieſen Ruf leuchteten 
zwei Soldaten aus dem Dunkel auf und warfen 
ſich auf den Widerſtand leiſtenden Bulgaren. 
In einem Augenblick war er gebunden und auf 
den Weg zurückgebracht, den er gekommen. 
„Habe ich euch nicht gejagt, daß hier herum 
ein Verſchwörerneſt ſein müffe”, ſagke der Gen⸗ 
darm kriumphierend. „Dorf iſt der Konah. 
Sehen wir, ob ſonſt noch Leuke darin find.” 
Vorſichkig näherte man ſich dem dunklen Ge- 
bäude. Der Gendarm fand zu ſeinem Erſtaunen 
die Tür unverſchloſſen. Er nahm einen ſeiner 
Leute mit ſich, kehrte aber nach kurzer Zeit 
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ſehr enkttäuſcht zurück. Er hatte nichts gefunden 
als Skambulows Zivilanzug. Bringen wir 
dieſen da in Haft; er wird ſich morgen vor dem 


Gouverneur auszuweiſen haben“, jagte er 
etwas kleinlaut. 
Vorwärts“, fagten die andern. / 
Skambulow folgte ruhig. Jede Einrede 


konnte ſeine Lage nur verſchlimmern. Allem 
Anſchein nach waren die übrigen Verſchwore⸗ 
nen glücklich durchgekommen, was lag an ihm 
allein. Glückte der Anſchlag, jo würde er ja 
bald wieder frei fein; bis dahin Geduld und 
Vorſicht! 

Man fteckte ihn in ein dunkles, ſchmutziges 
Gefängnis, in welchem er bereits einige Ver- 
haftzte vorfand. Sie waren gleichfalls als Re- 


> volukiondte Werpächtig in der Nacht eingebracht. 


Die Nacht verging und der folgende Tag. 
Die Gefangenen erwarteten bei jedem Klirren 
der Kerkerſchlüſſel daß man fie vor den Gouver- 
neur führen würde, aber es war ſbeks nur der 
Wärter, welcher ihnen ihre grobe Nahrung 
oder einen Krug friſchen Waſſers brachte. Die 
zweite Nacht brach an; es war die Entſchei⸗- 
dungsnacht. Würde es den Aufſtändiſchen ge- 
lingen, die Stadt zu nehmen? Stambulows 
Herz ſchlug heftig gegen den groben Bauern- 
kikkel: er maß mit ungeduldlgen Schritten den 
engen Raum, in dem er, der Takendurſtige, zu 
weilen gezwungen war. Er zählte in peinlicher 
Erregung die Stunden, bis endlich die Mitter- 
nacht herannahte Nun horchke er mit geipann- 
tem Ohr; kein ungewöhnliches Geräuſch ließ ſich 
vernehmen. Die Straße unter ihm lag kokenſtill: 
ſeine Mitgefangenen ſchliefen feſt. Da — war 
es nichk — als ob jemand an das Gitterfenſter 
der Zelle klopfte? Nein — nur der Nahfwind 
ſchlug gegen die blinden Scheiben. Stambulows 
Ungeduld wuchs. Das Blut ſtieg ihm in die 
Schläfen, daß ſie pochten, wie eiſerne Hämmer: 
er fuhr mit beiden Händen durch das dunkle 
Haar wie ein Verzweifelker. „Ach, eingeſperrk 
hier ſitzen und nicht wiſſen, was draußen ge- 
ſchehen mag.“ 

In dem morſchen Fachwerk des Fenſters 
bohrke ein Holzwurm. Den gejchärften Sinnen 
des Gefangenen klang es wie Hammetſchlag. 
Kam endlich jemand, ihn zu befreien? Törichke 
Hoffnung! Wer wußte denn, daß er hier ein- 
geſperrt ſaß? Träge ſchlichen die Minuken 
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peinvollſter Erwartung dahin! Er ballte die 
Hände vor Erregung und drückte fie gegen die 
ſchmerzenden Schläfen. Geſchah denn nichts? 
War alles vereitelt? Plötzlich horchke er auf; 
war das nichk ein Klirren von Schlüſſeln? Oder 
war es wiederum Täuſchung? Nein, es wieder- 
holte ſich — er hörte deuklich das Knacken eines 
Schloſſes — da — die Kerkerkür drehte ſich 
knirſchend in ihren Angeln; eine Geftalt mit 
einer Blendlaterne in der Hand ſchob ſich leiſe 
durch die halbe Offnung. „Vetter Stambu- 
low”, rief eine gedämpfte Stimme, und die Ge- 
ſtalt ſchlug die verhüllende Kapuze zurück. 

„Olga, biſt du es?“ Das junge Mädchen 
ließ dem Erſtaunten keine Zeit, feiner Über- 
raſchung Herr zu werden. 

„Gut, daß du wach und in den Kleidern 
biſt, folge mir ſchnell.“ 

„Und meine Mitgefangenen?“ 

Für die iſt keine Zeit; ich will ihnen die 
Tür offen laſſen; mögen ſie ſehen, ob ſie davon 
profitieren können.“ 

Stambulow rüttelte einen der Schläfer auf: 
Wecke die andern und flieht!” flüſterte er ihm 
zu; dann folgte er der ungeduldig drängenden 
Befreierin. 

Was geht draußen vor?” fragke er. 

Olga antwortete nicht. Mit der einen 
Hand hielt fie die Laterne, mit der andern zog 
ſie den Befreiken über einen weiten Vorplatz, 
über enge, niedrige Treppchen, in einen Hof, 
durch eine Pforte, die fie entriegelte, auf die 
Straße hinaus. 

Wohin führſt du mich?“ fragte er wieder. 
Jetzt endlich anfworfefe fie: In meine Woh- 
nung.“ 

„Und weshalb?“ 

„Weil du dort ficher biſt.“ 

„Sit etwas geſchehen, Olga? Iſt die Ver- 
ſchwörung vereitelt?“ 

Das junge Mädchen ſtieß ein höhniſches 
Lachen aus. | 

„Ein Wunder wärs nicht, wenn fie im 
Sande verliefe. Die Gendarmen ſind auf den 
Beinen und eure Vorhuk mag ſchlecht dabei 
wegkommen.“ 

„So muß fie gewarnt werden.” 

Zu ſpäk! Es kam bereits zum Hand 
gemenge.“ 

„So will ich daran keilnehmen.“ 
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„Keinen Schritt von meiner Seite.“ Olga 
faßte die Hand ihres Begleiters mit eiſernem 
Griff. „Wenn du dich jetzt in den Kampf 
mengft, fo könnkeſt du leicht in kurzer Seit den 
Weg zurücknehmen, den wir ſoeben gekommen 
find, und ich könnte dich ein zweites Mal nicht 
fo leicht befreien.” 

„Aber ich will dabei fein, ſage ich dir; will 
es jetzt.. Er machte rauh feine Hand los und 
wollte davoneilen. ‚ 

„Einen Augenblick noch”, bat Olga; fie 
hielt ihn an dem weiten Armel feines Kitkels 
und zog ihn in den Schatten eines Mauervor- 
ſprungs. „Hörit du den Lärm? Gleich werden 
ſie vorüberkommen.“ 

Und ſie kamen vorüber. Gendarmen krieben 
mik rohen Stößen die gefangenen Injurgenten 
wor ſich her. Rauhe Stimmen und Flüche er- 
ſchallten und dazwiſchen Sköhnen und laufe 
Seufzer. „Wir find verraten.” 

„Sind wir das wirklich?“ fragfe Skambu- 
low, ſich an Olga wendend. 


Eure Proklamation iſt den Wächtern der 
Regierung in die Hände gefallen. Das hätte 
anders eingeleitet werden können, wenn ihr 
mich zu Rate gezogen hättet. Aber eiferſüchtig 
auf eure Rechte, wollt ihr alles allein beſorgen 
und vertraut nichts den Frauen.“ 

„Und wie hätkeſt du die Sache eingeleitet?” 
fragte er ſpökkiſch. 

„Dir das zu erklären, iſt jetzt keine Seit. 
Daß ich dich aus der Klemme gezogen, jollte 
dir Beweis genug fein von dem, was Weiblich 
keit vermag. Jetzt komme, damit ich dich end- 
lich in Sicherheit bringe.“ Stambulow folgke 
willig, und bald befanden ſich die nächtlichen 
Wanderer vor einem niedrigen, ärmlichen Häus- 
chen, in welchem die elternlofe Olga mit einer 
alten, halbblinden Verwandten wohnte. Das 
Mädchen zog einen Schlüſſel und öffnete ge- 
täufchlos; dann führte es feinen Gaſt in das 
einzige Skübchen des Erdgeſchoſſes. 

Du kennſt meinen Salon“, ſagke fie 
lächelnd, mache es dir auf dem kleinen Diwan 
ſo bequem wie möglich. Willſt du Licht?“ 

Ohne feine Antwort abzuwarten, zündete 
fie eine kleine Lampe an und bedeckke fie mit 
einem Schirm; dann wandte fie ſich zum Gehen. 

Aber jo ſage mir doch, Olga, woher wuß- 


301 


teſt du, daß ich gefangen jei, und wie gelang es 
dir, mich zu befreien?“ drängke Stambulow. 

„Sehr einfach! Ich unkerhalke ſchon lange 
eine Verbindung mit der Frau eines der Ge- 
fängniswärker, in der richtigen Vorausſetzung, 
daß mir dies einmal von Nutzen fein könnte. 
Durch fie erfuhr ich, daß mehrere Gefangene 
eingebracht ſeien; der Zufall hatte es gefügk, daß 
fie deinen Namen behielten. Mir durch fie die 
Schlüſſel zu verſchaffen, war nicht ſchwer, be- 
ſonders nicht in dieſer Nacht, wo die kürkiſchen 
Schließer einen dumpfen Rakirauſch ausfchla- 
fen und nur ihr Mann, ein braver Bulgare, 
wacht.“ 

„Und wird er nicht für feine Dienjtver- 
letzung zu leiden haben?“ 

Pah! Wenn bis zum Morgen die Skadt 
in unſern Händen ift!” 

„Ja, iſt denn noch Hoffnung?” Stambulow 
war aufgeſprungen, ſeine Augen leuchteken; er 
preßte Olgas Hände mik feſtem Druck. Iſt 
noch Hoffnung?“ wiederholte er alemlos. 

„Nakürlich“, entgegnefe Olga kurz und 
machte ſich faſt ärgerlich ihre Hände los. Ich 
gehe jetzt und ſehe nach dem Rechten.“ 

Ich komme mit.” 

„Du bleibſt! Du biſt nun mein Gefan- 
gener.“ 

„Was ſoll das heißen, Olga?“ 

Das ſoll heißen, daß ich dich nicht mit 
Mühe und Not hierhergeſchleppt haben will. 
Du mußt hier warfen, bis der rechte Augenblick 
da ift; dann rufe ich dich.“ 

Ich würde es dir nie verzeihen, wenn du 
mich unkätig hier ließeſt, während andere han- 
deln.“ 

„Sei ruhig, Vekter! Deine Freundſchaft 
iſt mir zu teuer, als daß ich fie verlieren möchte.” 

Er fixierte ſie mit ſcharfen, mißkrauiſchen 
Augen. Wollte fie ihn verſpokkten? Nein, ſie 
ſah ungewöhnlich ernſt aus, die kolle Kuſine, 
deren Mangel an Weiblichkeit ihn oft unſympa⸗ 
fhifch berührt hatte. Er wollte ihr die Hand 
reichen, ihr danken, daß fie ihn befreit hakte, 
da war ſie ſchon zum Gemach hinaus und hakte 
den Schlüſſel abgezogen. Hexe“, brummte er 
und rüttelte an der Tür; dann horchte er, ob fie 
ſich draußen noch rege. Nein, fie war fort; auch 
die ſchwere Hauskür war ins Schloß gefallen. 
„Wo mag ſie hin ſein? Was hak ſie vor?“ 
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dachte er, indem er ſich migmufig in den Diwan 
zurüclehnte. Er ſchloß die Augen und ver- 
ſuchke zu ſchlafen, aber umſonſt, die innere Un- 
ruhe krieb ihn wieder empor. Auf dem Tiſche, 
über den die Lampe ein trübes Licht verbreitete, 
lagen Bücher, Albums und Papiere, in wilder 
Unordnung durcheinander. Er fing an, die 
Bücher zu durchblättern; aber ſeine Augen glit- 
ten unachtſam über die Seifen; endlich hielt er 
ein; er war auf ein Zeichen geſtoßen, welches 
Olga an einer inkereſſanken Skelle eingelegt 
hakte. Er ſchob es beifeite und ſah, daß es ein 
Brief ſei. Mit einiger Neugierde betrachtete 
er die feinen geraden Buchſtaben; da fiel ſein 
Auge auf die Unkerſchrift: Ljuba. 

„Oh, die kleine Burow, murmelte er, 
ſollte die auch konſpirieren?“ 

Er faltete den Brief auseinander. „Nein, 
das iſt indiskret', und er legte das Papier an 
feinen Platz zurück. Aber die feinen Buch- 
ſtaben kanzten ihm wor den Augen und mit 
ihnen tauchte plöglih die kleine Hand auf, 
welche dieſe Buchſtaben aufs Papier gemalt, 
und zu der Hand erſchien dann, wie durch 
Zauber, die ganze feine Geſtalt mit dem Kin- 
derköpfchen. „Ob fie noch jo verliebt in den 
Fürſten iſt?“ dachte er. 

Wieder ergriff er den Brief, wieder faltete 
er ihn auseinander; die Verſuchung war zu 
groß. Er enthielt gewiß keine Geheimniſſe, 
ſonſt hätte Olga ihn nicht fo offen liegen laſſen. 

Beſte Olga!” las er endlich, ich bin ge- 
wiß eine pünktliche Perſon und halte mein Ver- 
ſprechen. Da iſt meine Photographie zur Be⸗ 
lohnung für den ſchmählichen Rückzug, zu dem 
Du den überklugen Januſch durch Deine noch 
größere Klugheit gezwungen haſt. Ich ſpediere 
mein Konterfei durch Frau Katinka, die ja 
immer unter Sicherheitsſchluß abſendet, der 
Staatsgeheimniſſe wegen. Da du dieſe nun alle 
durch fie erfahren wirft, jo kann ich Dir höch- 
ſtens noch Herzensgeheimniſſe mitteilen, aber 
das einzige, welches ich habe, iſt ja eigentlich 
kein Geheimnis mehr, da die ganze Stadt davon 
weiß. Ach, Olga, Du bekeſt ihn ja auch an, aber 
Deine Anbetung kann nicht jo vollſtändig fein, 
wie die meine, da Du niemals Walzer mit ihm 
getanzt haſt. Ach wann kommt der Winker und 
mit ihm der Fürſt, der noch immer in Varna 
weilt, und mit ihm dann die Hoffeſtlichkeiten 
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und Bälle! Ich werde mich zwar furchtbar zu- 
ſammennehmen müſſen, der Frau Giorgieev 
wegen, die ein wachſames Auge auf mich haben 
wird. Sie iſt jezt meine Freundin, und was 
die Leute, das heißt Januſch“, von ihr jagen, 
iſt alles erlogen. Sie fagt, ich müſſe lernen, den 
Mann von dem Fürſten zu krennen; kannſt Du 
das, Olga? Ich werde mir zwar ſchrecklich viel 
Mühe geben, aber ob ich es ferkig bringe? 
Sonja grüßt Dich. Sie iſt enkſeßlich ernfthaft 
ſeit einiger Zeit und leidet beſtändig an Mi- 
gräne. Vielleicht ich Leutnant Maximow 
Schuld daran, der ihr in beunruhigender Weiſe 
den Hof machk. Mir ſollte er als Schwager 
ſchon recht ſein, wenn er nur kein Ruſſe wäre.“ 

Mit ſpöttiſchen Lächeln legte Stambulow 
den Brief an feinen Platz zurück. „Wer weiß, 
ob es dieſen Winker Hofbälle geben wird,“ 
murmelte er, „vielleiht laden uns die Türken 
zu einem weniger erfreulichen Tanz.“ Dann 
nahm er ein Photographiealbum. zur Hand, wel- 
ches zwiſchen Zeitungen vergraben lag, und 
ſchlug die Seiten um. Er kannke ſie bereits alle, 
dieſe ekwas groben Frauen- und Männergejich- 
ter; keines hakte ſein Auge jemals gefeſſelt; wie 
würde ſich Ljubas feines Profil unter dieſer 
Bauerngalerie ausnehmen?“ 

Da ſtrahlte es ihm von dem letzten Karton 
entgegen, lieblich, lebendig; die krauſen Löckchen 
zierlich um die reine Stirn geordnet, die Lippen 
wie zum Lächeln geöffnet. Er ftarrfe das Bild 
an, es war, als wenn es ſich langſam unker ſeinen 
brennenden Blicken belebe; da ſprang die Tür 
auf und Olga trat herein. Stambulow ſchlug den 
Albumdeckel zu; er hatte gekräumt und ſah nun 
die Wirklichkeit vor ſich. 

„Was bringſt du, Olga?“ fragte er haſtig, 
faſt verlegen. f 

„Gute Nachricht. Folge mir!” 

Als fie auf die Straße kraken, ſchlug eine 
Uhr die dritte Morgenſtunde. Nur wenige 
Schritte hatten fie zurückgelegt, als fie ange- 
halten wurden. „Bulgarien oder der Paſcha?“ 
donnerke es ihnen enkgegen. 

Bulgarien, antwortete Olga kurz, und 
ungehindert ließ man ſie ziehen. 

„St die Stadt unjer?” fragte Stambulow. 

„Wir werden ſehen, ankworkeke Olga. 
„Als ich forklief, dich zu holen, war eine, von 
Konare anrückende Inſurgenkenſchar in die 
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Stadt gedrungen, groß genug, um nid fo Schnell 
geworfen zu werden. Wenn ſich die Truppen 
derſelben angeſchloſſen haben, fo iſt alles gewon- 
nen.“ 

Sie eilten nun dem Konak des General- 
gouverneurs zu. Schon von weikem hörken ſie 
lautes Geſchrei: „Nieder mit den Unter- 
drückern!“ Es lebe die Vereinigung!“ Es lebe 
der bulgariſche Fürſt Alexander!“ 

Das klang ermufigend und belebend. 

„Vorwärts! Vorwärts! Wir müffen da- 
bei jein!” rief Stambulow. 

„Wir?“ Um Olgas Lippen fpielfe ein 
Lächeln der Befriedigung. Erkannke er es end- 
lich an, daß ſie mit dazu gehöre?“ 

Als fie die Mauer erreicht haften, die den 
Garken der Paſchareſidenz einfaßke, ſtießen fie 
auf Soldaten. Der Anführer derſelben, ein jun- 
ger Offizier, wollte eben den beiden Eilenden die 
Parole abnehmen, als er Stambulow krotz feiner 
Verkleidung erkannte. 

Du hier, Skambulow! Nun das krifft ſich 
Willſt du mit?“ 
„Wohin?“ fragke der Erſtaunke. 
„Ueber jene Mauer, damit wir dort im Gar- 
fen für alle Fälle bereit find.” 

„Sind wir der Truppen ſicher?“ 

Ganz ſicher, denke ich.“ 

„So möchte ich lieber vorne bei der Aktion 
fein.” 

„Wie du willſt. 
Zeichen.” 

Mit raſchem Schwung hakte der Offizier 
die Mauer genommen und ſeine Leute folgken 
ihm. Stambulow und feine Gefährtin gingen 
um den Garken herum. Vor dem Konank hakte 
ſich das Volk gefammelt. Im Hofe ſtand das 
Regiment Nicolajews. Nur mit Mühe gelang es 
den Drängenden, ſich durch die Menge zu winden 
und den Eintritt in den Hof zu erlangen. 

Wo iſt der Major?” fragte Stambulow. 

„Drinnen beim Paſcha, war die Antwort. 

Ohne Hindernis drangen Olga und ihre 
Begleiter in den Konak ein. Aus einem der 
Gemächer ſchallte ihnen ein Geräuſch von Stim- 
men enkgegen; fie gingen der Richtung nach. 
Bald ſtießen ſie auf Nikolajew und mehrere 
Offiziere, welche den alten Paſcha faſt noch im 
Bette überrafcht haften, und hörken des Majors 
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energiſch geſprochenen Worke: „Sie find abge- 
ſetzt und mein Gefangener.“ 

Gavril ſtarrte beſinnungslos von einem 
zum andern, dann eilte er ans Fenſter, um Hilfe 
zu rufen. Als er jedoch das Regiment Nikola- 
jews im Hofe aufgeftellt ſah, ward es ihm klar, 
daß er der Uebermachk weichen müſſe. Mit echt 
orientaliſcher Ruhe ließ er das Unvermeidliche 
über ſich ergehen. 

Ihnen wird kein Haar gekrümmt wer- 
den,” verſicherke Nikolajew. Dann ſich an Olga 
wendend, welche mit kriumphierender Miene auf 
den Paſcha blickte, ſagke er: Sorgen Sie da- 
für, daß unſer Gefangener ungefährdet durch die 
Menge, ſeinem einſtweiligen Beſtimmungsorke 
zugeführt werde.” 

Olga nickte; fie ergriff einen an der Wand 
hängenden Säbel, zeigte auf den Revolver in 
ihrem Gürtel und leitete, begleitek von einigen 
Offizieren, den abgejegten Generalgouverneur, 
durch die lauf applaudierenden Truppen hindurch 
zu einem Wagen, der ſchon bereit ſtand. Der 
Paſcha wurde hineingeſchoben; Olga ſetzte ſich 
neben ihn und befahl dem Kutſcher, eine Rund- 
fahrt durch die Skadt zu machen, damit alles 
Volk ſehe, daß der einſtige Machthaber ein Ge⸗ 
fangener ſei. Erſt, nachdem dieſe erniedrigende 
Schauſtellung vollzogen war, brachte ſie ihn nach 
einem nahegelegenen Dorfe, von wo er jpäfer 
in die Hauptſtadt abgeführt wurde. Das Volk 
vor dem Konak zerſtreuke ſich ſchnell; jubelnd 
durchlief es die Gaſſen. Das Militärregiment 
zog auf den Marktplatz. Der junge Offizier, der 
mit jeinen Soldaten im Garten verſteckt gelegen 
hatte, kam hervor und riß die Augen auf vor 
Erſtaunen, daß alles ohne ihn ferfig geworden 
war. Es war nichts mehr zu kun, ankworkeke 
Stambulow auf feine Frage; „der Paſcha war 
bereits Gefangener, als ich dazu kam.“ 

„Und keine Verwundete, kein Blukver- 
gießen?“ rief der junge Offizier in ungläubigem 
Tone. 

„Kein Tropfen Blutes iſt vergoſſen.“ 

„Beim heiligen Michael! Das iſt die fried- 
lichſte Revolution, die je in Szene geſetzt 
wurde. 

Skambulow lächelte fein mißkrauliches Lä- 
cheln: Es kann nachkommen, die Türkei wird 
Truppen jenden.” 

„Nun, jo werden wir auch mit denen ferkig.“ 
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Die Männer waren während dieſes Ge- 
ſprächs auf dem Marktplage angelangt. Dort 
ipielte ſich eine ähnliche und nichk minder Romi- 
ſche Szene ab, wie im Konan. Der Straßen- 
lärm hatte den türkifchen Kommandanten, einen 
chriſtlichen Paſcha der Miliz, aus völliger 
Ahnungsloſigkeit aufgeſchreckk; er erſchlen in 
voller Uniform, gewichſt und geſchniegelt wie 
immer, ein eleganter Salonoffizier, und fuhr 
feinen untergegebenen Major mit den ſtrengen 
Worten an: 

„Was geht hier vor? Was machen Sie 
mit dem Bataillon auf dem Markplatz?“ 

Nikolajew muſterke den eleganten Herrn 
mit geringſchätziger Miene. Das geht Sie 
nichts an; ich kenne Sie nicht.” 

„Wie? Sie kennen mich nicht? Das geht 
zu weit.“ f 

Statt aller Antwort rief der Major einen 
Gendarmen und befahl ihm, den Herrn nach 
Hauſe zu führen. Stambulow konnke ſich eines 
Gefühls von Mitleid nicht erwehren, als der 
unglückliche Befehlshaber zwiſchen zwei Gen- 
darmen an ihm vorüberſchritt. 

„Welch ein erbärmlicher Abgang und 
welche Folgen wird derſelbe haben!“ rief er aus. 
Die Türken werden ſich zunächſt an ihn halten.” 
Der junge Offizier lachte: „Ich denke, er ver- 
dients für die ſchlafmützige Sorglofigkeit, mit 
der er die Dinge ſo weit hal kommen laſſen.“ 

„Wohl uns, daß er kaub und blind war, 
entgegnete Stambulow. — 

Wie in Philippopel fo glückte der Aufftand 
in der ganzen Provinz. Militär und Bevölke- 
rung vereinigten ſich und überall erkannke man 
die proviſoriſche Regierung an. Um die allzu 
ſchnelle Verbreitung von dem erfolgreichen Auf- 
Stande nach dem Auslande hin zu hindern, haften 
die Regenken den Telegraphen in Beſchlag ge- 
nommen, die Abfahrt der Lloyddampfer nach 
Konftantinopel verhindert, und die Eijenbahn- 
brücke an der Grenze bei Muſtafa Paſcha in die 
Luft ſprengen laſſen. Fürſt Alexander erfuhr 
noch an demſelben Tage, daß Rumelien von 
der Türkenherrſchaft frei ſei, und daß es ſich 
unker feinem Szepker einigen wolle mit Bul⸗- 
garien zu einem großen ſelbſtändigen Reich. 


9. Kapikel. 

„So mußke es kommen, ſagke Frau Ka- 
tinka Karavelow, dem Fürſten haben wir die 
Geſchichke über den Kopf weggenommen, nun 
muß auch Peffko heran.“ Sie hielt eine De- 
peſche in der Hand, und überlas dieſelbe noch 
einmal. Vor ihr ſtand der kleine Zelegraphen- 
direkkor JVanow. Er ſah bedenklich aus und 
ſchnäuzte ſich vernehmlich mit den Fingern, die 
er dann an feinem Taſchenkuche ſäuberlich ab- 
trockneke. Ich will Ihnen efwas fagen, Frau 
Katinka, keuchte er dann gleichſam aus der 
Tiefe des Schlundes herauf, „die Geſchichte iſt 
faul.“ 

„Wie? Das wagen Sie zu behaupten?” 
Frau Kakinka ſah von ihrer Depeſche auf und 
ihre klugen Augen blitzten den kleinen Mann 
in einer Weiſe an, daß er erſchrocken einen 
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eigenſinnig: „Die Geſchichke Hit faul.“ 

Und welchen Beweis haben Sie für dieſe 
Behaupkung?“ 

„Beweiſen kann ich vorläufig nichts, aber 
andere werden es kun. Glauben Sie, daß die 
Türkei ſich ſo mir nichts dir nichts Rumelien 
wegnehmen läßt?” 

„Benommen iſt es nun ſchon und das Wie- 
derholen hal lange Seit. Sie follten doch die 
Zögerungspolitik der Türken nachgerade ken- 
nen. Sie werden erſt bei allen Mächten an- 
fragen, ehe Sie nur einen Schritt vorwärts kun, 
und — Zeit gewonnen, iſt alles gewonnen!“ 

Das ſagen Sie, verehrke Frau, und haben 
vielleicht auch Recht, was die Türken anbe- 
langt; aber die Ruſſen, wie fteht3 mit denen, 
he?” 

Nun, die werden ſich finden.” 

Jawohl, ſie werden ſich finden, aber nicht 
in Ihrem Sinne; ſie werden uns ein Bein 
ſtellen, jawohl, ein Bein ſtellen.“ 

Laſſen Sie das Reden, Direkkorchen; wer 
bedenkk, kommt nie vorwärts. Wollen Sie eine 
Depeſche an meinen Mann mitnehmen?” Der 
Direktor erklärte ſich bereit. Frau Katinka 
ſetzte ſich und ſchrieb; da fiel der Klopfer an der 
Haustür. 

Wollen Sie öffnen, JIvanow; ich ſelbſt 
habe jetzt keine Zeit!” 

Der kleine dicke Herr krollte hinaus und 
ließ Januſch ein. | 
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„Mein Gott, wie Sie ausſehen, Wieslo- 
witz, haben die neueſten Nachrichten Sie ſo 
aufgeregt?” — 

Januſch ſtrich das Haar aus der Stirn: er 
war auffallend bleich und ſeine Stimme bebke, 
als er entgegnete: Neueſten Nachrichten, was 
für neueſte Nachrichten?“ Dabei ftreiffe ein 
drohender Blick den kleinen Telegraphendirek - 
tor und die Falte zwiſchen der Skirn vertiefte 
fih zu einem Abgrund. | 

Was, follten Sie wirklich Hoch nicht 
wiffen?” fragte Jvanow erftaunt. Ich bin 
fertig, Direktor,” rief eine Stimme von drin- 
nen, „wo bleiben Sie?“ 


Der kleine Mann kugelte ſeine runde Ge⸗ 
ſtalt ſchleunigſt in das Zimmer zurück und rief 
der Dame entgegen: „Da ift Wieslowitſch, und 
er weiß von nichts.” 

Das follte Sie doch nicht wundern, da 
ich ſelbſt ſoeben erſt —' 

Ja aber, er hört das Gras wachſen, und ſo 
eine Revolution wächſt doch etwas hörbarer.“ 

Pah, das Wachſen hat er ſchon bemerkt, 
nicht wahr, Januſch?“ wandte fie ſich an dieſen; 
„aber daß fie nun ausgewachſen und reif iſt, 
das erfahren Sie jetzt und durch mich! Gratu- 
lieren Sie uns.“ 

Das Geſicht des jungen Mannes verlor 
nichts von den Schatten, die es bedeckten. 
„Wollen Sie ſagen daß Rumelien frei iſt?“ 

Das will ich. Der Fürſt wird zum Herr- 
ſcher über das vereinigte Bulgarien ausge- 
rufen; er hat ſich enkſchloſſen, dieſem Rufe zu 
folgen.” 

Ich dächte, er habe die Abgeſandten des 
Revolutionsausfchuffes mit dem Beſcheide . 
geſchickt, nicht loszugehn?“ 

Das kat er und infolgedeſſen reiſte mein 
Mann ruhig ab. Jetzt muß er wieder her, denn 
ohne ihn will der Fürſt nicht vorgehen — 
natürlich!” 

„Und will Karavelow mit dem Fürſten 
gehn?” 

über Frau Katinkas Geſicht glitt ein fieges- 
bewußtes Lächeln. „Er muß.” 

„Ce que femme veut, mari le veut!“ mur- 
melte Wieslowilſch und ſah womöglich noch 
finfterer aus. 

Sie ſcheinen weder überraſcht noch er- 


* * 2 
305 
. 


freut durch die Neuigkeit, meinte der Tele: 
graphendirekkor. 

„Darüber wundern Sie ſich e 
beſter Jvanow, verſetzte Frau Katinka, indem 
fie dem Kleinen einen vertraulichen Schlag auf 
die Schulter gab; hier iſt meine Depeſche, und 
daß Sie dieſelbe ſofort und ſicher ſpedieren!“ 

„Wie Sie befehlen“, keuchte der Dicke, 
und krollte ungefäumt zur Tür hinaus. 

Und nun, Januſch, da wir allein ſind, was 
hats gegeben? Sie ſehen ja aus wie eine 
Donnerwolke, entladen Sie fih.” _ 

Wleslowitſch warf ſich auf einen Binfen- 
ſtuhl mit ſolcher Gewalt, daß der ſchwach ge- 
baute Stuhl in allen Fugen kradte. 

Hol' der Henker die Weiber!” ſtöhnte er. 

Ein hübſches Kompliment für mich.“ 

Bah: Sie find nicht gemeint, Frau Ka- 
tinka; Sie find ein Mann und wiſſen, was Sie 
wollen. 

Und wer weiß es nicht? Ljuba etwa? · 

Sie ſagen es. 

Alſo hat es wieder etwas zwiſchen euch 
gegeben? Ich dachte, Sie wäre ganz zahm ge- 
weſen in letzter Zeit?“ 

Das iſt es ja eben. Sie weiß nicht, was 
lie will Ein paar Wochen ſanft wie ein Lamm 
und nun mit einemmale wieder wild — wild 
— nun, wie eine Katze. 

Da haben Sie ihr gewiß wieder von Liebe 
und Heirat geſprochen; das kann Sie nicht ver- 
fragen.” 

Nun, einmal muß doch ernftlich davon 
geredet werden.” 

„Sie dürfen nicht ungeduldig fein — ab- 
warten — abwarken. Wozu wollen Sie die 
grüne Frucht gewaltſam abſchlagen: fie wird 
ihnen noch reif in den Schoß fallen 

Wenn ſie nicht vorher ein anderer geholt 
bat.” 

Frau Kafinka lachte: Ja, ſeit wann haben 
Sie denn einen andern n als den 
Fürſten?“ 

Ich habe keinen andern, wenn ich nicht 
eine Frau als ſolchen betrachten muß.“ 8 

„Die Giorgieev, meinen Sie? Laſſen Sie 
ſich das nicht kümmern.” 

„Doch. Dieſe Freundſchaft ift mir ſehr un- 
bequem. Wenn ich gewußt hätte, daß meine 
Mitteilungen über dieſe Schönheit bei Ljuba 
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einen, ganz dem erwarteten, enfgegengejeßten 
Erfolg haben würden, ich hätte mich gehütet, 
Ihrem Rufe zu folgen, Frau Katinka.“ 

„Das wäre das erſte Mal, daß mein Rat 
nicht den gewünſchten Erfolg gehabt hätte. Ich 
ſage Ihnen: Warten Sie ab. Jetzt iſt der Fürſt 
längere Zeit abweſend geweſen, laſſen Sie ihn 
nur erſt wieder da fein, dann wird die gemein- 
ſchaftliche Anbetung, in welche die beiden 
Schönheiten ſich hineinſchwärmen, bald in helle 
Eiferſucht ausarten und die Harmonie der See- 
len in einen bedenklichen Mißakkord bringen 
— frauen Sie meiner Erfahrung.“ 

Wileslowitſch' Stirn erhellte ſich ein wenig. 
Ich denke, nach dem, was ich eben erfahren, 
wird dem Fürſten keine Zeit bleiben, den 
Galanken zu ſpielen.“ 

„Meinen Sie? Ich denke, der Herrſcher 
über das vereinigte Bulgarien wird es dieſen 
Winter an Feſtlichkeiten nicht fehlen laſſen!“ 

Wenn man ihm Ruhe dazu läßt.“ 

„Und warum follte man ihm ie nicht 
laſſen?“ 

Sie find eine zu kluge Frau”, entgegnete 
Zanuſch, ſich ſpöttiſch verneigend, um ſich dieſe 
Frage nicht ſelbſt beantworten zu können.“ 

Die Dame ſah ihm mit einem durchdringen- 
den Blick in die finſtern Augen. „Glauben 
Sie wirklich, daß es nicht glatt abgehen wird?“ 

„Wie kann es? Der Fürſt ſteht zwiſchen 
zwei Stühlen. Je mehr man ihm den einen 
unkerzuſchieben ſucht, deſto mehr wird man den 
andern von ihm abziehen, bis er daneben fißt.” 

Da gilt es nun, ſich auf den einen feitzu- 
ſetzen, daß der andere enkbehrlich wird.” Ja- 
nuſch zuckte die Achſeln. 
9, über dieſe Männer!“ rief Frau 
Katinka aus; wenn wir Frauen Peſſimiſten 
wären, wie fie, es gäbe keine ſchöne Begeiſte⸗ 
rung, keinen hochfliegenden Enthuſiasmus 
mehr. Gehen Sie mir aus den Augen mit 
Ihrem Donnerwolkengefiht, Januſch! Sehen 
Sie, dort kommt einer, der eine rühmliche Aus- 
nahme macht. Immer vertrauensvoll, immer 
bereit, das Beſte zu glauben, immer Sonnen- 
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ſchein in den Augen, daß es einem wohltut, 
hineinzuſehen.“ 

Wieslowitſch krat ans Fenſter und ſah die 
hohe, ſchlanke Geſtalk Biorgieevs über die 
Straße ſchreiten. Er lachte höhniſch auf. 

Den meinen Sie? Und haben doch ſelbſt 
noch vor kurzem über ſeine n 
Verkrauensſeligkeit gefcholten.” 

Frau Kakinka biß die Lippen. Es iſt wahr, 
in einer Beziehung paßte ſie mir nicht — das 
heißt — 

In bezug auf feine Frau”, unterbrach 
Januſch, o, ich weiß; aber was die Sache Bul- 
gariens anbelangt, da kann er Ihnen nicht ver- 
frauensjelig genug fein. Nun, ich will nicht als 
ſtörende Wetterwolke zwiſchen Sie und Ihren 
Sonnenſchein kreten, guten Tag, Frau Präji- 
denkin.“ 

Er rannte aus dem Zimmer und ſtürzte zur 
Haustür hinaus, akemlos an dem Eintritt be- 
gehrenden Skefan vorbei, der ihm mit jubelnder 
Stimme zurief: „Die Vereinigung iſt vollbracht 
und Alexander wird beide Bulgarien beberr- 
ſchen!“ — — — 

Dieſer Ruf fand feinen Widerhall alsbald 
in ganz Sofia und brachte eine unbefchreibliche 
Aufregung hervor. Die verſchiedenen Par- 
teien, ruſſenfeindliche und ruffenfreundliche, 
fteckten die Köpfe zuſammen und fragten: Wo 
ſoll das hinaus?” Aber krotz dieſer Zweifels- 
frage waren alle wie ein Mann bereit, für die 
Vereinigung einzuſtehen, mit Ausnahme des 
alten Zankow, der enkſchieden vom Feſthalten 
an dieſelbe abriek. Was konnke der Rat eines 
einzigen Mannes, wie groß auch ſonſt ſein Ein- 
fluß war, ausrichten gegen die jubelnde Zu- 
ſtimmung einer ganzen Nation? Ebenſogut 
hätte er verſuchen können, mit einer Gerte den 
Lauf eines Stromes hemmen zu' wollen, der 
hochgeſchwollen über ſeine Ufer tritt. Depeſchen 
und Zuſtimmungsadreſſen gingen aus allen 
Orten an den Fürſten ab, und als es bekannt 
wurde, daß derſelbe eingewilligt habe, ſich an die 
Spitze der Bewegung zu ſtellen, da ging ein 
Jubelſchrei durch das ganze Land. 
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ee Br Kubegah „ 


In meiner Kindheit horcht' ich gläubig auf 

Wenn man vom Berggeiſt Rübezahl er · 
zählte, 

Wie er die Menſchen liebke oder quälte, 

Den Guten half, die Böſen aber ſchmälke, 

Ein Weiſer und ein Schalk im Erdenlauf. 


Rothaarig, grimmig und ein Bild der Kraft, 

Bald Fürſt im Reich der Täler und der 
Koppen, 

Bald ſchlichter Handelsmann beim Abend- 
ſchoppen, 

Bald ſchnurriger Hansnarr zum Leutefoppen, 

Zuweilen gar Mitglied der Ratsherrnſchaft. 


So ſtehſt du vor mir, alter Rübezahl! 

Wie oft, wenn krübe Lebensſtunden kamen, 
Die Liebe fehlte und des Haſſes Samen 
Aufkeimen wollte, rief ich deinen Namen 
Als Zauberwort ins öde Menſchenkal! 


* 


Dann war's, als ob ein Lachen herzhaft ſprang 
Aus deinem roten Bart und aus verſchmitzten 
Gnomhaften Augen Spott und Weisheit 

: blißten; | 
ch merkke wieder, nur für den Gewitzten 
Hat diejes Leben keinen Alltagsgang! 


Und dennoch, du, fo mächtig und fo ſchlau, 
Gemiſcht aus Geiſterkraft und Menſchen⸗ 
ſchwächen — 


Einmal gelang es doch, dich auszuſtechen, 


Als es um Liebe ging, um ein Verſprechen! 
Du zählkeſt Rüben durch die Liſt der Frau! 


Wir alle zählen Rüben auf dem Feld — 
Der Lebensacer, den wir eifrig graben, 
Trägt Schmerz und Luft und hundert andre 
Gaben, 1 
Vas aber iſt am Ende Soll, was Haben? 
O, Rübezahl, erklär mir dieſe Well! 
a 2 Janke. 


Kreuz Zehne Von Eugen 8 


ed blickt er durch den Spalk der 
Gardinen nach drüben, nach den Parkerrefenſtern. 

Der „Budiker“, ein braver alter Berliner in 
ſauberen Femdsärmeln und blauer Schürze, ſchläft 
in feiner Büfet lecke 
Jeßk, in dieſer Nachmittagsſtunde, iſt das 
kleine Bierlokal leer. 

Nur am Fenſter ſitzt ein Gaſt. der felt- 
ante; herabgekommen ausſehende Menſch, der un- 
verwandf hinüberſtarrk nach den Parterrefenftern. 

.Es liegt aber etwas in dieſer Herabgekomnen- 
beit, in dem hageren, ſcharf markierten Profil, wie 
eine Grundlinie früherer befferer Zeit, die unver- 
no wahrzunehmen iſt in all der Verloren- 

5715 — rührt ſich etwas drüben — — 

Lena“. — — 

Jawoll. ja, — wal N ; kehrt der brave 
ae auf. 


„Ein Bier noch, bitte”, ſagk der blaſſe, blonde 
Menſch ſchnell — und ſtarrt wieder hinüber — 
mühſam die innere Erregung bezwingend. 

Eine junge, bildſchöne Frau ſteht am Parterre: 
fenfter — — Lena... . Sein Weib... . Herr- 
golt — wie ihre Augen lächeln und voll Glanz 
find! Dieſe ſchwarzen großen Funkelaugen, die 
allen Männern der Kopf verdrehten . . ihm auch. 

. Dann — — ja ja — dann hat er falſch ge- 
ſpielt. — bektogen Es ging um eine . 
fumme. . Ä 

Kreuz Sehne war Stich. 

Und als er in ſeiner Zelle ſaß⸗ — ein ganz 
klelnes Stückchen blaues Himmelsauge über ſich 

ſang er oft, bis der Poſten drunken ihm 


energiſch Ruhe gebot, das Lied von den drel 


Wandrern. 
Ich ſteche mit. Kreuz ane — 
Ich bin der Schmerz. en 
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Die anderen Gefangenen, felbft die Auffeher 
gaben ihm den Spitznamen:: : Kreuz Jehnel! — — 


Manchmal hielt der Poſten drunken auf dem 


Hofdreieck auch plötzlich den Schriff an, weil ein 
Lachen zu ihm herniederdrang — ein fo eigentüm- 
lich blechernes, leeres erſchütterndes Lachen. 


Ich ſteche mit Kreuz Jehne — 
Ich bin der Schmerz 


Lena hakte ſich von ihm abgewandt! Und fie 


halte ja recht — recht, ſich von ihm abzuwenden, 


von ihm, dem Falſchſpleler, dem Bekrüger — dem 
Skräfling. .. Aber fie war doch fein Weib. 
Noch war fie es doch! — Muß denn ein Weib 
nichk doch zum Manne halten froß allem und allem 
— in Not und Tod? — 

Als er aus dem Gefängnis kam, erkrankte er 
— lag lange krank. 

Aber nun iſt er gefund! Bleich noch — und 
das Kalnszeichen der Geſunkenheik auf der Stirn; 
aber jung — jung noch! 

Lebenshungrig! Seine e ſtraffen ſich 
— feine Adern ſtrotzen wieder. 

Er will fein Weib zurück! Er will die ſchwarzen 
Zunkelaugen wieder leuchten en Er will wieder 
zu leben anfangen — mit ihr. 

Daß fie bel Groppens fein würde, das dachte 
er ſich: — mit Groppens war fie immer am ver- 
frauteffen. 

Drüben verſchwindet jetzt die junge 5 mit 
den wunderſchönen Augen vom Fenſter. 

Der feltfiame Gaſt zahlt — fehr ſchnell — und 
geht hinüber — ins Haus a — und klingelt 
an der Tür des Hochparterres. 

Doktor Groppen öffnet. 

„Ste wünſchen?' — 

Kreuz Jehne lacht — jenes blecherne, leere 
Lachen, das ſelbſt den Poſten durchſchüktert hat. 


Was ich wünſche, Herr 1 Ich moͤchte 


Frau Lena von Siegrok ſprechen. 
Frau von Siegrok?“— —- 
zu Drinnen ein Schrei — das Zuschlagen elner 
r. 

Mit aufſtelgender Röte im Geſichtk blickk der 
fremde Menſch in Doktor Groppens erſtaunke 
Augen. | 

Ja, ich will Ke Frau ſprechen!' — — 

Eine Tür geht auf. 

Frau Doktor Groppen rauſcht in Seide her- 
an. 

Wie können Sie es wagen? Verlaſſen Sie 
fofort das Haus! Lena hat ſich unker unſeren 
Schuß begeben und bleibt unter unſerem Schuß bis 
zur Scheidung.“ 

So?“ — Ein geuchen kommt aus des 
Mannes Bruſt. Aber ich will mein Weib 
ſprechen! Noch iſt ſte mein Weib!“ — 


Unverſchämſhett!“ 


Ich kelephoniere nach der Polizei, wenn Sie 


nicht geben”, zürnk Doktor Groppen und ſchlägtk 
die Tür zu. 

Man hört die Sicherheitskette vorlegen. — — 
In das Geräuſch hinein ächzt ein heiſeres, daß 
liches Lachen. — — — — — — — — — — — 

Wolf von Siegrok fißt wieder drüben in der 
Gaſtwirtſchaft ... Mit dem Zug von Rachſucht 
um den einſt fo ſtolzen, feinen, ſchmallippigen Mund 
hal er etwas an ſich von einem Raubtier 
Lauernd — unheimlich. 

Stunden verrinnen — — — Schräg ſchon N 
die malte Frühlingsſonne. 

Der Mann ſitzt noch immer. — — — 


Und jetzt verläßt Doktor 3 mit ee 


Gaktin das Haus. 

Lena erſcheink am Fenſter und lächelt ihnen 
in einen Gruß zu — — dann verſchwindet ſte 
wieder. 


Eine verirrte Schwalbe ſchießkt durch die 


Großſtadtſtraße in angfwoltem Zickzack flug. 


Da geht Wolf von Siegrot hinüber — — ein 


Flackern im Blick, und den Jug der Rachſuchk ver- 


klefter um die Lippen | 

Er lächelt hämiſch, als er vor der Korridorfür 
ſteht. . Sorglich mag drinnen wohl die Sicher ⸗ 
beitskette vorliegen — ſtcherlich. 

Lena muß allein ſein, denn Groppens haben 
nur eine Aufwärterin — vormikkags. Sonſt 
niemanden | 

Der Mann firierf das Guckerchen. Das 
iſt ein kleines rundes Loch wie ein Fünfmarkftäck 
jo groß. . . dünnes Glas. 

Wolf von Siegrof läntet. 

Schritte. 

Sie halten wie in der Mitte des Flurs 
inne. 

„Wer iſt da?” 


Nur ein Hand — die rechte hagere Hand eines 
verlorenen Menſchen krampft ſich um den Griff 
eines langen fpißen Stiletts. — - 

Die linke reißt nochmals an der Klingel. . 
Drinnen lauſcht man wohl — überlegf. . 


Falkenſcharf bohrt ſich des Mannes Blick in 


das Guckloch der Tür. 

Man kommt zaghaft näher — Lena — ein 
Auge ſpäht durch das Guckerchen — preßt ſich ſo 
nahe an das Glasſcheilbchen, daß man die Iris 
funkeln ſteht ... Und im Moment, gedanken- 
kurz, fährt etwas durch die Luft — das Stiletk — 
bohrt ſich durch das dünne Glas, kief, tief, tief hin⸗ 
ein in das ſchöne, ſchwarze, funkelnde Frauen- 
auge. 

Ein markerſchükternder, qualgefolferter, ent- 
ſetzlicher Schrei. 

Ich ſteche mit Kreuz Zehne — — — 

Im Lärm der Großſtadkſtraße verhallen flüch⸗ 
kende Schritte — . ein bämiſches, heiferes, 
häßliches Lachen. 
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Roſeninſel 


Korn aus der Welt verworrenem Gehege 
Ein liebes Stündchen mit mir in den Traum; 
Ich will dich Wege führen, weiche Wege 
Durch Mondenzittergold und Blükenflaum. 


Iſt eine Roſeninſel, leidverlaſſen, 

Und nur die Mondnacht kräumt in ſüßem 
Weh 

Ein Märchen auf den alten Steinkerraſſen 

Im Lorbeerhain an einem blauen See. 


Und wo um weiße Säulen Roſen ranken, 

Lehnt weltvergeſſen wie das Land, ein Paar, 

Und wenn im See die ſchlanken Schwäne 
ſchwanken, 

Kützt feine Sehnſucht ſtumm ihr ſchönes Haar . 


Iſt eine Roſeninſel, leidverlaſſen, | 
Und nur die Mondnacht träumt in ſüßem Weh 
Ein altes Märchen auf den Steinkerraſſen 
Im Lorbeerhain an einem blaſſen See. 

| Fritz Alfred Zimmer. 


Die Narbe / Von Noſe Naunau 


Die wunderſchöne Mama kramt Truhen und 
Schränke um. Nichks kuk fie lieber. Es ſchmeichelk 
ihr immer aufs neue vor, fie bedeute etwas im Uhr- 
werk ihres Haushalkes, etwas anderes, als etwa die 
Brillunken auf einen Zeiger bedeuken. Der Burſche 
und das Mädchen haben auf ihr Geheiß Körbe vom 
Boden geholt. Darinnen waren Kleidungsdinge 
jeder Art verwahrt, zwiſchen duftenden Kampfer 
und Naphkalin, die ſich jetzt aufdringlich melden. 
Zwar wußte fie nakürlich damals ſchon, daß nichts 
davon beim Beginn des Winkers ſich noch brauchbar 
erweiſen würde, aber ihr nicht zu hemmender Ar- 
beitsdrang ſuchke damals und heuke Bekätigung. 


Die ſchlanken Hände — fie duldel keinen 
Ring daran, der die Form der Finger verdecken 
könnte — heben jetzt unter dem qulelſchenden 
Deckel ein Winkermäntelchen und einen kleinen 
Anzug hoch. 

Was meinen Sie, Mine, ob das dem Portier- 
jungen unten paſſen wird?” 

Dek gute teure Zeug wollen gnä' Frau ſchon 
verſchenken? Die Leute unten eſtemieren das ja 
im geringſten gar nicht. Gnä' Frau find ein rich- 
figer Engel.” 

Der richtige Engel lächelt, wie eben Engel 
lächeln und kramk und wühlt weiter. Was in 
Truhen war, wandert in Körbe, und was in Kör- 
ben ruhke, wandert in Truhen, — ein altes Haus- 
frauenſpiel! 

— — peter ftürmt luſtig lärmend ins 
Schrankzimmer. Er ſieht leidenſchafklich gern zu, 
wenn Körbe geleert werden. Liebliche Erinne- 
rungsbilder haben dieſe Schwärmerei vertieft; 


wenn er auch ſchon erfahren genug iſt mit feinen 


ſechs Jahren um zu wiſſen, daß Unkerſchiede be- 
ſtehen. Es gibt gewöhnliche Körbe, die man bloß 
vom Boden holt, und wo man noch dabei nieſen 
muß, ſowie fie aufgemacht werden und die „über- 
baupf” meiſtens quietfchen, und ſolche mit ganz 
viel Papier beklebte, die ein Kukſcher oder ein 


Dienſtmann bringk, wo er immer auf Geld dabei 
warkek. ö 

„Erft auspacken, Hatte er zum Erſchrecken 
feiner Eltern noch zu allen Loglergäſten gefagt, 
wenn fie ihn liebend begrüßen wollten. Nach dem 
Ergebnis der Inventur richfefe ſich dann in un- 
verbildeter Kinderlogik feine Geneiglheik, ir 
keiten über ſich ergehen zu laſſen. | 

„Mutter! ruft er ſchon von draußen. 
iſt gelehrt worden, „ Mutter” zu ſagen, — ein = 
hafter Onkel behauptet, weil das beſſer zur Ein- 
richtung paſſe. 

„Mutter, bitte, bitte, bloß noch kein’ Winter- 
mankel! Mir iſt ja noch immer ſo mächtig heiß. 
Ried mal: riech ich nichk ſchon ganz verfengt?”- 

Lachend zieht fie ihn zu ſich heran. Sie weiß, 
ſie ſieht nie jünger aus und nie ſchöner, als mit dem 
braunen Knabengeſicht neben ſich, das ihre mar 
morne Haut noch heller leuchken läßt. 

Geh runker zu dem kleinen Portierjungen. 
Wie heißt er denn?” 

Das weißt du nicht? Aber Mutter! Maxe 
heißt er doch. Mare Furcherk. Und Räuber 
ſpielen kann er. Aber fein. Und alle meine 
Murmeln habe ich ſchon bei ihm verwonnen. So n 
langen Spann bat er.“ 

Und er ſpreizte dazu feine kleine Jungenhand. 

Siehſt du, Mutter, das iſt euch ganz rechl. 
Warum fchneid’t mir Fräulein immer den Nagel 
vom Daumen und vom kleinen Finger, wenn ich 
auch ſchrei: ‚Um Soktes willen nich!“ Nachher 
hab' ich nämlich bloß ſo'n kurzen Spann beim 
Murmeln. Und Spann iſt die Haupkſache im 
Leben, hat Mare geſagk. 

Ich will mir's merken, Pefer. Aber nun 
geh und bringe deinem klugen Freunde hier den 
Anzug und den Mankel von dir.“ 

“Mutter!” Stürmiſch umhalſt er den lächeln⸗ 
den Kopf, der ſich zu ihm herunkerbeugtk. 
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Ein hinreißendes Leuchken kommt von dem 
prächtigen Kindergeſicht, fiefmmeres Freuen will 
die kleine Bruſt zerfprengen. — — Flammen waren 
in Peters Augen und leuchkeken ihm, wie er mit 
feinem Bündel hinunkerging, leicht wie auf Wolken 
oder wie auf einer federnden Matratze, um ein 
Bild zu brauchen, das Peter vertrauker war. Ent— 
zücken war in ihm, daß er, er ganz allein, geben 
durfte und beglücken und „bitfe” fagen. 

Seine Phankaſte eilte den kleinen Füßen vor- 
aus. Alle ſeine Gedanken waren ſchon unten bei 
Mare und feiner Freude. So ſchnell hakten die 
armen kleinen Beine mit aller Ungeduld nicht 
laufen können. 

— — — Bektäubt und blukend frug man ihn 
wieder hinauf. Betäubt und blukend. Trotz 
Wolkenwegen und Freudenflammen. 

Von der ſteinernen Treppe, die in die Portier- 
wohnung führt, iſt das Blut aus der Stirnwunde 
nichk wegzuwiſchen, die Spur davon bleibt ſichtbar, 
und die Herbſtwonne lächelt darauf herunker. 

Warum eigenklich lacht und lächelt die gute“ 
Sonne immer? Es muß doch ein trauriges Ge— 
ſchäft, ein trauriger Triumph fein, alles Häßliche 
mik ſeinem Lichte aufzudecken. 

Lächeln kat ja nicht einmal der junge, fhwarz- 
haarige Arzt, den fie holten, obſchon er ſeit 
Monaten auf einen plötzlichen Unglücksfall in 
gufem Hauſe faſk betend gewarket hakte. Neue 
kühne Lebenshoffnungen erfüllen ihn. 

Aber in die Freudenblüte des armen eifrigen 
Menſchen follte Mehltau fallen. 

Noch während er feine kadelloſe Naht verband 
— er verſicherke, es würde eine ideal ſchöne Narbe 
geben —, erſchien der kelephoniſch kommandlerte 
Hausarzt. 

Er fuhr auf Gummi vor, was ihn nicht hinderke, 
nach wie vor die Sinekure eines Armenarzkes im 
vornehmſten Weſen zu bekleiden. 

Es war derſelbe Sanitätsraf, von dem einmal 
einer feiner Pakienten aus der Armenpraxls 


- 


tefigniert behaupkek haffe: „For die armen Leute, 
da is er keen richtiger Doktor nich, for die Männer 
och nich und for die Schwerkranken och nich!“ 

Peter war weder arm, noch ein Mann, noch. 
ſchwerkrank, und ſo erſchien der Herr Sanikäts- 
rat im ſchwarzen Cutaway und der farbigen Weſte 
vollberechkigt am Platze. 

Er rümpfte beim Geruch des Jodoforms die 
vornehm grade Naſe. Der Duft von Houbigant 
war ihm offenbar ſympathiſcher. Dann zog er, der 
ſeltenen Schwere des Falles angemeſſen — er enf- 
ſchloß ſich, trotzdem keinen Spezialiſten mehr zu⸗ 
zuziehen —, die Glacés von den gepflegten Händen, 
langſam, einen Finger nach dem anderen. 

Dabei maß er den jungen Kollegen“, der noch 
nichk für die Bedeukung der Spezialiſteninſtifukion 
gereift war, und, man denke, ſelber genäht hatte, 
mit einem Blicke, einem Blicke — ich weiß in der 
gefamten Tierwelt keinen Vergleich dafür. — Denn 
eine Bulldogge, die einem klugäugigen Windfpiel. 
einen Knochen entreißt, iſt doch nicht ſo perfide 
höflich dabei. 


Dem Menſchen hat die weiſe Vorſehung 


keinen Giftzahn gegeben. Der „junge Kollege“ 
blieb am Leben. Er ſollte doch in 25 Jahren ſelbſt 
einmal Sanikätksrat werden. 

Und wenn jeßf die wunderſchöne Mama — 
Mamas, die nie zu denken brauchen, bloß lächeln, 
immer lächeln, bleiben ewig ſchön —, wenn dieſe 
wunderſchöne Mama wieder einmal in Engelsgüke 
fortgeben will, was ihr im Wege iſt, dann ſchnellt 
Peter nicht mehr ſtrahlend und jauchzend auf. 

Er hat ſeit jenem Ereignis, viel vor der Zeit, 
Farbe und Rhythmus von dem, Leben und Schön- 
heit erhaltenden, Gleichmaß der Matter an- 
genommen. 

Er ſagt mit der abgeklärten Ruhe eines 
Weiſen: „Schicke lieber Mine! Ja Mutter? 
Mid ſticht's immer in der alten Natbe, wenn * ſch 
was wegſchenken foll.” ö 

Armer Peter! 


* 


Die Morgenſtunde 


Ein offenes Fenſter lichtumſäumt, 


Noch ſchlafen im Haufe Arbeit und Sorgen. f 
Auf dem Bettrand ein Mädel figt und träumt 


Hinein in den eee Frühlingsmorgen .. 
O Worgenſtunde! — 


Die Linde vorm Fenſter rauſcht füß und ſacht 
Gold-grün in flimmerndem Schimmer — 

Und heimliche Bilder der jüngſten Naht 
Geh'n leiſe noch, 8 Zimmer. 


O Sonnenflut! 


Ein Lüftlein ſpielt in blondem Haare. 


Und ſelig rieſelt durch junges Blut 
Die Sehnſucht ſcheuer Mädchenjahre . 


* 


Bruno Pompeckl. 
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Wilhelm Schäfers Peſtalozziroman: „Lebenstag 
eines cheufreundes.“ München 1916 bei 
Georg Müller. 


Wilhelm Schäfer ſteht in einem ſehr glücklichen Ver⸗ 
hältnis zur Vergangenheit, weitab von den gewöhnlichen 
nn Hat er aus den Schnitzeln und Spänen der 

zeſchichte mit feinem Poetenfinn das Kunſtwerk feiner 
Aneldoten gemacht, ſo wählt er, um Menſchen von hiſto⸗ 
riſcher Bedeutung in ganzer Geſtalt zu zeigen, die intimſte 
Darſtellungsweiſe, ſei es Selbſtbekenntnis, ſei es Biogra⸗ 
phie, wie in dem vorliegenden Roman. 
Eein Genie wie ‚Pe ftaloggl auf einem Gebiete, wo 
ein ſolches kaum erwartet wird, das aus jugendlichem 
Traumfinn gleichſam beſtand zu dem ethiſchen Heldentum 
ſeiner Beſtimmung gelangt — ein ſolches Genie will 
Schritt für Schritt, in der ganzen Leidens fülle, die ihm 
der Widerſtand der ſtumpfen Welt bereitet, gezeichnet 
ein. In dieſer Nuſivarbeit iſt Schäfer Meiſter. In 
rze Kapitel gefaßt, fügt Einzelheit ſich zu Einzelheit, 
Umriß und Farbe dem entſtehenden Romangemälde gebend, 
das mehr in geiftige als in ſtoffliche Spannung verſetzt. 
Mit geſteigertem Entzücken verweilt der Blick, wo die 
ſeeliſche Handlung ihre höchſte Leuchtkraft gewinnt, z. B. 
bei der Schilderung des Eindruckes von Rouſſeaus „Emil“ 
auf den Jüngling, die merkwürdigen Genefis von „Lien⸗ 
un rud“, die Beziehung zu dem Baſler 
enſchenfreunde Iſelin, die Begegnung mit dem Konſul 
Bonaparte in Paris und anderen Hauptpartien. 

Die Lebensgeſchichte erweitert ſich zum Zeitbilde. 
Ein Epilog läßt den Helden noch über ſein Daſein hin⸗ 
aus Umſchau halten, wie weit fein wichtigſtes Erzieher⸗ 
geſetz wirkſam geworden. Geſellſchaftlicher Ausgleich durch 
die Macht der Bildung, heißt 1 Geſetz. Das hei⸗ 
matliche Zürich, das mit ſeinen Bodmer, Lavater, mit 
feiner Beziehung zur deutſchen Klaſfik Peſtalozzis Bil⸗ 
dungsideal weckte, gab dieſem Ideal auch die demokra⸗ 
tiſche Richtung, da er unter dem Druck der ariſtokra⸗ 
tiſchen Stadtverfaſſung einer der Vorkämpfer der von der 
Revolution erhofften Freiheit wurde, als Ehrenbürger 
der franzöſiſchen Republik in einer Reihe erſcheinend mit 
Schiller, Klopſtock u. A. Erlangte von den Machthabern 
des helvetiſchen Freiſtaates fern Werk fjatſächlich bedeu⸗ 
tende Förderung, fo erlitt es ebenſo viel Schaden durch 
den Umſchlag des revolutionären Geiſtes in Zügelloſigkeit 
und Gewalt, als die Schweiz einer der Schauplätze ſeiner 
wilden Kriege wurde. Der Reiz der Landſchaft kommt 


eindrucksvoll zur Geltung, ſo wenig auch Peſtalozzi, mit 


Geiſt und Gemilt ganz der menſchlichen Natur zugewandt, 
zu maleriſchen Exkurſen Anlaß gibt. Doch iſt jenes ſtille 
Leuchten des Firnlichts, wovon C. F. Meyer fingt, in 
dem Buche, das nicht zuletzt durch ſeine Sprache, durch 
ihren ruhigen, von perſönlichem Rhythmus und originaler 
Bildlichkeit belebten Fluß, ſich als ein Kunſtwerk in 
unſerem Sinn ausweiſt. Jioſef Oswald. 


Diedrich Biſchoff: Deutſche Geſinnung. Eine Gabe 


und ein Gebot großer Zeit. Verlegt bei Eugen 
Diederichs in Jena 1916. ö 


Der Verfaſſer, wie er ſelbſt angibt, Leiter einer 
Lebensverſicherungsgeſellſchaft, benutzt die 47 Seiten der 
vorliegenden Flugſchrift, um ſich über den „Geiſt von 
1914“ zu verbreiten. In der Einleitung zitiert er Hein⸗ 
rich von Treitſchte und zwar Sätze, die einen derartig 
fremd und verſchimmelt anmuten, daß man ſich eines 
Lächelns nicht erwehren kann. „Jedes Volk wird in 
langer Friedenszeit leicht der Verweichlichung und der 
Selbſtſucht verfallen. Spießbürgerlicher Sinn oder welt⸗ 
männiſche Rührigkeit, welche nur die Befriedigung der 
Lüſte (I) des einzelnen im Auge hat, unterwühlt die 
Fundamente einer höheren fitiliden Weltanſchauung und 
den- Stauben an Ideale ufw.“ Nun wiſſen 


wir in den 41 Friedensjahren getrieben haben! Man 


Aulſo, was 
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kennt dieſen Ton zur Genüge, er ähnelt aufs Haar den 
ewigen Klagen, die immer das jeweilige Alter über die 
„verborbene Jugend“ erhebt. Nicht eine plötzliche „innere 
Wiedergeburt“, die wie ein Wunder vom Himmel fällt, 
hat uns ſtark gemacht, den Krieg ſo zu führen, wie wir 
ihn führen können und müſſen, ſondern gerade die ver⸗ 
läſterte, lange, arbeitsreiche Friedenszeit hat das ermög⸗ 
licht, ich möchte wohl wiſſen, wo wir ſonſt ſtehen würden! 
Der Krieg iſt immer ein Unglück, auch der fiegreiche, 
agt Moltke irgendwo, und die „hohe e Bes 
eutung eines großen Kriegsgeſchickes“ vermag ich ohne 
weiteres nicht einzuſehen, dann hätte der Dreißigjährige 
Krieg einen wahren e hervorzaubern müſſen, 
denn ein größeres „Kriegsgeſchick“ iſt doch wohl ſelbſt 
angeſichts des jetzigen Weltkrieges nicht denkbar! Und 
wo ſteckt denn die Verweichlichung und Selbſtſucht der 
langen Friedenszeit oder gar die „Befriedigung aller 
Lüſte“? Vielleicht in dem glänzenden Aufſchwung unſerer 
ſportlichen Jugenderzie hung, Nuſerer ſozialen Geſetzgebung 
oder iſt etwa der Sturm auf Lüttich und Dixmuiden nur 
als eine Folge der „Befriedigung aller Lüſte“ möglich 
geweſen? Nur die lange ſegensreiche zielbewußte Friedens⸗ 
arbeit trägt jetzt auch im Kriege, der uns aufgezwungen 
wurde, ihre Früchle, man chone uns alſo mit dem 
ee ſolcher Dummheiten, ſelbſt wenn ſie Heinrich von 

reitſchke geſagt hat. Man ſchiebe auch nicht in dieſer 
unglaublichen Weiſe das ganze fleißige Schaffen der 
Generation unſerer Väter einfach bei Seite, die uns 
führten und ſtählten aus der Einſicht heraus, daß es 
nicht genüge, nur ſein Haus gebaut zu haben, wie 
Schopenhauer fagt, ſondern daß man es auch zu ſchützen 
verſtehen müſſe. Es geht alles mit natürlichen Dingen 
zu und der „Geiſt von 1914“ iſt kein Wunder aus 
Wolkenkuckucksheim, ſondern die ſauer durch unermüdliches 
Streben wohlerworbene Belohnung der Friedensjahre. 
In dieſem Sinne wollen wir allerdings hoffen, daß wir 
fie dauernd behalten werden. Dieſe Einleitung der „Flug⸗ 
ſchrift“ genügt eigentlich ſchon, um alles weitere da 
zu beleuchten. Gut gemeintes, aber wertloſes Wort⸗ 
geklingel enthält dieſe „Tat“ flugſchrift, neben einer Fülle 
ſchiefer Urteile und Meinungen, die jedenfalls beweiſen, 
daß der Verfaſſer von dem großen Kriegsgeſchick offenbar 
noch nicht hart genug getroffen iſt. Für die Zukunft 
faßt er einen „Bund von 1914“ ins Auge, in dem ber 
„Geiſt“ dann entſprechend der üblichen Vereinsmeierei 
„gepflegt“ werden ſoll, der Vorfitzende wäre ja nicht ſchwer 
zu finden! Dr. Erich Janke. 


E. Bleeck⸗Schlombach: Allah il Allah. Mit den 
Siegesfahnen an den Dardanellen und auf Galli⸗ 
poli. Ein ſtarker Band mit vielen Bildern von 
Werner Godow. Geheftet 1 Mark, in Leinen 2 Mark. 
Verlag von Otto Guſtav Zehrfeld in Leipzig. 
Dem Verfaſſer war es vergönnt, als Kriegsbericht⸗ 

erſtatter den gewaltigen, nervenpeitſchenden Seeangriffen 

der Verbündeten auf die Meerengen beizuwohnen. Die 

Schilderungen des Kriegslebens in den Schützengräben 

vor Sedbrül-Bahr, vor Ari⸗Burnu und in den verſchiedenen 

romantiſchen Feldlagern des Hauptquartiers find von neu⸗ 
artigem, beſtrickenden Reiz — Selbſt der abendländiſche 

Leſer, dem der Orient gänzlich fremd iſt, wird von den 

Frontfahrten vom Goldenen Horn durch das Marmara⸗ 

Meer nach dem Kriegsſchauplatz einen lebendigen wie 

ſelbſterlebten Eindruck gewinnen, den die charakteriſtiſchen 

Originalbilder des jungen Künſtlers W. Godow noch ver⸗ 

ſtärken. „Allah⸗il⸗Allah“ bedeutet eine ebenſo verdienſt⸗ 

volle wie ſeltene Neuerſcheinung auf dem Kriegsbücher⸗ 
markt; rückt uns das Buch doch wie kein anderes die 
größte Epiſode der türkiſch⸗deutſchen Waffenbrüderſchaft 
mit vielen Einzeltypen von Soldaten und Offizieren 
greifbar vor Augen. — Eine erwünſchte Zugabe bildet 
die genaue zeitliche Zuſammenſtellung lber 
die Kämpfe vom Oktober 1914 bis zum Jannar 19186. 
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1 Neue Bücher | * 
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a im 1 Von E. von Dormann. Preis 
M., geb. 3 M. Verlag Theodor Gerſtenberg, 


paig. 
Das töri 8 7 Roman von Alfred Maderno. 
Preis geh. 3 M., geb. 4 M. Verlag Carl Reißner, 

mburg. 


Kampf hinter der Front. Kriegsaufſätze für 
Deutſchtum im Leben und Kunſt von Dr. Karl Stork. 
Preis geb. 2,50 M. Verlag Muth, Stuttgart. 


go engänge 

bon Liber Nithack Stahn. Verlag J. Frick, Halle. 
Trugſonne. Roman von Clara Dreſſel. Verlag 

Herrmann Hillger, Berlin-Leipzig. 


Drei Erzählungen aus den 3 
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es wird gebeten, den Einſendungen Rüdporte Beisufügen. Kleine Erzäztungen, die den Umfang von 3—400 Druckzeilen 
Gedichte find „An die Redaktion“ zu fenden, Romane nur an „Otto Jantes Verlag“. 


Der Druckfehlertenfel hat leider im letzten Brief⸗ 
kaſten einigen Schaden angerichtet. Unſere Leſer werden 
die kleinen Fehler leicht ſeibſt verbeſſert haben. 

5. G. in M. „Militärz ag. 4 Me ut geſchaut, aber 
noch nicht druckreif. Allmähli ſt auch das Thema ſchon 
u. 2 oft ann vielleicht 1 Sie neue Proben. 

in S. Ich verweiſe Sie auf die Einſendungs⸗ 
1 ich kann nur in ganz ſeltenen Fällen Aus⸗ 
wohin machen. E. J. in Kreuzuach. Zu einfach im 
Stoff. X. Y. in Halle. Der Brieftaften wird wieder 
in regelmäß gen Zwiſchenräumen erſcheinen, ich bin gern 
bereit, Ihre Anfragen zu beantworten. Wilhelm S. in 
A Ihre „Granatenballade“ war ein Volltreffer in den 
Redaktionsunterſtand „Papierkorb“! A. K. in nun 
Der el gone ſich nicht für unſer Blatt. u T. 
v. N. i Ich kann Ihre e 005 e 
nach age Streichungen verwenden, obgleich an ſol⸗ 
chen Er i noch immer Überfluß herrſcht. 5 
ib Beleg geben Ihnen nach Erſcheinen zu A. D. 
in 3. Le der feine Talentprobe. M. D. in Leipzig. 
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terreich, ge⸗ 
lag Koppe · 


Anno 15. Kriegsanekdoten ans Oſte 
ſammelt und eingeleitet von Oskar Wiener. 
Bellmann, Prag ⸗Smichow. 


Der tanzende Pegaſus. Ein Buch boßpafter und 


luſtiger Verſe von Paul Altheer. Preis geb. 2,50 M. 
Art. Inſtitut Orell Füßli, Zürich. 

Ein deutſches Herz, in 2 2585410 Son Lilly 
Braumann Houſell. 9 kart. 1,8 geb. 2,50 M. 


Verlag Ferd Loewes, Stuttgart. 


Vom Kriegsſchauplatz. 5 und 
Berichte von Mitlämpfern und Angenzeugen von 5 
Quenzel. Verlag Heſſe & Becker, Leipzig. f 


Briefka | * 
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dürfen, fowie 


nicht überfteigen 
Jede Einſendung wird forgfältig geprüft. 


au in ebuchform kann ich nicht unterbringen. 
C. J. E chneidemühl. „Todeswehen“ iſt nicht 
drudlreif, ten iſt es zu düſter gehalten, es mag 
allmählich genug fein, der traurigen Bilder, die Leſer 
ſuchen au Sete G. L. iu E. Ganz unbehol ; 
fen. v. W. können gelegentlich neue Ver ⸗ 
ſuche ſenden. E. H. in Helmſtedt. „Vorahnung 
ns beſonders geglückt, vielleicht ſenden 
. Ste milſſen mehr Gewicht auf die Form I 
das Herüberziehen der Sätze von einer Verszeile in 15 
andere wirkt oft ſehr häßlich, auch die Kt. 8. in 28d 
durchaus nicht immer lücklich M. R. in 
Ihr Gedicht „Heimkehr“ ni mit einem ähnlichen A 
der Sammlung „Heimatklänge“ von Annemarie von 
2 inhaltlich und 1 ſogar wörtlich überein 
(„Biolenblau der Himmel träumt“, „das Lied — 70 
at Sean der a Rap a das geht denn doch wohl 
nicht! Ir lin. Das iſt nur Poeſie „für's 
Haus“, 8 at ne warmes Herz aus den Reimen 
ſpricht, fo fehlt doch jede Eigenart. Dr. Erich . 


Zur freundlichen Beachtung! 


Unſeren verehrlichen Abonnenten zur gefälligen Nachricht, daß mit Heft 26 das zweite Bierteljaht des 


53. Jahrgangs der „Deutſchen Romanzeitung“ ſchließt. 


Für das dritte Vierteljahr des 53. Jahrgangs (April — Juni) ſind unter anderem folgende neue 


Arthur Achleitner, Stärker als Liebe. 
Hedwig Schobert, Treibholz. 


Romane vorgeſehen: 


hinweisen 


Auf dieſe zeitgemäßen und höchſt ande Romane en wir unſere . . beſonders 


Nen hinzutretenden Abonnenten werden die Nummern der bereits begonnenen Romane 


auf Wunſch koſtenfrei nachgeliefert. 


Verlag der — Nomanzeitung. 


— — — — — 
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nhalt des Heftes 26: gertrümmerte Götzen. Roman b von 1 grit Skowronnek. — Bulgariens erſter 


Zar. Roman von Detlev Stern. — Beib 
Eugen Stangen. — Roſeninſel. 
Morgenſtunde. 


detantwortita far die au des Romantelld: Otto Janles 3 Daun far das 333 


Ausgegeben am 25. Nätz 1916. — Druck 


latt: Rübe zahl. Gedicht von Erich Janke. — 
Gedicht von Fritz Alfred Zimmer. — Die Narbe. Von 
Gedicht von Bruno Pompecki. — Bücherbeſprechungen. — Neue Bücher. — Briefkaſten. 
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